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Die  neolithischc  Keramik  in  Österreich 

Eine  kunst-  und  kulturgeschichtliche  Untersuchung 
Von  Konservator  Prof.  Moki/  Hokkkks 


I Aufstellung  zweier  neoiithischer 
Stilgruppen 

In  der  Auffassung  der  älteren  und  ältesten 
Entwicklungsstufen  der  bildenden  Kunst  in  Europa 
vollzieht  sich  gegenwärtig  ein  starker  Umschwung, 
infolge  der  quantitativen  Vermehrung  unseres 
Besitzes  an  prähistorischen  Denkmälern  und  des 
vertieften  Studiums  dieser  Überreste,  die  ja  eine 
Zeitlang  erst  gesammelt  und  — sozusagen  — ober- 
flächlich beurteilt  werden  mußten,  ehe  man  mit 
Fragen  von  größerer  Tragweite  erfolgreich  an 
sic  herantreten  konnte.  Das  allgemeinere  Interesse 
knöpft  sich  allerdings  an  die  in  Knochenhöhlen 
Frankreichs  gemachten  Entdeckungen,  welche 
unsere  Vorstellung  vom  jüngeren  Diluvium  Europas 
gegenwärtig  so  sehr  bereichern.  Aber  auch  die 
Kenntnis  der  ersten,  großen,  postdiluvialen  Kultur- 
stufe der  europäischen  Menschheit,  der  jüngeren 
Steinzeit,  hat  durch  Ausgrabungen  und  Studien 
ähnliche  Fortschritte  gemacht,  und  einen  Mark- 
stein bildet  hier  die  Erschließung  der  neolithischen 
Station  von  Buttnir  in  Bosnien.  Bei  dieser  wie 
bei  jener  Reihe  von  Aufschlüssen  liegt  der  Haupt- 
wert in  den  figuralen  und  ornamentalen  Bildne- 
reien,  während  der  übrige  Bestand  der  Funde 
mehr  zur  chronologischen  Bestimmung  und  zur 

Jahrbuch  Jar  k.  k.  /jmlnl-Konmiwitti  III  t,  1005 


sonstigen  Ausführung  des  Kulturbildes  als  zur 
Grundlage  neuer  Anschauungen  dient.  Entspre- 
chend dem  Wesen  der  neolithischen  Kunst  — oder 
richtiger  unserer  Überlieferung  von  dieser  — sind 
es  fast  ausschließlich  keramische  Reste,  denen 
sich  die  Betrachtung  zuzuwenden  hat,  und  dem- 
gemäß wird  jetzt  fast  überall  in  Europa  der  neo- 
lithischen Keramik  erhöhte  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet. Es  handelt  sich  dabei  aber  nicht  um  diese 
allein,  sondern  auch  um  die  Keramik  und  die 
dekorativen  Stilarten  der  Bronze-  und  der  ersten 
Eisenzeit,  für  Griechenland  also  um  die  Analyse 
der  prämvkenischen  und  der  mykenischen  Kunst, 
der  geometrischen  Stile  und  überhaupt  alles  des- 
sen, was  irgendwie,  in  gerader  oder  gebrochener 
Linie,  aus  den  neolithischen  Grundlagen  hervor- 
gegangen ist. 

Man  besitzt  heute  eine  viel  höhere  Vorstel- 
lung von  dem  Kunstvermögen  der  älteren  und 
ältesten  Bevölkerung  Europas  auch  außerhalb 
jener  ostmittelländischcn  Sphäre,  in  der  sich  nach- 
mals der  menschliche  Kulturfortschritt  so  mächtig 
konzentrierte  und  so  rasch  verdichtete,  um  sich 
wieder  später  so  riesenstark  nach  außen  zu  ver- 
breiten, wie  es  eben  die  Geschichte  lehrt.  Allein,  ■ 
wie  man  die  Erscheinungen  in  jener  fistmittel- 


Digitized  by  Google 


3 


M.  HoKKNES  Die  neoliliiiielie  Keramik  in  Österreich 


4 


ländischen  Sphäre  stets  und  vorwiegend  unter  dem 
Gesichtspunkt  rassenhafter  Anlagen  — der  ver- 
schiedenen Orientalen  und  der  Griechenstämme  — 
aufgefaßt  hat,  so  neigt  man  jetzt  dahin,  nordeu- 
ropäischc,  „indogermanische“,  „thrakische“  u.  dgl. 
Rassen-  und  .Stammeseigentümlichkeiten  zur  Er- 
klärung jener  Phänomene  heranzuziehen,  die  man 
nicht  mehr  einfach  als  entfernte  Abkömmlinge 
südlicher  Kulturschöpfungen  deuten  will  und  kann. 
Mir  erscheint  das  eine  wie  das  andere,  in  solcher 
Ausschließlichkeit  wie  es  vielfach  vorgebracht 
wird,  für  verfehlt  und  leicht  widerlegbar,  und  das 
soll  an  dem  hier  behandelten  Gegenstand,  soweit 
dessen  Beweiskraft  reicht,  begründet  werden1). 
Wiederholte  Erfahrung  hat  mich  aber  belehrt,  daß 
jede  unvoreingenommene  Beschäftigung  mit  prä- 
historischen Altertümern  zu  anderen  Ergebnissen 
führt  als  jene  modernen  Untersuchungen,  welche  aus 
„paläoethnologischer“  oder  rassen anthropologischer 
Spekulation  diesen  Altertümern  gewidmet  werden, 
wobei  es  wenig  Unterschied  macht,  ob  die  Völ- 
ker- und  Rassenfrage  schon  den  Ausgangspunkt 
der  Behandlung  bildet  oder  erst  am  Schlüsse  der- 
selben zum  Vorschein  kommt. 

Wäre  das  nicht  schon  Veranlassung  genug, 
sich  mit  dem  einschlägigen  Stoffe,  soweit  er  einem 
nahe  und  zunächst  liegt,  sichtend  und  ordnend 
zu  beschäftigen,  so  hätte  ich  noch  besondere  Auf- 
forderungen dazu  gehabt,  indem  ich  mich  an  der 
Publikation  der  Butmirfunde  beteiligte,  dann  in 
einer  größeren  Darstellung  künstlerischer  Hinter- 
lassenschaft aus  den  Urzeiten  europäischer  Kultur 
auch  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen  mußte 
und  denselben  endlich  in  einigen  Berichten  über 
neue  Ausgrabungen  nicht  unberührt  lassen  konn- 

*)  In  einem  Aufsatz  über  „Die  jüngere  Steinzeit  und 
die  Rassenfrage“  (Polit.-anthrop.  Revue  IV  1905  05  ff.) 
suchte  ich  kürzlich  zu  zeigen,  daß  wir  über  die  Entstehung 
und  Verbreitung  der  neoiithischen  Kultur  in  Europa,  trotz 
der  vielen  Hypothesen,  die  darüber  existieren,  nichts  Be- 
stimmtes wissen,  und  daß  durch  das  Hereinziehen  der 
Rassenfrage  dieses  und  andere  neolithischc  Probleme  nicht 
geklart  oder  gelöst,  sondern  nur  noch  verwirrt  und  ver- 
dunkelt werden  können.  Der  im  Frühling  1905  zu  Athen 
abgehaltene  archäologische  Kongreß  hat  u.  a.  dargetan, 
daß  in  Nordgricchenland  dieselben  neoiithischen  Probleme 
vorliegcn  wie  in  Mitteleuropa;  aber  an  dir  ersten  Spaten- 
stiche, die  dies  beweisen,  halten  sich  auch  dort  gleich  die 
Versuche  geknüpft,  nackt«'  archäologische  Tatsachen  in 
geschichtliche  Erzählungen  um  zusetzen. 


te.‘)  So  auch  in  der  in  diesem  Jahrbuch  I 28  ff. 
enthaltenen  Abhandlung  über  die  älteste  Bronze- 
zeit in  Niederösterreich  anläßlich  der  dort  Fig.  43 
bis  46  und  48  fg.  abgebildeten  schwarzen  Keramik 
mit  sparsamer  weißer  „Inkrustierung“.  Was  dort 
über  diese  nur  kurz  angedeutet  ist,  soll  hier  weiter 
ausgeführt  werden  unter  Heranziehung  und  — so- 
weit als  möglich  - — lieber  bildlicher  als  wörtli- 
cher Vorführung  des  Materiales,  die  mir,  nicht 
nur  für  diesen  Zweck,  als  ein  dringendes  Bedürf- 
nis erscheint.*)  Denn  als  vor  mehreren  Jahren  in 

*)  Vgl.  z.  B.  Mitt.  prähist.  Komm.  d.  Akad.  d.  Wiss 
1 273—276,  wo  der  gegensätzliche  Unterschied  zwischen 
Butmir  und  anderen  ncolithischcn  Stationen  desselben  Ge- 
biet«"} zum  erstenmal  nachdrücklich  und  ausführlich  hervor- 
gehoben wurde. 

*)  Die  beigegebenen  Abbildungen  sollen  nicht  etwa  die 
im  Text  erörterten  klaren  Zusammenhänge  und  schlagenden 
Analogien  ad  oculos  beweisen;  denn  es  hätte  keinen  Sinn, 
gleiche  oder  ganz  ähnliche  Dinge,  bloß  weil  sie  aus  ver- 
schiedenen Fundorten  stammen,  wiederholt  abzubilden. 
Für  die  Nachprüfung  solcher  Übereinstimmungen  muß  ich 
allerdings  auf  die  Literatur  und  deren  Illustrationen,  stellen- 
weise sogar  auf  unedierte  Funde,  verweisen.  Die  hier  ge- 
gebenen Bilder  sollen  im  Gegenteil  eher  die  trennenden 
und  für  die  einzelnen  Lokalitäten  charakteristischen  Merk- 
male hervorheben,  behufs  einer  möglichst  umfangreichen 
Darstellung  des  Formenkreises  der  neoiithischen  Keramik 
in  Österreich  und  dessen  Nachbarländern,  besonders  in 
Ungarn.  Die  Abbildungen  sind  teils  nach  Publikationen,  teils 
nach  photographischen  Aufnahmen  unedierter  Originalien  im 
k.k.  naturhistorischen  Hofmuscum  hcrgcstellt.  Wie  in  der  Ab- 
handlung über  die  älteste  Bronzezeit  in  NiedcröstcrTcich 
(Jalirb.  I 1 ff.),  ist  es  mir  auch  hier  darum  zu  tun,  Original- 
stückc  der  Wiener  prähistorischen  Sammlung  mitzuteilcn 
und  durch  eine  vertiefte  Behandlung  der  Periode,  welcher 
sie  angehören,  ins  Licht  zu  stellen.  Gerne  hätte  ich  zum 
Zwecke  dieser  Arbeit  noch  einmal  die  bedeutendsten 
Museen  in  den  Kronländern  Österreichs  aufgesucht,  aber 
Mangel  an  Muße  und  anderen  Vorbedingungen  ließen  es 
nicht  dazu  kommen.  Aus  denselben  Gründen  war  es  mir 
nicht  möglich,  die  Sammlungen  Deutschlands  und  des 
Nordens,  deren  Studium  mir  auch  sonst  bei  meinen  Arbeiten 
förderlich  gewesen  wäre,  aus  eigener  Anschauung  kennen 
zu  lernen;  aller  die  reiche  Literatur  aus  diesen  Ländern 
bietet  dafür  doch  einigen  Ersatz.  Statt,  wie  so  mancher 
glücklichere,  alles  zu  kennen  und  nichts  zu  verstehen, 
muß  ich  mich  damit  begnügen,  weniger  zu  kennen,  aber 
dafür  ein  besseres  Verständnis  dieses  wenigen  anzustreben. 
Es  geht  mir  nicht  darum,  jeden  einzelnen  Topfscherben 
zu  erklären,  der  beim  Ackern  irgendwo  gefunden  ist, 
sondern  das  Bild  der  großen  Gruppen  zu  zeichnen,  das, 
wenn  es  gelingt,  dann  auch  zur  Bestimmung  vieler  hier 
nicht  genannter  Einzelfunde  dienen  soll. 
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Deutschland  die  bekannte,  zuweilen  so  heftige  j 
Diskussion  neolithischer  Fragen  begann  und  sich 
hauptsächlich  um  die  Einteilung  der  steinzeitlichen 
Keramik  in  Gruppen  und  Stufen  drehte,  wobei 
regelmäßig,  aber  meist  ungenügend,  österreichische 
Funde  mit  behandelt  wurden,  ergab  sich  die  Not- 
wendigkeit, die  letzteren  in  einer  bisher  noch 
nirgends  gegebenen  Zusammenstellung  zu  über- 
blicken und  den  beteiligten  Kreisen  näher  zu 
legen.  Und  es  scheint  mir,  daß  ein  solcher  Über- 
blick tatsächlich,  teilweise  wenigstens,  zu  ganz 
anderen  Ergebnissen  führen  muß,  als  sie  in 
der  „neolithischen  Diskussion**  der  Prähistoriker 
Deutschlands  bisher  aufgestellt  wurden. 

Irre  ich  nicht,  so  wird  dieser  Überblick  haupt- 
sächlich zeigen,  daß  es  in  der  jüngeren  Steinzeit 
zwei  Stilgruppen  gegeben  hat,  deren  grund- 
sätzliche Verschiedenheit  bisher  noch  nicht  ge- 
nügend erkannt  war,  da  man,  wie  heute  jeder- 
mann zugibt,  mit  unzulänglichen  Kategorien  ope- 
rierte und  sich  dadurch  den  Weg  zur  elementar- 
sten Erkenntnis  selber  verschloß.  In  beiden  Stil- 
gruppen handelt  es  sich  nicht  um  Figurales,  auch 
nicht  um  „schematisierte“  Bilder  von  lebenden 
Dingen,  wie  man  vielleicht  noch  hie  und  da  glaubt, 
sondern  einfach  um  geometrische  Muster,  und  die 
Verschiedenheit  liegt  nur  in  der  Kombination  und 
Anwendung,  erst  in  zweiter  Linie  in  der  Technik 
ihrer  Ausführung. 

Jene  beiden  Stilgruppen  oder  Stilarteu  sind 
folgende : 

1.  Ein  flächenbedeckender  Stil,  welcher 
die  Muster  einfach,  vorwiegend  in  horizontaler 
Hauptrichtung,  fortzieht,  aber  nicht  zur  Einteilung 
der  Flächen  in  Felder  benützt,  auch  nicht  größere 
Teile  der  Gefäßwand  absichtlich  glatt  und  unver- 
ziert  läßt,  wie  z.  B.  die  sogenannte  Schnurkeramik. 
Hieher  gehört  das  meiste  von  dem,  was  man  ur- 
sprünglich „Bandkeramik“  genannt  hat.  Ich  nennt* 
diese  Stilgruppe  der  Kürze  wegen  Umlaufstil. 

2.  Ein  flächeneinteilender  Stil,  der  in 
seiner  vollkommenen  Ausbildung  die  Muster  zur 
Gliederung  der  Flächen  und  zur  Füllung  der  so 
geschaffenen  Felder  benützt.  Tatsächlich  bietet  er  | 
entweder  Rahmen  und  Füllfiguren  oder  Rahmen 
allein  oder  endlich  Füllfiguren  allein,  die  dann 
eher  Streufiguren  zu  nennen  wären.  Diesen  Kom- 
plex nenne  ich  der  Kürze  wegen,  trotz  der  dritten  , 
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Variante,  Rahmenstil;  ich  müßte  sonst  den 
schwerfälligen  und  ebensowenig  ganz  zutreffenden 
Ausdruck  „Rahmen-  und  Füllfigurenstil“  ge- 
brauchen. 

Flächeneinteilend  ist  auch  der  Stil  der  soge- 
nannten Schnurkeramik,  aber  nicht  in  der  Art, 
daß  er  Rahmen  bildet  oder  geschlossene  Einzel- 
figuren ausstreut,  sondern  dadurch,  daß  er  ver- 
zierte und  unverzierte  Flächen  prinzipiell  ausein- 
ander hält  und  den  tektonisch  begründeten  Unter- 
schied zwischen  ihnen  durch  das  Ornament  zum 
Ausdruck  bringt.  Man  kann  ihn  daher  nicht  zur 
Rahmenstilgruppe  rechnen,  doch  aber  gewisser- 
maßen als  äquivalente  Erscheinung  auffassen,  wie 
sich  auch  aus  seiner  Verbreitung  und  Zeitstellung 
ergeben  wird. 

Man  konnte  den  ersten  Stil  auch  den  freien, 
den  zweiten  den  gebundenen  oder  tektoni- 
schen nennen  und  diesem  dann  auch  den  Stil  der 
Schnurkeramik  ohne  weiteres  beizählen.  Aber  auf 
Namen,  die  ja  nie  ganz  zutreffend  sind,  kommt 
es  wohl  nicht  an,  sondern  auf  die  Begriffe,  und 
diese  können  doch  erst  im  folgende!»,  hauptsäch- 
lich durch  Beispiele,  entwickelt  werden.  Die  Fest- 
stellung dieser  beiden  Stilarten  und  ihre  Ver- 
folgung durch  die  mannigfaltigen  Erscheinungen 
der  neolithischcn  Keramik,  der  ältesten,  die  wir 
überhaupt  kennen,  wird  erst  dadurch  von  höhe- 
rem Wert,  daß  sich  zeigen  läßt,  wie  der  eine  Stil 
vorwiegend  einer  älteren,  der  andere  ausschließ- 
lich einer  jüngeren  Stufe  der  neolithischcn  Periode 
angehört,  und  wie  der  letztere  eine  Entwicklung 
anbahnt,  die  zumal,  in  der  Bronzezeit  Mittel-  und 
Südeuropas  Früchte  getragen  hat.  Der  freie  Stil 
läuft  daneben  her  und  hat  hauptsächlich  die  Muster 
geschaffen,  deren  sich  auch  der  gebundene  bedient. 

Der  erste  Stil  ist  primitiver  und  deshalb  dauer- 
hafter; sein  Ende  ist  eigentlich  nirgends  zu  sehen, 
so  wenig  als  das  anderer  einfachster  Dinge.  Alle 
höheren  Einzelformen  können  sich  ihm  unter- 
ordnen und  tun  es  auch  von  der  Urzeit  bis  auf 
die  Gegenwart.  Die  Ausführung  ist  in  allen  Fällen 
leichter  und  daher  immer  bis  zu  einem  gewissen 
I Grade  befriedigend.  — Der  zweite  Stil  ist 
seinem  Wesen,  nicht  immer  seiner  Ausführung 
nach,  vorgeschrittener,  architektonisch,  kompli- 
i zierter;  er  neigt  daher  zum  Zerfall  und  zur  rudi- 
. inentärcn  Au  Wendung,  welche  beiden  beim  Um- 
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Fig.  1—6  Tongefaßbruchstücke  aus  Butmir.  l/a  n.  Gr 
Nach  Originalien  im  Landesmuseum  zu  Sarajevo 


laufstil  gar  nicht  möglich  sind.  Meine 
Aufgabe  wird  hauptsächlich  «larin 
bestehen,  die  Existenz  und  Ver- 
breitung des  neolithische»  Ralunen- 
.stiles  nachzuweisen,  wozu  gerade 
die  österreichischen  Funde,  speziell 
die  ostalpinen  Pfählbaufunde,  vor- 
züglich dienen  können. 

Die  erste  Anregung  zur  Unter- 
scheidung dieser  beiden  Stilprinzi- 
pien in  der  neolithischen  Keramik 
schöpfte  ich  schon  vor  Jahren  aus 
der  Vergleichung  der  Butmirfunde 
<die  trotz  der  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Dekoration  zur  Gänze  der  ersten  Richtung  an- 
gehören) mit  anderen  bosnischen,  ungarischen 
und  österreichischen  Funden,  welche  die  zweite 
Richtung  vertreten.  Am  lehrreichsten  schienen 
mir,  auch  wegen  der  typischen  Verschiedenheit 
der  Siedelungsstellen  (auf  Anhöhen  oder  Pfahl- 
bauten), die  bosnischen,  slawonischen  und  ost- 
alpinen Funde  der  zweiten  Gruppe,  wovon  die 
erstgenannten  zum  Teil  ebenfalls  bei  Sarajewo,  also 
unfern  von  Butmir,  gehoben  wurden.  Das  spricht 
für  einen  zeitlichen  Unterschied  in  der  Herrschaft 
beider  Richtungen,  welche  übrigens,  nach  den 
unzulänglichen  Definitionen,  mit  welchen  man 
früher  operierte,  beide  der  .Bandkeramik**  zu- 
gczählt  und  von  gewisser  Seite  als  chronologisch 
untrennbarer  Komplex  angesehen  wurden. 

1.  Der  Umlaufstil 

Mit  Ausnahme  des  aus  der  Spiralreihe  hervor- 
gegangenen schrägen  Mäanders  zeigt  die  Rutmir- 
keramik  alle  Elemente  des  Umlaufstiles,  bald  in 
schöner  und  reiner,  bald  in  minder  gefälliger, 
überladener  Anwendung;  bald  in  roher  und  flüch- 
tiger Ausführung  oder  endlich  in  seltsamer  Ent- 
stellung und  Verzerrung.  Zwischen  dem  reinen 
Spiralornament  und  dem  rein  geradlinigen  Muster 
stehen  solche,  in  denen  eine  Wirkung  der  ersteren 
auf  die  letzteren  zu  erkennen  sein  dürfte  (vgl. 
die  kleine  Auswahl  typischer  Gefaßfragmente 
Fig.  i — 14).  Über  das  Stilprinzip  darf  man  sich 
nicht  täuschen  lassen,  wenn  die  Muster  neben- 
einander in  einer  und  derselben  Zone  wechseln  — 
das  ist  noch  keine  „raetopenartige**  Gliederung 


oder  wenn  sonst  die  horizontale  Flucht  der  Orna- 
mente durch  Vertikalglieder  unterbrochen  wird, 
wenn  um  Buckel  oder  im  freien  Feld  durch  den 
Zusammenstoß  von  Dreiecken  Rauten,  also  schein- 
bar geschlossene  Figuren,  entstehen.  Dies  ändert 
nichts  am  allgemeinen  Stilcharakter.  Immer  läuft 
diese  Dekoration  darauf  hinaus,  eine  breite  horizon- 
tale Fläche  und  damit  den  größten  Teil  der  äußeren 
Gefäßwand  zu  füllen,  und  die  einfachste  Art  eine 
solche  vollzukritzeln,  der  Zickzackstrich,  ist  nume- 
risch das  weitaus  vorherrschende  Motiv.  Die  Gefaß- 
formen  sind  größtenteils  Varianten  zweier  Grund- 
typen: bauchige  Töpfe  mit  stark  eingezogenem 
Mundsaum  und  weit  ausladende  Schalen  oder 
Näpfe  mit  Fuß,  beide  ohne  Henkel.  Zweihenklige 
„Amphoren**  und  krugartige  Gefäße  mit  einem 


Fig.  7 — 9 Tongefäßbruchstücke  aus  Butmir,  V*  n.  Gr. 
Nach  Originalien  iin  Landesmuseum  zu  Sarajevo 
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Fig.  10—14  Tongcfäßbruchstücke  aus  Hutmir,  t/a  n.  Gr. 
Nach  Originellen  im  Lamlesnuiscum  zu  Sarajevo 


Henkel,  der  die  Halskehle  überspannt  (beide  Typen 
charakteristisch  für  den  Rahmenstil),  kommen  nicht 
vor.  In  den  Gefaßformen  und  den  Gefäßornamenten 
harmoniert  also  die  Butmirkeramik,  soweit  man 
das  bei  der  großen  räumlichen  Entfernung  nur 
erwarten  darf,  mit  der  alteren  und  ältesten  so- 
genannten r Randkeramik“  der  steinzeitlichen 
Gräberfelder  bei  Worms,  wie  man  sie  in  Dr.  C. 
Kokuls  Festgabe  vom  J.  1903  so  schön  überblickt 
(Taf.  VII — X ältestes,  I — VII  mittleres,  XI  und  XII 
schon  jungneolithisch)  und  natürlich  auch  mit  den 
gleichen  Erscheinungen  im  Zwischengebiet,  deren 
noch  ferner  zu  gedenken  sein  wird.  Die  Butmir- 
funde  können  also  weder  chronologisch,  noch  — 
wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist  — genealogisch 
von  jenen  anderen  Fundstätten  und  Fundschichten 
sehr  weit  entfernt  liegen. 

Butmir ')  war  ein  offenes,  höchstens  Hach  um- 
walltes Dorf  in  der  Nähe  der  ßosnaqucllen,  kein 
Sitz  auf  geschützter  Höhe.  Es  war  zugleich  ein 
Fabrikationsort  für  Steinwerkzeuge.  Einst  standen 

*)  Die  ncolithischc  Station  von  Butmir  hei  Sarajewo 
in  Bosnien,  herausgegeben  vom  bosn.-herzeg.  Landes- 
muscum:  1(1895)  Bericht  von  Kaimmsky  mit  20  Taf.,  1 Blau 
und  85  Abbild.,  II  (1898)  Bericht  von  Kr.  Fiai.a  mit  19  Taf., 
1 Plan  und  47  Abbild.,  Vorwort  von  M.  Hoernks  ad  I S.  I ff., 
ad  II  S.  1 ff  (vgl.  meine  Urgesch.  d.  bilil.  Kunst  in  Europa 
S.  226 — 235  u.  302  f).  Ich  nehme  den  Ausgang  von  Butmir. 
nicht  bloll  um  darüber  reifere  Ansichten  vorzutragen  als 
in  den  genannten  Büchern,  sondern  weil  ich  wirklich  meine, 
daß  dieser  reichste  ncolithischc  Fundort  mit  seinen  posi- 


da,  zuerst  auf  dem  steinigen  Urboden 
der  Hochebene,  dann  in  höheren 
Horizonten  über  der  anwachsenden 
Schuttmasse,  Hütten  aus  lehmbewor- 
fenem Flechtwerk,  deren  Grundrisse 
sich  aus  Bodenvertiefungen  erkennen 
lassen.  Von  der  Tätigkeit  der  Men- 
schen, die  hier  wohnten,  zeugen  vor 
allem  ungeheure  Massen  von  ganzen 
oder  halbfertigen,  zerbrochenen  und 
zum  Teil  reparierten  Arbeiten  aus 
verschiedenen  harten  Steinsorten,  die 
im  nahen  Gebirge  und  an  den  Wasser- 
läufen der  Ebene  Vorkommen.  Es  sind 
polierte  oder  zur  PoÜerung  bestimmte 
flache  oder  dicke  Hauen  und  Meißel 
fast  immer  mit  einer  ebenen  und  einer 
konvexen  Breitseite,  was  bei  extremer  Ausbildung 
zum  sogenannten  Schuhlcistenkeil  führt,  dann  bloß 
zugeschlagene  Messer,  Sagen,  Schaber,  Pfriemen 
und  zahlreiche  Pfeilspitzen,  endlich  Rohmaterial 
und  Instrumente  zur  Herstellung  der  Steinsachen. 
An  manchem  Arbeitsplätze  fand  sich  das  Pensum 
des  Handwerkers  noch  in  situ:  fertige  und  un- 
fertige Stücke  auf  der  Reibsteinplatte  ordentlich 
zusammengelegt.  Durchbohrte  Äxte,  d.  h.  Kriegs- 
oder Jagd waffen,  kamen  fast  nur  als  Bruchstücke 
vor;  diese  sind  aus  ortsfremdem  Gestein  und 
wurden  als  Schlagsteine  benützt  Bohrzapfen 
fehlen;  ein  weiterer  Beweis,  daß  dieser  Typus  hier 
nicht  erzeugt  wurde.  Die  polierten  Steinwerkzeuge 
waren  ausschließlich  zur  Schäftung  mit  quer- 
gestellter Schneide  bestimmt,  also  keine  Waffen, 
sondern  Werkzeuge  zur  Bodenkultur.  Wie  diese 
durch  den  Handel  verbreitet  wurden,  zeigt  z.  B. 

I der  Depotfund  von  Gjewersko  im  Bezirke  Scardona 
an  der  Straße  von  Zara  nach  Knin,  wo  60  Schuh- 
leistenkeile mit  etlichen  Flachbeilen  und  Pfeil- 
spitzen isoliert  gefunden  wurden,  wohl  eine  Träger- 
last, die  aus  unbekannten  Gründen  hier  nieder- 
gelegt und  vergessen  wurde.  Auch  in  Butmir 

tiven  und  negativen  Merkmalen  in  einer  Studie  wie  dieser 
in  erster  Linie  zu  erklären  ist  Man  wird  allerdings  finden, 
daß  gewisse  .letzte  Worte“,  z B.  über  dir  absolute  Zeit- 
stcllung  der  Funde  und  die  Nationalit.it  der  Kulturträger 
von  Butmir,  hier  nicht  ausgesprochen  sind;  aber  die 
letzten  Worte,  welche  man  heute  darüber  sagen  kann, 
überlasse  ich  gerne  andere«. 
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negatives  Ergebnis  gegenüber  den 
zahlreichen  Beinpfriemen,  Hirsch- 
hornhämmcrn  usw.  aus  neolithi- 
schen  Höhlen  uad  Pfahlbauten, 
deren  Bewohner  regelmäßig  Jagd 
und  Viehzucht  trieben. 

Die  stufenweise  Abgrabung 
der  Kulturschichte  ergab  gleich- 
artige Steinwerkzeuge  in  allen 
Horizonten,  jedoch  am  zahlreich- 
sten im  oberen  Drittel  der  Schicht- 
stärke. Dagegen  lagen  die  Ton- 
figuren und  die  Scherben  schöner 
spiral  verzierter  Tongefäße  meist 
im  unteren  Drittel;  im  mittleren 
waren  beide  seltener  und  im  obe- 
ren fehlten  sie  fast  völlig.1)  Auch 
die  Stücke  mit  besseren  gerad- 
linigen Ornamenten  stammen  größ- 
tenteils aus  der  Tiefe  der  Kultur* 


Fig.  15—22  Tongefaße  ans  Lengyel.  Nach  Woainmiy»  Schanzwerk  von  L. 
(15  «VI  3,  16  =*  XXII  173;  17 »XIII  73;  IS -XI  51;  19  = XLUI  333; 
20  = XV  100;  21  = VI  8;  22  = XXV  189) 


schiebt;  im  oberen  Drittel  zeigten 
die  Topfscherben  mirmehr  rohe 
Strich  Verzierung  oder  Tupfenlei- 
sten.  Im  I.aufe  der  Jahrhunderte, 
während  deren  der  Platz  besiedelt 
war,  hat  also  eine  Zunahme  der 
Steinmanufaktur  und  eine  Ab- 
nahme der  künstlerischen  Fertig- 
keit stattgefunden. 

Demnach  hat  es  den  Anschein, 
daß  der  Stamm,  welcher  diese  doch 
ziemlich  isolierte  Gegend  bewohn- 
te, ursprünglich  im  Besitz  einer 
höheren  Erbschaft  von  Kunst- 
formen  war,  nach  Kolonistenart 
zuerst  bloß  Feldbau,  dann,  zu 
Handel sz wecken,  auch  die  Stein- 


selbst waren  die  Zeugnisse  für  Bodenkultur  — 
verkohlte  Früchte  von  Weizen,  Gerste,  Einkorn, 
Linse  — sehr  häufig  (vielleicht  gehören  auch  die 
vielen  schartig  gewordenen  Steinhauen  hieben, 
die  für  Tierzucht  sehr  gering  und  die  für  Jagd 
kaum  nennenswert.  Nur  wenige  Knochen  stammen 
vom  Rind,  der  Ziege  oder  dem  Schaf  und  dem 
Hausschwein,  ganz  spärliche  Reste  vom  Hirsch 
und  vom  Reh.  Auch  fanden  sich  nur  3 Knochen- 
artefakte und  diese  an  der  Grenze  zwi.sc.hen 
Humus  und  Kulturschicht,  ein  überraschendes 


manufaktur  betrieb.  Über  diu  Herkunft  dieser 
Menschen  laßt  sich  durchaus  nichts  Sicheres 

l)  A.  J-  Evans  hielt  die  neolithische  Keramik  von 
Knossos  für  illtcr  als  die  von  Uutmir,  weil  sic  keine  Spi- 
ralen hat.  Sie  ist  aus  diesem  Grunde  eher  jünger  als  die 
letztere.  Sie  hat  weiße  Einlagen,  den  M.'landcr,  und  einige 
Scherben  zeigen  sogar  den  kahmenstilcharakter  der 
Laibacher  l’fahlhaukcramik,  vgl.  Joum.  hell,  stud.  XXIV 
(1903)  Tal.  IV  30.  24.  29.  Aber  allerdings  sind  am  Östlichen 
Mittelmeer  nur  Dinge  ä la  Butmir  noch  rein  nrolithisch 
und  stoßen  nach  oben  schon  an  die  erste  , früh  m ionische 
Stufe“.  Alles,  was  in  Mitteleuropa  jurtgneolithisch  ist,  fallt 
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aussagen.  Ähnliche  Kulturschichten  von  gerin- 
gerer Bedeutung  sind  in  Bosnien  mehrfach  nach- 
gewiesen,  so  bei  Novi-Seher  unweit  &ep£e  an 
der  unteren  Bosna  (Mitt.  Bosn.-Herz.  VI  3 — 7) 
mit  ganz  gleichen  Steinsachen  und  verwandter 
Keramik,  aber  ohne  Tonfiguren  und  Spiraldeko- 
ration. Ein  paar  Topfscherben  (ebd.  Fig.  14  f.) 
zeigen  die  Technik  der  „Stichkanäle“  mit  weißer 
Füllmasse,  welche  in  Butmir  fehlt.  Ferner  wurde 
bei  I)olnji-K lakar  an  der  Save  unterhalb  Bos- 
nisch-Brod  eine  neolithische  Station  vom  Umfange 
der  Butmirstation  aufgedeckt,  aber  noch  nicht 
untersucht.  Bloß  die  Durchführung  einer  Damm- 
trasse ergab  500  Steinwerkzeuge  und  eine  mehrere 
Kisten  füllende  Menge  von  Topfscherben,  alles 
vom  Charakter  der  Butmirfunde. 

Der  Fundort  Butmir  ist  exakt  und  gründlich 
untersucht;  er  war  ungewöhnlich  reich  und  homo- 
genen Inhaltes,  alles  Vorzüge,  die  selten  vereinigt 
sind,  und  die  gestatten,  von  einer  Butmirstufe  zu 
sprechen  oder  diese  Lokalität  als  Typus  des  oben 
charakterisierten  Umlaufstiles  hinzustellen.  Aber 
jeder  zweite  namhafte  Fundort,  der,  seiner  Ana- 
logien halber,  hieher  gerechnet  werden  muß,  zeigt 
wieder  Abweichungen  in  einem  Mehr  oder  Minder 
an  charakteristischen  Zügen.  Der  wichtigste  ist 
wohl  Letigyel  im  Komitat  Tolna,  Ungarn  (Wo* 
sixsky,  Schanz  werk  von  L.  1888  — 1891),  eine  um- 
wallte Ansiedlung  der  neolithischen  und  der 
Bronzezeit  mit  über  hundert  zum  Teil  mitten  unter 
den  Wohnungen  liegenden  steinzeitlichen  Skelett- 
gräbern, die,  nachdem  Gräber  in  Butmir  nicht  vor- 
gekommen sind,  erhöhtes  Interesse  beanspruchen. 

Zunächst  ergibt  sich  «1er  Zusammenhang  mit 
Butmir  aus  der  Übereinstimmung  der  Gefiißformcn. 
I. eicht  erkennt  man  die  beiden,  von  den  Bosna- 
qucllen  bis  zum  Rhein  verbreiteten  Typen  des 
bauchigen  Topfes  mit  eingezogenem  Mundsaum 
(Fig.  15.  16)  und  der  Schale  mit  hohem  hohlem 
Fuß,  welche  in  Lcngyel  die  auffallende  Ausbildung 

dort  schon  mehr  oder  weniger  in  die  Metallzeit.  Um  so 
wertvoller  sind  die  Mitteilungen,  welche  auf  dem  archäo- 
logischen Kongreß  zu  Athen  1905  von  Tsvntas  über  eine 
rein  neolithische  polychrome  Keramik  mit  Spiral-  und 
schräger  M&nnderdckoration  aus  Dimini  und  Sesklo  in 
Thessalien  gemacht  worden  sind.  Diese  Vasenmalerei  zeigt 
technisch  und  stilistisch  Ähnlichkeit  mit  der  von  Kronstadt 
in  Siebenbürgen. 


zum  „Pilzgefaß“  mit  mächtig  entwickelter  Stand- 
röhre erfahren  hat  (Fig.  17.  18).  Man  vergleiche 
für  den  ersten  Typus  Butmir  II  vi  4.  6 mit 
Lengyel  XXII  173  und  Butmir  1.  c.  14  mit 
Lengyel  VI  3 (auch  er  hat  am  letzteren  Orte  zu- 
weilen einen  hohen  hohlen  Fuß,  s.  Fig.  19);  für  den 
zweiten  Typus  Butmir  I Textseite  17  Fig.  27;  II  iv  10 
mit  Lengyel  XIII  73.  Sogar  der  zuckerhutformige 
Spitzbecher  von  Butmir  (II  vi  5.  8)  kehrt  in  Lengyel 
(XVI  106)  wieder.  An  beiden  Orten  sind  diese 
Typen  henkellos,  aber  mit  knopfartigen  Ansätzen 
zum  besseren  An  fassen  ausgestattet.  Auch  Vertikal- 
rippen kommen  in  Lengyel  (XV  100,  s.  Fig.  20) 
wie  in  Butmir  (II  vn  3)  vor.  Neben  dieser  schla- 
genden Übereinstimmung  der  Gefaßformen  über- 
rascht die  Verschiedenheit  des  Ornamentes,  richti- 
ger gesagt:  dessen  häufige  völlige  Abwesenheit 
in  Lengyel  (wie  übrigens  an  denselben  Formen 
im  östlichen  Mittelmeergebiet).  Es  finden  sich 
Spiralmuster,  aber  sie  sind  nicht  vertieft  oder  er- 
haben wie  in  Butmir,  sondern  aufgemalt  (s.  Fig.  18. 
21).  Die  Gräber  enthielten  ferner,  außer  undurch- 
bohrten,  auch  gelochte  Steinäxte,  also  Waffen 
(aber  keine  geschweiften  oder  fassettierten  Häm- 
mer), steinerne  Meißel  und  Messer,  Knöpfe  und 
Perlen  aus  Muscheln,  endlich,  zum  größten  Unter- 
schied von  Butmir,  auch  einige  Perlen  und  andere 
kleine  Schmucksachen  aus  Kupfer. 

Aber  diese  Abweichungen  von  Butmir  sind 
nur  lokaler  Natur  und  beruhen  vielleicht  bloß 
darauf,  daß  an  letzterem  Ort  keine  Gräber  ent- 
deckt wurden.  Von  einer  Kupferzeit  oder,  was 
dasselbe  sagen  will,  vom  Ende  der  Steinzeit  kann 
nicht  die  Rede  sein;  denn  es  fehlen  Dolche,  Äxte 
u.  dergl.  aus  Kupfer,  die  doch  sonst  in  Ungarn 
häufig  genug  sind 

Aus  dieser  Vergleichung  mag  erkannt  werden, 
wie  verschiedenes  Gepräge  selbst  in  benachbarten 
Ländern  Lokalitäten  besitzen,  welche  trotzdem  im 
großen  und  ganzen  derselben  Stufe  angehören. 
Andere,  näher  gelegene  Fundorte  zeigen  dagegen 
fast  in  allem  vollste  Übereinstimmung  mit  Lengyel, 
so  Babska  bei  Vukovar  in  Syrmien.  Von  diesem 
Platze  besitzt  die  prähistorische  Sammlung  des 
Wiener  Hofnniseums  genau  dieselben  „Pilzgofäße“ 
mit  Fußröhren  und  bauchige,  warzenbesetzte 
Töpfe  mit  stark  eingezogenem  Mundsaum  wie  sie 
aus  Lengyel  bekannt  sind,  ferner  eine  rohschemati- 
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sehe  Tonfigur  mit  reichem  Brustschmuck  und  langer, 
rückwärts  horabfatlender  Haarflechte  (s.  Fig.  23.  24), 
viel«*  aus  hornförmigen  und  anderen  Topfhenkeln 
erzeugte  Glatt  Werkzeuge,  ganz  wie  sie  in  Lengyel, 
aber  auch  in  den  fernen  ncolithischcn  Wohnstätten 
bei  Troppau  Vorkommen,  Hirschhorn-  und  Knochen- 
werkzeuge, endlich  undurchbohrte  und  durchbohrte 
Steinäxte,  die  letzteren  stets  von  einfachster,  nicht 
geschweifter  oder  im  Durchschnitt  polygonaler 
Form. 


Fig.  23  und  24  Weibliche  Tonfigur  aus  ßahska  in 
Syrtnicn,  n-  Gr.  Nach  dem  Original  im  k.  k.  naturhist 
llnfmuscum  in  Wien. 


Bronzezeit  herabzurücken  als  absolut  spätneo* 
lithisch.  Als  die  ersten  Butmirfunde  bekannt 
wurden,  machten  sie  den  Eindruck  einer  so  vor- 
geschrittenen Kulturstufe,  datJ  man  es  für  schwer 
hielt,  sie  überhaupt  als  rein  neolithisch  gelten 
zu  lassen.  Man  meinte,  es  müsse  an  diesem 
Orte  voll  plastischen  und  ornamentalen  Kunst- 
lebens  noch  Metall  gefunden  werden.  Als  dies 
nicht  der  Fall  war,  glaubte  man,  den  Mangel  aus 
der  Verzögerung  der  Zufuhr  südlichen  Metalle» 
nach  diesem  nördlichen  Teil  der  Balkanhalb* 
insei  erklären  zu  können.  So  Montklius, 
welcher  die  Gräber  von  Lengyel  in  die  erste 
Hälfte  des  dritten  Jahrtausendes,  Butmir  um 
2500  v.  Chr.  ansetzte  (Arch.  f.  Anthr.  XXVI 
947  Anm.  1 950),  wobei  er  annahm,  daß  der 
Süd  westen  Ungarns  vom  Osten  her  leichter 
erreichbar  gewesen  sei  als  das  Innere  Bos- 
niens und  daher  das  Kupfer  früher  emp- 
fangen habe  als  dieses.  Moxtrlius  leitet  alles 
vom  Süden  und  Südosten  her,  nicht  nur 
die  Perlen  aus  großen  Meermuscheln  und 
Dentalium- Röhren  und  die  Spiralmalerei, 
sondern  auch  die  Pilzgefaße  und  die  runden 
steinernen  Streitkolbenknäufe.  Gemalte  Spi- 
ralen könnten  in  Lengyel  nicht  älter  sein 
als  auf  den  griechischen  Inseln,  wo  sie  in 
prämykenischer  Zeit  zuerst  auftreten.  In 
der  Zeit  der  12.  ägyptischen  Dynastie,  zirka  2700 
bis  2500  v.  Chr.,  habe  die  griechische  Inselwelt 
von  Ägypten  das  Spiralmotiv  erhalten  nach  dem 
Zeugnis  ägyptischer  Skarabäen  und  kretischer 
Siegelsteine.  Ich  gestehe,  daß  ich  solchen  chrono- 
logischen und  genealogischen  Bestimmungen  nur 
beschränkten  Wert  beimessen  kann,  weil  sie  auf 
Voraussetzungen  beruhen,  die  selbst  noch  des 
Beweises  bedürfen,  wenn  ich  auch  nicht  sagen 
will,  daß  sie  unrichtig  sind.  Es  ist  mindestens 
zweifelhaft,  ob  man,  wie  Montklius  tut,  alles  und 
jedes  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Kulturübcr- 
tragung  aus  den  Mittelmeerländern  nach  Mittel- 
und Nordeuropa  auffassen  darf.  Andere  vertreten 
den  umgekehrten  Weg  wieder  für  alles  und  jedes 
uml  wieder  auf  Grund  unbewiesener,  ja  unbeweis- 
barer Voraussetzungen.  Darum  möchte  ich  an 
solchen  Ursprungsfragen  hier  überhaupt  nicht 
rühren  und  mich  auf  die  Feststellung  der  für 
Österreich  wichtigen  Gruppen  beschränken,  deren 


Die  bisher  genannten  bosnischen,  slawonischon 
und  südungarischen  Fundorte  liegen  alle  unfern 
des  180  östl.  L.  v.  Gr.  In  der  nördlichen  Fort- 
setzung dieser  Linie  finden  sich  dieselben  Formen 
wie  in  Lengyel  und  Babska  (natürlich  nicht  alle, 
aber  gerade  sehr  charakteristische),  in  noolithischen 
Wohngruben  bei  Troppau  (Milt,  prähist  Komm. 
1 401 — 411)  und  in  ncolithischcn  Skelettgräbern 
Preußisch-Schlesiens,  so  in  denen  von  Jordans- 
mühl, Kreis  Nimtsch  (Schles.  Vorz.  VII  1899,  54°  ff-, 
hier  wieder  mit  den  ältesten  kleinen  Mctullschmuck- 
sachen).  Sind  die  Gefäße  auch  nahezu  unverziert, 
so  daß  vom  „Umlaufstil“  hier  nicht  die  Rede  sein 
kann,  so  leidet  es  doch  keinen  Zweifel,  daß  sic 
mit  denen  von  Butmir  und  stilistisch  verwandten 
Stationen  einer  großen  Gruppe  angehören. 

Welches  ist  nun  die  Zeit  dieser  Gruppe?  Für 
unbedingt  „altneolithisch“  wird  inan  sie  nicht 
halten  dürfen;  aber  es  wird  doch  auch  nicht  an- 
gehn,  sie  bis  unmittelbar  vor  den  Beginn  der 
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Zeit  sich  höchstens  relativ  bestimmen  lassen 
wird.  Für  die  hier  behandelte  Gruppe  wird  sich 
im  folgenden  ergeben,  daß  sie  nicht  dem  Ende 
der  jüngeren  Steinzeit  angehören  kann,  sondern 
einer  früheren  Phase. 

Weiter  östlich  vom  18.  IJingengrad  sind  neo- 
lithische  Funde  gleichen  Charakters,  wie  die  von 
Butmir,  nachgewiesen  aus  dem  Theißgebiet,  aus 
Siebenbürgen,  Serbien,  Rumänien  und  Bulgarien, 
naheverwandte  einer  frühesten  Metallzeit  aus  noch 
größerer  Feme  aus  Kleinasien,  von  den  Mittel- 
meerinseln und  aus  Spanien.1)  Es  liegt  aber  nicht 
in  meiner  Absicht,  hier  darauf  einzugehen.  Man 
hat  auf  diese  Funde,  trotz  der  oft  ganz  schlechten 
Beobachtung  ihrer  Lagerungsverhältnisse , stets 
besonders  geachtet,  weil  man  in  ihnen  Andeutun- 
gen des  Weges  zu  erkennen  glaubte,  auf  dem  sich 
der  Stil  der  sogenannten  „Bandkeramik“  von  S 
und  O nach  N und  W verbreitet  habe.  Allein 
so  einfach,  wie  man  sich  das  gedacht  hat,  steht 
es  gewiß  nicht;  denn  weder  ist  die  Übertragung 

*)  ln  den  Ältesten  Kulturschichtcn  am  Östlichen  und 
am  westlichen  Mittelinccr  Anden  sich,  nur  wenig  ver- 
ändert, die  beiden  Grundtypen  der  Keramik  von  Butmir, 
Lcngyel  usw.:  das  „Pilzgefäß“  und  der  oben  stark  zu- 
sammengehende bauchige  Topf,  letzterer  hier  ebenfalls 
auf  einem  hohlen  Fuß  wie  mehrfach  in  Lengyel  und  sonst 
in  Südungam  (vgl.  die  Abbildungen  aus  Troja,  Knossos 
und  Melos:  Vcrh.  Bcrl.  Anthr.  G.  1904,  653  — 656  Fig.  27  fg. 
32—34).  Allein  H.  Schmidt,  welcher  diese  mit  den  süd- 
ungarischen  Parallel  stücken  ganz  richtig  zusatn  menge  st  eilt 
hat,  übersieht  nicht  nur  das»  Vorkommen  beider  Typen  in 
Butmir,  sondern  auch  die  viel  wichtigere  Tatsache,  daß 
diese  bis  über  den  Rhein  hinaus  die  neolithische  Keramik 
einer  gewissen  Zeit  beherrschen  und  sich  in  der  Kupfer- 
zeit der  südöstlichen  Pyrenäenhalbinscl  wiederiinden.  Die 
Fußschalen  und  die  henkellosen  Kugeltöpfe  des  „Hinkel- 
xteintypus“  bei  Worms  (vgl.  Köhi.,  Bandkeramik  der  stein- 
zeit],  Gräberfelder  usw.  Taf.  V 1 — 6.  11  I.  3 — 7.  9,  17. 
III  1.3  usw.)  sind  doch  kaum  etwas  anderes  als  Varianten 
jener  beiden  Grundtypen.  Infolge  dieses  Ül»ersehens  hält 
II.  Schmidt  die  beiden  Formen  für  spezifisch  thrakischc 
und  folgert,  daß  auch  thrakische  Stämme  an  der  Um- 
wicklung der  mykenischen  Kultur  wesentlichen  Anteil  ge- 
habt hätten.  Wenn  sich  Kenner  trojanischer  und  tnykeni- 
scher  Funde  in  löblicher  Weise  um  europäische  Parallelen 
umschen,  dürfen  sie  nicht,  den  »Thrakern“  zuliebe,  lnri 
den  nördlichen  Nachbargebictcn  der  Balkanhalbinxcl  stehen 
bleiben.  Sic  laufen  sonst  Gefahr,  internationalen  Formen 
bestimmte  Volksnamen  anzuheften;  und  wenn  das  einmal 
geschehen  ist,  kommt  ein  Zweiter  und  Ix-wcist  damit,  daß 
die  Thraker  bis  aber  den  Rhein  hinaus  seßhaft  gewesen 
Jahrboek  <lff  k.  k.  /rnird.ICoiiiBlnlaii  III  t, 


der  Formen  in  jener  Richtung  durchaus  sicher, 
noch  handelt  es  sich  überhaupt  um  eine  geschlos- 
sene einheitliche  Formengesellschaft,  deren  Wan- 
derung man  verfolgen  könnte,  wie  etwa  die  der 
griechischen  und  römischen  Kultur-  und  Kunst- 
formen in  geschichtlicher  Zeit.  Die  Fundplätze  oder 
Fundschichten  einzelner  Plätze  schließen  sich  mehr 
oder  weniger  eng  zu  Gruppen  zusammen,  welchen 
man  Gleichzeitigkeit  und  irgendwie  geartete  Ver- 
wandtschaft der  Glieder,  welche  ihnen  angeboren, 
zuerkennen  muß,  wie  es  oben  für  eine  Reihe  von 
Plätzen  geschehen  ist.  die  von  der  Bosna  bis  zur 
Oder  reichen.  Aber  die  „Kulturströmungen**  zu 
verfolgen  und  dabei  die  Ursitze,  Wanderungen 
und  Beziehungen  der  Rassen  und  Völker  zu  be- 
handeln, von  denen  man  meint,  daß  sie  dabei  be- 
teiligt gewesen  seien,  das  ist  uns  heute  noch  ver- 
sagt, wieviel  auch  gerade  darüber  schon  geschrie- 
ben wurde  und  noch  fortwährend  geschriebL»n  wird. 

Unter  den  südöstlichen  Stationen,  die  ich  sonst, 
dem  Zwecke  der  vorliegenden  Darstellung  gemäß, 

sind.  Dann  ist  es  keine  große  Kunst  mehr,  dieses  Volk 
auch  nach  Spanien  zu  versetzen,  wo  gleiche  Bombentöpfe 
und  Pilzschalen  wie  am  Rhein  (vgl.  Sirkt,  Album  XVI  o. 
XVlll.  XX  99— 106.  LV  133  f.  137.  LXII  83—86.  LXV  7. 
I. XVIII),  wie  auch  Bombentöpfe  mit  hohlem  Fuß  ().  c. 
L1X  6.  LXI)  und  rhar.ikteristisch-bandkeramische  Orna- 
mente (I.  c.  XVI  o.  LXII  77.  82  u.  f.)  in  der  Kupferzeit  sehr 
häufig  sind.  Das  sind  alles  Parallelen,  deren  sicherer  kultur- 
geschichtlicher Wert  sich  nicht  so  kurzweg  in  bare  »paläo- 
ethnographische“  Münze  umsetzen  läßt,  wie  man  l>ei 
spekulativer  Berücksichtigung  gewisser  kleinerer  Gebiete 
glauben  mag.  Wie  von  jenen  heulen  Gefäßtypen,  gilt  dies 
auch  von  den  Ornamenten : von  der  Spirale,  den  punktierten 
Zickzackbändern  usw.,  desgleichen  von  den  Techniken:  der 
Malerei  und  der  weißen  Ausfüllung  vertiefter  Ornamente, 
endlich  auch  von  den  Formen  der  figuralen  Tonplastik,  die 
sich  überraschend  ähnlich  in  der  Steinzeit  Japans  und 
Zcntralamcrikax  wiederfinden.  Alle  diese  Dinge  sind  nicht 
„thrakisch“,  nicht  „europäisch“,  nicht  »indogermanisch“, 
wie  man  Immer  im  tendenziösen  Hinblick  auf  gewisse 
Kasscnuntcrschicde  jüngeren  Datums  — gemeint  hat, 
sondern  einfach  charakteristisch  für  gewisse  Kulturstufen, 
wobei  es  natürlich  freisteht,  der  Verbreitung  dieser 
Formen  etc.  durch  sonst  gesicherte  Wanderungen  und 
Beziehungen  der  Völker  nachzuspüren.  Aber  auf  Grund 
jener  allein  Wanderungen  u.  dgl.  anzunehmen,  bleibt 
immer  mißlich.  Ich  weiß  nicht,  was  Völkemamen  für  eine 
Zeit  bedeuten  sollen,  aus  der  sic  nicht  literarisch  über- 
liefert sind,  und  für  die  sie  — abgesehen  von  aller  Un- 
sicherheit — unmöglich  dasselbe  bedeuten  können  wie  für 
Perioden,  die  um  Jahrtausende  jünger  sind 
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nicht  naher  ins  Auge  fassen  will,  ist  TordoS  bei 
Broos,  Komitat  Hunyad  in  Siebenbürgen,  am 
häufigsten  in  dem  zuletzt  angedeuteten  Sinne  be- 
handelt worden.  Erfreulicher  als  dies  wärt»  die 
genaue  Kenntnis  der  Lagerung,  in  welcher  die 
Funde  ange  troffen  wurden,  ln  dieser  Hinsicht,  wie 
überhaupt  im  Punkte  der  Aufdeckung,  bildet 
TordoS  einen  vollen  dunklen  Kontrast  zu  Butmir, 
Lengyel  und  anderen  Plätzen.  Die  Figurengruppe 
25 — 39  zeigt  an  einigen  Proben,  wie  Verschiedenes 


Fig.  25—39  Tongefäßlmichstilcke  aus  T«rd«*s.  Nach 
Photographien  im  k.  k.  naturhistorischcn  Holmuscum. 


aus  Tordos  vorliegt.  Einiges,  wie  die  punktierten 
oder  gestrichelten  Bänder,  geht  deutlich  mit 
Butmir,  anderes,  wie  das  bemalte  Schalenrandstück, 
mit  den  Funden  aus  der  Umgehung  von  Kronstadt 
zusammen.  Die  eingeritzten  Mäanderelemente  ver- 
treten wieder  eine  andre,  in  Butmir  fehlende, 
aber  in  Ungarn  und  sonst  nicht  seltene  Aus- 
prägung des  Umlaufstiles.  Das  Schachbrettmuster 
mit  vertieften  Zellen  und  das  Hakenkreuz  unter 
einem  Henkel  deuten  auf  eine  jüngere  Stufe.  Zum 
Ausgangspunkt  einer  vertieften  Behandlung  neoli- 
thischer  Stilformen  eignet  sich  Tordos  wegen  des 
gänzlichen  Mangels  an  bekannter  räumlicher  Son- 
derung der  Fundgruppen  sehr  wenig.  Daß  eine 


„Butmirstufe“  in  Tordoä  durch  recht  schlagende 
Analogien  des  typischen  Umlaufstiles  vertreten  ist, 
hat  Voss  schon  1895  (Verhandl.  Berl.  A.  G.  XXVII 
»25 — 135)  gezeigt,  und  jüngst  hat  H.  Schmidt 
(Zeitschr.  f.  Ethn.  1903  438 — 469)  die  Literatur 
über  den  Fundort  verzeichnet  und  die  TordnSer 
Funde,  die  sich  allerdings  mehr  zu  typologisoher 
als  sonstiger  Sichtung  eignen,  zum  Ausgangs- 
punkt einer  Einteilung  der  neolithischen  Stilarten 
gewählt,  die  mit  der  oben  vorgetragenen  in  wesent- 
lichen Punkten  nicht  übereinstimmt,  und  bei  der 
ich  deshalb  einen  Augenblick  verweilen  möchte. 
Auch  Schmidt  verwirft  die  landläufigen  Kategorien 
der  ,, Bandkeramik u und  der  „Schnurkeramik“  und 
unterscheidet  statt  ihrer  zwei  große  Stilgruppen ; 
aber  er  wird  dabei  von  einem  Gedanken  beherrscht, 
den  ich  nicht  teilen  oder  wenigstens  nicht  im 
gleichen  Umfang  als  maßgebend  erachten  kann. 
Er  findet  in  TordoS  und  überhaupt  in  der  neoli- 
thischen Keramik  sieben  verschiedene  Arten 
des  Ornamentes,  die  er  in  zwei  Gruppen  zusam- 
menfaßt: 

1.  Eine  „Hals-  und  Schulterdekoration“  nach 
einem  strengen  Horizontal-  und  Vertikalsystem  in 
gewöhnlicher  Furchenführung  oder  im  Furchenstich 
(intermittierenden  Furchen  zum  Festhalten  einer 
weißen  Füllmasse).  Hieher  rechnet  Schmidt  aus  der 
Steinzeit  die  Keramik  der  megalithischen  Gräber 
Nordeuropas,  die  west-  und  süddeutsche  „Band- 
keramik“ mit  Ausnahme  der  spiral-  und  mäander- 
verzierten und  die  Schnurkeramik  des  Saalege- 
bietes,1)  aus  den  frühesten  Metallzeiten  des  Südens 
(hier  zum  Teil  in  andrer  Technik)  die  gesamte  Kera- 
mik Trojas  bis  auf  das  Wellenornament  der  sechsten 
Ansiedlung,  die  vormy konische,  mykenische  und 
Dipylonkeramik  Griechenlands.  2.  Eine  eigentlich 

’)  Bei  aller  Emanzipation  von  der  unzulänglichen, 
alteren,  durch  Kiopflkisch  und  andere  deutsche  Prähtstorikcr 
geschallenen  Einteilung  der  neolithischen  Keramik  scheint 
es  doch  unstatthaft,  die  westdeutsche  . Bandkeramik-  (mit 
Ausnahme  der  spiral-  und  mäanderverzierten  Gefäße)  und 
die  „Schnurkeramik*  in  einer  Gruppe  unterzu  bringen.  Das 
verbietet  die  typische  Verschiedenheit  nicht  nur  des  ornamen- 
talen Prinxipcs,  sondern  auch  der  Gefäßformen.  Aber  aller- 
dings steht  jener  Teil  der  westdeutschen  Bandkcramik  den 
schnurverzierten  Gefäßen  zeitlich  und  auch  sonst  in  mancher 
Beziehung  näher  als  die  westdeutsche  Spiral-  und  Mä- 
anderkeramik. 
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!>o  zu  nennende  „Bandkeramik“,  meist  mit  zwei 
oder  mehreren  Parallellinien,  deren  Zwischenräume 
leer  oder  gefüllt  sind.  Unterarten:  Das  Schräg- 
system (Zickzackbänder  u.  dgL),  das  Spiralband, 
das  Mäanderniotiv  (oder  die  eckig  gewordene 
Spirale);  hieher  gehört  nach  Schmidt  alle  bemalte 
neolithische  Keramik.  Die  erste  Gruppe  oder  „das 
gebundene  System-  soll  alteuropäisch,  ursprünglich 
und  älter  als  die  zweite  sein;  sie  ist  „allgemein“ 
und  „kehrt  immer  wieder“  von  der  Nord-  und 
Ostsee  bis  zum  Mittelmeer,  von  der  neolithischen 
bis  in  die  Völkerwanderungszeit  Die  zweite  Gruppe 
oder  „das  freie  System“  ist  nach  Schmidi-  „im 
Prinzip  gewiß  jünger“  und  „repräsentiert  eine  neue 
Mode,  die  sich  weit  verbreitet,  ohne  die  alte  völlig 
zu  verdrängen“.  Der  spekulative  Gedanke,  dem 
ich  nicht  die  gleiche  Berechtigung  zugestehen 
kann  wie  der  genannte  Autor,  ist  die  Herleitung 
der  verschiedensten  Dinge,  mit  Ausnahme  der 
Spiralen  und  Mäander,  vom  menschlichen  Hais- 
und Brustschmuck.  Schmidt  erblickt  z.  B.  in  der 
„älteren  Winkelbandkeramik“  und  im  „Hinkel- 
steintypus“ Westdeutschlands,  die  er  getrennt  be- 
handelt, also  für  verschiedene  Stilarten  hält,  ob- 
wohl sie  tatsächlich  nur  eine  sind  (wie  die  eben- 
falls von  ihm  unterschiedene  „jüngere  Winkel- 
bandkeramik und  der  Rössener  Typus“),  nicht 
etwa  sein  „freies  Schrägsystem“,  sondern  losgelöste 
Hängeschmuckmuster  u.  dgl.  Auch  in  Butmir  sieht 
er,  trotz  des  einheitlichen,  freien  Stilcharakters, 
solche  Hängeschmuckmotive  in  Gestalt  aufgereihter 
hängender  Dreiecke. 

Überwundene  Vorstellungen  von  einem  alt- 
ouropäischen  geometrischen  Stil,  von  dem  hohen 
Alter  der  Schnurkeramik,  dem  späten  Auftreten 
der  Spiraldekoration  usw.  sind  die  Grundlagen 
dieser,  wie  ich  glaube,  unrichtigen  Auffassung. 
In  Westdeutschland  z.  B.  ist  nach  allem,  was  wir 
sehen  können,  die  Spiral-  und  Mäanderkeramik 
älter  als  dio  frühere  und  die  spätere  Winkelbaad* 
keramik,  die  eine  ziemlich  ununterbrochene  Ent- 
wicklung zeigen,  und  ähnliches  wird  sich  auch  für 
Österreich  erweisen  lassen.  Die  Erscheinungen  des 
südösterreichischen  Rahmenstiles  i Laibacher  Pfahl- 
baukeramik usw.)  haben  in  Schmidts  Einteilung  gar 
keinen  Platz;  oder  sollen  sie  seinem  freien  System 
angeboren?  Ich  kann,  wie  gesagt,  in  dieser  Ein- 
teilung keine  rechte  Klärung  der  verwickelten 


Verhältnisse  erblicken,  welche  auch  liier  behandelt 
werden.1) 

*)  Nur  nebenher  sei  noch  ein  Punkt  in  II.  Schmidts 
Abhandlung  über  Tordost  (a.  O.  S.  4ö5  ff.)  lierührt.  Der  Autor 
erwähnt,  daß  ich  in  meinem  Buch  über  die  Urgeschichte 
der  bildenden  Kunst  in  Europa  mehrfach  das  Zusammen- 
gehen der  Bandkeramik  mit  der  Gefäßiualcrei  betont  und 
vermutet  halie,  daß  hier  der  Ursprung  der  Muster  der 
ersteren  zu  suchen  sei,  Er  findet  darin  wohlwollend  «etwas 
Richtiges“,  aber  doch  nichts  Rechtes  und  meint,  die  eigen- 
artigen Muster  der  geritzten  wie  der  gemalten  Bandkeramik 
«verlangen  eine  Erklärung“.  Er  will  also  offenbar  weiter- 
gehen als  ich  gegangen  bin  und  kommt  nach  einigen  Ab- 
bildungen aus  meinem  Buch  zu  der  Vermutung,  „daß  die 
Muster  der  Tätowierung  und  Körperbemalung  die  Grund- 
lage für  die  Ornamentik  der  Bundkerumik  gebildet  haben.“ 

Wenn  es  ein  Verdienst  ist,  diesen  Gedanken  geäußert 
und  begründet  zu  haben,  so  möchte  ich  dasselbe  für  mich 
reklamieren,  nicht  aller  Welt  gegenüber  — denn  es  haben 
vielleicht  schon  zehn  andere  vor  mir  dasselbe  gesagt  — 
aber  Hubert  Schmidt  gegenüber,  der  mein  1898  er- 
schienenes Buch  so  gut  kennt  Denn  in  diesem  finden  sich 
folgende  Sätze:  S.  278:  „Ein  Umblick  nach  dem  ersten  Auf- 
treten und  der  ältesten  Verbreitung  der  bemalten  Keramik 
führt  uns  ...  in  Länder,  wo  ...  die  Sitte  der  Körpcr- 
bcmalung  herrscht  . . . Die  Schmucksittc  zeigte  den  Weg 
dazu.  Nicht  Ulierall,  wo  Körperbemalung  herrschte,  mußte 
man  dadurch  auf  die  Bemalung  der  Tongefäße  geführt 
werden  usw.“  Ferner  S.  287  „Wir  wenden  uns  nun  dem 
Norden  zu  und  treffen  hier  an  den  Grenzen  Mittel-  und 
Südeuropas  sichere  Spuren  der  Körperbemalung  und  in 
denselben  Fundstellen  auch  die  älteste  farbige  Keramik“ 
(es  folgen  die  Belege  aus  Istrien,  Ligurien  und  dem  Donau- 
tal). Endlich  S.  291:  „Die  Körperbemalung,  die  Benutzung 
von  Farben  zur  Dekoration  der  Naturformen  des  mensch- 
lichen Leibes  ist  demnach  höchstwahrscheinlich  als  Aus- 
gangspunkt für  die  Gefäßmalerei  anzusehen.“  Nachdem 
mich  Herrn  Schmidts  neue  Entdeckung  mit  dem  gebührenden 
Respekt  erfüllt  hatte,  war  ich  selbst  fast  erstaunt  zu  finden, 
daß  das  Kapitel  über  die  älteste  bemalte  Keramik  in  meinem 
Buche  mit  demselben  Gedanken  beginnt  und  schließt,  ja 
daß  dieser,  der  sich  sogar  in  der  Inhaltsübersicht  S.  XII 
findet,  von  mir  beinahe  als  etwas  Selbstverständliches  hinge- 
stcllt  wurde.  Einen  der  merkwürdigsten  Belege  für  seine  Ent- 
deckung, das  häufige  Zusammenvorkommen  von  Pintaderas 
(Tonstempcin  zum  Farbenaufdruck  auf  den  Körper)  mit 
bemalter  Keramik,  hat  sich  H.  Schmidt  so  entgehen  lassen. 
In  einer  hingeworfenen  Bemerkung  („solchen  Figuren 
gegenüber  brauchen  wir,  wie  Hokknkä,  nicht  auszuschticßcn, 
daß  derartige  Muster  in  Wirklichkeit  auf  dem  Leihe  ge- 
tragen wurden“)  erweckt  er  sogar  den  Anschein,  als  ob 
mir  jener  Gedanke  völlig  ferngelegen  hätte.  Natürlich  habe 
ich  nur  gemeint,  daß  die  Menschen  damals  nicht  nackt 
gingen  und  sich  am  ganzen  Körper  hemahen  oder  täto- 
wierten, sondern  bloß  ihre  Götter  morc  maiorutn  so  dar- 
stellten. 
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Fig.  40—58  Figurale  Keramik  aus  Tordo».  Nach  Photographien  im 
k.  k.  nuturhi&torischen  Hofmuseum 


Nach  der  Feststellung  jenes  Verbreitungs- 
gebietes gleichartiger  Gefall-  und  zum  Teile  gleicher 
Ornamentformen,  welches  in  süduördlicher  Rich- 
tung mitten  durch  Österreich-Ungarn  von  Bosnien 
bis  Schlesien  und  in  südost-nordwestlicher  Richtung 
vom  griechischen  Archipel  bis  über  den  Rhein 
reicht,  ist  zu  bemerken,  daß  sich  zwei  B«»gleit- 
erscheinungen  jener  Gefaßtypen  nur  in  einem  Teile 
dieses  Gebietes  finden,  und  zwar  hauptsächlich 
im  .SO  desselben.  Diese  sind  die  bemalte  Keramik 
und  die  figurale  Touplastik.  Ich  habe  die  Zeugnisse 
dafür  in  meiner  Urgesch.  d.  bild.  Kunst  in  Europa 
(Tonplastik  S.  305  335,  bemalte  Keramik  S.  278 — 

391),  soweit  sie  damals  bekannt  waren,  zusammen- 
gestellt und  in  ihnen  auf  mitteleuropäischem  Boden 
allerdings  den  durch  Handel  vermittelten  Einfluß 


der  prämykenisch-ägäischen  Kultur  des 
östlichen  Mittelmeerbeckens  zu  erken- 
nen geglaubt.  Das  lallt  sich  bestreiten, 
und  ich  will  auch  keineswegs  unerschüt- 
terlich daran  festhalten.  Man  kann,  wie 
fast  immer  in  der  Prähistorie,  bei  oflfen- 
l»ar  zusammenhängenden  Erscheinungen 
in  benachbarten  odi*r  nicht  allzuweit 
auseinander  liegenden  Länderräumen, 
den  einen  oder  auch  den  entgegenge- 
setzten Weg  der  Übertragung  annehtnen. 
In  dem  einen  Falle  spricht  man  vom 
Handel  und  Verkehr,  im  andern  von 
Wanderungen  und  Ausbreitung  der 
‘Völker.  Mir  scheint  diese,  wie  so  viele 
ähnliche  Fragen,  noch  durchaus  unge- 
löst, und  mit  Sicherheit  erkennt  man  nur 
eine  Reihe  der  merkwürdigsten  Über- 
einstimmungen, die  sich  hoffentlich  ein- 
mal in  befriedigender,  nicht  allzu  hypo- 
thetischer Weise  miteinander  ver- 
knüpfen lassen  werden.  Die  bisherigen 
Versuche  zu  ihrer  Erklärung  — meine 
eigenen  natürlich  nicht  ausgenommen  — 
waren  alle  billig  zu  haben;  ihr  Wert  ist 
auch  danach. 

Die  bemalte  neolithische  Keramik 
gehört  durchaus  dem  Umlaufstil  an. 
Zweierlei  läßt  sich  von  ihr  mit  einiger 
Zuversicht  auch  für  die  Zukunft  aus- 
sagen:  1.  Sie  findet  sich  ausschließlich 
im  O und  besonders  im  SO  des  Gebietes 
der  sogenannten  „Bandkeramik“,  so  daß  sie  bei 
uns  nur  in  der  Bukowina  und  in  Ostgalizien 
eine  herrschende  Rolle  spielt  und  außerdem  nur 
noch  im  adriatischen  Küstenland,  in  Niederöster- 
reich und  Mähren  nach  Österreich  hereinreicht. 
3.  Sie  zerfallt  in  Gruppen,  die  sowohl  räumlich 
getrennt  als  auch  nach  Formen  und  Verzierungen 
voneinander  sehr  unabhängig  sind,  so  daß  sie 
nicht  als  eine  Erscheinung  zusammengefaßt,  ja 
sogar  sehr  wohl  verschiedenen  Alters  sein  kön- 
nen. So  spricht  die  Form  der  Gefäße  und  der 
Verzierungen  in  einigen  Gruppen  und  Fund- 
orten für  zeitlichen  Zusammenhang  mit  den  Er- 
scheinungen in  Butmir  (wo  keine  bemalten  Ge- 
fäße vorkamen),  also  für  etwas  höheres  Alter; 
dies  ist  der  Fall  in  Lengyel,  im  österreichischen 
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Fig.  59—72  Bruchstücke  bemalter  Tongefilße  aus  der 
Umgebung  von  Kronstadt  (Vg  «.  Gr,).  Nach  Photographiexi  im 
prähistorischen  Lchrappurat  der  k.  k.  Universität  Wien 
(59—09  vom  Priester ha.tfcl  bei  Hrcnndoif  70 — 72  von  BrOsd) 


Küstenland,  in  Niederösterreich,  Mähren  und 
zum  Teil  auch  in  der  großen  ostgal  izüvch- 
we.strussischen  Gruppe,  also  in  allen  Fundgi> 
bieten,  die  für  Österreich  in  Betracht  kommen. 

In  Siebenbürgen,  hauptsächlich  in  der  Gegend 
von  Kronstadt,  finden  sich  andere  Gefuü- 
formen,  Ornamente  und  Techniken  der  be- 
malten Keramik,  wofür  auf  die  Figuren- 
gruppe 59—72  verwiesen  sei.  Genaue 
Schreibungen  derselben  lieferten  J.  Tkctsui 
und  H.  Schmidt.  Es  ist  aber  nicht  etwa  der 
jüngere  Stil,  der  im  folgenden  als  Rahmen- 
stil  behandelt  werden  soll,  sondern  wieder 
eine  Art  Umlaufdekoration  mit  Zickzack- 
mustern, Spiralen  und  Mäandern,  die  aber 
wahrscheinlich  jünger  ist  als  der  Rutinirstil: 
denn  neben  rein  gezeichneten  Spiralbandern 
finden  sich  da  auch  schon  tangential  ver- 
bundene Kreise  mit  Zentralpunkt  (die  soge- 
nannten „falschen“  Spiralen),  seltsame  Zer- 
stückungen  der  Umlaufbänder  u.  dgl.  Ich 
glaube  nicht,  daß  in  dieser  aus  einigen  Punk- 
ten der  Umgebung  von  Kronstadt  massen- 
haft überlieferten  bemalten  Keramik,  wie 
H.  Schmidt  a.  O.  1904,  645  ff.  beweisen  will, 

„die  Voraussetzungen  für  die  Entwicklung 
der  mykenischen  Vasenmalerei  gesucht  werden 
müssen.“  In  eine  Erörterung  der  Frage,  ob 
und  wie  die  Vasenmalerei  der  älteren  Rgai- 
sehen  Kultur  in  einem  ursächlichen  Zusammen- 
hänge mit  der  jungneolithischen  bemalten 
Keramik  des  unteren  Donaugebietes  steht,  kann  ich 
mich  hier  nicht  entlassen.  Irgendein  Zusammenhang 
besteht  natürlich  — dafür  spricht  jetzt  auch  die  be- 
malte neolithische  Keramik  ausThessalien(Dimini)  — 
aber  es  scheint  mir  doch  sehr  zweifelhaft,  was  für 
II.  Schmidt  unerschütterlich  feststeht,  daü  die 
Thraker  aus  ihrer  Urheimat  in  den  Karpathen  die 
Vasenmalerei  nach  den  ägäischen  Küsten  gebracht 
haben.1)  Denn  relativ  sind  ja  die  ägäischen  Parallelen 

>)  .Die  jungncolithische  Gefäßmalerei,“ sagt  1 1. Schmidt, 
„ist  eine  selbständige  Leistung  derjenigen  Vftlker,  die  im 
unteren  Donautale  und  in  den  angrenzenden  Gebieten  ihren 
Wohnsitz  gehabt  hul>eri.  Allo  oben  angeführten  Meinungen 
über  südliche  Einflüsse,  aus  denen  allein  diese  Gctähmalcrei 
sich  erklären  ließe,  müssen  ihre  Berechtigung  verlieren.*  — 
Müssen?  — „Die  Chronologie  zwingt  uns  gerade,  dieses 
Verhältnis  uinzukchren.*  — lm  besonderen  irrt  Schmidt,  wenn 


allerdings  jünger  als  die  mitteleuropäischen  Er- 
scheinungen, da  diese  zum  Teil  der  reinen  Steinzeit 
angehören,  während  bei  jenen  fast  überall  auch 
schon  Metall  gefunden  wird.  Aber  entscheidend  ist 
doch  nur  die  absolut»?  Zeitstollung,  und  diese  deckt 
sich  offenbar  nicht  mit  der  relativen,  da  diu  Me- 
talle im  Süden  früher  gebraucht  wurden  als  jenseits 
des  Balkans  und  der  Donau.  Es  muß  noch  mehr 

er  findet,  daß  die  Weilimalcrei  .an  Stelle  der  Tieftechnik 
mit  weißer  Inkrustation“  aufgekommen  sei;  denn  diese 
letztere  blüht  erst  recht  in  der  Bronzezeit  des  gleichen 
südöstlichen  Gebietes.  Der  Übergang  vom  älteren  reinen 
l'mlaufstil  zu  dem,  was  ich  Kahmi-nstil  nenne,  hat  der 
Technik  der  weißen  Ausfüllung  vertiefter  Ornamente  erst 
größere  stilistische  Bedeutung  verschafft,  wie  unten  gezeigt 
werden  soll.  Auch  in  Thessalien  folgt  auf  die  polychrome 
Keramik  der  Steinzeit  eine  monochrome  bronzezeitliche  mit 
vertieftem  weißem  Ornament 
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Fir.  73—77  Tonfiguren  vom  PriesterhOgel  bei  Brenndorf.  Nach  Photographien  im 
prähistorischen  Lchrapparat  der  k.  k.  Universität  Wien  («.  73—74  c und  70  */>  n*  Gr„ 
n.  75  */,  n.  Gr.»  n.  77  4/j  n.  Gr.). 


rein  Neolithisches  aus  dem  östlichen  Mittelmeer-  I 
becken  bekannt  sein,  ehe  man  hoffen  darf,  jenes 
Verhältnis  mit  einiger  Sicherheit  feststellen  zu 
können.  Die  in  Ritztechnik  verzierte  neolithische 
Keramik  von  Knossos  (D.  Mackknzik,  Joum.  hell. 


stud.  XXIII  1903  Taf.  IV) 
hat  zum  Teil  die  frappan- 
teste Ähnlichkeit  mit  der 
von  Butmir,  zum  Teil  zeigt 
sie  Formen  des  Rahmen- 
stilcs,  wie  sie  aus  ostalpi- 
nen Pfahlbauten  bekannt 
sind.  Auch  da  besteht  ge- 
wiß ein  „ursächlicher  Zu- 
sammenhang-; aber  wer 
wollte  so  kühn  sein,  diesem 
Zusammenhang  feste  ge- 
schichtliche Umrisse  zu 
geben,  zumal  da  hiebei 
auch  verwandte,  spätneoli- 
thische  Funde  aus  Ober- 
ägypten  Berücksichtigung 
erheischen? 

Allein  auch  wenn  man 
auf  solche  Erklärungsver- 
suche verzichtet,  wird  man 
die  vorliegenden  tatsäch- 
lichen Verhältnisse  im 
großen  und  ganzen  nicht 
unverständlich  finden.  Die 
Formen  und  Techniker» 
der  älteren  Zeit  sind  fast 
uferlos  ausgegossen  über 
weitausgedehnte,  aber  kul- 
turell zusammenhängende 
Länderräume  Nordafrikas, 
Westasiens,  Süd-  und  Mit- 
teleuropas. ln  einer  jünge- 
ren Zeit  differenzieren  sie 
sich  zu  enger  begrenzten 
Gruppen,  und  diese  Zer- 
legung und  Zusammen- 
ziehung schreitet  in  den 
halb  und  ganz  historischen 
Perioden  immer  weiter  fort. 
Ähnlich  wie  mit  der  Ge- 
fäß malerei  steht  es  mit  der 
neolithischen  Tonplastik 
(vgl.  Fig.  40—  58  aus  Tordo§,  73 — 77  aus  Kron- 
stadt und  78 — 84  aus  Jablanica).  Auch  sie  ist 
zunächst  schon  nicht  mehr  so  weit  verbreitet,  wie 
die  Keramik  und  die  Gefaßdekoration  überhaupt, 
i sondern  hält  sich  ungefähr  in  den  räumlichen 
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Grenzen  der  Vasenmalerei.  Bei  einer  merk- 
würdigen. aber  nicht  unerklärlichen  Identität 
der  Gegenstände  (fast  ausschließlich  nackte 
oder  bekleidete,  meist  auch  geschmückte 
weibliche  Gestalten,  daneben  kleine  Tier- 
figuren) äußert  sich  die  Gruppenbildung  in 
den  typischen  Verschiedenheiten  der  Figuren 
von  Rutmir,  Jablanica,  TordoS,  Kronstadt  und 
der  nordöstlichen  Gruppe,  deren  steife,  aber 
wohlgegliederte  Nacktgestalten  die  schärfste? 
Durchbildung  erfahren  haben,  wie  auch  die 
Gefaöformen  und  Gefaöornamente  dieser 
großen,  noch  wenig  studierten  Gruppe  eine 
weitgediehene  Entwicklung  bezeugen.  Kleine 
Annäherungen  an  diesen  durchgebildeten 
figuralen  Typus  des  Nordostens  — durch- 
bohrte Öhren  und  Armstümpfe  — finden 
sich  in  Kronstadt  (Siebenbürgen)  und  Jabla- 
nica (Serbien),  nicht  aber  in  Butmir,  Allerlei 
Verschiedenheiten  der  Formgebung,  Aus- 
schmückung und  Innenzeichnung  beruhen  er- 
sichtlich auf  lokalem  Können  und  Wollen. 
Zeitliche  Unterschiede  und  räumliche  im 
engeren  Sinne,  sofern  sich  an  einem  Orte 
wie  Butmir  Arbeiten  aus  verschiedenen 
Fahrikationsstätten  gemengt  haben  mögen, 
spielen  wohl  auch  mit,  sind  aber  meist  schwer 
nachweisbar.  Wie  die  Gefäßdekoration  in 
Butmir  alle  Stufen  von  dem  feinsten  kunst- 
voll verschlungenen  Spiralornament  bis  zum 
flüchtigsten  Gekritzel  und  zu  den  gröblichsten 
Verzerrungen  durchläuft,  so  sind  auch  einige 
Fragmente  plastischer  Figuren  von  diesem 
Fundort  das  beste,  was  wir  überhaupt  aus 
neolithischer  Zeit  an  Rundbildnerei  besitzen, 
während  das  übrige  daneben  tiefer  und  tiefer 
steht  und  teilweise  alles  ähnliche  an  Form- 
losigkeit übertrifft.  Nicht  die  besten  Körper- 
formen, aber  den  reichsten  Gewand-  und 
Leibesschmuck  zeigt  die  Tonfigur  von  Kliöe- 
vac  in  Serbien  (Fig.  85  und  86);  man  hat  be- 
zweifelt, daß  sie  der  jüngeren  Steinzeit  ange- 
hört,  aber  jedenfalls  beruht  sie  in  der  Form- 
gebung und  Ausschmückung  noch  ganz  auf  neo- 
lithischer Überlieferung,  neolithischem  Stil,1)  und 

*)  IJci  mehreren  Tonfiguren  aus  Butmir  (vgl.  die  Stücke 
Butmir  II  Taf.  III  3 und  7)  waren  die  Anne  ebenso  spiralig 
um  die  Brüste  hcrumgelegt  wie  an  dem  .Idol“  von  Klifevac 
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Fig.  78—84  Figurale  Keramik  von  Jablanica,  */*  n-  Gr. 
Nach  M.  VasiC,  l'Anthr.  XII  (1901)  527  ff.  Fig.  1—7. 

war  vielleicht  sogar  nur  der  figurale  Fuß  einer 
weiten  Aufsatzschnle,  eines  sogenannten  „Pilz- 
gefäßes“. Manche  Ritzzeichnungen  an  diesen  Ton- 
figuren, teils  Einzelheiten  der  Körperbildung  oder 
Bekleidung,  teils  aufgcmalten  oder  auftätowierten 

und  an  einem  mykenischen  Glasligürchcn  bei  Pkäiiot- 
Ciiipikz  VI  Fig.  899.  Ähnliches  an  troischen  Frauctivascn 
i s.  z.  B.  Troja  und  Ilion  S.  256  Beil.  Fig.  IV. 
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Körperschmuck  darstellend  (wie  an  dem  von  mir 
publizierten  thrakisehen  Sitzbild),  machen  weniger 
den  Eindruck  des  Umlaufstiles,  als  den  des  Rahmen- 
stiles  mit  seinen  Füllfiguren,  und  man  sieht  auch 
daraus,  daß  II.  Schmidts  Ableitung  des  „band- 
keramischen“  oder  „freien“  Stiles  und  insbesondere 
des  Spiralornamentes  und  seiner  Derivate  von  der 
Körperzeichnung  sehr  wenig  berechtigt  ist  Der 
fixe  Leibesschtnuck  ist  ebenso  an  die  Formen  des 
Körpers  gebunden  wie  die  bewegliche  »Hals-  und 
Schultordrkoration“ ; er  bedingt  aber  nicht  so  sehr 
rhythmisch  fortlaufende  Motive,  als  geschlossene, 
umrandete  Einzelfiguren.  Man  müßte  also  eher  den 
Rahmenstil  mit  seinen,  bestimmte  Punkte  am  Vasen- 
korper  bezeichnenden  Figuren  von  der  Zeichnung 
auf  dem  menschlichen  Leibe  herleiten,  als  den  Um* 
liiufstil  mit  seinen  Spiralbändern,  wie  Schmidt  will. 


Fig.  85  und  86  Tonfigur  von  Klldevac,  n-  Gr. 

Nach  M.  VaitroviC,  Starinar  Vll  (1891)  Tat.  X fg. 

Es  ist  eine  offene  Frage,  ob  uml  inwiefern 
die  Herstellung  kleiner  plastischer  Tonidole,  deren 
z.  b.  in  ßutmir  und  in  Jablanica  ja  über  So  Stücke 
gefunden  wurden,  mit  dem  zu  jener  Zeit  eifrig 
betriebenen  Feldbau  und  der  Verehrung  einer 
mütterlichen  Krdgottheit  zusammenhängt. 

2.  Der  Kahmcnstil 

Die  Existenz  des  reinen  Umlaufstils  bedarf 
keines  Beweises.  Gegen  die  Aufstellung  dieser 
ersten  Stilgruppe  ließe  sich  sogar  einwenden,  daß 
in  ihr  zu  viele  verschiedenartige  Dinge  unter  einem 
wenig  charakteristischen  Merkmale  zusaimnetige- 
falit  seien.  Allein  im  vorstehenden  sollte  haupt- 
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sächlich  gezeigt  werden,  <laß  es  innerhalb  dieser 
gToßen  Gruppe  eine  besonders  alte  Untergruppe 
von  auffallend  ähnlichen  Gefäß*  und  Ornament- 
formen gegeben  hat,  welche  am  östlichen  und  am 
westlichen  Mittelmeere  und  in  Mitteleuropa  von 
den  Karpathen  bis  über  den  Rhein  hinweg,  also 
auch  über  Österreich,  verbreitet  war.  Diese  Unter- 
gruppe ist  am  Mittelmeere  kupferzeitlich  und  früh- 
bronzezeitlich,  im  östlichen  Mitteleuropa  teils  neo- 
lithlsch,  teils  kupferzeitlich,  in  Österreich  und  im 
weiteren  Westen  aber  rein  neolithisch,all  das  kaum 
so  sehr  infolge  verschiedenen  absoluten  Alters  der 
betreffenden  Kulturschichten,  als  infolge  des  ver- 
schiedenen Alters  der  ersten  Metallbenutzung  in 
den  einzelnen  Ländern  dieses  ausgedehnten  Ge- 
bietes. 

Anders  steht  es  mit  dem  Rahmenstil,  den  ich 
als  eine  jüngere  Erscheinung  innerhalb  eines 
Teiles  jener  Länderräume  erweisen  will.  Dieser 
neue  Stil  ist  dem  ersteren  nicht  gleichwertig.  Er 
entsteht  nicht  durch  ein  völliges  Aufgeben  der 
älteren  und  die  Einführung  ganz  anderer  Ele- 
mente. Es  finden  sich  in  ihm  vielmehr  dieselben 
Ornamentmotive  und  zum  Teile  auch  noch  die- 
selbe reihenweise  Anordnung  der  letzteren,  jetzt 
häufig  in  der  symmetrisch  wechselnden  Form  des 
„Metopenbandes“.  Neu  ist  nur  das  Hinzutreten 
eines  Elementes,  welches  manchmal  scharf  her- 
vortritt, aber  keineswegs  gleichmäßig  und  durch- 
gehend in  allen  Erzeugnissen  herrscht  Der  neue 
Stil  ist  streng  genommen  ein  „Umlaufstil,  vermehrt 
durch  Rahmenbildung  und  Füllfiguren“  (oder 
» Streu figuren“);  der  erstere  ist  sogar  oft  das  do- 
minierende Element,  welches  die  neuen  Erschei- 
nungen mehr  oder  weniger  verdunkelt.  Scharfen 
Kritikern  empfehle  ich  daher,  sich  auf  das  Fol- 
gende gar  nicht  einzulassen,  sondern  meine  Ein- 
teilung gleich  hier  zu  verwerfen. 

Der  neue  Stil  charakterisiert  sich  im  Gegensatz 
zum  älteren  hauptsächlich  dadurch,  daß  er  größere 
Teile  der  Gefäßoberfläclie  zwar  sorgfältig  glättet 
und  poliert,  aber  nicht  verziert,  um  den  Glanz  und 
die  Farbe  der  nackten  Wandung  gegen  das  Or- 
nament wirkungsvoll  abstechen  zu  lassen.  Daher 
jetzt  reinere  Farben  und  feinere  Glättung,  spar- 
samere Ornamente,  die  aber  kräftiger,  tiefer  und 
breiter  eingestochen  und  meist  mit  weißer  Masse 
gefüllt  sind.  Aus  diesem  Stilprinzipe  des  Abstiches 
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zweier  Elemente:  glatte  Wanrl  und  kräftige  Ver- 
zierung, entstehen  die  charakteristischen  Rahmen- 
bildungon und  Füllfiguren,  welche  letzteren  die 
leeren  Flächen  heben  und  beleben,  aber  nicht,  wie 
beim  Umlaufstil,  bedecken  sollen.  Beide  sind  aber 
keineswegs  allgemein  in  diesem  Stil,  und  da  sich 
manche  Menschen  an  bloßen  Namen  stoßen 
(als  ob  das  Wesen  einer  Sache  je  mit  einem 
Namen  bezeichnet  werden  könnte),  bemerke  ich 
nochmals  ausdrücklich,  daß  das  Wort  ^ Rahmen- 
stil“ nicht  wörtlich  zu  nehmen  ist.  Es  soll  nur 
eine  der  auffälligsten  und  für  das  Prinzip  charak- 
teristischesten Erscheinungen  des  neuen  Stiles  be- 
zeichnen, nicht  abei  auf  jeden  Scherben  passen, 
der  hieher  gehört.  Eine  weitverbreitete,  aber  wieder 
nicht  auf  jedem  Scherben  vorfindliche  Besonderheit 
dieses  Stiles  sin«!  seitlich  gezähnte  Tieffurchen; 
sie  verdienen  auch  deshalb  Erwähnung,  weil  sie 
zeigen,  wie  das  alte  Zickzack-  und  Dreiecksmuster, 
das  sich  sonst  so  auffallend  breit  macht,  im  neuen 
Stile  zu  tektonischen  Zwecken  verfeinert  und  zu 
einer  dienenden  Rolle  herabgesetzt  wird. 

Die  im  Rahmenstile  verzierten  Gefäße  haben 
andere  Formen,  als  die  im  reinen,  alten  Umlauf- 
stil dekorierten;  statt  der  oft  erwähnten  Bomben* 
und  Pilzgefäße  finden  sich  jetzt  häufig  weitmündige 
bauchige  Töpfe  mit  einem  breiten,  eine  Art  Hals- 
kehle überspannenden,  oft  ebenfalls  typisch  ver- 
zierten Henkel  (den  ältesten  „Bandhenkeln“)  und 
zweihenklige  urnenförmige  Gefäße,  also  ganz  andere 
Gestalten. 

Zuletzt  — und  das  ist  doch  wohl  die  Haupt- 
sache — findet  sich  der  neue  Stil  zum  Teil«*  in 
Gesellschaft  ganz  anderer  Kulturformen  als  der 
rein  neolithische  Umlaufstil.  Die  Stein  Werkzeuge 
sind  andere  Typen.  Statt  des  „Schuhleistenkeiles“, 
der  flachen,  einseitig  gewölbten  Hacken  und  des 
durchbohrten  Hammerbeiles  einfachster  Form  er- 
scheinen das  trapezförmige,  beiderseits  gewölbte 
Flachbeil  und  das  geschweifte  Hammerbeil.  Die 
Fundorte  des  Umlaufstiles  sind  oft  ganz  flache 
Wohn  platze  in  Ebenen  an  Flüssen  oder  Höhlen, 
— die  des  Rahmenstiles  häufiger  Ansiedlungen 
auf  Höhen  oder  Pfahlbauten.  Für  die  Zeit  des 
ersteren  Stiles  scheint  vorwiegend  Getreidebau  die 
Grundlage  der  Wirtschaft  gebildet  zu  haben;  in 
der  Zeit  des  neuen  Stiles  sind  Viehzucht  und 
Jagd  vorherrschend.  Es  macht  den  Eindruck  (aber 

fahrliui'ti  <!«*  k.  k.  Zentral 'Kximntiialan  II  i,  1901 
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dieser  kann  trügerisch  sein!),  daß  sich  hierin  zwei 
Bevölkerungsschichten  voneinander  abscheiden : 
eine  ältere,  friedliche,  pflanzenbauende,  die  nach 
Kolonistenart  auf  neuem  Boden  auftrat,  und  eine 
jüngere,  wehrhafte  Hirtenbevölkerung,  die  ihre 
Siedelstätten  mit  Rücksicht  auf  die  Sicherheit  der 
Plätze  wählte  und  Berg,  Wald  und  Weide  bevor- 
zugte. Sollte  das  richtig  sein,  so  wissen  wir  natür- 
lich weder  von  der  einen,  noch  von  der  amleren 
Bevölkerung,  woher  sie  ursprünglich  gekommen 
ist  Die  ältere  könnte  aus  Süden  oder  aus  Süd- 
osten,  die  jüngere  aus  Nonien  oder  Nordosten 
stammen:  aber  auch  das  Umgekehrte  ist  möglich. 
Für  das  eine,  wie  für  das  andere,  würden  sich 
ohne  Mühe  Gründe  beibringen  lassen,  die  bei 
der  heute  herrschenden  Sucht,  die  alten  Völker- 
verhältnisse hypothetisch  zu  entwirren,  manchem 
zwingend  scheinen  möchten.  Ich  verzichte  darauf, 
hier  den  Beifall  der  einen,  die  Kritik  der  anderen 
zu  provozieren. 

Der  Rahmenstil  ist,  wie  der  Umlaufstil,  keines- 
wegs bloß  neolithisch,  sondern  geht  auch  durch 
alle  Folgezeiten  hindurch.  Für  beide  sollen  indes 
hier  nur  die  Anfänge  dargelegt  werden,  welche 
hauptsächlich  in  der  jüngeren  Steinzeit  zu  finden 
sind.  Aber  die  Anfänge  des  Umlaufstiles  sind 
älter;  sie  liegen  noch  ganz  in  der  reinen 
Steinzeit,  und  ich  kann  mich  für  diesen  Stil  auf 
die  letztere  beschränken.  Die  Anfänge  des  Rahmen- 
stiles sind  jünger  und  gehören  nurmehr  im  Norden, 
in  Skandinavien,  der  reinen  Steinzeit  an,  in  Mittel- 
und Südeuropa  der  Kupfer-  und  der  Bronzezeit. 
Daher  darf  die  Betrachtung  dieses  neuen  Stiles 
über  «lie  Grenzen  der  neolithischen  Periode  hinaus- 
blicken, und  ich  will  mir  den  Vorwurf  gefallen 
lassen,  daß  ich  da  teilweise  eine  metallzeitliche 
Keramik  einer  rein  neolithischen  gegenüberstell«*. 
Aber  ich  lege  allerdings  Gewicht  darauf,  daß 
dieser  Stil  schon  am  Ende  der  jüngeren  Stein- 
zeit, in  der  sogenannten  Kupferzeit  auftritt, 
und  daß  er  in  Dänemark  noch  einer  ganz  metall- 
freien Kulturstufe,  ja  nicht  einmal  der  letzten 
rein  neolithischen,  sondern  derZeit  der  Ganzgräber 
«nler  Riesenstuben  angehört. 

ln  der  Bronzezeit  folgt  ganz  logisch  teils  eine 
weitere  und  feinere  Ausbildung  des  Rahmenstiles, 
wie  in  Ungarn  und  in  der  Schweiz;  .schönprofilierte 
und  wohlgeglättete  dunkle  Gefäße  mit  origineller 
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„pannonischeru,  beziehungsweise  „ Pfahlbau  ^-Deko- 
ration, teils  völliger  Verzicht  auf  das  Ornament, 
womit  das  eine  der  neuen  Elemente,  die  glanzend 
polierte  Gefaßwandung.  das  andere  ganz  aus  dem 
Felde  geschlagen  hat.  Die  im  I.  Bande  dieses 
Jahrbuches  behandelte  Keramik  der  Bronzezeit  | 
Niederösterreichs  zeigt  in  den  oben  zitierten  Bei- 
spielen (Sp.  33  f.  und  37  f.)  dieses  merkwürdige 
Hinschwinden  der  Rahmendekoration  zugunsten  der 
völlig  glatten  schwarzen  Gefaßfläche,  deren  Wir- 
kung nurmehr  durch  absichtlich  rauh  und  matt- 
gehaltene Stellen  (wie  a.  O.  Fig,  4t)  gehoben  wird. 


3* 


Südungam:  Dinge,  die  im  großen  und  ganzen  einer 
jüngeren  Periode  angehören  als  der  reine  Uinlauf- 
stil  dieser  Lander,  nämlich  der  jüngsten  Stotnzeit- 
stufe,  der  Kupferzeit  und  der  Bronzezeit.  Wie  für 
den  Umlaufstil  wird  dann  auch  für  diesen  Öster- 
reich weitere  reichliche  und  charakteristische 
Beispiele  liefern.  Es  bietet  mehrfachen  Vorteil,  in 
fieser  einleitenden  Betrachtung  jene  südlichen  und 
südöstlichen  Nachbarländer  vorangehen  zu  lassen 
und  dann,  ohne*  Aufenthalt  bei  der  Charakteristik 
der  Stilgruppen,  das  österreichische  Material  vor- 
I zuführen. 


Die  Dekoration  des  Rahmenstiles  ist  tektonisch 
aufgebaut,  daher  hinfälliger,  leichter  zerstörbar, 
als  die  des  Umlaufstiles;  das  lehrt  schon  die 
Bronzezeit  Ihre  Verbindungen  lösen  sich  leicht 
und  entschwinden  völlig  oder  fallen  in  den  alten, 
unzerstörbaren  Umlaufstil  zurück. 

Dies  vorausgeschickt,  darf  ich  bei  willigen 
Lesern  auf  Verständnis  rechnen,  wenn  ich  im  Fol- 
genden eine  Anzahl  von  Funden  und  Fundorten 
zusammenstelle,  zunächst  aus  dem  gleichen  Ge- 
biete, wie  die  oben  behandelten  Erscheinungen 
des  Umlaufstiles,  nämlich  aus  Bosnien,  Slawonien, 


In  M.  W osinskys  Buch  Die  inkrustierte  Ke- 
ramik der  Stein-  und  Bronzezeit  (mit  1447  Ab- 
bildungen, Berlin,  1904)  ist  unlängst  eine  Bilder- 
sammlung erschienen,  welche  zu  einem  großen 
Teile  auch  den  Rahmenstil  Mitteleuropas  illustriert. 
Das  genannte  Buch  ist  freilich  nach  Plan  und 
Ausführung  kein  Ideal;  es  setzt  sich,  wie  der 
Autor  schon  früher  getan,  zum  Beispiel  in  seiner 
Verfolgung  der  „Pilzgefaße“  durch  Raum  und 
Zeit,  einerseits  ein  zu  weites  Ziel  und  beschränkt 
sich  anderseits  doch  zu  sehr  auf  einen  einzigen 
(hier  den  im  Titel  bozeichneten  1 Gesichtspunkt 
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von  sekundärer  Bedeutung-.  Feinere  stilistische 
Unterscheidungen  u.  dgl.*)  darf  man  darin  nicht 
suchen;  dafür  findet  man  vieles  über  Kultur* 
Strömungen  und  deren  Wege,  Wanderscharen 
und  Völker  wogen,  die  Thraker  etc.,  was  besser 
ungesagt  geblieben  wäre.  Das  wirkliche  Ergebnis 


und  allgemeinerer,  nicht  bloß  lokaler  Art  keines- 
wegs eignet.  Denn  diese  Technik  findet  sich  in 
ganz  Europa,  Vorderasien  und  Nordafrika  (bei 
weiterem  Umblick  auch  noch  sonst  fast  überall) 
in  sehr  verschiedenen  Zeiten:  in  einer  älteren, 
neolithischen  Stufe,  dann  am  Ende  der  jüngeren 


Fig.  93  101  Tongefaßfragmcnte  von  Vlltedol  bei  Vukovär  n.  87.  98.  100.  101  */*  n-  Gr.,  die  übrigen  '/»  Ur. 

Nach  Mi«,  prahlst.  Komm.  1 269  Fig.  3 ff.  (93^-3;  94  — 7;  95  = 4;  % = 8;  97  = 6;  98  = 13;  99=  18;  100  = 5;  101  « 14) 


der  Untersuchung,  welches  aber  nicht  ausgesprochen 
wird,  ist,  daß  sich  die  bloße  Tatsache  der  weißen 
»Inkrustation-  vertiefter  Tongefaßornamente  zu 
einem  Unterscheidungsmerkmal  höheren  Ranges 

*)  Wixsijcsky  bestreitet  unter  andern,  daß  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Steingerate  chronologisch  ver- 
wendbar seien;  er  verlegt  die  Entwicklung  der  Keramik 


Steinzeit  < Kupferzeit),  in  der  älteren  und  der  jün- 
geren Bronzezeit  und  bekanntlich  auch  in  der 
Hallstattperiode.  Es  ist  also  durchaus  willkürlich, 
sich  da  ein  paar  Zeiträume  und  einige  besser  be- 

in  die  altere  (!)  Steinzeit  und  findet  dies  .durch  die  hohe 
Entwicklung  der  Keramik  in  der  neolithischen  Zeit  be- 
stätigt- (S.  5). 

3# 
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kannte  Landerräume  herauszuschneiden,  um  inner-  | 
hall»  dieser  und  jener,  an  dein  Leitfaden  einer 
sowenig  charakteristischen  Technik,  das  dunkle  ! 
Labyrinth  der  europäischen  „Paläoethnologie“  zu 
durchwandern.  Dabei  kommt  natürlich  nichts 
heraus.  Einzelnes  ist  richtig  erkannt.  So  die  Un- 
brauchbarkeit des  Ausdruckes  „Bandkeramik“  für 
die  spätneolithische  Gefäß  Verzierung  in  Südungarn. 
An  Stelle  der  deutschen  Terminologie  setzt  . 
VVosixsky  die  ebensowenig  zutreffende»  weil  rein 
äußerliche  Einteilung  in  reliefverzierte,  vertieft  - 


Die  Verbindung  zwischen  beiden  Typengruppen 
wird  außerhalb  Ungarns  gesucht.  Das  wertvollste 
an  der  Arbeit  sind,  wie  gesagt,  die  vom  Autor 
aus  vielen  Publikationen  um!  Photographien  zu- 
sam mengebrachten  Abbildungen,  die  sich  zu  Ver- 
weisungen allerdings  besser  eignen  würden,  wenn 
die  Eiguronzahlen  auch  bei  den  Bildern  selbst,  wie 
es  sonst  üblich,  nicht  bloß  am  Fuße  der  Tafeln 
stünden1).  Indessen  erleichtern  sie  mir  und  dem 
Leser  doch  auch  meine  gegenwärtige  Aufgabe  ein 
wenig.  Taf.  XV — XVI II  enthalten  Abbildungen 


verzierte  und  bemalte  Keramik  und  teilt  die  ?. weit- 
genannte  in  eine  Keramik  mit  Schnureindrückeu 
und  weißer  Einlage,  eine  solche  mit  nicht  inkru- 
stierten Linien  und  eine  dritte  mit  tiefen,  weiß 
eingelegten  Furchen,  die  den  eigentlichen  Gegen- 
stand iles  Buches  bildet.  Das  ist  wieder  kein 
brauchbares  System  der  neolithischen  Töpferei. 
Wosinsky  unterscheidet  ferner  fünf  Typen  der  un- 
garischen „inkrustierten“  Keramik,  wovon  zwei  (der 
siebenbürgische  und  der  tjosnisch-slawonischeJ  dem 
Ende  der  Steinzeit,  die  übrigen  (im  alten  „Kreise 
jenseits  der  Donau“  und  an  der  unteren  Donau) 
der  jüngeren  (?)  Bronzezeit  und  der  Hallstattperiode 
angehören  sollen.  In  Qberungar»  fehlt  sie  ganz. 


bosnischer  und  slawonischer  Topfscherben,  meist 
solcher,  welche  mich  schon  vor  Jahren  zur  Unter- 
scheidung des  Rahmenstiles  geführt  haben  (XV  und 

')  So  sind  zum  Beispiel  auf  Taf.  XVII  des  Buches 
20  Zink  stücke  aus  meiner  Abhandlung  ober  „Funde  ver- 
schiedener Altersstufen  aus  dem  westlichen  Syrmien“  wieder- 
benutzt  mit  der  Unterschrift  „Slawonien;  1—3  VuSedol. 
„„Mitteil,  der  prflh,  Kommission" * 1901.  14.  20  Szarvas.“ 
Aber  die  Figuren  sind  nicht  bezeichnet  und,  auch  wenn 
sie  es  wären,  würde  inan  nicht  wissen,  woher  die  Stücke 
Fig.  4—13  und  15 — 19  stammen.  Außerdem  hätte  sich  die 
Frovenienzangabe  auf  alle  Stücke  zu  beziehen,  wicht  bloß 
auf  Fig.  I — 3.  Und  so  auf  vielen  der  150  Tafeln,  die  den 
Hauptinhalt  des  Buches  ausmachen.  Das  ist  doch  mehr  als 
gewöhnliche  Nachlässigkeit- 
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XVI  Debelo-brdo,  XVII  VuÖeclol  und  Sarvas, 
XVIII  Sarvas;  manches  darunter  ist  nicht  neoli- 
tliisch.  sondern  bronzezeitlich,  so  die  Ringflaschen 
von  VuÖedol  und  verschiedenes  auf  Taf.  XVIII). 

Der  Fundort  Debelo-brdo  *)  ist  vom  nahen 
Butmir  typisch  verschieden,  eine  umwallte,  steile 
Anhöhe  am  Westende  Sarajewos,  welche  in  ihren 
Kulturschichten  Funde  fast  aller  höheren  Alters- 
stufen bewahrt  hat:  weniges  vom  Charakter  der 
Butmirkeramik,  mehr  vom  Ende  der  jüngeren 
Steinzeit,  das  meiste  aus  jüngeren  Stufen  bis  zur 
römischen  Kaiserzeit.  Die  meisten  Bronzen 
stammen  sogar  aus  der  Hallstatt-,  La  Töne-  und 
römischen  Zeit;  doch  fehlen  auch  nicht  rein  bronze- 
zeitliche  Formen  (Dolch,  Sichel,  Lanzenspitze, 
(iutlformen,  dazu  ein  naher  Depotfund).  Die  jün- 
gere prähistorische  Keramik  zeigt  zum  Teil  die 
Formen  von  Glasinac,  zum  Teil  Anklänge  an  die 
Töpferei  der  istrischen  (’astellieri  und  der  ober- 
italischen  Terramaren.  Diese  Erscheinungen  wieder- 
holen sich  bei  zahlreichen  besiedelten  Anhöhen 
Bosniens  und  der  Herzegowina,  die  nach  ihrer 
Lage  und  ihren  Funden  einen  ganz  andern  Typus 
repräsentieren  als  das  flache  Butmir  oder  Novi 
Gelier  oder  Dolnji-Klakar  usw.  Dies  ist  der  Dauer- 
typus alter  Wohnstätten  in  jenen  illyrischen  Län- 
dern, und  jene  Funde  sind  Kennzeichen  konti- 
nuierlicher, oder  wenigstens  stets  wiederholter  Be- 
siedlung- War  die  Besiedlung  dieser  Plätze  eine 
kontinuierliche,  so  muü  man  sie  wohl  den  Illyriern 
zuschreiben  und  die  Butmirleute  waren  dann  viel- 
leicht ein  andres  Volk,  meinetwegen  auch 
„Thraker“,  oder  wenigstens  nach  den  sicheren 
Zeugnissen  — ebensogut  Neger  oder  Mongolen. 

Ganz  speziell  äuilert  sich  der  Gegensatz  zu 
Butmir  in  den  neolithischen  Funden  vom  Debelo- 
brdo.  Da  ist  die  knöcherne  Armschutzplatte  eines 
Bogenschützen  (Milt.  VI  130,  Fig.  3),  ein  bekannter, 
spätneolithisch-kupferzeitlicher  Typus  ferner  Ob- 
sidian, der  in  Butmir  ebenfalls  ganz  fehlt,  dann 
das  Fragment  eines  geschweiften  Steinhammers 
mit  abgesetztem  Rücken,  wieder  eine  in  Butmir 
fehlende  Form.  Einige  schon  gemuschelte  Pfeil- 
spitzen mögen  dagegen  wohl  aus  der  Fabrik  an 
den  Rosnaquellen  stammen.  Ganz  verschieden  von 
Butmir  ist  endlich  die  Keramik  (vgl.  a.  O.  IV  45 

«)  Vgl.  Wiss.  Mitt.  Bosn.-Hcrz.  IV  38— 72.  V 124-130. 
VI  129-138. 
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Fig.  49 — 5 2.  54.  V.  XLIX  4.  1 H)  in  den  Formen 
der  Gufälie,  den  Formen  und  der  Technik  des 
Ornamentes  (vecgl.  Fig.  86 — 92).  Nur  den  aller- 
letzten Gesichtspunkt  berücksichtigt  auch  Wo- 
siN'Ski;  ich  halte  es  für  richtiger,  die  beiden  an- 
deren voranzustellen,  wrie  es  schon  oben  geschehen 
ist  Hier  verweise  ich  nur  auf  die  ausgebauchten 
Ränder,  die  viereckigen  Streufiguren  und  die  ge- 
zähnten Furchen  dieser  Keramik  sowie  auch  auf 
die  „metopenartige“  Gliederung  einiger  Ornainent- 
zonen,  welche  durchaus  dem  Rahmenstil  angehört, 


Fig.  108  Ilenkrischule  vom  VarAdberge  bei  Erdod, 
Slawonien;  % n.  Gr.  Nach  dem  Original  im  naturhist 
Hofmuseum 


sich  aber  nicht  überall  in  dessen  Sphäre  wieder- 
findet Sehr  häufig  sind  dabei  in  den  Vierecks- 
feldern solcher  Metopenbänder  oder  auf  Band- 
henkeln einzelne  Paare  schraffierter,  mit  den 
Spitzen  zusammenstoöender  Dreiecke:  Sanduhr- 
figuren, die  bekanntlich  auch  in  der  Ornamentik 
der  hier  fehlenden,  aber  wohl  gleichzeitigen 
Glockenbecher  eine  gewisse  Rolle  spieleu. 

Die  sla wonischen  Fundstätten  dieser  Keramik 
bei  Vukovar  und  Essegg  (vgl.  Fig.  93— 107)  haben 
durchaus  den  gleichen  Charakter;  doch  bieten  sie 
im  Ornament  wieder  vielfach  anderes,  als  das 
eben  erwähnte,  und  zwar  entsprechend  der  geo- 
graphischen Lag«*  solche  Zierformen,  welche  haupt- 
sächlich für  die  Keramik  der  Laibacher  Pfahl- 
bauten charakteristisch  sind:  Kreuze,  stehend  oder 
liegend,  Rhomben,  Kreisfiguren  mit  eingezeichne- 
ten Kreuzen,  Einfassung  gerader  Linien  mit  kurzen, 
senkrechten  Strichen  usw.  vgl.  Wosinsky  Taf. 
XVII  f.  mit  CXLIV  f.).  Ich  habe  schon  bei  der 
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Fig.  109—116  Tongefäfiu  der  Bronzezeit  aus  SiUiungarn;  */»  n.  Gr. 
Nach  J.  Hampki.,  Bronzkör  und  M.  Womiksky,  Schanzwerk  von  Lcngyel 
G09,  111,  113,  114:  Kölesd  nach  Hampki  Taf.  129,  18,  16;  Tai.  128.  4,  3 
— 110:  Gerjen  nach  Hampbl  Taf.  2ol,  7.  1.  — 111,  115,  116:  Lengyel 
nach  WociNttV  Taf-  25,  184—  18b) 


ecke  an  den  Rändern  viereckiger  Felder, 
viele  gezähnte  Furchen  usw , alles  tief 
eingestochen  und  zur  Aufnahme  der 
weiden  Füllmasse  im  Grunde  gerauht. 
— „Furchenstich“-  oder  „Stichkanal 
Technik  — die  sonstige  Oberfläche* 
sorgfältig  geglättet.  Auch  hier  bestand 
die  größere  Masse  der  Funde  aus  jün- 
geren, hauptsächlich  der  Bronzezeit  an- 
gehörigen  Überresten,  ein  Zeugnis  fort- 
dauernder oder  nur  kurz  unterbreche* 
ner  Besiedlung,  wie  bei  den  anderen 
bewohnten  Anhöhen,  nicht  aber  bei  den 
ostalpinen  Pfahlbauten  dieser  Kultur- 
stufe. 

Eine  Aufzählung  aller  bekannten 
hieher  gehörigen  Funde  aus  Kroatien- 
Slaownien  und  dem  südwestlichen  Un- 
garn liegt  nicht  in  meiner  Absicht; 
sonst  ließe  sich  wohl  noch  manches 
bei  bringen.  Wosinskys  Material  enthält 
nur  noch  weniges  (vgl.  Taf.  XX,  das 
Gefäß  r,  Mus.  Gran,  und  XXIV,  zwei 
Stücke  aus  Ruzsäk,  Kom.  Raab);  die 
übrigen  Abbildungen  des  Buches  illu- 
strieren vielmehr  die  jüngere,  bronze- 
zeitliche Ausbildung  des  Rahmenstiles, 
zu  deren  Veranschaulichung  hier  die 
Fig.  109 — 116  dienen  mögen.  Schon 
ziemlich  weit  unterhalb  des  Donauknics 
bei  Waizen,  auf  der  Insel  Csepel  (vgl. 
Wosinsky  Taf.  LXXVIII  bis  LXXX 
und  eine  noch  unedierte  Serie  in  der 
prähistorischen  Sammlung  des  Hof- 


Puhlikation  der  Funde  von  VuÖedol  (Fig.  93 — 101) 
und  aus  SarvaS  (Fig.  102  — 107)  das  mir  nötig 
Scheinende  darüber  gesagt  Seither  sind  aus  einem 
dritten  Fundort  dieser  Gegend,  vom  Varädberg  bei 
Erdöd,  Kom.  Virovitite  in  Slawonien,  gleichartige 
Ansiedlungsreste  in  die  prähistorische  Sammlung 
des  Wiener  Hofmuseums  gelangt:  jungneolithi- 
sche  durchbohrte  Stein hämmer,  Hirschhorn-  und 
Knochenwerkzeuge,  Tongefaße  und  Topfscherben 


miiseuttts)  beginnt  dann  eine  jungneolithiscbe  be- 
ziehungsweise kupferzeitliche  Keramik,  welche  in 
Mitteleuropa  sonst  mehr  nördlich  verbreitet  ist 
und  nur  hier  in  Mittelungarn  so  tief  — wenn 
nicht  noch  tiefer  — nach  Süden  herabreicht. 
Das  ist  die  wohlbekannte  Gruppe  der  „Glocken- 
becher“1 und  der  zugehörigen  Topf-  und  Schüssel- 
formen,  welche  ich  trotz  ihres  mehrfach  ganz 
abweichenden  Charakters  der  bosnisch-slawonisch- 


mit  den  charakteristischen  Formen  und  Verzie-  1 ostalpinen  Gruppe  des  Rahmenstiles  nicht  nur 
rungen  des  Rahmenstils:  weitmündige,  schalen-  I chronologisch,  sondern  auch  stilistisch  gleich- 
förmige Vasen  mit  breitem,  den  Hals  überspannen-  setze  oder  zur  Seite  stelle.  Obwohl  da  keine 
dem  und  ebenfalls  typisch  verziertem  Henkel  Rahmen  und  Streufiguren  Vorkommen,  sondern 
(Fig.  108),  Schachbretter,  Rauten,  schraffierte  Drei-  das  Metopcnband  u.  dgl.  vorherrscht,  ist  das  Stil- 
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prinzip:  der  Abstich  der  gerauhten  von  der  ge- 
glätteten, polierten  und  farbigen  Gefäflfläche  ganz 
derselbe.  Ich  rechne  die  Glockenbecher  nicht 
zur  Gruppe  des  Rahmenstiles,  aber  ich  finde  in 
ihnen  eine  Vertretung  derselben  Zeit  und  des- 
selben Geschmackes  auf  einem  andern,  benach- 
barten Gebiete,  von  dem  unten  noch  mehr  zu 
sagen  sein  wird. 

Die  auffälligsten  keramischen  Erscheinungen 
vieler  südöstlicher  Fundorte  der  Gruppe  des  Um- 
laufstiles — die  Spiraldekoration,  die  Gefäßmalerei 
und  die  Tonplastik  — fehlen  der  Gruppe  des 
Rahmenstiles  ganz  oder  nahezu  ganz.  Spiralen 
erscheinen  nur  vereinzelt  und  sehr  selten  als  Füll- 
oder Streufiguren.  Die  Stelle  der  Vasenmalerei 
vertritt  der  Farbenabstich  der  starken,  weißen 
Ornamenteinlage  vom  schön  geglätteten,  hellen 
oder  dunklem  {gelben,  roten,  schwarzen)  Gefaß- 
grund.  Die  Tonplastik  fehlt  nicht  ganz,  aber 
größtenteils,  und  kein  Fundort  zeigt  davon  solchen 
Reichtum  wie  Butmir  und  Jahlanica.  Stillte  das 
mit  der  teilweise  veränderten  wirtschaftlichen 
Grundlage  der  Existenz  des  jüngeren  Bevölkerungs- 
elementes Zusammenhängen?  Ich  wage  nicht,  diese 
Frage  zu  bejahen.  Tatsache  ist,  daß  keine  der 
späteren  prähistorischen  Zeiten  Mitteleuropas  soviel 
an  kleiner  Tonplastik  hinterlassen  hat,  wie  die 
Stufe  des  neolithischen  Umlaufstiles. 


II  Die  ncolithische  Keramik  Österreichs 

Im  vorausgehenden  Abschnitt  dieser  Unter- 
suchung wurde  gezeigt  oder  wenigstens  ange- 
deutet, wie  sich  östlich  von  der  Hauptmasse  der 
Länder  Österreichs,  in  Bosnien,  Kroatien-Slawonien 
und  Ungarn,  zwei  Stilgruppen neolithischer Keramik 
unterscheiden  lassen,  wovon  die  eine,  die  Gruppe 
des  Umlaufstiles,  die  ältere,  die  andere,  die  des 
Rahmenstiles  und  der  Glockenbecher,  die  jüngere 
ist.  Sie  finden  sich  dort  im  gleichen,  um  den 
18.  Längengrad  herumliegenden  Gebiete  und  zeigen 
doch  ganz  typische,  nicht  nur  stilistische,  sondern 
auch  sonstige  kulturgeschichtliche  Verschieden- 
heiten, welche  gestatten,  von  zwei  gut  charakte- 
risierten Stufen  zu  sprechen.  Es  handelt  sich  nun 
darum,  diese  zwei  Gruppen  oder  Stufen  auch  in 
Österreich  wiederzufinden,  d.  h.  ihre  Ausbreitung 


nach  dieser  Richtung  und  vielleicht  neue  Merk- 
male derselben  kennen  zu  lernen. 

Entsprechend  der  Größe  und  der  zentralen 
Lage  Österreichs  im  Kontinent  ist  die  ncolithische 
Kultur  und  Keramik  hier  sehr  mannigfach  ver- 
treten, und  es  haben  sich  hier  Formen  zusammen- 
gefunden, die  fast  alles  zum  Ausdruck  bringen, 
was  überhaupt  die  jüngere  Steinzeit  in  Europa 
und  im  Süden  und  Osten  des  Mittelmeeres  kenn- 
zeichnet. Das  ist  die  Folge  einer  ausgesprochenen 
Mittelstellung  zwischen  Süd  und  Nord  und  Ost 
und  West,  wodurch  jenes  Ländergebiet  an  den 
verschiedenen  Gruppen  oder  Kreisen,  welche  sich 
in  der  ältesten  Periode  seßhafter  Kultur  in  Europa 
ausbildeten,  Anteil  erhielt.  Deshalb  lohnt  es  sich, 
die  Beziehungen  zu  untersuchen,  welche  teils  im 
Lande  selbst  zwischen  den  einzelnen  Gruppen  und 
Stufen,  teils  zwischen  diesem  und  anderen  Länder- 
kreisen bestanden.  Dies  ist  noch  nie  versucht 
worden.  Auch  die  primäre  archäologische  Unter- 
suchung unseres  heimatlichen  Bodens  ist  noch 
sehr  ungenügend  und  lückenhaft.  Doch  ist  in  zer- 
streuter Tätigkeit  immerhin  schon  soviel  geschehen, 
daß  man  hoffen  darf,  durch  eine  Zusammenfassung 
und  Vergleichung  des  Materiales  eine  erste  grund- 
legende Einteilung  für  das  ganze  Gebiet  zu  schaffen. 

Zunächst  kann  man  dieses  räumlich  in  drei 
kleinere  Gebiete  zerlegen,  ein  südliches,  ein 
nordwestliches  und  ein  nordöstliches,  deren  Tren- 
nungslinien ungefähr  durch  den  48°  nördl.  Br. 
und  den  180  östl.  L.  gebildet  werden.  Das  süd- 
liche Gebiet  umfaßt  die  Küstenländer  und  die  Ost- 
alpen: Dalmatien,  Istrien,  Krain  usw.,  das  nord- 
östliche: Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  das 
Donautal  in  Nieder-  und  Oberösterreich,  das  nord- 
östliche: Galizien  und  die  Bukowina.  Das  sind  also: 
ein  adriatisch-alpines,  ein  danubisch-sudetisches  und 
ein  nordkarpathisches  Drittel,  die  sich  auch  sonst 
in  der  Vorgeschichte  und  der  Geschichte  durch  ver- 
schiedenes Verhalten  voneinander  absondern.  Der 
Stand  der  archäologischen  Landeserforschung,  aut 
deren  Ergebnisse  sich  die  vorliegende  Unter- 
suchung stützen  muß,  ist  kein  gleicher  in  diesen 
drei  Teilen.  Er  ist  relativ  am  höchsten  im  danu- 
bisch-sudetischen,  relativ  am  geringsten  im  nord- 
karpathischen  Drittel.  Im  adriatisch-alpinen  ist  er 
niedrig  in  Dalmatien  (wofür  aber  Bosnien  er- 
gänzend eintreten  kann),  höher  in  Istrien  und  den 
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Ostalpen.  Ich  beginne  mit  dem  letzteren  Drittel 
in  unmittelbaren  Anschluß  an  das  oben  behandelte 
bosnisch  • slawonisch  - südungarische  Gebiet,  denn 
jenes  ist  die  westliche  Fortsetzung  von  diesem. 

1.  Die  Küsten-  und  Alpenländer 

u)  Höhlen  im  Küstenlande 

Im  adriatisch-ostalpinen  Süden  Österreichs  ist 
die  ältere  neolithische  Stufe  (oder  die  Gruppe  des 
Umlaufstiles)  hauptsächlich  durch  Höhlenfunde  im 
Küstenland,  die  jüngere  neolithische  oder  kupfer- 
zeitliche Stufe  (oder  die  (»nippe  des  Rahmenstiles) 
durch  Pfahl  bau  fiinde  aus  dem  Innern  der  Alpen- 
zone vertreten.  Das  ist  wohl  kein  Zufall,  sondern 
bezeugt  das  Kindringen  menschlicher  Besiedler  in 
die  Gebirgstäler  gegen  das  Ende  der  jüngeren 
Steinzeit.  Typische  Überreste  des  keramischen  Um- 
laufstiles lieferten  u.  a.  die  Theresienhöhle  im 
Hir&clipark  von  Duino  bei  Monfalcono,  die  Co- 
tarjova-peöina  bei  Prosecco,  die  Vlasca-jama  und 
die  Jama  na  Dolech  bei  Nabresina  und  die  Höhle 
von  Gabrovizza  bei  Triest,  die  ersteren  von  L.  K. 
Moskk,  die  letztere  von  C.  Makciiesrtii  untersucht.1) 
Keiner  dieser  kulturarmen  Troglodytenschlupf- 
winkel  war  natürlich  auch  nur  entfernt  so  ergiebig 
wie  etwa  Butmir;  dennoch  vertreten  sie  ganz 
deutlich  dieselbe  Kulturstufe  wie  diese.  Am 
reichsten  war  noch  die  Theresienhöhle,  sogar  an 
Dingen,  die  in  Ilutmir  fehlen:  Gefaßmalerei  (braun 
auf  gelbem  und  grauem  Grunde,  schwarz  auf  rot), 
weiße  Inkrustation  (auf  einem  spiralig  und  einem 
geradlinig  verzierten  Scherben,  s.  Fig.  117  u.  118) 
und  Metall  (ein  Kupfermeißelchen)  sowie  Obsidian 


*)  Theresienhöhle:  Milt  prahlst.  Komin.  112—21  f.  263. 
Urgesch.  d.  bild.  Kunst  S.  287,  204.  — Cotarjova-prlina: 
ineil.,  pr.ihist.  Samml.  Wien.  — Vlasca-jama : Moskk,  der  Karst 
und  s.  Höhlen,  113  ff.  und  Taf.  1.  II.  — Jama  na  Dolcch:  idem, 
Mitt.  Anthr.  Ges.  XXXIII  1903  S.  (69)  ff.  II.  v.  Gabrovizza: 
Marchksktti  Atti  Mus.  civ.  stör.  nat.  Tricstc  VIII  1890, 
Urgesch.  d.  Iiild.  Kunst,  S.  294.  Ich  verstehe  nicht  recht, 
weshalb  Coi.imi,  Rapporti  fra  l'Italia  ed  altri  pacsi  europei 
durantc  Petit  neolitica  (Estr.  AttiSoc.  Rom.  Antrup.  X 1904 
1—3)  S.  8,  Anm.  3 von  dem  Tonstempel  aus  der  Tlieresien- 
hrdde  meint:  „ijuesto  escmplarc  diffcriscc  notcvolcmcnte 
da  tutti  gli  altri  finnra  conosciuti  e quimli  Io  indico  con 
qualchc  riserva.“  Er  hat  ganz  die  Form  von  a.  Ö.  Fig.  9. 
10  und  die  Zeichnung  von  Fig.  5,  also  «len  Charakter  der 
1 imirischen  „Piutadcr.is“. 


und  Rötel,  welche  beiden  sich  auch  in  der  Jama  na 
Dolech  gefunden  haben.  Auch  die  wirtschaftliche 
Grundlage  des  Lebens  ‘war  eine  andere,  als  in 
Butmir,  nämlich  Jagd,  Fischfang,  Muschellese, 
Viehzucht,  weshalb  die  Kulturschichte  viele  Kno- 
chengeräte,  geschnittenes  Hirschgeweih  und  son- 
stig«* Reste  von  Hirsch,  Rind,  Ziege,  Schwein, 


120 

Fig.  117—120  Topfscherben  aus  Karsthöhlen  bei  Triest; 
*/,  n.  Gr.  (117  — 119  Theresienhöhle,  120  Coturjova-pcfina). 
Nach  «len  Originalien  iin  k.  k.  naturhist.  Hofmuscmn 

Torfhund,  Krebsen.  Fischen  und  eßbaren  Mollusken 
enthielt.  Das  beruht  hier,  wie  in  den  übrigen 
Höhlen,  auf  den  lokalen  Verhältnissen.  Daher  auch 
keine  steinernen  Feld  Werkzeuge:  Schuhleistenkeile 
und  breite,  einseitig  gewölbte  „Hacken“.  In  allem 
anderen  ist  die  Zugehörigkeit  zur  Periode  des 
Undaufstiles  evident.  Schon  Pali.iakdi  betonte 
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anderseits  die  Ähnlichkeit  der  Funde  aus  der 
Theresienhöhle  mit  solchen  aus  ebenen  und  offenen 
nicht  troglodytischen  Wohnstätten  in  Mähren  und 
Niederösterreich : roh  geformte,  rot  übertünchte 
Fußbecherchen,  wie  aus  den  WohngTuben  von  Ma- 
fatitz,  graue  Scherben  mit  braunen  Parallelbändern 
wie  aus  Weikersdorf  und  Znaim,  Tonstempel,  wie 
aus  Hadersdorf  am  Kamp  usw.  Die  Cotarjova- 
peöina  enthielt  keine  spiralverzierten,  bemalten 
oder  weiß  inkrustierten  Stücke,  dagegen  Scherben 
mit  gestrichelten  Schachbrettfelderi»  (Fig.  120), 
hornförtnige  Henkel  (richtiger  durchbohrte  horn- 
förmige Ansätze  zu  nennen,  an  vielen  Fundorten 
eines  der  sichersten  Kennzeichen  einer  älteren 
neolithischen  Schichte),  sonst  meist  nur  Scher- 
ben mit  Tupfenreihen  und  Tupfenleisten,  die  chro- 
nologisch weniger  gut  verwendbar  sind.  Aus  der 
VlaSca-jaina  stammen  wieder  zahlreiche  Schalen 
und  Becher  mit  hohlem  Fuß,  eine  Schale  mit 
schöner,  weiß  ausgefullter  Rand-  und  Innenver- 


121  12 2 

Fig.  121  — 122  Tongefäßrandstücke  aus  der  Hohle  von 

Gabrovizza,  Küstenland;  */«  n.  Gr.  Nach  MAH'HKSErn, 
Cavcma  dl  G.,  Taf.  VI  Fig.  1.  2. 

zierung  (Mobkk  Karst  II  64),  Scherben  mit  Zickzuck- 
11  nd  Spiralomamenten  in  Doppellinien  mit  Strich- 
fullung,  wie  in  Butmir  (Moskk  a.  O.  78,  18),  oder 
in  einfacher  Linienzeichnung,  und  ein  dicker,  ko- 
nischer Schöpfbecherstiel  mit  feiner  Dekoration 
(der  sonst  seltene  Typus  fand  sich  auch  in  der 
Jama  na  Dolech),  endlich  auch  ein  Kupferpfriemen. 
Ganz  ähnlich  waren  die  keramischen  Rest«*  aus 
der  Jama  na  Dolech,  wo  außerdem  zahlreiche  Bruch- 
stücke kleiner,  bonibenförmiger  Töpfe  mit  Wolfs- 
zahnornament und  Tupfengirlanden,  dann  ein 
Becher  mit  auf-  und  absteigender  Reihe  kleiner 
Buckelchen  (Mitt.  Anth.  Ges.  a.  O.  (74]  Fig.  1)  vor- 
kamen. Moskk  nennt  das  letztere  Omament  irrtüm- 
lich einen  „Mäander“  und  das  Schalenfragment 
a.  O.  Fig.  4 (ein  nicht  hiehergeh origes  Stück  der 
Bronzezeit)  „eine  Öllampe“.  Die  Höhle  von  Ga- 
brovizza  lieferte  u.  a.  spiral  verzierte  Topfscherben 

Jabrbmh  dr*  k.  k Zcntril-Kofnviuäon  UI  I,  1905 


(Fig.  121  und  122  nach  MAkt'HKSbrn  a.  O.  VI  i.  z.), 
deren  Ornament  doch  einigermaßen  von  der  ge- 
wöhnlichen Spiraldekoration  der  jüngeren  Steinzeit 
ab  weicht  Die  Voluten  selbst  sind  sehr  klein  und 
einfach,  lang  dagegen  die  auf-  und  absteigenden  ge- 
raden Verbindungslinien  des  mehrreihigen  Musters. 
Die  weitere  Vereinfachung  des  letzteren  führt  zu 
jenen  bekannten  Zickzacklinien,  auf  deren  Scheitel- 
punkten voluten-  oder  iahnchenartige  Zeichen  auf- 
sitzen-  Dies  ist  neben  dem  Mäander  die  zweite 
geradlinige  Umformung  der  Spiralenkette.  Eine 
dritte  Umformung  derselben,  wobei  abwechselnde 
Vierecks-  und  Kreisfiguren  herauskommen,  ist  die 
spezielle  Übersetzung  der  Spiralreihe  in  den  Streu- 
figurenstil. Wir  werden  sie  alsbald  in  den  ober- 
österreichischen Pfahlbauten  kennen  lernen.  Auch 
die  Technik  der  spiralverzterten  Tongefaße  von 
Gabrovizza  weicht  von  der  Butmirtechnik  ab.  Der 
Raum  zwischen  den  eingeritzten  Omamentlinien 
ist  nicht  mit  Stricheln  oder  Punkten  gefüllt,  son- 
dern mit  einem  feineren  Tonschlich  überzogen  und 
dieser  poliert,  eine  Art  von  Bemalung.  Chrono- 
logische Unterschiede  mögen  die  kleinen  Diffe- 
renzen im  Inhalt  dieser  Höhlenkulturschichten  be- 
wirkt haben;  allein  sicher  ist  das  nicht,  und  im 
großen  und  ganzen  sind  sie  zweifellos  zur  Butmir* 
stufe  zu  rechnen.  Im  seßhaften  Feldbau-  und  Hand- 
werkbetrieb  der  Butmirleute  ist  vielleicht  der 
Grund  größerer  Beharrlichkeit  gegenüber  den 
Vertretern  anderer,  noch  halbnomadischer  Wirt- 
schaftsformen zu  suchen  und  so  das  Fehlen  ge- 
wisser Züge  in  Butmir,  die  wir  an  anderen  Orten 
bemerken  (der  Vasenmalerei,  der  weißen  Inkru- 
station, eines  minimalen  Kupferbesitzes),  zu  er- 
klären. Erzeugnisse  der  Tonplastik  sind  meines 
Wissens  in  jenen  Karsthöhlen  nicht  vorgekommen. 

Die  neolithischen  Höhlenfunde  der  österrei- 
chischen Küstenländer  sind  hier  aus  stilistischen 
Gründen  in  eine  ältere  Stufe  der  jüngeren  Steinzeit 
gestellt.  Die  Vertretung  des  jungneolithischen  oder 
Rahmcnstiles  müßte,  wenu  er  hier,  wie  in  Bosnien 
und  Slawonien,  geherrscht  hat,  auf  den  Castellieri 
des  Küstenlandes  gesucht  werden;  doch  weiß  ich 
nicht,  ob  sie  etwa  dort  schon  wirklich  gefunden 
wurde  (Marchkskitis  Buch  über  die  Castellieri 
enthält  nichts  davon),  oder  ob  in  diesem  Gebiete, 
was  sehr  möglich  ist,  unmittelbar  auf  die  altneo- 
lithische  eine  bronzczeitliehe  Stufe  mit  anderen 
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keramischen  Formen  und  Ornamenten  gefolgt  ist. 
Es  ist  auch  möglich,  daß  der  spiralenzeichnende 
Umlaufstil  an  der  oberen  Adria  während  einer 
jüngeren  neolithischen  Stufe  unverändert  beibe- 
halten wurde,  worauf  aus  der  fast  unveränderten 
Spiralen  Zeichnung  auf  (trabsteinen  der  ersten  Eisen- 
zeit bei  Novilara  in  Umbrien  und  NVsactium  in 
Istrien  geschlossen  werden  konnte.  Es  bleib«»  dahin- 
gestellt, wieviel  etwa  selbst  von  den  oben  ang«s- 
führten  Hühlenfunden  in  diesem  Sinne  als  jung- 
neolithisch  anzusprechen  wäre. 

ft)  Die  ostalpinen  Pfahlbauten 
Im  Gegensätze  zu  den  küstenländischen  Höhlen 
ist  in  d«m  ostalpinen  Pfahlbauten  der  reinste 
Rahmenstil  (in  zwei  ziemlich  verschiedenen  und 
räumlich  gesonderten  Ausprägungen)  aussehliell- 
licli  vertreten.  Zum  Unterschied  «1er  geographischen 
Sphäre  tritt  die  Verschiedenheit  der  Siedelungs- 
und  der  Werkzeugformen.  Aus  Stein  linden  sich 
beiderseits  gewölbte  Flachbeile  und  durchbohrte 


zähne,  Schachbretter,  Rautenketten  — , teils  neue, 
die  aus  dem  Prinzip  des  Rahmenstils  hervorge- 
gangen sind:  geschlossene  Kreise  mit  Punkt-  oder 
Strahleneinfassung  und  verschiedener  Innenzeich- 
nung, einzelne  verzierte  Quadrate,  Rhomben, 
Kreuze  u.  s.  w.  Anordnung  und  Ausführung  sind 
ebenso  oft  roh  als  fein.  Im  ersteren  Falle  ist  die 
Gefäßwand  als  umrahmte  Fläche  aufgefaßt  und 
ohne  weitere  Gliederung  mit  einzelnen  Streufiguren 
besetzt;  im  andern  Falle  wechseln  die  Figuren 
nicht  selte  i rhythmisch,  wie  Metopen  und  Tri- 


124 


Fig.  123  Topfscherben  aus  dem  Pfahlbau  Weyer«gj»  am 
Atterset*;  */,  n.  Gr.  Nach  G.  Wcmibrasd  IMith,  Atlas  XV  24) 

und  geschweifte  Hämmer,  häufig  mit  abgesetztem 
Knauf  am  stumpfen  Ende,  typisch  verschieden 
von  den  schweren,  plätteisen  förmigen  Hämmern 
der  früheren  Zeit,  aus  Kupfer  an  mehreren  Fund- 
orten nicht  wenige  Stücke,  u.  zw.  nicht  bloß  kleine 
Schmucksachen,  wie  z.  B.  in  I.engyel,  sondern  Beile, 
Dolche,  Angelhaken,  Spiralscheiben,  die  man  am 
Ort  selbst  goß  und  schmiedete.  In  der  Keramik 
fehlen  die  bomben-  und  birnfiirmigen  Gefäße,  die 
Spitzbecher  und  horn förmigen  Henkel  «1er  älteren 
Zeit,  und  vorherrschend  sind  einhenklige  Töpfe 
oder  bauchig«»  „Amphoren“.  Das  Ornament  ist  in 
„Furchen stich“-  oder  „Stichkanaltechnik“  ausge- 
führt und  mit  starker,  weißer  Einlage  gefüllt.  Die 
Muster  sind  teils  die  alten  einfachen  — Wolfs- 


Fijj. 124—127  Topfscherben  au-»  Pfahlbauten  im  Atlcmr; 
*/s  n.  Gr.  (124.  125  Wygerege,  126-  1-7  Seuwalchen).  Nach 
den  Originali»*n  im  k.  k naturhist.  Hofmust-mn 

glyphen  im  dorischen  Fries.  Das  Ornament  ist  hier 
nicht  Kleid  sondern  Schmuck  des  Gefäßkörpers. 

Unsere  Kenntnis  der  ostalpinen  Pfahlbauten 
der  Kupferzeit  beruht  auf  einigen  wenigen  Fund- 
orten, von  welchen  zudem  noch  keiner  ordentlich 
publiziert  ist:  auf  der  Station  von  Brunndorf  im 
Laibacher  Moor,  einigen  am  Attersee  un«l  einer 
am  Mondsee.  Man  sieht  aber  doch  klar,  «laß  zwei 
ziemlich  verschiedene  Ausprägungen  des  Rahmen- 
stils vorliegen:  eine  wesentlich  höhere  und  feinere, 
die  sich  eng  an  die  Funde  bei  Vukovär  und  Essek 
anschließt,  im  Laibacher  Moor,  und  eine  viel  ge- 
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Fig.  128—132  Tongefäße  aus  dem  Mondsee  (128 — 130,  132  nach  Menno» 
Lake-dwellitigs  40,  t— 4:  131  nach  Mith,  Atlas  XV  16);  n.  131  V*  n.Gr., 
die  Übrigen  */j  n.  Gr. 


rittgere  und  gröbere  in  den  Pfahl- 
bauten des  Salzkam  mergutes.  Der 
starke  Unterschied  liegt  nicht  etwa 
bloß  in  der  feineren  oder  gröberen 
Ausführung  derselben  Zierformen, 
sondern  auch  im  Formenkreise 
selbst,  der  bei  Laibach  ein  wesent- 
lich anderer  ist  als  in  Oberoster- 
reich. Es  liegen  da  zwei  Unter- 
gruppen vor,  die  man  aber  doch, 
gegenüber  dem  reinen  Umlaufstil, 
zu  einer  Gruppe  zusammenfassen 
muß,  wenigstens  bis  auf  weiteres. 

Die  beigegebenen  Abbildun- 
gen Fig.  123—135  und  143—166 
sollen  mich  einer  detaillierten  Be- 
schreibung dieser  beiden  Unter- 
gruppen, ihrer  Kennzeichen  und 
Unterschiede,  überheben.  Die  Kera- 
mik des  Attersees  und  die  des 
Mondseos  (Fig.  123 — 135)  gehören 
eng  zusammen.  Hier  ist  alles 
derber  als  in  der  Keramik  des  I^aibachor  Moores» 
vieles  plump  und  unverstanden,  z.  B.  wenn  von 
der  Randeinfassung  mit  .Wolfszähnen4*  nur  ein- 
zelne hängende  Dreiecke  Zurückbleiben  (Much 
Kupferzeit*  151  Fig.  67;  33  Fig.  32).  Hier 
kommen  auch  noch  Spiralen  vor;  aber  sie  stehen 
unverbunden  nebeneinander  (a.  O.  34  Fig.  33), 
und  häufiger  ist  die  konzentrische  Kreisfigur.  Das 
seltsame  Gemenge  konzentrischer  Kreis-  und  ge- 
strichelter Vierecksfiguren  (Fig.  133  nach  a.  O. 
138  Fig.  60)  ist  evident  nichts  als  eine  Übersetzung 
der  zusammenhängenden  Spiralreihe  in  den  Streu- 
figurenstil. Aus  den  Voluten  sind  geschlossene 
Kreise,  aus  den  mehrstrichigen  geraden  Verbin- 
dungslinien lenstergitterförniige  Vierecke  gewor- 
den.1) Auch  die  Spiralschleife  (Fig.  134  nach  a.  O. 

*)  Die  Neigung  des  Spiral  mustere,  sich  in  mchrstrichige 
kurze  und  lose  Uandstückc  zu  zersetzen,  Äußert  sich  auch 
an  einigen  Gefäßen  der  Spiral-  und  Mäaiulcrkrramik  in 
der  Gegend  von  Worms,  vgl.  Kühl  n.  O.  VIII  15,  14.  In 
der  keramischen  Dekoration  der  Kupferhronzezeit  Cyperns 
spielen  diese  Bandstückc  eine  große  Rolle.  In  der  alteren, 
aber  auch,  wenn  gleich  seltener,  in  der  jüngeren  Winkel- 
hamikeramik  bei  Worms  bilden  sic  unzählige  Male,  hori- 
zontal aneinander  gereiht,  ein  Umlaufornament  unterhalb 
des  Mundsaumes,  vgl.  Kühl  a.  O.  II— VI  passim  und  XII 
4,  10.  Auch  darin  erblicke  ich  eine  Hindeutung  auf  das 


33  Fig.  32,  vgl.  Fig.  135)  ist  ein  verkommener 
Rest  der  ulten  Spiraldekorafion.  Ähnliches  fand 
sich  im  spatneolithischen  Pfahlbau  von  Schlissen- 
ried  in  Württemberg  (Fig.  136)  und  in  der  bronze- 
zeitlichen Ansiedlung  von  Kölesd,  Kom.  Tolnau  in 
Ungarn  (Fig.  137),  Aber  das  Merkwürdigste  sind 
die  längst  und  oft  bemerkten  Analogien  dieser 
Atter-  und  Mondsee-Dekoration  mit  dem  Zierstil 
der  Kupferbronzezeit  Cyperns.  Dort  — und  nicht 
nur  dort  allein  — findet  sich  am  östlichen  Mittel- 
meere dasselbe  sinnlos  scheinende  Gemenge  von 
Vierecks-  und  Kreisfiguren  (Fig.  138)  zuweilen 
«loch  noch  in  symmetrischer,  die  Entstehung  klar 
bezeugender  Anordnung  (Fig.  139),  vereinzelt  sogar 
dieselbe  Spiralschleife  (Fig.  140),  dabei  allerdings 
auch  andere  Muster  und  vor  allem  ganz  andere 
Geläßformen.  Der  nie  bezweifelte  Zusammenhang 

geringere  Alter  «1er  gesamten  Winkclbandkeramik  gegen- 
über «1er  Volutenkeramik.  Eine  ähnliche  Zerstflckung  und 
Auflösung  erfahrt  in  Westdeutschland  das  mehrstTichigc 
Zickzackband  in  Gestalt  des  „Bäumchcnmustcrs“,  a.  O. 
IV  14,  15,  18,  welches  dann  wieder  mit  unzcrstückten  Zick- 
zackbamlcrn  symmetrisch  kombiniert  wird:  a.  O.  II  8, 
11  — 14,  III  15,  VI  4,  7,  13,  23  usw.  Eine  Art  Mittelstellung 
der  Winkclbandkeramik  zwischen  alt-  und  jungneolithischcm 
Stil  scheint  mir  daraus  deutlich  hervorzugehen,  nicht  aber 
das  vermeintliche  hohe  Alter  des  .Hinkclsteintypus.“ 
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Fig.  133 — 142  Tongefaiio  und  Topfscherlicn  verschiedenen  Kundortes;  n.  134 
V,  n.  Gr.;  n.  135— 13».  141  '/,n.Gr.;  n 139.  140  */s  n.  Gr.;  n.  133  V«n,Gr.  (133.  134 
llondtee  nach  Mvch,  Kupferzeit*  S.  13fl  Kip.  tiO  und  S.  33  Kip.  32.  — 135.  Mond- 
see  nach  Mcnro  a.  O.  40,  7.  — 130.  Schussenried  nach  Mvnro  a.  O.  34,  17.  — 
137.  Kolcsd  nach  Hamfki  a.  O.  Taf,  129,  21.  — 131t.  Cypern  nach  Much  a.  O. 
S.  138  Fig.  58.  — 139,  140.  Cypem  nach  OHNKrAtscH-RicHTitR,  Kyprns,  die  Bibel 
und  Homer  Taf.  210,  12,  9.  — 141,  Wollfehofen  nach  Hkikrm,  Pfahlbauten, 
9.  Bericht,  Taf.  IX  5.  — 112.Cypern  nach  OiisRrAiACH-RioHTRR  a.  O.  5.) 


irgendeiner  Beziehung  zu  den 
Streuliguren  des  Pfahlbau- 
Rahmenstiles,  Wir  finden  aui 
jenen  .Sonnen“  und  .Fenster“, 
wie  in  der  Mondseekeramik,  und 
Sparrenmuster,  wie  auf  den 
Laibacher  Töpfen.  Die  bronze- 
zeitlichen Terramaren  Ober* 
Italiens  liefern  fernere  Analogien 
zu  dem,  was  man  „Mondseestil“ 
nennen  könnte.  Auf  einem  Gefäß 
aus  Gorzano  wechseln  konzen- 
trische Halbkreisfiguren  mit  qua- 
dratischen .Fenstergittern“,  auf 
einem  andern  aus  Castione  .Son- 
nenfiguren“  mit  rhombisch  und 
kreisförmig  umrandeten  Buckeln. 
Andere,  sehr  nahe  Parallelen  zwi- 
schen diesen  beiden  Gebieten 
liegen  außerhalb  der  Keramik. 
Die  ostalpinen  Pfahlbauten  ent- 
hielten zum  Teil  sehr  feine  „gc- 
muschelte“  Stein  Werkzeuge*,  die 
Station  von  Brunndorf  gerade 
an  den  paläolithischen  Solutrö- 
typus  „ä  feuille  de  laurier“*  er- 
innernde Dolch-  oder  Lan  zen- 
spitzen1),  die  Stationen  ira  Salz- 
kammergut ebensolche  und 
außerdem  sichelförmig  ge- 
krümmte Messerklingen.5)  Die 
ersteren  kehren  wieder  im  Torf- 
moor von  Polada,  im  Varese-See 
und  in  der  Terramar  von  Mon- 
tale,  die  letzteren  in  den  Ske- 
lettgräbem  von  Povegliano.  Alle 
diese  Analogien3)  fuhren  für 
Italien  in  die  Bronzezeit,  auch 
die  bekannten  Arraschutzplatten 


ist  nicht  nbzuweisen.  Ebenso  sicher  stehen  ge- 
wisse Zeichen  auf  troischen  Spinnwirteln  in 


l)  Vgl.  Mm. i. skr,  Typische  Formen 
des  | lindes musoums  in  Laibach,  Taf.  V 
und  Mi  nro,  Lakc-d wellings  of  Kuropc 
S.  173,  Fig.  42. 

*)  Vgl.  Mi  ch,  Atlas  XIII  20-25. 

*)  Vgl.  folgende  Abbildungen  in 
M< in  i ki. ii. s Civ.  prim  cn  Italic  1 3,  1 
(Varese);  4,  13  (Polada);  14,  23  (Casttone);  18,  15  (Gor- 
z.mo);  19,  1 (Montalc);  37,  1 (Polada). 
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der  Bogenschützen  ge- 
hören in  diesem  Gebiet 
(in  Castione,  Polada usw.) 
derselben  Zeit  an. 

Aus  alledem  ergibt 
sich,  daß  der  Mondsee- 
stil  ans  äußerste  Ende 
der  jüngeren  Steinzeit 
zu  verlegen  ist,  in  eine 
viel  spätere  Phase,  als 
Butmijr  oder  Lengyel. 

Dabei  braucht  man  gar 
nicht  den  doch  immer 
isolierten  Kupferreich- 
tum der  einen  Station ') 
zu  Rate  zu  ziehen,  ob- 
wohl natürlich  dieser  be- 
trächtliche Kupferbesitz 
und  diese  Kupferformen 
auch  wieder  nirgends  ge- 
sucht werden  dürfen,  als 
eben  am  Ende  der  Stein- 
zeit. Daß  man  unter  den 
Gründen  für  das  gerin- 
gere Alter  der  gesam- 
ten «Bandkeramik*4  ge- 
genüber der  „Schnur- 
keramik“ auch  den 
Kupferreichtum  solcher 
Stationen,  wie  der  Pfahl- 
bauten am  Mondscc,  an- 
führte, gehört  einer  jetzt 
wohl  glücklich  über- 
wundenen Betrachtung  dieser  Dinge  an,  und  ich 
hoffe  auch,  daß  fortan  niemand  mehr  die  Spiral- 
keramik von  Butmir  und  die  Keramik  aus  den 
Pfahlbauten  Oberösterreichs  einer  und  derselben 
Stilgruppe  zurechnen  wird. 

Im  Pfahlbau  von  Brunndorf  bei  Laibach  fanden 
sich  Kupfersachen  — Beile,  Messer,  Pfriemen  — , 
ferner  Gußschalen,  Schmelztiegel  und  Gußformen, 
welche  eine  primitive  Metalltechnik  bezeugen.  Von 
36  behauenen  und  22  polierten  Steingeräten  sollen 
nur  5 Stück  aus  einheimischem,  die  andern  aus 
importiertem  Material  sein.  Feldbau  wurde  hier 
nicht  getrieben,  dafür  Jagd  und  Viehzucht:  es  ist 

«)  Mi  i n n.  O.  XVII. 


Fig.  143 — 152  Tongefäße 
nach  Mich,  Atlas  XI  7.  8. 
dwelltngs  42,  10.  43,  1.1 


aus  dem  Laibacher  Moor  (143.  145.  146.  149.  151  l/>  n*  Gr.: 
I.  5.  14.  — 147.  148.  150.  152  •/,  n.  Gr.:  nach  Mrsao,  Lake- 
B.  2.  — 144  '/«  n. Gr.  nach  M<hctiu.bt,  Mus.  pr£hist.  1242) 

also  alles  anders  als  in  Butmir.  Die  keramische 
Dekoration  war  erstaunlich  formenreich,  wofür  auf 
die  Abbildungen  Fig.  143 — 16b  verwiesen  sei.  Im 
allgemeinen  ist  sie  feiner  und  edler  als  die  der 
Atter-  und  Mondseegruppe,  manchmal  sogar  äußerst 
zart  in  der  Ausführung,  wobei  gezähnte  Rädchen 
in  Verwendung  standen,  in  andern  Fällen,  bei  mehr 
oder  minder  grober  Ausführung,  doch  stets  mannig- 
faltiger in  den  Motiven  und  besser  in  den  Inten- 
tionen. Nicht  überall  war  weiße  Einlage  in  den 
vertieften  Ornamenten  und  nur  selten  sind  die 
Furchen  so  breit  und  tief  wie  in  der  anderen  Unter- 
gruppe. Der  Kontrast  zwischen  Umlauf-  und 
Ralunenstil  erscheint  am  schärfsten  bei  einer  Ver- 
gleichung der  keramischen  Reste  von  Butmir  und 
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Fitf.  153—158  Tongcfaßc  aus  dem  Laibacher  Moor;  */3  n-  Gr. 
(159.  154.  155.  157.  158  nach  Muni,  Atlas  XI  3.9,  I,  10,  11.  — 156, 
nach  Mi'nko,  Lake-dwellings  43,  7) 


2.  3.  6.  — Jalysos:  Fuktwänglrr  und 
Löse  hi  kk,  Mykenischc  Vasen  VI  31,  vgl. 
Mykene  ebda.  XXXIII  328,  Therasia 
XII  80). 

2.  Dieselbe  mit  Kreisfiguren  in  den 
Feldern  (Laibach:  Much  a.  0.  2 — Jaly- 
sos:  Furtwäkgi.kr  und  Lösciicrk  a.  O.  I 4, 
vgl.  Mykene  XXXIII  330). 

3.  Dieselbe  Felderteilung  durch  breite 
Strichbundei,  die  außen  von  Zahnleisten 
eingefaßt  sind  (Laibach:  Much  a.  O.  9 — 
Spata:  FurtvXnglsk  und  Lösern. kk  XVII 
113.  Mykene  XXXIII  332.  XXXIV  340  f. 
Dieselbe  mit  Kreisfiguren  in  den  Feldern 
ebda  XVII  113). 

4.  Kreisfiguren  mit  eingezeichnetem 

Kreuz  und  schrägen  Strichen  in  dessen 
Winkeln  (Laibach:  Mich  a.  O.  2.  — My- 
kene: FurtwAnglrr  und  Löschcke  a.  O. 

XXIII  166,  vgl.  170,  und  XXVIII  224—232.) 
Konzentrische  Kreise  mit  radialem  Strich- 
lein [-Sonnenfiguren“,  wie  in  der  Mondsee- 
keramik] aus  Mykene  ebda.  XXIII  17 1 vgl. 
XXVIII  23 2—237)- 

5.  Viereckige  Füll-  oder  Streufiguren 
mit  eingezeichnetem  Kreuz  (Laibach:  Mlch 
a.  O.  5.  8.  — Mykene:  Furtwänglkk  und 
Lüschkr  a.  O.  XXVIII  239  f.  vgl.  246). 

Am  frappantesten  ist  die  Übereinstim- 
mung zwischen  der  gemalten  geometrisch- 
mykenischen  Vasenverzierung  und  der  ver- 
tieften aus  dem  Laibacher  Pfahlbau  bei  den 


von  Brunndorf.  Von  der  Spiraldekoration  ist  am  Stücken  Much  a.  O.  io  (vergl.  1)  und  Furtwänolek 


letzteren  Orte,  wenn  man  den  geschlossenen  kreuz-  und  Löschckk  XXII  160  aus  Jalysos.  Das  Orna- 


und  sparrengefüllten  Kreis  abrechnet,  auch  kein  ment  besteht  auf  beiden  aus  einzelnen  Sparren, 
Rudiment  mehr  vorhanden.  Im  gleichen  Stil,  wie  welche  mit  Zickzacklinien  gefüllt  und  von  eben- 
die Gefäße  sind  die  Tonfiguren  verziert.  solchen  eingefaßt  sind;  hier  wie  sonst  werden 


Wie  man  die  Dekoration  der  Mondseetöpfe 
schon  öfters  mit  der  «1er  kupferbronzezeitlichen 
Keramik  Cyperns  in  Parallele  gestellt  hat,  so  läßt 
sich  der  Formenvorrat  der  Laibacher  Keramik  mit 
einirr  andern  Gruppe  ostmittel  ländisch  er  Tongcfaße 
Zusammenhalten,  nämlich  mit  den  geometrisch 
bemalten  mykenischen  Vasen  Griechenlands  und 
der  griechischen  Inseln  (vgl.  Fig.  167 — 173).  Fol- 
gende Motive  sind  beiden  Gruppen  gemeinsam: 
1.  Die  vertikale  Felderteilung  breiter  Zonen 


aus  den  einrahmenden  Zickzacklinien  in  der  flüch- 
tigen Malerei  Reihen  kl«*iner  Bogenlinien. 

Wird  man  nun  wegen  dieser  Übereinstimmung 
den  Laibacher  Pfahlbaustil  vom  mykenischen  her- 
leiten? Gewiß  nicht.  Aber  auch  die  umgekehrte 
Ableitung  wäre  ebenso  bedenklich.  Die  einzig  zu- 
lässige Folgerung  ist  wohl  die,  daß  in  einem  aus- 
gedehnten Gebiete  des  östlichen  Süd-  und  Mittel- 
europa - und,  wie  sich  sofort  zeigen  wird,  nicht 
nur  hier  — auf  den  reinen  Umlaufstil  ein  jünge- 


durch  dünnere  Bänder  (Laibach:  Much  Atlas  XI  ‘ rer  Ornamentstil  gefolgt  ist,  der  die  Motive  des 
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erste ren  zum  Teil  in  neuer  Anordnung  verwen- 
dete, zum  Teil  auch  neue  Motive  erfand.  Dieser 
neue  Stil  ist  roh  und  primitiv  in  der  Öberöster- 
reichischen Pfahlbauzone,  in  der  Kupferbronzezeit 
Cypcrns  und  Trojas  und  in  der  Bronzezeit  Italiens; 
er  ist  verfeinert  und  veredelt  in  Slavonien,  in  der 
Pfahlbauzone  Krains  und  in  der  bronzezeitlichen 
Vasenmalerei  Griechenlands.  Gehören  die  Kultur- 
schichten im  Attersee  und  im  Mondsce,  wie  nicht  zu 
zweifeln  ist,  ganz  an  das  Ende  der  jüngeren  Steinzeit, 
so  bleibt  eigentlich  in  dieser  kein  passender  Platz 
mehr  für  den  Laibacher  Stil;  er  müßte  ja  jünger 
sein  als  der  Mondseestil,  wenigstens  nach  den 
Parallelerscheinungen  beider  am  östlichen  Mittel- 
meer. Allein  vielleicht  sind  die  beiden  Pfahlbau- 
stilgruppen vom  Mondsee  und  vom  Laibacher  Moor 
gar  nicht  zeitlich  verschieden  und  die  erstere  nur 
gleichsam  rückständig  gegenüber  der  andern* 
Damit  würden  wir  auf  eine  Erscheinung  stoßen, 
welche  das  Verständnis  vieler  prähistorischer  Funde 
S4i  sehr  erschwert,  das  lokale  Zurückbleiben  auf 
altertümlichen  Stufen  der  Kunst  und  Kultur.  Im 
Süden  rascherer  und  vollständigerer  Wechsel  der 
Formen  — in  den  Alpen  und  jenseits  derselben 
dagegen  ein  Durcheinander  und  Nebeneinander 
zeitgerechter  und  rückständiger  Formen:  das  ist 
ja  eine  der  Signaturen  der  Urgeschichte  Europas. 
Aber  auch  jene  zitierten  Elemente  im  mykenischen 
Vasenstil  wären  trotzdem  als  Rückstände  anzu 
sehen,  da  sie  nach  dem  Zeugnis  der  I.aihacher 
Keramik  (und  z.  T.  selbst  der  altcyprischen)  schon 
ein  langes  Leben  hinter  sich  hatten,  als  jene  Vasen 
entstanden.  Die  Sachlage  wäre  die,  daß  uns  von 
dieser  Gruppe  des  Rahmenstiles  zufällig  im  Süden 
relativ  sehr  junge,  in  Mitteleuropa  relativ  sehr 
alte  Zeugnisse  vorlägen.  So  kann  es  sein;  aber 
es  liegt  mir  fern  zu  behaupten,  daß  es  so  sein 
müsse. 

Das  Folgende  mag  dartun,  wie  wenig  Ro- 
rechtigung  es  hätte,  auf  Grund  der  angeführten 
Parallelen  etwa  besondere  und  ausschließliche 
Beziehungen  zwischen  dem  südlichen  Mitteleuropa 
und  (lern  östlichen  Mediterrangebiet  anzunehmen 
und  die  Betrachtung  auf  diese  und  die  da  zur 
Hand  liegenden  Völker  einzuschränken. 

Zum  „Rahmenstil*4  (oder  wie  man  ihn  sonst 
nennen  mag)  der  ostalpinen  Pfahlbauten  finden 
sich  nämlich  mehr  oder  weniger  kräftige  Aua- 


16t 


Fig.  ISO— Ibl  Tongcftlße  aus  dem  Pfahlbau  im  I.ailiuchcr 
Moor:  Vj  0.  llr.  Nach  den  Orit'inalicn  im  k.  k.  kunsthist. 
Hoftnuscum 
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F«K. 


162—166  Topf  seht*  rhen  aus  «lern  Pfahlbau  im  Laibacher  Moor 
n.Gr.  Nach  de«  Originalton  im  k.  k.  nuturhist.  Hofmuseum 


logien  nicht  nur  im  S und  SO,  sondern  auch 
im  W und  im  N Kuropus.  Im  W schließt  sich 
die  spätneolithische  Pfahlbaukeramik  von  Schüssen* 
ried  in  Württemberg  und  Kohls  „jüngere  Winkel- 


bandkeramik** der  WormserGegend  ziem- 
lich eng  an  die  Mondseegruppe  an.  Die 
fernere  Entwicklung  findet  sich,  wie 
schon  bemerkt,  in  der  Pfahlbaukeramik 
der  Schweiz  mit  ihren  feinverzierten  Ton- 
gefaflen,  Wirteln  und  anderen  Tonsachen 
(vgl.  Fig.  141,  174,  175),  aber  auch  in  den 
Gravierungen  der  Bronzeschmucksachen 
aus  den  jüngeren  Schweizer  Pfahlbauten. 
Die  auf  großen,  halbhohlen  Armringen 
mit  Endstollen  so  häufig  angebrachten 
gekreuzten  Linienbündel  mit  konzentri- 
schen Kreisfiguren  an  den  Kreuzungs- 
punkten finden  sich  schon  auf  Tongefaßen 
der  Kupferbronzezeit  Cyj>erns  und  auf 
ähnlich  dekoriertem  Mondseetöpfen.  Das- 
selbe gilt  von  der  Füllung  von  Flächen 
mit  mehreren  konzentrischen  Kreis- 
figuren zwischen  vertikalen  Strich- 
bündeln  und  von  dem  noch  in  mykeni- 
scher  Zeit  beliebten,  aber  viel  ältereren 
Muster  (Fig.  142),  weichesaus  konzentri- 
schen Halbkreisen  besteht,  die  sich  paar- 
weise an  eine  viereckige  Mittelfigur  an- 
lehnen (vgl.  z.  B.  den  italischen  Bronze- 
ring bei  Montklius  Civ.  prim.  I 32,  12). 

Für  den  äußersten  W verweise  ich 
auf  eine  Studie  von  G.  Chauvkt,1)  der 
zwar,  wie  Wosinsky,  Älteres  und  Jünge- 
res, sowie  die  verschiedenen  Stil  arten, 
nicht  genügend  auseinander  halt,  aber 
doch  zwischen  der  spätneolithischen  und 
der  bronzezeitlichen  Keramik  einen  orga- 
nischen Übergang  erkennt,  welcher  sieh 
nach  den  Abbildungen  (vgl.  a.  O.  F'ig. 
7 — 22  und  Taf.  VII)  in  den  Formen 
eines  nur  wenig  modifizierten  Rahmen- 
stils bewegt. 

Im  N Österreichs,  in  der  danubisch- 
sudetischen  Zone,  zeigt  die  spärliche 
Tongefaßverzierung  der  frühbronzezeit- 
lichen Hockergräberstufe  von  Aunjetitz 
Formen,  die  denen  der  Laibacher  Kera- 
mik verwandt  sind  (vgl.  Much  a.  0.  6 
mit  Plc1,  Üechy  pfedhist.  I vi  21  2 7 aus  Brandeis, 

*)  Poterics  prchistoricpics  A ornenunts  geometriques 
en  crcux  (va)lec  de  la  Charente)  in  I,* Anthropologie  XU 
(1901)  64 1 — 66t . 
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ferner  ebenda  Sp.78  Fig.  14 
aus  Reporije  und  XXXVI 
1 9 aus  VrbÖany  mit  der 
charakteristischen  Henkel- 
verzierung). Doch  darüber 
und  besonders  über  die 
neolithische  Vertretung  des 
Rahmenstiles  in  Nordöster- 
reich und  gleichzeitige  ver- 
wandte F.rschein ungen  soll 
im  folgenden  Abschnitt 
eigens  gehandelt  werden. 

Aber  nicht  nur  in  Böh- 
men und  Mähren,  sondern 
auch  in  Norddeutschland 
und  Skandinavien  ist  ge- 
gen das  Ende  der  jünge- 
ren Steinzeit  der  Rahmen- 
-stil  in  Formen  vertreten, 
die  an  die  Laibacher  und 
Mondseekeramik  ange- 
knüpft werden  dürfen,  wie 
einige  Beispiele  zeigen 
werden.  Aus  einem  stein- 
zeitlichen  Grabe  bei  Horn- 
sömiuern  in  Thüringen 
stammt  ein  Welch  förmiges 
TongefäÜ  ohne  Boden  (Fig. 
176,  vgl.  Zeitschr.  f.  Ethn. 
XXV  1893  Taf.  XIII  3, 
dort  als  Trommel  gedeu- 
tet). Die  weiß  gefüllten 
Ornamente  bestehen  teils 
aus  horizontalen,  teils  aus 
langen  Bogenlinien,  beide 
mit  aufgesetzten  Stricheln. 
Zwischen  den  Bändern 
stehen  einzelne  Kreuze, 
konzentrische  Kreise  und 
„ Sonnenfiguren“,  unten 
auch  konzentrische  Halb- 
kreise. Diese  „Trommeln“, 
welche  auch  sonst  ähnlich, 
aber  nicht  so  reich  verziert 
sind  (vgl.  a.  O.  Fig.  2.  4. 
5.  6),  rechnet  Götze  (Verh. 
Berl.  A.  G.  1892,  184)  zum 
Bernburger  Typus,  dessen 


Kit-  1#»7—  1 7H  Myketlisclie  Keramik.  Nach  Kcktwanolke  uml  L*''iscmcke,  Mykotische 
Vasen  (XVII  113:  Spata,  XXIll  171  und  Iw»:  Mykene,  XVIII  130:  Aliki,  XXIII  147: 
Mykene,  XV  %:  Nntipha,  XXII  1«»0:  Jalysos/. 


jariniih  ilrr  k k.  /nilml  k.imii^iiiiHi  III  I.  I M>; 
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Fig-  174  Bruchstück  einer  tönernen  Mondfigur  aus 
Wollishoten  am  Züricher  See;  ’/*  «■  Gr.  NachJ.  Hkikrli, 
Der  Pfahlbau  Wollishoten  III  16 

Mittelpunkt  im  Gebiet  der  unteren  Saale  Hegen  soll. 
Der  Bernburger  Typus  zeigt  in  seinen  Ornamenten 
(a.  O.  186  Fig.  io)  sonst  nicht  viel  Ähnlichkeit  mit 
der  Mondseegruppt?;  dagegen  hat  schon  Vikciiow 
(a.  O.  1883,  445)  die  Ähnlichkeit  seiner  Gefäß- 
formen  mit  denen  der  troischen  Keramik  hervor- 
gehoben. Der  eigentümlich  gewellte  Rand  mancher 
schüssel förmiger  Gefäße  (a.  O.  1892,  185.  Fig  9 b) 
begegnet  auch  in  der  Laibacher  Keramik  (Müllsrr 
a.  O.  Taf.  VII  untere  Reihe),  ln  der  Schnur- 
keramik desselben  Gebietes  scheint  manches  Motiv 
auf  den  Einfluß  des  Rahmen-  und  Füllfigurenstils 
zurückzugehen,  so  auf  der  Ornamententafel  bei 
Götze  „Gcfaßformen  und  Ornamente“  die  Muster 
Fig.  10 — 15.  20  (Kreuz  im  Kreise).  38.  47.  48.  70  u.  a. 

Weiter  nördlich  betreten  wir  das  Gebiet  der 
megalithischen  Keramik,  welche  sich  scharf  von 
der  Schnurkeramik  abhebt,  aber  ausgesprochene 
Beziehungt?n  zu  dem  hier  behandelten  Stile  zeigt 
Man  Vffl.  7.  R aus  Mecklenburg  das  Schüsselgefäß 
von  der  Ostorfer  See-Insel  (Fig.  177  nach  Beetz 
Vorgesch.  v.  Mecklenburg  S.  25.  Fig.  43)  mit  seinen 
zwischen  vertikalen  Strichbündeln  übereinander 
gestütptcn  W-formigen  Figuren,  die  in  der  unga- 
rischen Bronzezeit  so  gerne  auf  Tongefäße  ge- 
setzt werden  und  auch  in  der  jungneolithischen 
sogenannten  Rössem?r gruppe  Mitteleuropas  Vor- 
kommen, und  Verwandtes;  aus  Schleswig- Holstein 


Fi«.  175  Tonschalc  aus  dem  Pfahlbau 
Haumessergrund  bei  Wollishofen;  •/»  n.  Gr.  Nach 
J.  Hinten,  9.  Pfahlbericht  X 6 


die  Stücke  Mkstorp,  vorgeschichtliche  Altertümer 
a.  Sch.-H.  Taf.  XVI  Fig.  133.  135.  XVII  138. 14t*  145; 
aus  Dänemark  die  Stücke  bei  Mausen,  Antiquitte 
pröhist.  du  Danmark,  Tage  de  la  pierre,  Taf.  43,  2; 
44,  13,  ferner  Mausen,  Gravhöje  fra  Stcnalderen 
Taf.  X,  XI,  XVIII,  XXVIII,  XXXVI,  XXXXIV, 
XXXXV11.  Wer  die  Proben  dieser  Keramik, 
welche  hier  in  den  Fig.  178  bis  188  gegeben  sind, 
mit  den  Tongefäßen  aus  den  ostalpinen  Pfahl- 
bauten unbefangen  vergleicht,  wird  über  die  allge- 
meine Tatsache  des  Zusammenhanges  nicht  im 
Zweifel  sein,  wenn  auch  über  die  Art  dieses  Zu- 
sammenhanges dunkle  Schleier  gebreitet  sind. 


Fig.  176  Tongefäß  aus  Homsörnmcrn  in  Thüringen; 

*/>  «-  Gr.  Nach  Zeitschr.  f.  Ethn.  XXV  (1893)  Taf.  Xlll  3 

Trotz  dieser  Schleier  ist  die  kunstgeschichl- 
liche  Bedeutung  der  in  den  ostalpinen  Pfahlbau- 
schichten  überlieferten  Stil  proben  ziemlich  klar. 
Im  spatneolithischen  Rahmenstil  erkenne  ich  einen 
großen  Teil  der  Grundlage  für  die  geometrische 
Dekoration  der  Bronzezeit  in  fast  ganz  Europa. 
Diese  letztere  Zierkunst  steht  aber  wieder  in  so 
engem  Zusammenhang  mit  der  hallstattischen,  daß 
im  spatneolithischen  Rahmenstil,  zusammen  mit 
dem  noch  älteren,  unzerstörbaren  Umlaufstil,  das 
W urzelpaar  aller  geometrischen  Stilarten  in  unserem 
Kontinent  gefunden  werden  kann.  Nur  die  höchste 
Ausprägung  des  echten  Umlaufstiles,  das  reinge- 
zeichnete Spiralband,  hat  sich  in  Mitteleuropa 
nicht  dauernd  erhalten.  Infolge  seines  kunstvollen 
Bause  war  er  zersetzbar  und  hat  sich  auf  die  ver- 
schiedenste Weise  tatsächlich  zersetzt  Einige  mehr 
dem  S angehörigen  Umbildungen  der  Spiralreihe 
wurden  schon  erwähnt:  der  Mäander,  die  Zick- 
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Fig.  177  Tongefäß  aus  Ostorf  in  Mecklenburg;  '/»  n.  Gr.  Nach  R.  Bri.tz,  Vorgcsch.  v. 
Mecklenh.  S.  25,  Fig.  43.  Fig.  178  — 183  TongefJßc  aus  Dänemark;  ty,  n'  Gr.  Nach 
A.  P.  Mau*bm,  Gravhöje  og  Gravfunde  fra  Stenaldercn  i Danmark  (178  = XI  dd.  Amt 
Kopenhagen,  179  = XXI  <].  Amt  Holbaek,  180  = X!  ce.  Amt  Kopenhagen,  181  = X 
pp.  ebda.,  182  = XXXVI  5.  Mottl,  183  = XXI  p.  Amt  Holbaek) 


6t) 

zaeklinic*  mit  aufge- 
setzten kleinen  Volu- 
ten oder  Fähnchen 
und  das  Gemenge  von 
Kreis-  und  Vierecks- 
figuren. In  der  „band- 
keramischen“ Sphäre 
Mitteldeutschlands  ar- 
tete die  Spirale  in  das 
sogenannte  Bogen- 
band aus  (vgl  Fig.  2 1 6 
und  217)*,  stilvollere 
Umsetzungen  erfuhr 
sie  in  der  Bronzezeit 
Skandinaviens.  Nur  im 
adriatischen  Küsten- 
gebiet und  in  seinem 
I Unterland  könnte  sich 
das  Spiralmuster  aus 
der  Zeit  des  neolithi- 
schen  Umlaufstiles  bis 
in  die  erste  Eisenzeit 
unverändert  erhalten 
haben.  Wenigstens 
zeigt  das  Spiralorna- 
ment aus  der  Höhle 
von  (tabrovizza  bei 
Triest  mit  seinen  lan- 
gen Hälsen  und  klei- 
nen Köpfen  (Fig.  121 
und  122)  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  dem 
der  eisenzoitlichen 
Grabsteine  von  Novi- 
lara  bei  Pesaro. 

Umlauf-  und  Rah- 
menstil,  ursprünglich 
getrennt,  gehen  später 
meist  Hand  in  Hand 
und  gestatten  so  die 
verschiedenste  Anwendung  und  Entwicklung,  einer- 
seits im  Sinne  des  Kleides,  andrerseits  in  dem 
des  Schmuckes.  Einerseits  liebte  man  es,  Flächen 
mit  buntwechselnden  Mustern  zu  überziehen  und 
ihnen  eine  üppige,  reiche  Bedeckung  zu  geben.  ! 
in  der  auch  symbolische  Zeichen  und  figurale  Dar- 
stellungen angemessenen  Platz  finden  konnten,  wie 
zum  Beispiel  im  Dipylonstil;  andrerseits  konnte 


man  dem  tektonischen  Gebilde  zu  einem  großen 
Teil  seine  nackte  Schönheit  lassen  und  diese  nur 
durch  sparsam  angebrachten  Schmuck  beleben, 
so  in  den  besten  Werken  der  jüngeren  griechi- 
schen Vasenmalerei,  aber  auch  schon  in  mancher 
keramischen  Gruppe  der  Bronzezeit  Diesen  jünge- 
ren Entwicklungen  gegenüber  macht  alles  Nco- 
lithische  natürlich  den  Eindruck  großer  Barbarei 

S* 
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zumeist  aus  den  nördli- 
chen und  mittleren  Lan- 
desteilen,  relativ  nicht 
weniger  aus  dem  südli- 
chen Mähren  und  dom 
nördlichen  Niederöster- 
reich, während  die  ande- 
ren Teile  dieses  ganzen 
Gebietes  in  der  jüngeren 
Steinzeit  viel  weniger 
dicht  besiedelt  gewesen 
zu  sein  scheinen,  offen- 
bar aus  lokalen  Gründen, 
als  Wald-  und  Bcrgland- 
schaften.  l£in  großer  Teil 
des  böhmischen  Materia- 
les ist  gesammelt  in  der 
prähistorischen  Abtei- 
lung des  Museums  des 
Königreiches  Böhmen 
in  Prag  und  publiziert 
vom  J.  L.  PlC.1)  1-eider 
behandelt  dieser  ver- 
diente Autor  seinen  Stoff 
unter  ethnographischen 
Gesichtspunkten.  Alles, 
was  er  im  ersten  Bande 


Fig.  1 ft-4  — - 1 8B  Tongefäßc  aus  Dänemark  und  Schleswig;  IW— 186  */s  n.  Gr.,  187  J/*  **•  Gr. 
188  V»  n.  Gr.  Nach  A.  P.  Maimkn,  GravbOje  og  Gravfunde  fra  Stenalderen  Dandmark  und 
1.  Mkstorf,  Vor  gesell.  Altert  v.  SchL-H.  (184, 185  XLV11  25  f.  Dänemark,  186=^  XXV1I1 
cc.  Amt  Sorö,  188  = X Vr 1 1 9.  Amt  Holbaek,  187  Mbstorp  a.  O.  XVII  141,  Sylt) 


2.  Die  Donau-  und  Sudetenländer 

Das  wesentlichste  über  den  kunstgeschicht- 
lichen Wert  der  neolithischen  Funde  im  Norden 
< )sterreichs  ist  schon  mit  den  voranstehenden  Be- 
merkungen vorweggenom inen  oder  wenigstens  an- 
gedeutet worden.  Dennoch  ist  gerade  für  dieses 
Gebiet  eine  Durchmusterung  der  neolithischen  Ke- 
ramik unerläßlich,  weil  im  Norden  der  Alpen  eine 
neue  Sphäre  beginnt  mit  vielfach  anderen  Formen 
und  Gruppen,  die  mit  den  bisher  behandelten  nur 
in  einem  allgemeineren  Zusammenhänge  stehen. 
Hier  allein  hat  man  auch,  im  Anschluß  an  die 
Arbeiten  deutscher  Prähistoriker,  Versuche  ge- 
macht. die  verschiedenen  Typen  der  neolithischen 
Keramik  in  chronologische  Systeme  zu  bringen. 

Das  reichste  Material  liegt  aus  Böhmen  vor. 


seines  großen  Werkes 
aus  der  Stein-,  Bronze- 
und  ersten  Eisenzeit  zu- 
sammenfaßt,  sind  für  ihn 
Denkmäler  eines  Volks- 
stammes, dem  die  Sitte  der  Besetzung  zusammen- 
gekrümmter  Leichen,  der  sogeoanten  „liegenden 
Hocker“  eigentümlich  gewesen  sei.  Dieser  „vor- 
arische“, „protoeuropaische“  Stamm  habe  Böhmen, 
besonders  die  fruchtbaren  nördlichen  und  mittleren 
Landesteile  nach  Ablauf  des  Diluviums  besiedelt,  am 
Beginne  der  Bronzezeit  eine  Art  Blütezeit  erlebt  und 
sei  noch  in  der  späteren  Hallstattzeit  vorhanden  ge- 
wesen. Aber  allmählich  sei  er  von  einer  arischen 
Bevölkerung,  die  uns  die  Urnenfelder  hinterlassen 
habe,  überflutet  und  aufgesogen  worden.  Auf 
solche  Theorien  gehe  ich  prinzipiell  nicht  ein,  da 

*)  Slaruzitnosti  zeme  Öesk£  t.  Cechy  pfedhistorick£, 
1.  Prag  1899,  Hieher  gehören  aus  diesem  Bande  Taf.  I— IV, 
XXXV* — XXXIX.  XLV11— LXI  und  verschiedenes  auf  Taf.XL 
bis  XL VI  und  LXVIII-LXXIV. 
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die  prähistorische  Archäo- 
logie, wenigstens  vorläufig, 
noch  andere  Fragen  zu  lösen 
hat  als  diese.  Überdies  glaubt 
Plö  gar  nicht  an  eine  rein 
neolithische  Zeit  in  Böhmen, 
ln  «len  neolithischen  Funden 
sieht  er  nur  rückständige  Er- 
scheinungen bei  einer  Bevöl- 
kerung, welche  schon  die 
Metalle  gekannt,  aber  auch 
vormetallische  Typen  aus 
einer  älteren  Heimat  her  noch 
cineZeitlangbeibehalten  habe, 
wobei  er  sich  auf  die  Selten- 
heit rein  neolithischer  Gräber 
stützt.  Allein  solche  sind  auch 
im  ganzen  Gebiet  südlich  der 
Donau  teils  äußerst  selten, 
teils  noch  gar  nicht  nachge- 
wiesen. Den  Nachweis  einer 
reinen  jüngeren  Steinzeit  in 
Btöhmen  hat  u.  a.  L.  Nikokklh 
gegeben,')  welcher  annimmt, 
«laß  Nordböhmen  aus  Sachsen 
und  Thüringen,  wo  sich  die- 
selben keramischen  Typen 
finden,  nach  der  älteren  Stein- 
zeit zuerst  wieder  besiedelt 
worden  sei.  In  kritischem  An- 
schluß an  die  Publikation  von 
PiC  hat  dann  K.  Buchtela  *) 
«lie  jüngere  Steinzeit  Nord- 
böhmens in  eine  alt-  oder 


Fig.  189—197  Neolithische  Volutenkeramik  aus  Nordböhmen;  198.  190.  194.  196 
V«  n.  Gr.,  191  */»  **•  Gr,  192.  193.  195.  197  '/*  *»•  Gr.  Nach  J.  L.  P\t,  Cechy 
pfedh.  1.  (189,  190,  194  = a.  O.  LI  6,  9,  4,  aus  Podbaba.  — 191  = a.  O. 
XL  1,  von  der  Scharka.  — 192,  193  « a.  O.  LV  11,4  von  Litomffic.  — 195  = 
a.  O.  XL1X  21  von  Kamenamost  bei  Welwarn.  — 196,  197  = a.  O.  L1V  8 und  Llll 
12  von  Tfeboul  bei  Knufim) 


rein  neolithische  (PlÖ  Taf.  XLIX — LXV11)  und  eine 
jungneolithische  oder  Übergangsstufe  (zur  Bronze- 
zeit, a.  O.  I-V,  XXXV—  XXXIX)  — ferner 
beide  wieder  in  eine  Haupt-  und  eine  Schluß- 
phase — eingeteilt. 

Diese  Einteilung  halte  ich  für  vollkommen  zu- 
treffend; ich  sehe  nichts,  was  ihr  ernstlich  wider- 
spräche, und  finde  vielmehr,  daß  sie  mit  der  oben, 
zumeist  für  Südungarn  und  Südösterreich,  aufge- 

l)  O mladsi  dobe  kamennc  v Cechäch.  Cesk>'  Lid 
IU  1894. 

*)  Vorgeschichte  Böhmens  1.  Nordböhmen  bis  zur  Zeit 
um  Chr.  Geb.,  Beil,  zu  L.  Niehiuii  k,  Vdstnik  slovanskVch 
»taroiitnosti  III,  Prag  1899.  I 


stellten  Einteilung  in  eine  älter«?  Periode  des  Umlauf- 
stil es  und  eine  jüngere  des  Rahmenstiles,  wenn  auch 
zum  Teil  hier  neue  Formen  auftreten,  in  erwünsch- 
tester Weise  übereinstimmt.  Auch  dieser  Autor 
macht  sich  Gedanken  über  die  Herkunft  der  Kultur- 
träger und  die  Verbreitung  der  Stilarten;  aber  sie 
stören  mindestens  nicht,  da  er  sie  den  archäo- 
logischen Tatsachen  unterordnet,  nicht  umgekehrt. 

<i)  Ältere  Typen  aus  Höhlen  und  Elach- 
ansiedl  ungen 

Die  älteste  neolithische  Keramik  Böhmens  zeigt 
den  ausgesprochenen  Umlaufstil,  wenn  auch  lange 
nicht  in  der  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit  wie 
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Fig.  1^8 — 200  Xeolithische  Winkelbandkeraiutk  aus  Nordt 
(198,  Vj  n.  Gr.  = a.  O.  LIV  18  aus  Broufkov.  — 199.  200. 

aus  Käme  na  most  bei  Wclwarn) 

etwa  die  Keramik  von  Butmir.  Die  zugehörigen 
Stein  gerate  sind  einseitig  gewölbte  Flachbeile  oder 
schuh  lei  «te  n formt  ge  Keile,  also  Feldwerkzeuge. 
Diese  bäuerliche  Kulturstufe  erscheint  in  Böhmen, 
Mähren  und  Oberungarn,  wie  am  Rhein  und  in 
Bosnien,  ganz  unvermittelt  und  selbständig.  In 
Nordböhmen  ist  sie  besonders  durch  ergiebige  An- 
Siedlungsplätze,  nicht  aber  durch  authentische,  ritu- 
elle (? raban lagen,  bezeugt:  höchstens  finden  sich  in 


jIutumi.  Nach  1. 1..  Pir,  a.  O. 
V,  n.  Gr.  « a.  O.  L 12,  19 


Pit?,  Fijij.  201—205  NcoSithisch*'  Stirlibandkeramik  au*  Nordbflhmt-n.  Nach  J.  L. 
.i  O.  (201,  V*  n.  Gr.,  = a.  O.  LXI 5,  aus  Pfemysle».  — 202,  */*  n.  Gr.,  205,  */,  n.  Gr., 
r a.  O,  Lil  2.  f)  aus  Cislau.  — 803,  V*  «•  Gr.,  * L1II  2 aus  KnWcvcs.  — 
204,  l/a  n.  Gr.  = LI  3 aus  Pud baba) 


„Kulturgruben“  beiga- 
benlose Skelette  als  Re- 
ste von  Leichen,  welche 
man  am  Wohnorte  selbst 
ohne  Anlage  eines  be- 
sonderen Grabbaues  bei- 
gesetzt hat.  Die  Tonge- 
fade  dieser  Stufe  sind 
größere  „Bomben  töpfe“ 
mit  einfachen  oder  dop- 
pelten Voluten  (zwischen 
den  Doppellinien  der  letz- 
teren Punkte  oder  Strich- 
lein, vgl.  I;ig.  189 — 193)  oder  ohne  dieses  Ornament, 
aber  mit  starken,  warzenförmigen  Ansätzen  wie 
Fig.  194  oder  endlich  mit  Reihen  roher  Einkerbun- 
gen (Nageleindrücke),  welche  sich  girlandenartig 
zwischen  den  Ansätzen  hiuziehen.  Die  Oberfläche 
dieser  Töpfe  ist  schlecht  geglättet,  der  Ton  grob 
und  schwach  gebrannt. 

In  einer  zweiten  oder  Schlußphase  dieser  alt- 
neolithisehen  Stufe  finden  sich  die  ersten  förmlichen 
Grabanlagen,  Flachgräber 
noch  ohne  Stein}>ackung,  wie 
in  K Fi  netz,  Lobositz,  Ru- 
bentsch  bei  Prag.1)  Auf  den 
großen,  grobge formten  Ton- 
gefäßen  istdasSpiralornament 
jetzt  schon  zum  Mäander  und 
anderen  Winkelmustern  de- 
generiert (vgl.  Fig.  »98 — 200). 
Kleinere  Gefäße  aus  feinge- 
schlemmtem Ton  und  mit  ge- 
glätteter Oberfläche  sind  auf 
verschiedene  Weise  verziert: 
entweder  mit  zierlichen  mehr- 
fache» Voluten,  welche  die 
ganze  Wandung  dicht  über- 


*)  Am  letzteren  Orte  lag  in 
unmittelbarer  Nahe  des  Gralws 
eine  groß»:  „Kulturgrubc“  mit 
gleicher  Keramik,  darunter  zahl- 
reiche Scherben  mit  dem  *jönK’,r‘ 
ren  Volu »•nomament.-  Man  bestat- 
tete also  jetzt  schon  außerhalb 
der  WohnstAtten  und  hatte  die- 
selbe Keramik  zum  aeputkralcn 
wie  zum  täglichen  Gebrauch. 
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ziehen  und  in  kurzen  Intervallen  von  kleinen 
Querstrichen  oder  linsenförmigen  Vertiefungen 
unterbrochen  werden  (Fig.  195 — 197)  — oder 
im  geradlinigen  „Stichbandornament“  (Fig.  201 
bis  205),  das  besonders  an  sorgfältig  gearbeiteten 
Bechern  und  bimförmigen  Töpfen  vorkommt  und 
zweifellos  jünger  ist,  als  die  Spiraldekoration.  Es 
entstand,  nach  Buchtkla,  vielleicht  dadurch,  daÜ  die 
einfassenden  Linien  der  alteren  Umlaufbänder  weg- 
fielen und  bloß  die  ausfüllenden  Punkte  oder  Strich- 
lein zurückblieben.  Es  fehlt  nicht  nur  alles  Metall, 
sondern  auch  die  geschweiften  und  facettierten 
Formen  der  gebohrten  Stein  Werkzeuge;  ja  die  Stein- 
bohrung selbst  ist  noch  selten.  Nicht  nur  Südböhmen, 
sondern  auch  Bayern  und  das  ganze  Alpenvorland 
wie  auch  das  Alpengebiet  selber  scheinen  in  dieser 
Zeit  teils  sehr  spärlich,  teils  noch  gar  nicht  besiedelt 
gewesen  zu  sein.  Ebenso  das  nördlichste  Mähren, 
welches  am  längsten  eine  dichte  Waldbedeckung 
trug.  Dagegen  ist  im  übrigen  Mähren,  in  Nord- 
ungarn und  in  Niederösterreich  nördlich  der  Donau 
(zum  Teil  auch  südlich  des  Stromes)  die  altneo- 
lithische  Stufe  ebenso  reichlich  wie  in  Nord boh men 
und  nahezu  in  identischen  Formen  vertreten.1) 

Die  mährischen  Tongefäüe  dieser  Zeit  sind 
meist  „bombenförmige“  Töpfe.  Die  größeren  sind 
grob,  dickwandig,  schlecht  gebrannt,  henkellos, 
aber  besetzt  mit  zylindrischen  oder  buckel förmigen, 
zuweilen  horizontal  durchbohrten  Ansätzen  uud  ver- 
ziert mit  horizontalen  oder  zwischen  den  Ansätzen 
auf-  und  absteigenden  Tupfenreihen  oder  mit  hori- 
zontalen Umlauffurchen  oder  „Winkelbändern“, 
Doppellinien,  w elche  von  den  Ansätzen  divergierend 
abwärts  laufen,  und  welche  kleine  Strichlein  ein- 
fassen. Die  kleineren  Bombentöpfe  und  die  mit  ihnen 
vorkommenden  hemisphärischen  Schalen  und  Schüs- 
seln sind  aus  feingeschlemmtem  grauem  Ton,  ge- 
glättet und  häufig  mit  Grafit  geschwärzt,  henkellos, 
meist  ohne  Ansätze,  aber  mit  horizontalem,  winke- 
ligem oder  krummem,  selten  wirklich  spiraligem 
Furchenomament  und  mit  linsenförmigen  Ein- 
drücken, welche  entweder  in  gleichen  Abständen, 


*)  Vgl.  J.  Pam.iardi,  Die  neolithischen  Ansiedlungen 
mit  bemalter  Keramik  in  Mahren  und  Niederösterreich. 
Milt,  prähist.  Komin.  1 237  — 264  (mit  einem  Ülx'rblick  über 
die  ganze  ncolithische  Keramik  der  genannten  Lander, 
254  ff.);  «las  Material  befindet  sich  zumeist  in  Pai  i.iahim« 
eigener  Sammlung. 


ungefähr  wie  Notenköpfe,  auf  die  Linien  oder  an 
die  Ecken  und  Enden  derselben  gesetzt  sind.  Als 
lokale  Varianten  ersclu*inen  kleine  bimförmige 
Gefäße  und  statt  der  linsenförmigen  Vertiefungen 
kurze  Querstrichel. 

Diese  Keramik  habe  ich  schon  in  meinem 
populären  Buche  „Die  Urgeschichte  des  Menschern 
nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft“  (1892) 
S.  260  als  die  älteste  uns  erhaltene  bezeichnet  und 
besonders  nach  Höhlenfunden  im  k.  k.  Hofmuseum 
genau  beschrieben.  In  der  Vypustek-Höhle  bei 
Kiritein  nordöstlich  von  Brünn  lagen  Massen  von 
ihr  in  einer  10 — 30  cm  mächtigen  Sinterablagerung 
eingebettet,  die  besonders  wertvoll  ist  wTegen  ihrer 
absoluten  Reinheit  von  anderen  Beimengungen. 
Auch  befand  sich  weder  über  noch  unter  ihr  eine 
andere  prähistorische  Kulturschicht  (nur  Mengen 
diluvialer  Tierknochen  im  tieferen  Füllmaterial  der 
Höhle J).  Außer  Bombentöpfen  enthielt  sie  noch 
kleine,  bloß  durch  Eindrücken  der  Finger  in  einen 
eiförmigen  Tonknollen  hergestellte  Näpfchen,  ferner 
Flachbeile,  durchbohrte  plumpe  Hammerbeile  und 
flache  Scheiben  (Kculenknöpfe),  aber  keine  Schuh- 
leistenkeile (die  auch  in  den  Karsthöhlen  fehlen, 
wohl  deshalb  weil  die  Troglodyten  keinen  Feldbau 
trieben),  dagegen  viel  Werkzeuge  aus  Bein:  Spatel 
und  Glätter  aus  Ochsenrippen,  Pfriemen  aus  Röhren- 
knochen, Schaber  aus  Eberzähnen.  Knochen  und 
Zähne  wurden  auch  als  Schmuck  durchbohrt  und 
getragen.  Aus  Rötelstücken  kann  man,  wie  bei 
den  Troglodyten  der  Höhlen  um  Triest,  auf  Körper- 
bemalung schließen.  Diese  Menschen  lebten  von 
Jagd  und  Viehzucht;  an  Haustieren  hatten  sie  Rind, 
Ziege,  Schwein  und  Hund;  viele  Knochen  sind 
zerschlagen  und  angebrannt.  *\hnlich  war  der  Be- 
fund in  der  Höhle  KosteKk  bei  Mokrau  im  Hadekcr- 
tale,*)  den  man  früher  für  eine  gemischte  oder 
paläo-neolithiselie  Übergangsschicht  genommen  hat, 
nachdem  hier  Reste  des  Magdalenien  und  einer 
altneolithischen  Stufe  durch  remani^ment  teilweise 

*)  Vgl.  11.  Wankei.,  Prähist.  Altert,  i.  <1.  mähr.  Höhlen, 
Mitt.  Anthr.  t»cs.  1 266.  309.  32?  (größere  Bomhcntöpfc 
ebda.  Taf.  1 1—3.  5.  7—9.  11.  13.  15—25;  II  2.  5.  7—9. 
Proben  der  feineren  Keramik  Taf.  I 6 II  6)  und  Ber.  d. 
prähist.  Komm.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  den  Sitzber.  d. 
math.-naturw.  Kl.  LXXXil  410  mit  Plan  der  Höhle  Taf.  1, 
LXXXV  90.  LXXXVU  und  LXXXIX. 

*)  Vgl.  M.  Hokrnes,  Der  diluviale  Mensch  in  Europa 
• S.  167—170  und  die  dort  verzeiclinete  ältere  Literatur. 
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untereinander  geraten  waren. ')  Aus  der  letzteren 
Zeit  stammen  von  hier  Haustierknochen,  Steinpfeil, 
spitzen,  Hein  Werkzeuge,  Tonwirtel  und  viele  Topf- 
scherben zum  Teil  mit  durchbohrten  hornförmigen 
Henkeln,  zum  Teil  mit  den  typischen  Umlauforna- 
menten dieser  Gruppe:  Tupfengirlanden  zwischen 
Knopfansätzen  und  Linearmustern  mit  einzelnen 
linsenförmigen  Eindrücken. 


die  mich  mehr  als  die  Höhlenkeramik,  ja  manchmal 
in  überraschender  Weise,  an  die  Typen  von  But- 
mir,  Lengyel  und  Kronstadt  erinnern:  das  „Bogen- 
band*V)  die  Vasenmalerei,  die  figurale  Plastik 
und  anderes.  Der  wichtigste  Fundort,  die  Ausiedlung 
in  der  Vorstadt  Neustift  in  Znaim,*)  enthielt  neben 
der  oben  beschriebenen  monochromen  auch  be- 
malte Keramik,  deren  geometrische  Muster  mit 


211 

Hif».  206  212  Keramik  von  Znaim-Nmistift  in  Mahren;  206  Vj  n,  Gr-,  207  V*  n.  Gr..  208.  209.  212  */*  n.  Gr.,  211  ‘/u  »-Gr. 
Nach  J.  1ja i i.i ar in  (Mitt.  pr.lhist.  Komm.  1 237  IF.  Fiif.  20.  73.  *11.  39.  29.  23.  40«. 


Die  Höhlenbesiedlung  ist  aber  in  dieser  Zeit  ! 
doch  nurmehr  eine  lokale  Erscheinung  von  be-  ■ 
schränkter  Tragweite,  und  häufiger  trifft  man  auch  1 
in  Mähren  freie  Dorfanlagen,  deren  Überreste  in 
VVohngruben  und  Kulturschichten  im  offenen  Lande  j 
bestehen.  An  diesen  Fundstellen  zeigt  die  Keramik  | 
der  älteren  neolithischen  Stufe  einige  weitere  Züge,  j 

')  K.  J.  Ma&ka,  Der  diluviale  Mensch  in  Mähren  S.  39, 44 
nimmt  an,  daß  der  Mensch  hier  ohne  Unterbrechung  aus  • 
der  alteren  in  die  jüngere  Steinzeit  hinein  gehaust  habe  (?).  ] 
M.  KfciZ,  der  sich  speziell  mit  hypsometrischen  und  hydro- 
graphischen Studien  in  diesen  Hohlen  beschäftigt  hat,  be- 
rechnete den  Zeitraum  zwischen  der  diluvialen  und  der 
alluvialen  Besiedlung  auf  ca.  9u0— oOO  Jahre,  also  auf  ein 
Minimum  im  Vergleich  zur  Dauer  beider  Perioden  und  zu 
dem  kolossalen  t 'ntcrschied  in  der  Kultur. 


roten, braunen undgelben Erdfarbenlose  aufgetragen 
waren,  sieben  Bruchstücke  plastischer  Menschen- 
und  Tierfiguren,  zum  Teil  mit  gelber  Färb«  über- 
tüncht, mehrere  Tonlöffel  mit  Stielrohr  (ein  an  der 
Donau  sehr  verbreiteter  altneolithiscber  Typus), 
durchbohrte  Tonscheiben  und  flachsphärische  Ton- 
gewichte, andere  kleine  Tongeschirre,  Hein  Werk- 
zeuge, Schuhleistenkeile  und  durchbohrte  Hämmer 
aus  Stein  etc.,  Haustierknochen  von  derselben  Fauna 

*)  ln  Hotlcschau:  Pbcr,  Casopis  dcsOlmdtzcr  Musealvcr. 
n.  46.  1895,  S.  67—72.  In  ( holi-M.tispiti : Pam.i  akim,  a.  O. 
n.  43,  1894.  S.  91-  95.  ln  Znaim-Nctistifl : Der*  Mitt.  präh- 
Komtn.  I 241,  Fig.  28. 

*)  Pai.ua  mn.  a.  O.  S.  230  246  und  Üasopts  w.  21. 
22.  24  und  44  toben  Fig.  206  212). 
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wie  sie  auch  die  Trogiodyten  hatten,  aber  außer 
ein  paar  Geweihstücken  von  Wild  (Hirsch  und 
Reh)  keine  Spuren  vom  Betriebe  der  Jagd.  Die 
runden  oder  ovalen  Hüttenbauten  waren  über  eine 
Fläche  von  10000  w*  regellos  ausgestreut.  Es  ist 
offenbar  dieselbe  Zeit,  aber  nicht  gauz  dieselbe 
Kultur  wie  die  der  Höhlenbewohner  nordöstlich 
von  Brünn.  Jüngeres  fehlt  auch  hier  glücklicher- 
weise ganz,  obwohl  die  dunkle  Füllmasse  der  Wohn- 
gruben,  wie  Palliar»!  bemerkt,  nicht  in  deren 
Innern,  sondern  außen  entstanden  und  erst  später, 
durch  Einsturz,  Wasser  und  andere  Wirkungen, 
in  die  kesselförmigen  Vertiefungen  des  Lehmbodens 
gelangt  ist. 

Darin  liegt  eine  vollkommene  Bestätigung  des 
relativ  frühen  Auftretens  der  Vasenmalerei,  der 
Tonplastik  und  anderer  Züge  in  der  jüngeren  Stein- 
zeit Mitteleuropas,  wie  es  für  die  südlichen  Gebiete 
Ungarns  schon  als  wahrscheinlich  erkannt  wurde. 
Ganz  wie  bei  Kronstadt  (s.  oben  Fig.  74  a — c), 
war  auch  in  Znaim-Neustift  eine  plumpe,  nackte, 
weibliche  Figur  in  zwei  Hälften  getrennt  geformt  und 
dann  zusammengeklebt  werden.  Vom  ersteren  Stück 
sind  beide,  vom  letzteren  (Mitt.  a.  O.  240  Fig  20, 
hier  Fig.  206)  nur  die  linke  Hälfte  erhalten,  ein 
Umstand,  welcher  Palliar»!  entgehen  mußte,  da 
er  die  Kronstädter  Figuren  noch  nicht  kannte.  (Er 
schreibt  a.  O.  „Die  Figur  war  nur  an  der  linken 
Seite  modelliert,  wogegen  die  andre  Seite  ganz 
flach  erscheint“)  Ebenso  schlagend  ist  die  Über- 
einstimmung anderer  Funde  voti  Znaim-Neustift 
mit  solchen  aus  der  ältesten  Kulturschicht  von  Len- 
gyel.  An  beiden  Orten  finden  sich  Tonfiguren,  Vasen- 
malerei und  Spiralornament,  hornförmige  Henkel 
(Fig.  207  = Palliar»!  a.  O.  S.  242,  37.  Wosinsky 
Schanzwerk  XII  66  f.),  Tonlöffel  mit  Stielrohr 
(Fig.  20S  as  Palliar»!  a.  O.  S.  246,  41.  Wosinsky 
a.  O.  62  f.),  schalenförmige  Gefäße  mit  hohem  Fuß 
(Fig.  209  = Palliar»!  a.  O.  245,  39.  Wosinsky  a.  O, 
XXXIV  263.  XL  315.  XLII  325) und  buckelbesetzte 
Töpfe  mit  verengter  Mündung  (Fig.  21 1}.  Aber  die 
merkwürdigste  Übereinstimmung  besteht  in  dem 
Vorkommen  fingerhutförmig  ausgehöhlter  Ton- 
würfel, die  an  den  vier  Ecken  parallel  zur  mittleren 
Aushöhlung  senkrecht  durchbohrt  sind  (Fig.  112 
= Pai.liar»!  245,  40,  Wosinsky  XXV  »89  = oben 
Fig.  22),  eines  unerklärten  seltenen  Gegenstandes, 
bei  dem  es,  wie  auch  bei  anderen  einfachen  Ton- 

Juhrbucb  der  k.  k /eatral-Kommitsiiui  111 I,  190J 


gebilden,  fast  den  Anschein  hat,  als  ob  dieselben 
Hände  in  Mähren,  Südungarn,  Siebenbürgen  und 
Bosnien  tätig  gewesen  wären.  Es  ist  eine  über- 
raschende Identität,  wie  wenn  sich  die  gleichen,  zu 
Glättwerkzeugen  degradierten  hornformigen  und 
anderen  Topfhenkel  in  Babska  bei  Vukovär,  in 
Lengyel  und  in  den  Wohngruben  bei  Troppau 
finden  lassen.  Nicht  auf  Identität  der  Rasse  oder 
der  Nation,  aber  auf  Gleichheit  der  Kultur  und 
der  Stufe  durf  daraus  — über  die  doch  immer  be- 
trächtlichen räumlichen  Entfernungen  hinweg  — 
geschlossen  werden. 

Nicht  ganz  das  Gleiche  gilt  von  der  Vasen- 
malerei, die  nach  dem  Zeugnis  der  in  Znaim-Neu- 
stift Vorgefundenen  FarbstofTreste  an  Ort  und 
Stelle  betrieben  wurde.  Aber  diese  Richtung  der 
keramischen  Dekoration  hat  fast  überall  ein  festes 
lokales  Gepräge.  Hier  sind  es  zum  Teil  kleine  dünn- 
wandige Schüsselchen,  bauchige  Töpfchen  und 
andere  Formen  aus  feinem,  gelblichem,  scharf  ge- 
branntem und  sorgfältig  geglättetem  Ton,  zum  Teil 
größere  Schüsseln  und  Töpfe  aus  gröberem,  aber 
auch  wieder  scharf  gebranntem  Ton,  welche  ent- 
weder monochrom  hellrot  oder  mehrfarbig  bemalt 
oder  geschwärzt  und  glänzend  poliert  wurden.  Die 
polychrome  Malerei  bildet  Flecken  auf  plastischen 
Ansätzen,  breite  Umlauf-  oder  Zickzackbänder, 
Gitter,  Spiralen,  Punkte  und  Punktgruppen.  Schiefe 
Mäandroide,  wie  in  Szentes,  Komitat  Csongräd 
a.  d.  Theiß  und  sonst,  sind  nicht  aufgemalt,  sondern 
in  den  pastosen  lichtgelben  Anstrich  eingeritzt. 
Auch  die  eingeritzte  Verzierung  unbemalter  Ge- 
fäße scheint  den  Übergang  von  der  Spirale  (a.  O. 
241,  28)  zu  ungeschickten  Mäamlermusiern  (a.  O. 
Fig.  26)  deutlich  zu  bezeugen.  Ähnlich,  aber  auch 
wieder  teilweise  abweichend,  ist  die  sonstige  be- 
malte Keramik  Mährens  und  Niederösterreichs 
nördlich  der  Donau.1)  Obwohl  die  Kulturschichte 
von  Znaim-Neustift  verschiedene  Horizonte  nicht 
erkennen  ließ,  glaubt  Paluar»i  doch  und  vielleicht 
mit  Recht,  daß  die  Gefäßmalerei  dort  nicht  schon 
am  Beginn  der  Siedelung,  sondern  erst  in  einer 
etwas  vorgeschrittenen  Phase  der  Existenz  der- 
selben, aber  immer  noch  in  „altneolithischer“  Zeit 

')  Mafatitz  hei  Ung.-Hradisch:  Ükrviska,  Üasopi* 
n.  49,  10-  15.  Pam.iak»i  a.  O.  S.  247.  Neudorf  hei  Oslawan: 
Kxiu«,  tusopis  n.  50,  62.  Pai.i.iardi  a.  O.  250.  Groß-Weikcrs- 
dorf  und  Pult:  Pai.mardi  Fig.  251  f. 

b 
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geübt  wurde.  Nur  aus  dem  Fehlen  bemalter  Topf- 
scherben an  vielen  Fundorten  dieser  Zeit  — in 
Mähren  z.  B.  in  2opv,  Kolitschin,  Prusinowitz, 
Xumiescht,  Groß-Maispitz,  wie  auch  in  den  Höhlen 
bei  Brünn  — darf  man  das  nicht  schließen;  denn 
westlich  vom  18.  Längengrad  ist  Vasenmalerei 
doch  immer  nur  Ausnahme,  unbemalte  Keramik 
die  Kegel. 

Kine  zweite  Gruppe  neolithischer  Keramik  in 
Mähren  ist  die  der  nstichba«d  verzierten*1  Gefäße, 
welche  Bucht  ela  für  Böhmen  der  Schlußphase 
des  altneolithi sehen  Zeitraumes  zuteilt.  Daß  sie 
auch  in  Mähren  etwas  jünger  ist  als  die  erste 
Gruppe,  scheint  doch  daraus  hervorzugehen,  daß 


*4 


Farbe  (nicht  aber  mit  Grafit)  überzogen  ist.  Da» 
charakteristische  Ornament  dieser  Gruppe,  die 
Stichbandverzierung,  besteht  in  parallelen  Reihen 
von  Pünktchen,  ganz  kurzen  feinen  Strichlein,  zu- 
weilen von  kleinen,  dreieckigen  oder  herzförmigen 
(durch  schiefe  Haltung  eines  Griffels  erzeugten) 
Kindrücken  und  ist,  wie  das  der  ersten  Gruppe, 
nie  mit  einer  weißen  Masse  gefüllt,  während  diese 
Zutat,  bekanntlich  in  der  westdeutschen  „Banil- 
keramiku,  nur  dem  spiral  verzierten  Typus  fehlt, 
vom  stichbandverzierten  an  aber  eine  steigende 
Rolle  spielt. 

Die  Stichbandkeramik  ist  in  Mahren  nicht  so 
stark  verbreitet  wie  die  älteste  Gruppe;  sie  fehlt 


214 

Fig.  2 Ul — 215  Sticbh.indkcramik  aus  Hfldnitx  in  Mahren.  Nach  J.  Paiiiariu  (a.  O.  Pig.  43 — 45} 


sie  sich  in  den  Höhlen  nicht  mehr  findet.  Aller- 
dings erscheint  sie  an  manchem  offenen  Ansied- 
lungsplatz. z.  B.  in  Groß-Maispitz  bei  Znairn  und 
in  Neudorf  bei  Oslawan  (wo  auch  bemalte  Keramik 
vorkommt),  neben  Resten  der  ersten  Gruppe,  an 
andern,  z.  B.  am  Mirowetz  bei  Gröschelmauth, 
wieder  neben  solchen  der  jungneolithi sehen  Keramik 
mit  weißer  Füllmasse  in  Stichkanälen  (die  ich  der 
Rahmenstilkeramik  des  Südens  gleichsotzen  werde). 
Das  deutet  auf  eine  Mittelstellung  in  der  Zeit, 
nicht  auf  eine  Fortdauer  wahrend  der  ganzen 
älteren  und  jüngeren  Stufe.  Die  Gefäße  (vgl. 
Fig.  213 — 215)  sind  den  böhmischen  sehr  ähnlich: 
bimförmige  Töpfe,  hemisphärische  oder  flache 
Schüsseln,  zylindrische  Becher,  alle  mit  kessel- 
förmig gewölbtem  Boden,  aus  feingeschlemmtem 
Material,  das  oberflächlich  noch  mit  einem  feinen 
Tonschlich  von  grauer,  brauner  oder  schwarzer 


ganz  im  mittleren  und  nördlichen  Landesteil.  Der 
nördlichste  Fundort  ist  nach  Pali.iakiu  fteckowitz 
bei  Brünn,  und  dieser  Autor  nimmt  an,  daß  sich 
der  Typus  von  NW  nach  SO,  aus  der  (»egend  von 
Caslau,  wo  er  naebgewiesen  ist,  durch  den  ehe- 
maligen böhmisch-mährischen  Grenzwald  nach 
Südmähren  verbreitet  habe.  Allein  Scherben,  welche 
dem  Stichbandtypus  technisch  und  stilistisch  sehr 
nahe  stehen,  haben  sich  auch  in  Butmir  gefunden 
(vgl.  z.  B.  Butmir  II  xi  6 7).  Der  Stichbandtypus 
hat  stilistische  Merkmale,  die  für  zeitliche  Mittel- 
stellung zwischen  den  älteren  und  den  jüngeren 
und  jüngsten  neolithischen  Stilarten  sprechen; 
mäandrische  Bildungen  und  auf  Dreieckscheiteln 
sitzende  Fähnchen  deuten  auf  die  Präexistenz  des 
reinen  Spiralornamentes;  der  häufige  rhythmische 
Wechsel  von  Dreieckmustern  mit  senkrechten 
Bändern  entfernt  sich  merklich  von  der  Richtung 
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Fig.  216—220  Neolithischc  Spiral-  und  Winkelhandkeraraik  au»  West- 
deutschland V«  n.  Gr..  Nach  A.  Schi.iz,  Großgartach  (216  = a.  O.  S.  32  Fig.  18  I. 
aus  Ilbenstadt.  — 217  = a.  O.  S.  32  Fig.  18  r.  aus  Wiesbaden.  — 218.  219  -« 
a.  O.  S.  37  Fig.  20  aus  Worms.  — 220=:;«,  O.  S.  30  Fig.  16  aus  Worms, 
Rheingewann). 
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des  reinen  Umlaufstiles  nach  der- 
jenigen des  Rahmenstiles  und 
der  Metopengliederung.  Vgl.  für 
all  dieses  die  Fig.  201  —205. 

Nach  diesen  Merkmalen  würde 
ich  das  Material,  welches  C. 

Köhl  aus  steinzeitlichen  Gräber- 
feldern und  Wohn  platzen  bei 
Worms  in  seiner  Festschrift  1 903 
auf  Taf.  II — VI  als  „ältere  Win- 
kelbandkeramika  oder  „Hinkel- 
steintypus1* zusammengestellt 
hat,  stilistisch  zu  ordnen  suchen, 
wenn  ich  es  nicht  vorzöge,  dieses 
oben  schon  öfter  zu  Vergleichun- 
gen herangezogene  Material  wei- 
ter auf  sich  beruhen  zu  lassen.1) 

Außer  diesen  Gefaögruppen 
der  älteren  ncolithischen  Stufe 
findet  sich  im  nordwestlichen 
Böhmen  in  schwacher  Vertre- 
tung noch  die  sogenannte 
„Bodensee-Pfahlbaukeramik,“  eine  Gattung,  welche 
hauptsächlich  am  Bodensee  und  Mittelrhein  in 

*)  Stichbandverzierung  ganz  wie  in  Rohmen  und 
Mahren  zeigen  dort  die  Stücke  II  5.  III  8-  V 13,  aber  es 
sind  zum  Teil  Boml>entflpfe,  und  das  Ornament  weicht  nur 
technisch,  weniger  stilistisch,  von  dem  vieler  anderen 
derselben  Gruppe  ab.  Einige  Proben  «1er  letzteren  sind  hier, 
Fig.  216—220,  zum  Vergleiche  wic«lcrgcgeben.  216  mit 
seinem  reinen  Spiralmuster  und  217  mit  seinem,  durch 
liorizontaltcilung  aus  der  Spirale  entstandenen  Bogenband- 
tnuster  scheinen  mir  ty pologisch  Alter  als  218  und  219  mit 
ihren  von  Vcrtikalstrichen  gegliederten  Zickzackmustern. 
Das  Motiv  in  220  ist  auf  Ähnlichem  Wege  durch  Weglassung 
der  Dreiecksscheitel  aus  dem  Zickzackbande  entstanden. 
Über  den  Prozeß  der  Auflösung  und  Zerstflckung  alter 
Muster,  wodurch  dies  geschah,  vgl.  oben  S.  53  Anm.  1. 
Auch  «lie  Punkt-  (sonst  meist  Strich-) Reihen  am  oberen 
Rande  sind  in  Gruppen  gegliedert.  In  solchen  Stücken  sehe 
ich  einen  Übergang  zum  Stil  der  „jüngeren  Winkelhand- 
keramik*  oder  des  „Rössener  Typus*  a.  O.  Taf.  XI. 

XU)  und  kann  nicht  glauben,  daß  die  „SpiralinAamlrr- 
keramik*  (a.  O. Taf.  VII — X),  welche  der  oben  beschriebenen 
Ältesten  ncolithischen  Keramik  Böhmens  und  Mährens  ent- 
spricht, zeitlich  zwischen  die  beiden  Stufen  der  Winkel- 
bandkeramik zu  stellen  sei,  wie  Köhi.  annimmt.  Die  chrono- 
logische Reihenfolge  müßte  nach  dem  böhmisch-mAhriscbcn 
(in  weiterer  Analogie  auch  nach  dem  südösterreichischen 
und  südungarischen)  Vorkommen  vielmehr  sein:  1.  Spiral- 
mAamierkeratnik,  2.  Altere,  3.  jüngere  Winkel liandkcrnmik. 


Pfahlbauschichten  und  Wohngruben  verkommt. 
Ihre  Gefäße  sind  meist  ziemlich  große  und  unver- 
zierte  oder  bloß  mit  Tupfenreihen,  Tupfenlelsten 
u.  dgl.  bescheiden  ausgestattete  Spitzbecher  mit 
weit  ausladendem  Mundsaum,  plump«»  Henkel- 
krüge, Schöpfkellen,  Schüsseln  mit  Bauchkante, 
mächtige  Vorratsgefaße  mit  weiter  Mündung 
und  gewölbtem  Boden.  Unter  den  Nebenfunden 
fehlen  typische  Steinwerkzeuge  und  alles  Metall, 
nicht  aber  Gerätschaften  aus  Knochen  und  Hirsch- 
geweih. In  den  zuweilen  stark  umwallten  Fund- 
stellen dieser  Keramik  liegen  auch  zugehörige 
Skelettgräber.  Die  Zeitstellung  dieser  Gruppe  ist 
in  Deutschland  noch  ganz  kontrovers,  wie  die  der 
meisten  anderen  ueolithischen  „Typen“.  Man  er- 
klärte sie  für  die  älteste,  derzeit  bekannte  neoli- 
thische  Keramik;  man  verlegte  sie  in  die  Mitte 
der  jüngeren  Steinzeit  zwischen  „Schnurkeramik“ 
und  „Bandkeramik-  (A.  Götzk)  oder  an  den  Be- 
ginn der  Kupferzeit  zwischen  „Schnurkeramik“ 
und  „Glockenbecher“  (C.  Küxkn)  oder  betrachtete 
sie  überhaupt  als  jüngste  neolithische  Gruppe 
(A  Schi.iz) ; mit  anderen  Worten:  es  fehlt  jeder 
sichere  Anhaltspunkt  zu  ihrer  Datierung.  Wenn 
das  iin  westdeutschen  Hauptgebiet  dieser  kleinen 
Gruppe  der  Fall  ist,  wird  man  kaum  hoffen  dürfen, 
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sich  an  einem  Ausläufer,  wie  in  dem  nordwest- 
böhmischen  Vorkommen,  Rates  zu  erholen.  Die 
prähistorische  Sammlung  des  Naturhistorischen 
Hofmuseums  in  Wien  besitzt  drei  typische  „Pfahl- 
bauspitzbecher“ : ein  Stück  aus  dem  EgerUd,1) 
zwei  aus  Kommern  bei  Brüx,*)  das  Mus.  regni 
Boh.  das  Fragment  eines  vierten  Stuckes  von  der 
Scharka  (Piö  a,  O.  XI  5,  hier  Fig.  221).  PieSchnrka- 


Fig.  221  Pfahl  bau-Spitebecherfragment  von  der 
Scharka,  */4  *».  Gr.  Nach  J.  L.  Pit',  a.  O.  XL  5. 

funde  sind  zu  verschiedenen  Alters,  um  nach  ihnen 
etwa  die  Zeit  des  einen  Stückes  zu  bestimmen. 
Besser  würden  dazu  die  Funde  taugen,  welche 
zugleich  mit  den  Spitzbechern  in  Kommern  auf- 
gesammelt  wurden,  wenn  sie  wirklich  als  Neben- 
funde gleichen  Alters  anzusehen  wären.  Das  sind 
nämlich  altneolithische  Typen:  Fragmente  von 
Volutenkeramik  mit  „ Linseneindrücken“  auf  den 
Linien,  walzenförmige,  längs  durchbohrte  Ton- 
körper wie  aus  der  Mokrauer  Höhle  bei  Brünn 
u.  dgL  Es  ist  aber  nicht  sicher,  dafi  diese  und  jene 
Funde  aus  gleicher  Schichte  stammen.  Im  Berichte 
über  die  Naturforscherversammlung  Karlsbad  1902 
S.  181  wird  kurz  erwähnt,  „daß  wir  im  alten 
Kommerner  Seegebiete  einen  Pfahlbau  zu  ge- 
wärtigen haben,“  der  schon  der  Steinzeit  zuzu- 
schreiben sei  und  in  der  Bronzezeit  noch  bestanden 
habe.  Vielleicht  stammen  also  die  dortigen  Funde 
aus  einer  Pfahlbauschicht  wie  am  Bodensee.  Größere 


*)  lnv.-Nr.  2893.  Fundort  nicht  naher  bekannt.  Das 
SlQck  stammt  aus  der  bestandenen  freiherrlichen  Kohi» 
\V ei  1 »k n ii ki Msclicn  Sammlung  „Martinstnuseiiin“  im  Schlosse 
Warnsdorf  bei  Kaatlon. 

*)  lnv.-Nr.  17.393  und  17.3W  aus  der  Auisammlung 
eines  (Icndarmcriupostcnfflhrcrs. 


Bedeutung  für  den  Norden  Österreichs  scheint  diese 
„Pfahlbau-“  oder  „Michelsberger“  Keramik  nicht 
gehabt  zu  haben. 

Ähnlich,  wie  mit  diesem  Vorkommen  im  NW 
der  Sudetenländer,  verhält  es  sich  mit  einem  andern 
im  NO  derselben,  in  Österreichisch  - Schlesien, 
wenigstens  was  das  unsichere  Alter  und  den 
sicheren  Anschluß  an  eine  auswärtige,  zum  Teil 
sehr  weit  abgelegene  Gruppe  betrifft.  Es  ist  dies 
die  Keramik  der  neolithischen  Wohnstätten  bei 
Troppau,  welche  ich  in  den  MitL  d.  prähist.  Komm, 
d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  I 40t  ff.  Taf.  VII — XI  be- 
handelt habe,  ohne  auf  die  Altersfrage  näher  ein- 
zugehen. Diese  ist  nicht  kurz  zu  erledigen.  Die 
Typen  der  Steinwerkzeuge  aus  diesen  Wohngruben 
sind  altneolithisch;  die  Keramik  zeigt,  besonders 
in  den  zahlreichen  Pilzgefäßen  (vgl.  Fig.  221  a)  und 
den  fast  zahllosen,  als  Reibwerkzeuge  sekundär 
abgenutzten,  hornförmigen  und  andern  Topfhenkeln, 
die  größte  Ähnlichkeit  mit  der  südungarischen 
und  sla wonischen  von  Lengyel  und  Babska,  wie- 
wohl Malerei,  Spiralornament  und  figurale  Ton- 
plastik fehlen.  Minder  überraschend  ist  ihre  Iden- 
tität mit  der  Keramik  der  Skelettgräber  von  Jordans- 
mühl, Kreis  Nimptsch  in  Preußisch-Schlesien  (Schics. 
Vorz.  VII  [1899]  542  Fig.  1 — 18),  und  anderer 
Fundorte  im  Nachbarlande.  Wenn  aber  H.  Skgrk 
a.  O.  543  meint,  wir  hätten  es  bei  den  genannten 
Gräbern  mit  Funden  „aus  der  Übergangszeit  von 
der  Stein-  zur  Metallkultur“  zu  tun,  weil  in  einigen 
dieser  Gräber  auch  kleine  Kupferachmucksachen 
(a.  O.  543  Fig.  iq — 23)  gefunden  wurden,  so  ist 
das  kein  ganz  sicherer  Schluß.  Ich  möchte  diese 
Gräber  ebensowenig  mit  Sicherheit  für  spät- 
neolithisch  nehmen,  als  die  von  Lengyel  und  die 
verwandten  Wohnstättenfunde  bei  Troppau.  Am 
letzteren  Orte  hebt  sich  einzelnes,  wie  das  Glocken- 
becherfragment (MitL  a.  O.IX  4),  als  spätneolithisch, 
andres,  wie  die  Bronzen  a.  O.  VH  1 — 4 als  früh- 
bronzezeitlich von  der  Masse  der  übrigen  Funde 
deutlich  genug  ab;  und  einen  Übergang  zur  Metall- 
kultur, beziehungsweise  zur  Aunjetitzer  Stufe  der 
Bronzezeit,  sehe  ich  in  den  letzteren  nicht.  Somit 
darf  wenigstens  dem  Teil  der  Wohnstättenreste 
von  Troppau,  welcher  mit  Lengyel  überein- 
stimmt,  das  gleiche  höhere  Alter  zugeschrieben 
werden  wie  diesem.  In  Lengyel  (oben  Fig.  15.  16) 
und  Jordansmühl  (a  O.  542  Fig.  9)  erschei- 
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nen  an  Stellt*  der  sphärischen 
„Bombentopfe“  ähnliche,  jedoch 
bikonische,  mit  Bauchkante,  ver- 
engter Mündung  und  den  glei- 
chen,  senkrecht  durchbohrten 
Buckeln.  Beide  Formen  finden 
sich  nebeneinander  in  Butmir 
(vgl.  Station  von  B.  II,  die  sphä- 
rische z.  B.  VI  i — 4.  6,  die  bi- 
konische VII  14)  und  sind  wohl 
als  gleichzeitig  anzusehen. 


Pijjr.  221  a Pilzgefäß  aus  einer  Wohn* 
i»rul)c  bei  Troppau ; ’/i  *1.  Gr.  Nach 
M.  Hueänks  (a.  O.  410  Fig.  21) 


222—225  Ne« 
(222.  225,  V« 
Lobositz.  — 


Das  Kulturbild  der  älteren 
iipolithischen  Stufe  im  danubisch- 
sudetischen  Norden  Österreichs 
zeigt  dieselben  Zuge  wie  im 
Süden:  Feldbau,  Besiedlung 
fruchtbarer  flacher  Gegenden, 
halb  vertiefte  Wohnhütten,  gelegentliche  Fest- 
setzung in  Hohlen,  keine  bestimmte  und  bekannte 
Form  der  Leichen  bestatt  ung,  die  gleichen  für  den 
Feldbau  bestimmten  polierten  Stein  Werkzeuge  und 
im  großen  um!  ganzen  die  gleichen  Formen  und 
Ornamente  der  Keramik,  Bombentopfe  und  Spiral- 
muster,  die  sich  leicht  zu  Mäandern  umbilden, 
neben  anderen  einfachen  Mustern  dos  Umlaufstiles. 

t)  Jüngere  Typen  aus  Gräbern  und  Höhen* 
besiedlu  ngen. 

Für  Böhmen  unterscheidet  K.  Buchtrla  auch 
in  der  jungneolithisohen  oder  „Übergangszeit “ 
wieder  zwei  Phasen  die  nach  dem  Befunde  in  den 


ilithische  Selm ur kor amik  aus  Nordböhmcn.  Nach  ).  L.  PÜ 
n.  Grn  =a  a.  O.  Sp.  71  Fig,  10,  aus  einem  Hockergrab  in 
223,  V,  n.  Gr.,  — a.  O.  II  6,  aus  Bylan.  — 224.  V;  «•  Gr.,  = 
ü.  O.  1 13,  aus  Tschischkowitz) 

] Gräbern  *}  besser  auseinander  zu  halten  sind  als 
I nach  den  Ansiedlungsresten:  eine  altere,  mit  vor- 

’)  Beispiele  vom  Bau  und  Inhalt  jungncolithisclier 
1 Gräl>er  Böhmens  s,  I>ei  Pli  a.  O.  Tuf.  I— IV’,  und  zwar: 
1.  Gräber  mit  Schnurkeramik  aus  Kle»n*Tscliitsclunv*itz, 
Bylan  (ältere  Zeit),  Weinberge.  Lohoftitz,  Tschischkovritz. 
Knovix,  dazu  Sp.  65  i.  Fig.  5:  Anlage  der  Gräber  von 
Bylan  und  Sp.  71  Fig  1 — 3.  Typen  aus  Lobositz.  2.  Gräber 
mit  charakteristischer  Keramik  der  j Unseren  Übergangszeit 
aus  Groiklort,  Pfedboj,  Brandeis,  Frerov.  Vor  der  reine« 
Bronzezeit  herrscht  in  Böhmen  keine  durchgehende  Gleich- 
heit des  Gräberritus.  Eine  mehr  oder  minder  gekrümmte 
Seitenlage  — links  »«de*  rechts,  Kopf  nach  S oder  N — 
scheint  bevorzugt ; doch  kommen  in  Gräbern  mit  Schnur- 
keramik  auch  au sges treckte  Leichen  vor,  Steinkisten  oder 
Steinsetzungen  fehlen  beinahe  Überall,  nur  vereinzelt  linden 
sich  ein  paar  Docksteine,  während  in  Thüringen  gerade 
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Fig.  226—235  Jungneolithische  Keramik  aus  Nordbfthmen.  Nach  J.  L.  PiC,  a.  O.  (226  = a.  O.  LVII  12  aus  Kopnrijc.  — 
227  = a.  O.  LXX  13  vom  Schlauer  Berg.  — 228.  229  = a.O.  IV  13,  14  aus  Pferov.  — 230=  a.  O.  XXXVIII  3 aus 
Kasteletz.  — 231.  235.  - a.  O.  XLIV  11,  13  aus  ftivn.U'.  — 232  = a.  O.  XXXVI  19  aus  Vrbßany.  — 233  = a.  O. 
VI  27  aus  einem  Hockorgrabc  der  Aunjetitzcr  Stufe  in  Bramlcis.  — 234  = a.  O.  XXXVI  1 aus  Vinohrady). 


wiegend  .schnurverzierter“  Keramik  (hauptsächlich 
im  Norden  und  im  Westen  des  Landes),  dann 
auch  mit  „Glockcnbechern“  und  deren  Neben- 
formen — und  eine  jüngere,  mit  allerlei  neuen 

für  die  .schnurkeramischen“  Grälier  ein  typischer  Stein- 
kistenbau Kegel  ist.  Einige  Gräber  bei  Lobositz,  Pod- 
balwi  usw.  enthalten  Leichenbrand,  der  auch  sonst,  in 
Mähren.  Thüringen,  Brandenburg,  Mecklenburg,  hin  und 
wieder  schon  am  Ende  der  jüngeren  Steinzeit  vorkommt 


| Elementen  aus  fremden,  teils  nördlichen,  teils  süd- 
lichen Kulturgruppen.  Da  er  auch  die  Schnur- 
keramik und  die  Glockenbecher  aus  Thüringen 
I herleitet,  erscheint  ihm  die  ganze  jüngere,  neo- 

Vgl.  Oi.nhavskn,  Verh.  Berl.  A.  G.  1892,  156  und  v.  Wkinzik*!, 
Mitt.  Anth.-Ges.,  Wien  XXV  192.  Alter  ist  der  Leichen* 
hrand  in  Osteuropa:  Ostgalizien,  Bukowina,  West*  und 
Südnißland,  wo  er  zum  Teile  die  Stufe  der  bemalten  neo- 
< Ethischen  Gefäße  charakterisiert. 
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Ethische  Keramik  Rohmens  als  Produkt  fremder 
Einflüsse,  die  von  den  verschiedensten  Richtungen 
her,  aus  Sachsen,  Thüringen,  Brandenburg, Mecklen- 
burg, Ungarn  und  den  Ostalpen  auf  die  Sudeten- 
länder gewirkt  haben,  Ich  möchte  hier  nicht 
auf  die  Untersuchung  von  derlei  „Einflüssen“ 
und  ihren  Wegen  eingehen.  sondern  vielmehr  nur 
zeigen,  wie  diese  jüngere  Entwicklung  den  schon 
in  anderen  Gebieten  beobachteten  Wechsel  vom 
Umlaufstil  zum  Metopen-  und  Rahmenstil  erkennen 
laßt,  was  der  bisherigen  Betrachtung  der  neoli- 
thischen  Stilgruppen  aus  verschiedenen  Gründen 
entgangen  ist.  Indessen  glaube  ich  doch,  daß 
Bixin  kla  ganz  richtig  bemerkt  hat,  wie  sich  in  der 


das  Material  ist  mannigfaltiger  als  früher  (Granit, 
Basalt  usw.).  Aus  der  jungneolithischen  Stufe 
stammen  auch  die  meisten  Hirschhornhämmer,  und 
das  erste  Metall  — Kupfer  und  Bronze  (vgl. 
Pfö  a.  0.  II  15  16.  IV  11  12)  — erscheint  in 
Gestalt  kleiner  Schmucksachen  wie  fast  überall 
bei  seinem  ersten  Auftreten.  Dem  Eindringen  der 
Pfahlbaukultur  nach  Innerkrain  und  ins  Salz* 
kammergut  entspricht  im  Norden  das  Vorrücken 
der  jungneolithischen  Kulturträger  auf  die  Höhen 
Mittelböhmens,  wo  diese  ihren  Hauptsitz  gefunden 
haben. 

Die  Ornamentik  der  schnurkeramischen  Becher 
und  Amphoren  Böhmens  (Eig.  222 — 225)  weicht 


237 


Flg.  237—240  |ungneolithiscbe  Keramik  von  Großgartach;  */<  n. Gr.  Nach  A.  Scsi.iz  a.  O.  Taf.  I 6.  7.  9.  10 


jüngeren  neolithischen  Stufe  Böhmens  die  straßen- 
leitende Wirkung  der  Wasserwege,  namentlich 
der  Elbe  und  ihrer  größeren  Nebenflüsse,  geltend 
macht,  ln  der  Nähe  dieser  Wasserwege  finden 
wir  die  meisten  Stationen  jener  Zeit,  zum  Teil 
Handels-  und  Produktionsstätten,  wie  die  ältesten 
„Burgwälle“  Böhmens:  Scharka,  &ivnäö,  Schlauer 
Berg  u.  a.  (Plö  a.  O.  Taf.  XL— XLVII.  LXV1D— 
LXXVI)  mit  den  Anzeichen  dauernder  Besiedlung, 
die  wir  schon  für  die  spätneolithi sehen  Höhen- 
wohnstätten Illyriens  charakteristisch  gefunden 
haben.  Welcher  Unterschied  zwischen  einem 
solchen  Platz  und  den  homogenen  Einschlüssen 
der  Sinterkruste  im  Höhlenboden  der  Vypustek 
oder  selbst  der  reichen  Kulturschichte  von  Znaim- 
Neustift!  Wieder  sind  auch  die  Stein  Werkzeuge 
typisch  andere,  als  in  der  altneolithischen  Zeit; 
durchbohrte  und  geschweifte  oder  facettierte 
Haramerbeile  kommen  erst  jetzt  vor,  und  auch 


von  der  in  Thüringen  herrschenden  ziemlich 
ab,  so  daß  Buchtki-a  vermutet,  es  seien  nur 
wenige  Exemplare  dieser  Gattung  auf  Handels- 
wegen nach  Nordböhmen  gekommen  und  hätten 
hier  eine  naohahmende  Lokal fabrikation  ins  Leben 
gerufen;  dasselbe  meint  er  von  den  Glocken- 
bechern und  stilverwandten  roten  Schüsseln,  die 
er  — wohl  mit  Unrecht  — der  Schnurkeramik 
zeitlich  völlig  gleichsetzt  Etwas  kühn  ist  die  An- 
knüpfung der  ansa  cornuta  glatter,  weitmündiger 
Töpfe  von  der  Scharka,  vom  ftivnäö  und  von 
Probaba  — in  Welwarn  bei  Schlan  fand  sich  ein 
solches  Gefäß  in  einem  Steinkistengrab  der  Bronze- 
zeit (Pamätky  XV  Taf.  11)  — an  den  gleich- 
namigen Typus  der  italischen  Terramaren;  denn 
dieser  ist  in  Form  und  Verwendung  von  jenem 
verschieden.  Dagegen  ist  der  Hinweis  auf  eine 
merkwürdige  Gruppe  ostalpinen  Pfahlbaucharakters 
wieder  ganz  zutreffend;  es  sind  zum  Teil  plumpe 
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Topf-  und  Krugformen  mit  großen  Henkeln  und 
eigentümlicher,  weiß  ausgefüllter  Dekoration: 
Kreise  mit  eingezeichnetem  Kreuz*  und  Sparren 
werk,  ganz  wie  auf  Laihacher  Pfahlbautöpfen,  so 
aus  fteporije  bei  Prag,  Pl£  a.  O.  Taf.  LV1I  12,  hier 
Fig.  226.  Hieher  zählen  ferner  die  dem  Malteser- 
kreuz oder  Sanduhren  ähnlichen  Streufiguren  auf 
Gefäßen  vom  Schlanerberg  (a.  O.  LXX  13,  hier 
Fig.  227),  aus  Pferov  (a.  O.  IV  13  16  14  = Fig.  22«, 
229)  und  Kosteletz(a.  O.  XXXVIII  3,  hier  Fig.  230) 
und  Ornamente  wie  auf  den  Henkelgefallen 
Fig.  231 — 233  aus  Kivnäö,  Vrböany  und  Brandeis, 
die  schon  der  frühbronzezeitlichen  Aunjetitzcr 
Stufe  angehören.  Man  erkennt  aber  diesen  Stil 
auch  an  Bechern,  die  sonst  der  Schnurkeramik  zu- 
zurechnen sind,  vgl.  a.  O.  XXXVI  1,  hier  Fig.  234, 
aus  Vinohrad.  Endlich  sind  hieher  zu  zählen  die 
stichkanalverzierten,  d.  h.  weiß  eingelegten  Scherben 
der  Ansiedlungsplätze  auf  der  Scharka,  dem 
l<ivnä£,  in  Kuttenberg  und  Üäslau.  In  Aivnäö  bei 
Prag  (vgl.  Fig.  235),  Homole  bei  Kuttenberg 
und  auf  dem  Hrädek  bei  Cäslau,  wie  auf  ähn- 
lichen Plätzen  Mährens  — dem  Burgberg  bei 
Znaim,  dem  HradiSko  bei  Krepitz  — ist  diese 
letztere  Keramik  überhaupt  die  älteste,  während 
Scherben  der  altneolithischen  Stufe  gänzlich  fehlen. 
Das  bedeutet,  daß  diese  geräumigen  Anhöhen 
erst  in  jungneolithischer  Zeit  besiedelt  wurden, 
wie  auch  die  Höhen  von  Bzy  und  Lopata  unweit 
Stiahlawitz  bei  Pilsen.  An  vielen  dieser  Orte  lagen 
altneolithbche  Wohngruben  nicht  allzuweit  ent- 
fernt von  der  jüngeren,  höher  gelegenen  Fundstelle: 
in  der  Cäslauer  Ziegelei  unfern  des  Hrädek,  in 
Groß-Maispitz  unfern  dos  Znaimer  Burgberges,  in 
Ober-Dannewitz  unfern  dos  Hradi&ko  von  Kfepitz 
und  im  Dorfe  Stiahlawitz  bei  Pilsen  unfern  von 
Bzy  und  Lopata.  Hier  will  Franz  X.  Franc  auch 
konstatiert  haben,  daß  die  Wohnstätten  am  heutigen 
Dorfplatze  tiefe  Gruben  waren,  auf  Bzy  uml  Lopata 
aber  aus  pfalilhauähnliclien  Holzhütten  bestanden.1) 

*)  ln  meiner  „Urgeschichte  des  Menschen  nach  dem 
heutigen  Stande  der  Wissenschaft“  (1892)  269  ff.  habe  ich 
das  zeitliche  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Typen  neu* 
lithischcr  Ansiedlungcn  hei  Stiahlawitz  umgekehrt  an* 
genommen,  bloß  gestützt  auf  F.  X.  Franc,  welcher  — ich 
weiß  nicht  recht  warum?  — die  Fundstellen  im  und  beim 
heutigen  Dorfe  für  jünger  erklärte  als  die  von  Bzy  und 
Lopata,  was  dann  in  Deutschland  wieder  als  „Beweis“  für 
die  zeißiehe  Priorität  der  Schnurkeramik  vor  der  Band- 


che  Kciamik  in  Österreich  9^ 

ln  all  diesen  Fällen  verrät  die  durchgehende  Ver- 
schiedenheit der  Anlagen  und  Funde  den  Unter- 
schied zwischen  der  älteren  und  der  jüngeren 
neolithLschen  Stufe.  In  einzelnen  Fällen  möchte 
man  außerdem  erkennen,  wie  sich  die  schnur- 
keramischen  Stationen  der  jüngeren  Stufe,  ihrer 
Ortslage  entsprechend,  zu  Feldbauer-  oder  Hirten- 
dörfern entwickeln  oder  differenzieren.  So  lieferte 
die  Ansiedlung  auf  Bzy  nur  wenige  Tierknochen, 
aber  Abdrücke  von  Weizenkörnern,  die  auf  Lo- 
pata, einem  waldumstarrten  Lyditfelsen,  dagegen 
keine  Spuren  von  Feldbau,  aber  viele  Saugetier- 
knochen von  verschiedenen  Kindern,  Schaf,  Ziege, 
Schwein,  Pferd,  Hirsch,  Biber  usw.  Über  neo- 
lithisches  Getreide  aus  der  schnurkeramischen 
Periode  Böhmens  vgl.  Schröter  Verh.  Berlin.  A.G. 
1895,  687,  Anm.  1.  Es  ist  Emmer  und  Weizen. 

In  Mähren  ist  die  jüngere  neolithische  Stuft; 
keramisch  durch  die  in  „Stichkanaltechnik4  oder 
im  „Furchenstich“  verzierten  Gefäße  und  diu 
Glockenbechergruppe,  weniger  durch  die  Schnur- 
keramik  vertreten.  Die  Gefäße  mit  Stichkanal  Ver- 
zierung sind  nach  Palliardi  a.  O.  256  ff.  meist 
kleine  gehenkelte  Schüsseln  mit  breiter  Basis,  halb- 
kugelige oder  hikonische  Schalen  ohne  Stand- 
fläche mit  über  den  Rand  hinausragenden  Hen- 
keln und  verschiedene  kleine  Töpfchen,  alles  oft 
nur  schwach  gebrannt,  aber  reichlich,  selbst  über 
die  äußere  Bodenfläche  hinweg,  verziert  mit  hori- 
zontalen und  vertikalen  Bändern,  schraffierten 
Dreiecken,  Fischgräten  u.  dgl.  Mustern,  die  sämt- 
lich in  der  auch  für  die  jüngere  neolithische 
Keramik  Bosniens,  Slawoniens,  Südungarns  und 
Südösterreichscharakteristuschen  Technik  tiefer  am 
Grunde  gekerbter  und  weiß  ausgefüllter  Furchen 
ausgeführt  sind.  Technisch  und  stilistisch  ist 

keramik  Verwendung  fand.  Vielleicht  dachte  Franc,  daß 
man  in  jenen  unsicheren  Zeiten  zuerst  geeignete  Schlupf- 
winkel im  Wald-  und  Felsgebiet  aufgesucht  und  sich  dann 
erst  in  offene  Gegenden  hervorgewagt  habe,  was  ja  sonst 
richtig  sein  mag.  gerade  bei  der  neolithischen  Besiedlung 
Mitteleuropas  aber  nicht  der  Kall  war.  Hier  geht  der  Weg 
umgekehrt,  vom  fruchtbaren  offenen  Gelände  ins  coupierte 
Terrain.  Außer  der  Keramik  spricht  für  die  oben  vertretene 
Auffassung  des  Altcruntcrschicdes  noch  das  Fehlen  von 
Knochenwerkzeugen  in  den  Wohngruben  bei  Stiahlawitz 
und  die  vorgeschrittene  Steintechnik  auf  Bzy  und  Lopata, 
wo  man  hatte  Sorten,  wie  Aphanit  und  Diabas,  verarbeitete 
und  sorgfältig  glättete. 
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dies«*  Keramik  evident  mit  der  vom  Mondsen 
und  Attersee,  von  Schussonried,  mit  der  Jüngeren 
Winkelbandkeramik"  aus  den  Ansiedlungen  bei 
Worms,  mit  der  sogenannten  Rössener  Gruppe  und 
mit  der  charakteristischen  Keramik  von  Großgartach 
bei  Heilbronn  in  Württemberg  (vgl.  Fig.  237 — 240) 
zusammenzufassen.1)  Ob  sie,  wie  Palliakoi  ver- 
mutet, von  Böhmen  in  das  südöstliche  Mähren  und 
den  anstoßenden  Teil  Niederösterreichs  cinge- 
drangen  ist,  ohne  sich  von  da  aus  weiter  zu  ver- 
breiten, mud  dahingestellt  bleiben.  Ein  Beispiel  s. 
in  Fig.  241. 


Fig.  241  Furdienstich  verzierte  Keramik  vom  Mirowetx 
l»ei  GriHchlmautl»  in  Mähren;  1l/,n.  Gr.  Nach  |.  Pam.iakih 
(a.  O.  Fi«.  48) 

Die  Schnurkeramik  ist  in  Mähren  nur  schwach 
und  zumeist  im  östlichen  Landesteil  vertreten. 
Weiter  südlich,  schon  in  Niederösterreich  und  in 
ganz  Österreich  am  rechten  Ufer  der  oberen  Donau 
bis  zum  Meere,  fehlt  sie  vollständig.  Ebenso  weiter 
östlich  im  S der  Karpathen  und  in  der  ganzen 
jenseitigen  Reichshälfte.  Häufiger  sind  Glocken- 
becher mit  den  zugehörigen  Schüsseln  lind  Henkel- 
krüglein. Palliar m nennt  1 1 mährische  Fundorte 
dieser  Gruppe,  darunter  Branowitz,  nach  welchem 
Voss  den  Typus  benannt  hat;  dazu  kommt  nach 
Cervinka  Sbirka,  S.  24  Tat*.  II  noch  Hrubcitz  bei 

l)  Zum  Teil  Übersieht  man  jetzt  das  Material  dieser 
Gruppe,  die  ja  hauptsächlich  durch  ihre  „weiße  Inkru- 
station* auftallt,  bequem  bei  Wohikskv  a.  O.  Tat.  125 — 129 
(Großgartach),  137  f.  (Worms  und  Umgebung).  Wie  das 
Girlandenmuster  in  Großgartach,  oben  Fig.  237  und  240, 
aus  der  horizontal  durchschnittenen  Spiralreih*.*  hervorgeht, 
zeigt  Fig,  217,  ein  ferneres  Beispiel  für  die  zahlreiche 
Nachkommenschaft  des  uralten  echten  Spiralhnmle*. 

Jnlirlmrk  »W  k-.  k.  /rntriil-RoamU.Liti  lti  t.  »405 
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Proünitz.  Die  Stücke  sind  teils  henkellos,  typisch- 
fein,  rot  oder  dunkelbraun  mit  kräftig  eingestenv* 
pelten  Ornamenten,  teils  rohe,  un verzierte  Nach- 
bildungen, meist  mit  Henkeln,  wie  auch  in  Böhmen 
und  Oberungarn,  so  in  Schlapanitz  (Much,  Atlas 
XXIV  13.  14);  die  Fundstellen  flache  Hocker- 
gräber, Tumult  mit  Leichenbrand  oder  alte  Kultur- 
schichten  neben  Hockergrabfeldern  der  Bronze- 
zeit — die  Nebenftinde  in  den  Gräbern  polierte 
oder  fein  zugeschlagene  Steinwaffen  (Flintpfeil- 
spitzen),  Dentaliumschmuck,  Schleifenringe  und 
Spiralröhrchen  aus  Kupfer  oder  zinnarmer  Bronze, 
wie  sonst  in  den  ältesten  Bronzezeitgräbern,  ge- 
legentlich ein  dreieckiger  Bronzedolch  mit  Holx- 
griff,  kleine  Golddraht  spiralen,  endlich  viereckige, 
an  den  Koken  durchbohrte  Bein-  oder  Stein- 
plättchen (Hrubcitz,  Turowitz),  die  liekatititen  Hand- 
schutzplatten der  Bogenschützen.  Fig.  242 — 244 
sind  gute,  typische  Vertreter  dieser  Gefaflgruppe 
aus  Mahren. 

Schnurkeramik  und  Glockenbecher  sind  keine 
echten  Vertreter  des  Rahmenstiles.  Nur  die  me- 
topen artige  Gliederung  der  Ornamente  und  in  ihr 
manche  Einzelheit,  die  an  den  Rahmenstil  er- 
innert, kommen  bei  ihnen  zuweilen  vor.  Aber  sie 
vertreten  in  den  ausgedehnten  Gebieten,  wo  sie 
verbreitet  sind,  die  Stufe,  die  anderwärts  von  den 
ältesten  Erscheinungen  des  Rahmenstiles  einge- 
nommen wird.  Dali  sie.  wenigstens  in  den  hier 
betrachteten  Ländern,  jungneotithisch  sind  und  die 
Glockcnbechergruppe  ganz  ans  Ende  der  jüngeren 
Steinzeit  lallt  (soweit  man  bei  ihr  überhaupt  noch 
von  Steinzeit  reden  kann),  hätte  nie  bezweifelt 
werden  sollen.  Auch  hat  eine  Reihe  gewiegter 
Forscher,  wie  Palliar  m und  Butin  f.la  in  Mähren 
und  Böhmen,  Hrikrli  in  der  Schweiz,  DrichmCllrr 
in  Sachsen,  Tiscm-nk  in  Norddeutschland,  Scho 
maihkk,  Könkn  und  Kohl  in  Westdeutschland,  die 
Schnurkeramik  in  den  jüngeren  Abschnitt  der  neo- 
lithischen  Periode  gesetzt,  während  allerdings 
einige  andere  abweichender  Ansicht  sind  und  nur 
dort,  wo  alle  Umstände  gegen  ein  höheres  Alter 
sprechen,  entweder  eine  abnorme  lokale  Entwick- 
lung oder  eine  „ Renaissance“  alter  Formen  ant 
Ende  der  Steinzeit  annehmen.  Es  war  dies  einer 
der  Streitpunkte,  um  die  sich  die  Diskussion  neo- 
lithtacher  Probleme  bei  den  deutschen  Prähisto- 
rikern drehte.  Als  man  nach  Ki-ornjusuH*  Vorgang 
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damit  angefangen  hatte,  in  gewissen  Gebieten 
Mitteldeutschlands  eine  „schnurverzierte41  und  eine 
„bandverzierte11  Keramik  der  jüngeren  Steinzeit  zu 
unterscheiden,  fragte  man  sich  alsbald,  welche  von 
beiden  die  ältere  Gattung  sei. 

Abgesehen  von  der  Verwirrung,  welche  da- 
durch entstand,  daß  man  fast  alle  Erscheinungen, 
welch**  nicht  der  ziemlich  homogenen  Schnur- 
keramik  bei  zuzählen  waren,  unter  die  Bandkeramik 
warf  und  so  eine  „Gruppe“  schuf,  welche  tatsächlich 
allen  keramisch  bezeugten  Stufen  der  jüngeren 
Steinzeit  angehörte,  übersah  man,  daß  die  Ver- 
breitungsgebiete iler  beiden  Gruppen  einander 


I jungneolithisch,  nach  einem  andern  Teile  derselben 
| altneolithisch.  Es  liegen  eben  getrennte  Entwick- 
I lungen  vor,  die  sich  im  Korden,  nicht  aber  im 
I Süden  Österreichs  berühren.  Die  Schnurkeramik 
| mag  außerhalb  Österreichs  nicht  unbeträchtlich 
| älter  sein  als  in  Böhmen  und  Mähren,  wohin  sie 
, ja  nach  der  Ansicht  tschechischer  Prähistoriker  aus 
Deutschland  gelangt  ist:  aber  es  geht  nicht  an,  sie, 
wie  von  mancher  Seite  geschieht,  auch  allen  Typen 
i lies  Umlaufstiles,  die  wir  in  Bosnien  usw.  sowie 
| in  Süil-  und  Nordösterreich  als  altneolithisch  er- 
. kannt  haben,  zeitlich  voran zustellen.  Dazu  fehlt 
i jede  Berechtigung.  Unter  allen  Gründen,  die  dafür 


Fig.  242—244  Keramik  der  GlockenbechetKruppe  aus  Mahren;  V*  n.  Gr.  Nach  J.  Pai.liarui  (a.  O.  Fig.  55— 57j 


gegenseitig  vielfach  ausschlossen  und  das  der 
echten  Bandkeramik  ein  mehr  südliches  und  süd- 
ötlichos,  das  der  Schnurkeramik  ein  mehr  nördliches 
und  nordöstliches  sei.1)  Da  man  glaubte,  es  müsse 
überall,  wo  die  eine  Gruppe  vorkommt,  auch  die  ! 
andere  zu  finden  sein,  war  zum  Beispiel  Vikciiow  1889 
bei  seinem  Besuche  von  I.cngyel  sehr  befriedigt,  als 
man  ihm  aus  dem  benachbarten  Kölesd  auch  ver- 
meintliche Schnurkeramik  vorwies,  die  sich  freilich 
später  als  nicht  neolithtsch  erwies.  Es  muß  also 
gar  nicht  notwendig  die  eine  Gruppe  zur  Gänze 
älter,  die  andere  zur  Gänze  jünger  sein.  Wäre  dies, 
dann  hätten  wir  im  ganzen  Süden  Österreichs  und 
Ungarns  nur  eine  neolithische  Stufe,  und  diese 
wäre  nach  einem  Teile  der  deutschen  Prähistoriker 

l)  Vgl.  darOlier  meinen  Aufsatz  „Deutschlands  neo- 
lithische  Alu  rtflmer,“  Duilsche  ficücbklibblStkT  III  (1902 
145  ff. 


sprechen  sollen,  wird  man  keinen  einzigen  stich- 
haltigen finden. 

Der  Formenkreis  der  schnurverzierten  Gefäße 
, ist  nicht,  wie  man  gesagt  hat,  „arm“;  denn  er 
1 umfaßt  sogenannte  Amphoren  mit  zwei,  vier  oder 
mehr  Henkeln  (ähnlich  den  größeren,  urnenförmigen 
Gefäßen  des  Rahmenstiles  aus  VttÖedol  und  dem 
I^aibacher  Moor),  „geschweift©  Becher*1  mit  oder 
ohne  Henkel,  zylindrische  Becher  und  flache,  runde 
oder  längliche  Schalen,  also  weit  mehr  und  mannig- 
faltigere Typen  als  die  Volutenkeramik,  ln  der 
teils  feinen  und  sorgfältigen,  teils  rohen  und  flüch- 
tigen Ausführung  verrät  sich,  wie  fast  überall  in 
der  Keramik,  der  Unterschied  zwischen  gewerbs- 
mäßiger Erzeugung  für  den  Handel  und  primitiver 
Haustöpferei.  Das  Ornament,  ob  mit  oder  ohne 
I Schnur  hergestellt,  ist  allerdings  monoton  und  be- 
I schränkt  sich  oft  auf  dichte  Reihen  paralleler  Um- 
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lauflinien.  Aber  zum  Unterschiede  von  dem  Stil, 
den  Ich  innerhalb  der  mißbräuchlich  sogenannten 
Handkeramik  speziell  als  „Umlaufstil-  bezeichne 
uud  welcher  vorwiegend  Spiralen  und  Zickzack- 
m uster  verwendet,  läßt  die  „Sch  nur  Verzierung“ 
prinzipiell  einen  großen  Teil  der  Gefäßwand  un- 
bedeckt und  wirkt  so  durch  den  Gegensatz  der 
glatten  und  der  gemusterten  Fläche,  was  sie  mit 
dem  Rahmenstil  gemein  hat.  A.  Götze,  welcher 
die  Schnurkeramik  für  altneolithisch  hält,  findet 
doch,  daß  ihre  Gefäßformen  und  Ornamente  zu 
hoch  stünden,  als  daß  nicht  eine  primitivere 
keramische  Stufe  theoretisch  gefordert  werden 
müßte. 

Ebensowenig  sprechen  die  mit  der  Schnur- 
keramik auftretenden  Steinwerkzeuge  und  (ver- 
einzelten) Metallobjekte  für  ein  höheres  Alter  dieser 
Gruppe.  Eine  Hauptform  der  ersteren,  die  so  häufig 
ist,  daß  das  Berliner  Museum  davon  allein  aus 
Thüringen  und  der  Provinz  Sachsen  1 70  mehr  oder 
weniger  typische  Exemplare  besitzt  — und  auch 
Böhmen  hat  zahlreiche  solche  geliefert  — ist  das 
durchbohrte  und  facettierte  Hammerbeil  in  ver- 
schiedener, zuweilen  prächtiger  Ausführung  mit 
zahlreichen  Facetten  und  elegant  geschwungener 
Schneide.  Ein  solches  Stück  aus  Termonde  in  Ost- 
flandem  hat  in  der  Erde  mit  Bronze  zusammen 
gelegen  (Nachr.  deutsch.  Altertfde.  1902,  4).  Auch 
sonst  fanden  sich  Kupfer  und  Bronze  zusammen 
mit  Schnurkeramik,  z.  B.  in  Tschischkowitz  bei 
Lobositz  und  in  Bylan  (Piö  a.  O.  II  15.  16:  kupferne 
Perlen  und  Drahtrollen  in  Hockergräbern)  und  iti 
Auleben  bei  Nordhausen  (Götzk  Gefaßformen  und 
Ornamente  S.  24.  29:  zinnarmer  Bronzefingerring 
in  einem  Brandgrabe).  Man  hat  dagegen  bemerkt, 
daß  größere  Kupfer  Werkzeuge,  wie  Dolche,  Flach- 
beile, gelochte  Hammeräxte,  bei  dieser  Gruppe 
von  Gefäßen  nicht  Vorkommen.  Aber  derlei  findet 
sich  in  Gräbern  überhaupt  selten,  war  im  Ver- 
breitungsgebiet der  Schnurkeramik  wohl  auch 
nicht  so  reichlich  vorhanden,  wie  etwa  am  Mondsee, 
und  endlich  enthalten  auch  die  ersten  bronze- 
zeitlichen Gräber  oft  nur  jene  kleinen  Schmuck- 
formen (Perlen,  Ringeln,  Drahtrollen)  aus  Metall. 
Zu  alledem  kommt  noch,  daß  gerade  das  größte  und 
schwerste  prähistorische  Kupferartefakt,  welches 
dem  Umguß  entgangen  und  auf  uns  gekommen 
ist,  die  samt  ihrem  Stil  aus  einer  Form  gegossene 


Hammeraxt  von  Luzitz  bei  Göding  in  Mähren, 
Fig.  245,  in  der  Form  ihrer  Klinge  den  Typus  des 
schnurkeramischeil  Steinbeils  und  in  ihrem  Ornament 
den  Stil  der  schnurverzierten  Tongefaße  zeigt,  also 
zweifellos  dieser  Zeit  und  dieser  Gruppe  angehört. 
Die  Steinhämmer  der  letzteren  sind  vielleicht  ins- 
gesamt nichtsanderes  als  Nachbildungen  von  Metall- 
werkzeugen, und  man  kennt  auch  nicht  wenige* 
kupferne  Exemplare  dieses  Typus  aus  Deutsch- 
land und  Österreich,  welche  zuletzt  Mo.ntbuus  zu- 
sammengestellt hat,  ohne  jedoch  das  merkwürdigste 
Stück  dieser  Gruppe,  die  Luützer  Axt,  zu  erwähnen. 
Diese  ist  publiziert  £asopis,  Olmütz,  XV  (1887)  101 
und  bei  einer  Länge  des  Stieles  von  47  cm/,  der 
Klinge  von  33  cm  4*8  schwer.  Die  nächst- 
verwandten kupfernen  (oder  bronzenen)  Exemplare 
haben  keine  Metallstiele,  sondern  nur  kurze  Stiel- 
rohre, die  entweder  unten  oder  auch  oben  über 
das  Stielloch  hinausragen;  allen  gemeinsam  ist  das 
stumpfe  Hammerende,  die  kantige,  äußere  Bildung 
der  Stiellochgegend  und  die  eigentümliche  Ver- 
breiterung und  Verlängerung  der  Schneide  in  der 
Richtung  gegen  den  Stiel.  Folgende  Stücke  sind 
zu  nennen: 

1.  Lin  Mensch siit  A.  u.  h.  V.  I 4.  Taf.  2,  13 
(Umgebung  von  Mainz),  ca.  25  cm  lang,  Kupfer 
oder  Bronze,  hier  Fig.  246. 

2.  Ebenda  14;  Arch.  f.  Anthr.  XVI  493  Fig.  283 
(Torfgruhen  bei  Eschollbrücken  unweit  Darmstadt), 
ca.  21  cm  lang,  Kupfer  oder  Bronze,  hier  Fig.  247, 
1 und  2 im  Museum  Mainz. 

3.  Kkmulk,  horae  ferales  V 55:  Arch.  f.  Anthr. 
XXV  454  Fig.  21  XXVI  990  Fig  530  (Dahlem, 
Amt  Blekede,  östlich  Lüneburg,  Hannover),  ca. 
28 cm  lang,  Kupfer,  gefunden  unter  einem  großen 
Stein  mit  einem  Halsring  und  einer  zweiten  Kupfer- 
axt. Jener  ist  stabrund,  offen  mit  zurückgerollten 
Enden,  eine  bekannte  Form  der  frühesten  Metall- 
zeit. Die  zweite  Kupferaxt  (Lixoknschmit  I 4 Taf.  2, 
3 — 4)  zeigt  einen  häufiger  vorkommenden  Typus 
mit  gekrümmter  einseitiger  Klinge.  Museum  f. 
Völkerkunde,  Berlin;  hier  Fig.  248. 

4.  Antiqua  1885  Taf.  XXII  Fig.  1 (s.  S.  104); 
He  ierli,  Urgesch.  d.  Schweiz  S.  290  Fig.  308  (Lieli 
oder  Oberwil,  Kanton  Aargau)  20*51*/«  lang,  Kupfer. 
Landesniuseum  Zürich;  hier  Fig.  249. 

Ein  ferneres  Analogon  zur  Kupferaxt  von 
Lufitz,  nicht  so  sehr  in  der  Bildung  der  Klinge, 
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Kip.  5445— 250  Kupfer*  und  Bronzeaxti*.  zum  Teil  stil verwandt  den  schnür- 
keramischen,  facettierten  Steinhamnurn  (245  Lu2itx  bei  (’.Oiling.  Mahren. 
V»  n-  Gr.  Nach  J.  SiHrrrr,  Casopis,  Olmfltz  XV  (1887)  101.  — 246.  Umgebung 
von  Mainz,  Vt  n.  Gr.  Nach  Lixi'Knschuit  Altert.  1 4 Taf.  2,  13.  — 247.  Escholl- 
brücken Isei  Dannstaiit,  V*  n.  Gr,  — Nach  Linimumchmit  a.  O.  14.  — 248. 
Dahlem,  Hannover,  V»  n.  Gr.  Nach  K km  »in,  hör.  für.  V 55-  249.  Lieb,  Aargau. 

n.  Gr.  Nach  Hkikru,  L'rgesch.  d.  Schweiz  290  Fig.  308  — 250.  Kcrsoufllct, 
Morhihan,  V#  n.  Gr.  Nach  Tres.  arch.  Arm  occ.) 


Zeit  nach  werden  alle  diese 
schweren  und  voluminösen  Me- 
talläxte mit  den  facettierten 
Hämmern  der  Schnurkeramik 
Zusammenfällen.  Unmöglich 
kann  man  da  von  einem  Fehlen 
größerer  Kupfersachen  in  der 
schnurkeratnischen  Periode  spre- 
chen, wenn  auch  die  Gräber 
begreiflicherweise  davon  nichts 
enthalten.  Sie  mögen  bloß  selten 
gewesen  sein,  obwohl  viel  davon 
später  durch  Umschmelzen  an- 
dere Formen  erhalten  haben 
wird,  und  die  weite  Zerstreuung 

Mähren,  Hannover,  Rhein- 
land, Schweiz,  Bretagne  gibt 
einen  Fingerzeig  für  die  Wander- 
kraft dieser  geschätzten  Objekte. 

Das  Zusammengehen  von 
Kupfer-  und  Schnurkeramik  ist 
in  den  Schweizer  Pfahlbauten  so 
regelmäßig  und  das  Metall  da- 
bei so  stark  vertreten,  daß  man 
in  der  Schweiz  die  Seestationen 
mit  Schmirkeramik  einfach  einer 
Kupferzeit,  d.  h.  nach  V.  Gross 
einem  letzten  Abschnitte  der 
jüngeren  Steinzeit,  zuschreibt. 
Um  diese  Tatsache  mit  seinem 
System  in  Kinklang  zu  bringen, 
nimmt  Götzis  an,  daß  schon  im 
älteren  Hauptabschnitte  der  neo- 
lithischen  Periode  ein  „Kultur- 
strom“ von  SW  nach  NO  vor- 
gedrungen sei,  welcher  die 
Glockenbecher  und  das  Kupfer 
mit  sich  gebracht  habe.  Er  sei 
dabei  zufällig  auf  die  Schnur- 
keramik gestoßen.  „Als  dann 


deren  Schneide  nach  beiden  Seiten  hin  halbmond- 
förmig verbreitert  ist,  als  darin,  daß  der  — hier 
aber  hohle  — Stiel  ebenfalls  aus  Metall  gegossen 
ist,  bildet  die  prachtvolle  Bronzeaxt  von  Kersoufflet, 
Kommune  Faouet,  Morbihan,  gefunden  1882,  25  cm 
in  der  Erde:  Tresors  archeol.  de  l'Annorique  Occi- 
dental e,  Rennes  1880  fol.  (Länge  des  Stieles  54,  der 
Klinge  251*«/,  Gewicht  27  kg)f  hier  Fig.  250.  Der  j 


infolge  irgendwelcher  uns  unbekannter  Ein- 
flüsse dieser  Kulturstrom  versiegte,  blieb  mit 
den  (flockenbechem  auch  das  Metall  aus  oder 
verirrte  sich  nur  gelegentlich  nach  Mittel-  und 
Nordeuropa.“  Kim*  solche  Annahme  dürfte  wohl 
nur  als  schwach  begründete  Hypothese,  nicht 
aber  als  Tatsache  zur  Erklärung  anderer  Tatsachen 
vorgeführt  werden.  A.  Schlix,  der  sonst  Gürzk» 
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Ansicht  von  dem  hohen  Alter  der  Schnurkeraraik 
teilt,  nimmt  dagegen  an,  daß  die  Schnurkeramik 
erst  spät,  infolge  „ nordischer  Einwanderung“,  die 
Westschweiz  erreicht  habe  und  dort  auf  das  Kupfer 
gestoßen  sei.  Man  sieht,  zu  welchen  Verlegenheits- 
behelfen diejenigen  gedrängt  werden,  welche  die 
Schnurkeramik  ausschließlich  oder  vorzugsweise 
einem  älteren  neolithischen  Zeitraum  zuschreiben 
wollen.  Gleichen  Wert  hat  die  Annahme  einer 
zweimaligen  Herrschaft  des  schnurkeramischen 
Stiles:  in  der  altneolithischen  Zeit  und  viele  Jahr- 
hunderte später,  nach  einer  Periode  der  Band- 
keramik, ganz  am  Ende  der  jüngeren  Steinzeit. 

Noch  weniger  begründet,  als  für  die  Schnur- 
keramik,  ist  die  hohe  Datierung  innerhalb  der 
jüngeren  Steinzeit  für  die  Glockenbechergruppe. 
Ob  beide  Gruppen  gleichzeitig  sind,  wie  Götze 
und  Buchtela  meinen,  oder  ob,  wie  man  lieber 
meinen  möchte,  die  Glockenbecher  jünger  sind  als 
die  Schnurkeramik,  mag  vorläufig  dahingestellt 
bleiben.  Sicherlich  sind  beide  in  Österreich  jung- 
neolithisch,  was  für  Deutschland  von  verschiedenen 
Autoren  bestritten  wird,  und  sicherlich  stehen  sie 
einander  zeitlich  sehr  nahe,  was  ziemlich  aus- 
nahmslos anerkannt  wird.  Die  schönsten  (ilocken- 
becher  denn  auch  hier  gibt  es  viele  minder- 
wertige Arbeit,  lokale  Nachbildungen  u.  dgl. 
machen  den  Eindruck  eines  verfeinerten  schnur- 
keramischen Typus,  des  Gör/ uschen  „Zonenschnur- 
bechers“  (KorrbL  d.  A.  G.  icjoo,  134  Fig.  c.  d.  g.) 
mit  vorgeschrittener,  bereicherter  und  veredelter 
Dekoration,  welche  besonders  durch  den  Abstich 
der  tiefgelb  oder  dunkelrot  gefärbten  und  glänzend 
polierten  Gcfaßfläche  von  den  mit  Sparrenwerk, 
Sanduhr-  und  anderen  Figuren  gelullten  Ornarrmnt- 
zonen  wirkt.  In  den  letzteren  zeigen  manche  Schnur- 
becher (z.  B.  a.  O.  Fig.  d)  schon  die  metopenartige 
Gliederung  der  reicheren  Glockenbecher.  Wer 
also  die  ersteren  für  altneolithisch  nahm,  mußte 
auch  die  letzteren  dafür  erklären,  und  das  war 
besonders  schlimm;  denn  die  Glockenbecher  ge- 
hören vielfach  schon  gar  nicht  mehr  der  letzten 
Steinzeit  oder  einer  Kupferzeit,  sondern  der  ältesten 
Bronzezeit  an.1)  Es  verschlägt  dabei  wenig,  ob 

l)  Das  Brandgräberfeld  von  Hekkathen  bei  Bert»rdorf 
unweit  Hamburg  enthielt  Glockenbecher,  „Zonenschnur- 
bccher*,  Gefäße  von  nordischem  Typus  und  Bronzen,  unter 
der  letzteren  ein  2iui  breites  zusam mengerollte»  Bkchband 


man  mit  Götze  Schnurbecher,  (flockenbecher  und 
„Zonenschnurbecher“  zu  einem  Komplex  zusammen- 
faßt,  dessen  Elemente  sich  zeitlich  mindestens  teil- 
weise decken  sollen,  oder  mit  anderen  die  Glocken- 
becher auf  die  Schnurbecher  folgen  läßt,  beide 
aber  für  altneolithisch  hält.  Tischler.  Sehr.  d.  phys.- 
ökon.  Gesellsch.,  Königsb.  XXIV  (1883)  112,  hat 
bekanntlich  Schnurbecher  und  G lockenbecher  über- 
haupt nicht  voneinander  unterschieden  und  beide 
als  „geschweifte  Becher“  zu  einem  jungneolithischen 
Typus  zusammengenommen. 

Außer  dem  Fehlen  typischer  Steinwerkzeuge 
(wie  es  die  „Schuhleistenkeile“  und  die  Hammer- 
äxte einfachster  Form  für  die  ältere  neolitliische 
Stufe,  die  „facettierten  Steinhämmer“  für  die 
Schnurkeramik  sind)  und  dem  Vorkommen»  von 
Kupfer  (Dolche,  z.  B.  in  Eisleben,  Prov.  Sachsen 
und  in  Stelöoves,  Böhmen)  sind  für  die  Glocken- 
bechergruppe  charakteristisch  die  schon  mehrfach 
erwähnten  länglich  viereckigen  Armschutzplatten 
der  Bogenschützen,  ebene  oder  leicht  gekrümmte 
Täfelchen  aus  Knochen,  Stein  oder  gebranntem 
Ton,  an  den  Ecken  oder  auch  zwischen  denselben 
durchbohrt,  um  mit  Schnüren  am  Daumen  oder 
Handgelenk  befestigt  zu  werden  und  diese  Teile 
gegen  den  Rückprall  der  Bogensehne  zu  schützen. 
Vergleiche  die  mit  Glockenbechern  gefundenen 
Exemplare  aus  Zvolenöves  und  Stelüoves  in  Böhmen, 
Plf,  a.  O.  74  Fig.  11,  3 und  83  Fig.  15,  2.  Auch 
das  hörnerne  Schnitzwerk  aus  dom  Laibacher  Moore 
bei  Munko  Lake  dwellings  Fig.  42.  8 war  ver- 
mutlich eine  solche  Vorrichtung.  Diese  Arm-  oder 
Handschutzplatten  stammen  erweislich  nur  aus  der 
Bronzezeit  und  der  unmittelbar  vorhergehenden 
letzten  Phase  der  jüngeren  Steinzeit;  nichts  deutet 

mit  drei  eingestanzten  Punktreihen,  also  etwas  nicht  einmal 
sehr  Altbronzezcitliches.  Spuren  von  Bronze  fanden  sich 
bei  jedem  Leichenbrand  in  den  als  Lrnen  verwendeten 
Tongefäßen.  F.in  Miniatursteinhammer  verrat,  wie  der  Stein 
jetzt  schon  zu  Votivarl>eiten  dient.  Vgl.  Korrbl.  d.  Anthr. 
Ges.  1897,  157  f.  In  England  enthalten  die  Grillier  der 
frühen  Bronzezeit  Tongefaße,  welche  teils  identisch  sind 
mit  den  Glockcnbechern  des  Kontinentes,  teils  wenig  ver- 
änderte Schnurbccher  oder  eine  Mittel  form  zwischen  den 
beiden  verwandten  Typen  darstellcn.  Die  frUhbronzezeitliche 
Aunjctitzer  Keramik  des  Kontinentes  hat  allerdings  keine 
Ähnlichkeit  mit  den  tJlockenbechern,  aller  teilweise  mit 
den  Formen  und  Ornamenten  der  Kalunenstilgruppe,  wie 
oben  gezeigt  wurde. 
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darauf  hin,  daß  sie  einmal  in  einer  älteren  Phase 
der  letzteren  und  dann  wieder  in  der  Bronzezeit 
gebräuchlich  gewesen  wären.  Sie  sind  sehr  weit 
verbreitet  — von  Spanien  bis  Galizien  und  von 
Italien  bis  England  — und  haben  wahrscheinlich 
mit  einem  neuen  Bogentypus»  der  diese  Schutz- 
vorrichtung notwendig  machte,  dem  „zusammen- 
gesetzten** Bogen,  schnell  überall  Eingang  gefunden. 
Die  Exemplare  aus  gebranntem  Ton  sind  wohl 
nicht  für  den  wirklichen  Gebrauch  bestimmt  ge- 
wesen. sondern  Nachbildungen  zu  sepulkralem 
Zwecke.  Die  Glockenbechergruppe  ist,  wenigstens 
in  Mitteleuropa,  fast  ausschließlich  durch  Gräber, 
und  zwar  durch  Flachgräber,  meist  mit  Skeletten, 
vertreten.  In  nordischen  Steinkistengräbern  der 
letzten  neolithischen  Phase  erscheinen  lokale  Imi- 
tationen der  Glockenbecher  neben  den  Nachbil- 
dungen metallener  Dolche  und  Axtklingen  aus 
geschlagenem  Feuerstein  und  poliertem  Diorit. 
Merkwürdig  ausgedehnt  ist  die  Verbreitung  des 
Typus  im  S und  W Europas:  in  Oberitalien, 
Sizilien,  Sardinien,  Spanien,  Portugal,  Frank- 
reich, England,  Holland  und  Deutschland  bis 
zur  unteren  Weichsel.  Im  südöstlichen  und  im 
ganzen  östlichen  Europa  fehlt  er  dagegen.  In 
Österreich  geht  er  südlich  bis  ins  mittlere  Mähren, 
in  Ungarn  bis  auf  die  Csepelinsel  südlich  von 
Budapest.  Weiter  südlich  zeigt  die  Rahmenstil- 
keramik in  Slawonien  und  im  Laibacher  Moor  zwar 
andere  Formen,  sonst  aber  verwandte  Züge  in  der 
glänzenden  Politur  der  Gefäßwände,  in  der  Me- 
topengliederung  der  Zonen  und  deren  Füllung  mit 
sanduhrförmigen  Dreieckspaaren,  Rautenketten 
usw.  Jene  eigentümlich  weite  und  doch  nicht  all- 
gemeine Verbreitung  ist  wahrscheinlich  die  Wir- 
kung peripherischer  Handelsbewegungen,  die  sich 
großenteils  zur  See  abgespielt  haben  müssen,  in 
einer  Zeit,  als  durch  engere  Berührungen  der 
Völker  auch  das  Metall  zuerst  größere  Verbreitung 
fand,  also  unmittelbar  am  Ende  der  jüngeren 
Steinzeit  Die  gewiegtesten  Forscher,  wie  Montkui  s, 
Voss,  Mi  ch  u.  a.,  stimmen  denn  auch  darin  überein, 
die  Glockenbecher  in  den  Übergang  von  der 
Steinzeit  zur  Bronzezeit  zu  setzen,  und  es  Hegt  gar 
kein  Grund  vor,  sie  mit  einigen  anderen  für 
wesentlich  älter  zu  halten.  Montrlius,  Arch.  f. 
Anthr.  XXVI  .\bb,  läßt  auch  diesen  Typus,  trotz 
seines  Fehlens  am  östlichen  Mittelmeer,  aus  dem 


| Orient  herstammen  und  sieht  in  seinem  Ornament 
die  Nachahmung  gemalter  Streifen.  Auf  zwei 
Wegen  sei  er  nach  Nordeuropa  gekommen,  aul 
einem  westlichen  und  einem  direkt  südnördlichen; 
das  sei  sogar  noch  an  den  einzelnen  in  Nord- 
deutschland und  Dänemark  gefundenen  Exemplaren 
zu  erkennen;  denn  die  einen  glichen  mehr  solchen 
aus  England,  die  anderen  mehr  solchen  aus  Böhmen. 
Das  Fehlen  der  Glockenbecher  im  ganzen  Süden 
Österreich-Ungarns  und  auf  der  Balkanhalbinsel 
wird  dabei  nicht  berücksichtigt,  ebensowenig  der 
oben  bemerkte  Zusammenhang  mit  dem  Becher 
der  Schnurkeramik  und  die  stilistische  Verwandt- 
schaft des  Ornamentes  mit  den  anderen  jung- 
ncolithischen  Gruppen  im  südlichen  und  westlichen 
Mitteleuropa.  Deshalb  möchte  ich  an  den  orien- 
talischen Ursprung  des  Glockenbechertypus  nicht 
glauben. 

3.  Die  nordkarpathischen  Länder 

Das  weite  Gebiet,  welches  sich  westöstlich  im 
Norden  der  Karpathen  vom  17.  bis  zum  24.°  östlicher 
Länge  hinlagert,  zerfällt  in  einen  kleineren,  west- 
lichen Teil:  Westgalizicn,  und  einen  größeren,  öst- 
lichen Teil:  Ostgalizien  und  die  Bukowina.  Im 
ersteren  zeigt  die  jüngere  Steinzeit  deutlichen  An- 
schluß an  die  Sudetenländer,  im  letzteren  teilweise 
nahen  Zusammenhang  mit  den  östlichen  und  süd- 
lichen Nachbarländern:  Westrußland  und  der 

Moldau;  anderes  verrät  in  beiden  Teilen  enge  Be- 
ziehungen zu  Norddeutschland  und  Russisch-Polen. 

Nach  dem  bisherigen  Ergebnis  der  Durch- 
musterung des  keramischen  Materiales  aus  der 
jüngeren  Steinzeit  Österreich-Ungarns  glaube  ich 
auch  hier  im  Nordosten  manches  einer  älteren, 
anderes  einer  jüngeren  Stuft*  dieser  Periode  ohne 
weiters  zuteilen  zu  dürfen:  der  ersteren  zum  Bei- 
spiel die  neolithischen  Höhlenschichten  der  Um- 
gebung von  Krakau,  der  letzteren  die  Schnur- 
keramik und  die  Kugel amphoren  West-  und  Ost- 
galiziens. Al>er  die  auffälligste  und  anziehendste 
Erscheinung,  die  bemalte  Keramik  Ostgaliziens 
und  der  Bukowina  (sowie  weiterhin  der  Moldau 
und  Westrußlands)  ist  nicht  so  ohne  weiters  chrono- 
logisch zu  bestimmen.  Einerseits  wurzelt  sie  sti- 
listisch ganz  unzweifelhaft  in  einer  altneolithischen 
Spiralkeramik,  deren  Varianten  und  Ausläufer  uns 
schon  vielfach  beschäftigt  haben  — andererseits 
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trägt  sie  so  sehr  das  Gepräge  einer  jüngeren  Ent- 
wicklung und  speziell  einer  Hinneigung  zu  den 
Erscheinungen  des  Rahmenstiles,  daß  man  viel- 
leicht am  besten  tut,  ihre  Betrachtung  zwischen 
die  der  sicher  altneolithischen  und  die  der  sicher 
jungneolithischen  Typen  einzuschalten. 

«)  Altere  Typen 

Die  Höhlen  der  Umgebung  von  Krakau 
liegen  teils  auf  russischem,  teils  auf  österreichi- 
schem Boden  in  einem  Jurakalkgebirgszuge,  der  in 
drei  Ketten  aus  Russisch-Polen  nach  Westgalizien 
hereinstreicht.  Noch  zum  russischen  Territorium 
gehören  die  von  Oicöw,  darunter  als  geräumigste 
die  Höhle  von  Wierzchowie  mit  mehreren  Kam- 
mern und  Gängen,  im  ganzen  640  w*  lang.  Hier 
fanden  J.  Zavisza  und  G.  Ossowski  mehrere  neo- 
lithische  Feuerplätze  dicht  über  einer  Schichte 
mit  diluvialen  Tierknochen  (Höhlenbär,  Moschus- 
ochse  usw^  aber  ohne  Spuren  der  Anwesenheit 
des  Menschen).  Die  Funde  aus  der  jüngeren  Stein- 
zeit weisen  mit  aller  Deutlichkeit  auf  die  altneo- 
lithische  Stufe  hin,  wie  sie  im  „Vypustek-  bei 
Brünn  vertreten  ist;  die  Steinwerkzeuge:  Schuh- 
leistenkeil, durchbohrter  schwerer  Hammer  usw. 
(Antiqua  1887,  Taf.  VII  Fig.  1 — 3),  zeigen  genau 
dieselben  Formen,  die  Topfscherben  (a.  O.  VIII 
5 — 9)  dieselben  rohen  Ornamente.  Der  merk- 
würdigste F'und  war  eine  steatopyge,  tönerne 
Frauenfigur  (a.  O.  Fig.  4.  Vgl  meine  r Urgeschichte 
der  bildenden  Kunst  in  Europa-  S.  215).  Auch 
zu  diesem  Funde  lieferte  Mähren  seitdem  ein 
Seitenstück  in  der  oben  erwähnten  Tonfigur  aus 
Znaim-Neustift  (Palliakiu  a.  0.  240  F'ig.  20,  oben 
F'ig.  206). 

In  der  Oicöwer  Bergschlucht  liegt  auch  die 
Höhle  von  Maszyce,  deren  3 m mächtige  Ab- 
lagerungen in  eine  obere  neolithische  und  eine 
untere  paläolithische  zerfielen.  Die  letztere  ent- 
hielt eine  echt  quartäre  Fauna  (Mammut,  Nashorn, 
Urochse,  Bison,  Elch,  Edelhirsch,  Saigaantilope, 
Pferd,  Hase,  Hyäne)  und  ausgesprochene  Madeleine- 
typen der  menschlichen  Industrie;  Wurfspeerspitzen 
aus  Knochen  und  Elfenbein,  Pfriemen  und  Spatel 
aus  Bein,  einen  „Kommandostab-  aus  Renntier- 
horn usw.  (Much,  Atlas  Taf.  IV — III).  Unmittelbar 
darüber  lag  die  neolithische  Schicht  mit  Knochen 
von  Haustieren  (Rind,  Schaf,  Ziege,  Schwein)  und 


Jagdwild  (Elch,  Edelhirsch,  Damhirsch,  Fuchs, 
Wolf,  Katze,  Biber)  mit  polierten  Stein  Werkzeugen 
(Hämmern,  Beilen,  Meißeln),  beinernen  Pfriemen, 
verschiedenen  Werkzeugen  aus  Hirschhorn,  Ton- 
wirteln, endlich  mit  zahllosen  Topfscherben  vom 
Charakter  der  Keramik  in  den  mährischen  Höhlen 
(Much,  a.  O.  Taf.  VI.  VII),  Damit  bildet  die  Ma- 
szycer  Höhle  ein  Gegenstück  zur  Mokrauer  ,Ko* 
stellk-  und,  wie  diese,  einen  Beleg  sowohl  für  den 
Hiatus  zwischen  älterer  und  jüngerer  Steinzeit,  als 
für  die  Priorität  der  in  ihr  enthaltenen  Keramik 
gegenüber  anderen  neolithischen  Gruppen. 

Weit  zahlreichere  neolithische  Höhlenschichten 
traf  Ossowski  auf  österreichischem  Boden  in  der 
nördlichen  und  südlichen  Umgebung  von  Krakau. 
In  der  ersteren  untersuchte  er  mehr  als  20  Höhlen 
und  fand  zwar  keine  diluviale  Kulturschicht,  aber 
viele  neolithische  Feuerstellen  und  Aschenlager 
mit  ähnlichen  Einschlüssen  wie  in  den  Höhlen 
bei  Oicöw  (Zbiör,  Krakau,  III  74;  IV  35;  V 18; 
VI  28;  XI  13).  Acht  Höhlen  mit  prähistorischen 
Einschlüssen  untersuchte  er  im  Gebiet  von  Mnikdw, 
westlich  von  Krakau.  Hier  lagen  die  neolithischen 
Kulturreste  regelmäßig  zwischen  zwei  ohne  Mit- 
wirkung des  Menschen  zustande  gekommenen 
( Schichten:  einer  unteren  mit  diluvialer  und  einer 
oberen  mit  rezenter  Wald-  und  Weidefauna.  Leider 
ließ  sich  Ossowski  in  Mniköw  durch  Fälscher  be- 
tören, welche  ihm  über  5000  Stücke  figuraler  und 
anderer  Schnitzwerke  aus  Bein  und  Tropfstein  als 
echte  Höhlenfunde  aufschwatzten.  Heute  stören 
uns  diese  vielbesprochenen  Fälschungen  nicht 
J mehr  in  der  Erkenntnis  der  Tatsache,  daß  sich 
das  Krakauer  Höhlcngobiet  kulturell  eng  an  die 
altneolithische  Stufe  Mährens  anschließt.  Die 
Höhlenbesiedlung  ist  auch  hier  das  Merkmal  einer 
älteren  Phase  der  jüngeren  Steinzeit 

b)  Die  bemalte  Keramik 

Die  bemalte  Keramik  Ostgaliziens  und  der 
Bukowina  gehört  einer  Gruppe  an,  deren  sonstige 
Verbreitung  wohl  bis  zu  gewissen  Grenzen  durch 
einzelne  Funde  und  Fundorte  als  eine  südöstliche 
und  östliche  erkannt,  aber  in  ihrer  vollen  Aus- 
dehnung noch  lange  nicht  ausreichend  bekannt 
ist  Man  kann  daher  von  ihr  kaum  in  der  Weise 
sprechen  wie  von  den  anderen  in  Österreich  ver- 
tretenen Typen  und  Gmpjien.  Sie  ist  ohne  Zweifel 
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eine  der  merkwürdigsten,  aber  auch  eine  der 
dunkelsten  Erscheinungen  der  jüngeren  Steinzeit 
Europas,  und  wir  befinden  uns  ihr  gegenüber  not- 
gedrungen noch  im  Stadium  der  oberflächlichen 
Behandlung.  Soweit  man  von  ihr  bisher  Notiz  ge- 
nommen hat  — an  allgemein  zugänglicher  Stelle 
wohl  zuerst  in  Kons  und  Mkiujs  Materialien 
zur  Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen 
Europa  I 187g  S.  234  ff.  nach  den  Funden  in  Wasil- 
kowce,  Kreis  Hussyatin  begnügte  man  sich, 
ihre  erstaunlich  vorgeschrittenen  Formen  und  Ver- 
zierungen wahrzunehmen,  an  den  letzteren  vor 
allem  die  Polychromie  und  das  Spiralornament, 
und  daraus  auf  deduktivem  Wege  allerlei  Fol- 
gerungen abzuleiten,  allerdings  nicht  mehr  so  naiv, 
wie  einst,  als  man  diese  Tongetäße  mit  griechi- 
schen und  römischen,  etruskischen  und  byzantini- 
schen Arbeiten  verglich.  Aber  schon  A.  H.  KikKOk 
konstatierte  das  vollkommene  Fehlen  von  Metall 
an  acht  Fundstellen  mit  bemalter  Keramik  in  Ost- 
galizien und  bemerkte  andrerseits,  dal]  gerade  mit 
den  schönsten  Bronzen  im  Lande  nicht  nur  keine 
bemalten,  sondern  auch  keine  technisch  annähernd 
ähnlichen  Tongefäße  gefunden  würden,  so  daß  es 
den  Anschein  habe,  als  ob  die  Töpferei  in  der 
ersten  Metallzeit  gegen  früher  zurückgegangen  sei 
(a.  O.  S.  236). 

Zunächst  mag  hier  festgestellt  werden,  daß 
diese  keramische  Gruppe,  die  in  der  prähistori- 
schen Sammlung  des  Wiener  Naturhistorischen 
Hofmuseums  durch  die  Funde  aus  Schipenitz  in 
der  Bukowina  reichlich  und  glänzend  vertreten 
ist  — darnach  die  unten  folgende  Beschreibung  — 
von  allen  bisher  genannten  mit  Malereien  und 
Spiralen  (mit  welchen  sie  unter  anderen  Much 
Heimat  der  Indogermanen*  87  ff.  im  Sinne  seiner  De- 
duktionen zusammenstellt)  sich  mehr  oder  weniger 
gründlich  unterscheidet.  Trotz  Polychromie  und 
Voluten  ist  sie  etwas  ganz  anderes  als  die  oben 
behandelten  Funde  von  Lengyel,  TordoS,  Kron- 
stadt und,  wie  P.w.tjAkni  (Mitt.  prahlst.  Komm. 
I 263)  richtig  bemerkt,  die  mährisch-niederöster- 
reichische Gruppe  bemalter  neolithischer  Gefäße, 
so  daß  man  jeden  kleinsten  charakteristischen 
Scherten  aus  den  letztgenannten  Fundorten  von 
einem  solchen  der  nordöstlichen  Gruppe  auf  den 
ersten  Blick  unterscheiden  kann.  Diese  Verschieden- 
heit äußert  sich  in  der  Technik  und  den  Formen  der 


Gefäße,  wie  in  den  Formen  und  Farben  des  Or- 
namentes. Der  Ton  ist  feingeschlemmt,  mehlig, 
der  Brand  scharf,  die  Wandstärke  bei  den  großen 
Stücken  sehr  beträchtlich,  bei  den  kleinen  oft 
äußerst  gering,  alles  wie  bei  guter  Drehscheiben- 
arbeit,  die  man  mit  Unrecht  auch  hier  vermutet 
hat.  Der  Grund  ist  lichtgelb  bis  gelbrot  (selten 
infolge  starken  Brandes  aschgrau),  zuweilen  bräun- 
lich gofladert,  das  Ornament  gewöhnlich  schwarz- 
braun bis  tiefschwarz;  lange  Streifen  paralleler 
dünner  Linien,  die  mit  der  Pinselspitze  gezogen 
wurden,  sind  dunkelrot.  Weiße  Zwischenmalerei 
scheint  nur  bei  einer  besonderen  Klasse  dieser 
Töpfe  vorzukommen1).  Die  Formen  und  Größen 
sind  fast  so  verschieden  wie  bei  einer  klassischen 
Keramik  aus  geschichtlicher  Zeit.  Die  häufigsten 
Formen  sind:  breite  Urnen  mit  niederen  konischem 
Hals  und  mit  oder  ohne  ausladenden  Mundsaum, 
mit  kolossal  erweitertem  Bauch  und  kantig  ab- 
gesetztem,  konischem  Unterteil,  schlankere  Urnen 
ähnlich  dem  italischen  Villanovatypus,  hikonische 
Näpfe  mit  eingezogenem  oberem  Teil,  Schalen 
und  Schüsseln,  teils  einfach  flachkonisch,  teils 
sphärisch  mit  breitem,  schräg  abstehendem  Mund- 
saum (die  ersteren  zum  Teil  sehr  groß),  binokel- 
förmige  Doppeluntersätze  in  Gestalt  zweier  am 
Rand  durch  einen  Knauf  und  darunter  durch  einen 
Steg  verbundener,  senkrecht  durchbohrter  Fuß- 
schalen.  Der  Malerei,  mit  welcher  die  meisten 
dieser  Typen  verziert  sind,  liegt  fast  immer  die 
.Spiralreihe  zugrunde,  aber  in  solcher  Umwand- 
lung, Entstellung  und  Bereicherung,  daß  nur  noch 
die  regelmäßige  Wiederkehr  des  Kreises  und  der 


l)  Im  Hofmuseiim  fand  ich  nur  an  einigen  Scherben 
von  Schipenitz  neben  der  braunen  und  roten,  Reste  von 
weißer  Bemalung,  unter  andern  auf  einem  Bruchstück  mit 
dem  in  dieser  Keramik  äußerst  seltenen  Mäander;  dieser 
ist  auf  den  roten  Tongrund  dunkelbraun  aufgemalt  und  die 
Zwischenräume  sind  mit  weißen  Pinselstrichen  ausgefflllt. 
Dagegen  teilt  R.  F.  Kaikdi.  in  diesem  Jahrb.  II  1,  2!  fg. 
eine  größere  Anzahl  von  Bruchstücken  aus  Schipenitz  mit, 
auf  welchen  ncl»cn  der  braunroten  weiße  und  graue 
Malerei  vorkommt  und  der  rote  Tongrund  fast  ganz  mit 
den  drei  Farben  ül>crzogcn  ist,  wahrend  er  sonst  regel- 
mäßig ein  Klcment  der  Polychromie  bildet  Diese  Gefäße 
hatten  andere  Formen  (a.  O.  Fig.  9),  waren  aus  schlechterer 
Pasta  als  die  übrigen  und  stammen  von  einer  besonderen 
Fundstelle.  Auch  unter  diesen  Fragmenten  ist  einer  mit 
(schrflgem)  Mäander  <Fig.  11). 
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Tangente  jenen  Ursprung  ver- 
rät. An  die  monochrome  alt- 
neolithische  Volutenkeramik 
erinnern  noch  die  häufig  vor- 
kommenden Reihen  kleiner 
schwarzer  Strichlein  oder 
Punkte,  die  wie  Notenzeichen 
auf  die  oben  erwähnten  lan- 
gen Reihen  feiner  roter  Linien 
gesetzt  sind.  An  den  jung- 
neolithischen  Rahmen-  und 
Metopenstil  gemahnt  die  ver- 
schiedenartige Füllung  der 
grollen  Kreisfiguren,  welche 
fast  nie' wirkliche  Spiralfiguren 
sind,  und  die  nicht  seltene 
senkrechte  Gliederung  der 
breiten  Ornamentzonen  durch 
Linienbündel.  Aus  dem  Kreise 
der  Spiraldekoration  stammen 
auch  die  einzelnen  Schnörkel 
im  Innern  flacher  Schalen, 
die  Girlanden  am  Halse  von 
Töpfen,  einzelne  schräge  Li- 
nien, Flecken  u.  dgl.  mehr. 

Von  den  zu  dieser  Gefall- 
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keramik  gehörigen  Figuren 
sind  die  tierischen,  meist  Rin- 
der, ziemlich  roh;  unter  den 
menschlichen,  stets  Frauengc- 
stalten,  sind  nicht  alle  von 
dem  oben  erwähnten,  gefestig- 
ten Typus  mit  durchbohrten 
Armstümpfen  {oft  auch  durch- 
bohrten Ohren  und  Hüften), 
schmaler  Taille,  leicht  vor- 
tretendem Bauch,  stark  vor- 
tretendem Gesäll  und  abwärts 
von  der  Kniegegend  hermen- 
förmig verschmolzenen  Beinen. 
Eh  finden  sich  auch  plumpere, 
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Fig.  251  — 255  Bemaltr  nenlithische  Kmitnik  au*  Bilcxe,  Ost^iilizien,  */•  n.  G. 
Nach  C«.  Ossowhki,  Zhit»r  etc.  Krak.iu  XVI  (1892)  Tat.  11  2,  4,  8 [=  253,  252, 
2541;  Taf.  V 1 [=>  25t];  XVIII  ,.1895)  S.  15  Fi«.  13  [—  255] 


bemalte  oder  unbemalte  Idole,  die  an  die  ge- 
wöhnlichsten Figuren  aus  Butmir  erinnern.  Die 
Steinsachen  sind  teils  altneolithisclie  Typen 
Mitteleuropas:  Schulilei.stenkeile  und  einseitig  ge- 
wölbte Hacken,  teils  schmal-  oder  breitnackige 
Beile  nordischer  Form.  Außerdem  findet  sich 
sehr  viel  zugeschlagener  schwarzer  Feuerstein 


neben  wenigen  Werkzeugen  aus  Bein  und  Hirsch- 
horn. 

Der  bemerkten  Verschiedenheit  entsprächt  die 
räumliche  F.ntfcrnung  von  den  anderen  neolithi- 
schen Gruppen  mit  bemalter  Keramik.  Nach  l*lö, 
a.  0»  I.  to  7 f’g.,  reicht  die  gal  »zische  Gruppe  im 
W nur  bis  zum  Zbrucz  und  zum  Sereth.  Nach 


J-*brb«rh  der  t.  I . Z^ntr.U-K  III  I,  1905 
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Palliarm  a.  O.  262,  der  auch  die  Literatur  ver- 
zeichnet, ist  sie  häufig  an  den  Flüssen  Dnjester, 
Zbnicz,  Zgnila,  Tajna,  Niectawa  und  Sereth,  und 
besonders  sind  zu  erwähnen  die  Brandgräber  von 
Wasilkowce,  Boryszkowci,  Wierzchniakowci,  Koza- 
czyzna,  Wygnanka,  Bilcze  Zfote  (vgl.  Fig.  251 
bis  269),  die  Skelettgräber  von  Horodnica  (vgl. 
Fig.  270 — 2S3)  und  unlwistimmte  Fundstellen  oder 
Ansiedlungsreste  am  Felde  Diwicz  bei  Liczko- 
wiece,  bei  Suchi-Staw,  Zanowci  usw.  In  manchen 
„Gräbern11  soll  nur  ein  einzelner  angebrannter 
Knochen  vom  Verstorbenen,  gleichsam  als  Reliquie, 
beigesetzt  gewesen  sein.  In  der  Höhle  Werteba 
l>ei  Bilcze,  welche  seit  Jahrhunderten  verschüttet 
war,  fanden  sich  zahlreiche  menschliche  Skelette 
von  Personen  verschiedenen  Alters  und  Ge- 
schlechtes, zusammen  mit  vielen  Gefällen  und 
kleinen  Figuren  aus  Ton,  Geräten  und  Waffen 
aus  Stein,  Hirschhorn  und  Knochen.  — In  der 
Bukowina  findet  sich  diese  Keramik  meist  auf 
Ansiedlungsplätzen,  von  welchen  Schipenitz  am 
Pruth  15  km  wnw.  von  Czernowitz  am  meisten 
geliefert  hat.1)  Eine  Stelle  der  dortigen  Kultur- 
schicht war,  nach  Szombathy,  der  Rückstand  eines 
alten,  unter  der  Erde  angelegten  Töpferbrenn- 
ofens, in  dem  sich  zahlreiche,  vom  Feuer  ver- 
schlackte und  verzogene  Gefäße  und  Gefäüscherbcn 
befanden.  Auch  sonst  würde  man  aus  der  Größe 
und  Schwere  vieler  Erzeugnisse  dieser  Keramik 
auf  lokale  Herstellung  im  Fundgebiete  schließen 

*)  Vergl.  die  Berichte  J.  Szomdathys  im  Jahrbuch 
des  Hukowincr  Lamlcstnuseums  11  11  ff.  III  20  IT.  und 
R.  F.  Kaikuij«  in  diesem  Jahrbuch  I 97  ff.  II  1,  17  ff.  Aus 
letzterem  Sp.  40  fg.  ersehe  ich,  daß  K.  Hadac/.kk,  Wiado- 
mosci  numizmatyczno-archeologicznc,  Krakau  1901,  n.  49/50, 
die  Überreste  der  sogenannten  „altraykenischcn“  Kultur 
in  Osteuropa  zusammenfassend  behandelt  hat;  doch  finde 
ich,  wenigstens  in  dein  von  Kainiii.  gegebenen  Auszug 
aus  dieser  Abhandlung,  nichts  Neues  oder  Originelles,  es 
sei  denn  die  Bemerkung,  daß  diese  Kultur  ihre  schwachen 
Ableger  auch  nach  Böhmen  entsendet  habc(?).  K.mndi.  be- 
richtet auch  Ober  merkwürdig  angelegte  BrandgrSbcr  mit 
bemalter  Keramik:  Urnen  und  Beigaben,  vor  allem  zahl- 
reiche Doppelnntersätze  wurden  in  seichte  Graben  gestellt, 
darüber  eine  Lehmschicht  gebreitet  und  diese  durch  darüber 
angezündetes  starkes  Feuer  gebrannt  Auch  in  der  Asche 
des  letzteren  fanden  sich  noch  viel«  Topfscherben  gleicher 
Art.  Ähnliche  Grflbersitte  herrschte  wohl  in  Bessarabien 
nach  v.  Sich  ns  Bericht,  worüber  unten,  wie  auch  in  der 
Ukraine  nach  Uhwojk<is  Angaben. 


müssen.  Tonidole  scheinen  in  der  Bukowina  etwas 
seltener  zu  sein,  als  in  Ostgalizien;  ebenso  häufig 
dagegen  Beile,  Schaber,  Messer,  Sägen  aus  Feuer- 
stein. Vereinzelt  vorkommende  Bronzerestchcn 
können  nicht  mit  Sicherheit  in  die  Zeit  der  be- 
malten Gefäße  gesetzt  werden.  Zahlreiche  ausge- 
dehnte Wohnplätze  mit  gleicher  Keramik  fanden 
sich  an  der  Bobritzja,  einem  Nebenfluß  des  Dnjepr, 
im  Gouvernement  Kijew  (Ukraine).  Ganze  Felder 
waren  dort  bedeckt  mit  den  Resten  lehmver- 
schlagener  Reisighütten,  mit  zusammenhängenden 
Estrichböden  und  diversen,  namentlich  keramischen 
Fundstücken,  derer  Chwojko  soviele  sammelte,  daß 
er  anläßlich  des  Kongresses  russischer  Archäo- 
logen zu  Kijew  1899  einen  ganzen  Saal  mit  großen 
Vasen  aus  diesen  Stationen  füllen  konnte.  Ebenso 
zahlreich  als  mannigfaltig  waren  die  Geräte  aus 
Feuerstein  und  anderen  harten  Steinsorten;  einiges 
war  aus  Knochen  und  Elchgeweih  und  vier  Stücke 
— drei  Flachbeile  und  ein  durchbohrter  Hammer  — 
aus  Kupfer.  Die  massenhaft  vertretene  Keramik 
zerfällt  in  drei  Klassen:  1.  einfache  schlechtgebrannte 
Gefäße  mit  eingeschnittenen  geradlinigen  Orna- 
menten; 2.  vorgeschrittene,  gutgebrannte  Gefäße 
mit  eingeschnittenen  krummen  und  spiraligen  Ver- 
zierungen; 3.  sehr  gut  gebrannte  Gefäße  mit  auf- 
gemalten spiraligen  und  verwandten  Mustern  im 
oben  beschriebenen  Stil.  Daneben  fanden  sich 
tönerne  „Brettidole“  gleichen  Charakters,  häutig 
mit  Ösen,  spitz  zulaufende  Figuren,  welche  man 
mit  der  Basis  in  die  Erde  stecken  konnte,  aber 
auch  Sitzfiguren  wie  aus  Thrjikien,  alle  weiblich 
mit  stark  betontem  Geschlecht  und  auffallender 
Steatopygie,  die  Köpfe  mit  stark  markierten  Augen 
und  Nasen,  aber  ohne  Mund,  die  Ohren  zuw'eilen 
unförmlich  groß  und  mehrmals  durchbohrt  um 
Ringe  zu  tragen.  In  allem  und  jedem  gleicht 
diese  Keramik  der  nordkarpathisclien  in  Österreich. 
Auch  der  binokelförmige  Untcrsatz  fehlt  nicht.1) 

*)  Vgl.  Volkov,  1. "industric*  pr£mycenienc  dans  les 
Station*  neolithiques  de  lTkraine,  Vortrag  auf  «lern  12.  Kon- 
greß für  prfihist.  Anthr.  und  Arch.,  Paris  1900,  derselbe  im 
Swiatowit,  Warschau  III  (1901)  233  ff.,  ferner  das  Tafel- 
werk „Collection  B.  Kiiakkkko,  Antiquites  de  U rtgion  du 
Dniepre,“  Kiew  1899  1 Taf.  1 — IV,  Werkzeuge  aus  Stein, 
Horn  und  Knochen;  Taf,  V— VIII:  Tongefäße  und  Ton- 
figuren; Taf.  IX:  Kupferbeile  und  jüngere  Bronzen. 

Zahokowski,  Les  pnteries  peinles  de*  bords  du  D * 
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Fig.  256 — 269  Bemalte  ncotithisclic  Keramik  aus  Bilcze  Zlote,  Ostgalizien;  V*  n-  Gr. 
Nach  G.  0»owmci,  Zl>it»r  etc.  Krakau  XV'  (1891)  Taf.  IV  2,  3,  8 [ 256.  257,  266); 

XVI  (1892)  Taf.  II  6,  6a  [=  262,  263J;  Taf.  III  4,  4 a |=  264,  865);  Taf.  IV  3 
[=267);  Taf.  V 9 |=  258J;  XVIII  (1895)  S.  (8)  Fig.  3 (9)  Fig.  4 (12)  Fig.  8 (15) 
Fig.  13  (80)  Fig.  17.  17  a.  18  [=  261,  260,  259,  268,  269] 


Hieher  gehört  endlich  die  Ke- 
ramik von  Cucuteni  bei  Jassy 
und  anderen  Fundorten  der 
Moldau  mit  den  Formen  und 
Malereien  ihrer  Gefalle  (auch 
hier  der  Doppeluntersatz}  und 
den  charakteristischen  töner- 
nen Tier-  und  Menschen- 
figuren.  Eine  große  bauchige 
Urne  aus  Cucuteni  im  Museum 
Bukarest,  von  welcher  mir  zwei 
photographische  Ansichten 
vorliegen,  ist  besonders  reich 
und  schön  bemalt,  die  Kreise 
mit  verschiedenen  Kreuzfigu- 
ren gelullt,  die  Tangenten  zu 
grollen  Dreiecken  mit  feiner 
Innenzeichnung  vereinigt,  da- 
zwischen Zickzacklinien.  Daß 
gar  keine  direkte  Analogie 
mit  der  Kronstadter  bemalten 
Keramik  vorliegt,  bestätigt  mir 
auch  der  Entdecker  der  letzte- 
ren, J.  Tk Visen,  nach  Besich- 
tigung der  Funde  aus  der 
Moldau.  Zuletzt  hat  Prof.  v. 

Sterk  in  einem  Vortrage  über 
neolithische  Keramik  in  Bes» 
sarabien  auf  dem  archäologi- 
schen Kongresse  zu  Athen 
1905  aus  dem  Westen  Südruß- 
lands Funde  mitgeteilt,  welche 
sich  eng  an  die  hier  behan- 
delten anschließen.  Sie  stam- 
men von  Brandbestattungen 
auf  Lehmtennen,  wo  unter 
Asche  und  Kohle  viele,  selte- 
ner monochrome,  meist  poly- 
chrome keramische  Reste  er- 
halten waren.  Auch  hier 
stimmt  alles  oder  wenigstens 
das  meiste  mit  der  ostgalizisch- 
westrussisclien,  nicht  aber  mit  der  Kronstadter 
bemalten  Keramik  überein:  der  rote  oder  gelbe 
Grund,  die  schwarze  oder  braune  Malerei,  die 
krummlinigen  Muster:  Wellenlinie  (wie  in  Cucu- 

du  Dniöpcr,  Bull.  Soc.  Antbrop.  Paris  1898,  136,  spricht  1 
noch  irrig  von  Drehscbcibcntöpfen. 


teni), l)  Spiralen,  Kreise  mit  Zentralpunkt  oder 
rosettenförmiger  Innenzeichnuug,  falsche  Spiralen 
usw.  Schematisch-rohe  menschliche  und  Tierfiguren, 
wie  sie  hier  Vorkommen,  finden  sich  vereinzelt 

*)  Die  Wellenlinie  in  der  Malerei  entspricht  der  Zick- 
zacklinie in  k'itztcchnik 
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anderer  mittele  uro  pä  isolier  Ke- 
ramik zu  vergleichen:  aber  da- 
bei kann  vorläufig  nicht  viel 
sicheres  herauskommen.  Ost- 
europa, besonders  Südrußland 
und  das  ganze  Pontusgebiet, 
müßten  weit  besser  erforscht 
sein,  bevor  man  die  geographi- 
sche Tatsache,  daß  alle  Gebiete 
und  Fundorte  mit  gemalter  Spi- 
raldekoration und  weiblichen 
Tonfiguren  an  den  Zuflüssen 
des  Pontus  oder  deren  Neben- 
flüssen liegen,  zu  kulturhistori- 
schen Folgerungen  verwerten 
kann. 

Sicher  scheint  mir  dagegen: 
einerseits  die  bemerkte  Sonder- 
stellung der  zuletzt  behandel- 
ten Gruppe  gegenüber  den 
sonstigen  mit  bemalter  Kera- 
mik, anderseits  ihr  Zusammen- 
hang mit  diesen  und  anderen 
altneolithischen  Gruppen  an  der 
Wurzel  gewisser  gemeinsamer 
Erscheinungen.  Jenes  ist  eine 
negative  Tatsache,  die  keines 
Beweises  bedarf,  wohl  aber  der 
Berücksichtigung  bei  großzügi- 
gen Operationen  mit  den  neo- 
lithischen  Kunstformen.  Das 
letztere  ist  dagegen  eine  posi- 
tive Behauptung,  die  sich  nicht 
auf  die  Gefäßmalerei  und  deren 


Fig.  270—283  Bemalte  neolithisclie  Keramik  aus  Horotlnica,  Ostgalizien;  ^ f versc  ,e  enartlKe  - nW,  n 
270  V3  n.  Gr.;  272.273  V«  n.  Gr.;  274  Y4».Gr.  Nach  \V.  PkzvhvsLawski,  Zbiöretc,  t,unkr»  sondern  auf  die  Formen 
Krakau  III  (1879)  Taf.  V I,  2,  3,  5,  5a,  7 239,  243,  238,  236,  237];  VIII  n«fl4)  der  Gefäße  und  der  Ornamente 

Taf.  I 2,  3,  4,  7,  9,  M— 14  (c»  248,  249.  246,  247,  245.  241,  240,  242,  244]  gründet.  Man  muß  da  die  ZUI11 

Teilt?  wohl  älteren  Funde  aus 

auch  an  ostgalizischen  Töpfen  (aus  der  Höhle  bei  der  Ukraine  zu  den  nordöstlichen  unserer  Heimat 
Bilcze).  Die  Steinwerkzeuge  sind  poliert,  aber  nicht  hinzunchmen.  Dort  finden  sich  Bombentöpfe  mit 
durchbohrt;  Metall  scheint  ganz  zu  fehlen.  einfacherer,  bloß  eingeritzter  Spiraldekoration, 

Auch  für  diese  Gruppe,  deren  räumliche  Aus*  welche  in  der  Form  den  Typen  aus  Butmir 
dehnung  nach  mehreren  Seiten  hin  noch  ganz  noch  sehr  nahe  stehen.  Vgl.  Kollektion  Kha- 
unbekannt  ist,  soll  hier  keine  Herleitung,  kein  nknko  I Taf.  VI  28  i'hier  Fig.  284}.  29.  VIII  41- 
Abriß  einer  Geschichte,  versucht  werden.  Es  ist  45.  Aus  dieser  Grundform  scheinen  die  bauchi- 
ja  leicht,  sie  mit  aUfigäischer,  prämy  konischer  oder  gen  Urnen  mit  ganz  nicdert?m  Halse,  w'ie  oben 
mykeni  scher  oder  auch  mit  sieben  bürgisch  er  und  j Fig.  252—25$,  hervorgegangen  zu  sein,  während 
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die  Gefäße  mit  Bauchkante  zu  den  schlankeren 
doppelkonischen  Urnen  geführt  haben.  Dem  öfter 
genannten  Doppeluntersatz  liegt  das  einfache 
„Pilzgefaß“  zugrunde.  J.  T Bursen  schreibt  mir,  daß 
er  bei  Kronstadt  zwar  keine  Pilzgefiiße  gefunden 
habe,  aber  20 — 40  ent  hohe  Tonuntersatze  mit 
zwei  gegenüberliegenden  Löchern  am  oberen  Teil 
des  Zylinders,  wie  sie  auch  sonst  (2.  B.  in  Tordos  | 
und  Cucuteni)  vorkamen,  und  „wenn  ich  meine  * 
großen  Schalen  oder  Schüsseln  mit  sphärischem  • 
Boden  auf  diese  Zylinder  setze,  so  habe  ich  die  ! 
pilzförmigen  Gefäße.“  ln  Schipenitz,  und  auch  sonst,  J 
finden  sich  aber  nicht  nur  gekuppelte,  sondern  ( 
auch  einfache,  fußschalenförmige  Untersätze.  — j 
Alles  in  allem  scheinen  sonach  die  Formen  dieser  | 
Gruppe  aus  Prototypen  hervorgegangen  zu  sein,  j 
welchen  die  Funde  von  Butmir,  Lengyel  usw.  noch  | 


Fig.  284  Neolithiscbe»  Bombengcfäü  aus  Tripoljc,  Gouv. 
Kijew.  Westrußland.  Nach  B.  Khanknko,  Antiqu.  de  la 
reginn  du  Dniepre  (Kijew,  1899)  I Taf.  VI  Fii».  28 

näher  stehen,  d,  h.  aus  einer  gemeinsamen  Wurzel 
mit  den  letzteren.  Ein  Stück  Weges  der  Abän- 
derung fällt  zusammen  mit  dem  in  der  jüngeren 
neolithischen  Stufe  überall  bemerkten  Übergang 
vom  reinen  Umlaufstil  zur  Rahmen-  und  Meto- 
pendekoration.  Demnach  wird  diese  Keramik  der 
Wurzel  nach  altneolithisch,  der  Zeit  nach  jung- 
neolithisch  sein  (wie  auch  das  Auftreten  von 
Kupferartefakten  vorgeschrittener  Form  in  West- 
rußland zu  bezeugen  scheint),  aber  vielleicht  doch 
nicht  ganz  dem  Ende  der  jüngeren  Steinzeit  an- 
geboren; denn  dieses  zeigt  im  gleichen  Gebiete 
andere  keramische  Formen. 

C)  Jüngere  Typen 

Hieher  gehören  die  Schnurkeramik  und  die 
sog.  Kugelamphoren,  zwei  vorwiegend  außerhalb 
Österreichs  (und  ganz  außerhalb  Ungarns)  im  nörd- 


lichen und  teilweise  auch  im  westlichen  Mittel- 
europa verbreitete  Gruppen,  deren  Zeitstellung  zum 
Teil  (was  die  letztere  betrifft)  allgemein  als  jung- 
neolithisch  anerkannt  ist1),  zum  Teil  (hinsichtlich 
der  Schnurkeramik)  hier  wohl  keine  andere  sein 
kann,  als  in  Böhmen  und  Mahren,  das  heißt  eben- 
falls eine  jungnoolithische.  Das  Verbreitungsgebiet 
der  Schnurkeramik  umfaßt  in  Österreich:  Böhmen, 
Mähren,  Schlesien,  West-  und  Ostgalizien  sowie 
die  Bukowina,  in  Rußland  außerdem  Polen,  Wol- 
hynien, Podoiien,  die  Ukraine  und  einen  Teil  des 
Nordens,  in  Deutschland  bekanntlich  Ost-  und  West- 
preußen, Pommern,  Brandenburg,  Sachsen,  Thü- 
ringen usw.  Das  Vorkommen  in  Nordösterreich 
hat  also  überallhin  Anschluß,  nur  nicht  nach  dem 
Süden.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Kugel- 
amphoren; nur  ist  die  Verbreitung  dieser  schönen 
zweihenkeli gen  Gefäße  mit  fast  sphärischem  Körper 
und  hohem,  nach  oben  etwas  veijüngtem  Halse 
in  Österreich  viel  geringer  und  auch  außerhalb 
Österreichs  nicht  so  ausgedehnt,  wie  die  der  Schnur- 
keramik. Sie  fehlen  im  Westen  ganz  und  finden 
sich  hauptsächlich  an  der  Grenze  des  mittleren 
und  des  östlichen  Europa,  sowie  im  letzteren.  Aus 
Nordbohmct)  stammen  nur  ganz  wenige  Exemplare; 
häufiger  sind  sie  in  Ostgalizien.  Denn  so  fasse  ich 
die  Beschreibung  auf,  welche  W.  Dkxiktkykikwic/ 
im  Bande  Galizien  des  Werkes  „Österreich- Ungarn 
in  Wort  und  Bild“,  S.  1 16  fg.  von  den  neolithischen 
Steinkistcngräbern  Galiziseh  - Podoliens  (Bezirke 
Zloczöw,  Tarnopol,  Trombowla,  Husiatyn,  Borsz- 
czöw,  Zaleszczyki  und  Buczacz)  gibt.  Bei  den  in 
hockender  Stellung  bestatteten  Leichen  finde  man 
Stein  Werkzeuge,  Hirschhornhämmer,  wirtelformigc 
Bernsteinperlen  und  „charakteristische  Gefäße  aus 
lichtem,  reinem  Ton  von  krugähnlicher  Form,  ge- 
schickt gearbeitet,  schwach  gebrannt  und  mit  einer 
eigentümlichen  eingeritzten  Ornamentik  verziert, 
in  der  Art  von  Fischschuppen,  die  in  Gruppen 
dreieckiger  Form  von  dem  Halse  der  Gefäße  nach 
unten  herabhängen  und  mit  weißer  Masse  gefüllt 
sind,  ln  Uw  isla  und  Czarnokonce  hat  man  außer- 
dem an  den  Hüften  der  Skelette  knöcherne,  flache, 
mit  Linearornamenten  bedeckte  Schmucksachen 

l)  Über  das  Vorkommen  von  Metall  und  Leichenbrand 
in  Gräbern  mit  Kugel  am  phoren  vgl.  Götze,  Zeitscbr.  f. 
F.rtin.  XXXI  (1900)  154.  Das  Fehlen  größerer  Mk-t  all  objekte 
erklärt  sich  aus  der  nördlichen  Verbreitung  der  Gruppe. 
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gefunden,  welche  wahrscheinlich  als  Schnallen  an 
ledernen  Gürteln  dienten.“  (Mit  letzteren  vgl. 
etwa  die  beinernen  Gürtelzungen  aus  einem  neo- 
lithischen  Hockergrabe  zu  Groß  - Czernosek  in 
höhmen,  Mitt.  Anthr.  Ges.  Wien  XXV  45  Fig.  67 
und  die  dort  Anm.  1 angeführte  Parallele  aus  Ost- 
preußen). Für  die  Bestimmung  entscheidend  ist 
das  beschriebene  Halsomament,  vgl.  Götze,  Zeitschr. 
f.  Ethn.  XX XII  (1900)  165  Fig.  1 a— ff  ferner  die 
angegebene  Grabform;  auch  das  Vorkommen  von 
Bernstein  ist  bei  Kugelamphoren  nicht  ganz  selten, 
a.  O.  S.  172.  Demnach  ist  den  von  Götze  a.  O. 
S.  156 — 162  aufgezahlten  Landern,  in  welchen 
Kugelamphoren  Vorkommen,  außer  Böhmen  auch 
Galizien  anzureihen.  Der  Genannte  erwähnt  zwar 
Beremijany  in  Galizien  nach  einer  Mitteilung 
J.  Schmidts  als  Fundort  eines  Kistengrabes  mit 
zwei  Kugelamphoren,  findet  jedoch  die  nicht 
näher  bezeugte  Angabe  bei  der  geographischen 
Lage  des  Fundortes  zweifelhaft.  — Das  Ornament 
der  Kugelamphoren  ist  dem  der  bemalten  Gefäße 
Ostgaliziens  so  unähnlich  wie  möglich;  es  ist  eine 
Hals-  und  Schulterdekoration  und  als  solche  dem 
Zicrstil  der  Schnurkeramik  verwandt;  auch  kommt 
neben  anderen  Techniken  der  Schnurabdruck  nicht 
selten  auf  jenen  Gefäßen  vor  (Götze  a.  O.  163). 
Das  zeitliche  Verhältnis  zwischen  bemalter  ost- 
galizischer  Keramik,  Schnurkeramik  und  Kugel- 
amphoren mag  vorläufig  dahingestellt  bleiben;  viel- 
leicht folgten  sie  in  der  Ordnung  aufeinander,  wie 
sic  hier  angeführt  sind;  aber  beweisen  läßt  sich 
das  noch  nicht.  Unter  den  in  der  ganzen  Buko- 
wina vorkommenden  Tu  mulusgruppen,  welche 
größtenteils  aus  jüngeren  Zeiten  stammen,  befinden 
sich  auch  einige  mit  neolithischen  Gräbern,  welche, 
wie  Szombathy  (Die  österr.-ungar.  Monarchie  in 
Wort  und  Bild,  Bukowina  S.  54)  bemerkt,  einer 
anderen  Zeit  angehören,  als  die  Funde  von  Schi- 
penitz.  Die  Tongefaße  sind  kleiner,  gröber,  unbe- 
malt,  und  statt  der  undurchbohrten  Feuersteinbeile 
erscheinen  durchbohrte,  geschweifte  Hämmer  aus 
weicherem  Material.  Hieher  gehören  z.  B.  die 
zahlreichen  Tumuli  auf  einem  über  10  km  langen 
Streifen  Landes  bei  Untcr-Horodnik,  westlich  von 
Kadautz,mit  ihren  neolithischen  Brand- und  Hocker- 
gräbern. Eines  der  letzteren  enthielt  einen  schönen 
Steinhammer,  zwei  Bruchstücke  von  Flintmessern 
und  eine  kleine  rechteckige,  an  den  Ecken  durch- 


bohrte Steinplatte,  das  ist  die  Armschutzplatte  eines 
Bogenschützen,  wie  solche  im  Westen  häufig  in 
Gräbern  der  ü lockenbechergruppe  Vorkommen. 
Alles  deutet  also  auf  geringeres  Alter  eines  Teiles 
dieser  Gräber  mit  unbemalter  Keramik  gegenüber 
den  Ansiedl ungen  mit  bemalten  Tongefäßen. 

4.  Schlußfolgerungen 

Nicht  die  Technik  der  Gefaßornamentej  — Mono- 
chromie  oder  Polyehromie,  leere  oder  weißgeflillte 
eingeschnittene  Verzierung  — verhilft  uns  zu  einer 
Einteilung  der  neolithischen  Keramik,  sondern  nur 
die  Zusammenfassung  der  Gefäß-  und  der  Orna- 
mentformen unter  Berücksichtigung  der  Stein- 
werkzeugtypen, der  vereinzelten  Metallfunde,  der 
Lage  der  Siedelungen  und  der  wirtschaftlichen 
Grundlage  des  Lebens.  Dies  alles  zusammen  führt 
auf  zwei  große  Stufen  der  jüngeren  Steinzeit,  in 
welche  sich  die  verschiedenen  Gruppen  der  neo- 
lithischen Keramik  einreihen  lassen.  Diese  sind 
in  Österreich: 

1.  in  den  Küsten-  und  Alpenländern: 

a)  in  einer  älteren  Stufe  (der  dos  Umlaufstiles), 
die  Keramik  der  Karsthöhlen  bei  Triest,  zum  Teile 
mit  Bemalung  und  Spiralornament; 

£)  in  einer  jüngeren  Stufe  (der  des  Rahmen- 
stiles): die  Keramik  der  ostalpinen  Pfahlbauten  in 
zwei  Typen,  einem  altertümlicheren  in  den  Salz- 
kammergutseen und  einem  vorgeschrittenen  im  Lai- 
bacher Moor; 

2.  in  den  Donau-  und  Sudetenländern: 

a)  in  einer  älteren  Stufe  aus  flachen,  offenen 
Ansicdlungen  oder  aus  Höhlen:  die  Volutenkeramik, 
die  ältere  Winkelbandkeramik  (beide  auch  in  Male- 
rei) und  die  Stichbaiulkeramik  — alle  drei  Ver- 
treter des  Umlaufstiles  — endlich  die  mit  Süd- 
ungarn zusammenhängende  schlesische  Gruppe; 

b)  in  einer  jüngeren  Stufe  aus  Bergansied- 
lungen  und  Gräbern:  die  jüngere  Winkelband-  (oder 
Furchenstich-) Keramik,  die  Schnurkeramik  und  die 
Glockenbecher,  sämtlich  Äquivalente  des  Rahmen- 
stiles, ferner  echte  Vertreter  des  letzteren,  vereinzelt 
die  Bodensee-Pfahlbaukeramik  und  die  Kugel- 
amphoren; 

3.  in  den  nordkarpathischen  Ländern: 

a ) in  einer  älteren  Stufe  aus  Höhlen:  eine 
Keramik  wie  in  Böhmen  und  Mähren; 
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b)  in  einer  jüngeren  Stufe  aus  Flachansied- 
lungen,  Hohlen  und  Gräbern  : eine  nach  der  Richtung 
des  Rah menstils  entwickelte  bemalte  Spiralkeramik, 
die  Schnurkeramik  und  Kugelamphoren. 

Dieses  Ergebnis  soll  zunächst  für  Österreich 
gelten,  aber  natürlich  weiterhin  verwendbar  sein; 
es  weicht  in  manchen  Stücken  erheblich  von  den 
Auffassungen  anderer  ab  und  sei  deshalb  der  Nach- 
prüfung anheimgestellt.  Die  Folgerungen  aus  un- 
serem prähistorischen  Denkmälerbesitz  werden  bei 
aller  Vorsicht  und  Entsagung  mit  der  Zeit  doch 
immer  verwickelter  und  bestreitbarer,  je  mehr  wir 
eine  so  einfache  und  zugleich  so  weittragende  Lehre, 
wie  das  Dreiperiodensystem,  das  ja  auch  lange 
genug  bekämpft  worden  ist,  auszubauen  und  mit 
detailliertem  Inhalt  zu  füllen  suchen. 

Die  relativ  älteste  Keramik  Österreichs  erzeugt 
vorwiegend  bombenförmige  und  ähnliche  einfache 
Gefäße  aus  grober,  mürber  Paste  und  bildet  daran 
volle  oder  für  Schnüre  durchbohrte  Knöpfe  oder 
Buckel,  seltener  wirkliche  Henkel.  Zur  Verzierung 
der  oft  miß-  oder  ungleichfarbigen  Gefäßen  ver- 
wendet sie  weder  Malerei  noch  weiße  Füllmasse, 
sondern  höchstens  Reihen  derber  eingedrückter 
Tupfen  oder  eingerissene  Linien.  Aber  mit  den 
letzteren  zieht  sie  nicht  nur  Zickzack-  und  Gir- 
landenlinien, sondern  auch  schon  Spiralbänder, 
welche  wahrscheinlich  ein  uraltes,  vorkeramisches 
Motiv  sind.  Sicherlich  gab  es  vor  den  keramischen 
Stufen  der  jüngeren  Steinzeit  ein  viel  längeres 
akeramisches  Zeitalter,  in  welchem  die  Gefäße  aus 
organischen  Stoffen  geschnitzt  oder  geflochten 
wurden,  und  schon  damals  sind  allerlei  Muster  des 
freien  oder  Umlaufstiles  in  Verwendung  gestanden. 
Auf  die  Anfänge  des  letzteren  können  wir  also 
nicht  stoßen. 

Etwas  jünger  ist  die  Gefäömalerei  und  die 
erste  Anwendung  weißer  Einlagen  in  vertieften 
Ornamenten  der  TongefäÜe.  Die  erstere  blüht  vor- 
wiegend in  einer  älteren,  die  letztere  vorwiegend 
in  einer  jüngeren  neolithisehen  Stufe.  Jene  stammt 
größtenteils  aus  einer  Periode  des  reinen  Umlauf- 
stils, die  stärkere  Anwendung  des  weißen  Füllmittels 
meist  aus  einer  Periode  des  gebundenen,  tektoni- 
schen oder  Rahmonstils. 

Schon  während  der  älteren,  noch  mehr  während 
der  jüngeren  Stufe  vollzieht  sich  die  Auflösung, 
Zersetzung,  Zerstückung  und  Umformung  der  Spiral- 
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dekoration  in  Gestalt  verschiedener  neuer  Muster: 
Mäander,  falscher  Spiralen,  einzelner  Kreise  usw. 
Die  Zerstückung  der  alten  Umlaufbänder  führt  einer- 
seits zur  Metopengliederung,  andrerseits  zur  Selb- 
ständigkeit der  neuen  Elemente,  der  Kreise,  Recht- 
ecke, Rhomben,  welche  in  den  besseren  Stilarten 
Träger  einer  besonderen  Innenzeichnung  werden. 
Das  letzte  Ergebnis  dieses  Prozesses  ist  das  völ- 
lige Verschwinden  der  Dekoration  auf  vielen,  durch 
feinere  Profilierung,  bessere  Glättung  und  Färbung 
ausgezeichneten  Tongefaßen  der  Bronzezeit. 

Neben  diesem  kunstgeschichtlichen  Prozesse 
geht  ein  kulturgeschichtlicher  einher.  Die  älteren 
und  ältesten,  durch  keramische  Überreste  bezeugten 
Einwohner  Österreichs  hausten  nicht  auf  Berg- 
anhöhen oder  Pfahlbauten,  sondern  im  fruchtbaren 
Flachland  und  an  Meeresküsten  in  Hütten,  welche 
halb  unter  der  Erde  angelegt  waren,  oder  in  Höhlen. 
Sie  trieben  in  den  dazu  geeigneten  Landschaften 
vorwiegend  Feldbau,  in  anderen  auch  Jagd  und 
Fischfang,  Tierzucht  und  Muschellese.  So  er- 
scheinen sie  als  Kolonisten  auf  Neuland,  die  keinen 
erbgesessenen  Gegner  zu  fürchten  haben,  ln  der 
jüngeren  neolithisehen  Stufe  finden  wir  dagegen 
auch  Pfahlbauten  und  Berghohen  besetzt  von  einer 
Bevölkerung,  welche  nirgends  ausschließlich  vom 
Pflanzenbau  lebte,  sondern  überall  auch  Jagd  und 
Viehzucht  trieb.  Die  Errichtung  von  Pfahlbauten 
und  das  Aufsuchen  der  geschützten  Anhöhen  sind 
also  keine  Ursitten  der  jüngeren  Steinzeit,  sondern 
Maßregeln  zu  Schutz  und  Sicherheit  in  einer  Zeit,  da 
nicht  mehr  alles  Land  frei  zur  Verfügung  stand, 
da  man  schon  weiter  wandern  und  auch  für  den 
Feldbau  minder  geeignetes  Gelände  besiedeln  mußte. 
Das  kann  einfach  dem  Anwachsen  der  Bevölkerung, 
aber  auch  dem  Auftreten  einer  neuen  Rasse  zu- 
geschrieben werden.  Es  entgeht  mir  natürlich  nicht, 
wie  leicht  sich  an  diese  Ergebnisse,  wenn  sie  sich 
bewähren,  weittragende  und  hochtönende  Folge- 
rungen knüpfen  lassen.  Da  die  Keramik  der  älteren 
Stufe  in  den  Formen  und  Ornamenten  der  Gefäße 
so  vielfache  Übereinstimmung  zeigt  mit  der  ältesten 
am  Mittelmeer,  so  könnte  die  erste  keramisch 
bezeugte  Einwohnerschaft  Österreichs  „ mittellän- 
dischen Stammes“  gewesen  sein,  und  was  man 
unter  diesem  zu  verstehen  hat,  ist  hinlänglich  in 
Büchern  zu  lesen.  Die  jüngere?  Bevölkerung  könnte 
dann  aus  «lern  Norden  oder  Nordosten  stammen 
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und  „indogermanischen  Blutes4*  gewesen  sein.1)  Jene 
eine  friedliche,  vorwiegend  Feldbau  treibende  Ge- 
sellschaft mit  auffallenden  künstlerischen  Anlagen, 
diese  ein  eroberndes,  kriegerisches  Element,  mit 
dem  eine  neue  Zeit  herandringt.  Die  Mediterranen 
zurück  gedrängt  oder  unterworfen  und  mit  den 
arischen  Eindringlingen  verschmolzen,  und  von  da 
au  Kontinuität  der  Rasse  bis  auf  unsere  Tage.  Der- 
selbe Prozeß  dann  auch  in  Südeuropa,  schon  bezeugt 
durch  die  oben  nachgewiesenen  Analogien  zwischen 
der  rein  neolithischen  Keramik  aus  dänischen  Gang- 
gräbern, der  kupferzeitlichen  aus  dem  Laibachpr 
Moor  und  der  bronzezeitlichen  aus  mykenischen 
Schichten  Ostgriechenlands.  Was  fehlt  da  noch  zu 
einem  „Beweis**  im  Sinne  der  modernen  Völker- 
paläontologie? Aber  ich  bin  nicht  kühn  genug 

*)  Nachdem  seinerzeit  O.  Schraorr,  Sprach*  ergl.  u. 
Urgesch.*(l890)  S.  512  ff.  die  Kultur  der  neolithischen  Pfahl- 
bauera  derSchweiz  für  identisch  mit  der  urindogermanischen 
erklärt  hatte,  findet  jetzt  J.  Hoops,  Watd  bäume  und  Kultur- 
pflanzen (1905)  S.  377,  daß  dies  wenigstens  für  die  Kultur- 
pflanzen nicht  zutrifft,  da  sich  im  südlichen  Mitteleuropa,  seihst 
in  den  ältesten  rein  neolithischen  Stationen,  schon  eine  Reihe 
von  Baufrflchten  findet  (Holsenfrüchte,  Flachs,  Mohn',  die 
den  Indogcrmanen  der  Urzeit  noch  fehlten.  Die  Pfahlhauern 
der  Alpenseen  seien,  wenigstens  während  des  größten  Teiles 
der  jüngeren  Steinzeit,  keine  Indogermanen  gewesen,  und 
das  zirkumalpine  Gebiet  sei  dem  Mittelmeergebict  anau» 
gliedern,  einem  Kulturkreis,  der  sicher  nicht  uralt-indo- 
germanisch sei.  Mein  Standpunkt  gegcnül>er  allen  ähnlichen 
„Ergebnissen“  der  „linguistischen  Paläontologie“  überheht 
mich  der  Aufgabe,  in  dieser  Frage  Stellung  zu  nehmen. 

*)  Ganz  strenggenommen  will  ich  mich  sogar  bescheiden, 
die  beiden  oben  behandelten  Gruppen  in  ihrer  vielseitigen 
Verschiedenheit  beschrieben  und  einander  gegenüber  ge- 
stellt zu  haben  und  will  selbst  ihre  gegenseitige  Altersfolge 
dahingestellt  sein  lassen;  es  wird  ja  noch  viel  darüber  ge- 
schrieben werden,  wozu  das  Obige  für  Österreich  wenig- 
stens eine  Grundlage  bilden  möchte. 

Zum  Schluß  noch  einiges  Einschlägige  aus  der  neue- 
sten, zum  Teile  während  des  Druckes  dieser  Abhandlung 
erschienenen  Literatur: 

Köm.,  über  verschiedene  im  letzten  Winter  in  der 
Nähe  von  Worms  entdeckte  ncolithische  Wohn  platze  und 
Gräber,  Korr.*  Bl.  des  Gexammtver.  d.  Gescb.  u.  Altert.» Ver. 
1904  S.  07  ff-,  hat  die  oben  S.  85  Anm.  1 und  schon  früher  von 
mir  bekämpfte  Einschiebung  der  Spiral-Mäander-Kcramik 
zwischen  die  ältere  und  die  jüngere  Winkelbandkeramik 
jetzt  anfgegehen  und  nimmt  auf  Grund  stratigraphischer 
Beobachtungen  an,  daß  die  crstcre  in  Südwestdeutschland 
die  jüngste  der  drei  bandkeramischcn  Stufen  und  die  Ver- 


zu  glauben,  dafl  man  da»  alles  aus  dem  oben  be- 
merkten Wandel  in  der  Keramik  und  anderen 
tatsächlichen  Veränderungen  in  der  jüngeren  Stein- 
zeit herauslesen  kann.  Es  genügt  mir,  das  höhere 
Alter  gewisser  neolithischer  Kunstformen,  die  man 
bisher  (wohl  nur  wegen  ihres  bekannten  Vor- 
kommens in  der  mykenischen  Periode  Griechen- 
lands) höchstens  an  das  Ende  der  jüngeren  Stein- 
zeit setzen  wollte  — des  reinen  Spiralornamentes, 
der  Vasenmalerei,  der  figuraten  Tonplastik  — und 
das  geringere  Alter  anderer  Erscheinungen,  die 
man  von  jenen  chronologisch  bisher  nicht  zu  trennen 
wußte,  erwiesen  oder  wenigstens  sehr  wahrschein- 
lich gemacht  zu  haben.*) 

treterin  eines  neuen  Volkes  sei,  das  seine  Toten  nicht 
mehr  in  gestreckter  Lage,  sondern  in  Hockcrstcllung  be- 
j startete.  Den  Unterschied  zwischen  dieser  und  der  ol»en 
von  mir  aufgestellten  Altersfolge  möchte  ich  nicht  durch 
die  bequeme  Supposition  verschiedener  lokaler  Entwick- 
lungen erklären,  sondern  weitere  Zeugnisse  abwarten. 

G.  Skt.m,  Die  Steinzeit  Schlesiens,  Schics.  Zeit  1904 
n.  772,  kommt,  teilweise  im  Gegensatz  zu  seiner  eigenen 
Ansicht  (s,  o.  88)  über  das  Alter  der  Bandkeramik  (Skelett- 
j gräber  von  Jordansmühl,  Pilzgefäße  in  Österreich-Ungarn, 
! Bosnien  usw.),  zu  einer  Auffassung,  die  sich  mit  der  meinigen 
deckt,  indem  er  findet,  daß  jene  Keramik  nicht  am  Aus- 
I gang  der  Steinzeit  stehen  könne,  und  daß  diese  Stelle  viel- 
mehr der  Schnurkeramik  eingeräumt  werden  müsse.  Er 
gelangt  „von  allen  Seiten  zudem  Schlüsse,  daß  in  Schlesien 
die  schnurkeramische  Kultur  eine  Zwischenstufe  zwischen  der 
band  keramischen  und  der  frühbronzezeitlichen  bedeutet.“ 
Konservator  J.  L.  Ckrvinu  in  Kojetein  gedenkt,  wie 
er  mir  schreibt,  in  der  allernächsten  Zeit  eine  ausführliche 
Abhandlung  über  das  „Geschlecht  der  Hocker“  in  Mähren 
herauszugeben.  Was  darunter  zu  verstehen  ist,  weiß  man 
aus  Pii\  Cecliy  pfedhistorickd  1 (vgl.  o.  42),  und  di«  hypo- 
thetische Zusammenfassung  der  neolithischen  und  früh- 
bronzezeitlichen Funde  Mährens  zu  Überresten  eines 
' Volkstammes  wird  der  Arbeit  des  bekannten  fleißigen 
Sammlers  und  Lokalkenncrs  gewiß  keinen  erheblichen 
: Eintrag  tun.  Sie  wird  mit  einer  Anzahl  Kärtchen  ausge- 
stattet  sein,  welche  die  Ausbreitung  der  verschiedenen 
keramischen  Typen  in  Ansiedlungcn  und  Gräbern  Mährens 
i darstcllcn,  wie  es  PIC  für  Böhmen  getan  hat. 

Reste  einer  Ansiedlung  gleichen  Alters  wie  Butmir 
i sind  jüngst  im  Savebett  bei  £upanje,  Korn.  Svrmien,  ge- 
funden und  für  die  prähistorische  Sammlung  des  k.  k.  Hot- 
! museums  erworben  worden.  — Kustos  Hofpii.rr  des  Agramer 
! Museums  bestätigt  mir,  daß  mit  den  Scherben  der  Rahmen- 
stilkeramik in  Slawonien  nie  Schuhleistenkeile  gefunden 
worden  seien,  wie  von  anderer  Seite,  um  diese  Kunde  der 
i Batvdkcramik  beizählen  zu  können,  behauptet  worden  ist. 


Digitized  by  Google 


Altäre  von  ßeneficiaricrn  aus  Unterthörl  (Kärnten) 


Von  Wilhelm  Ki  hitschkk 


Da»  Museum  in  Villach  erhielt  im  Sommer  d.  J. 
zwei  römische  Inschriftsteine,  auf  die  der  Obmann 
des  Museal  Vereines,  Herr  k.  k.  Finanzoberinspektor 
Karl  Rotky,  mich  aufmerksam  zu  machen  die 
Güte  hatte.  Ihm  verdanke  ich  auch  die  Photo- 
graphie, nach  der  Fig.  285  angefertigt  worden  ist. 


formen  überaus  rohe  Zeichnung  richtig  ver- 
stehe; was  links  dargestellt  ist,  vermag  ich 
nicht  zu  erraten.  Die  Rückseite  des  Altars  ist 
ganz  rauh  gelassen;  die  obere  Fläche  ist  gleich- 
falls, mit  Ausnahme  des  geglätteten  Randes,  rauh 
geblieben. 


Fig.  285  Komischer  Altar  vom  Hnischhügcl  nächst  Unterthörl,  V»»  n.  Gr. 


Es  ist  ein  Altar  aus  Gummerner  Marmor;  die 
Abmessungen  sind  0 88  X 0*44  X 0 27  w,  das  obere 
Inschriftfeld  0*40  X o’36  w.  Seine  Inschrift  lautet: 
I(ovf)  o(ptimo)  m(aximo) 
l\ttbiius)  Acl(ius)  Vcri- 
nns  b[enc\f{iciarius)  co{n)s(Hlari$) 
pro  sc  et  su- 
is r{otum)  s(olvit)  I{it*cus)  Haetus)  m(crifo) 
Victor iuo 

d Severo  co(n)[s{ufifots)]  = 200  n.  Chr. 

Die  Felder  der  Seitenflächen  tragen  in  um- 
rahmten Nischen  Reliefs;  auf  der  rechten  Seite 
scheint  ein  geflügelter  Blitz  dargestellt  zu  sein, 
sofern  ich  die  im  Vergleich  zu  den  Schrift- 

J«*  irb.icK  <l«r  k.  k Zei>tr;t1-K«*ronu«***Ma  111  i. 


Von  der  zweiten  Ara  ist  nur  die  obere  Hälfte 
gerettet;  gleichfalls  Gummerner  Marmor,  noch 
0^46  nt  hoch,  etwa  0*42  w breit,  2 2*5  m tief;  das  In- 
schriftfeld ist,  soweit  es  erhalten  ist.  0*22  tti  hoch, 
0*33  m breit.  xNacli  meiner  Skizze  ist  die  Fig.  286 
hergestellt  worden: 


Fig.  2Ho  Römischer  Altar  vorn  Hoisclihfigel,  */t*  n.  Gr. 

«> 
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I(ot’i)  o(pltmo)  iu(aximo)  J{  is)  J(cabnsque)  o(muibns) 

[cf]  gen  io 

[htti]tiscc  lo - 

[ci] Qflt)  ßilius) 


Dieser  Stein  ist  nicht  unbekannt  gewesen,  seit 
er,  wie  zu  CIL  III  13518  gesagt  ist,  im  Jahre  1893 
in  der  Nähe  von  Thor!  ,auf  dem  Hoischhügel*  ge- 
funden worden  ist:  aber  da  der  von  Picco,  dem 
sehr  verdienten  Gründer  des  Villacher  Museums, 
durch  Baron  Hai'srk  der  Redaktion  des  Inschriften- 
korpus zur  Verfügung  gestellte  Abklatsch  zu  wenig 
deutlich  war,  ist  die  Lesung  dort  nicht  beim  ersten 
Versuch  geglückt:  es  wird  vorgeschlagen  ,./.  o. 
tu.  D{olichtno)  J(eo)  Qommagenö)  [<?]/  gmio  . . . 
[.V<j]NiW(i>>(?)  . . . [Je  stta  pi']c{nnia)  fc[c{il )]?- 

Beide  Steine  sind  am  Fuß  des  Hoischhügels 
{östlich  von  der  Staatsbahnstation  Thörl-Maglem) 
im  Bett  des  Gailitzbaches  gefunden  worden,  in 
das  sie  über  den  steilen,  stellenweise  nahezu  senk- 
rechten Abhang  hinunter  gestürzt  waren. 

Ungefähr  vom  gleichen  Fundort  war  1890 
der  gleichfalls  im  Museum  von  Villach  aufbewahrto 
Altar  CIL  III  11482  geholt  worden,  wie  das  Kor- 
pus sagt,  ,rop.  Unterthörl  in  rivo  (hinter  der  Holz- 
schleiffabrik)4: I(ovi)  o[pthno)  m(axinto)  et  gettio  , 
J(owiui)  u(os/ri)  Antonini  Pit  Fclicis  Ang(itsii)  Re- 
stitniiti[s  T]ulor  b(ene\f(iciarius)  co(ti)s(u  Iuris)  Ug(ionis 
seettndac)  Ita(Iicae)  Aulotiinia tt(uc)  7*(o/«»m)  s(oh'it) 
I(ibeus)  m(erito)  Lac/o  (Herum)  et  Ceriaile  co(n)s(it- 
libtts)  — 215  n.  Chr. 

Es  kann  also  kaum  m>ch  einer  Frage  unter- 
liegen, daß  diese  Altäre  von  der  Station  eines  sei 
es  die  Aufsicht  über  den  kaiserlichen  Postdienst 
und  den  Straßenverkehr  an  oder  nächst  dieser 
Stelle  führenden,  sei  es  zu  Verwaltungszwockcn  ’) 
hier  beauftragten  Beneficiariers  herrühren.  Erwägt 
man,  daß  an  solchen  Stationen  wiederholt  Gruppen 
ähnlicher  Altäre  gefunden  worden  sind,  mit  deren 
Setzung  der  jeweilige  Beneficiarius  seine  Amts- 
führung abgeschlossen*)  zu  haben  scheint  — so 
seien  vor  allem  wegeu  ihrer  größeren  Anzahl  Celeia 
und  Lntobici  genannt  — , so  liegt  nichts  näher  als 

*)  Vcrgl.  Otto  HinsrarKi.ij  Römische  Verwaltungs- 
licaniten  * 399  fg- 

exitctn  oder  expteta  statinue , wie  es  gelegentlich 
heißt,  vgl.  Eph.  epigr.  IV  529  fg. ; C'aokh  «*1k1  400: 

RrooiMui  Diziunartu  1 993. 


von  einer  genaueren  Untersuchung  der  Fundstelle 
und  von  Grabungen  eine  Vermehrung  dieser  Doku- 
mente und  eine  deutlichere  Vorstellung  von  der 
Anlage  einer  derartigen  siatio  römischer  Gen- 
darmen zu  erhoffen. 

Dazu  kommt,  daß  das  Villacher  Museum  bei 
dieser  letzten  Gelegenheit  von  der  gleichen  Fund- 
stelle einige  Architckturstücke  erhalten  hat,  die 
durch  ihre  Größe  Beachtung  verdienen:  profilierte 
Türpfosten  und  einen  profilierten  Türsturz  sowie 
einen  Quader  von  etwa  o*25Xo'27Xo*23  tu  mit  einer 
einer  Kugelkalotte  ähnlichen  Vertiefung  von  0*16  »11 
Durchmesser  und  o*i  1 nt  Tiefe.  Der  Musealobmann, 
Korrespondent  Rotkv,  hatte  mich  bereits  früher 
spontan  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  der 
Hoischhügel  und  das  unfern  davon  gelegene  Straß- 
fried Fundorte  von  nicht  zu  unterschätzender  Be- 
deutung seien. 

Unterhalb  und  südlich  von  Straßfried  hat  vor 
Jahren  Pitco  die  Grundfesten  eines  Gebäudes  auf- 
gedeckt, aus  denen  das  Villacher  Museum  einen 
Heizziegel,  ein  Stück  einer  kleineren  Wasser- 
leitungsröhre und  Amphorenscherben  für  sich  aus- 
wählte; ebendort  wurde ')  ein  Stück  der  Abdeckung 
der  Grenzmauern  eines  Grabmals*)  mit  vier  (01  g m 
hohen)  Buchstaben  gefunden  = CIL  III  1 1480;  es 
ist  ein  Block  aus  weißem  Kalk,  einer  der  Länge 
nach  gespaltenen  Säule  vergleichbar,  144  1«  lang, 
o‘20  nt  hoch,  0 48  nt  an  der  Basis  breit,  mit  drei 
Dübellöchern  (0-07  X 0*03  nt,  0*02  nt  tief,  zwei  von 
ihnen  mit  Resten  von  anscheinend  Kisennägeln 
oder  Eisenstäben)  auf  seiner  Scheitelhöhe  (Fig.  287 
nach  meiner  Skizze). 

( LO cVm  ü 

Fig.  287  block  aus  einer  römischen  Gmbeinfriedung, 
V»  n.  Gr. 

Diese  steinerne  Mauerkappe  erinnert  sofort 
an  die  ganz  ähnlichen  Beispiele  von  Abdeckung 

')  Angeblich  „nelist  drei(?)  Sargdeckeln  verschiedener 
Form“  gefunden  (Kunsttopographie  Kärntens  187). 

*)  Nicht  operculum  arcac,  wie  Ephcm.  epigr.  II  944 
gesagt  ist.  Die  Fundnoti*  in  der  Kunsttopngraphie  a.  O. 
.als  Deckel  einer  aus  mehreren  Steinplatten  zusammen- 
gesetzten Kiste**  geht  wohl  lediglich  auf  dieses  operctiluni 
arcae  der  Ephcm.  epigr.  zurflek. 
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der  gemauerten  niederen  Grabeinfriedungen  in 
Aquileia,  die  Maionica  in  diesen  Mitt  IX  (1883)  lv 
erwähnt  hat;  sie  liegen  fast  auf  dem  Hoden- 
niveau auf,  umziehen  auf  drei  (oder  allen  vier?) 
Seiten  die  Grabarea,  münden  gegen  die  Front  zu 
in  je  einen  Grabcippus,  der  eine  Aufschrift,  meist 
auch  einen  pyramiden-  oder  kegelförmigen,  reich- 
verzierten Aufsatz  trägt,  und  tragen  ich  weil! 
nicht,  ob  immer  — ein  Eisengitter,  wie  die  Dübel- 
löcher  lehren;  gelegentlich  ist  ein  Stück  der  halb- 
zylindrischen Mauerkappe  samt  dem  Frontcippus 
aus  einem  einzigen  .Steinblock  gearbeitet  Wie  die 
Buchstaben  auf  der  hier  mitgeteilten  Mauerkappe 
zu  verstehen  sind,  zeigt  eine  sonst  ähnliche  Stein- 
stufe, aber  mit  viereckigem  Durchschnitt,  im  Staats- 
museum von  Aquileia  (Abmessungen  23  X 196  X 
45  t*M/;  drei  — aber  nicht  in  einer  Geraden  liegende 
— Dübellöcher  auf  der  oberen  Fläche),  auf  deren 
Frontseite  die  Aufschrift  1[olus)  m(onuwc'uti)  in 
fr(onte)  p(eJes)  XX,  in  ag(ro)  [ pc{dcs) . .]  zu  lesen  ist. 

Aus  Straßfried  hat  das  Villacher  Museum 
ferner  Münzen  des  Commodus  (Großbronze),  des 
Galerius  (Mittelbronze»  und  des  älteren  Licinius 
(Mittelbronze  t gewonnen. 

Aus  dem  Steinbruch  Pessendellach  beiStraß- 
fried  hat  Picco  einen  großen  schweren  Bronze- 
henkel oder  Bronzegriff,  zwei  auseinander  schnel- 
lende Delphine  darstellend,  nach  Villach  gebracht. 
Herr  Rotky  bezeugt,  dall  die  meisten  der  damals 
gefundenen  Gegenstände  von  den  am  Bau  der 
Bahnlinie  beschäftigten  Arbeitern  und  Ingenieuren 
nach  Italien  verschleppt  worden  seien.  Aus  einem 
Grabe  in  Pessendellach  zog  man  Schmuck  aus 
Glasfluß,  einen  kleinen  grünen  Glasring,  einen 
herrlich  patinierten  Palstab  und  eine  Lutze  sowie 
Bruchstücke  von  drei  Urnen.  Im  Ziegelschlag  des 
Baumeisters  Poi.inig  bei  Pöckau  wurde  ein  größe- 
rer Münzfund  gemacht,  von  dem  das  Museum  in 
Villach  Kupferstücke  der  Kaiser  Titus  und  Clau- 
dius Goticus  sowie  der  Stadt  Viminacium  (Jahre  V 
und  VI)  erhalten  hat 

Für  den  Hoischhügel  liegen  weniger  Beob- 
achtungen und  weniger  Fundstücke  vor.  Aber  es 
erscheint  nach  den  vorhandenem  Proben  sicher, 
daß  verschlacktes  Glas  und  Gefaßfragmento  hier 
gefunden  worden  seien,  Zeugnisse  vorrömischer  und 
römischer  Kultur;  auch  Knochen  von  Menschen 
und  Wiederkäuern  sind  wiederholt  konstatiert 


worden.  Das  Villacher  Museum  besitzt  an  Klein- 
funden bloß  eine  Spät-Latenefibel  von  dort. 

Herr  Johann  Bkuggkk  in  Unterthörl,  an  den 
mich  Herr  Rotky  mit  der  Nachricht  gewiesen 
hatte,  daß  auf  dessen  Besitz  sich  noch  vier  «lern 
Straßfrieder  Einfriedungsstein  ähnliche,  halbierten 
Säulenschäften  ähnelnde  Blöcke  gefunden  haben, 
führte  mich  — unbeschwert  von  seinem  des  Patri- 
archen Lebensgrenzen  überschreitenden  Alter  — 


Flg.  2R8  Skizze  des  Hoischhügel», 
von  Herrn  Jon  asm  Bkugokk  zur  Verfügung  gestellt: 
die  roten  Zittern  beziehen  sich  auf  die  Fundstellen  der  Blöcke 
und  lnschriftstcine,  angeblich  ihrem  Fumldatum  folgend 

in  freundlichster  Förderung  an  alle  Punkte  auf 
und  nächst  dem  Hoischhügel,1)  auf  denen  Funde 
gemacht  worden  waren  oder  erhofft  werden 
dürften.  Zunächst  zur  T rat nig- Keusche  (n.  15  in 
Greut),  wo  einer,  der  einzige  der  oben  genannten 
Einfriedungssteine,  erhalten  ist;  ungefähr  gleiches 
Material  wie  Fig.  287,  1*03  in  lang,  die  Seitenfläche 

*)  Nach  Straßfried  begab  ich  mich  nicht,  da  der  Be- 
sitzer abwesend  war  und  ohne  seine  persönliche  Beglei- 
tung Nachforschungen  zu  veranstalten  inopportun  schien. 

9* 
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W.  Ki'hitmhkk  Altäre  von  Ibau-ikum-rn  n<u  ITnlcrthorl  (Kärnten  l 


0*44  M breit,  0*26  1«  hoch:  zwei  DQ beilöcher  von 
quadratischem  Querschnitt  (die  Tiefe  konnte  ich 
nicht  konstatieren),  die  genau  ebensoweit  vonein- 
ander entfernt  waren,  als  die  Dübellöcher  auf  dem 
StraÜfrieder  Blocke  (0*63  #«).') 

Sonst  sah  ich  wohl  keinen  einzigen  Klcinfund 
auf  diesem  Gebiete,  auch  nichts  von  Scherben  in 
den  Ackerfurchen;  aber  aus  dem  Steilabfall  über 
der  tief  darunter  schäumenden  Gailitz  ragten  Mauer- 
reste und  Quadersteine  hervor,  vielleicht  Altäre 
wie  jene  Steine,  die  in  den  Bach  hinabgestürzt 
und  in  diesem  Sommer  nach  Villach  gekommen 
sind,  und  so  deutlich  waren  Mauerläufe  nach  meh- 
reren Richtungen  unter  dem  Acker-  und  Wiesen- 
boden zu  verfolgen,  daß  ich  die  löbliche  Absicht 
des  Herrn  Bkuugkk,  Probegrabungen  auf  seinem 
Besitze  einzuleiten,  und  des  Musealausschusses  in 
Villach,  sie  fortzusetzen,  bestärken  durfte.  Bis  zum 
Einlangen  der  ersten  Nachrichten  über  den  Erfolg 
dieser  Grabungen  will  ich  eine  Würdigung  der 
Position  des  vorausgesetzten  Stationsbaues  hinaus- 
schieben. 

Ich  kehre  mit  einigen  Worten  zu  den  Inschrift- 
funden  von  Unterthörl  zurück.  Es  sind  neue  Bei- 
spiele jener  Übung,  nach  der  Beneficiarier  ihre 
Widmungen  an  Ittppiler  optimus  maximus  richte- 
ten, oft  in  Verbindung  (wie  auf  unserem  Fragment) 
mit  den  dH  deaeque  omttes  und  noch  häufiger  mit 
dem  Ortsgenius  oder  einer  den  Ort  charakterisie- 
renden Gottheit.*)  Der  bcneficiarius  Verinus  des 
ersten  Steines  — und  wahrscheinlich  so  auch  der  als 
Dcdikant  des  zweiten  Steines  vorausgesetzte  bene- 
ficiarius  — gehört,  sowie  der  Restitutius  Tutor 

i)  Offenbar  gleicher  Art  waren  tlir  beiden  Stück« 
von  Straßfried,  von  denen  die  Kunst topographic  a.  O.  sagt: 
»Zwei  Steinplatten  aus  der  Zeit  des  Straßenbaues  1855 
und  185b,  unten  flach,  oben  konvex,  breit  50  cm,  lang  100 
und  110 cm,  ohne  Relief  oder  Schrift,  liegen  zu  Amoldstein 
lieim  Fleischer  Kimiui."  Eine  nach  Villach  gerichtete 
briefliche  Anfrage  wurde  dahin  beantwortet,  daß  keines 
von  beiden  Stücken  heute  wieder  aufgefunden  werden  kenne. 

J)  Die  Weihung  erfolgte  in  einem  nicht  unbedeutenden 
Teil  des  römischen  Reiches,  dessen  Umgrenzung  noch  zu 
versuchen  ist  (hauptsächlich  in  den  Donau-  und  Rhein- 
provinzen,  Britannien  aber  z.  B.  gehört  vielleicht  nicht  mehr 
in  diesen  Kreis),  nach  einem  fast  stehenden  Formular,  sehr 
seien  an  andurefiottheitcn,  meist  wie  olnsn  gesagt  an  luppiter  ! 


des  dritten  Steines,  dem  Verband  der  zweiten 
italischen  Legion  an,  die  in  dieser  Zeit  in  Lau- 
reacum  an  der  Donau  lagerte.  Aus  demselben 
Verband  sind  natürlich  auch  die  beneficiarii 
der  Station  von  Celeia  genommen,  und  zufällig 
finden  wir  dort  auch  für  dasselbe  Jahr  215  einen 
beneficiarius  der  gleichen  Legion  genannt  CIL  III 
5185  pro  sat(ut e)  d(omiui)  u{ostri)  imp{eratoris ) 
Anton  in  i Pi(i)  F(elicis)  A[ug{usti)]  I(ovi)  oiplimo ) 
m{axitno)  couser{vatori)  Arttbiano  et  Cel{eiae)  satte- 
lt um)  Vib[ius)  Cassins  Vicioriuus  bf.  co(n)s(uhiris) 
!eg(ionis  secundae)  Ita(lieae)  p{iae)  ßidelis)  A utoninia- 
nae  v(otnm ) s(olvit)  l(ibens)  m(eriio)  Leto  {Herum)  et 
Certale  co{u)s(ttlibtts).  Aber  dieses  zeitliche  Zusam- 
mentreffen lehrt  meines  Erachtens  nichts  Neues 
und  ist  daher  gleichgültig  für  uns.  Wichtiger 
wäre  es  zu  konstatieren,  ob  der  bf.  P.  Aelius 
Verinus  unserer  ersten  Inschrift  identisch  ist  mit 
dem  Dedikanten  des  Cillier  Altars  5154:  imp.  An- 
tonino  II II  et  Batbino  co(n)s(nUbus  = 213  n.  Chr.) 
Ceteiae  Aug{ustae)  P[ublitis)  Aelius  Verintts  b{enc)- 
ßidarius)  co(n)s{uIaris)  pro  sc  et  suis  v{otnm)  s[olvit) 
l(ibens)  myerito).  Wenn  dies  der  Fall  ist.  und  er 
ist  nichts  weniger  als  unbedingt  unwahrscheinlich, 
so  ist  ein  200  in  Unterthörl  stationierter  Gendarm 
13  Jahre  später  in  gleicher  Eigenschaft,  vielleicht 
in  bevorzugterer  Art  und  mit  größerem  Wirkungs- 
kreise, in  Cilli  verwendet  worden.  Die  Versetzung 
eines  bcneficiarius  von  einer  statio  an  eine  andere 
bezeugt  wohl  auch  der  Votivstein  CIL  III  3949 
aus  Sissek:  Iipvi)  oiplimo)  m(aximo)  C(aitts)  lulius 
Flavus  b{eneßeiarius)  co\u)s{ularis),  iter{um)  stat{io- 
ttem)  hab(en$)  v(o/nm)  s(olviI). 

optimus  maximus  allein  oder  an  diesen  in  Verbindung  mit 
Lokalgottheiten  oder  dem  Ortsgenius,  auch  in  Verbindung 
mit  .allen  übrigen  Göttern  oder  Göttinnen“,  zum  Heile  des 
Kaisers  oder  zum  Heile  des  Dedikanten  und  aller  seinem 
Befehl  unterstellten  Soldaten  — dies  ist  die  Bedeutung  der 
uni  — und  soweit  Tage  genannt  werden  bist  nur  an  Iden 
oder  Kalenden  eines  Monats.  Soweit  diese  Weihungen  heute 
übersehen  werden  können,  gehören  sie  der  letzten  Hälfte 
des  II.  und  der  ersten  des  111.  Jh.  an;  die  äußere  Ursache 
dieser  (auch  innerhalb  des  oben  angedeuteten  Gebietes 
selbstverständlich  nach  Landschaften  und  örtlichen  Ge- 
wohnheiten der  Steinmetzen  etwas  verschiedenen)  Cbung  ist 
uns  noch  unbekannt  und  ist  meines  Wissens  auch  nicht 
vermutungsweise  zu  ermitteln  versucht  worden. 
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Römische  Funde  in  Wien  aus  den  Jahren  1904  und  1905 

Von  Hofrat  I>r.  Fm  kok  ich  Kk.vnkr 


Wie  in  meinem  letzten  Berichte  Ol>er  römische  Funde 
in  Wien  in  den  Jahren  1901  bis  1903, *)  so  beruht  auch  der  hier 
folgende  auf  den  Mitteilungen,  welche  der  Inspektor  der 
städtischen  Ausgrabungen  und  Korrespondent  derk.  k.  Z.  K., 
HcrrJ«>*Ri*H  Nowai-ski  i*k  Lima,  an  letztere  erstattet  hat.  Sie 
lietreffcn  neue  wichtige  Einzelheiten  des  Lagcrumlanges 
auf  dem  Platz  Am  Graben  und  sehr  willkommene  Ergän- 
zungen zu  älteren  Funden  sowohl  im  Innern  des  Lagers 
(Bauernmarkt)  als  auch  in  der  Zivilstadt  (Botanischer 
Garten,  oberer  Rennweg);  insbesondere  treten  die  Fried- 
höfe beider  Teile  der  römischen  Ansiedlung  fast  von  Jahr 
zu  Jahr  bedeutender  hervor.  Audi  zu  schon  Iwkannten  und 
schon  besprochenen  älteren  Funden  haben  sich  Nachträge 
eingestellt,  indem  nun  zahlreiche  Objekte,  die  in  Privat- 
bcsitz  gelangt  und  verliorgen  geblieben  waren,  dem  Museum 
Vindobonense  gewidmet  und  der  Öffentlichkeit  zugänglich 
gemacht  wurden.  Es  ist  dies  eine  der  erfreulichen  Wir- 
kungen, welche  die  verdienstliche,  in  rascher  Entwicklung 
begriffene  Schöpfung  des  löblichen  Gemcindcrates  der  k.  k. 
Keichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien  auf  weitere  Kreise 
der  Bevölkerung  uusiibt. 

Die  in  den  folgenden  Blättern  aufgeführten  Objekte 
sind,  dank  der  Sorgfalt  des  Inspektors  der  städtischen 
Ausgrabungen,  ohne  Ausnahme  in  dieses  Museum  gelangt. 

Herr  Nowaiaki  m:  Lima  hat  wie  in  den  früheren,  so 
auch  in  den  beiden  letzten  Jahren  reichliche  Untcrstützun- 

»)  Jahrbuch  II  (1904)  103  ff. 


gen  erfahren,  deren  hier  mit  dem  größten  Danke  Er- 
wähnung geschieht,  so  von  seiten  der  archäologischen  Kom- 
mission des  Gemeinderates,  insbesondere  des  Vorsitzenden 
GR.  Prof.  H.  Schmied  und  des  Sekretärs  GR.  H.  A.  Schwer, 
vom  Stadtbauamt,  dessen  Vorstand  Oberbaurat  Rf.ro er, 
Oberingenieuren  E.  Bistritmjhan  und  J.  Kostnrr,  Bauräten 
Grku  und  Haupki.kiscm,  den  Ingenieuren  Fkm.nkr,  Hertu 
Kornherr,  Kotkowskv,  A.  1’rioi.  und  Scuimsciia,  «lern  Ober- 
inspektor Mk\z.K.i,  den  Bauinspektoren  Ingenieur  Hhkmann 
Bekanek  und  St  Hasser  sowie  von  seiten  der  Allgemeinen 
österreichischen  Baugescllschaft  durch  Oberingenieur  Dp. 
C astei  uj,  Ingenieur  Czermak,  Hauptpolier  Kaki.  Nastkr. 
ln  erfolgreicher  Weise  förderten  einzelne  Ausgrabungen 
die  Herren  Universitätsprofessor  Dr.  Richard  Ritter  vmn 
Wrttvtei n- W estehuhki m,  Direktor  des  Botanischen  Gartens, 
Architekt  01>erbaurat  Hkixz  Geri.,  Teppichhändler  J.  Za- 
chp.ru  Stadtbaumeiater  Moritz  und  Joseph  Stiranv  und 
Wasqkstian. 

1.  Aus  dem  Stundlager.  Umfangsmauern  und 
W allgräben 

(Östliche  Seite.)  Der  Umbau  des  Hauses 
Rabensteig  (ehemals  Rabenplatz)  n.  1 im  Jahre 
1904  brachte.  Ergänzungen  zu  den  älteren  Funden, 
welche  durch  die  Regulierung  jenes  Stadtteiles 
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im  Jahre  1902  veranlagt  worden  sind.1)  Erstlich 
konnte  festgestellt  werden,  daß  in  die  Grundmauern 
des  alten,  der  Demolierung  unterzogenen  Hauses 
zahlreiche  Sandsteinquadern  und  profilierte  Ge- 
simsstücke der  Lagermauer  eingebaut  waren;  sie 
maßen  bis  1 10  cm  Länge,  70  cm  Höhe  und  40  bis 
50  cm  Dicke.  Ferner  geriet  man  bei  den  Erd- 
arbeiten für  die  tiefreichenden  Fundamente  des 
neuen  Hauses  abermals  auf  den  I«agergraben  und 
fand  ihn  auch  diesmal  wie  im  Jahre  1902  aus- 
gefüllt mit  Quadern,  Gesimsstücken,  Zinnen  und 
Zinnendeckeln;  einer  der  Quadern  hatte  «5  cm 
Länge,  70  cm  Höhe  und  29  cm  Dicke,  ein  Zinnen- 
deckel maß  63  cm  Höhe,  75  Läng«*  und  33  Dicke. 
Auch  das  Bruchstück  eines  Inschriftsteines  wurde 
dort  angetroffen;  es  gehört  zu  einer  Votivara,  die 
Valentinus,  ein  Benefiziar  der  14.  Legion,  zu  Ehren 
des  Juppiter  für  das  Wohl  des  Kaisers  widmete. 
Den  Text  hat  W.  Kluitschkk  hergestellt  und  ver- 
öffentlicht.8) Nach  der  zu  vermutenden  Ergänzung 
des  Beinamens  der  Legion  MA(.r/w/mj)  stammt  die 
Ara  aus  den  Jahren  235 — 238  n.  Chr.  Geb. 

Endlich  sind,  wie  nachträglich  bekannt  wurde, 
bei  den  Erdarbeiten  des  Jahres  1902  auf  dem 
Rabensteig  auch  ein  Denar  der  Julia  Maesa  mit 
Pudicitia  (sitzend,  links)  und  ein  Weißkupferdenar 
von  Aurelian us  (Rückseite  PAX  AVg  stehend,  im 
Abschnitt  XXI)  aufgefunden  worden. 

Hiezu  kommt  eine  dritte  Fundmünze,  die  im 
Sommer  1905  bei  den  Erdarbeiten  aus  Anlaß  der 
Niveauregulierung  ausgehoben  wurde,  ein  fast 
unkenntlich  gewordener  Weißkupferdenar  von 
Gallienus. 

Im  Sommer  1904  führte  der  gleiche  Anlaß  in 
der  Rotcnturmstraßc  dazu,  die  äußerste  Kante 
der  Kontereskarpe  des  Lagergrabens  zu  bestim- 
men. Vor  den  Häusern  mit  geraden  Nummern  bis 
in  die  Mitte  der  Straße  zeigte  sich  schon  in  70 
bis  75  cm  Tiefe  gewachsener  Boden,  in  der  anderen 
Hälfte  der  Straße,  vor  den  Häusern  mit  ungeraden 
Nummern,  stand  der  Schutt,  mit  dem  der  Lager- 
graben  ausgefullt  ist,  bis  nahe  zum  Pilaster  herauf. 
Den  oberen  Rand  der  Böschung  der  Kontereskarpe 
fand  man  hart  vor  der  gegen  die  Donau  gerich- 
teten Seite  des  etwas  erhöhten  Rettungsplatzes 
für  Fußgänger,  »30  cm  unter  dem  heutigen  Boden. 

’)  Vgl.  Milt.  190.*,  37  und  Jahrbuch  11  30. 

*)  Mi«.  1904,  4H4. 


ri«n  uu«  «Jen  Jahren  1901  um!  1905  140 

Er  streicht  quer  über  die  Mündung  des  Fleisch- 
markte«.  Die  Böschung  fallt  gegen  den  Raben- 
steig hin  ab. 

Andere  Funde,  die  aus  Anlaß  der  Niveau- 
regulierung gemacht  wurden,  bestätigten  ältere 
Erscheinungen.  Neben  Haus  n.  4 gegen  n.  8 und 
10  der  Kramergasse  fand  sich  7 m tief  nur 
römischer  Schutt,  mit  welchem  der  Lagergraben 
ausgefüllt  war.  Die  Füllmasse  bestand  aus  einer 
großen  Menge  von  Steinblöcken,  Dachziegeln, 
Tonplatten;  auch  die  Teile  eines  zerschlagenen 
Inschriftsteines,  einer  mit  dem  Buchstaben M, wurden 
dort  ausgehoben.1 1 — In  der  Jasomirgottgasse 
traf  man  von  den  drei  im  Jahre  r886  aufgegrabenen 
schweren  Mauern*)  die  innere  (hier  zu  150  cm) 
und  die  äußere  (zu  310  1»;  Stärke),  nebst  Resten 
des  Quaderbelages,  ferner  Ziegel  der  X.  Legion 
(der  Stempel  in  einfacher  viereckiger  Umrahmung) 
und  einen  Denar  von  Kaiser  Vespasian.  Diese 
beiden  Mauern  setzten  sich  also  gewiß  quer  über 
die  heutige  Straße  in  das  gegenüberliegende  Haus 
n.  4 fort. 

(Südliche  Seite.)  Der  Verlauf  der  südlichen, 
genauer  südwestlichen  Umfängsmauer  auf  dem  Platz 
am  Graben  zwischen  n.  21  (Sparkassagebäude) 
und  n.  31  (Aziendahof)  war  bisher  aus  Funden 
römischer  Zeit  nicht  nachzu weisen.  Beim  Umbau 
der  Häuser  zwischen  Jungferngasse  und  Trattncr- 
hof  (u.  26 — 30)  im  Jahre  1866  wurde  allerdings 
eine  Umfangsmauer  gefunden,  aber  nach  dem 
Gutachten  Bauverständiger  dem  Mittelalter  zuge- 
schrioben.4)  In  der  gleichen  Linie  wie  diese  konnte 
auch  die  Umfangsmauer  des  römischen  Stand- 
lagers vermutet  werden,  da  sowohl  die  Funde  auf 
der  östlichen  Langseite  des  Lagers  als  auch  jene 
der  südlichen  Seite  bis  zum  Trattnerhofe  reichten. 
Eine  Bestätigung  dieser  Vermutung  durfte  man 
darin  finden,  daß  nach  später  gemachten  Wahr- 
nehmungen die  römische  Umfangsmauer  für  die 
Aufführung  der  Stadtmauer  im  hohen  Mittelalter 
(zirka  1137 — 1220)  als  Fundament  benutzt  wurde, 
erstere  also  in  gleicher  Linie  wie  letztere  gezogen 
sein  muß.  Aber  erst  im  Sommer  1904  konnte  ein 
positiver  Anhalt  für  diese  Vermutung  gewonnen 

l)  Vgl.  die  Funde  aus  dem  J.  1895  in  Gesch.  d.  Stadt 
Wien  S.  5<i  f,  insbesondere  Fig.  38  bis  40. 

Ebenda  S.  62. 

3)  Kaki  Wkis*  Gesch.  v.  Wien  * (1882)  S.  29B. 
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werden,  indem  ein  allerdings  nur  kurzes  Stück 
der  südlichen  Umfangsmauer  des  Standlagers  an 
den  Tag  getreten  ist. 


:ö: 


*■ 

<v 

4 


r 

Kig.  289  Lagermauer  und  Kanal  Jungferngasse) 

Die  Herstellung  eines  unterirdischen  Anstands- 
ortes auf  dem  Platze  am  Graben  vor  dem  Hause 
Jungferngasse  n.  2 (zugleich  Graben  n.  21)  führte 
damals  bei  H in  Fig.  289,  f—  g in  Fig.  290  luf  eine 
3 »fi  starke  Mauer,  die  aus  einem  Kern  von  Guü- 
werk,  umkleidet  mit  gewaltigen  Steinblöcken,  er- 
baut und  y.\  in  tief  fundiert  war.  An  der  AulJen- 
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seite  gegen  den  Platz  Am  Graben  gewahrte  man 
die  50  cm  breite  Berme  (£)  und  die  Böschung 
des  Lagergrabens  (/r),  der  sich  weiterhin  als 
Spitzgraben  von  255  cm  Tiefe  darstellte.  Die 
Böschung  zeigte  sich  mit  einer  festgestampften 
Schicht  von  Lehm,  klein  geschlagenen  Ziegeln  und 
Topfscherben  verkleidet1)  Der  Winkel  der  Böschung 
beträgt  45°.  Der  Graben  war,  wie  auf  anderen 
Seiten  der  Lagerumfassung,*)  mit  abgeworfenen 


Fig.  291  Zinne  mit  Deckel  aus  dem  Lagergraben 
(Jungferngasse  n.  2) 


Steinblöcken,  Quadern,  Zinnen,  Zinnendeckeln  und 
GefaßtrQmmern  ausgefüllt.  Fine  der  Zinnen  mit 
Deckel,  die  in  das  Museum  Vindobonense  gebracht 
wurde,  ist  in  Fig.  291  abgebildet;  sie  mißt  87  cm 

*)  Ähnliches  traf  man  an  der  Böschung  des  Gral»cn* 
vor  der  Maria-Stiegen-Kirche,  Jahrbuch  II  25. 

7)  So  Kramergasse  und  Kabenplatz.  Gesch.  d.  Stadt 
Wien  I 50  f.  Milt.  1903,  37.  Jahrbuch  11  31.  Oben  Sp.  MO. 
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in  der  Höhe,  62  cm  in  der  Länge  und  hat  eine  Stärke 
von  2 9 — 31  cm.  Unter  den  Gefatistückon  fand  sich 
die  in  der  Fig.  292  abgebildete  Scherbe  von  Sigil- 
lata  mit  Eierstab  und  geschnflrltem  Stabwerk,  im 
vorderen  Felde  eine  Mänade  (?)  mit  Thyrssos  {?), 
im  nächsten  ein  tanzender  Pan ; letztere  Figur 
kleiner  als  erstere. 


Fit;.  292  Sitrillata  aus  dem  Lag  er  graben 
ivor  Jun|'femt;.iSKe  n.  2) 


Es  mag  hier  zugleich  einer  Erscheinung  aus 
späterer  Zeit  gedacht  sein,  die  man  auch  an  an- 
deren Stellen  der  Inneren  Stadt  (I.  Bezirk)  beob- 
achtet hat.  Unter  der  Lagermauer,  1*4  w tiefer  als 
ihre  unterste  Quaderschar,  also  4 8 m unter  dem 
heutigen  Niveau,  fand  man  ein  Kellerge wölbe 
neuerer  Zeit  (Fig.  290  bei  a,  fr),  welches  nur  durch 
seitliches  Unterfangen  der  I«agermauer  hergestellt 
werden  konnte.  Zwischen  der  untersten  Quader- 
schar der  letzteren  und  der  oberen  Decke  des 
Kellers  lag  eine  1 in  starke  Schicht  von  ge- 
wachsenem Lehm.1) 

(Kanal  auf  dem  Petersplatze.)  Der  gleiche 
Anlad,  die  Errichtung  des  unterirdischen  Anstands- 
ortes, machte  auch  die  Anlage  eines  neuen  Ka- 
nälen nötig,  der  um  die  Ecke  des  Hauses  Graben 
n.  22  herum,  die  Jungferngasse  entlang  auf  den 
Petersplatz  geführt  und  hier  in  den  schon  be- 
stehenden neuen  Hauptkanal  eingeleitet  wurde 
(big.  289  a tt  a).  Vor  der  Kirche,  19  tu  von  der 
Innenseite  des  vorerwähnten  Restes  der  Umfangs» 

*)  Ähnliches  fand  man  unter  dem  Torturm  an  der 
Hohen  Brücke  (Bericht  S.  2«,  Note  1)  und  unter  einer 
römischen  Mauer  Bauernmarkt  n.  3 (Jahrbuch  II  32). 


mauer  entfernt,  traf  man  bis  in  2 5 m Tiefe  Schutt, 
unter  diesem  eine  mit  Bruchstücken  römischer 
Ziegel  und  TongefaÖe  durchsetzte  Lage  von 
Humus,  die  also  wohl  das  römische  Niveau  be- 
zeichnet. Unter  ihr  stieß  man  bei  A auf  drei 
parallel  zueinander  laufende,  ungleich  tief  fun- 
dierte Mauern  {c,  d , e in  Fig.  289  und  290  Durch- 
schnitt), deren  Richtung  senkrecht  auf  die  Rich- 
tung der  Jungferngasse  steht  Mauer  c aus  Bruch- 
steinen und  Mörtel  aufgefuhrt,  noch  80  cm  hoch, 
ist  oben  60,  unten  mit  dem  Sockelansatz  70  cm 
stark  und  290  cm  unter  der  Erde  auf  gewachsenen 
Boden  gelegt.  Der  mit  Erdreich  verschüttete 
Zwischenraum  zwischen  ihr  und  der  Mauer  d ist 
7 2 cm  breit  und  war  der  Boden  nicht  gepflastert. 
Die  Mauern  d und  c,  ebenfalls  aus  Bruchsteinen 
und  Mörtel  hergestellt,  je  60  cm  stark  und  50  cm 
voneinander  entfernt,  reichten  320  cm  tief  in  den 
gewachsenen  Boden  hinein,  ihr  Zwischenraum  zeigte 
Betonboden.  Es  haben  also  d und  c einen  Kanal 
gebildet,  während  c nur  eine  Stützmauer  gegen 
den  Druck  des  Erdreiches  bildete,  wie  ein  gleiches 
unter  den  Tuchlauben  (zwischen  n,  25  und  28)  an 
einem  von  der  XIII.  Legion  erbauten  Kanäle  im 
Jahre  1903  beobachtet  worden  ist.8) 

Leider  war  das  aufgedeckte  Bruchstück  zu 
klein,  um  feststellen  zu  können,  nach  welcher  Rich- 
tung der  Kanal  sich  senkte.  Er  liegt  nahezu  in 
derselben  Linie  wie  der  Kanal  innerhalb  der 
Lagermauer  in  der  Naglergasse,  der  in  der  Bogner- 
gasse  vor  Haus  n.  7 aufgegraben  wurde*);  dieser 
lag  3'5  m tief,  also  uni  30  cm  tiefer  als  jener  in 
der  Jungferngasse,  auch  war  er  weiter  (70  cm), 
dagegen  in  den  Seitenmauem  (40,  unten  43  cm) 
schwächer. 

Außerhalb  der  Mauer  c kamen  gegen  das 
Portal  der  St.  Peterskirche  Bruchstücke  von  großen 
Ziegelplatten  zum  Vorschein  zu  43  — 55™#  in  der 
Breite  und  5—6  cm  Stärke,  ferner  Dachziegel  mit 
den  Stempeln  der  X.  und  der  XIV.  Legion;  da 
sie  in  gleicher  Tiefe  mit  dem  Kanal  gefunden 
wurden,  stehen  sie  wohl  mit  ihm,  erstere  vielleicht 
als  Deckplatten,  in  Verbindung. 

Bei  dem  Fortschreiten  der  Erdarbeiten  wurden 
auch  zwei  Ziegelstücke  der  X.  Legion  ausgehoben, 
die  eine  neue  Art  des  Stempels  sicherstellen. 

8)  Jahrbuch  11  36  und  unti-n  Sp.  179. 

*)  Plan  und  Durchschnitt  in  Milt.  1903,  33  f. 
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Das  eine  Bruchstück,  in  der  Jungferngasse 
(nächst  dem  Kanal)  4*5  ut  tief  gefunden, 
zeigt  die  in  Fig.  293  a dargestellte  Form, 
im  rechten  Seitenfelde  der  Kartusche  den 
unteren  Teil  einer  links  gewendeten  mensch- 
lichen Figur,  wohl  eines  Kriegers;  das 
ander«  Bruchstück  (Fig.  293 f>),  auf  dem 
Graben  beim  Ausheben  der  Erde  für  den 
Anstaudsort,  6 m tief,  ausgehoben,  enthält 
nur  mehr  das  linke  Seitenfeld  der  Kar- 
tusche mit  einer  rechts  gewendeten  Krie- 
gerfigur,  die  kräftig  ausschreitet  und  die 
beiden  Arme  erhebt.  Es  wird  dadurch  der 
Stempel  eines  schon  im  Jahre  1903  an  der  1 
Mündung  der  Kleeblattgasse  in  die  Tuch- 
lauben gefundenen  Ziegelstückes  erklärt, 
das  eine  ähnliche  schreitende  Figur  mit 
erhobenen  Armen,  aber  nach  links  schrei- 
tend und  im  rechten  Seitenfelde  der  Kar- 
tusche darstellt1) 

Das  hier  besprochene  Fragment  der 
Lagermauer  hat  große  Ähnlichkeit  mit 
dem  1901  und  1902  in  der  Naglergasse 
aufgedeckten.*)  Auch  dieses  hatte  stellen- 
weise eine  Stärke  von  3,  ja  sogar  3*2  tu, 
es  war  3*6  m tief  fundiert,  der  Kern  der 
Mauer  aus  Gußwerk  hergestellt  und  mit 
Quadern  verkleidet,  die  Berme  war  gleich- 
falls 0 5 tu  breit  Dort  wie  hier  hat  man 
innerhalb  und  außerhalb  der  Mauer  nur 
Ziegel  der  X.  und  XIIIL  Legion  ausge- 
hoben. Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich, 
daß  beide  Bruchstücke  der  gleichen  Zeit 
angehören. 

(Der  äußere  Graben  vor  der  süd- 
lichen Seite  des  Standlagers.)  Fast 
gegenüber  von  der  Jungferngasse  mündet 
die  Habsburgergasse  auf  den  Platz  Am 
Graben,  zwischen  den  Häusern  n.  15  und  16. 

Das  Nachbarhaus  n.  17  wurde  Ende  1904 
demoliert  und  u ragebaut.  Bei  den  Erd- 
arbeiten hiefür  gewahrte  man  in  dem 
vorderen  Teile  der  Bauparzelle  selbst,  in  der  Linie 
C — C (Fig.  294)  eine  Senkung  des  gewachsenen 

*)  Jahrbuch  II  35,«*;  ich  glaubte  einen  Adler  zu  er- 
kennen, wahrend  N<iwai.ski  rut  Lima  schon  damals  richtiger 
eine  männliche  Figur  wahmahm, 

*)  Vgl.  Ititt  1903,  31  f.,  und  Jahrbuch  11  16  f. 

JahrlxM-b  i!»r  k.  k.  III  I,  1905 


Bodens,  die  sich  bald  als  die  Böschung  eines  in 
einem  Winkel  von  45°  aus  dem  Lehmboden  aus- 
gestochenen Spitz grabens  darstellte  (C,  D , E in 
Fig  295);  die  Sohle  D liegt  155  cm  tief  unter  dem 
Trottoir.  Von  einem  zweiten  Graben  ist  die  eine 
Böschung  schon  bei  einem  früheren  Kanalbau  bei 

10 


Fig.  293  Zicgclstcmpcl  (Am  Graben  und  Jungferngasso).  **•  Gr. 
Nr.  5 (Kohlmarkt) 


Fig.  29*  Plan  der  Fundstellen  im  Hause  n.  17  auf  dem  Platz 
Am  Graben 
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Fig.  295  Durchschnitt  der  Fundstellen  im  Hause  n.  17  (vgl.  Fig.  294}  auf  dem  Platz  Am  Graben 


E (in  Fig.  295,  vollausgezogene  I.inie)  aufgedeckt 
worden.  Von  der  äußeren  Kante  C 7 m entfernt, 
zog  man  au»  dem  Lehmboden  zwei  hintcrcinander- 
stehende  zugespitze  Hichenpfahle  heraus;  es  scheint 
also  in  dieser  Entfernung  eine  Pali sadenstel- 
lung  ( B — B)  vorhanden  gewesen  zu  sein,  wie  ähn- 
liches auch  nächst  dem  Rabcnplatz  der  Fall  war.1) 
Außerhalb  derselben  fand  man  eine  mächtige 
Humuslage  mit  einer  fast  5 1«  breiten  Schicht  von 
groben  Kieselsteinen  („4  A)  durchsetzt,  die  augen- 
scheinlich den  Rest  einer  Straße  bezeichnet,  welche 
außen  längs  der  Palisaden  und  des  I.agergrabens 
hinlief.  Außerhalb  dieser  endlich  liegt  eine  bei  17  bis 
18  m breite  leere  Zone,  in  der  acht  Fallgruben 
von  12  in  Durchmesser  und  4 — 4*5  m Tiefe  ange- 
bracht waren  (Durchschnitt  in  Fig.  295). 

Dieser  Fund,  verglichen  mit  jenem  in  der 
Jungferngasse,  zeigt,  daß  die  Anlage  des  Lager- 
grabens nicht  bloß  die  Breite  des  heutigen  Platzes 
Am  Graben  einnahm,  sondern  auf  beiden  Seiten 
noch  über  diesen  hinausgriff.  Es  ist  diese  große 
Ausdehnung  erklärlich,  da  von  Süden  her  Terrain- 
himlernisse  gegen  die  Annäherung  des  Feindes 
nicht  bestanden,  weil  der  Boden  weiterhin  fast 
eben  verläuft,  daher  eine  breite  mehrfache  Graben- 
anlage notwendig  war.  Ob  sie  zwei-  oder,  wie 
wahrscheinlich,  dreiteilig  zu  denken  ist,  wird  sich 
wohl  bei  weiteren  Funden  im  Straßenboden  des 
Platzes  zeigen. 

Auch  der  übrige  Teil  des  Bauplatzes  n.  17 
bot  ansprechende  Erscheinungen.  Man  fand  den 
gewachsenen  Boden  bei  A 120,  bei  F 140  n»  tief, 
er  senkte  sich  also  bis  F um  20  cm;  auf  ihm  lag 
zunächst  Humus,  über  diesem  Schutt,  der  ebenso 
wie  der  Schutt,  welcher  den  Graben  ausfüllte,  viele 
römische  Kulturreste  enthielt;  man  fand  deren 
aber  auch  im  Lehmboden. 

Ganz  im  Fond  des  Hauses,  gegen  die  Feuer-  | 
mauer  des  Hauses  n.  5 am  Kohlmarkt,  geriet  j 

l)  Milt.  1903,  35  Fig.  3,  punktierte  Linie, 


man  bei  F auf  eine  Brandschichte,  aus  Asche, 
Kohle,  zertrümmerten  Ziegeln  und  Platten  für 
schwebende  Plafonds,  Tongefaßstücken,  Eisen- 
schlacken und  zahlreichen  Bruchsteinen  be- 
stehend. Unter  der  Brandschicht  lag  eine  Mauer 
von  30  cm  Stärke,  neben  der  man  c*in  eisernes 
Messer,  eine  Hacke  aus  Eisen  und  Gefaßreste  aus 
schwarzem  Ton  auflas;  auch  eine  Zisterne  von 
2*2 6 m Durchmesser  kam  dort  zum  Vorschein,  sie 
war  mit  Erde  ausgefüllt  Die  Frage,  ob  diese  Über- 
reste einer  ummauerten  Grabstelle  oder  einem 
Hause  angehört  haben,  muß  offen  bleiben;  es  möge 
nur  erwähnt  sein,  daß  man  in  nächster  Nähe,  jen- 
seits der  genannten  Feuermauer  in  Kohlmarkt 
n.  5,  mehrere  in  gleicher  Richtung  streichende 
Mauern  aufgegraben  hat  (J.  1896),1)  die  wohl  einem 
Baue  in  den  Canabae  angehört  haben. 

Von  den  aus  dem  Lehmboden  ausgehobenen 
Gegenständen  sind  vor  allem  kleine  schwarze 
Töpfe  zu  nennen,  welche  3 m tief  gefunden  wurden. 
Einer  von  ihnen,  beim  Aufgraben  zerbrochen,  war 
mit  fester  Erde  angefüllt,  so  daß  der  Inhalt  er- 
halten blieb;  er  bestand  aus  sechs  ziemlich  gut 
erhaltenen  Weißkupferdenaren  der  Jahre  260 — 282 
von  den  Kaisern: 

Gallienus:  .l/iOLLINI  CONS  AVG  Kentaur  r.  trabend  mit 
Zweig,  im  Abschnitt  Z.  Cohkn1  272. 

— SECVRITAS  PVBL  an  einer  Säule  stehend,  hinter 

dieser  R.  Cohk*3  974. 

Claudius  II:  IOVI  cotuervatori  stehend  r.;  stark  verrieben. 

Gm  kn  5 520. 

— VIRTVS  E Xerriim  stehend;  verrieben. 
Probus:  CONCORDIA  MILITur/i  und  der  Kaiser  im  Hand- 
schlag, zwischen  ihnen  P.  Im  Abschnitt  XX. 

— PAX  AVGVSTA,  st.,  mit  Zweig,  im  Felde  rechts  Q, 
im  Abschnitt  XX. 

Es  fallt  auf,  daß  von  jedem  der  drei  Kaiser  zwei 
Münzen  in  dem  Topfe  lagen. 

Andere  Münzen,  die  zerstreut  a 11  fgc lesen  wurden,  sind 
ein  Denar  von  Septimius  Severus:  PMTRPVCOS//  opfernde 
Göttin,  verrieben,  und  ein  schlecht  erhaltener  Kupferdenar 

')  Bericht  S.  44. 
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von  Konstantin  cl.  Gr.  (Brust- 
bild m.  Helm,  r.,  Ks.  zwei  Vic- 
tor ien,  wohl  eine  Votamünze. 
Aufschriften  unleserlich). 

Auf  Ziegelstücken  fan- 
den sich  zerstreut  die  Stem- 
pel: LEG  XII II  CMV  (zwei 
Exemplare,  Fig.  296).  — leg. 
XCPF  in  Fußsohle,  LXG 
PFAN/omw/diitf.  — LEGXC 

R'jy.üir  A\vj  i’_ 


Fig.  296  «.  297  Zicgelstempel,  '/*  n.  Gr. 


Fig.  301  SigillatabruchstUck  (Am  Graben  n.  17) 


im  Titulus  ansatus  (Fig.  207),  endlich  TEMP  VRS, 
im  Titulus  ansatus  und  im  einfachen  Viereck 
(Fig.  298). 

Fig.  296  Ziegelstempcl,  */«  n.  Gr. 

Ein  Stirnziegel,  vorne  mit  einem  unbärti- 
gen Kopfe  verkleidet,  19  cm  breit,  jetzt  13  an  hoch, 
2 cm  dick,  auf  der  Rückseite  hohl,  wurde  verein- 
zelt im  Schutte  angetroften,  mit  dem  der  Lager- 
graben ausgefullt  war  (Fig.  299). 


Fig.  299  Stimziegel  (Am  Graben  n.  17),  */,  n.  Gr. 


Die  Fabrikmarken  auf  Sigillatascherben 
waren:  BRICCVS  F;  LVPP/j;  MLUACI  zwei  Boden- 
stücke, auf  einem  außen  eingeritzt  GSR  [ Fig.  300**); 
PATER  ATI  OF  auf  zwei  Exemplaren,  auf  einem 
von  beiden  eingeritzt  am  unteren  Boden  Eutici 
(Fig.  3000)  und  an  der  Außenwand  Mi  (Fig.  $oob); 
5IICVDIM  = Secu{n)Ji  m{anu),  an  der  Unterseite 
eingekritzt  X;  SIIXTI  v M Sexti  m{anu)  mit  der 


Ritzinschrift  Xigrini  (vergl.  Fig.  300  c,  (f)\  statt 
eines  Xamens  ein  aus  Dreiecken  gebildetes  zwei- 
zeiliges Ornament  (Fig.  300 </).  Unvollständig  sind 

EMTlCJ  M Nl\\ 

ah  c 


Fig.  300  a b ce  Kitzschriften  und  (/  Trtpfermarkc  auf 
Sigillatagefilßen;  c'  Durchschnitt  des  Gefäßes  mit  der 
Kitzschrift  c;  alles  */,  n.  Gr. 

jlRIIlS  (of.  Virilisl),  vergl.  unten  Sp.  175;  Tj;  (ma. 
Von  Formschneiderstempeln  auf  Kumpen  mit  er- 
habentMi  Darstellungen,  gerade  oder  rückläufig 
geschrieben,  zeigten  sich:  ^EROT  und  IMAMM^  Cim- 
uami  (Fig.  302).  — 42,  vgl.  unten  Sp.  219. 

Von  den  Reliefs  der  Sigillatafragmente  sind 
außer  Randstücken  mit  Barbotine-Omamenten  zu 
nennen:  Das  Bruchstück  einer  Schale  mit  Eierstab 
und  Astragal,  darunter  Frauenkopf  (links)  neben 
Palmzweigen  und  Kranz,  im  folgenden  Felde  Ober- 
teil einer  jugendlichen  männlichen  Figur;  in  den 
Feldern,  die  durch  Perlenstäbe  begrenzt  sind,  Rin- 

io* 


Digitized  by  Google 


»5* 


F.  Kenskk  Römiichc  Funde  io  Wien  an»  den  Jahren  I9O4  und  IqO-, 


52 


Fi|.  302  Sigillataliruchstück  (Am  Graben  n.  17) 


gel  (Fig.  301).  Ein  anderes  Bruchstück  zeigt  unter 
Eierstab  zwei  oben  und  seitlich  durch  Schnüre 
getrennte  Felder,  links  Reste  tanzender  Satyren, 
rechts  eine  Ixier  innerhalb  eines  von  Doppelfaden 
umschlossenen  kreisrunden  Medaillons  (Fig.  302). 

Von  drei  gelbglasierten  Schalen  mit  Ausguß- 
schnäbeln in  Form  stilisierter  Maultierköpfe  fanden 
sich  Bruchstücke  mit  diesen  Schnäbeln,  deren 
eines  in  Fig.  303  abgebildet  ist 


Fig.  303  Ausgußrohre  einer  Eßschale  (Am  Graben  n.  17) 

11.  Gebäude  im  Standlagcr 

(Mauerzüge  zwischen  Bauernmarkt  und 
Wildbretmarkt)  Der  Umbau  des  Hauses  n.  7 
am  Bauernmarkt  (zugleich  Wildbret  markt  n.  4), 


begonnen  anfangs  1904,  brachte  eine  Fortsetzung 
der  im  Jahre  1900  beim  Umbau  des  Xcbenhauses 
(Bauernmarkt  n.  9)  aufgegrabenen  Räume.1)  Der 
ganze  Komplex  ist  in  Fig.  304  dargestellt,  in 
welcher  A bis  .V  die  dreizehn  im  Jahre  i90obloß- 
gelegten  Räume,  dagegen  O bis  Z ihre  Fortsetzung 
aus  dem  Jahre  1904  bezeichnen.  Die  neugefunde- 
nen Mauern  schließen  sich,  wie  man  sieht,  voll- 
kommen an  die  früher  aufgedeckten  an;  die  Lücken 
in  ihrem  Zusammenhänge  erklären  sich  aus  den 
tiefen  Unterkellerungen. 

Die  Erscheinungen,  die  man  1904  beobachten 
konnte,  sind  die  gleichen,  wie  sie  sich  im  Jahre 
1900  zeigten;  auch  der  neugefundene  Teil  war 
mit  einer  30 — 50  cm  hohen  Brandschicht  bedeckt 
Die  Heftigkeit  des  Feuers,  dem  der  ausgedehnte 
Bau  zum  Opfer  fiel,  laßt  sich  aus  dem  Umstande 
ermessen,  daß  nicht  bloß  die  Ziegel  der  Bedachung, 
sondern  auch  die  Bruchsteine  der  Fundamente 
Spuren  der  Einwirkung  der  Flammen  aufwiesen. 

Die  Konstruktion  der  Mauern  ist  dieselbe, 
die  sich  in  dom  früher  bloßgelegten  Teile  des 
Gebäudes  zeigte.  Die  Zwischenmauern  haben  meist 
55 — 6oc»m  Stärke,  die  südliche  Mauer  gegen  die 
Brandstätte  ist  etwas  stärker  (65  cm),  die  Funda- 
mente bestehen  aus  demselben  Materiale,  wie  die 
Lagermauer,  aus  sogenanntem  Sieveringer  Schleif- 
stein, reichlich  mit  Mörtel  verbunden.1)  Wie  die 
Räume  A , E,  G , J der  älteren  Aufgrabung  eine 
Fortsetzung  gegen  das  Haus  n.  1 1 am  Bauern- 
markt, also  gegen  den  Hohen  Markt  hatten,  so 
auch  die  Räume  W und  Z der  neuen  Aufgrabung 
gegen  die  Brandstätte,  die  Räume  X Y Z gegen 
den  Wildbretmarkt.  In  den  Räumen  S T U da- 
gegen fehlten  außen  Maueransätze,  die  auf  eine 
Fortsetzung  der  Räume  gegen  die  Brandstätte 
hindeuten  würden;  vielmehr  scheinen  sie  gegen 
letztere  durch  einen  freien  Hofraum  begrenzt 
gewesen  zu  sein,  worauf  schon  das  Vorhandensein 
einer  Zisterne  bei  ly  hindeutet.  Dieser  entspricht 

*)  Bericht  S.  11,  Fig.  8 und  8A. 

')  Man  gewahrte  deutlich,  daß  die  Bruchsteine  nicht 
in  bestimmter  Ordnung  gelegt*  sondern  Schicht  für  Schicht 
in  die  Fundamentgrube  geworfen  und  mit  frisch  gelöschtem 
Kalk  übe  rschüttet  wurden,  der  die  Zwischenräume  ausfüllte 
und  sich  mit  den  Bruchsteinen  zu  einer  überaus  harten 
Masse  fast  unlöslich  verband. 
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dem  mit  Stein- 
platten gepfla- 
sterten Hofe 
längs  des  Rau- 
mes B der  älte- 
ren Aufgrabung. 

Durch  die  Ver- 
vollständigung 
der  Mauerzüge 
die  aus  dem  Pia 
ne  ersichtlich  ist, 
kann  auch  die 
Lücke  zwischen 
der  mittleren 
Gruppe  und  der 
gegen  den  Wild- 
bretmarkt lie- 
genden Flucht 
der  Wohnräumc 
des  römischen 
Baues,  welche 
durch  Unterkel- 
lerung zerstört 
ist,  wenigstens 
teilweise  ausge- 
füllt  werden. 

Die  Mauer  zwi- 
schen A und  B 
trifft  in  ihrer 
Verlängerung 
auf  die  aller- 
dings etwas 
schwächere 
Mauer  zwischen 
M und  Nl  das-  Fig.  304  Mauer  züg< 

selbe  ist  der  Fall 

mit  den  Mauern  zwischen  D~  E,  H — J,  T — O und 
W — A'  einerseits  und  den  Mauern  zwischen  K — L, 
K — X,  X — ■ Y und  Y — Z anderseits.  Es  kann 
daraus  geschlossen  werden,  daß  die  genannten 
Mauerzüge  auch  über  den  unterkellerten  Teil 
des  nun  demolierten  Gebäudes  geführt  haben.  Die 
Unterteilung  durch  Quermauern,  also  die  Ein- 
teilung in  größere  und  kleinere  Wohnraume  bleibt 
dagegen  für  immer  verloren,  was  die  Bestimmung 
des  Zweckes,  dem  sie  dienten,  erschwert.  Aber 
deutlich  ist  nun  durch  die  Aufgrabung  der  Mauer 
zwischen  den  Räumen  W und  R der  Zusammen* 


B1 

* * 

Wildbret’”“  rKt 


zwischen  Bauernmarkt  und  Wildbretmarkt 

hang  der  mittleren  Gruppe  (A — V)  mit  der  seit- 
lichen, gegen  den  Wildbretmarkt  gelegenen  Flucht 
(K — N und  X — Z)  erwiesen,  wogegen  ich  früher 
eine  Trennung  beider  Gruppen  vorausgesetzt  hatte. 
Eine  solche  bestand  allerdings  insofern,  als  ein 
durch  den  Wildbretmarkt  ziehender  Lagerweg  an- 
genommen werden  darf;  er  lief  aber  sehr  wahr- 
scheinlich jenseits  der  Räume  K — N und  X — Z. 
Es  wird  darauf  noch  zurückzukommen  sein. 

Fast  in  der  Mitte  zwischen  den  größeren 
Räumen  zu  4 in  Breite  bei  wechselnder  I^nge 
sind  kleinere  Räume  zu  2 m Breite  und  verschie- 
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Fig.  305  Komische  Zisterne  (Bauernmarkt  n.  7),  */T  n.  Gr. 


dener  Länge  1 H,  J V)  eingeschoben;  sie  haben 
wohl  nur  zur  Kommunikation  gedient,  indem  also 
der  ganze  Komplex  von  Wohnräumen  durch  einen 
Gang  getrennt  war,  von  welchem  man  zu  beiden 
Seiten  in  die  anstoßenden  Gemächer  gelangen 
konnte. 

Die  Maueransätze  sind  vielfach  ausgebrochen, 
so  daß  sich  Türöffnungen  und  Türschwellen  nicht 
nachweisen  lassen.  — Von  den  Fußböden  fanden 
sich  Betonschollen  in  größerer  Zahl,  auch  Bewurf- 
stücke, die  mit  roter  und  gelber  Farbe  bemalt 
waren,  alles  aber  in  einem  Zustand  von  gleicher 
Zertrümmerung  und  Zerstreuung,  wie  sie  sich  auch 
im  Hause  n.  9 gezeigt  haben. 

In  der  nächsten  Umgebung  des  römischen 
Gebäudes  stieß  man  bei  B'  im  Boden  des  Wildbret- 
marktes vor  Haus  n.  1 (früher  n.  3,  „Roter  Igel4* *) 
nur  60  cm  unter  dem  Pflaster  auf  zwei  römische 
Mauern  von  60  cm  Stärke,  als  der  Kanal  für  das 
neue  Haus  Bauernmarkt  n.  7 gebaut  wurde. 

Beide  Mauern  liefen  parallel  zueinander,  ihr 
Abstand  betrug  7 m,  so  groß  war  also  der  von  ihnen 
umschlossene  Raum.  Die  Bauart  war  ungleich,  die 
südliche  war  2 m tief  auf  gewachsenem  Boden 
fundiert  und  im  unteren  Teile  mit  einer  sockel- 
artigen Verstärkung  versehen,  während  die  nörd- 
liche ohne  solche  gefunden  wurde,  weniger  tief 
herabreichte  und  auf  einer  festgestampften  Brand- 
schichte auflag;  sie  wurde  also  nach  einer  teil- 
weisen Zerstörung  eines  älteren  Baues  in  späterer 
Zeit  über  dem  ßrandschutt  aufgeführt. 1 1 

*)  Eine  Fund ungabe  besagt,  man  habe  Holzrcstc 


Beide  Mauern  treffen,  in  ihrer 
Richtung  verlängert,  in  einem 
spitzen  Winkel  auf  die  Mauer 
A’ — W und  W' — A’;  der  Bau,  dem 
sie  angehörten,  war  also  anders 
orientiert,  als  der  in  den  Häusern 
n.  7 und  9 (Bauernmarkt)  aufge- 
grabene  Komplex. 

Es  ist  daher  sehr  wahrschein- 
lich, daß  jene  beiden  Mauern  nicht 
einen  Bestandteil  des  letzteren  ge 
bildet,  sondern  einem  andern  Bau 
angehört  haben  und  von  unserem 
durch  einen  Lagerweg  getrennt 
waren. 

Vergleicht  man  endlich  die 
Richtung  der  Mauern  bei  B'  und  der  im  Jahre  1899 
bloßgelegten  Mauern  im  Hause  Wildbretmarkt  n.  3 
(früher  n.  5)  *)  mit  der  Richtung  der  Mauern  in 
unserem  Gebäude  (L  —N  und  X — Z),  so  ergibt  sich 
eine  leichte  Krümmung  des  Lagerweges,  die  noch 
in  der  heutigen  Gestalt  des  kleinen  Platzes  am 
Wildbretmarkt  nachklingt. 

Auch  auf  der  nun  verbreiterten  Brandstätte 
haben  sich  Mauerreste  bei  Et,  F'  und  G ' gefunden. 
Die  beiden  ersteren  scheinen  einen  Verbindungsgang 
von  2*5  mi  Breite  gebildet  und  durch  diesen  an  den 
großen  Bau  sich  angeschlossen  zu  haben;  ob  die 
Mauern  bei  Gf,  die  3 m voneinander  abstehen 
und  einen  Betonboden  umschlossen,  gleichfalls 
einen  Gang  oder  ein  Gemach  gebildet  haben,  muß 
dahingestellt  bleiben. 

Die  Betonböden  zwischen  und  nächst  diesen 
Mauerresten  zeigten  verschiedene  Färbung;  jener 
bei  E’  war  von  dem  beigemengten  Ziegelmehl 
rötlich  gefärbt,  jener  bei  F'  und  G ' weiß.  In  der 
Nähe  von  & und  F*  fand  man  Ziegel  mit  dem 
Stempel  der  X.  und  XIV.  Legion  und  des  M. 
Antonius  Tiberianus  Vindob.  nebst  zahlreichen 
Topfscherben. 

Die  Zisterne  bei  & mit  einem  Durchmesser 
von  1*35  und  einer  Tiefe  von  7 bis  8 m war  bis 

(von  Balken)  eingebunden  vorgefunden,  ohne  daß  mit 
Sicherheit  erhoben  werden  konnte,  in  welcher  der  beiden 
Mauern  dies  der  Fall  war.  Nach  der  weniger  soliden  Bau- 
art der  nördlichen  Mauer  dürfte  die  genannte  Erscheinung 
auf  diese  zu  beziehen  sein,  welche  dann  als  eine  später 
eingezogene  Mauer  aus  Fachwerk  aufzufassen  wäre. 

*)  Bericht  S.  9 mit  Plan. 
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zur  Sohle  mit  einem  35  cm  starken  Belag  von 
schräge  gestellten  Steinen  in  Form  des  Ahren- 
werkes  und  reichlichem  Lehm  gefuttert  (Fig.  305); 
sie  enthielt  Schutt,  in  welchem  nur  römische  Objekte, 
Glasgefäße,  Ziegeltrümmer  und  Topfscherben  sich 
befanden-  Der  Grundriß  bildet  nicht  einen  regel- 
mäßigen Kreis,  sondern  zeigt  Abweichungen  von 
diesem;  der  Bau  ist  flüchtig  ausgeführt.  Auch  eine 
Fanggrube  fehlte  nicht,  sie  fand  sich  bei  C,  ist 
1 ‘2  cm  im  Durchmesser  weit,  bei  7 m tief  und  mit 
römischem  Schutt  (Topfscherben,  Ziegelstücken, 
Resten  von  Glas,  verschlacktem  Eisen  u.  dgl.) 
ausgefüllt. 

Die  wenigen  Münzen  aus  den  Räumen  O, 
P,  T und  W versagen  diesmal  ganz  und  gar.  Sie 
wurden  zerstreut  in  der  Brandschichte  aufgelesen 
und  sind  meist  sehr  schlecht  erhalten,  so  daß  mit 
Mühe  aus  der  Form  des  Schröttlings  und  den 
Resten  des  Kaiserporträts  die  Zeit  ihrer  Prägung 
bestimmt  werden  kann.  Auch  gehören  sie  zumeist 
der  zweiten  Hälfte  des  III.  und  dem  IV.  Jh.  an. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  sie  durch  das  starke 
Feuer  so  sehr  gelitten  haben.  Zu  den  noch  mittel- 
mäßig erhaltenen  Stücken  gehört  ein  stark  ver- 
riebener As  von  Trajan,  eine  Mittelbronze  von 
M.  Aurel,  Weißkupferdenare  von  Gallienus  mit 
Diauac  cons(ervatrici),  im  Abschnitte  Xi,  ein  solcher 
von  Kaiser  Probus  mit  Clemcntia  ternp.  und  ein 
Kupferdenar  von  Konstantin  d.  Gr.  mit  Soli  itiviclo 
comiti,  . . MC  ....  zwei  andere  Stücke  sind  vermut- 
lich von  Valentinian  I.  Alle  übrigen  Münzen  waren 
verkrustet,  so  daß  man  sie  nur  im  allgemeinen 
als  kupferne  Denare  des  IV.  Jh.  bezeichnen  kann. 

Hieher  gehören  übrigens  auch  zwei  Münzen, 
die  außerhalb  der  Mauern  des  römischen  Ge- 
bäudes bei  den  Erdarbeiten  für  die  Wasserleitung 
im  Sommer  1905  ausgehoben  wurden:  ein  ver- 
schliffener  Denar  von  Kaiser  Vespasian,  gefunden 
an  der  Ecke  Wildbretmarkt  und  Brandstätte,  dann 
ein  gut  erhaltener  Kupferdenar  von  Constantinus 
junior  als  Cäsar  auf  die  Dezennalien  der  Söhne 
Konstantins  d.  Gr.  als  Cäsaren,  im  Abschnitt  E SISC. 

Von  Ziegeln  und  Ziegelstücken  fand  sich  in 
dem  Brandschutte  eine  überaus  große  Anzahl,  haupt- 
sächlich von  der  eingestürzten  Bedachung  vor, 
also  Falzziegel  und  Platten.  Bauziegel  wurden  fast 
nicht  gefunden,  was  sich  wohl  daraus  erklärt,  daß 
das  Gebäude  durchaus  ein  Stoinbau  war.  Im  Ver- 


hältnis zur  großen  Zahl  der  Ziegel  kamen  solche 
mit  Stempeln  sehr  spärlich  vor;  sie  stammen  von 
der  XIII.,  XV.,  X.  und  XIV.  Legion,  von  der 
I.  aelischen  Kohorte  der  Bogenschützen,  von  Ursi- 
cinus  und  von  Privatfirmen,  welche  für  das  Lager 
geliefert  haben.  Die  Fundstellen  lassen  sich  nur 
für  jene  Ziegel  angeben,  welche  unter  der  Brand- 
schichte nach  deren  Beseitigung  auf  dem  Boden 
der  Gemächer  angetroffen  worden  sind;  von  den 
aus  der  Brandschichte  ausgehobenen  ist  dies  nicht 
möglich,  da  letztere  die  Räume  noch  verdeckte, 
als  die  Ziegel  aufgefunden  wurden. 

Wie  bei  der  älteren  Ausgrabung  im  Nachbar- 
hause n.  9,  traf  man  auch  bei  der  jüngeren  im 
Hause  n.  7 die  Ziegel  der  XIII.  Legion  zumeist 
in  dem  Trakte  gegen  den  Wildbretmarkt  hin, 
allerdings  auch  hier  gemischt  mit  Ziegeln  anderer, 
späterer  Legionen.  Zu  den  älteren  der  XIII.  Legion 
ist  der  Stempel  in  Fig.  306,  a zu  rechnen,  da 
er  eine  einfache  viereckige  Umrahmung  und  den 
voll  ausgeschriebenen  Namen  OptimiQ)  des  die 
Herstellung  leitenden  Offiziers  zeigt;  er  wurde  im 
Raume  V ausgehoben.  Ihm  zunächst  steht  der 
gleich  umrahmte  aa  mit  SATRI(cmi)-  Jünger  scheinen 
die?  Ziegel  b c d 2U  sein;  sie  geben  die  Namen 
nur  mit  Siglen:  AB  (wohl  Albini),  C*C  und  FA  und 
zeigen  schon  den  ersten  Anfang  der  Ansae.  Der 
letzten  Zeit  des  Aufenthaltes  dieser  Legion  in 
Wien  wird  der  Stempel  e zugeschrieben  werden 
müssen,  da  er  auch  schon  die  Siglen  wegläßt  (aus 
Raum  H").  Alle  übrigen  Ziegel  dieser  Legion 
können  übergangen  werden,  weil  ihre  Stempel 
meist  in  der  Mitte  gebrochen  sind,  und  zwar  die 
Zahl  XIII,  nicht  aber  auch  die  Sigle  erhalten  ist. 
Nur  das  Endstück  f muß  hier  erwähnt  werden,  da 
der  abgekürzte  Name  (F)LO?  in  den  Ziegelstempeln 
aus  dem  von  der  XIII.  Legion  erbauten  Kanäle 
in  der  Wipplingerstraße ‘)  öfter  vorkomrat. 

Von  der  XV.  Legion  haben  sich  nur  zwei 
Stempel  eines  Titulus  ansatus  (LEG  XV  APO)  in  der 
Mitte  des  Raumes  R gefunden  (Fig.  306^,^). 

Dagegen  sind  Ziegel  der  X.  Legion,  wie  es 
erklärlich  ist,  zahlreich  und  sehr  verschieden  in 
Schreibung  und  Umrahmung.  In  der  flüchtig  an- 
gedeuteten Fußsohle  wird  er  einmal  (flEGXG  ohne 
Beifügung  von  PF  geschrieben,  einmal  erscheint 


»)  Jahrb.  II  43. 
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der  Beiname  Anlouhtiaiui  (Fig.  306  h)  beigefügt 
(Raum  W)f  wobei  das  Ende  der  Schrift  nicht  an 
der  Spitze  der  Fußsohle,  sondern  an  der  Ferse 
erscheint,  wieder  ein  anderes  Mal  ist  LIICXCPF 
geschrieben  (Fig.  306/).  Spätere  Schreibungen  und 
Umrahmungen  sind  in  Fig.  307  dargestellt. 

«I  aa 
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Fig.  '*06  ZlegelstcMiiprl.  7:  n.  Gr. 
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Fig.  307  Ziegelstempel,  lf-  n.  Gr. 


Alle  diese  Formen  erscheinen  auf  Dachziegeln. 
Nur  der  Stempel  .XGPF  in  Fußsohle  zeigte  sich 
auf  einer  Heizrohre.  Die  unvollständigen  Stempel 
werden  übergangen. 


Fig.  308  Ziegelstempel,  '/.  Gr. 


Die  Stempel  der  XIV.  Legion  sind  in  ge- 
ringerer Zahl  aufgetaucht,  meist  nur  in  Bruch- 
stücken. Hervorzuheben  ist  ein  Ziegelstück  aus  dem 
Raume  O,  das  den  Stempel  zweimal  nebeneinander 
aufgedruckt  enthält  (Fig.  308),  den  einen  in  gerad- 
liniger, den  andern  in  bogenförmiger  Kartusche. 
Er  bildet  ein  Gegenstück  zu  dem  in  der  Bogner- 


gasse aufgefundenem  Ziegelstück,  das  ebenfalls 
zwei  Stempel  der  XIV.  Legion  zeigt,  einen  größeren 
im  Titulus  ansatus  und  einen  kleineren  in  ein- 
fachem viereckigen  Felde1).  Die  auffällige  Ver- 
schiedenheit zweier  dem  Inhalte  nach  gleicher 
Stempel  auf  einem  und  demselben  Stücke  legt 
die  Vermutung  nahe,  daß  der  eine  in  Größe  oder 
Form  von  dem  gewöhnlichen  abweichende  Stem- 
pel in  einer  bestimmten  Absicht  aufgedruckt  worden 
sei,  etwa  als  Kontrollstempel*). 

Die  Cohors  I El.  (sic)  sagittariorum  ist  mit 
einem  Ziegel  vertreten.  Der  Stempel,  sonst  in  einer 
Fußsohle,  zeigte  sich  hier  im  Titulus  ansatus,  in 
der  Mitte  eine  knopfartige  Erhöhung  (Fig.  308  b). 
Ein  Dachziegelstück  mit  «lern  Namen  Ursicinus  ist 
im  Raume  5 zum  Vorschein  gekommen. 

ifcsSH  b2T> 

ab  c 

Fig.  309  Ziegel  Stempel,  */,  n.  Gr. 

Auch  drei  neue  Stempel  hat  die  Aufgrabung 
geliefert.  Der  eine  (Fig.  309  a)  fand  sich  auf 
dem  Bruchstück  einer  7^5  cm  dicken  Platte  im 
Raume  W gegen  VT,  der  andere  b auf  einem 
Dachziegel  in  demselben  Raume,  der  dritte  c (F)Io- 
rianiQ)  ist  in  eine  Fußsohle  geschrieben.  Einen 
Ziegel  von  ungewöhnlicher  Form  gibt  Fig.  310; 


3/sn.^r 


Fig.  310  Bruchstück  aus  gebranntem  Ziegellehm,  unbe- 
kannter Bestimmung  (Bauernmarkt  n.  7) 


*)  Jahrbuch  II  21. 

*)  Der  Ziegel  aus  der  Salvatorgasse  (Bericht  S.  38, 
nbgeb.  S.  7 n 968)  mit  viermal  aufgedrucktem  Stempel 
LEC  X-CT  {Antoninianä)  kommt  hier  insofeme  nicht  in 
Betracht,  als  alle  vier  Stempel  gleichen  Model  verraten. 
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Fig.  312  Gestempelte  Reibschale  mit  Reibstein  (Bauernmarkt  n.  7) 


seine  Bestimmung 
f7n.fr  ist  nicht  bekannt, 

Fig  3ij  vielleicht  sollte  er 

üiota  (Bauernmarkt  n.  7 bei  S)  als  Stütze  für  eine 
in  Mörtel  auszu- 
ziehende architektonische  Gliederung  dienen. 

Die  mitgefundenen  Gefäße  sind,  wie  dies  auch 
ira  Nebenhause  n.  9 der  Fall  war,  ge- 
wöhnliche Ware,  nur  ab  und  zu  kamen 
Bruchstücke  von  Sigillata  vor,  unter 
ihnen  eine  mit  der  Fabriksmarke  ACVRIOF. 

Kine  spitzfüüige  Diota  mit  eckigem  Hen- 
kel (Fig.  311)  wurde  im  Raume  S ange- 
troffen. Ebenda  hob  man  ein  sehr  selten 
vorkommendes  Objekt  aus,  eine  Reib- 
schalc  (Fig.  312)  aus  Ton,  mit  einer 
Erhöhung  (urnbo)  in  der  Mitte  der  in- 
neren Fläche,  der  Rand  durch  eine  Ausgußrinne 
unterbrochen,  neben  welcher  auf  beiden  Seiten 
Marken  in  je  zwei  untereinander  gestellten,  kleinen, 
viereckigen  Feldern  angebracht  sind;  auf  der  einen 

Seite  steht:  , auf  der  anderen  ^ ' Luti- 

W 13 

uns  ßigultts )?  fec{if).1)  Die  Schale  hat  einen  Durch- 
messer von  33  und  eine  Randhöhe  von  9 cm.  Auch 
der  zugehörige  Reibstein  ist,  altgebrochen,  mit- 
gefunden worden.  Er  mißt  jetzt  16  cm  in  der  Lange 


*)  Die  Faksimila  in  ‘/j  n.  Gr.  Sehr  wahrscheinlich  ist  der 
Töpfer  derselbe,  welcher  sich  auf  dem  gewölbten  Randstttck 
einer  tiefen  Schüssel  (wohl  auch  eines  Kcil^effllies),  das  in 
der  GrSberstraÜe  von  Carnuntum  gefunden  wurde,  IVLI11* 
[/.JATINV5  FE  nennt.  Liniesheft  I M,  Tat.  Vll  Fig.  25. 


und  ist  nach  unten,  wo  der  Durchmesser  von  5 
auf  7*5  cm  steigt,  halbkugelförmig  gebildet.  Von 
einem  zweiten,  gebrochenen 
Exemplar  einer  Reibschale 
ist  nur  der  eine  Stempel  er- 
halten, jener  der  XIV.  Legion. 


Fig.  313  Bruchstück  eines  Fig.  314  Bruchstück 

Kingclpanzcrs,  */,  n.  Gr.  einer  Beinschiene,  */Tn>Gr. 

(Bauernmarkt  n.  7)  (Bauernmarkt  n.  7) 

Die  Fundobjekte  aus  Metall  sind  das  Bruch- 
stück eines  Ringel panzers  aus  Kisondrahtringcln 
geflochten  und  gefaltet,  sehr  stark  oxydiert  (Fig. 
313)  und  eine  Beinschiene  von  Eisen  (Fig.  314), 
ferner  eine  kleine  sehr  entstellte  Büste  aus  Bronze 
(Fig.  315)  und  zwei  bronzene  Postamente  für 
Fijfuivn  (Fig.  316.  317). 


Jjlirl.uih  drr  k.  k.  Zrntrat-KainmiiMua  III  l.  I<A>S 


I I 
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Fig.  315  Baste  aus  Bronze  (Bauernmarkt  n.  7) 

Das.  eine,  rund  und  zierlich  gearbeitet,  zeigt 
ein  gestürztes  Blattkyma  auf  dem  Ablauf  und  oben 
die  Abdrücke  von  Fußsohlen  einer  kleinen  ste- 
henden Figur  (r.  Standbein).  Auf  der  unteren  Flache 
gewahrt  man  Reste  von  kleinen  Füllen,  auf  welchen 
das  Postament  ruhte.  Das  andere,  eckige,  laßt  die 
Spuren  einer  schreitenden  Figur  erkennen,  es  ruht 
auf  vier  an  den  Ecken  angebrachten  kugelförmigen 
Füßen. 


Vhn  </r 

Fig.  316.  317  Postamente  aus  Brunst«:, 
gef.  Bauernmarkt  n.  7 


I Schafthülse  besteht  aus  drei  unten  auswärts  ge- 
I bogen en  Füßen,  welche  untereinander  durch  einen 
I Streif  von  i cm  Breite  verbunden  und  sowie  dieser 
selbst  außen  mit  Strichelbandern  und  schiefen 
Kreuzen  geziert  sind.  Nach  oben  verjüngt,  schließen 
I sie  sich  an  die  Schafthülse  in  Form  von  Bögen 
; an,  in  welchen  kleine  Figuren  auf  schmalen  Quer- 
stäben stehend  angebracht  sind.  Die  Ösenform  igen 


Fig.  318  Leuchter  aus  Bleiguß  (Bauernmarkt  n.  7) 

13  cm  hoch 

Ansätze  neben  den  Stäben  außen  und  unter  den 
Stäben  innen,  scheinen  dazu  gedient  zu  haben,  das 
Objekt  leichter  anfassen  zu  können.  Der  Schaft 
! selbst  endet  oben  in  eine  Tülle  von  nur  b mm 
Durchmesser  zum  Einstecken  der  Kerze,  umgeben 
von  einer  Schale  (32  mm  Durchmesser),  in  welche 
das  abtropfende  Wachs  abfloß,  mit  welchem  die 
Schale  bei  der  Auffindung  noch  vollge füllt  war. 
Unter  «1er  Schale  befindet  sich  ebenfalls  eine  Ose. 
1 Von  den  kleinen  Figuren  ist  nur  mehr  eine  ganz, 
von  einer  zweiten  nur  der  Kopf  erhalten.  Die 
' erster©  trägt  einen  kurzen  Rock,  die  Linke  ist  in 


Alle  diese  Metallobjekte  wurden  aus  der  I die  Hüfte  gestemmt,  die  erhobene  Rechte  hält 
Brnndschichte  ausgehoben.  Dagegen  fand  man  einen  nicht  mehr  bestimmbaren  Gegenstand, 
itn  Raume  R einen  Leuchter  aus  Bleiguß  von  Überdies  wurden  mehrere  Libationsgefaße, 

13'5  ent  Höhe  (Fig.  3181.  Das  Gestelle  mit  der  | Glasfläschchen,  teils  gut  erhalten,  teils  von  der 
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Brandhitze  verkrümmt,  teils  in  Bruchstücken  aus- 
gehoben. Die  Fundstellen  sind  die  Räume  0 und 
W und  die  Grube  C\ 

Mühlsteine,  einer  ganz,  drei  in  Bruchstücken, 
fand  man  in  den  Räumen  T und  V.  Neben  dem 
erhalten  gebliebenen  stand  ein  ziemlich  großer 
Topf  aus  mit  Graphit  geschwärztem  Tone. 

Über  die  Bestimmung  des  Gebäudes  kann  natür- 
lich nur  eine  Vermutung  ausgesprochen  werden, 
da  wir  nur  die  Grundmauern  und  auch  diese  nur 
stückweise  erhalten  vor  uns  haben.  Nach  der  Lage 
südöstlich  von  dem  Mittelbau  des  Standlagers, 
den  principia,  diesen  aber  sehr  nahe,  darf  man 
sic  wohl  mit  den  Kanzleien  des  Legionslegaten 
und  der  ihm  unterstellten  Militärbehörden  (prin- 
cipales)  in  Verbindung  bringen.  Daß  sie  als  Be- 
standteile der  Wohnung  des  Legaten  aufgefaßt 
werden  sollten,  wie  im  Legionslager  von  Neuß,1)  ist 
nicht  wahrscheinlich,  da  hiefür  die  Räume  unseres 
Baues  zu  klein  sind.  Dagegen  zeigen  zahlreiche 
Beispiele  am  Obergermanisch  -rätischen  Limes2) 
hinter  den  principia  und  an  deren  Seiten  ähnliche 
Räume  angeordnet,  allerdings  in  geringerer  Zahl, 
da  es  sich  dort  um  kleinere  Kastelle,  nicht  um 
Legionslager  handelt;  sie  werden  nun  ziemlich 
allgemein  auf  das  officium  des  Kommandanten 
bezogen.  In  ihrer  Mitte  steht  das  Fahnenheilig- 
tum  und  die  Kassa.  Dieses  Schema  darf  auch  für 
das  Legionslager  im  allgemeinen  angenommen 
werden,  nur  daß  entsprechend  seiner  größeren  Be- 
deutung die  Kanzleiräume  zahlreicher  sind  und 
das  Fahnenheiligtum  sowie  die  Kassen  in  einem 
eigenen  Gebäude  an  der  Rückseite  der  principia 
untergebracht  waren.3)  Der  Fund  eines  plastischen 
Werkes,  Genius  der  Zenturie  mit  Weihinschrift 
aus  dem  Raume  F,  gewidmet  von  dem  custos  ar- 
morum  Julius  Proclianus,4)  unterstützt  die  oben 
gegebene  Deutung  der  Räume,  da  die  custodes 
armorum  eben  auch  zu  den  vom  Legaten  Beauf- 

')  Bonner  Jahrbücher,  Heft  111  und  112  (1901)  S.  150, 
Taf.  VIII. 

*)  Der  Obcrgermam&ch-Rütische  Limes  des  Römer- 
reiches,  Heft  24.  Man  findet  hier  zu  Kastell  Urspring  Heft 
XXIV  (B.  VI,  n.  662)  S.  19 1.  und  zu  Kastell  Theilenhofen 
{Band  VII  n.  71")  S.  7 dergleichen  analoge  Fülle  genannt 
und  besprochen. 

*)  Vgl.  Jahrbuch  II  34  Bau  im  Fonde  von  n.  14  der 
Tuchlauben. 

*)  Fund  vom  J.  1900,  Bericht  S.  14. 


fragten  gehörten.  Auch  im  Kastell  Feldberg  wurde 
eine  ähnliche  Statuette  des  genius  centuriae  süd- 
östlich von  den  principia  gefunden.')  Eine  zweite 
mit  der  Widmung  an  Julia  Mamaea  stand  eben- 
dort im  Fahnenheiligtum.3 1 

Für  die  Zeit  der  Erbauung  ist  die  solide  Bau- 
art (sogenannter  Sieveringer  Schleifstein  in  reich- 
lichem Mörtel)  und  das  Vorkommen  von  Ziegeln 
der  XIII.  Legion  aus  ihrer  älteren  wie  späteren 
Zeit  (70 — 105  n.  Chr.)  bemerkenswert.  Schon  beim 
Umbau  des  Hauses  n.  9 (Bauernmarkt)  im  Jahre 
1900  hat  man  zahlreiche  Ziegel  der  XIII.  Legion 
in  dem  Trakte  gegen  den  Wildbretmarkt  gefun- 
den. worauf  ich  damals  kein  Gewicht  legte,  viel- 
mehr die  Möglichkeit  eines  Zufalles  frei  ließ.  Da 
aber  auch  beim  Umbau  des  Hauses  n.  7 die 
gleiche  Erscheinung  auftrat,  muß  zugegeben  werden, 
daß,  sicher  wenigstens  der  westliche  Trakt,  viel- 
leicht der  ganze  Komplex  schon  von  der  XIII. 
Legion  aufgefuhrt  und  späterhin  Einzelheiten  in  der 
Disposition  der  Räume  geändert,  namentlich  aber 
die  Bedachungen  des  östlichen  Teiles  von  den 
nachfolgenden  Legionen  wiederholt  erneuert  wor- 
den sind. 

Die  ältesten  Fundmünzen  aus  dem  Raume  F 
(Nerva  und  Trajani3)  gehen  bis  auf  das  Jahr  98, 
in  welchem  die  XIII.  Legion  im  .Standlager  noch 
anwesend  war;  sie  würden  dem  genannten  Zeit- 
punkte nicht  widersprechen,  soweit  man  sich 
überhaupt  auf  sie  verlassen  kann.  Die  in  der 
Brandschichte  gefundene  Bronzebüste  (Fig.  315 
dürfte  wohl  einen  Kaiser  darstellen,  doch  wage 
ich  wegen  ihrer  schlechten  Erhaltung  eine  Be- 
stimmung nicht  auszusprechen.  Nur  den  einen  An- 
halt gewährt  sie,  daß  der  Kopf  unbärtig  ist,  also 
eher  der  älteren  Epoche  der  Unbärtigkeit,  das  ist 
der  Zeit  zwischen  Vespasian  und  Trajan  (69 — 117), 
als  der  der  jüngeren,  konstantini sehen  Epoche 
angehört,  in  der  gleichfalls  Unbärtigkeit  Mode 
war.  Dies  gilt  auch  für  den  Fall,  daß  die  Büste 
nicht  einen  Imperator,  sondern  irgendeine  andere 
Persönlichkeit  darstellt;  denn  die  Bartlosigkeit 
war  in  den  genannten  Zeiten  nicht  ein  Merkmal 

')  Der  Obergermanisch-Ratische  Limes  des  Römer- 
rcichcs,  Heft  XXV  (II  B-  n.  10)  S.  41. 

-)  a O. 

*)  Ausgrabung  von  1900,  vgl.  Bericht  S.  13  und  oben 
Sp.  157. 

»♦ 
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des  Kaiserkopfes  allein,  sondern  beruhte  aul  einem 
allgemein  geltenden  Gebrauch. 

Übrigen»  haben  sich,  wie  die  Erdarbeiten  für 
die  Tieferlegung  der  Wasserleitung  (September 
1905)  zeigten,  römische  Baureste  über  den  ganzen 
Bauernmarkt  hin  erstreckt.  Von  Nr.  1 — 11  fand 
sich  t m lief  nur  römisches  Materiale,  Bruchsteine, 
unzählige  Dachziegel  stücke,  einzelne  mit  den 
Stempeln  L E C • X ■ C • P • F und  L * X • C • P * F,  beide 
Arten  in  Fußsohle,  dann  der  XIV.  Legion  und 
mit  OF'  ARN(/']0[m«/],  namentlich  lagen  viele 
Ziegeltrümmer  zwischen  n.  1 und  2 in  einer 


Tuchlauben 

Fig.  319  Fundstellen  im  Hause  Tuchlauben  3t 

Brandschicht.  Vor  n.  3 fand  man  70  cm  tief  einen 
Str  allen  beton,  bestehend  aus  einem  sehr  fest 
gestampften  20  cm  hohen  Gemenge  von  Lehm 
lind  Kies,  über  eine  Schichte  von  Kohlen  und 
Asche  gelegt.  Zwischen  Haus  n,  2 und  2 a, 
gegenüber  von  n.  3 zweigt  die  Jasomirgottgasse 
ab.  An  der  Ecke  fand  sich  nur  25  cm  unter  dem 
Pflaster  eine  quer  über  den  Bauernmarkt  strei- 
chende Mauer  von  90  ettt  Stärke  vor  (So cm  ohne 
Sockelansatz),  aus  Steveringer  Stein  (Bruchsteinen) 
erbaut.  Sie  reicht  bis  knapp  zum  Trottoir  vor 
dem  Haus  n.  2 a.  Hier  schließt  sich  an  sie  im 
rechten  Winkel  eine  zweite  Mauer  zu  60  cm 
Stärke  an,  die  bis  zur  Ecke  in  die  Jasomirgntt- 
gasse  verfolgt  werden  konnte.  Neben  ihnen  lagen  j 
Ziegelstücke  und  Topfscherben. 

Endlich  fanden  sich  vier  ovale  Steinkugeln, 
zu  12X15  und  4*6X3'8m  Durchmesser,  deren  | 


Wien  aut  den  J-ihrcn  I 904  und  I90J  I fr 8 

gleichfalls  in  Wien  unter  römischen  Objekten 
wiederholt  vorgekommen  sind.1) 

(Tuchlauben  n.  21.)  Der  Umliaii  de» 
Hauses,  begonnen  im  Frühjahr  1905,  ergab  nur 
eine  geringe  Ausbeute,  da  das  alte  Haus  tief- 
reichende Keller  hatte.  Nur  auf  einen»  schmalen 
Streif  vor  dem  Hause,  der  aber  auch  unter  dieses 
hineinragte  (Linie  a — b in  Fig.  319),  war  die  Fund- 
schichte  erhalten,  welche  die  in  Fig.  320  darge- 
stellte reiche  Folge  von  Lagerungen  zeigte:  zu- 
nächst eine  mächtige  Schuttlage  von  2*4  m Stärke 
(*■),  darunter  20  cm  Humus  (</),  unter  diesem  30  cm 
Stampflehm  mit  Schotter  (e),  40  cm  Kohle  und 
Erde  (/},  endlich  20  cm  Kies  (£),  der  auf  Humus 
und  gewachsenem  Lehmboden  (/;)  auflag. 

Tuchlauben  2i 


o t 2 j 4 J 


Fig  330  Schichten  der  Fundstellen  von  Fig.  319 

Man  wäre  versucht,  die  2 9 m tief  angetroffene 
Lage  e (Stampflehm  mit  Schotter),  die  auf  5 m 
Breite  bloßgelegt  wurde,  auf  eine  römische  Straße 
-späterer  Zeit  und  die  Kieslage  g , welche  noch 
tiefer  (,3‘b  m)  unter  Tag  liegt,  auf  einen  noch 
älteren  Lagerweg  zu  deuten,  zumal  da  es  ganz 
sicher  ist,  daß  die  Tuchlauben  entlang  ein  solcher 
zog,  wahrscheinlich  die  via  decumana.  Aber  die 
Niveauverhältnisse  älterer  Funde  widersprechen 
dieser  Erklärung  durchaus.  Die  Tonröhrenleitung 
für  Abfallwässer,  die  längs  der  geraden  Haus- 
nummern der  Tuchlauben  gefunden  worden  ist, 
lag  vor  Haus  n.  6— 2 nur  19  m unter  dem  Niveau 
der  Straße;1)  an  dem  I.agertore  nächst  der  Mün- 
dung der  Naglergasse  wurde  ein  Stück  der  Straße 

’)  Gesell,  rl.  Stadt  Wien  l 59  ( Kramergasse  n.  4);  100 
(Kockhga&äe).  — Bericht  S.  25  (Fflrbergasse). 

*)  Gesch.  d.  Stadt  Wien  I 84. 
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selbst  1 m unter  dem  h.  Straßenpflaster,')  über  ihm  I 
eine  jüngere  Restauration  nur  70  cm  tief  auf- 
gegraben. Nach  diesen  Matten  darf  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden,  daß  das  römische  Niveau 
unter  den  Tuchlauben  nur  1 m von  dem  heutigen 
verschieden  ist  und  die  Röhrenleitung  rund  1 tu 
unter  dem  römischen  Niveau  lag.* *) 

Dagegen  fand  sich  die  Stampflehmschichte  in» 
Hause  n.  21  2' 9 *Ht  die  Kieslage  sogar  3h  m tief, 
also  um  19  und  2 b m tiefer  als  das  römische  Ni- 
veau. Wie  daraus  geschlossen  werden  mutt,  können 
die  eben  genannten  Lagen  nicht  einer  älteren  und 
jüngeren  Straße  angehört  haben,  sondern  sind  als 
Bodenbelag  eines  kcllorartigen  Untergeschosses 
des  hier  bestandenen  römischen  Baues  zu  be- 
trachten. Da  zwischen  dem  älteren  tieferen  und  dem 
jüngeren  Belag  eine  starke  Schicht  von  Kohlen 
und  Erde  getroffen  wurde,  mutt  ein  älterer  Bau 
durch  Feuer  zerstört  und  späterhin,  bei  dem  Wieder- 
aufbau, ein  neuer  Boden  gelegt  worden  sein.  Auf 
den  Brand  deuten  auch  die  Brandschichten  hin, 
welche  bei  c und  d in  Fig.  319  zutage  kamen; 
sie  lagen  2 m tief  und  waren  voneinander  durch 
Kellerräume  des  nun  demolierten  Hauses  getrennt 


Fig.  321  Giebel  einer  Ara  (Tuchlauben  n.  21) 


Die  spärlichen  Fundobjekte  sind  folgende: 
Auf  dem  Stampflehm  e (2*9  tu  tief)  lag  das  Frag- 
ment des  Giebels  einer  ziemlich  großen,  schweren 
Ara,  und  zwar  die  rechte  Seite  mit  einem  nur 
7 cm  breiten  Streif  des  oberen  Teiles  der  Schrift- 

')  Jahrbuch  II  19. 

*)  Dies  gilt  von  der  Stelle  bei  n.  2 — 6.  Das  Gefalle 
war  ziemlich  stark  und  betrug  bis  zu  dem  oben  genannten 
Lagertore  60  cm. 


ilächc,  auf  welcher  aber  keine  Schriftzeichen,  auch 
nicht  die  Spitzen  von  Buchstaben,  mehr  enthalten 
sind  (Fig.  321).  Aus  einem  Block  Sandstein  ge- 
arbeitet, ist  das  Bruchstück  jetzt  40  cm  hoch,  55 
breit  und  25  stark.  Der  Giebel  erhebt  sich  über 
einem  Gesimse,  das  aus  zwei  Rundstäben,  der  obere 
zu  6,  der  untere  zu  10  cm  Halbmesser,  und  einer 
dazwischen  liegenden  Hohlkehle  gebildet  ist;  von 
der  Schräge  des  Giebeldaches  tritt  ein  10  cm  hoher 
Würfel  hervor,  welcher  wohl  ein  Akrotcrion  trug. 
Die  Tiefe  der  Fundstelle  läßt  sich  so  erklären,  datt 
die  Ara  ursprünglich  in  einem  ebenerdigen  Raume 
stand  und  beim  Einsturz  des  Gebäudes  infolge  des 
Brandes  «1er  Boden  durchgeschlagen  wurde,  das 
Denkmal  barst  und  auf  den  Boden  des  Unterge- 
schosses herabfiel.  Die  zugehörigen  Teile  scheinen 
schon  früher  weggeräumt  worden  zu  sein.  Die 
sämtlichen  Bruchilächen  sind  alt  patiniert 


7l.fr 

Fig.  322  Heinring  mit  Knopf  (Tuchlaubcn  n.  21) 

Aus  den  Brandschuttlagen  bei  c und  d wurde 
ein  merkwürdigerweise  gut  erhaltenes  Glasschäl- 
chen  von  nur  3*5  cm  Durchmesser  und  7 mm  Rand- 
höhe sowie  ein  Ring  aus  Bein  (Fig.  322)  von 
2*5  cm  Durchmesser  mit  nun  verwittertem  Knopf 
aus  Eisen  und  ein  kleiner,  aus  weißem  kreidigen 
Ton  modellierter  unbärtiger  Kopf  (einer  Luppe?) 
mit  Resten  von  Bemalung  hervorgezogen.  Der 
Kopf  läuft  nach  oben  etwas  spitzig  zu.  Das  glatte 
Kopfhaar,  Augen  und  Brauen  zeigen  Spuren  von 
schwarzer,  das  Gesicht  von  gelblicher,  die  Wangen 
von  rötlicher  Farbe.  Die  Stirne  ist  beschädigt,  der 


Fig.  323  Köpfchen  aus  Ton  mit  Farbresten 
(Tuchlauben  n.  21),  */,  n.  Gr. 
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Hinterkopf  ist  weggebrochen,  wodurch  bemerkbar 
wurde,  daß  in  das  Innere  ein  Holzzapfen  einge- 
lassen war  (Fig.  323). 

Ül>erdies  fanden  sich  in  den  Brandschichten 
ein  schlecht  erhaltener  Denar  der  Kaiserin  Julia 
Domna  — wohl  [1  Vn]m>*  aug[usla],  das  Münzbild  un- 
kenntlich — , ein  fast  zerstörter  Kupferdenar  des 
IV.  Jh.  (Constantius  11  s*  , viele  Ziegelstücke,  darunter 
wenige  mit  Stempeln  der  XIII.  und  X.  Legion 
sowie  des  Ursicinus  >TEMP  VRS).  Bruchstücke  von 
Töpfen,  einhenkligen  Krügen,  von  Bechern  aus 
schwarzem  Ton  (einige  ganz  erhalten). 


«J 

6 , H , » ■ 


(Tue blau ben  n.  25  und  26.)  Zu  der  Mitteilung  über 
den  dort  gefundenen  rfltnUchen  Kanal1)  ist  in  der  er- 
läuternden Figur  die  Richtung  des  Kanales  unrichtig  ein* 
gezeichnet  worden,  er  lief  nicht  schräge  gegen  die  Wipp- 
lingcrstraße,  sondern  gerade  gegen  die  Schultergasse.  In 
Fig-  324  ist  dies  richtiggestellt;  Fig.  325  gibt  den  Durch- 
schnitt des  Kanales,  in  welchem  a einen  Betonboden, 
b die  Stützmauer,  c den  Kanal  selbst,  d das  alte  Pflaster 
de»  römischen  Weges  in  der  Schultergasse  bezeichnen. 


,-too 


Fig.  325  Durchschnitt  durch  den  Kanal  in  der  Schulter* 
gasse  (zu  Jahrbuch  II  138  Fig.  109) 

l)  Jahrbuch  II  36,  Fig-  16, 


(Goldschmiedgasse  n.  8,  Ecke  der  Frei- 
singergasse.) Die  Niveauregulierung  und  die 
damit  verbundene  Tieferlegung  der  Wasserleitung 
im  Sommer  1905  ergab  an  der  genannten  Stelle 
z m tiefen  Schutt,  darunter  eine  erstaunlich  große 
Menge  von  Dachziegelstücken  und  Tonplatten, 
einige  mit  dem  Stempel  der  X.  Legion,  dagegen 
wenige  TongefaÜreste,  und  Teile  leichtgestampften 
Bodens.  Überdies  wurde  hier  ein  an  beiden  Enden 
gespitzter  Stift  aus  Bein  (stilus?)  ausgehoben,  von 
i3'5  cm  Länge,  in  der  Mitte  8 mm  im  Durchmesser 
dick,  also  auffallend  stark.  Er  ist  treftlich  gear- 
beitet und  sehr  gut  erhalten,  die  alte  Folierung 
nur  an  wenigen  Stellen  mit  erdigen  Teilen  ver- 
deckt. 

Die  Fundstelle  ergänzt  die  Lücke  zwischen 
den  beträchtlichen  Funden  im  „Eisgrübl“  *)  und 
den  Funden,  die  in  der  Goldschmiedgasse  zwischen 
n.  12  und  14,  i!  und  9 gemacht  worden  sind.*) 
Da  sie  vorzüglich  aus  Ziegeln  und  Bruchsteinen 
bestanden  und  bis  in  die  Mitte  der  Goldschmied- 
gasse  reichen,  scheinen  sie  Lagergebäuden  anzu- 
gehören, vielleicht  gemauerten  Kasernen,  die  an 
der  südlichen  via  angularis  erbaut  waren. 

III.  Mauerbruch-  und  Ziegelfunde. 

(Am  Heldenschuß.)  Im  Jahre  1897  wurden 
zwischen  der  gegen  den  Platz  Am  Hof  gerichteten 
Ecke  des  Gebäudes  der  Kreditanstalt  (Am  Hof 
n.  6,  Am  Heidenschuß  n.  2)  und  dem  gegenüber- 
liegenden Hause  Am  Hof  n.  5 in  1*2  m Tiefe 
vier  zueinander  parallel  laufende,  von  einer  mäch- 
tigen Brandschichte  überdeckte  Mauern  aufge- 
graben. Auch  trat  eben  damals  vor  der  Mündung 
der  Naglergasse  in  80  cm  Tiefe  eine  quer  über  den 
Heidenschuß  streichende,  2 in  starke,  sehr  fest  ge- 
baute Mauer  zutage.8)  Zwischen  beiden  Fundstellen, 
in  der  Hälfte  ihrer  Distanz  voneinander,  führte 
eine  im  November  1904  vorgenommene  Erdarbeit 
für  Einlegen  von  Telephondrähten  zur  Aufgrabung 
von  reichlichem  Mauerbruch,  der  50  cm  vom  Trot- 
toir vor  der  Kreditanstalt  entfernt,  80  cm  tief  im 
Straßenkörper  lag  und  auf  eine  etwa  50  cm  starke 

*)  Gesch.  d.  Stadt  Wien  1 84  f . 

*)  Bericht  S.  18. 

*)  Bericht  S.  26  mit  Plan. 
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aus  Bruchsteinen,  Ziegel  und  Mörtel  aufgeführte 
Mauer  schließen  ließ,  die  in  der  Richtung  quer 
über  die  Straße  lief.  Di«  Eile,  mit  welcher  die 
Arbeit  durchgefiihrt  wurde,  gestattete  genauere 
Erhebungen  nicht;  die  Gräben  waren,  als  solche 
vorgenommen  werden  sollton,  bereits  verschüttet. 
Doch  sei  hier  von  dieser  Aufgrabung  mit  Rück- 
sicht auf  die  älteren  und  auf  eventuelle  neuere 
Funde  Erwähnung  getan. 

(Ziegelfunde  auf  dem  Platze  Am  Hof.) 
Als  die  Mauerreste  Am  Heidenschuß  gefunden 
wurden  (1897,  oben  Sp.  172)  ergab  sich,  daß  die 
Funde  von  römischen  Ziegeln,  welche  dort  sehr 
zahlreich  auftraten,  sich  nur  bis  zum  Hause  Am 
Hof  n.  5 erstrecken  und  bei  Haus  n.  4 (Nun- 
ztatur)  nahezu  aufhören.1)  Diese  Wahrnehmung 
muß  jetzt  insofern  ergänzt  werden,  als  eine  neue 
Röhrenlegung  zeigte,  daß  Funde  von  Dachziegeln 
über  Haus  Nr.  4 bis  zum  Radetzky-Denkmal  vor 
dem  Gebäude  des  Reichskriegs- Mi  nisten  ums  Am 
Hof  ti.  14)  hinaufreichten;  Stempel  fanden  .sich 
auf  ihnen  nicht. 

IV.  Gräber 

Nächst  dem  Standlager.  Um  die  ziemlich 
große  Anzahl  von  Gräberfunden  nächst  dem  Stand- 
lager leichter  zu  übersehen,  kann  mau  sie  nach 
den  Hauptstraßen,  an  denen  sie  angelegt  zu  werden 
pflegten,  in  drei  Gruppen  teilen.  Die  eine  erstreckt 
sich  die  Limesstraße  entlang,  an  welcher  bisher 
zwei  größere  Leichenfelder  konstatiert  werden 
konnten,  das  eine  nächst  der  Votivkirche  zwischen 
Währinger-  und  Universitätsstraße,  das  andere 
zwischen  Fleischmarkt  und  Dominikanerbastei.  Die 
zweite  Gruppe  liegt  an  einem  Nebenstrange  der  via 
decumana,  die  sich,  wie  aus  Funden  zu  schließen 
ist,  schräge  über  den  Franzensplatz  der  k.  k.  Hof- 
burg und  das  Naturhistorischc  Hofmuseum  gegen 
die  Burggasse  bewegte.  Die  dritte  umfaßt  die  aus- 
gedehnten Gräberfelder  an  der  vom  Rennweg  über 
das  Künstlerhaus,  di«  Augustiner-  und  Herrengasso 
7.um  Schottenring  führenden  Straße,  welche  das 
Standlager  mit  der  Zivilstadt  verband.  Ihr  gehört 
als  ältester  Teil  das  Leichenfeld  zwischen  Kohl- 
markt und  Bräunerstraße  d.  h.  auf  jenem  Platze 
an,  welcher  hinter  dem  Standlager  und  den  t'anabae 
lag  und  daher  als  der  sicherste  galt.  Späterhin 

*)  Bericht  S.  27. 


dehnte  sich  diese  Gruppe  bis  zur  Kämtnerstraße, 
nach  neueren  Funden  auch  über  den  Stock  im 
Eisen  und  den  St.  Stephansplatz  längs  eines  Neben- 
stranges der  Straße  Rennweg-Schottenring  aus. 
Zu  letzterer  gehört  endlich  auch  das  Gräberfeld 
auf  der  FYciung. 

Im  folgenden  wird  diese  eben  besprochene 
dritte  Gruppe  den  anderen  vorangestelll. 


Fit*.  326  Schale  aus  schwarzem  Ton,  *jt  n.  Gr. 

(Habsburgergasse  n.  9) 

Gräber  an  der  Straße  Rennweg — Schottenring 
(Leichenfeld  zwischen  Kohlmarkt  und 
Kärntnerstraße.)  Im  ältesten  Teile  des  Leichen- 
feldes auf  dem  einstigen  Michacler-Freithof  kam 
in  nächster  Nähe  des  Draccusteines1),  der  aus 
der  Zeit  des  Kaisers  Domitian  stammt,  das  ist 
vor  Habsburgergas.se  n.  9,  eine  schwarze  Ton- 
schale  älterer  Form  (Fig.  326)  zutage;  sie  ist  6 ent 
hoch,  hat  an  der  Mündung  8,  am  Boden  3 cih 
Durchmesser  und  ist  mit  einem  Strichelband  ver- 
ziert. 

Zu  diesem  älteren  Teile  des  Gräberfeldes 
gehören  ferner  die  Reste  von  Brandgräbern, 
die  man  im  Dezember  1904  bei  Anlage  einer 
Wasserleitung  von  Habsburgergasse  n.  14  (Durch- 
haus durch  das  Michaelerhaus)  bis  in  die  Stall- 
burggasse  hinein  aufdeckte.  Dabei  legte  man  unter 
der  Fahrbahn  der  Habsburgergasse  eine  quer  über 
diese  sich  erstreckende,  3 — 4 m lange,  mulden- 
förmige Vertiefung  bloß,  welche  an  den  End- 
punkten nur  40,  in  der  Mitte  80  cm  tief  unter  das 
Pflaster  reichte.  Sie  war  angefullt  mit  Asche,  Teilen 
j menschlicher  Skelette,  Urnen  und  Bruchstücken 
sehr  vieler  anderer  Tonga  faß»;  ein  Bruchstück  einer 
»)  Jahrbuch  I!  50. 
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glatten  flachen  Sigiilataschalc  trug  die  Fabriks- 
markc  OFIC  VIRIL  (oßi/)ic(ina'?)  \’iril(ts)  in  einer 
Umrahmung,  die  an  die  Tituli  ansatt  erinnert 
(Fig.  32")- 


Fig.  327  Sigi  Data  marke  (Habsburgcrgasse  41)  n.  Gr. 

Daß  sich  die  BrandgTäber  in  der  gleichen 
Pinie  noch  weiter  bis  zum  Michaelerplatze  er- 
streckten, zeigte  sich,  als  in  dem  eben  erwähnten 
Durchhause  das  untere  Ende  eines  neuen  Blitz- 
ableiters in  die  Erde  gebettet  wurde;  zu  diesem 
Zwecke  hob  man  gerade  unter  der  Kniebank  vor 
dem  jedem  Passanten  wohlbekannten  großen  be- 
malten Reliefbilde  (Christus  am  Ölberge)  eine  2 111 
tiefe  Grube  aus,  in  der  die  gleiche  Schichte  von 
Brandgräbern:  menschliche  Skeletteile,  Knochen 
kleinerer  Tiere,  Falzziegelstücke  und  viele  Frag- 
mente von  Tongefaßen,  zum  Vorschein  kam. 


Von  letzteren  ist  die  eine  eine  guterhaltene 
Mittelbronze  von  Kaiser  Claudius  I (Cohen*  n,  84), 
die  andere  ein  verschliffener  Dupondius  der  älteren 
Faustina  (Con.*  n.  123). 


Fig.  329  Ritzinschrift  auf  kleiner  Terramgra  »Schale 
(Stallburg,  Hofapotheke) 

Hervorzuheben  sind  ferner  das  Bodenstück 
einer  Sigillatascliale  mit  der  Marke  2VI DVA  (Lucius), 
das  Fragment  einer  Gesichtsume  (Fig,  328),  zwei 
GefaÖstücke  aus  schwarzem  Ton  mit  Ritzinschriften 
(Fig.  32«)  und  330)  sowie  Bruchstücke  zweier  kelch- 
förmiger  Schalen  mit  Fuß,  am  Rande  Fingcrein- 
drücke,  ähnlich  dem  Kelche  aus  den  Gräbern  im 
k.  k,  Versteigoningsamtc  •). 


Fig.  328 

Gesichtsume  (Stallburg,  Hof.ipothrkc),  */,  n.  Gr. 

(K.  k.  Stal  Iburg.)  Ähnliches  zeigte  sich, 
gleichfalls  im  Jahre  1004,  als  die  Keller  der  Hof-  < 
apotheke  unter  dem  gegen  die  Habsburgergasse 
liegenden  Trakte  der  Stallburg  erweitert  wurden. 
Auch  hier  traf  man  in  einer  Tiefe  von  1*2 — 2 in 
auf  eine  muldenförmige  Vertiefung  des  Bodens, 
in  der  eine  20  ent  hohe  Schichte  von  Brandgräber- 
resten, liestehond  aus  Asche,  Kohle,  Topfscherben, 
Ziegelstücken,  Teilen  von  Heizrohren  und  Rrib- 
sehalen,  von  Tonlampen,  Sigillataschalet»,  eisernen 
Nägeln  und  zwei  Münzen  lagen. 


Fig.  330  Ritzinschrift  auf  Terranigra-Schale 
(Stallburg,  Hofapotheke) 

In  der  Maysodergasse  (I  Bezirk)  veranlaß- 
ten  die  Erdarbeiter»  für  das  Einlegen  von  Wasser- 
leitungsröhren im  Oktober  1904  die  Aufdeckung 
einer  50  rw  starken  Mauer  aus  Bruchsteinen,  die 
2 in  untm-  dem  Pflaster  in  der  Richtung  der  Gasse 
und  in  ihrer  Mitte  strich;  sie  wurde  zwischen  den 
Hausnummern  4 und  6 angetroffen.  Man  fand  neben 
ihr  drei  gebrochene  Falzziegel  ohne  Stempel  und 
zwei  Münzen,  beide  leider  fast  bis  zur  Unkenntlich- 
»)  Bericht  S.  70  fg.  72. 
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keit  verschtiffan  und  überdies  mit  einer  Kruste 
überzogen.  In  der  größeren  schimmert  der  Porträt- 
kopf des  Vespasian  mit  der  Strahlenkrone  (Dupon-  | 
dius),  in  der  kleineren  jener  des  Hadrian  (?)  (wohl  , 
auch  ein  Dupondius)  durch.  Erstere  zeigt  auf  der 
Rückseite  einen  Adler  auf  einer  Kugel  zwischen 
S C (Cohen*  n.  480);  die  Rückseite  der  letzteren  ist 
nicht  mehr  zu  bestimmen.  So  spärlich  diese  Reste, 
die  wohl  nur  auf  ein  ummauertes  Grab  mit  Ziegel- 
pflaster gedeutet  werden  können,  an  und  für  sich 
sind,  so  erhalten  sie  einige  Wichtigkeit  durch  die 
Fundstelle,  welche  genau  an  der  Fortsetzung  der 
römischen  Straße  Rennweg — Schottenring  (Augu- 
stiuerstraße  n.  8,  Seite  gegen  die  Fjihrichgasse) 
liegt;  von  dieser  Straße  wurde  im  nahen  Philipp- 
hofe 1882  ein  6*6  m langes  Stück  aufgefunden.  •) 

(Neuer  Markt.)  Die  an  anderer  Stelle*) 
aufgcfuhrte  Reihe  römischer  Gräber  am  Neuen  1 
Markt,  deren  Aufdeckung  1897  begann,  reicht  von 
der  Schwangasse  bis  über  die  Donner-  ^ 
gasse,  also  von  den  Hausnummern  1 
Neuer  Markt  n.  6 bis  n.  3.  Aus  letzte-  \ 
rem  Hause  ist  nachträglich  noch 
ein  Grabfund  bekannt  geworden, 
allerdings  nicht  die  Merkmale  des 
Grabes  selbst,  wohl  aber  die  mit- 
gefundenen Objekte,  welche  im  No- 
vember 1903  dem  Museum  Vindo- 
bonense  übergeben  wurden.  Es  sind 
ein  Ziegel  mit  dem  Stempel  der  XIII 
Legion,  eine  Fibula  und  ein  Reif  aus 
Bronze,  ein  Messergriff  aus  Bein,  der 
in  die  Büste  einer  bärtigen  Figur  mit 
langen  Haaren  und  Mütze  endigt 
(Fig.  33  Of  ferner  ein  Schlüssel  aus 
Eisen,  zwei  kleine  Töpfe  aus  braunem 
Ton,  einer  gehenkelt,  der  andere  ( 
aus  Bein,  n.  Gr.  ohne  Henkel. 

(Neuer  Nahe  von  diesem  Grabe  geriet 

M.»rki  3)  man  Ende  April  1905  zwischen  dem 
Donnerschen  Brunnen  und  dem  F.ingange  in  die 
Donnergasse  beim  Einlegen  von  Wasserleitungs- 
röhren, 1*9  »1  tief,  auf  einen  Ziegelsarg,  der 
augenscheinlich  schon  früher  einmal  geöffnet 
und  geplündert  worden  ist.  Das  Skelett,  dessen 
vermorschte  Teile  nicht  in  der  ursprünglichen 

•)  Gescb.  d.  Stadt  Wien  1 113. 

*)  Bericht  S.  53  f. 
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Lage  angetroffen  wurden,  lag  auf  dem  bloßen 
Erdboden  mit  dem  Kopfe  gegen  Norden.  Die 
nördliche  Seite  des  Sarges  bestand  aus  einer 
Ziegelplatte  von  53  cm9  und  5 bis  6 cm  Dicke, 
auch  die  südliche  Schmalseite  war  von  einer 
solchen  tiefer  eingerammten  Platte  gebildet.  Da- 
gegen bestand  die  östliche  Wand  (gegen  die 
Kämtnerstraße)  aus  drei  vertikal  gestellten  Falz- 
ziegeln, die  Leisten  nach  innen  gerichtet,  von 
welchen  einer  den  Stempel  LEG'  X G PF*  zeigte.1) 
Den  flachen  Deckel  bildeten  drei  hintereinander 
gelegte  Platten  derselben  Größe  wie  jene,  welche 
die  Schmalseiten  abschlossen.  Die  lichte  Weite  des 
Sarges  war  40  cm  Höhe  und  44  cm  Breite.  Ein 
Hohlziegel,  der  neben  dem  Sarge  ausgehoben 
wurde,  trug  den  Stempel  der  14.  Legion.  Zu  Füßen 
des  Skelettes  lagen  Bruchstücke  eines  Reibgefäßes, 
Gefäße  aus  schwarzem  Ton  und  Sigillataacherben, 
darunter  ein  Bodenstück  mit  BllLUCCIM  ( Bcllicci 
tn(anu));  ein  anderes  zeigte  zwischen  verriebenen 
Resten  von  Reliefs  ein  Plättchen  mit  leider  ganz 
verlöschtem  Formerstempel,  ein  drittes  den  Rest 
von  Figuren.  Hart  neben  dem  Sarg  und  in  gleicher 
Tiefe  kamen  zwei  Münzen  zutage,  die  augen- 
scheinlich zum  Skelette  gehört  hatten  und  bei  der 
Plünderung  des  Sarges  verstreut  worden  waren: 
ein  verriebener  As  der  jüngeren  Faustina  (Rückseite 
Stehende  Frau  links  mit  Zepter  und  Füllhorn)  und 
ein  Weißkupferdenar  von  Claudius  II  mit  stehender 
Annona  auf  der  Rückseite  (Cohen*  21).  Sehr  wahr- 
scheinlich gehört  zu  den  Beigaben  der  hier  be- 
statteten Leiche  auch  eine  Scheibenfibula  aus  papier- 
dünnem Bronzeblech,  auf  der  Innenseite  mit  der 
offenen  Öse  zum  Einlegen  des  nun  abgebrochenen 
Domes  versehen.  Sie  wurde  gleichfalls  in  der 
ausgevvorfenen  Erde  vorgefunden. 

Nach  der  Fundstelle  fallen  die  eben  erwähnten 
Gräber  zwischen  zwei  andere,  die  gleichfalls  mit 
Ziegelplatten  umstellt  waren  und  im  Jahre  1898 
aufgedockt  worden  sind.2) 

Auch  die  im  Jahre  1901  bloßgelegte  Straße, 
über  welche  schon  berichtet  worden  ist8),  hat  man 
im  Jahre  1905  bei  Kanalgrabungen  vor  der  Kapu- 
zinerkirche wieder  getroffen.  Das  früher  gefundene 
Stück  hatte  3*5  m Breite,  nun  kam  in  einem  Al>- 

*)  Die  westliche  Lang  Seite  wurde  nicht  Aufgedeckt, 

*)  Bericht  S.  53  fß.  unter  a und  b. 

*)  Jahrbuch  11  46  f. 
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stand  von  50  etn  ein  weiterer  parallel  laufender 
Streif  von  50  cm  Breite  an  den  Ta g,  wonach  von 
der  Breite  der  Straße  nun  mindestens  4*5  m bloß- 
gelegt sind.  Die  Zusammengehörigkeit  des  früher 
und  des  neu  gefundenen  Teiles  ist  durch  die  gleiche 
Konstruktion  und  Richtung  erwiesen. 

Auf  der  anderen  Langenscitc  des  Neuen  Marktes 
(n.  10.  11)  wurde  ein  Dupondius  von  M.  Aurel  als  Caesar 
(146-161)  ausgehoben  und  in  das  Museum  Vindobonens« 
aberbracht.  Die  Rückseite  zeigt  Minerva,  mit  der  I.inken 
den  Sj»«  er  aulstützend,  in  der  Hechten  die  Hule  (CoH«nj663). 
Genaueres  ist  Aber  die  Fundstelle  und  die  begleitenden 
Erscheinungen  nicht  bekannt  geworden. 


*/j  ??. 


Fig,  332  Gesirhtsume  ( Dorothee rgasse  17) 

(K.  k.  Versteigerungsamt,  Dorotheer- 
gasse  n.  17,  Spiegelgasse  n.  16.)  Von  dun  Fund- 
objekten,  die  beim  Baue  des  neuen  Versatz-  und 
Versteigerungsamtes  in  den  Jahren  189S— 1900  an 
den  Tag  kamen1),  ist  nachträglich  eine  gut  er- 
haltene Gesichtsurne  (Fig.  33z)  an  das  Museum 
Vindobonense  abgegeben  worden.  Sie  ist  aus  lichtem 
Ton  gedreht,  1 1*5  CfH  hoch  und  hat  an  der  Mündung 
57,  an  der  Boden  Hache  4*3  cm  im  Durchmesser. 
Die  Fundstelle  liegt  an  der  Westseite  der  demo- 
lierten Kirche,  in  einer  der  Gruben  K*  und  C 
(in  Bericht  Fig.  48  auf  S.  54).  Die  Tiefe  der  Fund- 
stelle ist  nicht  bekannt. 

l)  Bericht  (18% — 1900)  S.  67  f.  — Vgl.  Plan  ebenda 
S,  54  Fig.  48. 
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i (Spiegelgasse  n.  13.)  In  dem  älteren 
meiner  Berichte1)  sind  die  Funde  im  Hause  n.  14 
tler  Seilergasse,  zugleich  n.  13  der  Spiegelgasse 
erwähnt  worden,  welche  im  Februar  und  April 
des  Jahres  1897  beim  Umbau  des  damaligen  Hotels 
„Zur  Stadt  Frankfurt*  sowohl  gegen  die  Seiler- 
ais gegen  die  Spiegelgasse  hin  gemacht  worden 
sind;  namentlich  gegen  letztere  hin  ergaben  sieb 
im  alten  Hofe  des  Hauses  wichtigere  Beigaben 
zerstörter  Gräber  in  einer  Tiefe  von  2 — 5 m.  Als 
, eine  Fortsetzung  dieser  älteren  Funde  darf  ein 
neuer  betrachtet  werden,  der  nahe  dem  ebenge- 
nannten Hofe  vor  dem  Hause  n,  13  der  Spiegel- 
gasse, im  Körper  dieser  selbst,  nächst  dem  äußeren 
■ Rande  des  Trottoirs  durch  die  Anlage  eines  Hy- 
. dranten»  anfangs  Juni  1903,  veranlaßt  wurde.  Man 
I traf  hier  unter  dem  Straßen pflaster  160  cm  neuen 
Schutt,  unter  diesem  Ho  cm  römischen  Schutt,  zu 
unterst,  also  2*4  »1  tief,  eine  größere  Anzahl  von  Falz- 
und  Hohlziegeln,  vermorscht,  darunter  fünf  Stücke 
mit  dem  neuen  Stempel  (Fig.  333, 334}:  Ael.  Vindidjs), 
ferner  zahlreiche  Bruchstücke  von  Amphoren,  Reib- 
schüsseln,  eine  kleine  Schale  aus  schwarzem  Ton, 
Topfdeckel,  Sigillata,  Reste  von  Glasgefäßen  und 
Tierknochen. 

fÄJTTM 

Fig,  333  und  334  Zirgelstempel,  Spiegelgasse  n.  13,  n.  Gr. 

(St.  Stephansplatz.)  Im  Sommer  1905  wurde 
die  schon  öfter  erwähnte  Niveauregulierung  durch- 
ge  führt,  mit  welcher  auch  Arbeiten  für  Tieferlegung 
der  Wasserleitung  verbunden  waren.  Sie  betrafen 
die  Roten  türmst  raße,  den  St.  Stephansplatz  bis 
in  die  Kurhausgasse,  dann  die  Brandstätte  bis 
zum  Wildbret  markt,1)  die  Jasomirgott-  und  Gold- 
sch  mied  gasse. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  auf  dem  Platze, 
der  den  St.  Stephansdom  umgibt,  aus  dem  Schutte 
15  in  tief  außer  Ziegel*  und  Gefflßstückcn  vier  Münzen 
ausgehoben:  Sesterz  von  Severus  Alexander,  eckig  be- 
schnitten, die  Bili {flache  der  Rückseite  vom  Edelrost  ab- 
gcblättert,  Umschriften  zerstört,  gefunden  zwischen)  dem 
Dome  und  dem  fürsterzbischöflichen  Palais  (n.  7);  — 
Weißkupferdenar  von  Aurelianus  schlecht  erhalten  (Rück- 
seite   TAS  AVG  Sitzende  Frau),  gefunden  zwischen 

Dom  und  Maus  n.  6 (Zwettelhof);  — Kupferzwanziger 
j (Mittelbronze)  von  Galcria  Valeria,  Rückseite  rechts  oben 

*)  Bericht  S.  67,  Plan  S.  54. 

*)  Vgl.  oben  Sp.  167. 
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beginnend:  seCVRITAS,  links  unten  beginnend:  rei publica?, 
mit  einer  Kruste  überdeckt,  im  Felde  links  Stern,  rechts  B, 
im  Abschnitt  SM  TS.  gefunden  auf  dem  Stcphansplatz,  ohne 
nähere  Angabe  der  Fundstelle  an  das  Museum  Vindobo- 
nense  Obergeben;  — Kupferdenar  von  Konstantin  d.  GrM 
verrieben,  Kopf  und  Profil  erkennbar,  Rückseite  Umrisse 
einer  stehenden  Figur,  alles  andere  unkenntlich,  gefunden 
zwischen  Dom  und  Kurhaus. 

Wenngleich  im  Schutte  gelegen,  scheinen  diese  Über- 
reste Gräbern  römischer  Zeit  anzugehören.  welche  schon 
ursprünglich  hier  angelegt  waren,  also  nicht  mit  Schutt 
von  anderen  Stellen  hiehcr  überführt  worden,  sondern  bei 
der  Austiefung  der  Gräber  neuerer  Zeit  auf  dem  alten, 
den  Dom  umgebenden  St.  Stephans-Frcithof,  vielleicht 
sogar  schon  bei  dem  Ausheben  der  Grundmauern  für  den 
vergrößerten  Dom  (XIV.  Jh.)  zerstört  worden  sind.  Denn 
man  hat  an  beiden  Seiten  des  Domes  Grabreste  noch  in 
situ  gefunden,  als  die  oben  erwähnten  Regulierungsarbeiten 
durchgeführt  wurden. 

Auf  der  Nordseite  des  Platzes  geriet  man 
vor  dem  Zwettelhof  (n.  6)  in  70  cm  Tiefe 
auf  einen  8 cm  starken,  aus  Kies  und  Mörtel 
hergestellten  weißen  Beton  von  14  Metern  Länge, 
der  auf  einer  Unterlage  von  Schotter,  Bruch- 
steinen und  Ziegelstücken  (eines  mit  Resten  des 
Stempels  der  X.  Legion)  ruhte.  Gegen  das  erz- 
bischöfliche  Palais  hin  war  die  Oberlage  zerstört, 
und  nur  die  Schotterunterlage  trat  zutage.  Der 
Beton  war  von  mehreren  Mauern  aus  Bruchsteinen 
und  Ziegelstücken  unterbrochen,  die  schräge  über 
ihn  strichen*,  eine  zu  60  cm  Stärke  lief  in  nord- 
westlicher Richtung  gegen  den  Vorsprung  des 
fürsterzbischöflichen  Palais,  von  welch  letzterem 
sie  nur  durch  das  Trottoir  getrennt  war;  die 
zweite  zu  80  cm  Stärke  zog  in  gleicher  Richtung 
gegen  die  Feuermauer  zwischen  n.  7 und  6,  die 
dritte,  vor  dem  Portale  von  n.  b angetroffen,  hielt 
als  Quermauer  die  entgegengesetzte  Richtung 
(nach  NO)  ein;  in  einem  rechten  Winkel  zu  ihr 
zog  eine  vierte  Mauer,  zu  60  cm,  wieder  gegen  N W. 
Da  sich  neben  den  Mauern  viele  Dachziegelstücke, 
Topfscherben  und  Asche  vorfanden,  scheinen 
wenigstens  zwei,  wenn  nicht  drei  Räume  mit 
Betonböden  vorhanden  gewesen  zu  sein,  die  nach 
der  nordwestlichen  Richtung  der  drei  Mauern  zu 
schließen  parallel  nebeneinander  standen;  ihre 
Größe  läßt  sich  nicht  bestimmen,  da  nur  von 
einem  der  Räume  die  vordere  Quermauer  erhalten 
ist;  dieser  Raum  dürfte  7 m groß  gewesen  sein. 
Wie  aus  einer  anderen  Aufgrabung,  die  unten 


erwähnt  werden  wird,  hervorgeht,  scheinen  die 
Mauerzüge  Grabkammern  oder  Grabstellen  um- 
schlossen zu  haben.  In  ihren  Bereich  gehört  sicher 
auch  der  Grabstein  des  P.  Titius  Finitxis  und  seiner 
Frau  Jucunda  (CIL  III  4583),  der,  lange  verschollen, 
in  neuerer  Zeit  wieder  aufgefunden  worden  ist. 

An  der  westlichen  Seite  des  St.  Stephansplatzes 
ergab  sich  vor  Haus  n.  10,  70  cm  tief,  neben  dem 
Trottoir  im  Boden  des  Platzes  unter  späterem 
Schutt  eine  30  cm  starke  und  2 m breite  Beton- 
lage, die  auf  gewachsenem  Boden  (Humus)  auflag 
und  für  die  Tieferlegung  der  Wasserleitung,  die 
1 30  cm  unter  dem  Beton  zu  liegen  kam,  durch- 
brochen wurde.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
hier  eine  Straße  den  Lagergraben  entlang  lief, 
welche  ich  schon  früher  aus  älteren  Gräberfunden ') 
anzunehmen  mich  veranlaßt  fand,  und  der  sehr 
wahrscheinlich  die  Fragmente  auf  dem  Stockim- 
eisenplatz*),  jenes  vor  der  Mündung  der  Singer- 
straße, das  gegen  den  Neuen  Markt  lief*),  endlich 
jenes  auf  letzterem  selbst  vor  der  Kapuzinerkirche4) 
gehören. 

Auf  der  südlichen  Seite  des  Domes  zeigten 
sich,  die  K urhausgasse  entlang,  Mauerbruch, 
Bruchsteine,  Brandgräberreste,  viele  Ziegel  stücke 
und  einige  Topfscherbun. 


Fig.  335  ZiegeUtempel,  */4  n-  Gr. 

Gegen  den  Stockimeisenplatz  kamen  in 
2 m Tiefe  eine  große  Anzahl  von  Ziegelstücken 
vor,  davon  einer  mit  dem  Stempel  L*  X-  G in  vier- 
eckiger Umrahmung,  einer  der  co[hors  prima) 
E(iia)  sag{itta riornm)  Fig.  335  und  zwei  mit  rück- 
läufiger Schrift  leg.  X,  die  meines  Wissens  noch 
unbekannt  sind,  in  geradliniger  an  den  Seiten 
abgerundeter  Kartusche.  Die  Ziegelstücke  bildeten 
eine  mit  Humus  vermischte  I.age  von  80  cm  Stärke 


*)  Gcsch.  d.  Stadt  Wien  1 125. 

*)  Bericht  S.  65  f.  — Mi».  1903,  47. 

*)  Ebenda. 

4)  Jahrbuch  II  45  fg.  Die  schräge  Richtung  ist  auch 
bezeugt  durch  die  Gräberfunde  in  der  Kupferschmiedgasse 
(unten  Sp.  216,  Note  2). 
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zusammenstießen  und  einen  Raum 
von  7*5  m umgaben : eine  von  80  an 
Stärke  tief  gegen  NO,  die  zweite 
/ b°  an  stark  gegen  NW,  die  gleich 
^ / starke  dritte  wieder  gegen  NO,  die 

/ vierte  Mauer  wurde  nicht  gefunden. 

/ Auch  hier  lagen  im  Innern  Asche 
/ und  zahlreiche  Ziegelstücke,  die 

/ ^ Übereinstimmung  mit  den  oben  er- 

y wähnten  Grabstellen  an  der  Nord- 

seite des  Platzes  ist  also  vollstän- 
dig, ihre  Bestimmung  schon  durch 
den  Umstand  gegeben,  dal)  in  un- 
mittelbarer Nähe  die  aus  frühe- 
ren Berichten  bekannten  Gräber  am 
Stockimeisenplatze  anschließen.  *) 
(Gräber  auf  der  Freiung.) 
Zu  dem  beim  Neubau  des  süd- 
lichen Traktes  des  Konventgebäudes  des  Schotten- 
stiftes schon  im  Jahre  1830  aufgegrabenen  Stein- 
sarg*) und  dem  Grabe,  auf  das  man  1897  vor  den 
Fenstern  der  Totengruft  der  Schottenkirche  unter 
der  Gosse  neben  dem  Trottoir  stieß*),  brachte  das 
Jahr  1904  neue,  jenen  älteren  nahe  gelegene 
Funde.  Bei  den  Erdarbeiten  für  einen  neuen  Aus- 
laufbrunnen (Fig.  336  a)  zwischen  dem  Hause  n.  7 
(Apotheke)  und  dem  Schwantaler- 
* sehen  Monumentalbrunnen  traf  mau 

knapp  unter  der  Unterkante  der 
\ Pflastersteine  auf  eine  Mulde  b , voll 

t j mit  Kohle,  Asche,  Knochen  und 

Topfscherben  angefüllt,  bei  c in  der 
Richtung  gegen  die  Renngasso  auf 
e*n  gemauertes  mit  Ziegelplatten  be- 
decktes  Grab,  das  Asche,  Kohle,  dick- 
bauchige  Dioten,  Bruchstücke  vieler 
n anderer  Gefäße,  auch  von  Tonlampen 
k W’ i und  Sigillatascherben  enthielt.  Neben- 

an  ^ icam  e'ne  viereckige  Grube 
'ffBrnar  zum  Vorschein,  mit  20  cm  starken 

Steinplatten  gedeckt;  die  Fugen  der- 


Frciuncf 


Mcßstab 


Plan  der  Grillier  auf  der  Frciunj 


und  5 m 1-änge;  sie  waren  Bruchstücke  teils  von 
Dachziegeln  teils  von  Tonplatten,  wie  sie  zu  Ziegel- 
gräbern verwendet  wurden. 

Neben  der  eben  erwähnten  Fundstelle  traf  man 
auf  eine  weitere  ummauerte  Grabstätte,  östlich  von 
dem  an  der  Kreuzung  der  Straßen  angebrachtem 
Rettungsplatze  für  Fußgänger.  Es  wurden  von  ihr 
drei  Mauern  bloßgelegt,  die  in  rechten  Winkeln 


>)  Bericht  S.  65  f.  — Mitt.  1903,  47.  — 
Jahrbuch  11  54. 

*)  Gesch.  d.  Stadt  Wien  I 112,  Fig.  66 
auf  S.  113. 

*)  Bericht  S 52,  wo  auch  die  an  zwei 
anderen  Seiten  der  Freiung,  vor  n.  3 und  4 
autgedecktcn  Gräber  erwähnt  sind. 


Fig.  337  Diota  mit  zapfen- 
ffiriuigem  Fuß  (Freiung  n.7) 


338  Diota  mit  flachem 
Boden  (Freiung  n.  7). 
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seihen  und  der  Bruchsteine,  welche  die  Ergänzung 
der  Platten  bildeten,  waren  mit  einer  überaus  fest 
haftenden  Mischung  von  Lehm  und  Mörtel  verkittet. 
Nach  Entfernung  der  Platten  zeigte  sich  der  nur 
40  cm  tiefe  Hohlraum  der  Grube  mit  zum  Teile  gut 
erhaltenen,  zum  Teile  zerfallenen  größeren  Tongc- 
faüen  ausgcfüllt.  Man  hob  spitzfußige  Diotrn 
(Fig.  ^57)  und  solche  mit  flachem  Boden  (Fig.  338) 


Fig.  339  Ritiachrift  auf  einer  Uiota  (Freiung);  *,‘3  n,  Gr. 

aus,  auf  einer  der  letzteren  steht  am  Ablauf  unter 
dem  Halse  vertieft  eingegraben  der  Name  QVARTI 
(Fig.  339).  Auch  eine  weitausladende  Urne  mit 


7s  n.  ffc 


Fig.  340  Bauchige  Urne  (Freiung  u.  7);  */*  n.  Gr. 

zwei  Henkeln  (Fig.  340),  einhenklige  Krüge,  ge- 
henkelte Schalen  mit  Fuß,  ein  Teller  (Fig.  341) 
und  ein  hohes,  krugähnliches  Gefäß  aus  lichtem 
Ton  mit  in  Rot  und  Schwarz  aufgemalten  Quer- 
bändern und  vertieften  Wellenlinien  (Fig,  342)  sind 


Fig.  341  (zu  Sp.  223)  Teller  aus  Terra  sigillata  ('/*  n-  Gr.) 
und  Topfennarke  (n,  Gr.)  darauf 

hervorzuheben.  Von  dieser  Grube  südlich  kam  eine 
Mauer  aus  Bruchsteinen  zum  Vorschein,  die  eine 
70  an  breite  Türöffnung  zeigte,  also  wohl  der  Um- 
friedung einer  Grabanlage  angehört  hat  Innerhalb 
der  Mauer  fand  man  im  Mauerbruch  farbigen 
Wand  verputz,  aber  keine  Gefäße. 
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Die  Grabung  mußte  mit  Rücksicht  auf  einen 
hohen  Besuch  in  Wien  eingestellt  werden  und  ist 
späterhin  leider  nicht  wieder  aufgenommen  worden. 


Fig.  342  Tongeftiß  mit  farbigen  Randstreifen 
(Freiung  n.  7) 

An  der  Fundstelle  selbst  wurden  Münzen  nicht  auf- 
gelesen. Aber  sehr  nahe  fand  sich  im  Frühjahr  1904  unter 
dein  Trottoir  vor  Haus  n.  1 der  Renngasse,  das  unmittel- 
bar an  das  Haus  n.  7 auf  der  Freiung  anstoßt,  ein  schlecht 
erhaltener  Dupondius  von  Kaiser  Septimus  Severus,  beide 
Seiten,  mit  Ausnahme  des  Kopfes  und  der  Strahlenkrone, 
verrieben  und  Uberkrustet. 

Nicht  besser  erhalten  war  eine  Mittelhronze  von  Kaiser 
Hadrian;  auf  der  Rückseite  läßt  sich  eine  sitzende  Frau 
(Salus?)  erkennen,  im  Abschnitte  steht  COS  III.,  Sie  ist 
hier  erwähnt,  weil  sie  nahe  der  Henngasse  im  Tiefen 
Graben  gefunden  wurde,  der  in  römischer  Zeit  das  Rinn- 
sal des  heutigen  Ottakringer  Baches  bildete. 

(Am  Limes.)  Von  den  hier  in  Betracht  kom- 
menden Strecken  Votivkirche  bis  Tiefer  Graben 
und  Rotenturmstraße  bis  Dominik  anerbastei  trat 
in  den  letzten  Jahren  die  an  erster  Stelle  genannte 
mehr  hervor,  als  die  letztere,  zu  welcher  nur  Er- 
gänzungen gebracht  werden  können.  Um  die  Funde 
nächst  der  Votivkirche  verständlich  zu  machen  und 
ihren  Zusammenhang  deutlicher  hervortreten  zu 
lassen,  habe  ich  mir  schon  im  letzten  Berichte 
die  Erwähnung  älterer  Funde,  die  ebenda  gemacht 
wurden,  Vorbehalten*)  und  fuge  sie  hier  nebst 
einem  Hinweis  auf  jene  aus  dem  Jahre  1879  ein. 

*)  Jahrbuch  II  53. 
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Fi«  343  Fundstellen  nächst  der  Votivkirche 


(Straßen  und  Gräber  nächst  der  Votiv-  j Fig.  343,  120 — 150  cm  tief,  eine  Straße,  die  aus 
kirche).  Zur  Bewässerung  der  die  Votivkirche  einem  60  cm  hohen,  sehr  fest  gestampften  Ge- 
umgebenden  Gartenanlagen  wurden  im  Frühjahr  menge  von  Lehm  und  Kieselsteinen  bestand, 
und  Sommer  1904  Wasserleitungskanäle  herge-  stellenweise  zerfallen  war,  aber  in  einer  Länge 
stellt;  bei  deren  Anlage  kamen  eine  Straße  und  von  10  m und  in  einer  Breite  von  6 m,  soweit  sie 
Gräber,  die  meisten  früher  zerstört,  einige  aber  bloßgelegt  wurde,  verfolgt  werden  konnte«  Die 
noch  erhalten,  an  den  Tag.  Breite,  das  Gefüge  und  die  Richtung  lassen  kaum 

Die  wichtigste  Stelle  liegt  in  jener  Garten-  mehr  einen  Zweifel  übrig,  daß  der  neu  gefundene 
anlage,  die  sich  vor  der  linken  (nordöstlichen)  Straßenteil  dem  Limes  angehört,  von  welchem 
Langseite  (Epistelseite)  der  Votivkirche,  zwischen  man  im  Jahre  1901  ein  7 nt  breites  Stück  vor  dem 
dieser  und  der  Währingerstraße  hinzieht.  Beim  Beamten  vereinsgebäude  (I.  Bez.  Renngasse  n.  14), 
Ausheben  des  Erdreiches  fand  man,  längs  a — b in  ein  zweites  Stück  in  der  Schottenbasteigasse  vor 
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n.  3 {an  beiden  Stellen  Beton  mit  Kalkmörtel), 
ein  drittes  Stück  von  Haus  Schottenring  n.  1 
bis  Währingerstraße  n.  10  bloßgelegt  hat;  hier 
bestand  das  Stratum  aus  Stampflehm  und  Kie- 
seln’). Dieser  letztgenannte  Teil  bewegte  sich 
von  der  rechten  zur  linken  Seite  der  Währinger- 
straße  hinüber  und  zielte  gegen  das  Garnisons- 
spital. Der  neu  gefundene  Straßenteil  hielt  dieselbe 
Richtung  ein.  Alle  diese  Umstände  sichern  den 
Verlauf  der  Limesstraße  vom  Austritte  aus  dem 
Lager  bis  in  die  Alservorstadt  (IX.  Bezirk). 

Auf  der  anderen  Langseite  der  Votivkirche, 
der  südwestlichen  oder  Evangelienseite,  findet 
sich  zwischen  ihr  und  der  Universitätsstraße  eine 
korrespondierende  Gartenanlage,  die  vom  Maxi- 
milianplatz bis  zum  Schottenring  reicht  und  von 
der  seitlichen  Zufahrtstraßo  zum  Kirchenplatze  in 
der  Richtung  der  Reichsratstraße  unterbrochen 
wird.  Schon  bei  der  ersten  Herstellung  dieser 
Gartenanlagen  (Februar — April  187g)  wurden  auf 
ihrem  Boden  beträchtliche  Funde  gemacht,  so  bei 
in  ein  spätzeitiger  Bau,8)  in  dem  man  einen  Ziegel 
der  X.  Legion  verwendet  fand,  und  einen  Beton, 
der  sich  4 m weit  gegen  die  Wäliringerstraße  ver- 
folgen ließ  und  noch  weiter  gegen  diese  fortsetzte, 
also  wohl  mit  dem  obenerwähnten  Fragmente  des 
Limes  in  Verbindung  gebracht  werden  darf;  hier 
kam  ein  Billondenar  von  Kaiser  Philippus  mit 
Concordia  aug.  auf  der  Rückseite  zutage.  Bei  g 
(in  Fig.  343)  nächst  der  Stufenanlage  vor  dem 
Hauptportale  geriet  man  »uf  einen  Steinsarg  mit 
Kopfausschnitt  und  Polster  ( 1 60  cm  lang,  59  ein  breit), 
der  späterhin  für  eine  Kinderleiche  wieder  benützt 
worden  zu  sein  scheint  und  Beigaben  in  Silber 
(Scheibenfibula  mit  Stromgott  auf  ausgeschlagenem 
Grunde,  Fingerringe  und  Drahtringel)  und  eine 

')  VgL  Jahrbuch  II  45.  — Es  darf,  um  möglichen  F.in- 
wttrfen  von  vornherein  zu  begegnen,  noch  bemerkt  werden, 
daß  nach  älteren  Stadtplanen  ein  Glacis  weg,  der  ab  und 
zu  betoniert  war,  an  der  Stelle  a — 6 nicht  bestanden  hat. 

*)  Gesch.  d.  Stadt  Wien  1 102  Fig.  59  (Plan  und  De. 
tails),  ferner  Milt.  N.  F.  V (1879)  24  f.  Der  Rau  erstreckte 
sich  nordwärts  13  m und  war  durch  drei  Quermaucm  von 
0*50  bis  0 60  «n  Stärke  in  drei  Räume  geteilt,  einen  größeren 
zu  ca.  5,  und  zwei  kleinere  gegen  die  Schottengasse 
(Süden)  gerichtete  zu  je  2'5m  Breite.  Sic  waren  mit  Beton 
(0*21  cm  hoch)  aus  Mörtel  und  Zicgelmchl  bedeckt,  einer 
auch  mit  kleinen,  auf  die  schmale  Seite  gestellten  Ziegeln 
gepflastert. 


kleine  Gesichtsurne  enthielt.  Parallel  zur  Richtung 
des  Sarges  (von  West  gegen  Ost,  gegen  die 
Wäliringerstraße)  zogen  sich  Fundstellen  einzelner 
römischer  Silber-  und  Bronzemünzen  hin,  22  an 
der  Zahl,  aus  der  Zeit  von  Augustus  bis  Cara- 
calla,  und  eines  Kupferdenars  von  Konstantin 
d.  Gr.  An  einer  andern  Stelle  c hob  man  acht 
Denare  aus,  die  durch  den  ausgewachsenen  Grün- 
spann  der  Legierung  noch  in  der  ursprünglichen 
Schichtung  aneinander  hafteten  und  wohl  in  einem 
Beutel  oder  einem  Krüglein  verwahrt  als  Grab- 
beigabe dienten;  sie  stammen  aus  der  kurzen  Zeit 
der  Regierung  des  Elagabalus  (218 — 222)  und  aus 
dem  ersten  und  dritten  Jahre  der  Regierung  des 
Severus  Alexander  (222  und  224)  und  seiner  Mutter 
Julia  Mamaea.  Der  Fund  ist  also  zeitlich  so  scharf 
bt?grenzt,  daß  man  die  Beisetzung  der  Leiche,  zu 
der  die  Münzen  gehörten,  wohl  in  das  Jahr  224 
oder  doch  wenig  später  ansetzen  darf.  Das  Grab 
selbst  war  zerstört,  was  wahrscheinlich  bei  der 
allerersten  Einlegung  der  Gasrohren  geschah. 

Erst  wieder  im  Jahre  1902  veranlaßten  Kabel- 
legungen neue  Erdarbeiten;  man  fand  damals  bei 
d ein  Grab,  das  durch  den  Druck  des  Erdreiches 
eingebrochen  und  zerstört  war.  Aber  längs  der 
ganzen  Ausdehnung  der  Kabelleitung  fanden  sich 
damals  Menschenknochen,  zahllose  Fragmente  von 
Tongefaßen  und  Dachziegeln  sowie  Tonplatten, 
welche  zeigen,  daß  manche  der  Gräber  mit  Ziegel- 
särgen bestellt  waren. 


Fig.  344  Goldene  Ohrgehänge  (Votivkirchc),  nat.  Gr. 


Seltene  Objekte  ergab  damals  die  Fundstelle 
bei  e nahe  dem  eben  erwähnten  eingestürzten 
Grabe;  man  hob  aus  der  Erde  zwei  augenschein- 
lich nicht  als  Paar  zusammengehörige  goldene 
Ohrgehänge  (Fig.  344)')  aus,  die  nur  5 in  vonein- 
ander entfernt  lagen;  in  nächster  Nähe  von  ihnen 
kam  der  Oberteil  eines  Salbengefäßes  aus  Glas 


’/  Die  Zeichnungen  verdanke  ich  der  besonderen  Güte 
| des  Gemclnderatcs  Hrn.  Hans  Arnoi.d  Soiwkr. 
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(Fig.  345)  mit  zwei  Henkeln  und  gefalteten  Wänden, 
nicht  bloß  an  diesen,  sondern  auch  an  den  Bruch- 
rändern oxydiert,  zum  Vorschein.  An  derselben 


Fig.  345  Sullwnfläschclicn  aus  Glas  (Votivkirche),  nat.  Gr. 

Stelle  lagen  Sigillatastücke,  Scherben  von  braunen 
und  schwarzen  Tongefäßen  und  das  Bruchstück 
einer  gedrehten  Glas- 
stange mit  blauem 
(1  runde  und  weißen 
Fäden,  spiralförmig 
gewunden. 

Weiter  östlich, 
gegen  den  Schotten- 
ring zu,  ergab  die 
Kabellegung  des 
Jahres  190z  bei//  ein 
ganz  erhaltenes,  nur 
80  ein  tief  liegendes 
gemauertes  Grab 
(Fig.  346),*)  im  Lich- 
ten i'9  in  lang,  am 
Kopfende,  das  nach 
Westen  gerichtet 
war,  58,  am  Fußende 
55  cm  breit  und  un- 
gefähr 42  cm  tief.  Die 
Mauern  waren  aus 
Ziegelstücken,  auch 
solchen  von  Hohlzie- 
geln, in  Form  des 
Ährenwerkes  und 

*)  Nach  einer  dem  Verfasser  von  Hrn.  Gemcinderat 
Sch w ru  freumllichst  zngcsendrtcn  photographischen  Auf- 
nahme, welche  die  archäologische  Kommission  des  Gc- 
incinderates  hcrstcllcn  ließ.  Eine  anschauliche  Ucschrci- 
1m» np  brachte  das  .Deutsche  Volksblatt“  vom  23.  Anpust 
1902  n,  4899. 


reichlichem  Weißkalkmörtel  erbaut,  innen  mit  einer 
Mischung  von  Kalkmörtel  und  Zicgelmehl  verputzt, 
die  Sohle  mit  mächtigen  Tonplatten  von  55cm  Länge 
und  6 cm  Stärke  belegt.  Drei  von  ihnen  trugen 
den  Stempel  Sfa.  Sab.  (Fig.  347)  in  Fußsohle. 


Fig.  347  Zicgclstcmpcl,  */,  n.  Gr. 

An  der  Kopfseite  war  eine  Sandsteinplatte  einge- 
mauert, welche  20  cm  über  den  Deckel  des  Grabes 
aufragte;  der  letztere  bestand  gleichfalls  aus  Ziegel- 
platten. Das  Skelett,  wie  aus  der  Photographie 
zu  ersehen,  noch  ziemlich  gut  erhalten,  hatte 
keine  Beigaben;  nur  in  der  Achselhöhle  lag  eine 
Bügelhaftc  aus  Silber  mit  eingravierten  Orna- 
menten (Fig.  348  ).x) 


Fig.  348  Gravierte  Sillierfihula,  Außen-  und  Innenansicht 
(Votivkirche) 


Die  Herstellung  der  schon  erwähnten  Wasser- 
teilung  für  die  Parkanlagen  im  Jahre  1904  gab 
einen  neuen  Anlaß,  fast  in  derselben  Zone,  in 
welcher  die  Kabellegung  des  Jahres  1902  erfolgt 
war,  den  Erdboden  aufzuwühlen  und  teils  neue 
Funde  zu  machen,  teils  ältere  zu  ergänzen. 

In  der  Linie  f—f  geriet  man  auf  einen  Beton 
aus  Stampflehm  mit  cingemengten  Kieselsteinen, 
also  ähnlich  jenem,  der  bei  a — b gefunden,  hier 
aber  bei  f—f  über  einer  Packung  von  Steinen 
gebreitet  war;  er  wurde  nur  so  weit  bloßgelegt, 
als  die  Breite  der  Krdrinne  für  die  Wasserleitung 
erheischte.  Es  läßt  sich  daher  nicht  feststellen,  ob 

’)  Intakt  gefunden,  wurde  die  Nadel  spater  durch 
einen  unglücklichen  Zufall  gebrochen. 
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der  Beton  den  Boden  einer  Grabanlage  gebildet 
oder  einer  Straße  angehört  habe.  Letzteres  dürfte 
mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  sein, 
da  die  Richtung,  in  der  sich  der  Beton  bewegte, 
mit  der  Richtung  der  übrigen  Gräber  neben  und 
vor  der  Votivkirche,  von  der  noch  die  Rede  sein 
wird,  nicht  übereinstimmt,  wohl  aber  die  Grab- 
beigaben sich  auch  in  die  Reichsratsstraße  gegen 
das  Rathaus  hin,  also  in  der  Richtung  des  Betons,  1 
fortsetzten;  man  fand  bei  o einen  Dupondius  von 
Kaiser  Domitian  (Rückseite  Liberal i/as)  umgeben 
von  Bruchstücken  kleiner  Gefaßt;  aus  Schwarzton, 
die  \m2  m tief  lagen. 

Auch  wurden  damals  (1904)  längs  der  Garten- 
anlagen, z%vischen  Maximiliansplatz  und  Schotten- 
ring, meist  in  einer  Tiefe  von  140  cm  menschliche 
Gebeine,  einige  von  ihnen  mit  Spuren  der  Leichen- 
verbrennung, Tierknochen  (von  Schwein  und  Kber) 
und  die  Reste  von  Beigaben,  Bruchstücke  von 
schwarzen  und  lichten,  auch  von  glasierten  Ton- 
gi- laßen  (Schalen,  Krüge,  Töpfe,  Lampen,  Sigillata), 
dann  von  Tränenfläschchen  aus  Glas  (manche  ganz 
erhalten),  unförmliche  Eisenstücke,  Fibel  aus  Bronze 
u.  dgl.  ausgeworfen. 


«X  n.fc 

Fig.  349  Gold  perle  (Votivkirche) 

Wichtig  erscheinen  die  Objekte,  die  man  bei  c. 
nahe  «len  oben  erwähnten  goldenen  Ohrgehängen 
fand:  eine  Perle  aus  Goldblech  mit  Flechtband- 
ornament  in  Gravüre  (Fig.  349)*),  nur  4-5  mtn  im  ' 
Durchmesser,  von  trefflicher  Arbeit  und  drei  Silber- 
münzen:  ein  verkrusteter  Denar  von  Kaiser  Kla- 
gabalus  (stehende  Liberalitas)  und  zwei  Denan*  i 
von  Severus  Alexander  (Rückseite  des  einen: 
PMTRP  VI  COSII  PP  = 227  n.  Chr„  opfernder  Kaiser 
links  Cohkn*  323;  des  zweiten:  schreitend«;  weib- 
liche Figur,  Victoria?).  Diese  Geldstücke  und  die 
goldene  Perle  fand  man  so  nahe  bei  den  oben 
erwähnten  Ohrgehängen  und  Salbenflaschchen, 
daß  man  sie  mit  diesen  als  Beigaben  eines  und 
desselben  Grabes  einer  vornehmen  oder  doch  ver- 

*)  Die  Abbildung  gibt  das  Objekt  in  vierfacher  Ver- 
größerung. 

Jahr-fach  der  k k.  Zcntra1-Ko«nii«iion  UI  1.  190$ 


möglichen  Frau  betrachten  darf,  die  nach  hier 
bestattet  worden  ist. 

In  der  Nähe  von  c wunl«;  endlich  auch  das 
Bruchstück  einer  Gesichtsurne  aufgelesen  (Fig.  350). 


Fig.  350  Bruchstflck  einer  Gcsichtsurne  (Votivkirche, 
nahe  der  Fundstelle  e);  */,  n.  Gr. 

Eine  bei  u von  Herrn  Nowalski  ük  Lilia  vor- 
g«‘nommeno  Versuchsgrabung  ergab  nicht  ferne 
von  der  Fundstelle  d«;s  Goldschmuckes  ein  eigen- 
tümlicherweise sein«;r  Länge  nach  durchschnit- 
tenes, g«;mauortes  Grab,  von  welchem  die  eine 
Hälfte  früher  — wohl  auch  beim  Einlegen  von 
Gasrohren  — zerstört  wurde,  während  die  amlere 
Hälfte  erhalten  blieb.  Es  ist  g«;nau  so  erbaut,  wie 
«las  Mauer  grub  h,  von  dem  oben  die  Rede  war; 
man  fantl  darin  Bruchstücke  des  Schädels  und 
Knochen  der  einen  Längshälfte  des  Skelettes.  Dieses 
Grab  lag  in  der  gleichen  Richtung  wie  der  Stein- 
sarkophag bei  g und  «las  eingestürzte  Grab  bei  J, 
di«;  oben  besprochen  sind.  Die  Beigaben  bestanden 
aus  Scherben  von  sehr  feinen  und  hartgebrannten 
schwarzen  Gefäßen  mit  gefalteten  Wänden  und 
aus  sehr  vielen  Bruchstücken  von  Sigillata  ohne 
Fabriksmarken. 



Fig.  351  Bronzenadel  (Votivkirchc  1904),  */3  n.  Gr. 

Weitere  Fundobjekte  beim  Bau  der  Wasser- 
leitung sind  ein  Messergriff  aus  Bronze,  eine 
Nadel  (Fig.  35«») 1 »,  Betonstücke  und  Dachziegel- 
stücke in  der  Linie  i k /,  wozu  b«;m«»rkt  werden  muß, 
daß  die  vielen  Ziegelstücke  Stempel  nicht  aufweiseu : 
nur  ein  Stück  enthielt  den  Rest  eines  Stempels 
(ECXIIIj;  begleitende  Fumlobjekte  lassen  auf  Ug.  XII! I 
raten,  weil  sie  Merkmale  weit  späterer  Zeit  auf- 
weisen als  jener  des  Aufenthaltes  der  XIII.  Legion. 

Die  zahlreichen  Gräber  und  Grabreste  längs 

’)  Die  Nadel  ist  ganz  ähnlich  der  unten  (Sp.  196, 
Fig.  352)  erwähnten  (Kcke  der  Rockh*  und  WippHnger- 
straßck,  aber  etwas  kleiner. 

13 
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der  Universitätsstraße  bestätigen  eine  römische 
Straße  gleicher  Richtung,  die  schon  seit  langer 
Zeit  vorausgesetzt  wurde;  sie  hat  gewiß  nach 
Hernals  geführt,  wo  sich  große  Ziegeleien  befanden. 

Für  die  örtliche  Entwicklung  des  Leichenfeldes 
ist  die  Orientierung  der  noch  in  situ  gefundenen  j 
Gräber  im  Vergleich  mit  den  Fundmünzen  nicht  I 
ohne  Wert.  Die  Gräber  J g h und  n haben  das 
Kopfende  gegen  W,  das  Fußende  gegen  O,  sind 
also  dem  Limes  zugewendet,  wenngleich  ihre 
Achsen  weder  parallel  noch  vertikal  sondern 
schräge  zu  diesem  stehen;  dagegen  sind  sie  von  j 
der  nach  Hernals  führenden  römischen  Straße  : 
abgewendet.  Da  die  Linie  der  vereinzelt  aufge-  : 
lesenen  Münzen  die  gleiche  Richtung  zeigt,  laßt  | 
sich  di«?  gleiche  Orientierung  auch  für  die  zer-  1 
störten  Gräber,  zu  denen  sie  gehörten,  voraussetzen,  j 
Daraus  folgt,  daß  die  Belegung  des  Leichenfeldes  , 
vom  Limes  ausgegangen  und  von  dort  aus  all-  ' 
mählich  gegen  die  Straße  nach  Hernals  vorge-  | 
rückt  ist,  immer  aber  die  Richtung  gegen  den 
Limes  eingehalten  hat. 

Auch  die  zeitliche  Folge  der  Entwicklung 
läßt  sich  aus  den  Leichenmünzen  selbst  entnehmen, 
welche  bei  der  Regulierung  des  Kirchen  plattes 
und  der  Gartenanlage  im  ersten  Frühjahr  1879 
vereinzelt  zwischen  dem  Sarge  bei  g und  der 
Währingerstraße  aufgelesen  wurden: 

Augustus  1 As  (stark  beschnitten).  — 1 ganz  ver- 
schliffcncr  As  aus  der  Zeit  um  50  n.  Chr.  (Claudius?).  — 
Vespasian  1 As.  — Domitian  1 Denarfutter.  — Ncrva  1 As. 

— Trajan  3 Dupondicn,  1 As.  — Hadrian  1 Dupondius,  2 Asses, 

1 Scmis.  — Sabina  1 As.  — Antoninus  Pius  1 Dupondius, 

1 As.  — M.  Aurel  1 As.  — Faustina  junior  1 As.  — Lucilla 
1 Sesterz.  — Commodus  1 Denar.  — Caracalla  1 Denar.  — 
Constantin  d.  Gr.  I Rlittclbronze 

So  gering  auch  ihre  Zahl  ist,  so  weisen  sie 
doch  Merkmale  auf,  die  das  Walten  des  Zufalles 
ausschließen.  Man  darf  von  den  beiden  Münzen 
aus  der  Zeit  vor  Vespasian  absehen,  da  die  eine 
beschnitten,  die  andere  verschliffen  ist,  sie  also  in 
späterer  Zeit  als  Leichenmünzen  verwendet  wurden, 
aber  von  Vespasian  ab  bis  Commodus  sind  alle 
Kaiser  vertreten,  am  meisten  Trajan  und  Hadrian, 
den  Schluß  macht  Caracalla;  die  Münze  aus  dem 
IV.  Jh.  kann  gegenüber  der  Kontinuität  der  Kaiser- 
reihe, welche  die  übrigen  Münzen  darstellen,  ver-  [ 
nachlässigt  werden.  Bis  Anfang  des  III.  Jh.  war 
also  die  Belegung  des  Leichenfeldes  bis  zur  Stufen-  1 


196 

anlage,  die  auf  den  Kirchenplatz  und  zum  Haupt- 
portale führt,  gediehen. 

Daran  schließen  sich  die  Funde  bei  c und  e 
(oben  Sp.  189.  193):  Denare  von  Iilagabal  und  Sev. 
Alexander.  Damals  waren  also  die  Beisetzungen 
schon  bis  zur  Universitätsstraße  vorgerückt.  Die 
Gräber  g und  die  Fundstellen  bei  c und  <*,  aus 
dem  Anfänge  des  III.  Jh.  weisen  wertvolle  Bei- 
gaben aus,  während  in  den  übrigen  Gräbern  die 
Ausstattung  der  Leichen  eine  einfachere  war. 

Damit  kann  ein  anderes  Merkmal  in  Ver- 
bindung gebracht  werden.  Von  Vespasian  bis  Marc 
Aurel  sind  nur  mittlere  Kupfernominale,  Dupondius 
und  As.  als  Leichenmünzen  verwendet  worden, 
nur  von  Hadrian  erscheint  ein  Semis,  dem  wohl 
das  Denarfutter  von  Domitian  dem  Werte  nach 
gleichgestellt  werden  kann.  Dieser  Umstand  deutet 
gewiß  auf  einen  gleichartigen  Zweck  der  Ver- 
wendung dieser  Münzen  hin,  der  auf  einem  Gräber- 
felde doch  nur  jene  als  Totenobolus  gewesen  sein 
kann.  Zugleich  zeigt  er  eine  größere  Schlichtheit 
und  Dürftigkeit  der  Bestattung  bis  Marc  Aurel  an. 

Dagegen  von  Commodus  ab  begegnet  schon 
ein  Denar,  von  Lucilla  ein  Sesterz,  von  Caracalla 
ab  bis  in  die  Zeit  des  Severus  Alexander  der 
Denar,  ja  sogar  mehrere  Denare  als  Totenobolus, 
ein  Zeichen,  daß  damals  in  Vindobona  sich  schon 
ein  größerer  Luxus  in  der  Fürsorge  für  die  Be- 
statteten geltend  gemacht  hat. 


Fig.  352  Vorder-  und  Rückseite  einer  Bronzcnadel 
(Wipplingerstraße  41—43),  %Jt  n.  Gr. 


(Wipplingerstraße  n.  41 — 43,  Ecke  der 
Rockhgasse.)  Es  möge  hier  ein  Fund  aus  dem 
Jahre  1897  (Juli)  nachgetragen  werden,  den  ich 
früher  wegen  angezweifelten  römischen  Ursprunges 
mich  zu  publizieren  scheute.  Beim  Einlegen  neuer 
Gasrohren  zwischen  Renngasse  und  Börsenplatz 
enthob  man  nächst  der  Mündung  der  Rockhgasse, 
aus  2 m Tiefe  die  hier  abgebildete  (Fig.  352)  flache 
Bronzenadel,  mit  zwei  Öhren  und  der  Aufschrift 
ANNA.  Seither  hat  man  nächst  der  Votivkirche  *)  eine 
ganz  ähnlich  geformte  Nadel,  nur  von  geringerer 
>)  Oben  Sp.  194,  Fig.  351. 
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Länge,  unter  römischen  Grabbeigaben  gefunden. 
Gleiches  war  auch  in  dem  hier  erwähnten  Funde 
der  Fall,  die  Rockhgasse  selbst  ist  die  Fundstelle 
römischer  Mauern  mit  Estrichböden,1)  Mauerzüge 
haben  auch  die  Hohenstaufengasse  überquert,  und 
noch  an  der  Mündung  derRockhgas.se  in  die  Wipp- 
lingerstratie  zeigten  sich  viele  Ziegelstücke.  Diese 
Umstände  in  Verbindung  mit  dem  Charakter  der  j 
Schrift  auf  unserer  Nadel  scheinen  den  römischen 
Ursprung  zu  verbürgen. 


Für.  353  Bruchstück  einer  Gesichtsurne  (Postgasse. 

Ecke  de*  Fleischmarktes) 

Nachträge  zum  Gräberfelde  auf  dem  i 
Fleischmarkt  und  in  der  Postgasse.  Neben 
dem  am  Laureozerberg  (Fleischmarkt  n,  iq)  im  ■ 
Jahre  1 897  aufgegTabenen  Doppelsarge*)  wurde  au  der  ] 
dem  Kupferdenar  des  Kaisers  Licinius  1 auch  eine 
Bronzelampe  gefunden,  die  in  Privatbesitz  ge- 
langte, nun  aber  dem  Museum  Vindobonense  über- 
geben worden  ist.  Sie  zeigt  weder  ein  Relief  noch 
eine  Fabriksmarke  und  ist  in  Form  und  Größe 
den  Tonlampen  einfachster  Art  (ohne  Handhabe  1 
ganz  ähnlich.  Sie  scheint  bet  der  Plünderung  des 
Sarges  in  alter  Zeit  nebst  der  angeführten  Münze 
verstreut  und  in  den  Schutt,  der  das  Grab  umgab, 
gelangt  zu  sein. 

Der  ausgedehnte  Neubau,  welcher  die  Stelle 
der  alten  Häuser  n.  18,  20,  und  22  auf  dem  Fleisch- 
markt und  n.  17  und  19  in  der  Postgasse  ein- 
nimmt,  führte  im  Jahre  1902  zur  Aufdeckung  eines 
Leichenfel  des  mit  einem  Gebäude  für  den  Toten- 
kultus, muldenförmigen  Gräbern  und  zahlreichen 

*)  Bericht  S.  4 t f. 

*)  Bericht  S.  24,  Abbildungen  aul  S.  23. 
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Gruben,  die  mit  Gräberschutt  ausgelüllt  waren.1)  Zu 
den  a.  a.  O.  aufgezählten  wichtigeren  Fundobjekten 
werden  hier  nachträglich  Fragmente  von  vier 
Gesichtsurnen  in  Abbildung  boigegeben;  von 
ihnen  ist  Fig.  353  in  der  Gräbermulde  an  der 
Ecke  von  Fleischmarkt  und  Postgasse,  Fig.  354  in 
der  Postgasse  selbst,  ausgehoben  worden.  I-etztere 
weicht  von  den  bisher  in  Wien  gefundenen  Gesichts- 
urnen*)  ab,  indem  sie  nicht  aus  lichtem  sondern 


Fig.  354  Bruchstuck  einer  Gesichtaume 
(Postgasse) 

aus  schwarzem  Ton  modelliert  ist;  dagegen  sind 
alle  hier  genannten  Urnen  ziemlich  von  der  gleichen 
Größe.  Zwei  andere  Fragmente  (Fig.  355  und  356), 
das  eine  mit  offenem,  das  andere  mit  geschlossenem 
Auge,  stellen  sich  nach  dem  größeren  Maßstab 
der  Ausführung  der  Gesichlsurue  aus  dem  Hause 
Kärntnerstraße  n.  20 3)  an  die  Seite, 

i 

% * fr 

Fig.  355  Bruehstück'elner  Gesichtsurne 
(Fleisch markt,  Ecke  der  Postgasse) 

')  Uitt.  1903,  Sp,  41  f. 

*)  Vgl.  oben  Hofapotheke  Sp.  175,  Fig.  328,  Votivkirche 
8p.  194,  Fig.  350,  obere  Huhiigiisse  Sp.  225,  Fig.  374. 

*)  Bericht  S.  59,  Fig.  54. 
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Fig.  356  Bruchstück  einer  GcMchtsuriic  (Po&tgasse) 

Das  Leichen feld  dehnte  sich  längs  der  Straße  , 
am  Limes  auch  über  die  Dominikanerbastei 
aus,  wie  die  Arbeiten  bei  der  Abtragung  derselben 
im  Jahre  1901  zeigten. l)  Inder  unteren  P'undschichte, 
welche  die  älteren  Gräber  {ungefähr  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  II.  Jh.)  enthielt,  kam  ein  Tonobjekt 
Fig.  357  zutage,  das  als  große  Seltenheit  bezeichnet 
wird,  leider  aber  schlecht  erhalten  ist:  ein  Zylinder 
aus  gebranntem  Ziegellehm,  der  im  unteren  Teile 
{22  cm  Durchmesser,  10  cm  hoch)  halbbogenförmige 
Ausschnitte  zeigt  und  nach  oben  mit  einem  schnur- 
förmig  gerieften  Wulste  begrenzt  wird.  Über  diesem 
erhebt  sich  ein  zweiter  Zylinder  von  1 7*5  cm  Durch- 
messer und  6*3  cm  Höhe  (jetzt),  tler  gleichfalls 
halbbogenförmige  Ausschnitte  enthält,  die  aber 


% n. 

Fig.  357  Heizkörper  (?)  (Dominika  nerbastei) 

im  Gegensinne  zur  unteren  Galerie  die  Abrun- 
dungen nach  unten  gekehrt  zeigen:  die  dazwischen 
stehenden  Teile  der  Wände  sind  mit  vertieft  in 
den  Ton  eingerissenon  Zweigen,  die  in  beiden 
Galerien  senkrecht  stehen,  verziert  Da  das  Objekt 
innen  mit  Ofenruß  belegt  war,  ist  es  wohl  als  Rest 
einer  Hcizvorrichtung,  als  eine  Art  von  Ofen,  zu  ! 
betrachten. 

(Wollseile  n.  3 — 11.)  Eine  schon  bei  der  1 
Durchführung  der  neuen  Gasleitung  im  Jahre  1897 
gemachte  Beobachtung*)  hat  aus  Anlad  der  Tiefer- 

»>  Milt.  XXVII!  <1902)  17. 

Bericht  S.  23.  i 


legung  des  Hauptkanales  in  der  Wollzeile  im 
Sommer  1904  ihre  neuerliche  Bestätigung  erfahren. 
Auch  diesmal  fand  man  im  Schutte  zahlreiche 
Ziegelstucke  zwischen  n.  3 und  n.  n,  am  dich- 
testen ließen  sie  sich  auch  diesmal  bei  Haus  n.  11, 
Eingang  in  die  Essiggasse,  treffen.  Nur  einzelne 
Falzziegelstücke  trugen  Stempel;  im  Jahre  1897  hob 
man  eines  mit  dem  Stempel  der  10.,  im  Jahre  1904 
eines  mit  dem  der  14.  Legion  aus.  Da  weder 
Bruchsteine  von  Mauern  noch  Estrichböden  mit- 
gefunden wurden,  liegt  die  Vermutung  nicht  ferne, 
daß  sie  zerstörten  Ziegelgräbern  angehörten,  zu- 
mal als  die  kurze  Essiggasse  die  Wollzeile  mit 
tler  Bäckerstraße  verbindet,  in  deren  Richtung 
sich  auch  der  Limes  bewegt  hat  Die  bei  n.  1 1 
vorausgesetzten  Gräber  würden  an  der  rechten 
Seite  der  Straßenanlage  am  Limes  gelegen  haben. 


Gräber  an  einem  Nebenstrang  der  via  decumana. 

(Franzensplatz  der  k.  k.  Hofburg.)  Hier 
stieß  man  bei  der  Aushebung  der  Erde  für  eine 
Wasserleitung  Ende  November  1903  nur  40  cm 
unter  dem  heutigen  Niveau  auf  eine  aus  Bruch- 
steinen aufgeführte  Mauer,  noch  30  c«/  hoch,  oben 
58  r#n,  unten  mit  dem  Sockel  65  cm  dick;  sie  strich 
längs  des  Leopoldin ischen  Traktes  {südwestlicher 
Trakt).  Von  diesem  2*1  m entfernt,  begann  säe 
nächst  dem  Torgang,  der  durch  den  Amalienhof 
auf  den  Ballplatz  führt,  und  konnte  7 in  weit  ver- 
folgt werden.  Sie  war  begleitet  von  zahlreichen 
Knochen,  einigen  Stücken  römischer  Ziegel  und 
vielen  Bruchstücken  von  Tongefäßen,  namentlich 
von  Töpfen  und  Schalen.  Augenscheinlich  gehören 
zu  diesem  Funde  die  schon  früher  in  der  gleichen 
Linie,  näher  der  Burghauptwache,  ausgeworfenen 
Ziegelstücke  uud  Topfscherben  sowie  die  altbe- 
kannten Funde  aus  dem  Jahre  1662  (latopoldinischer 
Trakt)  und  1842  {Kaiser  Franz-Monument)1),  Viel- 
leicht dürfen  auch  die  Grabreste  vom  Ballhaus- 
platz *)  hieher  gezogen  werden.  Zu  dem  linde  1903 
dort  gemachten  F'unde  (Tonscherben,  Falzziegel  und 
Denar  von  Severus  Alexander)  kam  später  ein 
zweiter  aus  gleichem  Anlasse  und  in  gleicher  Tiefe, 
nämlich  ein  Denar  von  Antoninus  Pius  (zwei  ver- 
schlungene Hände  mit  Caduceus  und  Ähren;  links 

')  Gescb.  d.  Staill  Wien  1 139  f. 

s)  Jahrbuch  II  54. 
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V.  Bauten  in  der  Zivilstadt 


COS,  rechts  fehlt  die  Ziffer  des 
Konsulates  (Coil*  184);  er  kam 
näher  der  Schauflergasse  zu- 
tage. 

Daß  die  Funde  auf  dem 
Kaiser  Franzensplatz  einem 
längs  des  Ottakringerbaches 
heranziehenden  Nebenstrang 
der  via  decumana  angehör- 
ten, habe  ich  an  anderer  Stelle 
nachzu weisen  versucht.1) 

Aus  Anlaß  einer  Grabung  für 
Wasscrleitnngskanälc  am  Helden- 
platz der  kais.  Hofburg  (1904) 
kam  ohne  nähere  Angabe  der 
Fundstelle  ein  Denar  der  Julia 
Mamaca  (mit  sitzender  Fecunditas 
Co«.3  <>)  in  das  Museum  Vindo- 
bonense.3) 


(Ausgrabungen  im  bo- 
tanischen Garten.)  In  Fig. 

358  sind  die  Ausgrabungen 
des  Jahres  1903 8)  mit  A bis  W, 
jene  des  Jahres  1904  mit  -V 
bis  Z und  a bis  g bezeichnet.  ^ 
Wie  ein  Blick  auf  letztere  ^ 
zeigt,  ergaben  sie  nur  eine  ^ 
geringe  Ausbeute. 

Zu  dem  früher  aufge- 

deckten  Raume  A wurde  die  ^ 
Co 

südwestliche  Abschlußmauer  Ce 
außerhalb  des  durch  Punkt- 
Union  angedeuteten  Neubaues 
gefunden,  so  daß  nun  wenig- 
stens eine  Dimension  dieses 
größten  aller  bloßgelegten 
Raume  auf  12  m bestimmt 


Renn u?cg  -V*  /♦ 


Fig.  358  Funde  im  botanischen  Garten 


werden  kann.  Innerhalb  der  Abschlußmauer  zeigte 
sich  die  Fortsetzung  des  Betonbodens  mit  Schutt 
überlagert,  aus  welchem  Fragmente  zweier  Sigil- 

*)  Gesch.  d.  Stadt  Wien  S.  140  und  Jahrbuch  II  24  f. 

*)  Nach  den  Bemerkungen,  die  ich  in  der  Gesch.  d. 
Stadt  Wien  l 140  und  Jahrbuch  II  25  Note  1 gemacht 
habe,  scheinen  die  Funde  auf  dem  früher  sogenannten 
äußeren  Burgplatze,  jetzt  Heldenplatz,  aus  den  Anschüt- 
tungen erklärt  werden  zu  müssen,  durch  welche  unter 
Kaiser  Kranz  1 (II)  nach  Auflassung  der  großen  Burgbastei 
und  des  zugehörigen  Grabens  das  Terrain  eingeebnet  und 


lataschalon  und  ein  Sesterz  von  Kaiser  Trajan 
(vgl.  unten)  erhoben  wurden.  Außerhalb  des 
Raumes  A kamen  späterhin,  beim  Bau  von  Ent- 

der  große  Platz  neu  geschaffen  wurde.  Nur  in  der  Richtung 
gegen  das  Erzherzog  Karl-Monument,  das  naturhistorische 
Hofmuseum  und  die  Burggasse  haben  sich  Funde  ergeben, 
deren  Linie  auf  das  Rinnsal  des  Ottakringerbaches  hinweist. 

*)  Jahrbuch  11  55,  Fig.  27;  die  Orientierung  ist  dort 
nicht  richtig  angegeben  und  wird  hier  Fig.  358  nach  dem 
Kompaß  richtig  gestellt.  Das  Gebäude  war  demnach  von 
NO  nach  SW  gerichtet. 
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wässerungskanälen  für  die  Gartenanlagen,  gegen 
Süden  Bruchstücke  eines  Fußbodens  aus  Beton  und 
Dachziegelstücke  zum  Vorschein,  die  auf  eine  Fort- 
setzung des  Baues  in  der  gedachten  Richtung 
schließen  lassen. 

Jenseits  der  früher  gefundenen  Grube  V trat 
nur  noch  bei  X ein  neuer  Raum  zutage,  der  ebenso 
wie  alle  übrigen  Räume  orientiert  ist,  aber  nur 
zum  kleineren  Teile  in  das  Areale  des  Botanischen 
Gartens  hineinragt,  der  größere  Teil  liegt  unter 
der  Prätoriusgasse.  Die  Mauern  waren  35  bis 
40  cm  stark,  die  längere  konnte  auf  7 5 m,  die 
kürzere  auf  4*5  m verfolgt  werden.  Eine  nurmehr 
aus  der  Fundamentgrube  erkennbare,  vielleicht  aus 
Fachwerk  oder  Holzbalken  hergestellte  Zwischen- 
wand1) verriet  das  Vorhandensein  von  zwei  Innen- 
räumen, von  denen  der  Eckraum  4 m breit  ist,  der 
folgende  nur  in  einem  kleinen  Teile  bloßgelegt 
werden  konnte.  Beide  Raume  sind  mit  Betonböden 
versehen,  die  mit  einer  120  an  starken  Lage  von 
Brandschutt  bedeckt  waren.  Der  Boden  des  Eck- 
raumes ist  13  cm  stark,  über  eine  Steinpackung 
gelegt  und  besteht  aus  einer  Mischung  von  Kalk 
und  Ziegelmehl;  überdies  ist  er  mit  roter  Farbe 
überstrichen.  Unmittelbar  unter  der  Steinpackung 
steht  der  gewachsene  Lehmboden  an.  Der  Beton 
im  zweiten  Raume  ist  weiß. 

In  der  Schuttlage  fanden  sich  Asche,  Kohlen, 
sehr  viele  Gefäß-  und  Ziegelstücke  sowie  be- 
malter Wandbewurf.  Außerhalb  der  Mauern  kamen 
gegen  Süden  Gefäßstücke,  unter  ihnen  der  obere 
Teil  eines  Töpfchens  aus  Sigillata  und  schwarze 
Töpfe  von  roher  Arbeit  vor.  Solch«  fanden  sich 
auch  an  der  Westseite  neben  mehreren  Sigillata- 
scherben,  einem  Ziegelstück  mit  dem  Stempel 
C L F*),  flachen  Schalen  aus  gelbem  Ton,  Frag- 
menten von  Glas  und  Dioten;  eine  von  letzteren  lag 
unter  einer  Schichte  von  Schotter.  An  der  West- 
seite hob  man  ferner  aus  dem  Schutte  das  ein- 
zige Schmuckstück  aus  Gold,  das  die  Grabungen 
im  Botanischen  Garten  lieferten,  aus,  es  ist  der  in 
Fig.  359  abgebildete  Anhänger  (Bulle?)  mit  ge- 
riefter Öse  und  schnurförmigem  Besatz  am  Rande. 
Nahebei  lag  ein  ähnlicher,  einst  vielleicht  ver- 

*)  Sie  ist  in  Fig.  358  durch  punktierte,  nicht  mit 
Stricheln  ausgcfulltc  Linien  angedeutet. 

*)  Schon  1993  wurde  ein  Ziegel  mit  ähnlichem  Stempel 
(Faksimile  Jahrbuch  II  00)  im  Botanischen  Garten  gefunden. 


| goldeter  Anhänger  aus  Bronze  mit  kleiner  Öse  und 
stärker  vorgewölbter  Vorderseite.  Vor  der  Ecke 
des  Raumes  A'  ergaben  sich  im  Erdboden  meh- 
rere übereinander  liegende  Kulturschichten,  wie 
solches  schon  im  Jahre  1903  an  verschiedenen 
Stellen  beobachtet  wurde.  70 cm  unter  der  Schutt- 
decke kam  eine  nur  6 ent  starke  Streu  von  Kies, 
unter  dieser  eine  10  cm  starke  Lage  von  Humus, 
dann  eine  Lage  von  Steinen,  hierauf  ein  25  cm 
hoher  Streif  von  gelbem  Sand,  der  mit  Stücken 
von  Wandmalerei  durchsetzt  war,  dann  abermals 
eine  schwache  Kieslage,  endlich  gelbe  Erde  (20  cm 
hoch)  zum  Vorschein.  Man  darf  daraus  schließen, 
I daß  ein  Weg,  der  an  dem  Raum  A'  vorbeizog,  in 
drei  verschiedenen  Zeiten  immer  wieder  vom  neuen 
hergestellt  worden  ist.  Gegen  g hin  traf  man  auf 
einen  sehr  harten  Beton  aus  einer  Mischung  von 
| Lehm  und  Kies;  auf  ihm  lagen  zahlreiche  Stücke 
von  Dachziegeln. 


Fig.  350  Anhänger  mit  Öhr,  Gold  (Botanischer  Garten} 

Wie  wenig  von  dem  Bau  X auch  bloßgelegt 
werden  konnte,  so  ist  doch  sicher,  daß  sich  so- 
wohl er  als  auch  die  früher  gefundenen  Räume 
j \f,  /?,  S und  T bis  etwa  in  die  Mitte  der  Prä- 
toriusgasse erstreckten;  man  fand  in  ihrem  Boden 
beim  Kanalbau  (September  1904),  noch  4*5  bis  4*7  m 
vom  Neubau  entfernt,  eine  Fundschichte,  die  sehr 
viele  Tongefäßstücke,  auch  von  Sigillata,  enthielt. 

In  dem  freien  Raume  zwischen  A'  und  Y wurde 
der  Erdboden  vom  Neubau  nicht  berührt,  doch  er- 
hielt Herr  Kowalski  i»z  Lilia  die  Erlaubnis,  Ver- 
suchsgrabungen vorzunchmen,  deren  Stellen  mit 
a — g und  Y,  Z angezeigt  sind;  sie  mußten  in 
größter  Eile  durchgeführt  werden. 

Nur  bei  Y und  Z ergaben  sich  Mauerstücke, 
deren  Orientierung  abermals  die  gleiche  war,  wie 
1 jene  aller  früher  aufgedeckten  Mauerzüge,  womit 
erwiesen  ist,  daß  die  Ansiedlung  von  NO  nach 
SW  sich  mindstens  auf  mehr  als  60  m aus- 
dehnto.  Es  ist  nicht  sicher  aber  wahrscheinlich, 
l daß  beide  Fragmente  >’  und  Z zusammengehören 
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und  eine  Doppelmauer  bildeten,  ähnlich  jener, 
welche  die  Z u fahrtstr&ße  A'  einerseits  von  den 
Räumen  L O P.  anderseits  vom  Raume  H trennten; 
demnach  hätte  auch  von  SW  her  ein  Zugang 
zu  dem  Haukomplex  bestanden.  Man  wird  in  dieser 
Deutung  vielleicht  bestärkt  werden  durch  das  Vor- 
handensein eines  gepflasterten  Hofes,  von  dem 
man  allerdings  nurmehr  wenige  Reste,  wie  wir 
sehen  werden,  bei  c und  d getroffen  hat;  er  würde 
dem  Hofe  U entsprechen  uml  beiläufig  die  Stelle 
bezeichnen,  bis  zu  welcher  der  Zugang  von  SW 
her  reichte. 

An  der  Nordseite  von  Y gewahrte  man  in  der 
Brandschichte  verkohlte  Knochen,  zwei  flache 
Schalen  aus  Sigillata  und  mehrere  Dioten.  Mauer  Z 
war  gleichfalls  von  einer  Brandschichte  umgeben. 
Nicht  bloß  der  Bodenbelag  aus  Lehm  an  der  Süd- 
seite war  von  der  Hitze  der  Feuersbrunst  weiß 
gebrannt,  sondern  es  fanden  sich  auch  an  Dach- 
ziegelstücken Bruchstücke  von  Glasgetäflet»  ange- 
schmolzen; man  fand  in  der  Brandschichte  auch 
hier  zahlreiche  Tongefaßtrümmer,  das  Bodenstück 
einer  Sigillataschale  mit  der  Marke  LVCINVS  F und 
Heizrohren. 

Die  Brandschichte  erstreckte  sich  auch  über 
die  versuchsweise  aufgegrabenen  Stellen  a bis  g, 
zumeist  in  einer  Stärke  von  120  bis  150  cm.  Unter 
ihr  traf  man  bei  a Stampferd«!,  aus  welcher  Topf- 
scherben, Stücke  von  Ziegeln  und  von  bemaltem 
Wandverputz  ausgehoben  wurden,  deren  sich  auch 
bei  b fanden.  In  c und  d lag  zu  unterst  der  Rest 
des  schon  erwähnten  Steinpflasters  aus  wohlbehau- 
enen Sandsteinplatten,  wie  sie  auch  im  Hofe  U 
vorgekommen  waren;  doch  sind  bei  c und  d die 
meisten  schon  früher  weggenommen  worden.  West- 
lich von  dem  Pflaster  traf  man  über  einem  starken 
Betonboden  eine  60  cm  hohe  Schicht,  die  aus  einer 
erstaunlich  großen  und  fest  aneinander  gedrängten 
Menge  von  Tierknoclum  bestand,  von  denen  viele 
verkohlt  waren. 

Unter  dem  Steinpflaster  und  dem  eben  erwähn- 
ten Beton  kam  eine  Brandschichte  älterer  Zeit  ( 
zum  Vorschein;  sie  bestand  aus  Asche  und  Kohle, 
gemischt  mit  Stücken  von  Glas-  und  Tongefaüen  | 
(darunter  eine  Tonlampe  mit  dem  Stempel  FORTIS  1 
und  mit  zahreichen  Knochen. 

An  den  Stellen  c und  f bot  die  Schuttdecke 
unter  Kohle  und  Asche  nur  einen  Boden  von 


Stampferde,  auf  der  Stücke  von  Dachziegeln  und 
Tongefäßen  lagen. 

Bei  g endlich  hob  man  flache  Tonschalen, 
einen  Sigillatabecher  mit  vertieften  Ornamenten 
in  dem  der  Glastechnik  entnommenen  Kerbschnitt 
(Bordüren),  einen  Stilus  aus  Eisen,  Heizrohren  und 
sehr  zahlreiche  Topfscherben  aus.  Ferner  kamen 
hier  Reste  eines  Betonbodens  und  unter  diesem 
Scherben  von  prähistorischen  Gefäßen  in  einer 
älteren  Schuttlage  zutage,  eine  Erscheinung, 
welche  di«?  noch  zu  erörternde  Tatsache  bezeugt, 
daß  hier  vor  Anlage  der  Zivilstadt  eine  heimische 
Ansiedlung  bestanden  hat. 

Die  bei  d«!n  jüngeren  Ausgrabungen  gefun- 
denen Münzen  bestätigen  die  früher  ausgespro- 
chene Vermutung,  das  Fehlen  von  Geldstücken 
des  IV.  Jh.  in  den  1903  durchgefiihrten  Grabungen 
! könne  auf  einem  Zufall  beruhen.  Dem  ist  in  der 
; Tat  so,  die  letzten  Ausgrabungen  haben  ihrer 
mehrere  geliefert.  Die  Münzen,  zumeist  zwischen  A' 
und  gf  einige  nächst  der  Ecke  von  Rennweg  und 
Prätoriusgasse  gefunden,  sind  folgende: 

Traian,  Scstcrz,  mit  rex  Porthis  [datus]  Cokkm*  328. 
Gefunden  im  Kaum  A , nächst  der  neu  aufgedeckten  AI*- 
Schluß  maoer. 

Marcaure',  Sesterz  vom  Jahre  149  Cokes* 629;  gefunden 
vor  der  Ecke  des  Baues  X. 

Unkenntliche  Mittelbronze  des  II.  Jh.,  gefunden  an 
der  Ecke  der  Prätoriusgasse. 

Maximinus,  Sesterz,  verrieben  und  beschnitten;  ge- 
funden wie  die  vorgenannte. 

Silberdenar  ganz  verkrustet,  augenscheinlich  Ende  des 

in  jh. 

Kupferdenar  der  Galcria  Valeria?;  verrieben. 

Kupferdenar  der  Constantinopolis,  Brustbild  mit  Mauer- 
krone. Rückseite  Victoria  auf  «lern  Schiff,  unten  5MAN. 
Gefunden  zwischen  X und  ff. 

Constantius  11  (?).  Kupferzwanziger,  unkenntlich,  Um- 
schriften verrieben.  Gefunden  in  der  Mitte  des  nicht  ver- 
bauten Areales  nahe  von  Grube  V. 

Ebd.,  Knpfcrdcnar,  mit  Rückseite  (_/«/.)  temp.  repnrah'o; 
der  Kaiser  durchbohrt  einen  feindlichen  Reiter.  Gefunden 
zwischen  X und  ff. 

Gmtianus,  Kupferdenar  mit  schreitender  Victoria,  ge- 
funden ebendort;  verrieben. 

Die  zahlreichen  Sigillatabruchstücke  sind  über- 
wiegend von  flüchtiger,  derber  Arbeit  und  au»  vielge- 
brauchten Modeln  gepreßt,  daher  die  stumpfen  Konturen 
und  breitgequetschten  Details,  wie  Hände  und  Füße,  durch- 
weg der  Eierstab  am  oberen  Ramie  der  Reliefs,  und  ab 
und  zu  eine  verwirrende  Menge  von  ornamentalen  Beigaben 
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zur  Raumaus  füll  ung.  Einige  der  besser  erhaltenen  Bilder 
seien  hier  aufge/ählt:  Hin  Gladiator  mit  Helm  und  Schild  1.; 
Wagcnlcnkcr  r.,  die  l.citricmcn  in  beiden  Härnlen  haltend; 
rechtshin  sprengender  Reiter:  Mann  die  Dopp«*lfl«"'te  lilasend, 
r.,  vor  ihm  Tänzcrini  ?■>  r,  mit  vorgebeugtem  Oberleib ; Ephcbc 
an  eine  Säule  gelehnt,  in  der  K.  einen  Krug?  — Im  übrigen 
begegnen  Jagdbilder  mit  Hirschen  und  sie  verfolgenden 
Hunden,  Bären,  springende  Löwen,  vor  stürzender  Tiger, 
darüber  Lowe,  ferner  Tänzer,  tanzender  Pan  mit  den 
Krotalen.  Eine  Schale  zeigt  zwischen  Säulen  in  Medaillons 
aus  Doppelstäben  sternförmige  Figuren  in  grober  Arbeit. 
Kleine!  Wandstärke  wiesen  Reste  von  Gewinden  in  Barbotin«'- 
arbeit  auf.  Mehrere  andere  Bruchstücke  zeigten  Bordüren, 
die  aus  ineinander  greifenden  Reihen  keilf«'rmiger  Einker- 
bungen bestehen,  die  von  der  Glastcclinik  entlehnt  sind.1) 


Fig.  360  (zu  Sp.  219)  Fragment  eines  Sigillatagetäßes, 
Vi  n-  Gr, 

Als  ungewöhnlich  darf  das  Bruchstück  cin«‘s  größeren 
Gefäßes  aus  Sigillata  bezeichnet  werden.  K*  ist  der  sehr 
kurze  Hals  eines  zweihenkligen,  glatten  Kruges,  dessen 
Rand  lu>ch  aufsteigt  und  gegen  die  Mündung  sich  kegel- 
förmig verengt. 


Fig.  361  Bodenstilck  eines  Gefäßes  mit  Marke  (Botanischer 
Garten) 

Von  den  übrigen  Tonubjcktcn  fallen  zwei  besonders 
auf:  das  Bodenstück  eines  größeren  Gefäße*  aus  lichtem 
Ton  mit  vier  vertieft  eingedruckten  menschlichen  Fußsohlen, 
je  zwei  gegeneinander  gekehrt,  welche  wohl  die  Stelle 
einer  Fabrikmarke  vertreten  (Fig.  361 ),  gefunden  bei  g,  und 
«•ine  Tonröhrc,  an  dem  erhaltenen  Ende  mit  einem  Ablauf, 
der  wohl  auch  auf  dem  anderen  Ende  vorauszusetzen  1 
ist:  zwisch«-n  beiden  Teilen  läuft  ein  Rundstab,  mit  einem 

’)  Es  ist  die  gleiche  Technik,  welche  «las  1897  in  der 
Seilcrgass«?  n,  14  gefundene Sigillatafragment  (Bericht  S.  63) 
zeigte. 


durch  Einkerbungen  hervorgebrachten  Wellenban«!  ge- 
schmückt. Ober  dem  Rundstab  sieht  man,  obwohl  der  obere 
Teil  durch  die  Haue  des  Arbeiters  zackig  ausgebrochen 
ist.  deutlich  auf  jeder  Seite  den  Rest  lialbbugen  förmiger 
Ausschnitte,  «lic  Rundung  nach  unten  gekehrt  (Fig.  362). 


Fig.  362  Tonröhre  (Botanischer  Garten) 


Die  runden  Ausschnitte,  die  mit  jenen  an  dem  ol»en 
besprochenen  Objekt  von  der  Dnminikanerhastei  verglichen 
werden  können  (Sp.  199,  Fig.  357),  der  Ofenruß  im  Innern 
und  die  Umstände  der  Auffindung  gestatten  den  Schluß, 
daß  auch  das  hier  in  Rede  stehende  FumlstQck  zu  den 
Heizkör|wm  gerechnet  werden  muß;  man  fand  cs  umgeben 
von  Kohlen,  Asche,  rauchgeschwärzten  Ziegeln  und  Resten 
eines  Herdes,  im  J,  1903  im  Raume  N gegen  Q hin. 

Auf  fast  allen  Fundstellen  zwischen  «1  und  g zeigten 
sich  endlich  Schalen  aus  schwarzem  Ton  mit  ausladendem 
Kami  und  Keifen  um  die  Mitte.  Hin  Beispiel  zeigt  Fig.  363. 
Sie  werden  als  Kochgeschirre  betrachtet. 


Fig.  363  Kochgefäß  aus  gelbem  Ton  (Botanischer 
Garten  1904),  11  cm  hoch 


Durch  die  Ausgrabungen  des  Jahres  190.; 
werden  jene  des  Jahres  1903  insofern  ergänzt, 
als  nun  sichergestellt  ist,  daß  die  räumliche 
Ausdehnung  von  NO  nach  SW  mehr  als  60  m 
betrug  und  die  Zeit  der  Besiedlung  nach  den 
Fundmünzen  sich  bis  Kaiser  Gratian,  also  nahe 
gegen  Ende  des  IV.  Jh.  erstreckt  Soweit  Fund- 
münzen überhaupt  vorliegen  — es  können  ja  manche 
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mit  Schutt  verworfen  worden  sein  — stammen  sie  i Topfscherben  und  das  Bodenstück  eines  Sigillata 
im  älteren,  1903  aufgegrabenen  Teile  aus  derZeit  | gefaßes  mit  der  innen  aufgedruckten  Fabrik 
von  Vespasian  bis  Jul.  Mamaea  (gestorben  235),  ; marke  PAVLL1M  Vatttti  nt(ajm). 


wozu  im  Jahre  1904  noch  ein  Stück  von  Maxi-  j 
minus  Thrax  (gestorben  237)  und  ein  Denar  aus 
dem  Ende  des  III.  Jh.  kamen  (aus  der  Prätorius-  j 
gasse).  YTom  anderen  1904  aufgegrabeneu  Teile  j 
gehört  nur  eine  Münze  dem  II.,  die  übrigen  dem  ! 
IV.  Jh.  an,  so  daß  die  letzte  Zerstörung  durch  ein 
Schadenfeuer  nicht  wohl  vor  Gratian  angenommen  | 
werden  kann.  Endlich  sind  die  bei  Z und  g ge- 
fundenen Heizrohren  als  Anzeichen  zu  betrachten, 
daü  wenigstens  einzeln©  Räume  heizbare  Wände 
hatten.  Im  übrigen  sind  die  Erscheinungen  in 
beiden  Teilen  ziemlich  gleich,  die  mehrfach  über- 
einander liegenden  Kulturschichten,  die  Aus- 
stattung der  Wohnräume  mit  Holzböden  über 
Stampferde  und  mit  bemalten  Wänden,  endlich 
die  Heftigkeit  des  letzten  Brandes.  Bei  diesem 
scheint  auch  der  Viehbestand  zugrunde  gegangen 
zu  sein,  wie  die  massenhaften  Tierknochen  in  den 
Räumen  M,  N und  westlich  von  d zeigen.1) 

(Reisnerstraße,  III.  Bezirk.)  Beim  Ein- 
legen von  Röhren  für  Wasserabläufe  gerieten  die 
Erdarbeiter  Ende  Oktober  1904  in  2 m Tiefe  vor 
den  Hausnummern  49  und  51  (Ecke  gegen  den 
Rennweg)  auf  eine  grolle  Menge  von  Dachziegeln, 
soviel  bekannt  ist,  ohne  Stempel  und  von  Ton- 
gefaüstücken,  ferner  auf  Mauerbruch,  d.  i.  Bruch-  ' 
steine  mit  Mörtel  und  auf  größere  Schollen  eines  | 
zerstörten  Fußbodens  aus  Beton.  Die  Fundschichte 
ließ  sich  ohne  Unterbrechung  auf  80  m Länge  ver- 
folgen, was  auf  das  Vorhandensein  einer  größeren 
Bauanlage  hinweist,  die  sich  an  der  linken  Seite 
des  Rennweges  erstreckte.  An  Grabanlagen  zu 
denken,  verbietet  diese  Ausdehnung. 

(Renn weg  n.  22.)  — Beim  Bau  eines  Ab-  I 

lautkanales  vor  dem  genannten  Hause  wurde  Endo  j 
März  1905  in  2 m Tiefe  eine  Mauer  aus  Bruch-  ! 
steinen  und  Mörtel  aufgegraben,  welche  durch  ihre  | 
Stärke  von  9 oem  auffiel;  sie  strich  in  der  Rich- 
tung der  Straße,  aber  etwas  schräge  zu  dieser 
(Fig.  364  bei  a ).  Neben  ihr  lagen  Ziegelstücke, 

')  An  beiden  Stellen  ist  an  eine  AbwurfcIStte  nicht 
zu  denken,  da  sie  in  Wohnräumcn  mit  Wandmalerei,  bei 
d über  einem  Betonboden  lagen.  Das  Vieh  scheint,  von 
Feuer  und  Rauch  geblendet,  auf  der  Flucht  in  diese  gelangt  ! 
und  dort  zugrunde  gegangen  zu  sein. 

Jahfb«ch  dtt  k.  k.  Zratrni  Kutnn)i*iion  111  l,  190J 
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Nach  ihrer  Stärke  scheint  auch  diese  Mauer 
nicht  auf  eine  Grabstelle,  sondern  auf  einen  Wohn- 
bau bezogen  werden  zu  müssen,  dessen  Haupt- 
mauer sie  gebildet  haben  mag.  Ebenso  wie  die 
Mauerzüge  im  Botanischen  Garten  reicht  sie  in 
den  Boden  des  heutigen  Rennweg  hinein  und  ist 
schräg  zu  letzterem  gezogen. 

{Rennweg,  Mündung  der  oberen  Bahn- 
gasse.) Kaum  40  Meter  von  der  Fundstelle  <7 
(Fig.  3^4)  traten  bei  dem  gleichen  Anlaß  im 
Jahre  1905  nächst  der  Überbrückung  der  Stadt- 
bahn bei  b zwei  Mauern  zutage,  welche  die  gegen 
SW  gerichtete  Ecke  eines  römischen  Baues 
bildeten:  sie  waren  von  gleicher  Konstruktion 
und  Stärke  wie  a,  lagen  aber,  da  sie  höher  er- 
halten waren,  nur  1*5»«  unter  dem  heutigen  Ni- 
veau und  wurden  nicht  bis  zum  gewachsenen 
Boden  verfolgt.  Augenscheinlich  ist  dieser  Bau 
bei  Aushebung  der  Erde  für  das  Rinnsal  des 
W r.-Noustädter Kanales  zerstört  worden;  der  kleine 
Ulierrest  läßt  aber  eine  ähnliche  Orientierung,  wie 
sie  im  Botanischen  Garten  beobachtet  wurde,  er- 
kennen. 

Es  darf  zu  diesem  Funde  erinnert  werden, 
daß  man,  nur  40  in  südlich  von  by  beim  Umbau  des  : 
Hauses  n.  1 der  Fasangasse1)  im  alten  Hause  I 
2 tu  tief  Mauerbruch  ( Bruchsteine  und  Ziegel-  I 
stücke)  von  einer  Humuslage  umgeben  aufge-  i 
funden  hat;  der  Augenschein  zeigte,  daß  hier  eine  ; 
Mauer  gezogen  war,  die  erst  in  neuerer  Zeit,  wahr-  | 
sch  ei  nl  ich  bei  Erbauung  des  alten  Hauses  n.  1,  1 
zerstört  worden  ist.*)  Ob  sie  mit  der  Bauecke  bei 
b in  Verbindung  gebracht  werden  darf,  muß  dahin- 
gestellt bleiben,  sehr  wahrscheinlich  aber  ist  ein 
Zusammenhang  zwischen  a und  bt  wie  aus  ihrer 
Bauart  und  Stärke  geschlossen  werden  kann. 

{Gebäude  bei  St.  Marx.)  Das  alte  Linien- 
amtsgebäude  an  der  St,  Marxerlinie.  ehemals 
Rennweg  n.  97,  nächst  dem  St.  Marxer  Brau- 
haus« { Da nd straße,  Hauptstraße  n.  163  und  165 
und  ganz  nahe  der  Stelle,  an  welcher  von  letzterer 
Straße  der  Rennweg  abzweigt)  wurde  im  April  1905 
demoliert  und  ein  Teil  des  Baugrundes  zur  Er- 

>)  Bericht  S.  87 

T)  Wohl  »tn  ersten  Viertel  des  XIX.  |h.  Frh.  v.jAOgdN 
d.  J.  nennt  in  seiner  Schrift  „Der  L’niversitfltsgartcn  in 
Wien4*  (Medizinische  Jahrbücher  1823,  S.  21,  Note  [Wien. 
Gerold]  die  Fasangasse  eine  „neu  entstandene**. 


Weiterung  der  Straße  (nach  Simmering)  verwendet. 
Während  das  alte  Linienamt  größtenteils  unter- 
kellert war,  fand  man  in  dem  nun  zur  Straße  ge- 
zogenen Teile  desselben  beim  Einlegen  von  Gas- 
rohren, nur  40  bis  50  cm  tief,  unter  einer  Humus- 
schichte, einen  Fußboden  aus  Ziegeln,  der  nach 
römischer  Weise  über  einen  Rost  von  vertikal 
gestellten  Kieselsteinen  gelegt  war.  Die  Ziegel 
zeigten  keinen  Stempel;  da  der  alte  Fußboden  nur 
soweit  aufgedeckt  wurde,  als  die  ausgehobene 
Erdrinne  erheischte,  konnte  seine  Ausdehnung 
nicht  ermittelt  werden. 

Auch  wurde  dort  bei  demselben  Anlasse  nur 
50cm  tief,  das  Bruchstück  einer  Straße  aus  fest- 
gestampftem, mit  Lehm  vermischtem  Kies  aufge- 
graben, welches  sofort  wieder  den  Blicken  ent- 
schwand,da  es  infolge  der  Niveauregulierung  der  ver- 
breiterten  Straße  mit  Schotter  überschüttet  wurde, 
im  westlichen  Teile  bis  zu  einer  Höhe  von  o*8,  im 
östlichen  Teile  von  1 tu.  Dem  Limes  gehört  dieses 
Fragment  nicht  an;  letzterer  verfolgte  vielmehr 
die  Richtung  der  Landstraße  (Hauptstraße)  gegen 
O durch  die  Viehmarktstraße  hin.1)  Das  neu- 
gefundene Straßenstück  scheint  also  einer  Neben- 
straße zugeschrieben  werden  zu  müssen. 


VI.  Gräber  der  Zivilstadt 

Im  oberen  Teile  des  Rennwog  führten  schon 
zu  Ende  des  18.  unil  am  Beginne  des  19.  Jh.  die 
Erdarbeiten  für  den  Bau  des  Wiener-Neustädter- 
Kanalcs  (h.  Stadtbahn)  zu  manchen  Funden, 
namentlich  in  der  Umgebung  des  Aspangbahn- 
hofes  (damals  Kanalhafen)  nächst  St.  Marx.  Was 
hierüber  bekannt  geworden  ist,  habe  ich  an  anderer 
Stelle  mitgeteilt.*)  Auch  späterhin  wurde  die  „Feld- 
strecke“ zwischen  Fasangasse  bis  St  Marx  als 
reich  an  Gräberfunden  bezeichnet.5)  Die  letzten 
Jahre  haben  eine  Bestätigung  dieser  Beobachtung 
gebracht;  außer  vereinzelten  Gräberfunden  aut 
der  linken  Seite  des  Rennweges  sind  auf  der 
rechten  Seite  in  der  Stein-,  Hohlweg-,  Stanislaus- 
und  Fasangasse  größere  Begräbnisplatze  aufge- 
taucht, die  schon  nach  ihrer  örtlichen  Lage  der 
Zivilstadt  zugeschricben  und  vielleicht  als  Bestand- 

*)  Bericht  S.  88. 

a)  Gesch.  d.  Stadt  Wien  1 121. 

3)  Ebenda  t‘22. 
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teil«»  eines  ausgedehnten  Leichen  feldes  aufgefaßt 
werden  dürfen.  Seine  Anfänge  reichen  in  eine 
verhältnismäßig  gute  Zeit  zurück,  die  Benutzung 
dauert  bis  ins  4.  Jh.  und  läßt  auf  eine  dichte  Be- 
völkerung der  Zivilstadt  schließen. 

Im  folgenden  werden  zunächst  die  Funde  an 
der  linken  Seite  des  Renn  weg l * * * * * *)  aufgezählt,  welchen 
die  bedeutsameren  auf  der  rechten  Seite  folgen 
sollen. 

(Ungargasse  n.  61.)  Vor  dem  Gebäude 
der  Reitschule  des  k.  k.  Militär-Reitlehrer-Insti- 
tutes,  und  zwar  in  der  ihm  gegenüber  liegenden 
Gartenanlage,  traf  man  im  Juli  1904  beim  Aus- 
heben der  Erde  für  eine  Wasserleitung  bei  J in 
Fig.  364,  1*6  nt  tief,  auf  eine  Fundschichte  von 
30  cm  Höhe,  welche  zahlreiche  Stücke  römischer 
Dachziegel,  Tongefaße,  Betonschollen  und  Tier- 
knochen (Hörner  vom  Rind)  enthielt. 

(Schützengasse  n.  17  und  18.)  Sehr 
nahe  von  dem  eben  erwähnten  Fund  ergab  sich 
bei  einem  Kanalbau  (August  1904)  im  Boden  der 
Schützengasso  in  3 m Tiefe*)  eine  I-age  von 
Topfscherben  und  Ziegelstücken,  welche  von  den 
Arbeitern  verworfen  worden  sind,  nebst  zwei 
Bronzemünzen,  die  nachträglich  in  das  Museum 
Vindobonense  gelangten : ein  As  von  Domitian 
(stark  verrieben,  mit  Athene  promachos)  und  ein 
Dupondius  von  Marcaurel  (gleichfalls  ver- 
rieben). 

Man  darf  die  hier  erwähnten  Funde  gewiß 
mit  älteren  Ausgrabungen  in  Verbindung  bringen, 
welche  nahe  von  ihnen  in  den  Jahren  1808  und 
1866  gemacht  worden  sind.  In  ersterem  Jahre 
kamen  im  k.  k.  Lustgarten  (jetzt  Rudolfspital  und 
Umgebung)*)  ein  Steinsarg  mit  Goldschmuck,  itn 
letzteren  Jahre  der  Rest  eines  Ziegelgrabes  nächst 
dem  Rudolfspitale  zutage,  eine  der  Ziegelplatten 
mit  dem  Stempel  des  M.  Antonius  Tiberianus. 

l)  Die  Verbauung  an  der  linken  Seite  geht  io  eine 

Zeit  zurück,  in  welcher  Funde  Oberhaupt  keine  oder  doch 

nur  ausnahmsweise  Beachtung  erfuhren.  Es  mögen  damals 

ihrer  manche  an  den  Tag  getreten  sein,  ohne  zur  Kenntnis 
der  Öffentlichkeit  zu  kommen.  Wohl  daher  schreibt  sich 

der  Mangel  an  Fundstellen  auf  jener  Seite  des  Rcnnwcg. 

*)  Der  Unterschied  in  der  Tiefe  des  vorerwähnten 

Funde*  (1'6  m)  erklärt  sich  teils  aus  dem  Ansteigen  des 
Terrains,  teils  au*  späteren  Niveauregulierungen. 

*)  Er  wird  auch  Kaisergarten  oder  Sr.  Majestät  Garten 
genannt.  YgL  Geschichte  d.  Stadt  Wien  I 119. 


214 

Es  sind  daher  auch  die  Fundobjekte  aus  der 
Ungar-  und  Schützengasse  auf  zerstörte  Gräber 
zu  beziehen.1) 

(Steingasse,  III.  Bezirk.)  Von  den  Be- 
gräbnisplätzen  an  der  rechten  Seite  des  Rennweg 
ist  jener  in  der  Verlängerung  der  Steingasse  aus 
dem  Gruude  an  erster  Stelle  zu  nennen,  weil  er 
auf  nahezu  unberührtem  Boden  gefunden  wurde 
und  im  Zusammenhänge  «lurchforscht  werden 
I konnte.  Jene  Verlängerung  hatte  den  Zweck,  die 
Hauptstraße  des  III.  Bezirkes  (Landstraße)  direkt 
mit  der  Aspangstraße  und  dem  Aspangbahnhot 
zu  verbinden,  und  führte  in  «len  Jahren  1903  und 
I 1904  zum  Baue  von  sechs  neuen  Häusern  im  ver- 
; lungerten  Teile  der  Steingasse  (Nr.  36,  38,  40  aut 
der  einen,  Nr.  33,  35,  37  auf  der  andern  Seite). 

Die  Erdarbeiten  für  Grundmauern  und  Kanäle 
ergaben  ein  lehrreiches  Bild  von  einem  der  Fried- 
höfe der  bürgerlichen  Nietlerlassung,  allerdings 
nur  von  jenem  Teile,  in  welchem  Leute  geringeren 
Einkommens  bestattet  wurden.  Denn  die  Beigaben 
1 bestanden  in  der  Hauptsache  nur  aus  Tongcfaßen 
gewöhnlicher  Art,  wohl  auch  einigen  Sigillata; 
Metall  o«ler  gar  Edelmetall  war,  ersteres  spärlich, 
letzteres  gar  nicht  vertreten,  Reste  von  Glasge- 
fäßen zeigten  sich  ebenfalls  wenige,  ebenso  Münzen. 
Auf  dem  ganzen  Leichenfelde  wurden  ihrer  nur 
drei  gefunden,  zwei  Großbronzen  von  Domitian 
und  Hadrian  um!  ein  drittes  Stück;  letzteres  mit 
: Pusteln  des  ausgewachsenen  Oxydes  völlig  ver- 
I deckt,  kann  nur  nach  Dicke  und  Größe  des  Schrött- 
lings  dem  11.  Jh.  zugeschrieben  werden. 

Wichtig  ist,  daß  man  es  hier  wie  in  der 
Stanislausgasse  (unten  Sp.  222)  vorwiegend  mit 
Brandgräbem  zu  tun  hat,  die  nach  den  eben  an- 
; geführten  Münzen  in  eine  verhältnismäßig  gute 
Zeit  hinaufreichen.  Über  die  Funde  ist  vorläufig 
schon  berichtet  worden,  soweit  sie  bis  Herbst 
1903  gediehen  waren.8)  Sie  sind  sich  auch  später- 
hin ziemlich  gleich  geblieben.  Um  eine  Übersicht 
— 

*)  Für  die  Angabe  des  Freihcrrn  v.  Hormav*,  die 
' Funde  römischer  Ziegel,  Münzen,  Geräte  und  Waffen  hätten 
sich  dem  Kanäle  (je***  Stadtbahn)  entlang  bis  zur  Gra*- 
(jetzt  Neuling-)gassc  ausgedehnt,  ist  bisher  eine  bestätigende 
Fundnotiz  nicht  bekannt  geworden.  Vgl.  v.  Ih  .kuavk,  Gcsch. 
v.  Wien  I 158  und  169;  Gesch.  d.  Stadt  Wien  (Altertums- 
ver.)  1 121,  Note  2. 
i *)  Jahrbuch  II  64. 

*4* 
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zu  geben,  ist  hier  ein  Plan  (Fig.  365)  eingeschaltet, 
der  erst  nach  Abschluß  der  Grabungen  hergestellt 
werden  konnte;  mit  den  Buchstaben  a bis  o sind 
die  einzelnen  Fundstellen,  die  hier  erklärt  werden 
sollen,  bezeichnet 


Rennweg 


A spongf  strasse 


Fig.  365  Fundstellen  in  der  Stcingasse 


Die  Bestandteile  sind:  das  Gebäude  für  den 
Totenkultus,  ein  Brennofen,  die  Gräber  und 
Gruben. 

Ersteres,  das  Gebäude,  stand  ziemlich  in  der 
Mitte  der  Gassenfronte  des  Hauses  Steingasse 
n.  35  (Fig.  365  k).  Der  aufgedeckte  Raum,  47  tu 
lang,  2 8 fff  breit,  war  mit  Mauern  aus  Bruchstein 
und  Mörtel  umschlossen,  welche  oben  55 — 60  etn, 
unten  mit  dem  Sockel  65  cm  stark  waren.  Der 
Betonboden  lag  2*5  m unter  dem  Niveau  des 
Rennweg1)  und  bestand  aus  einer  über  den  ge- 
wachsenen Boden  gelegten  Schichte  von  Kieseln, 
über  welche  eine  Lage  von  Sand  und  Mörtel  ge- 
breitet war.  Beide  Lagen  hatten  zusammen  8 bis 
10  cm  Stärke.  Die  Mauern  schlossen  mittels  Rund- 
stäben an  den  Boden  an.  Letzterer  war  nach  seiner 
ganzen  Ausdehnung  mit  einer  50  cm  hohen  Schutt- 
schichte überdeckt,  welche  sehr  viele  Knochen 
von  Kleinvieh  (Schafen,  Ziegen,  Böcken),  einige 

*)  Dies  gilt  von  der  Zeit  der  Auffindung;  inzwischen 
ist  der  heutige  Straßenboden  um  20  etn  tiefer  gelegt  worden. 
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aber  auch  vom  Rind  (darunter  mehrere  Hörner), 
dann  sehr  viele  Dachziegelstücke  und  Topf- 
scherben, Mauerbruch  sowie  Fensterglas  und  Be- 
wurfstücke mit  Resten  von  Wandmalerei  und 
größere  oder  kleinere  Teile  von  feinem  rot  be- 
malten Putz  enthielt.  Aus  der  Form  der  Putz- 
stücke, welche  die  Fensternischen  verkleideten, 
konnte  man  annehmen,  daß  diese  nach  innen 
breiter  waren  als  nach  außen.  Der  römische  Boden 
in  der  Umgebung  des  Baues  lag  nur  80  ent , der 
Betonboden  des  römischen  Baues  aber  250  cm  tief, 
letzterer  war  also  in  einer  Senkung  des  römischen 
Bodens  erbaut.') 

Eine  zweite  Mauer,  1 m tief  gefunden  und 
nur  30 — 40  cm  stark  aus  Bruchsteinen  herge- 
stellt,  zog  an  der  Fronte  des  Hauses  Rennweg 
n.  62  (zugleich  Steingasse  n.  33)  in  nordöstli- 
cher Richtung  und  verlor  sich  ira  Straßenkörper 
des  Rennweg  (Fig.  365  g)\  sie  kann  nicht  hoch 
gewesen  sein  und  diente  wohl  nur  zur  Einfriedung 
einer  Grabstelle.  In  demselben  neuen  Hause  fand 
sich  der  schon  besprochene  Brennofen  bei  h. 

Ebendort  traf  man  auf  ein  Brandgrab  mit 
Asche,  Kohlen,  Skeletteilen,  Tierknochen,  zahl- 
reichen Topfscherben,  unförmlichen  F.isenstückcn 
und  von  Rauch  geschwärzten  Sigillatascherben. 

Die  häufiger  geübte  Form  der  Beisetzung 
verbrannter  Leichen  und  ihrer  Beigaben  ist  jene 
in  muldenförmigen  Austiefungen  des  Bodens, 
die  wir  ganz  ähnlich  aus  der  Habsburgergasse 
(oben  Sp.  174),  aus  dem  Neuen  Markt,*)  aus  dem 


*)  Hin  ähnliches  mitten  unter  Gräbern  stehendes,  etwas 
größeres  Gebäude  mit  Estrichboden  und  Wandmalerei  hat 
sich  im  J.  1902  auf  dem  Fleischmarkt  (n.  18  und  20)  ge- 
funden. Vgl.  Mitt.  1903,  41  f. 

*)  Mitteilungen  XX VIII  (1902)  S.  17  f.  Zu  dieser  nur 
vorläufigen  Mitteilung  seien  hier  die  näheren  Umstände 
nachgetragen.  Bei  dem  Kanalbaue  für  die  elektrische 
Straßenbahn  traf  man  im  Oktober  1901  an  der  Ecke  des 
Neuen  Marktes  und  der  Kupferschmiedgasse,  in  letz- 
ter eine  muldenförmige  Vertiefung  von  3 bis  4 »1  Länge 
und  40cm  größter  Tiefe  in  der  Mitte,  in  der  zu  oberst 
Asche  und  Kohle,  darunter  braune,  unter  dieser  weiße 
Asche  lag,  alle  drei  Schichten  durchsetzt  mit  Skeletteilen 
und  sehr  zahlreichen  Bruchstücken  von  Glas-  und  Ton- 
gefäßen, unter  letzteren  eine  hartgebrannte,  dünnwandige 
Schale  mit  schmalem  scharfen  Faden  am  Rande  und  der 
Kitzinschrift  AflC/A.  Auch  ein  Ziegelstack  mit  dem 
Stempel  der  XIV.  Legion  wurde  dort  ausgehoben. 
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Fleischmarkt ')  und  der 
Stanislausgasse  (unten 
Sp.  223)  kennen.  Es  fan- 
den sich  ihrer  im  Hause 
Sieingasse  n.36  (zugleich 
Renn  weg  n.  60)  bei  a , in 
n.  38  bei  d und  e und  in 
n.  40  bei  /.  Alle  sind 
gleichmäßig  mit  Asche, 

Kohle,  angebrannten 
Skeletteilen  und  Gefäßstücken  (besonders  zahl- 
reich in  f)  angefüllt.  Man  ist  versucht,  diese  Mul- 
den für  etwas  unseren  Massengräbern  Analoges 
zu  halten,  indem  Leichenbrändc  nicht  einzeln, 
sondern  zu  mehreren  in  ihnen  geborgen  wurden. 

Nur  an  einer  Stelle,  im  Hause  Steingasse 
n.  36  bei  c (in  Fig.  365),  kam  ein  Fall  von  Be- 
stattung vor,  ein  gemauertes  Grab,  in  welchem 
noch  beträchtliche  Teile  des  Skelettes  und  Ton- 
gefäöstücke  vorgefunden  wurden. 

Endlich  sind  sechs  Gruben  (Durchschnitte 
in  Fig.  366t  zu  nennen:  bei  fr  (Steingassc  n.  36), 
bei  i (zwischen  Steingasse  Nr.  33  und  35),  bei  /, 
«j  (ebenda  n.  37),  hier  2wei  Gruben  nebenein- 
ander, und  bei  « und  0 im  Boden  der  Gasse 
zwischen  n.  37— 40  und  33 — 36.  Sie  haben  1*3(0), 
2'i  (w),  3*3  (fr  und  /),  ja  4 m (*)  Durchmesser  an 
der  Mündung  oben,  bei  3*3 — 3*5  fw  Tiefe  und  ver- 
engen sich  trichterförmig  nach  unten.  Die  ver- 
schiedenen Formen  der 
Verengung  vom  ein- 
fachen Durchschnitt  (0) 
bis  zur  staffelförmigen 
Bildung  (fr)  sind  aus 
Fig.  366  ersichtlich.  Letz- 
tere ist  wohl  daraus  zu 
erklären,  daß  man,  nach- 
dem der  untere  Teil  mit 
Gräberschutt  ausgcfüllt 
war,  den  Fassungsraum 
des  oberen  Teiles  durch 
seine  Erweiterung  zu 
vergrößern  suchte,  sei  es 
auf  beiden  Seiten  oder, 
wo  die  lokalen  Verhält- 
nisse dies  nicht  gestatte- 
ten, nur  nach  einer  Seite. 

*)  Mitt.  11  (1902)  42. 


Auch  der  StraÜenkörper  der  Steingasse  war, 
wie  sich  beim  Einlegen  der  Gasrohren  für  die 
Neubauten  zeigte,  mit  Teilen  menschlicher  Ske- 
lette, Knochen,  Dachziegelstücken  und  Tongefaß- 
fragmenten  (von  flachen  Tellern,  Lampen,  Boden- 
stücken von  Reibschalen,  bauchigen  Henkelkrügen) 
durchsetzt;  ferner  fanden  sich  dort  ein  eiserner 
Reif,  Eisennägel,  Teile  einer  schmalen  Bronze- 
platte  (wohl  von  einem  Beschläge),  endlich  Reste 
aus  dem  Baue  k , nämlich  Verputzstücke,  dünne 
Fensterscheiben,  eine  Heizrohre  aus  Ton,  Beton- 
schollen und  Mauerbruch. 

Von  den  einzelnen  Fundobjekten  wären  jene 
aus  dem  Baue  k selbst  hervorzuheben,  so : Bruch- 
stücke einer  Sigillataschale  mit  kämpfenden  Gla- 
diatoren in  schwerer  Rüstung,  im  linken  Seiten- 
felde  Eber  und  Reh,  untereinander  angeordnet, 
im  rechten  Seitenfelde  Venus  (?)  und  Mars  (?) 
(Fig.  367).  Ein  wohl  zur  selben  Schale  gehöriges 


Fig.  367  SigiiUta  (Steingasse  n.  35) 
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Bruchstück  zeigt  innen  auf  dem  Boden  die  Fabriks» 
marke  PLACIDVS,  ein  anderes  neben  der  Figur 
eines  Gladiators,  auf  einer  Säule  vertikal  und  rück* 
läufig  geschrieben  den  Formerstempel  bf.  iifl . . . 
(Fig.  360);  eine  Lampe  mit  der  Büste  der  Diana; 
das  Stück  eines  Glasbechers  mit  aufgeschmolzenen 
Ornamenten  (Fig.  368), 


Fig.  368  Bruchstück  eines  Glas becher?  mit  aufge- 
schm  ul  zeticn  Ornamenten  (Slcing.Lsse  n.  35) 

Bei  dem  Baue  des  Hauses  n.  33  wurde  der  j 
Boden  des  Hofes  um  2 tu  tiefer  gelegt,  wobei 
mehrere  Sigillatafragmente  zum  Vorschein  kamen, 
darunter  der  Teil  einer  Schale  mit  sitzender  Frau 
neben  dein  unteren  Reste  einer  Herkulesfigur, 
ein  anderes  mit  schwebender  Frau  zwischen  Perlen-  1 
staben,  unten  Bär  und  Vogel,  wieder  ein  anderes 
mit  sitzendem  Silen  (?);  das  Bodenstück  einer  Schale 
mit  CA5SIA  OF  (?),  schwach  ausgepreßt  {außen  steht 
innerhalb  des  Bodenringes  eingeritzt^  und  7 “(J  /V)- 
Zwei  andere  Fabrikmarken  sind  stark  verrieben, 
eine  von  ihnen  scheint  . . . RONO  = (Ap)ron(ii) 
oyfßcina)  ? zu  lauten. 

Unter  den  Objekten,  welche  in  der  Grube  m 
lagen,  ziehen  am  meisten  Speisereste  in  einer 
zerbrochenen  Schale  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
(Fig.  369).  Die  mikroskopische  Untersuchung, 
welche  im  Aufträge  der  Direktion  des  k.  k.  bota- 


Fig.  369  Speisereste  (Stcinga&sc) ; n.  Gr. 


nischeti  Gartens  Herr  Assistent  Dr.  Otto  Pokm  11 
durchführte,  ergab,  daß  die  Stärke  in  der  Regel 
gänzlich  verkleistert  ist  und  daß  die  seltenen,  nur 
ab  und  zu  verkommenden  Reste  von  Stärkekörnern 
auf  Weizen  schließen  lassen.  Es  scheint  also  ein  aus 
Weizenmehl  bereitetes  Gericht  hier  vorzuliegen. 

<Hoh  1 weggasse,  III.  Bezirk.)  Schon  im 
Jahre  1 902  ist  diese  Gasse  mit  beachtenswerten  Fund- 
objekten hervorgetreten.  In  der  Nähe  der  damals 
genannten  Fundstelle  {Haus  n.  15)’)  wurden  Ende 
Jänner  iqoj  Erdarbeiten  für  den  Bau  des  neuen 
Hauses  n.  19  begonnen.  Die  Bauparzelle  reicht  bis 
in  die  Göschlgasse  (n.  12).  Hier  wiegen  Skelett- 
gräber über  die  Brandgräber  vor.  In  2 m Tiefe 
stieß  man  im  Humus  auf  einen  Menschenschädel, 
neben  diesem  auf  mehrere  Tongefaße,  darunter 
auf  eine  schwarze  Urne  mit  Asche  und  Knochen- 
resten,  dann  auf  ein  kleines  Tongefäß  mit  gefal- 
teten Wänden,  nur  7 cm  hoch,  an  der  Mündung 
4,  am  Boden  2 cm  Durchmesser  und  auf  einen 
Pflasterziegel  von  prismatischer  Form,  67  cm  lang 
und  breit,  5 cm  hoch.  An  einer  anderen  Stelle  hob 
man  aus  ra  bis  1*3  nt  Tiefe  einen  glatten  Sigillata* 
becher,  2 kelehfurmige  Schalen  mit  hohem  Fuß,  2 
Tonlampen  gewöhnlicher  Art  (eine  mit  ganz  ver- 
riebenem Stempel),  eine  zwei-  und  eine  drei- 
schnablige  Tonlampe  ohne  Relief,  mehrere  J.iba- 
tionsgefaße  aus  Glas  und  Ziegelstücke  aus.  In 
der  Mitte  der  Bauparzelle  lag,  1*2  tu  tief,  ein 
Skelett  ohne  Sarg,  dabei  ein  Stück  Eisen  und  ein 
Tonkrug,  in  diesem  eine  verriebene  Mittelbronze 
von  Kaiser  Nero.  — Am  Rande  des  Baugrundes 
gegen  die  Hohlweggasse  fanden  sich  einhenklige 
Krüge  aus  schwarzem  und  lichtem  Ton,  ein 
Baisamarium  und  ein  Tropigefaß  aus  Glas.  Letzteres 
(Fig.  370)  ist  fast  kugelförmig  gestaltet  und  hat  an 
der  einen  Seite,  gegenüber  vom  schräg  gestellten. 
37  cm  im  Durchmesser  haltenden  Halse,  ein  eben- 
falls schräg  gerichtetes  Ausgußröhrchen,  dessen 
Mündung  nur  1 mm  im  Durchmesser  weit  ist. 

Späterhin  stießen  die  Arbeiter  auf  ein  zweites 
Skelett,  in  die  nackte  Erde  gebettet,  neben  ihm 
auf  einen  großen  Topf  aus  schwarzem  Ton  und 
einen  eisernen  Nagel.  Reste  eines  dritten  Skelettes 
waren  mit  drei  eisernen  Nägeln  und  Topfscherben 
umgeben.  Ein  viertes  Skelett  lag  gegen  die 
Göschlgasse  hin,  in  einem  in  den  Lehmboden  ein- 

*)  Mm.  1903,  43. 
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geschnittenen  Grabe  von  50  cm  Tiefe,  auch  dieses  1 
auf  dem  nackten  Erdboden,  den  Kopf  nach  NW 
gerichtet. 


Weiter  wurden  ein  Brand-  und  ein  Ziegelgrab 
aufgedeckt;  bei  erste  rem  fand  man  zwei  Krüge 
aus  schwarzem  und  rotem  Ton  und  eine  Tonlampe 
mit  dem  Stempel  FORTIS.  Das  Ziegelgrab  war  von 
zwei  großen  Tonplatten  zu  85  cm  Länge  und  55  cm 
(jetzt,  da  ein  Teil  fehlt)  Breite  gebildet,  welche 
den  Stempel  der  10.  Legion  trugen.  Beigaben  ] 
fehlten.  Die  beiden  Platten  waren  wahrscheinlich  ! 
dachförmig  über  die  Reste  der  1 verbrannten  ?) 
Leiche  gestürzt. 

Die  vereinzelt  aufgelesenen  Münzen  waren  außer  der 
erwähnten  Mittclbronze  von  Nero,  ein  Sesters  des  Kaisers 
Hadrian  (Rückseite;  Galeere  mit  Segel,  fünf  Ruderknechten  | 
und  zwei  Steuerleuten;  Cohen1  68f'f)  aus  jenem  Teile  des  1 
Baugrundes,  der  gegen  die  Güschlgasse  hin  liegt;  an  ande- 
ren Stellen  gegen  die  Mitte  der  Parzelle  fanden  sich  ein  Kupfer- 
denar  von  Consiantius  II  mit  fl  ix  U*np(prWH)  reparativ, 
Kaiser  zu  Pferde  einen  Feind  durchbohrend,  im  Abschnitt 
B 5lSe  und  ein  Kupfordenar  von  Valentiman  I mit  secu- 
ritws  rti  publicae  beide  Stück«;  stellenweise  ObetkniSlet 
Ein  dritter,  sehr  schlecht  erhaltener  Kupferdcnar  ist  viel- 
leicht auch  unter  Constuntius  II  geprägt. 

Frei  im  Schutt  lagen  zwei  Sandsteinblöcke, 
die  der  Form  nach  an  Zinnendeckel  erinnern,  wie 
sie  in  der  Jungferngasse  n.  2 aus  dem  Lager- 
graben  ausgehoben  wurden  (vgl.  oben  Sp.  142, 
Fig.  291),  aber  kleiner  als  diese;  sie  haben  nur 
32  cm  Höhe,  40  Breite  und  67  cm  Länge.  Ohne 
Zweifel  haben  sie  dazu  gedient,  die  obere  Fläche 
einer  schwachen  Mauer,  mit  der  etwa  eine  Grab- 
stede umgeben  war,  zu  decken.  Der  eine  von  ihnen 
verläuft  gerade,  der  andere  bildet  einen  Winkel, 


war  also  für  eine  Ecke  als  Mauerdeckel  bestimmt. 
Dieser  ist  in  Fig.  371  abgebildet. 


Fig.  371  Mauerdecke]  (Hohlweggasse  n.  19) 

Die  Gräberfunde  erstrecken  sich  südlich  und 
westlich  auch  auf  die  Eck«;  der  Kölbl-  und  Gerl- 
gasse, wie  die  an  beiden  Stollen  ausgehobenen 
zahlreichen  Bruchstücke  von  Dioten, kelchförmigf in 
Schalen  mit  Fuß,  Krügen  und  Topfen  bezeugen, 
welche  von  den  Arbeitern  teils  enttragen  teils 
weggeworfen  wurden.  An  sie  schließt  sich  ein 
weiterer  Teil  des  Leichenfeldes,  der  beim  Umbau 
des  Hauses  n.  17  in  der  Fasan  gasso  (1903)  zu- 
tage kam;1)  dieser  Teil  scheint  sich  bis  Haus 
n.  2 9 ausgedehnt  zu  haben,  bei  dessen  Umbaue 
im  März  1904  eine  schlecht  erhaltene  Mittelbronze 
von  Antoninus  Pius  aufgelesen  wurde. 

Endlich  hat  man  in  neuester  Zeit  noch  ein 
weiteres  Bruchstück  des  ausgedehnten  Leichen- 
feldes  bloßgelegt,  von  dem  sogleich  die  Rede 
sein  wird. 

(Stanislausgasse  n.  9 und  11  und  Obere 
Bahngasse,  Nummer  noch  unbekannt.)  Früher 
verband  diese  kurze  Gasse  die  Schützen gasse  mit 
dem  Ronmveg  und  fand  hier  ein  F.nde,  indem  sie 
durch  die  tieflU’gende  Stadtbahn  (ehemals  Rinnsal 
des  Wiener-Neustädter  Kanales)  abgeschnitten  war. 
In  neuester  Zeit  wurde  sie  aber  jenseits  der  Stadt- 
bahn und  der  Oberen  Bahngasse  verlängert  und  führt 
nun  in  gerader  Linie  zum  höher  gelegenen  Teile 
der  Hohlweggasse.  Beim  Neubau  des  Hauses  n,  9, 
das  die  Ecke  in  die  Obere  Bahngasse  bildet,  uml 
| des  Nebenhauses  n.  11,  im  Sommer  1905,  cröffnete 

l)  Jahrbuch  11  63.  Ober  zwei  Münzen,  die  zu  diesem 
Gräberfunde  gehören,  vgl.  unten  Sp.  227.  Die  Humusdecke, 
unter  der  sich  die  Gräber  fanden,  wurde  für  die  Garten- 
anlagen  des  Eh.  Maria  Joseph.«  parkes  verwendet  und  dort- 
hin aut  die  Sette  geyen  Staats*  uml  Südbahn  überführt, 
, wo  inan  sie  1905  wieder  auflas. 
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sich  eine  neue  ergiebige  Fundstelle,  die  durch  den 
Reichtum  an  Tongefäßen  und  durch  den  Umstand 
ausgezeichnet  ist,  daß  die  Funde  im  gewachsenen  | 
Lehmboden  gemacht  worden  sind-  Allerdings 
zeigten  sich  einige  der  Gräber  nicht  völlig  un- 
berührt, sondern  wurden  — wahrscheinlich  beim 
Haue  des  oben  genannten  Kanales  — angegriffen 
und  ihr  Inhalt  in  den  oberen  Schichten  durch-  j 
einander  geworfen.  Aber  die  Voraussetzung,  daß 
die  Fundobjekte  mit  Schutt  zugeführt  worden  sein 
können,  ist  hier  ganz  ausgeschlossen. 

Die  Ausgrabungen  sind  noch  nicht  völlig  be-  1 
endigt,  weshalb  hier  nur  ein  vorläufiger  Bericht  er-  , 
stattet  werden  kann.  Man  wird  aber  auch  aus  diesem 

entnehmen  können,  daß  die  hier  beobachteten  Er- 

.. 

scheinungen  mit  jenen  eine  große  Ähnlichkeit  haben, 
die  in  der  Hohlweg-1),  Stein-*)  und  schon  früher  in 
der  Fasangasse  (n.  17)*)  zutage  getreten  sind. 

Unter  einer  1 — 2 nt  starken  Lage  neueren 
Schuttes  stieß  man  im  Lehmboden  auf  vier  seichte 
muldenförmige  Vertiefungen  (zu  400M  größter 
Tiefe),  davon  drei  im  Hause  n.  9,  eine  im  Hause 
n.  11,  und  auf  drei  Gruben  bis  zu  4 m Tiefe,  alle 
im  vorderen  Teile  des  Hauses  n.  9.  Erstere  waren 
angefüllt  mit  angebrannten  Skeletteilen,  Asche, 
Kohle,  Vogelknochen,  Ziegelstücken  (darunter  eines 

mit  dem  Für  Wien  neuen  Stempel 

Titulus  ansatus),  ferner  mit  Mauerbruch  und  einer 
Unzahl  Bruchstücke  von  Tongefaßen  verschiedener 
Formen,  darunter  zahlreiche  von  glatten,  flachen 
Schalen  und  Tellern  ausSigillata  mit  Fabrikmarken 
und  Ritzinschriften,  ferner  fanden  sich  Teile  größe- 
rer und  kleinerer  Glasgefäße.  Fisenstücke,  insbe- 
sondere Eisennägel,  dagegen  nur  ein  Stück  aus 
Bronze.  Eine  Münze  ist  bisher  nicht  aufgetaucht. 

Beispiele  von  Fabrikmarken  auf  Sigillata  sind: 

CAMPANI  M 

BOR  IL  LI  OFF  (Fig.  341),  am  Boden  außen  ein- 
geritzt X_ 

CONCIMA  (Fig.  371  / 

außen  eingeritzt  Pet\^ 

DOCEKMM  (Docii/i  «/[</-  ... 

riK.  371  f» 

WWD  Teller  mit  Fabrik- 

MARCEAAVSC  marke 


*)  Vgl.  olicn  Sp.  2*20. 

5i  Vgl.  oben  Sp.  214. 

3)  Jahrbuch  II  (1904)  03. 


PERPEVi  Perpelui  (?),  außen  eingeritzt  \tnar\ 
RESTIO  FE  auf  zwei  Schalen  grober  Arbeit 
SABIMVXVS  F (Sabinuhts ?) 

Zweig  mit  zwei  Blätterzeilen,  wohl  auch  als 
Fabrikmarke  dienend. 

Einige  Fragmente  von  Sigillata  zeigten  das 
der  Glastechnik  entlehnte  Kerbschnittornament, 
ähnlich  wie  an  mehreren  Bruchstücken  aus  dem 
Botanischen  Garten  (oben  Sp.  207).  Der  Rand  einer 
Schale  aus  Sigillata  war  mit  Ornamenten  in  Bar- 
botine  geschmückt. 


Fig.  372  Uitzinschrift  auf  einer  Diota 
(Stanislausgasse  1905) 


Auch  nachgeahmto  Sigillata  (rotbcmalte  Scha- 
len aus  gewöhnlichem  Ton)  fanden  sich  vor.  Von 
einer  Diota  aus  gelbem  Ton  mit  rechtwinklig  ge- 
bogenen Henkeln  ist  ein  Bruchstück,  der  Hals 
mit  dem  Ablauf  und  einem  Teil  der  Ausbauchung, 
zu  erwähnen,  welch  letztere  rot  bemalt  war;  unter 
dem  Halse  steht  eingeritzt  ....  Ittgcnui  (Fig.  372). 
Es  fand  sich  in  einer  Grube  an  der  Ecke  der 
Stanislaus-  und  der  Oberen  Bahngasso. 

Ferner  zeigten  sich  dreihenklige  Krüge  aus 
lichtem  Ton  mit  in  rotbrauner  Farbe  aufgemalten 
Streifen  um  die  Ausbauchung  und  schwarze  Schalen 
I Kochgeschirre),  wie  sie  vielfach  im  Botanischen 
Garten  (vgl.  oben  Sp.  208,  Fig.  363)  gefunden 
worden  sind. 


Fig.  373  Qcingcr.1t  (Stanislausgassc  n.  9,  11) 


In  einer  Mulde  nächst  der  Feuermauer  zwischen 
den  Hausern  9 und  1 1 der  Stanislausgasse  fand  man 
unter  anderen  Beigaben  ein  homformiges  Gerät 
zum  Glätten  aus  Bein  (Fig.  373),  nicht  ausgehöhlt, 
14  5 ent  lang,  am  unteren  Ende,  das  2*4  ent  im  Durch- 
messer hält,  gelocht 

Die  Gruben  enthielten  im  untersten  Teile 
Bruchstücke  prähistorischer  Tongefäße,  darüber 
römischen  Gräberschutt.  Nahe  der  Buulinie  des 
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Hauses  n.  9,  Fronte  gegen  die  obere  Bahngas.se,  kam 
eine  Grube  zum  Vorschein,  deren  Profil  jenem 
der  Grube  i in  der  Steingasse  (vgl.  oben  Sp.  218, 
Fig.  366)  gleich  ist;  obenauf  lagen  mehrere  Ziegel- 
stücke mit  dem  Stempel  des  M.  Antonius  Tiberia- 
nus  Vindob.  in  allen  verschiedenen,  hinlänglich 
bekannten  Schreibformen  mit  und  ohne  Ligaturen. 
Aus  dem  Gräberschutt,  mit  dem  die  Grube  un- 
gefüllt war,  hat  man  auch  das  Bruchstück  einer 


Fig.  374  Fragment  einer  Gcsichtsumc 
(Obere  Bahngasse) 


Gesichtsurne  (Fig.  374)  aufgelesen.  In  einer  andern 
Grube,  die  beim  Kanalbau  für  die  neuen  Häuser 
im  Spätherbst  1905  im  Straße  11  gründe  an  der  Ecke 
der  Stanislaus-  und  Gerlgasse  zwischen  Brand- 
gräbern vorgefunden  wurde,  fand  sich  4^8  m tief 
in  der  Füllmasse,  mit  der  sie  verschüttet  war,  ein 
Leuchter  aus  gelbem  Ton,  teilweise  ausgebrochen 
(Fig.  375),  9 cm  hoch,  oben  und  unten  6 5,  in  der 
Mitte  3 cm  im  Durchmesser,  die  Ränder  der  Hülse 
oben  für  die  Kerze  2*5  cm  weit  und  von  Rauch 
geschwärzt. 


Fig.  375  Tonleucbtcr  (Stanislausgassc) 

Die  Brandgräber,  welche  die  genannte  Grube 
umgaben,  sind  ein  Zeichen,  daß  sich  das  Leichen- 
feld noch  weiter  gegen  Gerl-  und  Hohlweggasse 
ausdehnte. 

Jatubuch  de*  k.  k.  Zcatihl-KixmniUiiua  1[|  1,  1903 


Von  Bronze  fand  sich  bisher  ein  blattförmiges, 
ilachcs,  dünnes  Bruchstück  eines  Beschlages. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  muß  noch 
auf  eine  Erscheinung  aufmerksam  gemacht  werden, 
die  nicht  unwichtig  für  das  Entstehen  der  Zivil- 
stadt zu  sein  scheint.  Schon  bei  den  ersten  Erd- 
, arbeiten  in  der  verlängerten  Steingasse  (August  1 903) 
traf  man  eine  große  Anzahl  Scherben  von  am 
offenen  Feuer  gebrannten  Tongefäßen ')  prä- 
historischer Zeit.  Ini  botanischen  Garten  zeigten 
j sie  sich  bei  g unter  einem  römischen  Betonboden, 
in  mehreren  Gruben  der  Stanislausgasse  (n.  9 und 
| 11)  lagen  zu  unterst  ebenfalls  Topfscherben  dieser 
Art.  War  nun  nach  diesen  Anzeichen  unser  Leichen- 
feld schon  in  vorrömischer  Zeit  zu  Bestattungen 
benutzt,  so  muß  in  seiner  Nähe  von  alters  her  eine 
prähistorische  Ansiedlung  bestanden  haben. 
Wenn  ganz  nahe  von  dieser  späterhin  die  Zivil- 
stadt angelegt  wurde,  so  geschah  dies  wie  ander- 
wärts wohl  zunächst  in  der  Absicht,  die  Bewohner 
des  Keltendorfes  zu  überwachen,  was  wieder  auf 
j einen  größeren  Umfang  desselben  schließen  läßt. 

I Auch  die  Vorteile  der  örtlichen  Lage  mögen  dabei 
I mitgewirkt  haben;  die  Terrainerhöhung  schützte 
beide  Ansiedlungen  vor  Überschwemmungen  der 
Donau,  die  Entfernung  vom  Standlager,  in  dessen 
Rücken  sie  lagen,  war  nicht  zu  groß,  um  bei 
1 Feindesgefahr  militärischen  Schutz  unmöglich  zu 
1 machen,  aber  hinreichend  für  die  notwendige 
J Scheidung  des  Standlagers  und  seiner  Umgebung 
j von  der  bürgerlichen  Stadt.  Endlich  lag  die  keltische 
! Niederlassung  an  einem  sehr  alten  Verkehrswege,*) 
| der  sie  mit  den  Nachbarorten  und  mit  dem  großen 
Stapelplatz  Carnuntum  verband.  Es  scheint,  daß 
sich  durch  jene  Funde  ein  neuer  Ausblick  in  die 
vorrömische  Geschichte  von  Wien  eröffnet 

(Erzherzogin  Maria  Josepha-Park  zwi- 
I sehen  Gürtelstraße  und  k.  k.  Arsenal.)  Bei 
den  Erdarbeiten  für  die  Herstellung  eines  Garten- 
weges zwischen  Heu-  und  Jacquingasse  trafen  die 
Arbeiter  im  J.  1905,  1 m tief  in  der  Erde  (nicht 

')  Jahrbuch  11  64. 

*)  Bezeichnend  dafür  ist  ein  größerer  Fund  keltischer 
Sillicr milnz<‘ii  in  Simmering  (Numism.  Ztschrift  XXVII  57  f.1 
sowie  prähistorische  Gräber  und  Tongefäße,  die  anläßlich 
der  Limesforschungen  zwischen  ManswOrtb  und  Schwechat 
(Limesheft  V 13),  bei  Fischamcnd  (ebenda  IV  56)  und  bei 
i Arbcstbal  (ebenda  IV  97)  gefunden  wurden. 

>5 
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im  Schutt),  auf  eine  Lage  von  Sigillatascherben. 
die  Gefäßen  von  verschiedener  Form  und  Große 
angehörten.  Alle  waren  glatt  mit  Ausnahme  des 
Bruchstückes  einer  größeren  dickwandigen  Schale 
mit  spätzcitigem  Relief,  zwei  runden  Medaillons 
mit  geflügeltem,  links  gewendetem  Amor,  zwischen 
ihnen  ein  schmälures  rechteckiges  Feld,  in  diesem 
zwei  gegeneinander  gekehrte  Delphine  mit  ge- 
senkten Köpfen. 

An  anderen  Stellen  desselben  Parkes  wurden 
im  Frühjahre  1905  mehrere  Münzen  ausgehoben, 
die  im  Humus  lagen. 

Es  Kind;  ein  verricl*cncr  Dupondius  des  Kaisers  Do- 
mitian ( GERM  ■ COS  XVI  • CENS  ■ PERPE  . .,  Rückseite 

FORTVNA  AVGVSTI  Stehende  Fortuna  mit  Steuer,  Jahr 
92—94,  Co« km*  133);  ferner  ein  Potintetradraehmon  des 
Kaisers  Maximinus  Thrax  von  Alexandria  in  Ägypten,  auf 
der  Rückseite  Tyche  mit  Steuer  und  Füllhorn  und  L I", 
gefunden  auf  der  Seit«;  gegen  das  Arsenal. 

Anf  der  Seite  gegen  «len  Staats-  und  Stldliahnhof 
traf  man  im  Schutt  einen  schlecht  erhaltenen,  eckig  be- 
schnittenen Sesters  von  CommoduB  und  einen  Denar  von 
Caracalla  mit  FELICITAS  • AVGG  = Cohen  * 60. 

Die  letztgenannten  zwei  Münzen  scheinen  dem  Gräber- 
funde in  Fasangasse  n.  17  (J.  1903)  anzu gehören,  da  man 
damals  den  Humus,  der  Qlwr  den  Gräbern  lag,  in  den 
oben  genannten  Park  (Seite  gegen  die  Sudbahn)  überführte. 

(Funde  im  VUL  Bezirk.)  Zwei  ältere  Funde 
au»  der  Skoda-  und  der  Florianigasse  sind  wegen 
Unsicherheit  ihres  römischen  Ursprunges  in  frü- 
heren Berichten  übergangen  worden  und  werden 
hier  nachgetragen,  nachdem  nun  eine  bestimmte 
Analogie  mit  Fundobjekten  aus  Carnuntum  vor- 
Hegt.  In  der  Skodagasse  sind  im  Dezember  1900 
an  der  Mündung  der  Daungasse,  bei  den  Erd- 
arbeiten für  dio  elektrische  Rundbahn  sowie  für 
Einlegen  von  Telephondrähten  und  Gasrohren 
uur  1 m unter  dem  Gassenpflastcr  gewachsener 
Boden  und  auf  diesem  mehrere  Ziegel,  Bruchsteine 
und  reichlicher  Mörtel  angetroffen  worden,  die 
schon  damals  als  die  Überreste  von  Grundmauern 
eines  römischen  Hauses  angesprochen  wurden; 
diese  Grundmauern  konnten  beim  Ausziehen  der 
alten  Gasrohren  auf  10  m Länge  verfolgt  werden. 

Nicht  wett  davon  entfernt  ließ  sich  beim  Baue 
des  Hauses  Florianigasse  n.  45,  gegenüber  der 
nun  demoliertem  Retterkaserno  an  der  Ecke  der 
Albertgasse  (n.  37)  im  September  1903  eine  seltene 


Erscheinung  wahrnehmen;  man  fand  im  gewach- 
senen Lehmboden  2 m tief  die  Abdrücke  einer 
Holzröhrenleitung,  die  allerdings  schon  ver- 
modert war;  aber  die  eisernen  Brunnenbüchsen, 
welche  die  Holzröhren  miteinander  verbanden,  sind 
erhalten  geblieben  und  ganz  ähnlich  jenen  der 
Holzröhrenleitung,  die  aus  dem  westlichen  Turnt 
des  Dekumantores  von  Carnuntum  heraustrat.  ‘) 
Die  Breite  der  Büchsen  beträgt  bei  beiden  8 cm, 
die  Mittelrippe,  welche  quer  herumläuft,  ist  gleich. 
Eine  Fortsetzung  dieser  Röhrenleitung  traf  man 
beim  Neubau  des  Nebenhauses,  Albertgasse  n.  35; 
hier  waren  die  Holzröhren  noch  erhalten  und 
zeigten  einen  Durchmesser  der  Ausbohrung  von 
7 dH.  Beide  Bruchstücke  bewegten  sich  in  der 
gleichen  nordöstlichen  Richtung.  I11  der  Umgebung 
fand  man  viele  Knochen  («larunter  Ziegenhörner) 
und  Topfscherben- 

(Einzelfunde  von  Münzen.)  Auf  dem  Hohen 
Markte  traten  an  der  Ecke  der  M.  Aurelstraße  (früher 
Kreb$g.tsse)  beim  Einlegen  von  Gasnthrcn  im  Oktober  1904 
drei  römische  Münzen  zutage,  rin  abgesebliffener  und  tni! 
Grünspankruste  überzogener  Scstcrz  von  Nero  (?),  ein 
Scstorz  von  Domitian  mit  der  Athene  Promachos  (Um- 
schriften verlöscht)  und  ein  Kupferdenar  der  Fausta  mit 
SPES  REI  PVBLICAE,  im  Abschnitt  PvsL  (undeutlich, Cohen  *12). 

ln  der  Lcrchcnfclderstraßc  (VIII.  Bezirk),  Koten- 
hof n.  26,  wurde  bei  einer  Kanalgrabung  ein  Kupferdenar 
von  Konstantin  d.  G.  mit  [virtus  ex e reit.)  und  vot.  XX  = 

s Fi' 

Codex*  689,  I R f ausgehoben. 

BSISC 

In  der  Hauptstraße  von  Ottakring  (XVI.  Bezirk) 
fand  man  bei  einem  Kanalbau  im  Straßenkörper  vor  dem 
Hause  n.  89  1 Brauhaus),  60«*»»  tief,  einen  stark  verschtiffcnen 
Sester*  von  Hadrian;  er  ist  alt  beschnitten  und  nunmehr 
von  eckiger  Form.  Es  sei  hier,  da  cs  sich  um  Kinzclfun«le 
handelt,  erwähnt,  daß  noch  eine  andere  Stelle  des  XVI.  B»- 
zirkes  durch  ein  bedeutsameres  Vorkommnis  hervorgetreten 
ist.  Es  wurde  in  der  Payergassc,  nach  anderen  in  der 
nahen  Thilmnnngassc,  bei  einem  Kanalbau  im  Frühjahr 
1905  ein  Broiizeme<laillon  Cohen*  368  von  M.  Aurel  aus 
«lern  J.  177  mit  dem  reitenden  Kaiser  auf  der  Rückseite 
ausgehoben.  Er  gelangte  in  die  auserlesene  Sammlung  «les 
Herrn  Auolf  Bachoken  von  Echt  in  Wien-Nußdorf. 

Endlich  wurde  bei  Planierung  eines  hinter  der  Rotund«; 
gegen  die  Donau  zu  gelegenen  Teiles  des  k.  k.  Praters 
im  zugeführten  Schutt  ein  Kupfcrdenar  von  Kaiser  IJcinius 

•irninr  mit  IOVI  ■ CONSERVATORI  aufgegnben. 

*)  M.  v.  Gnom. er,  Limes  in  Österreich  V 79  n.  10. 
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Verzeichnis  der  Fundstellen 


Albcrtgassc  (VI II),  Holzrtfhrcn- 

leitung 228 

Bahngassc,  Obere  (Ul) 222 

Bauernmarkt  n.  1 — II,  inübesum» 

dere  Baureste liiZ 

— 7j.  Fortsetzung  der  Aus- 

grabungen im  Nuchbarhause 

il.2. 151  l 

Butanist  her  Garten,  Fortsetzung 
der  Ausgrabungen  vom  Jahre 

1903 and. 

Brandstätte,  Mauern,  Betonböden. 

Zisterne 156 

Daunga  ssc  ( VII 1 ),  Ecke  der  Skoda- 
gasse, Mauern  .......  227 

Dominikanerbastei,  Heizkörper  . 199 
Dorotheergasse  jv  Vl±  Gesichts- 
urne   179 

Fasangassc  (Hl)  n.  1.  Mauern  . . 211 

— JL  IZi.  Münzen 227 

— n.  29,  Münze 222 

Flcischmarkt,  Nachtrag  zu  den 

Grü  Ixrrfundcn 19Z 

Florianigassc  (VIII)  n.  45,  Holz- 

röhrenlcitung 227 

K.  Franzensplatz  (Hofburg),  Grab- 
reste   200 

Frciung  rr  Gräber IM 

Gerlgassc,  Grabreste 222 

Goldschmied  gassc  n.8^  Ziegel,  Na- 
del aus  Bein 122 

Graben,  Ecke  der  Jungfcrngassc, 
Lagermauer,  nebst  Berme  und 
Graben ill 

— JklL.  «loßerer  Graben  der  Um- 

wallung, Straße,  Grulien,  Bau 
in  den  Canabac LLä 

— n.  \T^_  Ziegelstempel,  Münzen, 

Sigillata 1 4B  f. 

Habsburger  gas  sc  n.  9,  Tongcfüß  . 174 

— iv  J4  (Michaeler  Durchhaus), 

Hrandgräber 1 75 


- u.  Stallburggassc,  Hrandgritlier  \JJ_ 
Heidenschuß  iv  2^  Mauerreste  . . 172 
Hof,  Platz  am,  Ziegelfundc  . . . 173 
Hnfapotlirke  (Stallburg),  Grältur  175 
Hofburg,  k.k.,Franzensplatz,Grab- 

roste  2ÜÜ 

— Heldcnplatz,  Münze 20 1 

Hoher  Markt.  Ecke  der  Marc 

Aurel-Straße,  Münze  ....  22H 
Hohlweggasse  (III)  n.  19,  GrJtber 

der  Zivilstadt  220 

J asomirgottgassc  n,  2 und  4.  Lager- 
mauern;  Ziegel,  Münze  . . . ilü 
Jungferngasse  n.^  Kanal  ....  143 

— Neuer  Ziegelstempcl 145 

— Lagertnauer,  Berme  und  Gra- 

ben   ....  iiJ 

Kölblgasse  (III),  Grabreste  . . . 222 
Kramcrgassc  n.  jL  Lagergraben  . 140 
Kupferne hmiedgasso,  Ecke  des 
Neuen  Marktes,  Mulde  mit 


Brandgr.lbern 2 Io  n.  ^ 

Kurhausgasse,  Grabrcstc  ....  182 
Lorchcnfcldcrstraßc,  Roter  Hof, 

n.  26.  Münze 22B 

Erzherzogin  Maria  Josefa- Park, 

Münzen,  Sigillata 226 

St.  Marxer  Linienamt,  Baurestc, 

Straße  211 

Mayscdergasse  m.  ,£  u.  6j_  Grab- 

reste 12ii 

Michaeler  Durchhaus  Brandgr.il  n-r  175 
Neuer  Markt  n.  3 u.  Gr.lber  . . 177 

— Straße 12fl 

— Münze m 

Ottakringerstraßc  n.  89,  Münze  . . 228 
Payergasse  (XVI),  Medaillon  . . 221t 
Petersplatz,  Kanal,  Ziegel  ....  143 
Postgasse,  Gesichtsurnen  ....  197 

Prater,  k.  k.,  Münze 228 

Kabcnstcig  il.1l  Lagergraben,  In- 
schrift, Münzen lim  f. 


KeisncrstraUc  (111)  11  40  u.  51.  Bau- 
reste   209 

Renngasse  n.  I,  Münze 186 

Heimweg  n.  14  (Botanischer  Gar- 
ten), Fortsetzung  der  Ans- 
gralningen  vom  J.  1903  . . 201  f. 

— n,  22.  Mauer  . 209 

— und  Obere  Bahngassc,  Mauer  . 2I_1 

Rot«  nturmstraßc,  Lagergraben, 

Münzen  132 

Kudolispital  (ehemals  k.  k.  Lust- 
garten), Grahrestu 213 

Schützengasse  (III)  u.  18^ 

Grabreste 213 

Skodagasse,  Ecke  der  Daungasse, 

Mauer 227 

Spicgelgasso  tvJil. Grabreste, Zie- 
gel   Ußl 

Stallliurg  (Hofapothcke),  Grab- 
reste   175 

Stallburggasse,  BrandgrAbcr  . . . 174 
Stanislausgassc,  Grabrcstc  . . .222 
Steingasse  jv  36 — 40  und  33—37, 

Bau,  Gr.'lber,  Gruben  . . . . 214 
SL  Stephan. splatz,  n.  6, 10.  Münzen, 
Grabkammern,  Ziegel  . . . IHO  f. 
Stock  ttneisenphUz,  Ziegelfunde  . 182 
Tiefer  Graben,  Münze  . . . • . . tun 
Thilmanngasse  (XVI),  Medaillon  . 228 
Tuchlaubcn  n.  21,  Baurestc,  Ara  . 16B 

— n.  28,  Kanal  1 7 1 

Ungargasse  n.  61.  Grabreste  . . 213 
Versteigerungsamt,  k.  k.(Dorothner- 

gasse  n.  17 1,  Gesichtsurne  . . 179 
Votivkirchc,  Limes,  G rüber  . . 187  f. 
Wildbret  markt  iv  4 — 6,  Gebäude, 

Klein  funde 151  t- 

— n.  1,  Mauern) 155 

Wipplingerstraße  11.  41  und  43, 

Bronzenage)  mit  Inschrift  . LOL 
Wollzcile  n.  3—11.  Ziegel  . . . . 199 


A nmerkung. 


Die  Zitate  au*  Jahrbuch  II  rühren  die  Seitenzahlen  der  ScjMTalabdiürhe  an;  utu  IQ?  veTutoßcrt,  ergehen  »1c  die 
Seitenzahlen  im  Jahrbuch  »c1h»t. 
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liömerbauten  auf  dem  Grazer  Kogel  im  Glantalc  (Kärnten) 


Von  Konservator  Prof.  Dr.  Ed.  Nowotny 


3 km  nördlich  vom  Zoll  fei  de,  der  Stätte  des 
alten  Virunum,  und  i km  nordöstlich  von  der 
Staatsbalm- Haltestelle  Willersdorf  erhebt  sich 
zwischen  der  von  Klagenflirt  nach  Norden  führen- 
den Reichsstraße  und  der  seinen  westlichen  Fuß 
scharf  berührenden  Staatsbahnlinie  ein  isolierter 
Hügel,  der  „Grazer  Kogel“.1)  Bei  einer  relativen 
Höhe  von  45 — 48  m beträgt  seine  größte  nord- 
südliche  (genauer  gesagt  NNO — SSW)  Ausdehnung 
am  Fuße  etwa  500  m,  die  entsprechende  Breite 
200  m.  Bis  zum  Frühjahr  1904  war  er  durchaus 
bewaldet  Nach  der  damals  erfolgten  Abholzung 
trat  sein  Profil  deutlicher  hervor,  an  dem  bei 
scharfer  westlicher,  östlicher  und  auch  nördlicher 
Böschung  ein«  durch  ihre  Regelmäßigkeit  kaum 
natürlich  zu  erklärende  ausgedehnte  Abplattung 
des  obersten  Teiles  in  die  Augen  fiel.  Das  Profil 
der  südlichen  Böschung  zeigte  unterhalb  dieses 
Plateaus  zunächst  eine  längere  sanfte  Abdachung, 
dann  eine  jähe  Stufe,  dann  wieder  einen  sanften 
Auslauf. 

Die  ersten  Beweise  menschlicher,  und  zwar, 
wie  gleich  eingangs  bemerkt  sei,  römischer  Be-  ! 
siedlung  förderte  aber  zunächst  der  Zufall  zutage. 
IJings  des  östlichen  Abhanges  führt  vom  nörd- 
lichen Fuß  bis  zum  oberen,  beiläufig  in  Zweidrittel- 
höhe des  Berges  gelegenen  Ende  der  oben  er- 
wähnten südlichen  Stufe  ein  schnurgerader,  zur 
Not  fahrbarer  Weg  in  kontinuierlicher  Steigung 
hinauf.  Nächst  seiner  Mitte  und  zugleich  in  der 
beiläufigen  Mitte  der  Bergeshöhe  verursachte  zu 
Anfang  Juli  1904  ein  Wolkenbruch  eine  starke 
Erdabrutschung.  Durch  sie  wurden  wenige  Schritte 

4)  Die  Spczialkartc  schreibt  fälschlich  „Razcnberg*. 


unterhalb,  d.  h.  östlich  dieses  Weges  Teile  einer 
Quadermauer  bloßgelegt  und  größere  Steinblöcke 
wie  auch  Architekturfragmente  in  die  Tiefe  ge- 
rissen. Herr  Konservator  Dr.  A.  v.  Jaksch,  durch 
den  Staatsbahnbeamten  Herrn  V.Triska  verständigt, 
war  sofort  zur  Steile,  und  er  war  es  auch,  der 
unter  den  im  Hause  des  Grundeigentümers  A. 
Rauchknwaldkr  vulgo  Kokfitsch  zu  St.  Michael 
aufbewahrten,  von  der  Abrutschstelle  stammenden 
Steinfragmenten  die  unter  n.  III  anzuführende  Bau- 
inschrift zuerst  zusammenstellte  und  kopierte.  Bei 
einem  zweiten,  in  Gemeinschaft  mit  dem  Verfass  r 
unternommenen  Besuche  gewann  der  über  Dr.  A. 
v.  Jakscus  Antrag  vom  kärntnerischen  Geschichts- 
verein gefaßte  Plan,  dort  Nachgrabungen  unter 
des  Verfassers  Leitung  vorzunehmen,  bereits  feste 
Gestalt,  und  dank  dem  höchst  anerkennenswerten 
Entgegenkommen  des  Grundeigentümers  konnten 
diese  auch  auf  das  größtenteils  ihm  gehörige  Pla- 
teau ausgedehnt  werden. 

Freilich  mußten  sich  diese  Grabungen  in  be- 
scheidenen Grenzen  halten:  es  konnte  nur  die  Zeit 
1 dazu  verwendet  werden,  welche  die,  wie  alljährlich, 
mit  Staatssubvention  auf  dem  eigentlichen  Zoll- 
felde stattfindenden  Grabungen  verstatteten,  und 
außerdem  bildete  die  einstündige  Entfernung  vom 
Unterkunftsorte  der  Arbeiter  (Sträflings-Detache- 
ment) und  der  Umstand,  daß  Teile  des  Plateaus 
noch  mit  zahlreichen  gefällten  Baumstämmen  von 
gewaltiger  Größe  bedeckt  und  der  felsige  Boden 
überdies  von  den  weitverzweigten  Wurzeln  der 
stehen  gebliebenen  Strünke  durchsetzt  war,  be- 
deutende Hindernisse,  gewisser  Grenzschwierig- 
keiten nicht  zu  gedenken. 
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Trotzdem  gelang1  es,  im  l*aufe  von  sieben  Tagen 
wenigstens  durch  Versuchsgrabungen  die  Tatsache 
der  römischen  Besiedlung  und  wohl  auch  deren 
Charakter  festzustellen. 


* r n y ^ *•  * ■»* 


Fig.  376  (Grundriß  der  auf  dem  Grazer  Kogel  aufgedeckten 
römischen  Rauten,  MaUstab  I : 750 

Die  Planskizze  (Fig.  376)  gibt  nur  das  Plateau 
und  eine  übersieht  des  dortselbst  Aufgedeckten. 
Sie  ist,  was  die  Mauerreste  betrifft,  so  genau  als 
es  mit  den  verfügbaren  primitiven  Mitteln  mög- 
lich war.  Die  Wiedergabe  der  Umrisse  des  Plateaus 
und  der  Böschungen  macht  dagegen  auf  vollstän- 
dige Genauigkeit  keinen  Anspruch.') 

')  Es  bestand  nämlich  im  Jahre  1904  die  Hoffnung, 
im  nächsten  Jahre  eingehendere  Nachforschungen  anzu- 


Grazer  Kogel  im  Gtanlale  (Kirnten)  234 

Auf  dem  beiläufig  100  m langen  und  einige 
20  in  breiten  Plateau  wurde  auf  seinem  südlichen 
Teile  und  dessen  bereits  abwärts  geneigter  Fort- 
setzung ein  Versuchsgraben  A zuerst  in  der  Längs- 
achse des  Plateaus  und  dann  im  rechten  Winkel 
nach  Osten  gezogen  (auf  dem  Plane  durch  fein- 
punktierte Linien  angedeutet).  Er  ergab  zwar 
allenthalben  kleine  Reste  von  Artefakten  römischer 
Zeit  (Stückchen  Marmor,  Ziegelbrocken,  auch 
römische  Glas-  und  Tonscherben),  aber  keine 
Mauerreste.  Wohl  aber  wurden  durch  die  weiter 
oben  gezogenen  Versuchsgräben  fast  sofort  Mauer- 
züge bloßgelegt.  Freilich  waren  von  diesen  auf 
dem  eigentlichen  Plateau  zwischen  dem  anstehen- 
den Felsgestein  und  unter  der  nur  dünnen  Humus- 
schicht« nur  mehr  geringe  Reste  vorhanden.  Tiefer 
hinab  gingen  sie  nur  am  Östlichen  Böschungsrande, 
wo  aber  anderseits  ihre  offenbar  ursprünglich  nur 
auf  Futtermauern  ruhenden  Fortsetzungen  langst 
hinabgestürzt  waren.  Das  Wichtigste  ist  ein  im 
Mittel  22  m langer  und  1 1 m breiter,  fast  recht- 
eckiger Bau  D,  dessen  Längsachse  20®  von  der 
W-O-Richtung  abweicht  Von  seinen  70  cm  dicken 
Grundmauern  — mehr  als  diese  waren  ja  weder 
zu  erwarten  noch  zu  finden  — ließ  siel»  die  süd- 
liche in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  verfolgen;  gegen 
die  Mitte  und  westlich  davon  verlief  ihre  nörd- 
liche Kante  stellenweise  in  den  Felsboden.  An 
ihrem  Westende  zweigte  in  einem  Winkel  von 
97°  die  Eingangsmauer  des  ganzen  Gebäudes  ab. 
Östlich  von  deren  Achse  trat  aus  der  Südmauer 
ein  40  : 68  cm  starker  Pfeiler  heraus.  Dem  West- 
ende der  Südmaucr  war  ein  kleiner  quadratischer 
Pfeiler  von  57  cm  Seitenlange  vorgelagert. 

Die  Westmauer  durchbricht  nahezu  in  der 
Mitte  eine  2^30  m breite  Tür,  an  deren  Innenseite 
noch  die  zirka  1*50  m lange  Hälfte  eines  80  cm 
breiten  Schwellensteines  liegt,  der,  ursprünglich 
1 5 cm  dick,  55  cm  vom  Nordende  durch  einen 
scharfen  Falz  auf  12  cm  Dicke  verringert  ist.  Von 

stellen,  die  sich  zugleich  auch  auf  den  in  anderem  besitz 
befindlichen  nordwestlichen  Teil  des  Plateaus  erstrecken 
sollten.  Bei  dieser  Gelegenheit  hatte  dann  eine  vollständig 
genaue  Aufnahme  des  ganzen  Plateaus  mit  Einbeziehung 
der  gerade  unterhalb  E gelegenen  Stelle  des  Erdrutsches 
geschehen  sollen.  Da  sich  diese  Hoffnung  1905  nicht  er- 
faßte, erfolgt  hier  wenigstens  die  Veröffentlichung  des  bis 
dahin  Gewonnenen. 
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der  im  spitzen  Winkel  abzweigenden  Nordniauer 
war  an  der  NW-Ecke  nur  mehr  ein  etwa  2 tu 
langes  Stück  vorhanden,  sodann  das  westliche 
Stück  der  Osthälfte,  an  dessen  Außenseite,  14  tu 
von  der  NW-Ecke,  eine  schwache  (48  cm  dicke) 
nach  Norden  führende  Quermaucr  ansetzt«*.  Obwohl 
die  NO-Ecke  gänzlich  in  die  Tiefe  verschwunden 
ist,  ließ  sich  an  dem  durch  einen  Eckstein  betonten 
deutlichen  Reste  des  Ostendes  der  Südmauer  doch 
noch  die  rechtwinklige  Umbiegung  nach  Norden 
feststellen. 

In  dieses  östliche,  rechtwinklig  abgeschlossene 
Drittel  des  Gebäudes  war  nun  ein  mächtiges 
Hemicyclium  frei  eingebaut  Es  bestand  aus 
einer  1*35  tu  starken  hufeisenförmigen  Mauer,  deren 
nordwestliches  Ende  bereits  fehlte.  Diese  muß 
also  den  Unterbau  zu  einer  gewölbten,  dem  ganzen 
Bau  eingeschriebenen  Apsis  gebildet  haben. 

Unmittelbar  südlich  von  diesem  Bau  in  1*13 
bis  1-50  tu  Abstand  zeigten  sich  die  spärlichen 
Reste  eines  andern,  schief  dazu  orientierten  recht- 
winkligen Gebäudes  C,  von  dem  aber  nur  die 
NW-Ecke  aufgedeckt  werden  konnte. 

Die  60  cm  starke  Nordmauer  war  überhaupt 
nur  bis  auf  9 m von  der  Ecke  erhalten.  Sie  zeigte 
gegen  Innen  in  der  Mitte  des  erhaltenen  Teiles 
eine  kleine  undeutliche  Aufmauerung,  auf  der 
Trümmer  einer  Steinplatte  lagerten,  vielleicht  also 
ein  Auftritt  oder  Aufgang.  Dieser  Bau  dürfte  nur 
ein  untergeordnetes  (vielleicht  älteres?)  Neben- 
gebäude gewesen  sein,  wenn  er  nicht  vielleicht 
überhaupt  nur  eineTerrassenaufmauerung  vorstellt. 

Sicher  eine  Futtermauer  zur  Herstellung  einer 
Terrasse  oder  zur  Vergrößerung  der  Area  ist  der 
auf  zirka  3 tu  verfolgte  Mauerrest  in  der  Fels- 
böschung  am  Ostende  des  Versuchsgrabens  B ; sie 
verlief  annähernd  parallel  zu  dem  nach  Norden 
umbiegenden  Ende  des  oberwähnten,  am  Ostabhang 
hinaufführenden  Fahrweges. 

Am  Nordrande  des  Plateaus,  in  22  tu  Ab- 
stand von  der  Nordmauer  von  D zeigten  sich  die 
Reste  eines  anscheinend  sehr  ähnlich  angelegten, 
diesem  parallelen  Gebäudes  E,  von  dem  freilich 
nur  das  noch  dazu  schon  sehr  zerstörte  und  halb 
in  der  Böschung  verschwundene  Ostende  aufge- 
deckt werden  konnte.  Zum  Unterschiede  von  L) 
war  hier  «1er  nicht  ganz  9 nt  {also  30  römische 
Euß)  nordsüdliche  Breite  zeigende  Abschluß  halb- 


[ kreisförmig,  gebildet  durch  eine  75  cm  starke 
' Mauer.  Eingebaut  in  diesen  äußeren  Abschluß 
war  ein  von  N nach  S etwa  4*80  tu  breiter  Mauer- 
kern,  dessen  östlicher,  mit  der  Außenmauer  kon- 
zentrischer halbrunder  Abschluß  noch  stellenweise 
guten  weißen  Mauerverputz  zeigte;  folglich  war 
1 der  dazwischen  gelegene  halbkreisförmige  Gang 
(im  nördlichen  Teil  110,  im  südlichen  zirka  120  cm 
| breit)  als  benutzbarer  Raum  gedacht.  Wo  der 
nördliche  halbrunde  Teil  jenes  Mauerkerns  in  die 
Gerade  überging,  zeigten  sich  Gewölbereste,  eben- 
dort zweigte  von  der  äußeren  Nordmauer  ein 
Mauerrest  schief  gegen  SO  ab. 

Von  den  hier  oben  gemachten  sehr  spärlichen 
Einzelfunden  sind  nur  zu  nennen:  Ein  Heizziegel- 
rest am  Ostende  des  Grabens  B nächst  der  Stütz- 
mauer, der  also  doch  wohl  aus  C oder  D stammt; 
ein  kleines  Wandstück  eines  späten  Terra-sigillata- 
( Gefäßes  beim  Ostende  von  C,  dann  ein  gleich 
nördlich  von  D gefundenes  Fragment  eines  Dach- 
j falzziegeis,  dessen  Maße  um  etwa  ein  Drittel  kleiner 
f sind  als  die  gewöhnlichen;  endlich  bei  der  Apsis* 
i mauer  dieses  Gebäudes  ein  Zeuge  für  dessen  ge- 
waltsame Zerstörung:  ein  menschlicher  Unter- 
kiefer. 

Die  Deutung  verhältnismäßig  so  geringer  Reste 
hat  nun  allerdings  ihr  Mißliches,  sie  wird  aber 
wohl  am  wenigsten  fehlgehen,  wenn  wrir  sowohl 
E als  auch  D als  die  äußersten  Flügel  eines  zu- 
sammenhängenden, mit  der  Hauptachse  von  S nach 
N gerichteten  und  von  W zugänglichen  größeren 
Luxusbaues  (diese  Bezeichnung  cum  grano  salis 
genommen!),  also  einer  Villa  ansehen,  welcher 
im  S eine  oder  mehrere  Terrassen  vorgelagert 
waren.  Die  Apsiden  können  zu  Triklinien  ge- 
dient haben,  denen  man  ja  in  späterer  Zeit  gerne 
die  halbrunde  Form  mit  ebensolchen  Speisesofas 
(sigma)  gab. 

Ein  besonderes  Gepräge  aber  erhalten  diese 
Bauten  dadurch,  daß  in  ihnen,  zum  Teil  direkt  in 
ihren  Mauern,  ältere  Werkstücke,  Inschriften  und 
skulpierte  Steine  als  Baumaterial  verwendet  worden 
sind.  Einiges  davon,  wie  z.  B.  ein  Teil  der  gerade 
bei  der  SW-Ecke  von  D besonders  zahlreich  ge- 
fundenen skulpierten  Architekturfragmente,  mag 
ja  tatsächlich,  wenn  auch  wahrscheinlich  in  zweit«?r 
| Verwendung,  zum  Schmucke  des  Gebäudes  gedient 
| haben;  bei  anderen  Stücken  ist  dies  aber  durch 
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Charakter  und  Fundort  ausgeschlossen.  Zur  ersteren  i Dieselbe  Erscheinung  darf  für  die  allerdings 
Gattung  gehört  wohl  das  Fragment  einer  Säulen-  — aus  äußeren  Gründen  — weniger  durchforschten 
hast«  von  höchstens  40  cm  Durchmesser,  die  man  Mauerreste  von  E angenommen  werden.  Aus  der 


sich  vielleicht  auf  der  kleinen,  nicht 
ganz  zwei  römische  Fuß  im  Quadrat 
messenden  Ante  aufgestellt  denken 
kann,  welche  in  der  Verlängerung 
der  Südmauer  von  D an  der  SW-Ecke 
vorspringt.  Ferner  einige  einfachere 
Gebälk-  und  Gesimsfragmente.  Die- 
sen reihen  sich  dann  aber  andere, 
freilich  sehr  kleine,  von  sehr  feiner 
und  reicher  Arbeit  an,  so  einige 
Eckstücke  mit  reichem  Akanthus-, 
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Herzlaub-  und  Eierstab-Schmuck. 

Ein  Architravstück  mit  reich  verzierten  Kon- 
solen und  ein  Stück  einer  14  cm  dicken  Kassetten- 
decke mit  sechseckigen  rosettengeschmückten 
Feldern  — dies  am  Ostende  von  C gefunden  — 
wird  schwerlich  das  Gebäude  selbst  geschmückt 
haben.  Sicher  in  die  Mauer  verbaut  waren  folgende 
Stücke:  Ein  an  der  NW-Ecke  von  C in  vieden 
Trümmern  gefundenes,  roh  gearbeitetes  Relief 
mit  der  landesüblichen  Darstellung  einer  Dienerin.') 
Unmittelbar  aus  der  Südmauer  von  D nächst  ihrem 
östlichen  Ende  wurde  gebrochen  folgendes  ln- 
schriftlragment  (Fig.  377): 

I Größe  beiläufig  24  : 26  cm,  Dicke  12  ent; 
schöne  Buchstaben ; Zeilenhöhe  5*5,  5*5,  5"o  cm, 
Abstand  2 5 cm. 

Fi«.  377 

Wohl  Rest  einer  Grabschrift,  also  etwa 

CON  |OPTl[MAE 

ETSIBh]V-F*) 


Nordmauer  dieses  Objektes  wenigstens  stammt 
folgende,  leider  im  wichtigsten  Teile  verstümmelte 
Votivara  (Fig.  378): 

II  Erhaltene  Gesamthöhe  61  cm;  untere  Breite 
38,  Dicke  unten  35,  oben  33  cm;  Zeilenhöhe  bei 
Z.  2 und  3:  4 5,  dann  4*25,  4*0  t*«*;  Breite  des  In- 
schriftfeldes 43,  vermutliche  Höhe  59  cm  (also 
1 : 2 römische  Fuß). 

Z.  1.  Das  in  das  C eingeschriebene  R ist  durch 
den  rechten  Ausläufer  gesichert.  Daß  diese  Zeile 
wirklich  die  oberste  war,  zeigt  die  Skulptur  der 
rechten  Nebenseite.  Vor  SAjCRVM  kann  daher  der 
Name  der  Gottheit  nur  durch  drei  Buchstaben  aus- 
gedrückt gewesen  sein,  also  etwa  I O M oder  (vgl. 
unten  zu  n.  III)  NOR.  — Die  Stifterin  war  vielleicht 
eine  Freigelassene,  demnach  in  Z.  3 ein  griechi- 
scher Frauenname  wie  Lalage  zu  ergänzen? 

Die  Darstellung  auf  der  rechten  Schmalseite 
ist  vielleicht  ein  flagellum  oder  sonst  ein  rituales 
Gerät.  Oder  soll  man  an  einen  aus  ornamentalen 
Gründen  gedoppelten  Spinnrocken  denken?  Von 
dem  auf  der  linken  Schmalseite,  noch  dazu  in  ganz 
flachem  Relief,  Dargestellten  ist  nur  ein  ganz  ge- 
ringer undeutlicher  Rest  erhalten;  er  ähnelt  einem 


’)  Solche  meist  von  Gr;»hm.llem,  manchmal  vielleicht 
auch  von  Votivsteinen  stammende  Reliefs  in  handwerks- 
mäßiger Ausführung  sind  bekanntlich  teils  im  Klagenfurter 
Museum,  teils  an  anderen  Orten,  x.  B.  an  der  dem  Grazer 


Korbe  oder  Scheffel;  vielleicht  Basis  einer  in 
Relief  dargi ‘stellten  Statue? 

Den  eben  geschilderten  Baucharakter  werden 
wir  — nur  in  verstärktem  Maße  — wiederfinden 


Kogel  benachbarten  Kirche  von  S.  Donat  in  größerer  An-  I in  dem  zweiten  dort  untersuchten  Bauwerke,  zu 


zahl  vertreten. 

*)  Vielleicht  aber  darf  man,  worauf  ich  von  anderer 
Seite  wahrend  des  Druckes  aufmerksam  gemacht  werde, 
an  eine  Khreninschrift  für  Kaiser  Traian  denken,  also  etwa 
lesen  [. . . Traiano]  Getfmanico  | Dacwo]  opti[mo  prntciipi) 
tr.  p.  XI •?)  co«.]  V p.  ip. . . . 


dessen  Besprechung  wir  jetzt  übergehen. 

Es  ist  der  Mauerzug  in  der  Mitte  des  Ost- 
abhanges,  hart  unter  dem  geradlinig  berganfuhren- 
den Wege,  dessen  zufällige  Bloßlegung  eigentlich 
den  Anstoß  zur  archäologischen  Untersuchung  des 
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Hügels  gab.  Die  Stelle  liegt  annähernd  unterhalb 
der  Apsis  von  E.  Jener  Wolkcnbruch  hatte  in  einer 
Breite  von  zirka  8 nt  die  ganze  obere  Schicht  der 
ohnedies  dort  sehr  steilen  Böschung  in  die  Tiefe 
gerissen.  Dabei  erschienen  etwa  1*25  nt  unter  der  . 
heutigen  Oberfläche  die  oberen  Steinlagen  einer  \ 
Quadermauer  von  sehr  wechselnder  Konstruk- 
tion. Sie  wurde  nach  beiden  Richtungen  hin  durch 
eine  mit  Rücksicht  auf  das  abschüssige  Terrain 
recht  schwierige  Grabungsarbeit  bis  auf  eine  nord- 
südliche Lange  von  13*/,  m verfolgt  Ihre  Sohle 
wurde  an  zwei  Punkten  2* 66  w unter  der  gegen- 
wärtigen Oberfläche  gefunden.  Darunter  kam 
bereits  gelblicher  Lehmboden.  Nur  der  südliche 
Teil  des  aufgedeckten  Mauerzuges  zeigt  auf  zirka 
3«/  Länge  guten,  wenn  auch  aus  ungleichen  Stücken 
bestehenden  Quaderbau.  An  ihm  konnte  sich  auch 
die  Streichrichtung  bestimmen  lassen:  sie  steht 
fast  senkrecht  zur  Südmauer  des  auf  dem  Plateau 
befindlichen  Gebäudes  D (92°)  Von  seiner  nörd- 
lichen Fortsetzung  war  nur  die  untere,  aus  großen 
roh  bearbeiteten  Blöcken  bestehende  Partie  noch 
vorhanden;  dann  war  auf  3—4  m diese  vordere 
Quaderverkleidung  gänzlich  verschwunden  und  nur 
mehr  die  aus  Gußmauerwerk  bestehende  Hinter- 
füllung vorhanden.  Die  Gesamtstärke  der  Mauer 
von  der  vorderen  (also  östlichen)  Front  bis  zum 
Ende  der  Hinterfüllung  schwankte  zwischen  2*20 
und  2’6o  nt.  Der  nördlichste  Teil  des  Aufgedeckten 
zeigte  noch  einige  behauene  Steine  im  Verbände 
mit  dieser  Gußmauer  in  situ,  andere  bereits  ver- 
schoben oder  herabgestürzt.  Unter  den  ersteron 
befand  sich  auch  ein  größeres  Stück  kannelierten 
Säulenschaftes.  Die  Bestandteile  des  gänzlich  ver- 
schwundenen Mauerstückes  waren  nun  über  die 
ganze  Abrutschstelle  bis  zum  Fuße  des  Hügels 
hinunter  verstreut  und  wurden,  soweit  sic  be- 
arbeitete Steine  waren,  nacheinander  aufgenommen. 
Es  fanden  sich  darunter  eine  Anzahl  schön  be- 
hauener Werksteine  von  ansehnlicher  Größe. ’) 

*)  1 53  : 48  : 22 ; 106 : ca.  65  : 25 ; 97  : ca.  60 : 23  cm ; auch 
e in  Block  aus  Pörtschacher  Marmor  126:111  : ca.  30  cm,  in 
der  Mitte  ein  Dübelloch  von  5:9  cm.  Dann  aber  auch 
skulpicrte  Architcktnrstttckc,  so  eine  (beim  Rauer  auf- 
I«  wahrte)  Silulenbasis,  die  Plinthe  von  80  cm  Seitenlange, 
Durchmesser  des  Schaftes  47,  ücsamthühe  gerade  296  cm 
dazu  gehört  wohl  ein  Stück  Säulen*  1 ha  ft  von  45  cm  Durch- 
messer und  etwa  80  cm  LUnge  — , dann  ein  kleineres  profi- 
liertes Gesimsstück  u.  dgl.;  ferner  ein  Heizziegcifragtnent. 


Endlich  auch  ein  ganz  verstoßenes  Statuenfrag- 
mentaus schönem  gelblichen  Marmor,  zirka  444#« 
hoch  und  43  : 24  in  horizontaler  Ausdehnung 
messend.  Es  ist  allseits  von  Bruchflächen  umgeben, 
nur  an  der  Vorderseite  hat  sich  glücklicherweise 
noch  ein  kleines  Stück  der  ursprünglichen  skal- 
pierten Oberfläche  erhalten,  und  dieses  zeigt  tiefe 
vertikale  Gewandfalten  und  dazwischen  einen  zot- 
tigen Pelzsaum,  neben  dem  noch  ein  Endchen 
eines  herabhängenden  dicken  Bandes  erscheint. 
Ein  Vergleich  mit  der  von  mir  in  den  Bädern  von 
Virunum  gefundenen,  demnächst  in  einem  größeren 
Zusammenhänge  zu  veröffentlichenden  Statue  einer 
weiblichen  Gottheit1)  mit  Füllhorn  und  in  kelti- 
scher Tracht,  die  einen  Pelzbesatz  an  den  Gewand- 
säumen zeigt,  sichert  die  Annahme,  daß  wir  auch 
hier  einen,  wenn  auch  traurigen  Rest  dieser  bisher 
singulären  Darstellung  vor  uns  haben. 

Neben  diesem  ist  der  wichtigste  Fund  das 
schon  durch  den  Erdsturz  selbst  zum  Vorschein  ge- 
kommene, in  vier  Teile  zerbrochene  Fragment  einer 

III  Bauinschrift  (Fig.  379}.  Es  ist  eine  in 
Form  der  tabula  ansata  ornamentierte  Platte  aus 
schönem  gelblichem  Marmor.  Gesamthöhe  55,  größte 
Breite  40,  Dicke  zirka  6 enr,  Höhe  des  Inschrift- 
feldes 45’5,  größte  erhaltenes  Breite  27  cm;  Zeilen- 
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*)  Welche  Beziehungen  zwischen  dieser  Darstellung; 
und  der  der  Isis-Fortuna  sowie  zu  der  bisher  bloß  in- 
schriftlich bezeugten  Isis-Norcia  obwalten,  soll  bei  dem 
oberwahnten  Anlaß  gezeigt  werden. 
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höhe  6,  5,  4’6,  3-2,  3,  2 8,  2-8,  2 8 cm.  Der  Huch- 
stabenrest Z.  3 am  Anfang  sicher  von  eitlem  M, 
nicht  von  einem  A;  zu  beachten  die  i longa  Z.  2 
in  Qvl  und  Z.  5 in  PRlSCV5.  Offenes  P,  wie  über- 
haupt die  Schrift  den  Charakter  der  besten  Zeit 
trägt.  Der  wie  die  Schlinge  eines  P oder  R aus- 
sehende Rest  Z.  6 am  Anfänge  ragt  ebenso  hoch 
über  diese  Zeile  hinaus  wie  das  F in  Z.  4:  es  ist  der 
Rest  einer  Hedera;  danach  bis  H ein  8 cm  langes 
Spatium.  Ich  trage  hier  während  des  Druckes 
nach,  daß  nach  einer  gründlicheren  Reinigung  dos 
Steines  Z.  5 vor  und  nach  ET  ein  Punkt,  und  an 
mehreren  Stellen  Apices  (in  Form  von  feinen, 
langen  .Schrägstrichen)  hervorgetreton  sind;  näm- 
lich Z.  4 über  dem  ersten  E und  über  C (hier  für  das 
in  C eingeschriebene  E),  dann  Z.  6 über  dem  zweiten  E, 
Z.  7 über  dem  zweiten  E und  Z.  8 über  A:  also  Z.  4 
fever,  Z.  6 Hermes,  Z.  7 tec/orio , Z 8 o]rnärunt. 

Sicher  zugehörig,  und  zwar  zu  Z.  1 ist  noch 
ein  kleines  Fragment,  welches  die  untere  Hälfte 
eines  A und  rechts  davon  noch  einen  kleinen  Rest 
einer  Vertikalhasta  zeigt,  also  vielleicht  AE;  es 
wurde  in  der  obigen  Rekonstruktion  versuchsweise 
als  Schluß  des  Götternamens  eingesetzt. 

Von  einem  andern  Stückchen,  welches  den 
Unterteil  eines  L und  darauf  einen  kleinen  Rest 
eines  A zeigt,  ist  es  fraglich,  ob  es  zu  dieser  In- 
schrift oder  zur  folgenden  gehört 

Da  trotz  eifrigen  Suchens  andere  Bruchstücke 
nicht  gefunden  wurden,  kann  die  Ergänzung  natür- 
lich nur  problematisch  sein. 

Nun  läge  es  ja  nahe,  in  Z.  1 entweder  FOR- 
TVNAE AVG  zu  lesen  (vgl.  die  Zollfelder  Inschriften 
CIL  III  4778  und  15205)  oder  VICTORIAE|AVG  (vgl. 
ibid.  4811  und  4813  aus  St  Veit  und  4812  vom 
Zollfeld).  In  beiden  Fällen  wäre  dann  das  Inschrift- 
feld gerade  doppelt  so  breit  als  hoch,  und  zur 
Füllung  des  Raumes  müßte  dann  in  Z.  3 etwa  ge- 
lesen werden:  NOMINA  EORVjM'QVI. 

Sehr  auffällig  wäre  aber  dann  bei  einer  so 
gut  und  schön  geschriebenen  Inschrift  das  Fehlen 
eines  Abkürzungszeichens  nach  AVG.  Es  wird  folg- 
lich atizunehmen  sein,  daß  der  Text  von  Z.  1 auf 
Z.  2 Übergriff,  diese  also  mit  VSTAE  . . . anfing.  Dies 
in  Verbindung  mit  dem  Zeilenschluß  . . . NIO  und 
die  gleich  zu  erörternden  sachlichen  Gründe  lassen 
mir  die  Ergänzung: 

Jahrbucb  ier  k,  k-  7*ntral-Konn»iMion  Ul  t,  1905 


2.|2 


NOREI  AE-JAVG 
VSTAE-ET-GEjNIO 
NORICORV]M  QVI 


als  berechtigt  erscheinen. 

Ein  Heiligtum  der  (Isis-)Noreia  stand1)  auf 
«lern  ähnlich  geformten  isolierten  Hügel,  «1er  heute 
das  Schloß  Hohenstein  trägt  (im  oberen  Glantale, 
7 km  Luftlinie  vom  Grazer  Kogel,  aber  jenseits 
des  westlichen  Höhenzuges),  und  welcher  zu  der 
von  Santicum  nach  Matucaium  führenden  Römer* 
Straße  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  steht  wie  der 
Grazer  Kogel  zu  der  nach  letzterem  Orte  von 
Süden  kommenden.  Dort  und  in  der  nächsten  Um- 
gebung wurden  mehrere  wichtige  auf  diese  Göttin 
bezügliche  Inschriften  gefunden:  CIL  111  4806  bis 
4809;  vgl.  Ihm  in  Rosciirks  Lexikon  s.  v.,  wo  aber 
für  n.  4810  als  Standort  Feistritz  angegeben  ist, 
während  «1er  Stein  (s.  Jajiorkkog  a.  a.  O.  S.  101  unter 
n.  CCLI)  in  die  Kirche  auf  dem  Ulrichsberg  ein- 
gemauert  ist,  wohin  er  sowohl  von  Hohenstein  als 
auch  vom  Zollfeld  oder  Grazer  Kogel  aus  gelangt 
sein  kann.  Dem  Genius  Noricorum  war  gesetzt 
der  jetzt  verlorene  Stein  (CILI1I  4781),  der,  auf 
dem  Zollfelde  gefunden,  zuletzt  auf  Schloß  Tanzen- 
berg sich  befand. 

Schließlich  sei  auf  den  gleichzeitigen  Fund 
jenes  Statuenfragments  hingewiesen:  ich  hoff«»  bei 
«ler  oben  angedeuteten  Gelegenheit  zeigen  zu 
können,  daß  «las  einzige  an  ihm  wahrnehmbare, 
aber  auch  höchst  charakteristische  Detail,  welches 
an  der  Statue  aus  den  Virunenser  Bädern  wieder- 
kehrt, für  bei«lc  die  Bezeichnung  I&is-Noreiarocht- 
fertigt;  und  wenn  auch  «las  Nebeneinander  dieses 
Fragmentes  un«l  «ler  Bauinschrift  auf  demselben 
Zufall  beruhen  kann,  welcher  beide  mit  der  Sil- 
vanus-Inschrift vereinigt  hat,  so  gewinnt  es  doch 
durch  den  Hinzutritt  anderer  Argumente  an  Be- 
deutung. 

B«m  Annahme  der  vorgeschlagenen  Ergänzung 
erhalten  wir  eine  Breite  des  Schriftfeldes  von  8orm 
= 22/n  römische  Fuß  und  eine  Breite  der  ganzen 
Platte  von  etwa  105  cm,  also  3*/,  römische  Fuß.*) 

')  Vgl.  Jaim>rse«m;-Altrnfkis  Kamt,  r Am.  Altert.  S.  9<*f. 

*)  Bei  Einsetzung  eines  längeren  Götternamen*  er- 
hielten wir  zwar  ganze  Zahlen  <3  r.  Fuß  für  das  Schrift- 
fehl, ca.  4 r.  Fuß  für  die  ganze  Platte),  aller  in  Z.  2 und  3 
blieben  dann  Lücken. 

16 
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Im  folgenden  konnte  man  dann  etwa  lesen  (Z.  4):  1 
A.DEM  ET  PORTICVM'  PEC|VNIA  SVA- FECER[VNT. . . ' 
und  dann  in  der  Lücke  von  Z.  5 wohl  nur  ein  Name, 
ebenso  in  Z.  6.;  hier  nämlich  brach  der  Haupttext,  | 
wie  der  Abstand  des  Hedcrarestes  von  HERMES 
beweist,  gerade  unter  dem  P von  PECVNIA  (in  Z.  4) 
ah.  Danach  sind  noch  diejenigen  genannt,  welche 
sich  an  der  inneren  Ausschmückung  des  Baues 
beteiligten;  es  scheinen  Unfreie,  wahrscheinlich 
von  den  Vorgenannten  abhängige  Leute  gewesen 
zu  sein.  Nach  HERMES  also  vielleicht  in  Z.  7 zu 
lesen  ein  kurzer  weiblicher  Sklavenname,  und  da- 
nach etwa  PRISCI*S*S,  hierauf  [OPER] E1  TECTORIO 
(=  Stukkaturarbeit);  dann  mag  in  Z.  8 von  Malerei 
und  Pflasterung  die  Rede  gewesen  sein,  also  etwa: 
(PICTVRIS-  PAVIMENTO-  OjRNARVNT. 


xANO  V/i 
MONOW> 
NjPIVS  > V/ : 
: 


5IVS. 


Fig.  :i«0 


. \ 


IV  Aus<lerselben  durch 
den  Abrutsch  erzeugten 
Mauerbresche  stammen 
ferner  drei  Teile  einer 
großen  Steinplatte  von 
1 2 cm  Dicke,  welche  die 
nebenstehende  Abbildung 
(Fig.  380)  im  Verhältnis 
1:15  wiedergibt  (das  ober- 
ste Bruchstück  ist  42*5  cm 
breit  und  bis  zu  43  cm  hoch). 

Die  Seiten  waren  ursprüng- 
lich wohl  alle  im  rechten 
Winkel  glatt  abgeschnit- 
ten. Zwischem  dem  ober- 
sten und  dem  mittleren 
Bruchstück  fehlt  minde- 
stens eine,  schwerlich  aber 
mehr  als  drei  Zeilen.  Die 
Buchstaben  sind  gut,  Zeilen- 
hohe 6*4,  6'4,  5*8,  5‘9,  dann 
jedesmal  5 25  cm. 

Es  ist,  wie  man  sieht,  eine  Weihinschrift  für 
Silvanus,  verbunden  mit  einer  Huldigung  an 
das  Kaiserhaus. 

Interessant  ist,  daß  diese  Inschriftplatte,  noch 
bevor  sie  an  ihre  jetzige  Fundstelle  kam,  schon 
in  alter,  und  zwar  noch  nicht  in  spätester  Zeit, 
eine  Wiederverwendung  erfuhr.  Sie  wurde  dabei 
horizontal,  mit  der  Schriftfläche  nach  oben,  gelegt 
und  dabei  der  früher  obere  und  rechte  Rand  gegen 
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die  frühere  Rück-,  jetzt  Unterseite  zu  in  der 
Hälfte  des  Profils  abgeschrägt.  Die  ehemalige 
Standfläche  aber  erhielt  jetzt  eine  Inschrift:  es 
wurde  in  den  Querschnitt  eine  (dem  durch  die  Ab- 
schrägung neu  gewonnenen  Profil  entsprechend  ein- 
gerahmte} Schriftfläche  eingetieft  und  darauf  eine 
Datierung  angebracht,  von  der  noch  der  Schluß 
..  . [KAL  IjV  LIAS  erhalten  ist. 

An  einzelnen  Kleinfunden  sind  von  dieser 
(irabungsstelle  außer  belanglosen  Tonscherben 
und  kleineren  bearbeiteten  Steintrümmern  nur  zu 
erwähnen  eine  im  Erdreich  oberhalb  der  Mauer 
gefundene,  stark  verschliflfene  Großbronze  des  Marc 
Aurel  (Rev.  Spesfigur)  und  beim  Nordende  des 
aufgedeckten  Mauerteiles  zirka  2 m von  diesem 
nach  O und  abwärts  mindestens  xft  w tief  unter 
einem  Wurzelstock  eine  kleine  Valentinianus- 
Münze. 

Auch  an  «lern  steilen  Westabhange  des  Hügels 
kamen  zwei  bearbeitete  und  profilierte  Werkstücke 
zutage,  deren  eines  jetzt  unten  beim  Bahnwächter 
lie^t. 

Art  und  Verlauf  der  eben  beschriebenen 
Quadermauer  weisen  daraufhin,  daß  sie  ein«?  Stütz- 
mauer war,  zunächst  wohl  für  den  hinaufführenden 
Fahrweg,  vielleicht  aber  für  eine  hier  in  denselben 
«ungelegte  oder  von  ihm  durchschnittene  Terrasse. 
Zum  Bau  dieser  Mauer  oder  wenigstens  zur  Hinter- 
füllung waren  also  neben  eigentlichen  Quadern  und 
Werkstücken  aller  Art  auch  Skulpturfragmente  und 
Inschriftsteine  sakraler  Natur  verwendet  worden. 

Dies  stimmt  vollkommen  zu  dem  oben  dar- 
gelegten Baucharakter  der  auf  dem  Plateau  auf- 
gedeckten Gebäudereste:  hier  wi«?  dort  verhältnis- 
mäßig starke  Verwendung  älteren,  zum  Teil  sakralen 
oder  sepulkralen,  namentlich  inschriftlichen  Mate- 
rials. Diese  Erscheinung  »st  um  so  auffälliger,  als 
ihr  die  Tatsache  gegenübersteht,  daß  im  Mauer- 
werk der  seit  sieben  Jahren  vom  Verfasser  im 
Stadtgebiet  von  Virunum  aufgedeckten  Bauten 
(deren  jüngste  Teile  schon  in  recht  späte  Zeit 
herabreichen)  zwar  nicht  selten  kleinere,  meist  als 
Abfall  sich  kennzeichnende  architektonische  Frag- 
mente, von  Inschriften  aber  nur  zwei  winzige 
Stückchen  gefunden  wurden.1) 

')  Hiezu  kommt  allerdings  jetzt  ein  nur  */i  m außer- 
halb eines  Gebäude-komplexes  gefunden«*«  Fragment  einer 
Votivara  28:27*5: 17*5  emk  vgl.  Carinthia  1906  Heft  3.  4- 
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E.  Nowotny  Romerbauten  au/  dem  Grazer  Kogel  im  GLanlale  (Kärnten)  2^t> 

Die  Frage,  woher  dieses  zum  Teil  heterogene  ältere  Werkstücke  und  Bautrümmer  als  sehr  will- 
Material  stammen  mag,  ist  nicht  schwer  zu  be-  kommenes  Material  erscheinen  ließ.  Beides  trifft 
antworten:  Man  nimmt  in  solchen  Fällen  wohl  das  zu  für  das  letzte  Jahrhundert  des  römischen 
zunächst  Gelegene.  Und  an  Grabmälern  sowohl  Reiches. 

wie  an  Kapellen  wird  es  längs  der  am  Fuß  des  l)a  aber,  wie  ausdrücklich  betont  sei,  keine 

Hügels  vorbeiführenden  alten  Reichsstraße  Viru-  Spur  eines  den  Stil  der  Völkerwanderungszeit  oder 
num-Ovilava  nicht  gefehlt  haben.  Einiges  mag  überhaupt  barbarisches  Gepräge  tragenden  Ge- 
sogar  seinem  jetzigen  Fundort  noch  näher  ge-  | brauchsgcgenstandes  gefunden  wurde,  so  wird  man 
standen  haben.  Das  Heiligtum  z.  B.,  von  dem  jene  wohl  anzunehmen  haben,  daß  die  Urheber  jener 
Bauinschrift  und  vielleicht  auch  jener  Statuenrest  1 Bauten  Römer  der  nachkonstantinischcn,  also  der 
stammen,  laßt  sich  recht  wohl  auf  der  wenn  christlichen  Zeit,  vielleicht  auch  schon  christlichen 
auch  hypothethisch  — erwähnten  Terrasse  denken  Bekenntnisses  waren,  die  in  Hinblick  auf  die  Un- 
oder auch  auf  der  dahinter  gelegenen  Berglehne,  Sicherheit  der  Zeitläufte  es  vorzogen,  auf  dieser, 
die  sich  gegen  den  dort  in  der  Luftlinie  am  weite-  übrigens  die  herrlichste  Übersicht  über  das  ganze 
sten  entfernten  Teil  des  oberen  Plateaus  gerade  Zollfeld  gewährenden  Höhe  ihren  Wohnsitz  auf- 
hier  in  sanfterer  Steigung  hinaufzieht.  Ja,  unter 
der  Voraussetzung,  daß  die  Anlage  jener  Profan- 
bauten auf  dem  Plateau  in  so  später  Zeit  erfolgte,  wohl  dem  Hügel  jenes  burgartige  Ansehen,  welches 
daß  mit  Rücksicht  auf  die  bereits  gefestigte  Herr-  später  die  einwandernden  Slawen  zu  der  Namens- 
schaft des  Christentums  als  Staatsreligion  sakral-  gebung  veranlaßte,  welche  in  der  heutigen  Be- 
rechtliche  Bedenken  nicht  mehr  in  Frage  kamen,  Zeichnung  „Grazer  Kogel“  fortlebt, 
gewinnt  sogar  die  von  vornherein  natürlichste  Die  Fundstücke  wurden,  mit  Ausnahme  der 

Annahme,  daß  jenes  Heiligtum  auf  dem  Plateau  großen  prismatischen  Quaderblöcke,  der  Sau  len - 
selbst  gestanden  hatte,  sehr  an  Wahrscheinlichkeit,  basis  und  des  Schaftfragmentes,  sämtlich  ins  Klagen- 
Auch  ein  Silvanusheiligtum  paßt  gut  zur  furter  Museum  gebracht.  Ebenso  aber  auch  zwei 
nächsten  Umgebung  des  Fundortes  seiner  Weih-  Stücke,  welche  der  Bauer  schon  früher  auf  seinem 
inschrift.  Acker1)  in  der  Ebene  nächst  der  Eisenbahn,  süd- 

Auf  viel  weniger  sicherem  Boden  bewegen  lieh  vom  Grazer  Kogel,  gefunden  hatte.  Das  eine 
wir  uns,  wenn  wir  fragen,  wann  und  von  wem 
diese  oben  geschilderten  Bauten  errichtet  sein 
mögen. 

W ürde  es  sich  bloß  um  Reste  von  Grabmälern 
handeln,  so  würde  deren  Wiederverwendung  in 
der  Bauart  der  konstantiuischen  Stadtbefestigung 
von  Neumagen  (Noviomagua)  an  der  Mosel  (vgl.  y (Fig  3gl)  Ut  ein  kleiner  Rest  einer  Votivara 
Herrn*  im  Kataloge  des  Trierer  Museums)  ihre  mjt  (das  c in  Z.  z ganz  schief- 

Analogie  und  damit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Uegend);  an  der  rechten  Schmalseite  ist  noch  der 
ihre  Erklärung  finden.  Resteines  Kruges  sichtbar.  Gesamthöhe  zirka  30cm, 

Nun  überwiegen  aber  gerade  die  Baureste  die  des  lnschriftfeldes  noch  zirka  .8  cur.  Zeilenhöhe 
rein  sakralen  Charakters,  von  denen  einer  (n.  IV)  j ^ y&  und  y3  cm  Das  andcr0  ist  d(,r  jn  ,rorm 

sogar  eine  zweimalige,  seiner  ersten  Bestimmung  efaes  Ziegeldaches  skulpierte  Deckel  eines  kleinen 
gefolgte  Wiederverwendung  zeigt.  Sarkophage*,  eine  bekanntlich  sonst  häufige,  in  der 

Dies  weist  auf  eine  Zeit,  in  der  einerseits  die  durligen  Gegend  aber  noch  SL.lt,.ne  odcr  nic  g*. 
betreffenden  Baulichkeiten  bereits  verfallen  oder  funtjene  Form 
herrenloses  Gut  geworden  waren,  ja  vielleicht  über-  • 

haupt  nicht  mehr  respektiert  wurden,  und  in  der  t)  Ebendort  war  früher,  nach  seiner  Aussage  inmitten 

anderseits  die  Knappheit  der  Geldmittel  solche  | einer  Mauer,  ein  Kupfer-As  des  Claudius  gefunden  worden. 

16* 


zuschlagen. 

Die  Ruinen  dieser  Bauten  verliehen  dann 
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Das  antike  Theater  in  Pola 

Von  Konservator  Prof.  Dr.  Anton  Gniks 


Aua  seiner  klassischen  Vergangenheit  hat  sich 
Pola  bedeutende  Reste  monumentaler  Bauwerke 
in  unsere  Tage  hinübergereuet. 

Einem  gütigen  Geschicke  danken  wir,  daß  der 
eine  Forumtempel  ganz,  der  zweite  wenigstens  in 
seinen  rückwärtigen  Partien  besteht.  Drei  Tore  oder 
vielmehr  Teile  dreier  Toranlagen  aus  der  antiken 
Landfront  sind  oder  waren  Reste  des  römischen 
und  mittelalterlichen  Mauergürtels,  der  die  Stadt  um* 
schloß.  Es  ist  der  k.  k.  Z.  K.  und  der  k.  u.k.  Genie- 
direkiiou  in  Pola  zu  danken,  daß  in  ihre  Reihe 
jüngst  ein  vierter  Bau  eingegliedert  werden 
konnte.  Ein  noch  erhaltener,  auf  die  Plattform 
des  alten  Kapitols  gerichteter  Torgang  samt  An- 
nexen ist  aus  dem  Schutt  erstiegen  und  steht  heute 
der  Besichtigung  frei.1)  Außerhalb  der  antiken 
Stadt  gegen  Norden  zu  blicken  heute  noch  sowie 
vor  langen  Jahrhunderten  die  goldfarbenen  Mauern 
des  Amphitheaters,  Polas  mächtigstes  Wahrzeichen 
aus  seiner  großen  Vergangenheit,  hinaus  ins  Meer. 

Das  ist  kurz  das  Inventar  des  heutigen  Be- 
standes an  monumentalen  Baudenkmälern  Polas 
aus  antik-römischer  Zeit  Zu  diesem  Bestand  ist 


*)  Mitt.  d.  Z.-K.  1‘i04,  348.  ln  einem  Berichte  des 
C'ontc  di  Pola  Lu  ca  da  Chi  de  Mrzzo  an  das  consiglio 
dei  X in  Venedig  vom  21.  Mai  1561  (abgedruckt  bei 
Cafkin,  L'lstria  nobilissima  p.  t52)  wird  dieser  Bau  als 
der  liest  erhaltene  unter  den  alten  Toren  des  Kastells 
näher  erwähnt.  Die  Toranlage  war  damals  noch  von  einem 
Turmbau  gekrönt.  Der  Bericht  erwähnt  noch,  daß  man  hier 
durch  ein  kleines  Tor  in  eine  (wohl  antike)  große-  Zisterne 
auf  10  Stufen  herabsteigt  Sic  liegt  wahrscheinlich  hinter 
dem  antiken  Torbau  im  heutigen  Glaci*,  und  der  Eingang 
könnte  in  dem  überwölbten  Tor  liegen,  das  nächst  der 
antiken  Anlage  heute  noch  vermauert  zu  sehen  ist. 


es  erst  vor  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  herab- 
gedrückt worden.  In  der  ersten  Hälfte  des 
XIX.  Jh.  stand  noch  der  Ring  der  mittelalter- 
lichen Stadtbefestigung,  in  den  seinerzeit  noch 
manches  Glied  aus  antiker  Zeit,  besonders  in  den 
Toranlagen,  aufgenommen  worden  ist  Am  Südost- 
abhang des  Kastellhügels  stand,  damals  noch  in 
umfangreichen  Resten  die  Ruine  der  großen  ober- 
irdisch angelegten  antiken  Stadtzisterne.  Sie  ist 
auf  der  Titelvignette  der  Descriptio  Pola©  von 
Deville  zu  sehen.  Auch  Cassas  zeichnet  sie  auf 
seinem  vom  Monte  Zaro  aus  genommenen  Stadt- 
bild. Heute  sind  von  ihr  nur  noch  Spuren  im 
Garten  des  Hauses  n.  4 der  via  Castropola  zu 
sehen. 

Erhebliche  Reste  von  Privatbauten  lagen  am 
Ostabhange  des  Capitoliums  noch  bis  in  die 
neueste  Zeit.  Sie  werden  1860  im  Texte  zu  den 
von  Weyhe  und  Haun  edierten  Ansichten  der  Bau- 
denkmäler Polas  erwähnt.1) 

Das  alles  ist  im  Laufe  des  XIX.  Jh.  ge- 
schwunden und  damit  viel  Material  für  die 
römische  Topographie.  Im  Boden  und  in  den 
Fundamenten  der  mittelalterlichen  Stadtmauer,  die 
in  größeren  Partien  hauptsächlich  noch  in  der 
Linie  Porta  aurea  bis  Porta  gemina  zu  erwarten 
sind,  wird  manches  bei  gelegentlichen  Gra- 
bungen an  den  Tag  kommen.  Wenn  man  von 
dem  großen  Raub  an  antikem  Bauwerk  und  be- 
sonders an  scpulkralcu  Bauten  absieht,  zu  dein 
man  sich  verstand,  als  die  mittelalterliche  Be- 
festigung um  Pola  gezogen  wurde,  so  sind  die 

*)  Die  antiken  Baudenkmäler  in  Pola  von  Wsvok  und 
Hahn  (Berlin  1860). 
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Jahre  1630 — 1633  als  die  traurigste  Zeit  in  der  | 
Geschichte  der  Polcnser  Denkmäler  zu  bezeichnen. 

In  dieser  Zeit  verschwindet  zunächst  alles,  was 
an  antiken  und  mittelalterlichen  Resten  die  Höhe 
des  Stadtkapitols  schmückt,  vor  allem  die  noch  1561 
erwähnte  Tempelruine  des  Capitolium  Polense. 
Noch  mehr  zu  beklagen  ist,  daß  die  noch  im  XVI. 
und  XVII.  Jh.  bewunderten  Ruinen  des  antiken  - 
Bühnentheaters  fast  bis  zum  Roden  abgetragen 
werden,  um  Material  für  die  Erbauung  des  vene- 
zianischen Kastells  auf  dom  Burghügel  der  Stadt 
und  für  den  von  Longhena  fast  gleichzeitig  in 
Venedig  begonnenen  Bau  der  Kirche  St  Maria 
della  salute  zu  gewinnen. 

In  entgegengesetzter  Lage  zum  Amphitheater 
stand  das  skenische  Theater  südlich  vor  den 
Mauern  der  Stadt  am  Nordabhange  des  Monte 
Zaro1)  in  unmittelbarer  Nähe  des  Hafengestades. 
Seit  der  Mitte  des  XV.  Jh.  wird  dieser  Theater- 
bau wiederholt  in  Werken  über  die  antike  Bau- 
kunst gemannt  und  in  Reise  werken  erwähnt. 

Unsere  besten  Nachrichten  für  die  Kenntnis 
dieses  Theaters  danken  wir  dem  Architekten 
Sebastiano  Serlio,  der  um  1550  Pola  besucht  hat;  1 
in  seinen  libri  d’architettura  (HI.  1.  IV.  cap.)  findet 
sich  die  Beschreibung  des  römischen  Theaters 
(Taf.  24  und  25),  des  Amphitheaters  (Taf.  37  und 
38)  und  der  porta  aurea  (Taf.  60  und  61).  Nach 
seinen  Angaben  dürfte  in  der  Mitte  des  XVI.  Jh. 
das  Theater  in  seinen  Haupteilen  noch  bestanden 
haben.  Nicht  unberührt  bleibe  eine  Bemerkung, 
mit  der  er  zum  Schlüsse  seiner  Beschreibung  des  , 
Theaters  die  Unvollständigkeit  und  Kürze  der  An- 
gaben entschuldigt,  indem  er  darauf  hinweist,  daß 
ein  berufener  Fachmann  vor  ihm  eine  genaue  Auf- 
nahme und  Messungen  aller  Teile  des  Theater- 
baues gemacht  hat.*)  Serlio  nennt  diesen  Fach- 
mann nicht;  sicher  ist,  daß  er  Andrea  Palladio 


meint,  der  die  antiken  Bauten  Polas  an  Ort  und 
Stelle  aufgenommen  hat;  in  seine  Untersuchungen 
hat  er  bestimmt  auch  die  Theaterruine  am  Monte 
Zaro  einbezogen,  für  die  er  sich  schon  deshalb 
j besonders  interessiert  haben  muß,  weil  er  danach 
' den  praktischen  Versuch  unternahm,  den  antiken 
Theaterbau  neu  einzuführen;  1579  nämlich  begann 
er  den  Bau  des  Teatro  Olimpico  in  Vicenza. 

Das  Stadtbild  von  Pola,  das  Franc.  Camocio 
1568  entworfen  hat,  bringt  auch  eine  Darstellung 
der  Baureste  des  antiken  Bühnentheaters,  die  er 
„Ruine  antiche“  nennt.  Verwertbare  Details  ge- 
winnt man  hier  nicht;  man  sieht  nur,  daß  die 
Ruinen  des  Bühnengebäudes  noch  in  hoher  Ent- 
wicklung dastehen.  Wäre  Camocios  Bild  in  den 
Details  der  Darstellung  der  Theaterruine  verläß- 
lich, so  ließe  sich  im  westlichen  Teile  des  Bühnen- 
gebäudes ein  späterer  hausähnlicher  Einbau  er- 
kennen. Es  läßt  sich  nachweisen,  daß  im  Mittel- 
alter  die  mächtigen  Mauern  des  Bühnengebäudes 
noch  einen  späteren, zur  Verteidigung  eingerichteten 
Wohnsitz  als  festen  Hausbau  eingeschlossen  haben.1) 
Damit  mag  auch  die  im  XVII.  bis  ins  XIX.  Jh. 
hinein  geläufige  Benennung  der  Theaterruine  als 
palazzo  oder  palazzo  d'Orlando  Zusammenhängen. 

1611  erzählt  Nicolo  Manzuol  in  seiner  Nova 
descrittione  della  provincia  «teil  ’lstria*):  Di 

notabile  hä  questa  cittä  cinque  co.se;  La  Rena 
(das  Amphitheater),  il  Palazzo  dettu  il  Zaro  (das 
römische  Bühnentheater),  il  Castello  (die  antiken 
und  mittelalterlichen  Burgbauten  am  Stadthügel), 
il  porto,  la  Porta  Rata  ö Aurea  (der  Ehren- 
bogen der  Sergier).  Vom  römischen  Theater 
berichtet  er  dann  noch  folgendes:  „Der  Palast 
(Bühnengchäude)  ist  sehr  hoch  aus  Marmor  ge- 
baut, aber  alles  ist  zerstört  und  liegt  in  Trümmern.1) 
Genannt  wird  er  der  Zarro,  anders  auch  palazzo 
d’Orlando  und  läßt  erkennen,  daß  er  ein  ganz  be- 


')  Monte  Zaro  (auch  Zadro)  bedeutet,  nachdem  Zaro 
nur  eine  Weiterbildung  von  theatrum  (teatro)  ist,  s.  v,  a. 
Theaterberg. 

s)  Serlio  op.  eit.  (frans.  Ausgabe;  die  Italien.  Original- 
ausgabe war  mir  leider  nicht  zugänglich);  »Ne  vous 
csmenieitles,  bien  ayme  lectcur,  de  ce  que  ie  ne  vous  ay 
afrirmatiuement  & de  plus  pres  niis  touttrs  les  mesurcs 
enplain,  car  la  cause  cn  cst,  que  touttes  ses  choscs  de  ! 
Pole  furent  mcsurccs  d’ung  lequel  g'entendoit  myeuex  en 
l’art  de  pourtraicture,  qu’il  ne  faisoit  en  aulcuns  nombres 
ou  mesures.“ 


*)  ln  dein  erhaltenen  Mauerwerke  aus  dem  Osttlflgel 
des  Bühnengebaudes  ist  an  einer  Kcihc  spater  eingearbeileter 
Balkenlbcher  eine  Adaptierung  zu  Wohnzwecken  ersichtlich. 

*)  Vcnetia  1611. 

*)  Ähnlich  spricht  von  der  Theaterruine  anfangs  des 
XVII.  Jh.  D.  F«mTUN.vro  Ouio  in  seiner  Geographie 
Istriens:  „Si  veggiono  anco  pur  fuori  di  detta  GittA  verso 
il  lcvar  dcl  Sole  nelP  Equinotio  alcuni  muri  molto  grandi 
di  altro  edificio  notabile,  detto  da  gli  luibitatori  il  Zadro, 
che  altro  non  6 che  un  gran  palazzo  rovinato  e tutto 
in  pczzi.* 
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Fig.  284  Plan  des  Theaters  in  Pola  und  westliche  Stirnwand  der  cavea 
(aus  Sbrmo  libro  terzo  p.  21) 


sonders  hervorragender  Bau  gewesen  sein  muß, 
nicht  so  sehr  wegen  seiner  Hohe,  sondern  wegen 
der  Schönheit  seiner  Marmorarbeiten.  Im  Palast 
betritt  man  einen  unterirdischen  Weg,  welcher 
zum  Amphitheater  fuhrt,  ferner  zum  Palast  des 
Herzogs  und  zum  Stadtkastell,  wie  man  heute 


noch  an  den  Überresten  von  Überwölbungen  in 
der  strada  di  S.  Maria4)  sehen  kann.“  So  wußte 
auch  hier  die  Fanm,  wie  sie  es  an  vielen  anderen 
Orten  getan  hat,  geheimnisvolle  Räume  mit  unter- 

4)  Heute  via  Sergia,  in  deren  Boden  ein  großer,  über* 
wnlbtcr  Abzugskanal  aus  antiker  Zeit  noch  erhalten  ist. 
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Fig.  2B5  Theater  plan  von  Casjsa* 


irdischen  Gängen  in  die  antike  Ruinenstätte  zu 
tragen.  In  Übereinstimmung  mit  alten  jenen,  die 
vor  1630  die  Stätte  des  antiken  Theaters  be- 
sucht haben,  heben  die  kurzen  Worte  Manzuols 
die  prächtige  Ausstattung  des  Buhnengebäudes 
hervor.  Ein  früherer  Bewunderer  des  Baues 
Andrea  Rapicio,  Bischof  von  Triest,  spricht  in 
seiner  Dichtung  Histria  (um  1556)  enthusiastisch 
von  den  miractila  Zari.')  dem  Wunderbau  am 
monte  Zaro. 

Auch  das  Stadtbild  in  DeviHes  Descriptio 
portus  et  urbis  Polae  läßt  Reste  des  hoch  empor- 
ragenden Bühnengebäudes  am  Nordfuß  des  von 
ihm  erwähnten  Zaro  erkennen.  In  Übereinstimmung 
mit  Camocio  und  Giovanni  degli  Oddi  zeigt  er 
den  mittleren  Teil  des  Bühnengebäudes  zerstört 
und  nur  die  durch  Anbauten  verstärkten  Flügel 
erhalten.2)  Als  Detail  gibt  sein  Stich  zwei  Bogen- 

*)  Vgl.  M.  Tawaro  Le  cittA  e le  cnstella  ddl’lstria  p.  4*>. 

*)  Ähnlich  bringt  eine  Federzeichnung  von  Giovanni 
degl»  Oddi  (Capilim  a.  O.  113)  die  Theaterruinc  unter  »lern 


1 Stellungen  im  Parterre  der  Mauer  des  Westflügels 
und  eine  große  Säule  auf  einem  Postament  am 
Ende  des  Ostflügels.  Deville  sieht  1629  wohl 
noch  Teile  aus  der  Außenfront  des  Theaters  in 
ihrer  vollen  Höhenentwicklung,  da  er  folgende 
Maße  und  Angaben  aus  den  Theaterruinen 
bringt:  „Außerhalb  Polas,  einst  wohl  innerhalb 
der  Stadt  gelegen,  sieht  man  einen  alten  Palast- 
1 bau,  aus  Quaderwerk  erbaut,  mit  Mauern  von 
H Fuß  Starke  und  90  Kuß  Höhe.  Aus  dem  halb- 
j kreisförmigen  Einschnitt  in  den  Berg  hinein  und 
nach  der  noch  sichtlichen  Raumteitung  halte  ich 
den  Bau  für  ein  Theater,  wenn  auch  die  Fundament- 
spuren  verwirrt  sind  und  nur  wenige  Mauern  noch 
stehen“.  An  derselben  Stelle  gesteht  er,  daß  er 
diese  Ruinen  abgetragen  hat,  um  Material  für  den 
Bau  des  Stadtkastells  zu  gewinnen.1)  Gleichzeitig 

Namen  „palaxo  di  Orlando“  zur  Darstellung.  Außer  den 
Kesten  des  Bühne ngeh.ludes  erkennt  man  deutlich  die 
östliche  Stirmnauer  der  cavca  in  voller  Knt  Wickelung. 

*)  Die  großen  Quadern  im  Graben  des  Hafenkastells 
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scheint  er  aber  kostbares  Material,  wie  Marmor* 
blocke  und  monolithe  Säulen  nach  Venedig  ge- 
schafft zu  haben,  wo  es  bei  dem  16 31  begonnenen 
Bau  der  Kirche  S.  Maria  della  Salute  Verwendung 
fand.  Man  gibt  in  dieser  Kirche  vor  allem  für 
die  vier  antiken  monolithen  Säulen  des  Chor- 
bogens das  Polenser  Theater,  manchmal  irrig  auch 
Polenser  Tempel,  als  Ursprungsort  an.  Es  steht 
übrigens  fest,  daß  Longhena  nicht  der  einzige  war, 
der  aus  antiken  Trümmerstätten  Istriens  Bau- 
material bezieht.  Vor  ihm  hat  schon  Jacopo  San- 
sovino  (1486 — 1570)  den  gleichen  Bau  aufsuchen 
lassen,  um  für  venezianische  Bauten  wertvolles 
Architekturmaterial  zu  gewinnen.1) 

Deviltc  fuhrt  als  Entschuldigung  für  den  Ab- 
bruch an,  er  habe  am  Fuß  des  monte  Zaro  alles 
in  Trümmern  vorgefunden.  Er  teilt  mit,  daß  eine 
Explosion  nicht  viele  Jahre  vor  seinem  Eintreffen 
alles  in  Trümmer  gelegt  hätte.*)  Mach  den  oben 
genannten  bildlichen  Darstellungen  der  Theater- 
ruine ist  von  dieser  Katastrophe  hauptsächlich 
der  schwächere  Mitteltrakt  des  Bühnengebäudes 
betroffen  worden. 

Beim  Abbruch  des  Theaters  war  Deville  nicht 
bis  in  die  Fundamente  hinoingogangen;  es  blieb 
noch  manches  vom  aufgehenden  Mauerwerk  be- 
stehen, im  Abraum  und  Schutt  vergraben.  Der 
venezianische  Kriegsingenieur  Napoleon  Franc. 
Eraut  nahm  um  die  Mitte  des  XVII.  Jh.  noch  die 
Theatcrruine  unter  der  Bezeichnung  vestigio  d’un 
palazzo  d°  d’Orlando  in  seine  pianta  di  Pola*)  auf. 

»■igen  vielfach  mit  den  jetzt  an  der  Außenseite  sitzenden 
Dollen  und  KlammcrlOchem  ihre  Herkunft  aus  dem  Quader- 
werke  des  antiken  Theaters.  Ihre  Abmessungen  und  ihre 
Form  decken  sich  mit  den  Dollen,  die  an  Wcrkstflcken 
der  noch  in  situ  stehenden  Quadern  abgenommen  werden 
können.  Kino  gleiche  Beobachtung,  die  ich  an  den  Stein- 
quadern der  gotischen  Fassade  des  palazzo  cornmunale 
mache,  fuhrt  darauf,  daß  man  schon  anfangs  des  XIV.  Jh. 
die  Kuinenstätte  des  Bühnentheaters  als  Steinbruch  aus-  1 
beutete. 

*)  Capkin,  I.Tstria  nobiltssima  p.  153. 

*)  Die  von  verschiedener  Seite  gebrachte  Mitteilung, 
das  Theater  sei  infolge  eines  Erdbebens  zusammengestürzt, 
geht  auf  eine  unrichtige  Übersetzung  Drvim.rs  zurück,  der 
darüber  sagt  (p.  23):  . . pauci  erecti  muri,  nnm  partem 

superstantium  nnn  multis  abhinc  annis  accensus  vortex  cum 
horribili  sonitu  saxa  hinc,  inde  spargendn,  et  ad  ducentos 
passu*  expellendo.  impetu  tenribilissimo  deturbavit.“ 

3)  Piantc  delle  i'iazzc  forti  della  Republiea  di  Venezia 


Die  Fundamente  des  Bühnengebäudes  verleiten 
ihn  dazu,  einen  peristylen  Bau  mit  quadratischem 
Grundriß  anzunehmen,  um  den  herum  sich  Räume 
anschließen.  Pläne  des  römischen  Theaters  in  Pola 
erscheinen  zuletzt  in  dem  großen  Reisewerk  von 
I.a valide:  Voyage  pittoresquo  et  historique  de 
1’Istrie  et  de  la  Dalmatie,  Paris  1802.  L F.  Cassas, 
der  treffliche  Illustrator  dieses  Werkes,  bringt  auf 
Tafel  n.  18  zum  Abdruck: 

1)  Elevation  du  grand  portique  du  Th£ätre, 

2)  Plan  du  Thöätre  de  Pola. 

Nach  den  Angaben  Lavallees  und  des  Eng- 
länders Allason,  die  fast  gleichzeitig  Pola  be- 
suchten, war  anfangs  des  XIX.  Jh.  vom  stehenden 
Mauerwerk  nicht  viel  mehr  zu  sehen.  Immerhin 
konnte  Cassas  für  einzelne  Teile  des  Theaters  noch 
eigene  Vermessungsresultate  gewinnen.  Sein  Auf- 
riß und  sein«  Planskizze  gehen  jedenfalls  auf  Serlio 
zurück;  in  enger  Anlehnung  an  ihn  arbeitete  er 
die  Fassadenansicht  des  Bühnengebäudes  aus. 
Doch  im  Entwurf  des  Theaterplanes  gibt  er  zu- 
meist viel  richtigere  Maße  als  Serlio  an,  der 
nicht  einmal  eine  Übereinstimmung  zwischen  den 
Maßangaben  seines  Textes  und  seines  Planes 
zu  erzielen  versuchte.1)  Während  dieser  fast  in 
allen  Fällen  zu  große  Maße  an  gibt,  nähert 
sich  Cassas,  soweit  dies  kontrollierbar  ist,  den 
durch  die  Ausgrabungen  gewonnenen  Resultaten, 
was  jedenfalls  seinen  eigenen  Untersuchungen 
; zu  danken  Ist  Vom  aufgehenden  Mauerwerk 
I des  Bühnengebäudes  fand  er  selbstverständlich 
nichts  mehr  vor;  hier  konnte  er  nur  nach 
Serlio  seinen  Entwurf  fertigstellen.  Mit  den  Ar- 
beiten seines  Illustrators  Cassas  scheint  sich  aber 
Lavallee  nicht  viel  beschäftigt  zu  haben.  Ihm  ist 
os  trotz  der  Taf.  18  seines  Werkes  ganz  entgangen, 
daß  Pola  die  Ruine  eines  Bühnentheaters  besitzt, 
die  im  Gegensatz  zum  Text  in  der  Illustration 
entsprechend  verstanden  und  gewürdigt  wird. 
Lavall&a  hat  sich  von  seinem  Polenser  Cicerone 
auch  auf  die  Trümmerstätte  des  monte  Zaro  fuhren 
lassen.  Dort  findet  er  allerdings  zerstreute  Reste 
eines  monumentalen  Baues,  der  ihm  als  „palais  de 
Julie“  erklärt  wird.  Daran  knüpft  er  in  dem  Ab- 

(s.  XVII)  im  Cod,  28  CI.  IV  der  Bibi.  Marciana  (Venedig), 
abgedr.  bei  Capris  p.  154. 

*)  Vgl.  die  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Maße 
aus  dem  Theater  Sp.  283  tT. 
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schnitt  seines  Werkes  über  Pola  einen  längeren  j 
Diskurs,  welche  Julia  als  Besitzerin  dieses  Palazzo  1 
gemeint  sein  kann.1)  Sonst  findet  er  in  den  vor-  1 
handelten  Resten  weder  Erwähnenswertes  noch  ( 
Arch: tekturstücke,  die  ihm  einen  Aufschluß  über  die 
Bauzeit  hatten  geben  können.  Schließlich  meint 
er,  daß  eben  nur  das  eine  an  den  Ruinen  des  Zaro 
bemerkenswert  sei,  daß  sie  in  einem  Zusammen-  ; 
hange  mit  einer  Julia  stehen. 

Der  damalige  Bestand  hat  sich  bis  in  die 
Mitte  des  XIX.  Jh.  erhalten.  Substruktiousteile 
an  der  Stirne  des  Ostflügels  des  Zuschauerraumes  1 
und  anstoßende  Partien  des  Bühnengebäudes 
wurden  erst  1850  und  1851  abgetragen.*)  Was  ! 
bei  dieser  letzten  Zerstörungsarbeit  noch  ver- 
schont geblieben  war,  ist  vom  Verfasser  dieser 
Zeilen  neu  aufgedeckt  und  kürzlich  ausgegraben 
worden,  soweit  es  den  äußersten  Gliedern  des 
Ostflügels  angehört.  Von  den  übrigen  Teilen 
des  Theaters  lagen  noch  anfangs  der  siebziger 
Jahre  des  XIX.  Jh.  wenigstens  die  Fundamente 
des  Zuschauerraumes  wie  des  Bühnengebäudes 
intakt  im  überschütteten  Terrain.  Beim  Ausbau 
der  Via  Zaro  wurde  manches  davon  abgetragen 
oder  überbaut;  viel  liegt  aber  noch  im  Boden  der 
Höfe  und  Gärten  dieser  Straße.  Wie  der  Fund 
des  Imperatorentorsos  im  Jahre  1881  bei  einem  J 
Kellerbau  des  Hotels  Belvedere  gezeigt  hat,  | 
birgt  der  Boden  in  seinen  ungestörten  Teilen 
noch  manches  Fundstück;  Grabungen  können  hier  I 
noch  manches  wertvolle  Stück  von  der  archi-  I 
tektonischen  Innenzier  des  Theaters  erbringen.  | 
ln  einer  für  die  vorliegende  Untersuchung  wert-  I 

')  LavamAk  Voyage  p.  69  f. 

ln  einem  an  Se.  Exzellenz  den  Herrn  Statthalter  in 
Triest  gerichteten  Berichte  vom  6.  November  1851  des  um 
die  Altertümer  Pola*  hochverdienten  ehemaligen  Podestä 
von  Pola  Nicoro  Kiz/.i  wird  über  den  Zustand  der  antiken 
Baurcste  am  Fuße  des  Zaro  folgendes  gesagt:  *E  qui  mi 
cade  in  acconcio  di  rammentarc  a Vostra  Eccellenza  il  min 
reclamo  datato  7 Maggio  p.  p.  intomo  alla  recentcmcnte 
praticata  distruzione  di  un  Arco  di  Maschia  forma  unico 
avanzo  ehe  attestava  della  preesistenza  del  demolito  Teatro 
roinano  per  nuovamentc  impegnere  la  di  Essa  premura  in 
fatto  di  conservazione  delle  Antichitä  di  cui  si  tratta,  ccrto 
che  vorra  prenderc  Ic  disposizioni  piu  adatte  onde  pro* 
venire  consimili  barbare  devastazioni  ultcriori.*1  iQriginal- 
konzept  in  der  Kustodic  Pola  des  k.  k.  österr.  archSolog. 
Institutes.) 

Jahrbuch  der  k.  k.  Z*otral-Ko«u»i*>«iun  III  «,  *9" 5 


vollen  Planskizze  hat  der  verstorbene  Genilarmerio- 
major  Schkam  alles  festgehalten,  was  an  antiken 
F'undamentteilen  beim  Ausbau  der  oben  ge- 
nannten Straße  beobachtet  werden  konnte.1)  Auf 
ihr  sind  auch  die  Funde  vermerkt,  die  1875  am 
Abhang  der  Cavea  gemacht  wurden.  Dieses  Ver- 
zeichnis nennt  an  Fundstücken:  1 komplette  Säule, 
5 korinthische  Kapitale,  mehrere  Ornamente, 
1 Maurerhammer,  i Schlüssel  {Bronze),  15  Münzen, 
1 Siegel  ? (Mittelalter),  1 Denkmünze  des  XVII.  Jh. 

Zur  Anlage  des  Theaters  bot  der  Nordabhang 
des  Monte  Zaro  eine  überaus  günstige  Position. 
Ohne  durchgehende,  umfangreiche  Substruktionen 
herstellen  zu  müssen,  konnte  der  halbtrichter- 
förmige Zuschauerraum  in  den  felsigen  Abhang 
so  hineingeschnitten  werden,  daß  die  Quadern  der 
Sitzstufen  auf  dem  gewachsenen  Fels  gebettet 
wurden.  Das  Bühnengebäude  und  seine  Annexe 
kamen  am  Fuß  des  Theaterhügels  zu  liegen.  Die 
Orientierung  der  Hauptachse  nach  Norden  ist  wie 
bei  den  meisten  antiken  Theatern  absichtlich  ge- 
wählt,“) damit  die  Zuschauer  nicht  von  der  Sonne 
belästigt  werden. 

Der  Zuschauerraum  war  gegen  das  Plateau 
des  Monte  Zaro  und  seine  Abhänge  hin  durch 
eine  im  Halbkreis  umlaufende  Halle  umschlossen9) 
(Fig.  284  und  285).  Sie  gibt  diesem  Teil  des  Theaters 
die  Begrenzung  und  den  architektonischen  Abschluß 
nach  außen  und  gegen  den  inneren  Theaterraum  zu. 
Auf  dem  Plane  Sürlios  sind  in  zwei  Reihen  je  32 
Pfeiler  cingezeichnet,  welche  die  Bogen  und  die 
Hallendecke  getragen  haben.  Im  dazugehörigen 
Texte  werden  für  diesen  Bau  folgende  Dimensionen 
angegeben : 

Breite  des  Umgang  107  in4) 

*)  Je  eine  Kopie  dieses  Planes  ließt  im  Archiv  (histor. 
Abteil.)  der  k.  u.  k.  Geniedirektion  in  Pola  und  in  der 
Kustodie  des  k.  k.  Ost.  aidt&ol.  Institutes  in  Pola  ( Fig.  286). 

*)  Vitravius  V 3.  2. 

3)  Einer  Wandelhalle  als  obersten  Gliedes  der  Cavea 
entbehrt  selten  das  antik-römische  Theater.  Zum  Teil 
erhalten  siebt  man  eine  derartige  Portikus  an  den  Theatern 
von  Taormina,  Aspendos,  Syrakus  usw.  Die  Hallen  an  der 
Peripherie  des  Zuschauerraumes  hat  man  dann  auch  in  das 
Amphitheater  hinühergenommen  und  hier  ihre  Anlage  da- 
durch erweitert,  daß  man  (z.  B.  in  Pola)  jedem  Stockwerke 
des  äußeren  Mauerringes  eine  ringsumlaufende  Portikus  gab. 

4)  Skrijo  op.  cit. : La  largeur  du  Porticque,  enuironnant 
ledict  Thedtre,  est  de  cincquante  piedz.  Diese  Maßangabe 

•7 


Digitized  by  Google 


26 


A.  Gif  ix*  Das  antike  Theater  in  Pula 


262 


Breite  der  Portikuspfeiler  in  der  äußeren 
Bogenreihe  2*5  m 

Breite  der  Portikuspfeiler  in  der  inneren 
Bogenreihe  1*67  m 

Spannweite  der  Bogen  3*3 4 tu. 

Von  der  Architektur  der  Portikus  wird  in  dem 
genanntenWerko  nicht  gesprochen ; eine  Gliederung 
der  Pfeiler  nach  außen  durch  vorgelegte  Pilaster 
ist  aus  dem  Querschnitt  kenntlich.  Gegen  den  Zu- 
schauerraum waren  nach  der  Angabe»,  daß  hier 
Pfeiler  samt  Säulen  eine  Breite  von  fünf  Fuß  haben, 
den  Pfeilern  vielleicht  nc*ch  Halbsaulen  vorgelegt 
Zahlreiche  in  der  Gegend  dieser  Bogenhalle  auf- 
gelesene Bruchstücke  von  Marmortafeln  verraten 
Marmorbekleidung  der  Wände;  auch  die  Fassaden- 
architektur scheint  in  Marmor  gearbeitet  zu  sein. 
Cassas  legt  vor  die  Mitte  der  oberen  Theaterpor- 
tikus eine  Rampe  oder  ein  Plateau,  wo  ein  Zu- 
gang hinzuverlegen  wäre.  Das  stimmt  sehr  gut 
mit  den  diesbezüglichen  Beobachtungen  Serlios. 
Er  teilt  mit,  daß  besondere  Treppenanlagen  — 
wohl  im  Unterbaue  der  Cavea  — für  den  Zu- 
schauerraum  nicht  notwendig  waren,  weil  ein 
bequemer  Zugang  von  der  Höhe  des  Berges  aus 
den  Zuschauern  zur  Verfügung  stand.  Das  Theater 
von  Orange,  das  in  seiner  Raumgestaltung  und 
Einteilung  sich  enge  an  den  Polenser  Bau  anschließt, 
hat  ebenfalls  einen  Hauptzugang  über  die  Höhe 
des  Theaterhügels,  der  aber  seitlich  in  die  oberste 
Galerie  einmündet.  In  Pola  liegt  dieser  Eingang 
in  der  verlängerten  Theaterach.se  und  bestand  wohl 
wie  in  den  afrikanischen  Theatern  von  Guelma 
und  Timgad  aus  einem  besonderen,  aus  der  Porti- 
kus vortretenden  monumentalen  Torbau.1)  Serlio 
schließt  auf  seinem  Plan  den  Hallenbau  bis  auf  die 
zwei  letzten  beziehungsweise  beiden  ersten  Bögen, 
so  daß  hier  Eingänge  zu  vermuten  waren.  Diese 
liegen  dann  aber  bereits  an  den  Stirnwänden  der 
Cavea  auf  Substruktionen  derart  über  das  umlie- 
gende Terrain  gehoben,  daß  äußere  Treppenbauten 
notwendig  geworden  wären.  Diese  stehen  aber  im 
Gegensatz  zu  den  sonstigen  Angaben  Serlios,  und 

ist  irrig  und  ist  nach  dem  Plan  auf  15  Fuß  richtigzu*trllen. 
Der  Auszug  aus  Serlios  italienischer  Ausgabe  in  den 
Notizie  storichc  di  Pola  gibt  richtig  15  Kuß  an.  Das  aus- 
gegralicne  Fundament  der  Portikus  zeigt  in  ziemlicher  CIkt- 
cinstimmung  mit  dieser  Angabe  eine  Breite  von  fast  10  «1. 

’)  Gskij  Les  monumenls  antiques  de  L'Algvrie  1 195. 1 98. 


j sein  Plan  ist  wohl  an  dieser  Stelle  durch  einen 
1 Irrtum  entstellt.  Bis  in  die  jüngste  Zeit  waren 
noch  bedeutendere  Reste  vom  Unterbau  der  Halle 
am  Monte  Zaro  erhalten.  Schram  kann  ihren  Zug 
durch  einen  Kreisbogen  auf  seinem  Fundplan  noch 
andeuten  um!  fügt  folgende  Notiz  bei:  „ln  diesem 
Kreis  sind  einzelne  Quadern  und  Mauorwerk 
sichtbar.“  Meine  Grabungen  im  östlichen  Teile  der 
Cavea  innerhalb  des  Gemeindehofes  der  via  Zaro 
haben,  soweit  der  Zuschauerraum  in  Betracht 
! kommt,  noch  folgende  Ergebnisse  geliefert:  In 

; der  (»egend,  wo  die  obere  Theaterportikus  hinzu- 
verlegen ist,  wurde  eine  9*5  m breite,  aus  Bruch- 
I stein  gelegte  Mauer  bloßgelegt.  Im  Abhang  der 
' Cavea  zeigten  sich  nach  Entfernung  der  Erd- 
; schichte  Partien  von  Steinmauerwc*rk,  die  als 
1 Bettungen  für  die  Sitzstufen  hergestellt  worden 
j waren. 

Wurde  die  obere  Portikus  mit  in  den  Zu- 
schauerraum einbezogen,  dann  besaß  das  Polenser 
Theater  diese  als  summum  maenianum,  worauf 
sich  die  mit  Sitzreihen  ausgestattete  Cavea  durch 
| einen  Umgang  in  einen  oberen  Rang,  das  zweite 
j Maenianutn  (2.  Rang),  und  einen  unteren  Rang, 
das  erste  Maetiianum  (1.  Rang),  teilt.  Ein  zweiter 
I Umgang  wird  zwischen  der  Portikus  und  dem 
! zweiten  Maenianum  angegeben.  Der  erste  Rang, 
der  die  halbkreisförmige  Orchestra  umschließt, 

| trägt  nach  Serlio  14  Sitzreihen,  nach  Cassas  nur  9, 

; der  zweite  Rang  enthält  n,  beziehungsweise  12 
Sitzreihen.  Auf  ihren  Plänen  ist  jedenfalls  das 
1 unterste  Maenianum  viel  zu  wenig  tief  gezeichnet, 
daher  hat  die  Orchestra  einen  viel  zu  großen 
! Durchmesser  im  Verhältnis  zur  Bühnenlänge  be- 
kommen. Vitruv  gibt  für  das  römische  Theater  an, 
i daß  die  Bühnenlänge  dem  doppelten  Durchmesser 
1 der  Orchestra  gleichkommen  soll.  An  Stelle  des 
üblichen  Verhältnisses  1 : 2 für  Orchestra  zur 
Bühne  nimmt  Serlio  auf  seinem  Plan  ungefähr 
1:1*5  an*  Cassas  ermittelt  das  Verhältnis  noch 
“ weniger  entsprechend  mit  1 : 13.  Reduziert  man 
auf  den  Plänen  Serlios  und  Cassas'  den  Durch- 
I messer  der  Orchestra  auf  die  Hälfte  der  bezüglichen 
Bühnenlänge,  dann  nähern  sich  die  übrigen  Ver- 
hältnisse den  Angaben  Vitruvs  und  entsprechen 
' auch  eher  den  bei  den  Ausgrabungen  beobachteten 
Tatsachen.  Es  läßt  sich  auch  erklären,  wie  es 
I kam,  daß  Serlio  und  Cassas  den  Durchmesser  der 
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Fig.  287  Planskizze  der  Ausgrabungen  im  Jahre  1905  und  Schnitt  durch  den  Östlichen  Settenausgang 

der  Orchestra 


Orchestra  viel  zu  hoch  ausgemittelt  haben.  Die  | 
Orchestra  hat  sich  zweifellos  als  tiefster  Punkt 
der  Anlage  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mit  Ab- 
raummaterial  und  Erde  gefüllt,  so  daü  die  untersten 
Stufen  unter  einer  schützenden  Decke  verschwanden 
und  die  Orchestra  sich  über  sie  erweiterte.  Diesem 
Umstande  ist  es  auch  zu  danken,  datf  die  untersten 
Partien  des  Zuschauerraumes  sich  bis  auf  unsere 
Tage  erhalten  haben.  Sie  blieben  aber  Serlio  ver- 
borgen und  mit  ihnen  auch  die  eigentliche  Orchestra, 
da  er  seine  Untersuehungsergebnis.se  wenigstens  an 
dieser  Stelle  durch  Grabungen  zu  erweitern  und  zu 
sichern  allem  Anscheine  nach  nicht  bestrebt  war. 

Die  fünf  Treppengänge  im  ersten  Maenianum 
sind  in  der  üblichen  Weise  verteilt,  ln  den  meisten 
Theatern,  auch  Vitruv  fordert  es,  vermehrt  sich 
die  Zahl  der  Treppen  »m  zweiten  Maenianum  um 
eine  Anlage.  Im  Polenser  Theater  teilen  nach 
Serlio  im  oberen  Rang  auch  nur  fünf  Treppen-  I 


anlagen  die  Sitzreihen  in  sechs  keilförmige  Ab- 
schnitte. Im  Widerspruche  zu  dieser  Anordnung 
steht  der  Fundplan  Schrams,  der  Teile  von  Treppen- 
gängen im  ersten  und  zweiten  Rang  einfügt,  die 
zwischen  einander  zu  liegen  kommen.  Die  gegen- 
seitige Lage  der  Treppen  ist  so,  daü  dann  das 
obere  Maenianum  die  sechs  Treppengänge  besitzt. 
Diese  sind  derart  verteilt,  daü  sie  nicht  in  der 
Fortsetzung  der  unteren  Treppen  liegen,  sondern 
in  der  Mitte  zwischen  je  zwei  der  letzteren  beginnen. 
Möglicherweise  fehlte  zu  Serlios  Zeit  schon  der 
Ausbau  der  oberen  Partien  des  Zuschauerraumes, 
und  die  spärlichen  Reste,  die  in  jüngster  Zeit  bloU- 
gelegt  wurden,  lagen  verschüttet  Wahrscheinlich 
ist  die  Treppeneinteilung  bei  Serlio  nur  eine  Re- 
konstruktion, die  durch  die  Grabungsergebnisse 
berichtigt  wird.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  gesagt 
sein,  daü  die  Treppen  bei  Schram  nur  ä.  la  vue 
eingetragen  sein  können;  es  ist  auf  seinem  Plan 
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Fig.  288  Lngcplan  des  antiken  Theaters  in  Fnla 


nicht  möglich,  die  Standplätze  der  Treppen  heizu- 
behalton,  wenn  man  eine  regelmäßige  Verteilung 
derselben,  wie  sie  aus  anderen  Theaterbauten  her 
bekannt  ist,  vornehmen  will. 

Die  Berechnung  des  Fassungsvermögens  des 
Zuschauerraumes  ergibt,  daß  fast  genau  4000  Per- 
sonen Sitzplätze  einnehmen  konnten,  weitere 
höchstens  1000  Zuschauer  fanden  stehend  vor  der 
oberen  Portikus  Platz.  Die  lineare  Ausdehnung 
der  verfügbaren  Sitzreihen  berechne  ich  mit 
2447  m%  was  bei  60  ent  Sitzbreite  annähernd  dieses 
Resultat  ergibt 

Als  Unterbau  benützen  die  Anlagen  des  Zu- 
schauerraumes zum  größeren  Teil  die  entsprechend 
abgearbeitete  Abdachungsfläche  des  Theaterhügels. 
Spuren  einer  gemauerten  Bettung  für  die  Steinstufen 
konnte  ich  stellenweise  noch  erkennen.  Während 
schon  in  frühester  Zeit  die  Stufen  der  oberen 


j Reihen  verschleppt  worden  waren,  haben  sich 
Stufen  am  Rand  der  Orchestra  bis  auf  unsere  Zeit 
erhalten.  Leider  sind  sie  bei  ihrer  Aufdeckung 
j durch  Schram  nicht  im  Detail  aufgenommen  und 
vermessen  worden.  Wo  sich  die  Cavea  ihren 
Stirnseiten  nähert,  hat  die  Hügelabdachung  sich 
bereits  derart  abgesenkt,  daß  liier  Unterbauten  für 
i die  Sitze  notwendig  waren.  An  der  westlichen 
Seite  hat  Schram,  wie  sein  Plan  zeigt,  Substruktions- 
| roste  bloßlegen  können.  Es  sind  radial  angelegte 
I Kammern,  deren  Längswände  als  Träger  der 
i Sitzstufen  fungieren.  Die  Kammern  selbst  sind 
mit  Erdmaterial  gefüllt,  wie  man  es  an  gleichen 
Anlagen  im  Polenser  Amphitheater  sieht.  Da  dem 
Plane  Schrams  Schnitte  oder  Kotierungen  fehlen, 
wird  es  schwer,  die  beiden  Mauerflügel  in  dem 
westlichen  Teile  des  Theaters  zu  deuten. 

Es  liegt  nahe,  sie  unter  die  keilförmigen 


Digitized  by  Google 


A.  Gkikh  Das  antike  Theater  in  Pols 


268 


267 

Kammern  zu  schieben,  die  sich  jedenfalls  bis  zur  I 
Stirnwand  fortsetzen.  Auf  diese  Weise  gehören  [ 
sie  dann  den  untersten  Subfttruktionsgliedcrn  an. 
Zu  den  Unterbauten  des  Zuschauerraumes  ist  dann 
noch  ein  in  den  Felsen  des  Theaterhügels  hinein- 
versenkter Gang  zu  rechnen,  der  hinter  dem  Um 
gang  (praccinctio)  des  ersten  und  zweiten  Ranges 
angelegt  war.  Er  hat  eine  Breite  von  4' 18  tu;  die 
Anfänger  seines  Tonnengewölbes  liegen  ungefähr 
1*5  fti  über  der  Sohle.  Am  äußeren  Rand  des 
Ganges  ist  ein  Wasserabzugskanal  von  0 32  m 
Breite  und  0*2  »«  Tiefe  angelegt.  Der  Gang  ist 
im  Fundplan  Schkaxis  um  etwa  04  m zu  breit  ein- 
gezeichnet. Gegen  den  Zuschauerraum  öffnet  sich 
die  Korridoranlage  durch  Türen,  von  denen  eine 
fostgestellt  werden  konnte.  Außerdem  bildet  sie 
eine  Verbindung  der  Cavea  mit  dem  Bühnen- 
gebaude. Um  dasselbe  im  Niveau  des  Erdgeschosses 
zu  erreichen,  sind  an  den  Enden  des  Ganges  Stufen 
eingebaut. 

Wie  die  Stirnwände  der  Cavea  aufgebaut 
waren,  zeigt  ein  Aufriß,  den  Scrlio  Tav.  25  des 
3.  Buches  überlieftfrt  (Fig.  284).  Nach  ihm  wird  das 
erste  Maenianum  von  einer  einfachen  Quader- 
mauer gehalten.  In  der  Breite  des  zwischen  den 
beiden  Rängen  liegenden  Umganges  binden  sieb 
Quermauern  in  die  Stirnwand  ein,  welche  einen 
zweiten  Verbindungsgang  zwischen  dem  Bühnen- 
gebäude und  dem  Zuschauerraum  getragen  haben. 
Serlio  und  Cassas  weichen  darin  vom  Grundplan  j 
der  römischen  Theater  ab,  daß  sie  die  Stirnmauern 
beider  Maeniana  bis  zur  Orchestra  hin  in  eine  Flucht 
legen.  Sie  geben  damit  die  Seitenausgänge  der  Or- 
chestra, die  Parodoi,  auf,  für  welche  sonst  dadurch 
Raum  geschaffen  wird,  daß  man  die  unteren  Sitz- 
reihen nicht  bis  unmittelbar  an  die  Bühne  heran-  : 
laufen  läßt,  sondern  zwischen  Bühne  und  Sitzreihen  I 
im  Niveau  der  Orchestra  einen  Gang  einschiebt.') 
In  seiner  Forsetzung  führt  er  dann  unter  den 
Tribunalien  hindurch  innerhalb  der  Stirnmauer  der 
Cavea  ins  Freie.  Daß  diese  Anlage  auch  tatsächlich 
im  Polcnser  Theater  eingebaut  war  und  von  Serlio 
wie  von  Cassas  übersehen  wurde,  laßt  sich  aus 
der  Bauart  des  zweiten  Teiles  der  Stirnmauer  er- 
schließen, die  im  Unterteil  von  drei  Bogen  durch- 
brochen wird.*)  Durch  diese  kommt  man  in  einen  I 

*)  Vitruvius  V 7,  5- 

*1  Diese  mit  der  darauf  ruhenden  Stützmauer  | 


überwölbten  gangähnlichen  Raum,  der  nur  zu  dem 
Zwecke  hergostellt  sein  kann,  um  unter  der  Cavea 
die  angodeutctc  Verbindung  zwischen  den  unteren 
Räumen  des  Bühnengebäudes  und  der  Orchestra 
zu  gewinnen.  Außerdem  gibt  dieser  Gang  eine 
direkte  Verbindung  von  der  Orchestra  weg  durch 
die  Seitenfront  des  Bühnengebäudes  ins  Freie 
hinaus.  Dieselbe  ist  durch  die  Grabungsergebnisse 
gesichert  Auf  der  Bogenreihe  sitzt  dann  die  eigent- 
liche Stirnmauer,  welche  das  zweite  Maenianum 
und  die  Portikus  abschneidet 

Den  östlichen  Teil  dos  Zuschauerraumes  schließt 
eine  gleiche  Anlage,  von  der  umfangreichere  Partien 
iti  jüngster  Zeit  über  Auftrag  der  k.  k.  Z.  K.  aus- 
gegraben wurden  (Fig.  287).  Ungefähr  in  der  Höhe 
von  2 w beziehungsweise  1 m stehen  noch  zwei 
Pfeiler,  auf  welchen  die  Bogen  aufruhten.  Daran 
schließt  sich  in  einer  Breite  von  2*96  nt,  die  nach 
2 m Länge  auf  2*37  nt  zurückspringt,  eine  aus  Quader- 
werk aufgefuhrte  Mauer.  Dieser  Befund  stimmt  nicht 
ganz  mit  dem  Aufriß  und  dem  Plane  Serlios,  der 
den  äußeren  Endpfeiler  der  Bogenreihe  viel  kürzer 
angibt,  als  er  in  Wirklichkeit  ist.  Von  einem 
dritten  Pfeiler,  der  gegen  die  Orchestra  zu 
liegt,  ließen  sich  die  Fundamente  feststellen. 
Zwischen  diesen  Pfeilern  der  Stirnwand  der  Cavea 
und  der  Felswand  des  Theaterhügels  ergibt  sich 
ein  3l/f#H  breiter  Gang,  der  in  seiner  Fortsetzung 
unter  die  Tribunal ia  in  die  Orchestra  und  in  den 
Zuschauerraum,  anderseits  aus  dem  Theater  heraus 
ins  Freie  führte.  Eine  mächtige  Blendmauer  aus 
Quadern  und  Steinplatten,  die  in  großen  Abmes- 
sungen gehalten  sind,  bildet  die  Verkleidung  der 
Felswand  gegen  den  Gang  zu.  An  einer  Stelle 
war  eine  gute  Fundierung  dieser  Verkleidungs- 
mauer durch  eine  foiba  erschwert,  die  gerade  in 
ihrer  Flucht  vertikal  den  Berg  durchsetzt.  Die 
schachtformige  Öffnung  wurde  zunächst  durch  einen 
fast  scheitrechten  Bogen  überbrückt,  welcher  einen 
Teil  des  Bodenpflasters  und  dann  die  Füllung  eines 
über  ihn  gespannten  Entlastungsbogens  zu  tragen 
hat  (Fig.  289).  Dieser  gibt  das  Beispiel  für  einen 
guten  Steinschnitt  und  deckt  sich  in  seiner  Kon- 
struktion vollständig  mit  einem  Bogen  der  porta 
maggiore  in  Rom. 

Bedeutend  sind  die  Differenzen,  die  sich  bei 

deuten  auch  tli«-  Stadtbilder  von  Giovanni  degli  Oilcli  und 
Dcvillc  an. 
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Fig.  28‘»  Futfenschnitt  an  den  EntlastungsböKen  von  der  östlichen  Stirnwand  der  cavea 


der  Überprüfung  des  von  Serlio  gegebenen  Grund- 
risses des  Bühnengebäudes  ergeben,  wenn  man 
letzteren  mit  dem  Fundplane  Schrams  und  dem  Er- 
gebnis der  jüngsten  Ausgrabungen  vergleicht.  Für 
die  Dimensionen  des  Zuschauerraumes  konnten 
Serlios  Angaben  mit  den  übrigen  Untersuchungs- 
ergebnissen noch  in  Einklang  gebracht  werden; 
beim  Bühnengebäude  hingegen  ist  eine  volle  Über- 
einstimmung nicht  zu  erzielen.  Im  Ostflügel  zeigen 
die  Ausgrabungen,  daß  der  Bau  den  Komplex 
der  Cavea  samt  ihrer  Portikus  um  ein  gutes  Stück 
überragen  muß.  Für  den  Westflügel  mag  die  Auf- 
nahme Serlios  Geltung  haben;  hier  fand  auch 
Schram  die  äußersten  Mauerbogen  dos  Zuschauer- 
raumes in  einen  Mauerzug  hineinlaufen,  der  in 
einer  Starke  von  12  m aus  Quadern  aufgefuhrt 
als  Sockel  der  Westfassade  des  Bühnengebäudes 
angesprochen  werden  kann.  Im  Ostflügel  sehen 
wir  in  Sockelhöhe  Hauptmauern  des  Bühnenge- 
bäudes fast  1 1 w über  die  Stelle  hinaus  sich  fort- 
setzen, wo  es  von  dem  äußersten  Glied  der  den 
Zuschauerraum  abschließenden  Portikus  getroffen 
wird.  Nach  Cassas  wäre  die  Frontentwicklung 
des  Bühnengebäudes  mit  100  m anzuschlagen,  die 
durch  die  jüngsten  Untersuchungen  mit  mindestens 
109  m Langenausdehnung  festgestellt  wurde.  Diese 
Differenz  nähert  sich  der  Länge  jenes  neu  ausge- 


: grabenen  Teiles  des  Bühnengebäudes,  welcher 
über  die  Umfassung  der  Cavea  herausragt.  Es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  daß  die  von  Cassas  verwerteten 
j Untersuchungen  wie  die  Aufnahmen  Serlios  sich 
nur  auf  den  Westflügel  des  Bühnengebaudes  als 
den  nach  den  späteren  Ansichten  besser  er- 
haltenen Teil  beschränkten.  Beim  Entwurf  der 
bezüglichen  Theaterpläne  wurde  eine  völlige 
Symmetrie  des  Baues  angenommen  und,  ohne  die 
wohl  verschütteten  Mauern  am  äußersten  Ostflügel 
bloßzulegen  und  zu  untersuchen,  begnügte  man 
sich  damit,  die  aufgenommene  westliche  Hälfte  am 
Plane  einfach  auf  die  andere  Seite  hinüberzulcgen. 
Liegen  westlich  der  von  Sch  kam  fcstgestellten  West- 
fassade tatsächlich  keine  weiteren  Baureste,  dann 
fällt  die  Achse  der  Cavea  und  der  Bühne  nicht 
mit  der  Querachse  des  Bühnengebaudes  zusammen, 
die  um  ungefähr  5 m östlicher  zu  liegen  kommt 
Für  die  Dimensionen  der  Bühne  läßt  sich  zwischen 
den  verschiedenen  Angaben  keine  Übereinstimmung 
erzielen.  Serlio  gibt  die  Tiefe  mit  ungefähr  7 m 
ati,  Cassas  läßt  sie  um  fast  1 */*  m breiter  erscheinen. 
Ersterer  berechnet  die  Bühnenlänge  mit  fast  65  «1, 
während  letzterer  sie  zugunsten  der  Nebenräume 
und  mit  Rücksicht  auf  die  angenommene  geringere 
i Länge  des  Bühnengebäudes  auf  48  m reduziert. 
| Nach  Schkam  uud  meinen  Grabungen  kann  die 
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Fi«.  290  Säulenfuß  aus  weißem  Marmor 

Bühnenbreite  nicht  über  6 in,  die  Bühnenlängo 
nicht  über  52  in  hinausgegangen  sein.  Wie  in 
den  meisten  Details  zeigen  sich  auch  hier  Serlios 
Maße  übertrieben.  Schkam  hat  scheinbar  die 
Bühnenrampe  nicht  mehr  vorgefunden;  es  ist  aber 
anzunehmen,  daß  der  von  ihm  in  der  Orchestra 
aufgedeckte  Kanal  an  der  Brüstung  der  Bühne 
dahinlauft,  und  daß  der  Zug  einer  mächtigen 
Ouadermauer,  welche  im  Boden  des  Hauses  n.  4 
der  via  Zaro  bloßgelegt  wurde,  der  Bühuenwand 
angehört  Die  Toröffnung,  welche  den  Mauerzug 
an  dieser  Stelle  unterbricht,  läßt  sich  als  die  östliche 
Gasttür  deuten. 

Wie  die  architektonische  Gliederung  der 
Bühnen  wand  ausgebildet  war,  könnte  teil- 
weise nach  den  vorliegenden  Grundrissen  fest- 
gestellt  werden.  Serlio  läßt  in  üblicher  Weise 
die  mittlere  i>orta  regia  und  ihr  zur  Seite 
je  eine  Gasttüre  durch  die  ßühnenwand  durch- 
gehen. Weiterhin  kommuniziert  die  Bühne,  wie 
z.  B.  im  Theater  zu  Orange,  Aspendos,  des 
Herode»  Attikus  zu  Athen,  mit  den  Räumen 
des  Bühnengebäudes  durch  Seitentüren. 

Für  die  aufgehenden  Teile  der  Bühnen- 
wand möchte  ich  aus  Serlios  Plan  für  die 
Rekonstruktion  der  Architektur  der  Bühne 
nur  soviel  hcrauslesen,  daß  sie  durch  Säulen- 
stellungen,  Nischen  und  die  drei  Portale  in 
reicher  Gliederung  wie  auf  anderen  antiken 
Bühnen  die?  Front  eines  fürstlichen  Palastes 


auf  seiner  Planskizze  nichts  anderes  beabsich- 
tigt haben,  als  eben  das  Vorhandensein  von 
Säulenstellungen  anzudeuten,  ohne  ihre  tat- 
sächlichen Standplätze  anzugeben.  Ihre  Ver- 
teilung ergibt  nämlich  kein  entsprechendes 
Verhältnis.  Zwei  Säulen  bilden  das  vor- 
tretende Portal  des  mittleren  Tores,  während 
je  vier  Säulen  anscheinend  gleicher  Größe  den 
Portalen  der  Seitentüren  zugewiesen  werden. 
Je  eine  Säule  steht  dann  für  sich  allein  im 
Eck  der  Bühne,  und  die  sonst  ziemlich  schmuck- 
los gehaltenen  Paraskenien  bekommen  für 
ihre  Türen  wiederum  zwei  Säulen.  Übrigens 
hat  Serlio  zwischen  dieser  Disposition  und 
seinem  Aufriß  eines  Teiles  der  Säulenstellungen 
an  der  Bühnenwand  keine  Übereinstimmung 
erreicht.  Was  er  als  Bühnen  wand  darstellt 
(Fig.  294),  wäre,  wenn  seine  Überlieferung  richtig 
ist,  etwas  Neues  auf  dem  Gebiet  des  antiken 
Theaterbaues.  Der  Bühnenhintergrund  wäre  eine 
zweigeschossige  Halle,  in  der  weitere  Inter- 
kolumnien  die  Bühnentüren  anzeigen.  Damit 
hätte  man  im  Polenser  Theater  auf  die  sonst 
übliche  Palastfassade  verzichtet  und  die  Bühne 
mit  der  Front  einer  monumentalen  Halle  ge- 
schlossen. Serlio  hat,  wie  oben  festgestellt  werden 
konnte,  die  mittleren  Glieder  des  Bühnengebäudes 
und  somit  auch  die  Skenewand  nicht  mehr  in 
ihrer  vollen,  ursprünglichen  Höhenentwicklung 
gesehen.  Was  er  im  Aufriß  als  ein  Teilstück 
bringt,  das  sich  im  angegebenen  Schema  gleich- 


darzustellen  hat.  Serlio  kann  mit  den  Details 


Fig.  291  Gruppe  von  Architekturrcsten  aus  der  bühnenwand 
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mäßig  weiterentwickeln  soll,  ist  sicher  von 
den  Flügeln  der  Bühnenwand  genommen, 
liier  können  sich  beiderseits  zweigeschossige 
Portiken  entwickelt  haben,  die  sich  an  einen 
vielleicht  etwas  vorgeschobenen  Mittelbau 
angliedem,  der  an  den  Königspalast  erinnern 
soll.  Auf  dem  Plane  Serlios  sieht  man  auch 
vor  der  porta  regia  ein  Bauglied  vorgelegt, 
das  dort  die  Bezeichnung  pulpilnm  bekom- 
men hat.  Neben  dieser  Haupttür  sind  dann 
noch  einige  kleine  Nebenpforten  eingefugt, 
welche  den  mächtigeren  Mitteltrakt  schon 
im  Unterbau  lebhaft  gliedern. 

Gleichen  Schwierigkeiten  begegnet  man, 
wenn  man  den  Versuch  unternimmt,  an  Stelle 
Serlios  Cassas'  Arbeit  heranzuziehen,  um  auf 
seinem  Plan  die  Fassade  der  Bühnenwand  aut- 
zubauen.  Während  sonst  im  antiken  Theater  immer 
«las  Bestreben  den  Baukünstler  hütet,  durch  Vor- 
bauten und  durch  Zurückziehen  einzelner  Partien 
Leben  und  Bewegung  in  die  monumentale  Fassade 
der  Bühnenwand  zu  bringen,  lädt  Cassas  ihre  Front 
in  gerader  Flucht  sich  entwickeln.  Er  suchte  wohl 
nur  Serlio  zu  verbessern,  ohne  aber  Gelegenheit 
genommen  zu  haben,  sich  aus  den  Ruinen  des 
Denkmales  selbst  Material  für  die  Korrektur  zu 
holen.  Außerdem  differiert  er  mit  Serlio  darin, 
daß  er  sich  neben  der  porta  regia  beiderseits 
nicht  weniger  als  je  drei  Gasttüren  leistet,  was 
sicher  nicht  entspricht. 


Fig.  292  Marmorara,  Bruchstücke  von  einem  Architrav 
und  Fries  der  Bühnenwand 

Jabrboch  der  k.  k.  Z«atiu|.K«mania»iiia  11t  I,  «903 


Fig.  293  Von  einem  Fries  der  Bühnenwand 

Wie  schon  oben  erwähnt,  wird  von  Schram 
ein  Stück  der  ßühnenwatul  auf  seinem  Plan  im 
Grundriß  wiedergegeben;  cs  ist  die  Umgebung 
der  östlichen  Gasttür.  Die  Tür  (Breite  3*3  nt)  ist 
von  der  Front  etwas  zu rückge zogen  und  dürfte 
in  einer  Aedicula  einen  kleinen  Vorbau  erhalten 
haben.  Nach  diesem  Detail  schon  kann  man  den 
Grundriß  der  Skenewand,  wie  er  von  Cassas  mit- 
geteilt wird,  zugunsten  einer  gliederreichen  Wand 
aufgeben. 

Serlio  erwähnt,  «laß  von  der  Architektur  der 
Bühnenwand  und  ihrem  sonstigen  Schmuck  nicht 
mehr  viel  zu  sehen  sei,  und  daß  alles  in  Trümmern 
liege.  Doch  verraten  die  zerstreut  umherliegenden 
Überreste  einen  großen  Aufwand  an  kostbarem 
Material  und  eine  derartig  gute  Ausführung 
aller  Arbeiten,  daß  hier  die  antike  Baukunst 
ein  Werk  geschaffen,  das  gleichwertig  den 
Werken  Roms  an  die  Seite  zu  stellen  wäre. 
Nur  spärlich  sind  die  Reste,  die  vom  Innen- 
ausbau der  Bühne  auf  uns  gekommen;  sie  be- 
stätigen aber  vollkommen  diese  Worte  Serlios. 

Das  Architekturmaterial,  das  im  Gebiet  der 
Orchestra  und  des  Bühnengebäudes  beim  Bau 
des  Hauses  Nr.  4 der  via  Zaro  gefunden  wurde, 
und  auf  das  sich  das  oben  mitgeteilte  Fund- 
inventar Schrams  bezieht,  ist  zum  größten  Teil 
in  dem  Garten  des  Hauses  Nr.  2 der  via 
St.  Germano  deponiert  worden,  wo  es,  zu 
Gruppen  zusammengestellt,  unter  recht  un- 
günstigen Verhältnissen  als  Gartendekoration 
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zu  dienen  bat.1)  Von  einer  Säulenordnung  fand 
ich  hier  alle  Teile  wiederholt  vertreten:  Eine 

recht  gut  erhaltene  Basis  in  zwei  Exemplaren, 
Säulentrommeln  und  mehrere  Kapitale,  letztere 
zum  Teil  in  einem  für  die  Untersuchung  noch 
brauchbaren  Zustand.  Die  Basis  besteht  aus  einer 
quadratischen  Plinthe  und  den  Gliederungen  des 
attischen  Säulenfußes  (Fig.  290).  Der  obere  Wulst 
tragt  in  erhabener  Arbeit  ein  Flechtband,  der 
untere  ist  mit  einem  I*aubstah  geziert.*)  Die  Ver- 
hältnisse weichen  von  dem  von  Vitruv  überlieferten 
Schema  etwas  ab.  Die  Höhe  der  Basis  einschließlich 
der  Plinthe  mißt  0*209  »»/,  Breite  der  Plinthe  0*49  xxx, 
Stärke  derselben  0065  w,  oberer  Halbmesser  der 
Basis  0*245  Material:  weißer  Marmor.  Die 
Säulen  sind  aus  einem  hellen,  dunkel  gefleckten 
Marmor  hergestellt.  Mit  Rücksicht  auf  die  farbige 
Qualität  des  Steines  hat  der  Architekt  auf  eine 
Gliederung  des  Säulenschaftcs  durch  Kannelüren 
verzichtet  Der  Durchmesser  der  einzelnen  Trom- 
melfiragmente  wurde  mit  0 48  m ermittelt.  Nimmt 
man  das  Verhältnis  der  Säule  einschließlich  Basis 
und  Kapital  i : 9*5  an,  so  ergibt  sich  für  die  in 
vorliegenden  Stücken  repräsentierte  Ordnung  eine 
Höhe  von  4*56  »».  Dieses  Resultat  sichert  ihr 
den  Platz  im  oberen  Stockwerk  der  Skene- 
wand,  die  aber  mit  Rücksicht  auf  die  Höhe  des 
Bühnengebäudes  sich  über  das  erste  Stockwerk, 
das  Serlio  auf  seinem  Aufriß  (Fig.  294)  wieder- 
gibt, noch  hinaus  entwickelt  haben  muß.  Die 
Bühnenwand  würde,  wenn  sie  mit  dem  ersten 
Stock  abschließt,  nach  Serlio  nur  15  1«  hoch  ge- 
wesen sein. 

Von  den  hieher  gehörigen  Kapitalen  konnte 
ich  fünf  mehr  oder  weniger  zerschlagene  Stücke 
zählen.  Sie  zeigen  die  vollendete  Form  des 
korinthischen  Kapitäls  aus  bester  Zeit  (Fig.  291). 
Aus  zwei  Reihen  feingeschnittener  Akanthusblätter 
baut  sich  ein  zarter  Kelch  auf,  in  dem  der  Kern 
des  Kapitäls  in  die  Höhe  wächst.  Hinter  den 
Blättern  streben  die  Helices  mit  ihren  Voluten  in 

x)  Über  Veranlassung  Sr.  königl.  Hoheit  des  Prinzen 
Ai  oust  vom  Sachsen -Coihj ko  und  Gotha  werden  diese 
Fundslücke  im  Laufe  des  Sommers  1906  im  Museo  civico 
in  Pola  entsprechende  Aufstellung  finden. 

*)  Vgl.  dazu  die  gleiche  Dekoration  der  Hasen  am  Tor 
der  Sergicr  in  Pola. 


die  Höhe,  welche  den  geschweiften  Abakus  tragen. 
Die  Höhe  des  Kapitäls  beträgt  0*52  m,  des  Abakus 
0*065  mr  der  unteren  Reihe  der  Akanthusblätter 
013  w,  oberen  Reihe  0*12  xxx.  Vom  Gebälke,  das 
nach  seinen  Größen  Verhältnissen  den  eben  beschrie- 
benen Säulen  zugehören  kann,  sind  in  dem  oben 
bezeichneten  Depot  einige  kleinere  Bruchstücke 
vorhanden.  Ein  Architravteil  aus  Marmor  zeigt 
die  beiden  oberen  Faszien,  die  sich  durch  Perlstäbe 
voneinander  besonders  trennen.  Ihre  Breiten  be- 
tragen 0*115  w und  0*105  so  daß  die  äußerste 
Abplattung  ungefähr  008  m breit  sein  kann.  Das 
Ganze  wird  von  einem  wenig  ausladenden  Gesims 
(Höhe  0*06  w)  gekrönt  (Fig.  291).  Als  weiteres  Glied 
entspricht  in  seiner  Größe  ein  mit  Stierschädeln 
und  Rosetten  gezierter  Fries  (Höhe  31*5  xxx,  Fig.  292 
und  293).  Reich  gearbeitete  Gesimse  verschiedener 
Größe,  die  ebenso  wie  Architrave  und  Friese  aus 
weißem  Marmor  gearbeitet  waren,  sind  durch  meh- 
rere kleinere  Bruchstücke  repräsentiert  (Fig.  291). 
Von  einem  größeren  Konsolengesims  stammen 
Konsolen  (Breite  0 285  xxx),  deren  Untersicht  mit 
Akantlnislaub  geziert  ist,  ferner  Bruchstücke  der 
zwischen  den  Konsolen  befindlichen  Kassetten,  die 
mit  hangenden  Rosetten  geziert  sind.  Andere 
Bruchstücke  zeigen  in  Übereinstimmung  mit  besten 
römischen  Beispielen  die  Vorderfläche  der  Hänge- 
platte mit  Pfeifen  und  Wasserlaub  dekoriert,  ferner 
die  Rinnleisten  mit  Laub  oder  Pfeifen  bedeckt 

(Fig-  *90. 

Außer  diesen  Überresten,  deren  Zusammenge- 
hörigkeit sich  aus  den  Maßverhältnissen  wie  aus 
der  Ausführung  ergibt,  läßt  sich  noch  folgendes 
Inventar  an  Skulpturresten  wie  an  Bruchstücken 
von  Architekturgliedern  zusammenstcllen: 

1.  Bruchstück  vom  Ende  der  Trommel  eines 
kannelierten  Säulenschaftes.  Breite  der  Kannelüren 
0*084  »xx,  der  Stege  0*01  tu.  Aus  den  drei  erhaltenen 
Kannelüren  läßt  sich  2 ras  072011  berechnen, 
Höhe  der  Säulen  ungefähr  7*5  m.  Material:  weißer 
Marmor. 

2.  Polster  und  Volutengang  von  einem  joni- 
schen Kapital,  das  mit  dem  vorliegenden  Fragment 
viel  mehr  an  griechische  Vorbilder  aus  guter  Zeit 
als  an  römische  Typen  erinnert.  Der  Polster  ist 
mit  flachen  Kannelüren  bedeckt,  die  Spiralen  der 
Volute  liegen  noch  bis  zum  Auge  in  einer  Ebene 
(F'g.  *9.1). 
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3.  Der  untere  Teil  einer 
kleinen  Marmorsäule;  sie 
gliedert  sich  durch  16  Kan- 
nelüren.  2 r = 015  nt. 

Material:  weitfer  Marmor. 

4.  Kleine  Ara  aus  wel- 
tfern Marmor  (Fig.  292);  un- 
tere Partien  abgeschlagen, 
ebenso  alle  vorspringenden 

Glieder.  Breite  0 40  m, 

Tiefe  0*34  m,  Höhe  ohne 
die  unteren  Teile  0*4  3 nt. 

Der  Sockel  der  Ara  schlietft 
oben  mit  einem  Gesims  und 
mit  einem  Perlstab  ab.  An 
den  Längsseiten  der  Flä- 
chen laufen  Rankenbänder 
herab.  Eine  später  abge- 
arbeitete Seitenfläche  kann 
eine  Inschrift  getragen 
haben. 

5.  Architrav  aus  Mar- 
mor; erhalten  sind  zwei 
Faszien,  die  oberste  (0*18  nt 
hoch)  von  der  mittleren 
(0*15  nt  hoch)  durch  eine 
geflochtene  Schnur,  die 
mittlere  von  der  unter- 
sten (abgebrochen)  durch 
einen  Perlstab  geschieden 
(Fig.  292). 

Das  Gesims  des  Archi- 
travs  ist  abgestotfen;  Spu- 
ren seines  Eierstabes  sind 
noch  kenntlich.  Tiefe  des 
Architravs  läßt  sich,  da  er 
eingemauert  ist,  nicht  si- 
cher ermitteln.  Sie  beträgt 
aber  mindestens  0 5 nt. 

6.  Kalksteinarchitrav ; obere  und  mittlere  Fas- 
zie (Höhe  0*13  m und  0*085  111)  erhalten,  ebenso 
das  Gesims,  bestehend  aus  einem  Plättchen  und 
Karnies  (Tiefe  061  m). 

7.  Kalksteinquader  mit  Relief.  Die  Füllung 
unter  einem  profilierten  Bogen  besteht  aus  einer 
Gestalt,  die  aus  einem  Pflanzenkelch  herauswächst 
Sie  bildet  das  trennende  Glied  zweier  spiralförmig 
geführter  Ranken.  Unterhalb  läuft  ein  Palmetten- 


Fig. 294  Details  von  der  Skcne  und  der  Fassade  des  Bdhnengcbaudes 
(aus  Skkmo  libro  terzo  p.  LI) 


fries.  Die  weiteren  Teile  sind  abgebrochen.  Höhe 
des  Bruchstückes  0 5 111,  Tiefe  ungefähr  0 35  nt 
und  Breite  o*8  nt.  Gute  Arbeit,  schlecht  erhalten. 

Zwei  korinthische  Kapitale  aus  istrischem  Kalk- 
stein von  bedeutenderen  Abmessungen  als  die 
oben  erwähnten  besitzt  aus  der  via  circonvallazione 
das  Museo  civico.  Die  beiden  Stücke  lagen  an 
dem  Weg,  auf  dem  Deville  sein  Baumaterial  von 
der  Tlieaterruine  zum  Bauplatz  des  Kastells  ge- 
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führt  hat.  Mit  Rücksicht  auf  den  Fundplatz  wie 
auf  ihre  Ausführung  möchte  ich  diese  Kapitale 
als  dem  Theater  zugehörig  bezeichnen.  Auch  vom 
figuralen  Schmuck,  den  die  antike  Bühnenwand 
nicht  entbehrt,  hat  sich  aus  dem  Theater  ein 
wertvolles  Stück  erhalten.  Einem  glücklichen  Fund, 
der  1881  zufällig  im  Boden  der  Orchestra  gemacht 
wurde,  danken  wir  den  gut  erhaltenen  Torso  einer 
Imperatorenstatue  aus  weißem  Marmor,  der  heute 
in  der  Vorhalle  des  Augustustempels  aufgestellt 
ist.')  Reichel  ist  der  Ansicht,  daß  es  sich  um  das 
Bildnis  eines  Kaisers  handelt,  möglicherweise  des 
Augustus,  wozu  die  gedrungenen  Verhältnisse  des 
Torsos  stimmen  würden.  Andere  wollen  das  Stück 
der  nachhadrianischcn  Zeit  zuteilen.  Ich  schließe 
mich  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Technik  der 
Arbeit  der  Ansicht  Reichels  insoweit  an,  als  ich  die 
Statue  der  ersten  Hälfte  des  I.  Jh.  zu  weisen  möchte. 
Da  die  rückwärtigen  Partien  der  Statue  nicht  aus- 
geführt sind  und  dieselbe  nur  für  eine  Vordersicht  be- 
rechnet ist,  so  war  sie  an  irgendeiner  Wand  oder 
in  einer  Nische  aufgestellt.  War  es  das  Bild  eines 
Imperators,  dann  stand  es  wohl  in  dem  mittleren 
Felde  der  Bühnenwand,  vielleicht  auf  einem  vor- 
springenden  Bauglied  oberhalb  der  Mitteltür. 

Wenige  Architekturstücke  und  Skulpturreste 
aus  der  Orchestra  liegen  dann  noch  im  Garten 
des  Hauses  n.  4 der  via  Zaro.  Leider  sind  die- 
selben für  eine  eingehendere  Untersuchung  nicht 
zugänglich  gewesen,  so  daß  ich  sie  nur  aufzählen 
kann:  weiblicher  Kopf  aus  wuißcm  Marmor,  all- 
seitig stark  verstoßen;  Bruchstücke  kleiner  Säul- 
chen;  zwei  Marmorkapitale;  stark  verwittertes 
Relief  (stehende  Figur)  auf  einer  Kalksteinplatte; 
einige  Amphoren. 

Scrlio  bringt  auf  Taf.  25  des  dritten  Buches 
zwei  Architekturglieder  zur  Darstellung,  die  aus 

*)  VgL  Mitt.  d.  Z.-K.  N.  F.  XII  163  fg.  n.  94  und  Arch.- 
epigr.  Mitt.  XV  154  ff.  Erhalten  ist  nur  der  Kumpf  vom 
Halse  bis  in  die  Nahe  der  Knie.  Die  Figur  ruht  auf  dem 
etwas  zurückgesetzten,  linken  Bein.  Die  Gewandung 
besteht  ans  der  Tunika,  welche,  die  Arme  frcilasscnd,  den 
Krtrper  bis  zu  den  Knien  umhüllt.  Darülwr  ist  der  Harnisch 
angelegt,  der  durch  die  Bilder  zweier  Greife  geziert  ist,  die 
mit  gesenkten  HUuptcrn  gegeneinander  losst armen.  Ober- 
halb dieser  Darstellung  trügt  der  Panzer  auf  einem  kleinen 
ovalen  Schild  den  Kopf  der  Meduse«  Um  die  Schultern 
ist  das  sagum  geworfen,  das  sich  um  den  linken  Oberarm 
schlingt  und  dann  bis  zu  den  Kniekehlen  hinabfallt. 


den  Ordnungen  der  Bühnenwand  genommen  sind 
(Fig.  294,  F und  «S).  F stellt  ein  Gebälkstück  dar, 
das  sich  in  den  Details  seines  Architravs  (Teilung 
der  Faszien  durch  Perlstäbe)  mit  dem  oben  be- 
sprochenen und  (Fig.  291)  abgebildeten  Architrav 
deckt.  Der  auf  der  Aufrißkizze  der  Skenewand 
in  dem  Gebälk«  des  ersten  Stockes  bezugnehmende 
Buchstabe  soll  wohl  anstatt  P F heißen.  Die 
oben  gewonnene  Eingliederung  dieses  Architektur- 
gliedes in  ein  oberes  Stockwerk  der  Bühnenwand 
wird  somit  in  der  Skizze  Serlios  bestätigt.  Fig.  6’ 
zeigt  in  etwas  verunglückter  Ausführung  ein  Pi- 
lasterkapitäl,  das  mit  dem  korinthischen  Kapital 
einer  vorgelegten  Halbsäule  verkröpft  ist.  Gleich 
verkrüpfte  Kapitäle  verwendet  Palladio  in  der 
Architektur  der  Bühnen  wand  des  Teatro  Olimpico 
zu  Vicenza. 

Zuverlässiger  als  das  Bild  des  Proszeniums 
läßt  sich  das  der  Außenfassade  des  Bühnenge- 
bäudes aus  den  Aufrissen  von  Serlio  und  Cassas 
gewinnen.  Ersterer  konnte  sicher  seine  Aufnahme 
noch  vom  stehenden  Bauwerk  weg  ausarbeiten. 
Denn  noch  1629  schätzt  Deville  die  Höhe  der 
Mauern  — etwas  übertrieben  — mit  90  Fuß  ab. 
Die  Elevation  du  grand  portique  du  TheAtre, 
welche  Cassas  für  das  Reisewerk  La  valides  entwirft, 
geht  — wie  schon  oben  berührt  wurde  — jeden- 
falls auf  Serlio  zurück,  der  aus  der  Fassade  von 
jedem  Geschoß  nur  eine  Bogenstellung  auf  seinen 
Tafeln  zur  Darstellung  bringt  (Fig.  294).  Nach  ihr 
war  der  Bau  folgendermaßen  gegliedert:  Als 
Unterbau  dient  eine  fast  5 '/,  m hohe  Rustika, 
die  von  kleinen  Fenstern  mit  Rundbogen  aus 
Keilsteinen  durchbrochen  wird.  Ein  kräftig  vor- 
stehendes Gesims  von  dreigliedriger  Profilierung 
gibt  nach  oben  den  Abschluß.  Das  Obergeschoß 
und  ein  erstes  Stockwerk  wird  von  Bogenhallen 
gebildet,  welche  die  ganze  Front  durchlaufen.  Mit 
einer  Weite  von  3*34  in  und  Scheitelhöhe  von  6'68  m 
öffnen  sich  19  Bogenfenster.  Zwischen  ihnen 
gliedern  sich  Pfeiler  ein,  auf  denen  die  Bogen- 
ansätze durch  Kampfergesimse  kräftig  markiert 
sind.  Vor  den  Bogenpfeilern  stehen  auf  1*67  in 
hohen  Sockeln  7*/.  m hohe  Säulen  mit  korinthischen 
Kapitalen,  die  das  Zwischengebälke  (1*7  in  hoch) 
tragen.  Das  reiche  Profil  desselben  deutet  Serlio 
mit  dem  Schnitt  C an  (Fig.  294).  Die  Ordnung  des 
ersten  Stockwerkes  stimmt  mit  der  des  Oberge- 
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schosses  vollkommen  überein,  nur  sind  die  Maße 
entsprechend  reduziert.  Die  Saulensockel  sind  mit 
1 '/t  111,  Säulcnhöhe  einschließlich  Kapital  nur  mit 
5 lft  m bemessen,  und  das  den  Hau  krönende  Ge- 
bälk ist  1*35  iw  hoch.  Serlio  berechnet  somit  die 
Gesamthöhe  des  Bühnengebäudes  mit  7 2 l/s  I*uß 
= 24*21  111,  Cassas  gibt  dafür  25*67  11/  an. 

Der  obengenannte  Aufriß  (Fig.  295),  den  Cassas 
überliefert,  ist  wohl  nur  als  ein  Rekonstruktions- 
versuch  aufzufassen,  dem  die  Aufnahme  Serlios 
zugrunde  liegt.  Denn  z.  B.  für  die  hohe  Attika, 
die  er  abweichend  von  Serlio  annimmt,  und  ihre 
eigenartige  Gliederung  durch  ein  vortretendes, 
unterbrochenes  Sockelband  hat  er  wohl  während 
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Außer  der  Bühne  waren  im  Bühnengebäude 
noch  weitere  Räume  eingebaut,  die  zum  größten 
Teile  dem  Publikum  geöffnet  waren.  In  den 
Maßen  der  Bühne  gehalten,  kommt  hinter  die- 
selbe das  Postszenium  zu  liegen,  das  gewöhnlich 
als  Ankleideraum  der  Schauspieler  angesprochen 
wird.  In  Übereinstimmung  mit  den  von  Sciiram 
an  den  ausgegrabenen  Teilen  durchgeführten 
Messungen  hat  das  Postszenium  nach  Cassas  eine 
Breite  von  ungefähr  5'/*  IW. 

Den  Abschluß  bildeten  dann  die  großen  Wandel- 
gänge, die  sich  längs  der  Front  des  Bühnengebäudes 
entwickelten,  dessen  Fassade  bereits  besprochen 
wurde. 


Fig.  295  Fassade  des  Bahnengebäudes  nach  Cassas  iKlcvation  du  grand  portique  du  TlnJAtre) 


seines  Besuches  des  Ruinenfeldes  am  Monte  Zaro 
kaum  verwendbare  Belege  aus  dem  Schutt  auf- 
lesen  können.  Unschön  ist  auf  seiner  Skizze  die 
Vermauerung  der  fünf  Bogen  an  den  Flügeln  des 
ersten  Stockes.  In  vier  Anfangsbogen  werden 
kleinere  Fenster  eingefugt,  der  fünfte  bleibt, 
und  es  ist  schwer  zu  erraten,  warum  — ganz  ge- 
schlossen. Aus  statischen  Gründen  ist  es  gereclit- 
rertigt,  daß  die  Wand  zwischen  den  letzten  Säulen 
geschlossen  bleibt,  um  für  die  Bogenkonstruktion 
kräftige  Endpfeiler  zu  gewinnen.  Es  ist  schade, 
daß  Cassas  kein  begleitendes  Wort  seinen  Plänen 
und  Skizzen  beigefugt  hat.  Lavallee  hat  sie  im 
Text  so  viel  wie  gar  nicht  berücksichtigt,  sie 
wahrscheinlich  zum  Teil  nicht  einmal  verstanden 
und  erkannt.  Cassas  hat  sicher  hier  wie  an  den 
Polenser  Denkmälern  noch  vieles  beobachtet,  das 
uns  heute  verloren  ist.  Seine  Skizzen  können  aber 
manches  nur  andeuten,  was  ein  erläuternder  Text 
erst  entsprechend  klar  machen  könnte. 


Die  im  Erdgeschoß  befindlichen  Räume  sind 
wohl  als  Magazine  zu  erklären,  wie  sie  auch  Vitruv 
unter  den  öffentlichen  Wandelhallen  eingebaut 
wissen  will.1)  Oberhalb  liefen  dann  die  Theater- 
hallen  des  Obergeschosses  und  des  ersten  Stock- 
werkes in  einer  Breite  von  7*8  iw  dahin.  Letzteres 
war  durch  Stiegenhäuser  zugänglich,  die  an- 
schließend an  die  Paraskenien  angelegt  waren. 
Serlios  Plan  unterscheidet  leider  nicht  zwischen 
dem  Grundriß  des  ersten  Stockes  und  des  Erd- 
geschosses, so  daß  eine  Erklärung  der  Stiegen- 
häuser und  ihrer  Kommunikationen  nicht  ganz 
sicher  ist.  Man  scheint  auf  der  dem  Postszenium 
zunächstliegendcn  Treppe  von  der  großen  Halle 
aus  emporgestiegen  zu  sein.  Vorn  ersten  Stiegen- 
absatz konnte  man  geradenwegs  weiter  in  die 
praecinctio  den  Weg  nehmen.  Setzte  man  im 

')  V 9,  8:  practerca  in  his  operibus  (nämlich  in  den 
Theaterportiken)  thesauri  sunt  civitatibus  in  nccessariis 
! rebus  a maioribus  constituti. 
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Stiegenhause  über  den  zweiten  Treppenteil  den 
Weg  fort,  so  kam  man  in  die  im  ersten  Stocke 
liegende  Wandelhalle,  von  der  aus  man  in  den 
ersten  Stock  der  Hospitalia  und  von  hier  in  die 
obere  Portikus  des  Zuschauerraumes  eintreten 
konnte,  die  insgesamt  in  einem  Niveau  liegen 
mußten.  An  den  erhaltenen  Theaterbauten  lädt 
sich  die  Regel,  die  auch  Vitruv  *)  nennt,  beob- 
achten, daß  die  Portikus  des  Zuschauerrau mes 
und  des  Bühnengebäudes  nach  oben  in  der 
gleichen  Horizontalen  abschließen.  Die  seitlich 
an  der  Ost-  beziehungsweise  Westfassade  des 
Bühnengebäudes  in  die  Hospitalia  einmündenden 
Tore  sind  im  Erdgeschoß  gelegen.  An  der  Ost- 
fassade habe  ich  diesen  Eingang  und  «las  Stück  der 
zwischen  ihm  und  der  Stirnmauer  der  Cavea 
liegenden  Hauptmauer  in  der  Hohe  einer  Quader- 
schicht ausgraben  können.  Zwei  in  ihrer  Flucht 
liegende  Pfeilerreste  sind  in  der  Höhe  von  1*5  itt 
erhalten.  Die  Breite  der  Stirnmauer  beträgt 
2*37  sss,  der  Hauptmauer  der  Ostfassade  078  sh. 
Das  Mauerwerk  ist  durchwegs  aus  Kalkstein- 
quadern  errichtet,  die  durch  eiserne  Klammern 
aneinandergefugt  waren. 

*)  V 6,4:  tcctum  porticus,  quod  futurum  e*t  in  summa 
gradatione,  cum  scaenae  altitudinc  libratum  pcrficiatur. 


Manches  vom  Grundriß  der  dem  Publikum  ge- 
öffneten Teile  des  Bühnengebäudes  ist  auch  durch 
Schram  aufgedeckt  und  festgehalten  worden.  Die 
große  Abweichung  seiner  Skizze  von  der  Dar- 
stellung des  Serlio  möchte  ich  damit  erklären,  daß 
letzterer  für  die  Wandelbahnen  des  Bühnengebäudes 
«len  Grundriß  des  ersten  Stockwerkes  bringt,  wäh- 
rend Schram  seine  Beobachtungen  im  Erdgeschoß 
macht.  Nach  seiner  Planskizze  gliedert  sich  die 
Rückwand  der  unteren  Portikus  durch  Absiden 
und  Nischen.  Quermauern,  zwischen  welchen  Ab- 
zugskanäle verlegt  sind,  scheinen  diese  in  drei 
Räume  zu  teilen,  die  möglicherweise  ohne  direkte 
Verbindung  geblieben  waren.  Dafür  scheint  «bis 
postscenium  zwei  Ausgänge  durch  die  Haupt- 
fassade besessen  zu  haben,  was  mit  dem  Aufrisse 
Cassas’  nicht  stimmt;  tla  dieser  aber  nur  mit  Hilfe 
des  von  Serlio  gegebenen  Details  rekonstruiert  ist, 
so  erfahrt  dadurch  die  Beobachtung  Schrams  keine 
Widerlegung. 

In  folgender  Tabelle  sind  die  wichtigsten  zu- 
gänglichen Maße  der  einzelnen  Teile  des  Theaters 
nach  den  Angaben  Serlios  und  nach  eigenen 
Messungen  auf  den  zur  Bearbeitung  herangezogenen 
Plänen  beziehungsweise  Aufrissen  des  Theaters 
zusammengestellt.  Nach  einem  dem  Texte  Serlios 
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beigegebenen  Original  maßstab  ist  der  von  ihm  ver- 
wendete Fuß  = 0-334  m zu  setzen;  Cassas  legt 
seinen  Messungen  den  Pariser  Fuß  = 0*325  m zu- 
grunde. 

Zu  den  technischen  Einrichtungen  der  römischen 
Theaterbauten  gehört  das  Netz  von  Sammelrinnen 
und  Kanälen,  welche  den  Zweck  haben,  rasch  die 
Niederschlagswä&scr  aus  dem  offenen  Baue  heraus- 
zufuhren,  um  Ansammlung  von  Wasser  im  Zu- 
schauerraum oder  in  den  Innenräumen  zu  ver- 
hindern. Im  Amphitheater  von  Pola  sehen  wir 
heute  noch  selbst  in  den  Gängen,  in  die  nur 
bei  starker  Luftbewegung  Regen  hineinsprühen 
kann,  Sammelrinnen  angelegt,  die  selbstverständ- 
lich auch  in  einem  weitverzweigten  Netze  den 
offenen  Teil  des  Zuschauorraumes  selbst  durch- 


| zogen  haben.  In  Kanälen  mit  starkem  Gefalle 
| lauten  die  Wässer  einem  Mauptkanal  zu.  Ebenso 
vollendet  sind  dio  Entwässerungswege  im  Bühnen- 
theater angelegt  gewesen.  Ein  Wasserabzug  findet 
durch  den  Gang  statt,  der  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Maenianum  im  Felsen  eingeschnitten 
ist.  Hier  liegt  wahrscheinlich  der  Sammelstrang 
für  die  Niederschlagswässer  aus  dem  zweiten  Mae- 
| nianum.  Aus  der  Orchestra  führt  ein  Kanal  dem 
I Proszenium  entlang.  In  der  Achse  der  östlichen 
Gasttür  ist  im  Boden  ein  weiterer  Kanal  einge- 
j bettet.  Auf  ihn  bezieht  sich  wohl  die  Inschrift 
j CIL  V 8146.  Sie  ist  nämlich  die  einzige  aus 
I dem  Theater  bis  jetzt  bekannte  Inschrift,  die  auf 
einem  großen  Quader  eiugemeißelt  war.1)  Nachdem 
')  Vgl.  Arch.-epigr.  Mitt.  1877,  42. 
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de.ssen  Entfernung  aus  den  Fundamenten  und  sein 
Transport  untunlich  war,  wurde  die  Inschrift  ab- 
gesägt, die  als  Platte  im  Augustastempel  liegt. 
Nach  dem  Vermerk  Schrams  „Inschrift4*  neben 
einem  großen  Quader  in  nächster  Nähe  des  ge- 
nannten Hauptkanals  kann  man  für  CILV  8146 
den  angegebenen  Platz  als  Fundort  ansprechen. 
Die  Inschrift  lautet:  Infra  solcam  intant  {pcdcs)  III 
[d igitt  II)  ad  libr(attt)  cltta{cae)  in  nie  solcac  summae. 
Sie  orientiert  über  die  Tiefenlag»?  des  im  Plane 
eingezeichneten  Kanals.  Auf  diese  Abzugskanäle, 
die  aus  dem  Theater  herausfuhrten,  dürfte  die 
oben  erwähnte  Sage  von  den  unterirdischen 
Gängen  zurückzufuhren  sein,  welche  das  Theater 
mit  »len  wichtigsten  Hauten  Polas  verbunden 
haben  soll. 

Schließlich  seien  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  Bauzeit  desTheaters  beigefügt.  F.ine  Hauinschrift 
die  «rin»»  sichere  Datierung  möglich  machen  könnte, 
fehlt.  So  kommen  in  erster  Linie  bei  der  Lösung 
dieser  Frage  der  Hau  mit  seinen  technischen 
Details,  soweit  sie  zugänglich  sind,  und  die  in 
seinem  Roden  gemachten  Funde  in  Betracht. 

Ist  die  Identifizierung  des  dem  Theater  zuge- 
hörigen Im|n»ratoren -Torsos  mit  einer  Statue  des 
August us  richtig,  dann  fallt  wahrscheinlich  die 
Errichtung  tles  Theaters  in  die  erste  Hälfte  des 
1.  Jh.  und  deckt  sich  mit  der  Bauzeit  der  Polenser 
Forumstcmpel  und  »1er  porta  aurea.  Die  reiche 
Verwendung  von  Marmor,  die  Durchbildung  der 
Kapitale  vom  Proszenium  und  die  sorgfältige  Aus- 
führung d»?s  Ouatlermauerwerkes  entsprechen  voll- 
kommen dieser  Zeit  In  den  Schuttmassen,  di«»  ich 
vor  dem  Sockel  der  östlichen  Stirnwand  der  Cav«*a 
abgraben  ließ,  fantl  sich  in  »len  antiken  Malter- 
massen  ein  Sesterz  des  Kaisers  Nerva  (Cohf.n*  67) 
aus  dem  Jahre  97.  Durch  diesen  Fund  wäre  auch 


ein  Terminus  gegeben,  wenn  die  Münze  tatsächlich 
zur  Bauzeit  in  die  Mörtelmassen  hineingeraten  »st. 
Eine  Hauinschrift  aus  Pola,  die  sich  auf  die  obere 
Theaterportikus  beziehen  ließe,  läßt  sich  l»»i»lor  zu 
Datierungsz\veck«m  «lerzeit  nicht  heranziehen.  Sie 
i st  verloren  gegangen,  t»hne  »laß  über  »len  Charakter 
der  Schrift  mit  Rücksicht  auf  ihre  Z«üt  eine  Be- 
obachtung  festgehalten  worden  wäre.  Sie  lautet:’) 
s)/nuiu  [ . . . . 
arcuns  iu[lcr.  . . . 
et  por/icn[w  . . . 
itttn  tccun[ . . . . 

. . imo  pro[ . . . 

Nachdem  ausdrücklich  Bogen  und  Wan»l»*l- 
bahn  genannt  sind,  so  ist  die  Beziehung  auf  tlie 
Portikus  des  Zuschauerraumes  gerechtfertigt  Auch 
ist  der  Fundort,  das  Tor  der  campagna  Simonelia, 
nur  ungefähr  10  Minuten  vom  Theater  entfernt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auch  die  Zicgel- 
marken  n«?nnen,  die  ich  im  Schutt  »les  Bühnen- 
gebäudes auf  Bruchstücken  von  tegulae  fand.  Es 
sind  die  Marken  Solonas s)  und  Qttin/i  Clodi  Atu - 
brosi ;*)  letztere  läßt  sich  für  die  Zeit  des  I.  Jh. 
nachweisen.  Die  Marke  Solanas  ist  in  Pola  zum 
erstenmal  festgestellt. 

Nach  allem  wird  man  nicht  fehlgehen,  wenn 
man  die  Bauzeit  des  Polenser  Theaters  in  das 
I.  Jh.  verweist,  als  einen  Bau,  der  sicher  mindestens 
nx)  Jahre  älter  ist  als  das  Amphitheater,  dessen 
Entstehung  Durms)  neuerdings  gar  bis  in  die  Zeit 
»les  Diocletian  hinaufdatieren  möchte. 

*)  CIL  V 85  mit  der  Bemerkung  Pola  portale  alla 
campagna  Simoncll.i,  strada  di  Mcdolino,  (Momms&s)  de- 
scripsi,  cd.  Kandlkr  1862  n.  698  acc»*ptam  a Barsaso.  In 
der  vorletzten  Zeile  wird  wohl  . . . ihm  f>ecun[ia  ...  zu 
lesen  *ein, 

*)  CiL  V 8140,  36  und  8140,  70. 

Handbuch  der  Architektur  II  690  fg. 
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Der  Pfennigfund  von  Fcldsbcrg 

Vom  Korrespondenten  Dr.  Kahl  Domanig 
(Dazu  Tafel  1) 


Der  am  20.  Oktober  1905  durch  den  Schaffer 
Franz  Matzenader  auf  fürstlich  LiECHTKNSTEiNSchem 
Grunde:  Ackerparzelle  4021  im  Ried  Pfaffenwaldl 
im  Gemeindegebiete  Feldsberg  (Bezirkshauptmann- 
schaft Mistelbach,  N.-Ö.)  in  einem  irdenen  Topf 
Vorgefundene  Münzschatz  enthielt  1766  Pfennige 
(außer  den  1764  auf  der  beigegebenen  Tabelle 
abgcbildeten  noch  zwei  unkenntliche  Stücke),  und 
zwar  durchaus  Denare  aus  der  ersten  Hälfte  des  I 
XIII.  Jh.  von  30  verschiedenen  Typen,  sämtlich  in 
Österreich  und  den  nächst  angrenzenden  Landern 
geprägt.  Die  verhältnismäßig  große  Einheitlichkeit 
des  Fundes  sowie  die  bedeutende  Zahl  und  sehr 
gute  Erhaltung  der  Stücke  verleihen  dem  Felds- 
berger Funde  eine  für  die  Geschichte  des  Münz- 
wesens in  der  Zeit  des  letzten  Babenberger«  hervor- 
ragende Bedeutung.  — Der  Fund  wurde  mir  von 
seiten  der  fürstlich  I«iecmtknstki Nsche n Hofkanzlei 
zur  wissenschaftlichen  Behandlung  gütigst  über- 
lassen; bei  der  Sortierung  desselben  und  der 
Feststellung  der  Gewichte  hat  mich  Herr  Hofrat 
Prof,  von  Luschix-Eiibngkeuth  in  der  dankens- 
wertesten Weise  unterstützt. 

In  der  Frage  nach  der  Entstehungszeit  von 
Fundmünzen  wird  man  im  allgemeinen  — ins- 
besondere bezüglich  der  einheimischen  Gepräge 
— von  der  Annahme  ausgehen  dürfen:  daß  die 
am  zahlreichsten  vertretenen  Stücke  erst 
noch  vor  kurzem  kursierende  Münze  waren, 
während  diejenigen,  welche  in  geringeren  Mengen 
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Vorkommen,  schon  länger  verrufen  waren,  mithin 
die  älteren  sind.1) 

Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  wird  gerade 
durch  den  Feldsberger  Fund  bestätigt,  indem  hier 
die  Stücke  fast  durchaus  ein  um  so  größeres  Durch- 
schnittsgewicht aufweisen,  in  je  geringeren  Mengen 
sie  vertreten  sind;  denn  bekanntlich  hat  sich  in 
jener  Zeit  das  Rauhgewicht  der  Münzen  konstant 
verringert. 

Aus  den  Rechnungen  des  päpstlichen  Steuer- 
einnehmers Aliron,  der  von  1282 — 85  viele  tausend 
Pfund  Wiener  Pfennige  nach  dem  Gewichte  über- 
nahm, hat  sich  feststellen  lassen,  daß  die  alten, 
d.  h.  bereits  verrufenen  Wiener  Pfennige  sich  um 
diese  Zeit  auf  0800  £ stellten  (v.  Luschin  in  der 
Geschichte  der  Stadt  Wien  II  789),  wogegen  man 
das  Durchschnittsgewicht  der  Pfennige  um  1200 
wohl  mit  o’goo  g ansetzen  darf.  Noch  das  Durch- 
schnittsgewicht der  um  1230  oder  kurz  danach 
vergrabenen  Marbacher  Pfennige  (V.  v.  Renner, 
Der  Fund  von  Marbach,  Monatsblatt  d.  Num.  Ges. 

*)  Wenn  von  Rechts  wegen  bei  Ausgabe  einer  neuen 
Münze  immer  die  alte  (mit  Verlust  von  20—25  und  mehr 
Prozent)  eingetauscht  werden  sollte,  so  sagen  uns  aber 
die  Manzfumle  deutlich  genug,  daß  diese  Verordnung 
keineswegs  streng  gehandhabt  wurde,  was  wohl  auch 
! unmöglich  war;  wie  hatte  man  bei  den  damaligen  techni- 
schen Behelfen  ein-  und  zweimal  im  Jahre  für  den  ganzen 
Geldbedarf  des  Landes  auf  kommen  können!  Man  wird  ira 
Gegenteile  annchmcn  dürfen,  daß  immer  die  alte  Münze 
i die  allgemein  übliche  war  und  die  neue  nur  ungerne  und 
I notgedrungen  genommen  wurde. 
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1898,  169  fg.)  betrug  0*8889  £,  während  die  Felds- 
berger im  Durchschnitte  nur  mehr  0*8305  g wiegen. 
Man  vergleiche  damit  die  beträchtlich  kleineren 
Gewichte  des  Pfaffstättner  oder  des  Sallingberger 
Fundes  {um  1295)  in  Num.  Ztschft.  XVI  87  und 
XVII  .34  fg. 

Aber  nicht  immer  ist  es  das  höhere  Alter 
eines  Stückes,  was  sein  seltenes  Vorkommen  in 
einem  Funde  erklärt;  auch  das  gerade  Gegenteil 
kann  dassclln»  bewirkt  haben,  der  Umstand  nämlich, 
daß  das  Stück  eben  erst  ausgegeben  und  noch  nicht 
so  allgemein  verbreitet  war.  Auf  diese  letztere  Weise 
erkläre  ich  mir,  daß  n.  12  in  unserem  Funde  nur  in  j 
4 Exemplaren  vertreten  ist 

Diese  Präge  ist  schon  von  Lust  hin  für  einen  j 
Wiener  Pfennig  des  Kaisers  Friedrich  II  ange 
sprechen  worden:  die  Darstellung  des  Münzherrn 
mit  Krone,  Zepter  und  Reichsapfel  kann  wohl 
auch  unmöglich  auf  den  Herzog,  sie  muH  auf  den 
Kaiser  bezogen  werden. 

Ob  nun  aber  unser  Denar  entstanden  ist 
während  der  ersten  oder  der  zweiten  Herrschaft 
des  Kaisers  in  Österreich:  nach  der  Ächtung  oder 
nach  dem  Tode  des  letzten  Babenbergers?  Für 
jene  erste  Periode  von  1236 — 40  scheint  mir 
schon  die  Fabrik  unseres  Stückes  eine  zu  fort- 
geschrittene zu  sein:  vor  allem  aber  spricht  für 
die  Zeit  von  1246 — 50  der  Umstand,  daß  unser 
Denar,  der  im  älteren  Funde  von  Klein-Pertholz 
fehlt,  in  den  beiden  etwas  jüngeren,  sonst  aber 
unserem  Feldsberger  Funde  so  überaus  nahe- 
stehenden Funden  von  Altenfelden  und  Melk 
neben  dem  bekannten  Denar:  F Imperator  am 
allerzahlreichsten  vorkommt.  Das  so  häufige  Vor- 
kommen dieser  beiden  Kaisermünzen  in  Melk  und 
Altenfelden  ist  nicht  anders  erklärlich,  als  eben 
dadurch,  daß  dieselben  bei  Bergung  dieser  Funde 
noch  zu  den  häufigsten  Verkehrsmünzen  gehörten, 
also  erst  kürzlich  verrufen  waren.  Da  nun  aber 
die  ganze  Beschaffenheit  sowohl  dieser  beiden 
Funde  als  auch  des  Feldsberger  F'undes  vielmehr 
für  die  Zeit  der  zweiten  Reichsherrschaft  spricht 
(man  vgl.  nur  mit  diesen  Funden  den  älteren 
Marbaclier  Fund),  so  zweifle  ich  nicht,  daß  so- 
wohl unser  n.  12  wie  jener  F Imperator- Denar  erst 
nach  dem  Jahre  1 246  ihre  Entstehung  gefunden 
haben. 

Wenn  nun,  wie  ich  annehmen  möchte,  das 
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gänzliche  Fehlen  des  vielleicht  noch  etwas  jün- 
geren F imperator Denars  und  die  auffallend  kleine 
Zahl  des  n.  12  im  Feldsberger  Funde  am  besten 
mit  der  Annahme  zu  erklären  ist,  daß  wir  es  in 
n.  12  mit  einer  zur  Zeit  der  Bergung  des  Fundes 
eben  erst  kürzlich  ausgegebenen  (wenn  auch  wohl 
schon  verrufenen)  Münze  zu  tun  haben,  wie  denn 
auch  kein  anderer  Typus  des  Feldsberger  Fundes 
jünger  zu  sein  scheint  als  dieser:  so  ergibt  sich 
hieraus,  daß  der  Fund  von  Feldsberg  kurze  Zeit 
nach  dem  Tode  des  Babenbergers  (15.  Juni  1246), 
also  etwa  im  Jahre  1247/8  vergraben  worden 
sein  müsse.  — 

Was  weiter  die  Entstchungszeit  der  einzelnen 
Feldsberger  Fundmünzen  betrifft,  so  habe  ich  zu 
deren  Bestimmung  vier  andere  Münzfunde  heran- 
gezogen. Es  sind  dies: 

a ) Der  Fund  von  Klein-Pertholz 
(bei  Weixelberg  in  der  Nähe  von  Ottenschlag,  N.-O.) 
ist  mir  im  Jahre  1893  durch  die  k.  k.  Bezirks- 
hauptmanuschaft  Zwettl  eingesamlt  worden.  Er  ist, 
wie  sich  herausstcllte,  identisch  mit  dem  Funde  von 
Guttenbrunn,  aus  welchem  Prof.  V.  v.  Rennkk  im 
Monatsblatt  der  Num.  Ges.  IV  235  26  ihm  zu- 
gekomniene  Stücke  publizierte,  die  ich  auf  der 
hier  beigegebenen  Tabelle  in  die  Zählung  mitein- 
bezog.  Mir  selbst  sind  134  Pfennige  mit  10  ver- 
schiedenen Typen  zugekommen.  Ein  bestimmter 
Anhaltspunkt  zur  Datierung  dieses  Fundes  ist  nicht 
vorhanden;  nach  seiner  ganzen  Zusammensetzung 
und  dem  Stilcharakter  der  einzelnen  Münzen  habe 
ich  damals  geglaubt,  ihn  ungefähr  in  die  Zeit  von 
1230  setzen  zu  sollen.  Aber  sicher  ist  er  (wofür 
auch  das  von  Rknnkk  erhobene  Durchschnitts- 
gewicht angeführt  wrerden  kann)  jünger  als  der 
Marbacher  Fund  und  unzweifelhaft  älter  als  der 
Feldsberger.  Man  wird  wohl  am  besten  tun,  die 
dreißiger  Jahre  als  die  Zeit  seiner  Bergung  anzu- 
setzen. 

Von  den  10  Typen  des  Klein-Pertholzer  Fundes 
sind  nun  nicht  weniger  als  7 im  Münzschatz  von 
Feldsberg  vertreten,  nämlich  die  n.  4,  7,  16,  21, 
22,  23  und  27.  Diese  sind  demnach  als  ältere 
Prägen  anzusprechen,  welche  jedenfalls  noch  in 
die  dreißiger  Jahre  zurückreichen.  Für  ihr  höhenrs 
Alter  spricht  auch  wohl  der  Umstand,  daß  die  5 
1 zuletzt  aufgeführten  Nummern  im  Klein-Pertholzer 
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Fund  mit  seinen  134  Stücken  in  einer  Anzahl  von 
8,  2t  16,  28  und  24  Stück  vorhanden  sind,  wahrend 
sie  in  dem  Feldsborger  Fund  mit  1766  Stücken 
nur  noch  einer  in  zwei,  die  übrigen  in  einem  1 
Exemplar  Vorkommen. 

Annähernd  im  gleichen  Prozentsätze ( , f 4 - ( 2 < „ 
und  sind  dagegen  die  n.  4 und  7 erhalten. 

Danach  könnte  man  glauben,  daß  sie  zu  den  jüngsten 
Klein-Pertholzer  Münzen  gehören;  aber  Schlüsse 
dieser  Art  lassen  die  tausend  Zufälligkeiten  außer 
acht,  die  bei  der  Aufhäufung  eines  Münzschatzes 
mitgespielt  haben  können.  N,  7 ist  außerdem  ein 
so  häufig  und  in  zeitlich  einander  ferne  liegenden  : 
Funden  vorkommender  Typus,  daß  man,  schon  um  1 
die  Häufigkeit  seines  Vorkommens  und  seine  Lang- 
lebigkeit zu  erklären,  annehmen  muß,  er  reiche  noch 
in  jene  ältere  Zeit  zurück,  wo  allem  Anscheine  nach 
die  Münzverrufungen  weit  seltener  vorkamen,  und 
sei  wiederholt  neugeprägt  worden. 

bc)  Die  Funde  von  Altenfelden  und  Melk 

Der  Fund  von  Altenfelden  (Bez.  Neufelden  bei 
Linz,  O.-Ö.)  kam  durch  die  k.  k.  Zentralkommission 
im  Oktober  1889  in  meine  Hand.  Er  bestand  aus 
270  Stück  mit  20  verschiedenen  Typen,  von  welchen 
13  auch  in  Feldsberg  vertreten  sind.  Ob  mir  der 
ganze  Fund  oder  nur  ein  Teil  desselben  vorlag. 
konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen. 

Der  Fund  von  Melk,  1895  gehoben,  ist  von 
Prof.  Dr.  Eduard  Katsckthalrh  im  Monatsblatt 
der  Num.  Ges.  1895,  S.  235  g.  beschrieben.  Meine 
Aufzeichnungen  darüber  stammen  aus  dem  Jahre 
1896  und  decken  sich  nicht  durchaus  mit  der 
Publikation  Prof.  Katschthalkrs,  sind  aber  nach 
dessen  eigenen,  wie  ich  annehme,  rektifizierten 
Angaben  niedergeschrieben  worden. 

Der  Melker  Fund  bestand  aus  mehr  als 
1000  Stücken  mit  26  verschiedenen  Typen,  von 
welchen  im  Feldsberger  Funde  nicht  weniger  als 
1 5 vertreten  waren,  während  von  den  1 1 nicht 
vertretenen  mindestens  6 als  fremdes  Beigemenge 
zu  bezeichnen  sind. 

Noch  näher  als  mit  dom  Feldsberger  Funde  sind 
der  Altenfeldencr  und  «1er  Melker  Fund  unter  sich  j 
verwandt;  nicht  bloß  örtlich  (Linz-Melk),  sondern 
offenbar  auch  zeitlich.  Denn  von  den  20  Typen 
des  Altenfeldener  Fundes  sind  im  Melker  14  vor-  j 
banden,  und  zwar  bilden  gerade  jene  Typen,  ! 


welche  im  Altenfeldener  Funde  nur  etwas  zahl- 
reicher Vorkommen,  auch  im  Melker  die  Haupt- 
masse des  Fundes,  während  alle  jene  (10  Stücke), 
die  im  Melker  Funde  in  wenigstens  ro  Exemplaren 
Vorkommen,  auch  in  Altenfelden  vorhanden  waren. 
(Die  übrigen  Melker  Stücke  sind  nur  noch  in  5, 
2 und  je  1 Exemplare  vorhanden.)  Wenn  es  nun 
immer  mißlich  ist,  aus  dem  Fehlen  oder  Vor- 
handensein dieses  oder  jenes  Stückes  in  irgeml- 
einern  Funde  weitergehende  Schlüsse  zu  ziehen, 
so  werden  wir  aber  bezüglich  der  in  diesen 
beiden  so  nahe  verwandten  Funden  verkom- 
menden Stücke  mit  sehr  viel  größerer  Wahr- 
scheinlichkeit operieren  können. 

Das  Alter  des  Altenfeldener  wie  des  Melker 
Fundes  scheint  mir  entschieden  ein  etwas  jüngeres 
zu  sein  als  das  des  Feldsberger;  der  erste  könnte 
allenfalls  um  weniges  jünger  sein  als  «ler  zweite, 
jeder  von  beiden  aber  etwa  2 bis  3 Jahre  nach 
«lern  dritten,  also  ungefähr  rund  um  1250  ver- 
graben sein.  Damit  stimmt  vor  allem  die  Wahr- 
nehmung, «laß  gerade  die  im  Feldsberger  Funde 
am  zahlreichsten  vorkommenden  Münzen  (1-  3) 
im  Altenfeldener  wie  im  Melker  Funde  nur  noch 
in  bedeutend  kleineren  Prozentsätzen  Vorkommen, 
wogegen  n.  12,  das  ich,  wie  oben  gesagt,  für  die 
jüngste  Fundmünze  von  Feldsberg  halte,  in  den 
beiden  anderen  Funden  bereits  sehr  zahlreich,  ja 
von  allen  Typen  am  allerzahlreichsten  vertreten  ist 
Dieselbe  Erscheinung  wie  bei  n.  12  zeigt 
sich  auch  bei  n.  24;  in  Fcldsberg  nur  in  einem 
Exemplare  vorkommend,  erscheint  n.  24  in  Alten- 
felden in  6,  in  Melk  in  28  Exemplaren;  ich  möchte 
daher  auch  von  dieser  Münze  annehmen,  daß  sie 
zu  «len  jüngsten  des  Feldsberger  Fundes  zu  zählen 
sei.  Daß  n.  24  im  Funde  von  Ranna,1)  den  wir 
*)  Der  Fund  von  Kan  na,  den  ich  nur  gelegentlich 
zur  Vergleichung  heranziche,  ist  noch  nicht  veröffentlicht. 
Herr  Hofrat  von  Lisch  in  hatte  die  Güte,  mir  seine  Auf- 
zeichnungen darüber  zur  Verfügung  zu  stellen.  Kann» 
(Nicdcrranna)  liegt  etwas  oberhalb  Melk,  noch  in  Ober- 
österreich, hart  an  der  bayrischen  Grenze;  der  Fund,  1R91 
gehoben,  enthielt  angeblich  über  1000  Stück,  wovon  Prof. 
von  Lc*  hin  571  erwerben  konnte;  dwse  wiesen  45  ver- 
schiedene Typen  auf,  worunter  eine  auffallend  große  Zahl 
(vielleicht  30)  ausländische.  Schon  «las  erheblich  geringere 
Gewicht  der  Kannacr  Münzen  spricht  dafür,  «laß  sie  länger 
als  jene  des  Feldsberger  Fundes  im  Umlauf  gewesen  sein 
müssen.  Doch  ist  eine  spätere  Vergrahungszeit  als  etwa 
1252  auch  für  «len  kannaer  Fund  nicht  anzunehmen. 
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für  noch  etwas  jünger  halten  dürfen,  gar  nicht  i 
vertreten  ist,  muß  dieser  Annahme  nicht  wider- 
sprechen. 

Bezüglich  der  n.  i — 3,  dann  8,  10  und  11, 
welche  wie  in  Feldsberg  ebenst»  in  Altonfelden 
und  Melk  in  ansehnlichen  Prozentsätzen  Vor- 
kommen, dürfte  tnan  annehmen,  daß  sie  nahe  der 
Vergrabungszoit  dieser  Funde,  also  etwa  in  den 
vierziger  Jahren  geprägt  worden  sind,  solange 
nicht  anderweitige  Funde  dem  widersprechen. 

Weitergehende  Schlüsse  würden  die  Gewichts- 
angaben über  den  Melker  Fund  ermöglichen,  wenn, 
was  leider  nicht  der  Fall  ist,  solche  vorlägen. 

d)  Der  Fund  von  Szent  Kereszt 
im  Fisenburger  K omitat,  gehoben  im  Frühjahre 
1886  beim  Ackern,  wurde  zuerst  dem  kgl.  ungari- 
schen Ministerium  abgeliefert.  90  Stück  wurden 
dann  für  das  Ungarische  Nationalmuseum  zurück- 
behalten, die  übrigen  1 760  Stück  gelangten  zur 
Untersuchung  ins  kaiserliche  Münzkabinett.  Es 
befanden  sich  unter  diesen  90  verschiedene  Typen, 
«larunter  eine  ganz  überraschend  große  Anzahl  von 
Hälblingen.  Die  fünf  bei  weitem  am  zahlreichsten 
{in  385 — 7h  Exemplaren)  vertretenen  Stücke  des 
Kereszter  Fundes  kommen  auch  in  Feldsberg  vor; 
ebenso  andere  fünf,  welche  in  Szent  Kereszt  in 
einer  immer  noch  ansehnlichen  Zahl  (50 — 9 Stück) 
vertreten  waren.  In  Feldsberg  nicht  vorkommende 
Gepräge  waren  in  Kereszt  nur  in  26,  19,  15  und 
in  weniger  als  8 Exemplaren,  meist  nur  in  2 oder  1, 
vorhanden.  Dem  Typus  nach  gehören  sehr  viele  j 
dem  Friesacher  Schlage  an,  andere  sind  mährischen 
oder  ungarischen  Ursprunges;  dazu  noch  ein  paar 
ältere  Babenberger  und  einiges  fremde  Beigemenge. 

Aus  dem  bedeutend  geringeren  Gewichte 
aller  jener  Stücke,  die  sich  auch  in  Feldsberg  vor- 
gefunden haben,  darf  mit  Sicherheit  geschhissen 
werden,  «laß  die  Kereszter  Fundmünzcn  sehr  viel 
länger  in  Umlauf  gewesen  sein  müssen;  um  wie 
viel  länger  läßt  sich  wohl  nicht  sagen.  Nur  zwei 
Münzen  sind  sowohl  im  einen  wie  im  anderen 
Funde  in  solchen  Mengen  vorhanden,  «laß  das 
Gewicht  «lerselben  als  einigermalten  zuverlässiger 
Anhaltspunkt  in  «lieser  Hinsicht  dienen  könnte. 
Es  sind  die  n.  5 und  9,  die  sich  in  Feldsberg  in 
89  un«l  45  Exemplaren  in  der  Schwere  von  0*885 
und  o 906  vorfinden,  während  sie  in  Szt.  Kereszt 


in  19t  und  76  Exemplaren  mit  einem  Durchschnitts- 
gewicht von  0776  und  o 753  auftreten.  Ich  habe 
nun  versucht,  mit  Zugrundelegung  der  Berechnungen 
Lust  hiss  annähernd  festzustellen,  um  wieviel  länger 
die  Exemplare  des  einen  Fundes  im  Umlauf  ge- 
wesen sein  mochten  als  die  des  anderen.  Luschin 
hat  nämlich  (Num.  Ztschft.  IX  137)  an  den  „Stein- 
böcken“ berechnet,  daß  sich  ihr  Gewicht  im  Laufe 
von  30 Jahren  jeweils  um  0*1175^  verminderte  oder 
jährlich  um  rund  0004  g.  Angenommen  nun,  daß 
unsere  Denare  bei  ihrem  etwas  größeren  Umfange 
sich  jährlich  sogar  um  0*005  £ abgenützt  hätten, 
kommen  wir  doch  zu  einem  sehr  überraschemlen 
Resultate:  nämlich,  daß  die  Kereszter  Stücke  n.  5 
und  «>  nahezu  22  und  sogar  volle  30  Jahre  länger 
kursiert  hätten  als  die  Feldsberger.  Daraus  kann 
j aber  nicht  der  Schluß  gezogen  werden,  so  nahe  er 
läge,  «laß  der  Kereszter  Fund  etwa  um  wenigstens 
22  Jahre  später  vergraben  worden  sein  müßte  als 
der  Feldsberger;  dem  widerspricht  sowohl  der  Um- 
stand, daß  sich  im  Szt  Kereszter  Funde  kein  ein- 
ziges Gepräge  vorfindet,  welches  wir  Ottokar  II 
oder  seiner  Regierungszeit  in  Österreich  zu- 
schreiben könnten,  als  auch  die  Erfahrung,  daß 
in  zeitlich  so  weit  ausein  au  derli  egen  den  Funden 
dieser  Epoche  ganz  andere  Typen  vorzukommen 
pflegen,  wie  denn  z.  B.  der  Pfaffstättner  oder  der 
Kolberger  Fund  (um  1295,  1280)  kein  einziges  der 
im  Altenfeldener,  Melker  oder  Feldsberger  Funde 
vertretenen  Gepräge  aufweist 

Die  auffallende  Gewichtsdifferenz  der  Felds- 
berger und  der  Szt  Kereszter  Exemplare  läßt  viel- 
mehr nur  den  einen  Schluß  als  zulässig  erscheinen, 
daß  die  Kereszter  um  so  und  so  viel  Jahre  länger 
im  Umlauf  gewesen  sein  müssen,  und  daß  also,  da 
die  Vergrabungszeit  der  beiden  Funde  wohl  nicht 
länger  als  etwa  höchstens  7 Jahre  auseinander- 
l liegen  kann,  «ler  Besitzer  des  Feldsberger  Fundes 
| seinen  Schatz  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
j angesammelt  haben  muß,  d.  h.  er  wird  des  Öfteren 
1 eine  Hand  voll  Denare,  sobald  sie  außer  Kurs 
| gesetzt  waren,  seinen  Ersparnissen  zugelegt  und 
sie  so  dem  Verkehre  entzogen  haben.  Diese  An- 
nahme wird  bestätigt  durch  die  gute  Erhaltung 
und  durch  das  auffallend  hohe  Gewicht  der  Felds- 
berger Denare  n.  5 und  9 (0*885  und  o'9o6  !),  das 
wohl  auch  ursprünglich  kein  b«?deutend  höheres 
gewesen  sein  kann.  Und  in  dieser  Annahme  nun 
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könnten  wir  sagen,  daß  n.  5 ungefähr  22  Jahre 
und  n.  9 wenigstens  30  Jahre  vor  Vergrabung  des 
Kereszter  Fundes,  also  das  eine  Stück  etwa  ums 
Jahr  1232,  das  andere  ums  Jahr  1224  geprägt 
worden  sein  dürfte.  Übrigens  kann  dieser  ganze 
Kalkül  höchstens  nur  Anspruch  auf  Wahrschein- 
lichkeit erheben;  von  Sicherheit  ist  schon  darum 
nicht  die  Rede,  weil  es  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit ist,  nach  unseren  geringen  Erfahrungen  die 
Höhe  der  Gewichtsabnahme  festzustellen,  welche 
das  damalige  Geld  durch  die  beliebte  „Saigerung** 
erlitten  hat. 

Als  feststehend  darf  vielleicht  nur  das  eine 
angesehen  werden:  daß  n.  5 nicht  nach  dem  Jahre 
1240  und  n.  9 wohl  noch  mehren?  Jahre  früher 
geprägt  wrorden  ist. 

Eine  weitere  Folgerung  ergibt  sich  bei  Her- 
anziehung des  Fundes  von  Szt.  Kereszt  bezüglich 
der  n.  13 — 15.  Es  sind  diejenigen,  welche  in  diesem 
jüngeren  Funde  gerade  am  zahlreichsten,  im  Felds- 
berger Funde  dagegen  nur  in  3 — 4 Exemplaren 
vertreten  waren.  Inwieweit  hier,  bei  der  ganz 
geringen  Anzahl  der  Feldsbcrger  Stücke,  das 
Gewicht  von  Belang  sein  kann,  spricht  auch  das 
Gewicht  dafür,  daß  diese  Stücke  nicht  sehr  lange 
nach  der  Vergrabungszeit  des  Feldsberger  Fundes 
im  Umlauf  gewesen  sein  dürften  und  als  ziemlich 
neu  in  den  Topf  zu  Feldsberg  gelegt  worden  sind. 
Ich  möchte  sie  also  zu  den  jüngeren  Prägen  des 
Feldsberger  Fundes  zählen  und  erkläre  mir  die 
Seltenheit  von  n.  13  und  15  im  Feldsbcrger  und 
ihre  Häufigkeit  im  Kereszter  Funde  damit,  daß 
es  eben  steirische  Prägen  waren,  welche  ebenso 
wie  die  vielen  Friesacher  in  der  Umgebung  von 
Elsenberg  zumeist  im  Umlaufe  waren.  Auf  die  Pro- 
venienz von  n.  14  komme  ich  unten  zu  sprechen. 

Im  übrigen  lehrt  die  Vergleichung  der 
Funde  unter  sich,  daß  gewisse  Unterschiede 
derselben  wohl  hauptsächlich  aus  der  verschie- 
denen Örtlichkett  zu  erklären  sind.  So  wüßte  ich 
das  gänzliche  Fehlen  der  Oboli  in  allen  anderen 
Funden  außer  im  Szt.  Kereszter,  wo  sie  in  ganz 
großen  Mengen  Vorkommen,  nicht  anders  zu 
erklären,  als  durch  die  Annahme,  daß  dieses 
Kleingeld  in  Ober-  und  Niederösterreich  nicht 
genommen  wurde,  und  daß  sie  vielleicht  nur  in 
den  ärmeren  (?)  östlichen  Gebietsteilen  im  Umlaufe 
waren;  wie  ja  heutzutage  z.  B.  in  gewissen  Teilen 


von  Frankreich  neben  den  Sousstücken  keine 
Centimestücke  zu  sehen  sind.  Oder  sollte  sich 
die,  wenn  ich  recht  weiß,  von  Herrn  Nurkk  zuerst 
ausgesprochene  Ansicht  bewahrheiten,  daß  dies«? 
Hälblinge  in  Ungarn  geprägt  worden  sind?  Auch 
das  häufige  Vorkommen  von  Friesacher  Denaren 
in  Szt  Kereszt  ist  natürlich  aus  der  Nähe  des  allge- 
meinen Umlaufsgebietes  dieser  Prägen  zu  verstehen. 

Dagegen  ist  es  bei  der  großen  Anzahl  der 
verschiedenartigen  Pfennig«?,  die  sich  im  Laufe  der 
Zeit  angesammelt  hatten,  natürlich  nur  ein  Zufall, 
daß  einzelne  Stücke  in  jenem  und  nicht  auch 
in  diesem  Fundo  fehlen  oder  vertreten  sind; 


höchstens  der  Umstand,  daß  ein  Stück  wie  n.  7 
in  allen  unseren  5 Funden  vertreten  ist,  läßt  die 
Schlußfolgerung  zu,  daß  dasselbe  in  besonders 
großen  Mengen  und  vielleicht  des  öfteren  ausge- 
prägt worden  sei. 

Wichtiger  ist,  daß  einige  unzweifelhafte 
Passauer  Münzen  wie  n.  6,  14,  24  (R.  v.  Hofkkn, 
Passauer  Pfennige,  Num.  Ztschft.  XXX  305  n.  27. 
292  e und  d)  in  mehreren  Funden,  und  zwar 
zum  Teile  in  sehr  ansehnlichen  oder  doch  in 
größeren  Mengen  Vorkommen;  daraus  darf  ge- 
schlossen werden,  daß  diese  Münzen  nicht  etwa 
wie  n.  28 — 30  als  zufälliges  fremdes  Beigemenge 
zu  betrachten  sind,  sondern  daß  dieselben  all- 
gemein im  Umlaufe  waren,  also  jedenfalls  mit 
der  einheimischen  alten  Münze  gleiche  Kauf- 
kraft hatten,  so  daß  wir  bezüglich  ihrer  wohl 
den  Bestand  einer  Münzkonvention  annehmen 
müssen. 


Münzkonventionen  zwischen  zwei  und  mehr 
Fürsten  hat  es  ja  nicht  bloß  im  XIV.  Jh.  am 
Rhein,  sondern  schon  sehr  viel  früher  zwischen 
Bayern  un«l  Regensburg  (bestätigt  1205;  Beierliin 
Bayr.  Münzen  S.  gfg.)  oder  zwischen  Leopold  VI 
und  dem  Salzburger  Erzbischöfe  gegeben.  In  dem 
Friedensvertrage  von  1262,  der  zwischen  Herzog 
Heinrich  von  Bayern  und  dem  Hochstift  Passau 
abgeschlossen  wurde,  kommt  — worauf  mich  Herr 
Professor  A.  Dopsch  aufmerksam  zu  machen  die 
Güte  hatte  — unter  anderen  Bestimmungen  die 
Stelle  vor:  utraque  saue  utoueta,  uostra  videliret 
ac  eliant  civitatis  predicte  absqtte  impedimento 
I partis  alt  er  ins  curstnn  debilttm  oblinebit,1)  eine 

b Quellen  und  Erörterungen  zur  bayrischen  und 
■ deutschen  Geschichte  V 192. 


Digitized  by  Google 


2Q9 


K.  ProiAfO«  P*r  Pfcnnigftind  von  Fridshcrg 


300 


Sterile,  di«  nach  der  Kürze  des  Wortlautes  wie 
dem  ganzen  Kontexte  nach  wohl  darauf  schließen 
laßt,  daß  diese  Bestimmung  nichts  Neues  ist, 
sondern  nur  die  Wiederherstellung  eines  früher 
bestandenen  Zustandes  bedeutet. 

Sollten  nicht  auch  die  Darstellungen  auf 
n.  14  und  24  in  diesem  Sinne  zu  verstehen  sein? 
Ich  will  jetzt  nicht  naher  auf  die  Bildersprache 
unserer  Pfennige  eingehen,  sondern  nur  meiner 
Anschauung  Ausdruck  geben,  daß  der  Umstand,  1 
daß  wir  darüber  so  wenig,  ja  fast  gar  nicht  unter- 
richtet sind,  nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigt: 
jene  Zeit  habe  sich  unter  den  Darstellungen  auf 
ihren  Münzen  nichts  Bestimmte*  gedacht,  und  es 
sei  dem  Belieben  des  Münzmeisters  anheimgestellt 
gewesen,  die  Pfennige  mit  irgendwelchem  Bilde 
zu  versehen.  Der  Schluß  ist  logisch  verfehlt  und 
meines  Dafürhaltens  wenigstens  für  die  erste 
Hälfte  des  XIII.  Jh.  nicht  vereinbarlich  mit  der 
Geistesrichtung,  insbesondere  nicht  mit  dem 
heraldischen  Sinne  jener  Zeit  Bis  uns  urkundliche 
Belege  oder  vielleicht  eine  ausgiebigere  Ver- 
wertung neuer  Funde  darüber  sichere  Aufschlüsse 
gewähren,  sind  wir  allerdings  aufs  Raten  ange- 
wiesen und  darauf  mag  ich  mich  im  allgemeinen 
nicht  einlassen.  Doch  sehe  ich  auch  nicht  den 
geringsten  Grund,  warum  man  im  Löwen  auf 
n.  24  nicht  das  Wappentier  von  Bayern  oder 
Böhmen  sehen  sollte,  ebenso  wie  im  Balken- 


schild das  Wappen  der  Babenberger  oder  warum 
nicht  auf  der  Vorderseite  von  n.  14  die  Ver- 
einigung des  Passauer  Wolfes,  des  österreichischen 
Adlers  und  des  Löwen  sei  es  von  Böhmen  oder 
Bayern.  Damals,  als  die  Donau  noch  die  einzige 
Verkehrsader  zwischen  Österreich  und  den  west- 
lichen Nachbargebieten  war  und  von  Passau  die 
auf  der  Donau  dahin  gebrachten  Waren  nach 
Böhmen  nur  auf  dem  n goldenen  Steig  “ ver- 
frachtet wurden,  bestand  ja  sicher  ein  dringendes 
Bedürfnis  nach  einer  gemeinsamen  Münze,  die 
von  den  Kaufleuten,  welche  hier  zu  verkehren 
pflegten,  gegeben  und  genommen  werden  konnte, 
dann  aber  als  solche  auch  wohl  kenntlich  gemacht 
war.  Auf  der  Rückseite  unserer  Münzen,  n.  24  wie 
n.  14  dürfte  der  passauische  Wolf  die  Münzstätte 
Passau  als  den  Prägeort  unserer  Pfennige  be- 
zeichnen. Vielleicht  sind  ebenso  auch  n.  4,  9 und  5 
als  derartige  Konvontionsmüozen  der  Wiener  be- 
ziehungsweise einer  böhmischen  Münzstätte  aufzu- 
fassen, und  n.  17  als  Konventionsmünze  zwischen 
Böhmen  und  Österreich,  n.  18  als  solche  zwischen 
Böhmen  und  Passau.  — 

Um  aber  nun  die  einigermaßen  sicheren 
Schlüsse  aus  dem  Gesagten  zu  ziehen,  so  möchte 
ich  unsere  Pfennige  nach  ihrer  Provenienz  und 
zugleich  nach  ihrer  Entstehungszeit  in  folgende 
Gruppen  scheiden: 


I.  Gruppe 

Österreichische  Denare:  a ) aus  der  Zeit  von  ca.  1222 — 1240 


N.  20  ist  meines  Erachtens  die  älteste  oster-  wohl  noch  unter  Leopold  VI  dem  jüngeren  Typus 
reich i sehe  Münze  des  Feldsberger  Fundes;  sie  ge-  weichen  mußten. 

hört  2u  jenen  breiten  Babenbergerpfennigen,  die  Das  Stück  kommt  mit  einer  verschiedenen 
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Rückseite  (nach  rückwärts  sehendem-  Einhorn)  rückwärts  schauende  Hirsch  für  das  Zeichen  einer 
auch  ira  Funde  von  Strmilov  (bei  Neuhaus  in  Münzstätte  oder  etwa  für  das  Wappentier  eines 
Höhmen),  dessen  Vergrabung  von  Suouk  und  Geschlechtes  zu  halten  ist,  in  dessen  Händen  sich 
v.  Renner  noch  vor  das  Jahr  1222  gesetzt  wird,  das  Amt  des  Landschreibers  befunden  hat,  vermag 
Unter  dem  Dutzend  österreichischer  Typen,  welche  heute  wohl  niemand  zu  entscheiden.  Dieselbe  Dar- 
dieser  Fund  enthielt,  war  kein  anderes  Stück  des  Stellung  findet  sich  bereits  auf  älteren  Rabenberger 
Feldsberger  Fundes,  was  für  die  Altersbestim-  Denaren  (Lusghin  in  der  Gesch.  d.  St.  W.  1 432 
mung  desselben  immerhin  von  Belang  ist  (vgl.  n.  c und  /),  war  also  gewiß  durch  30  Jahre  in  An- 
Paniätky  archeolog.  XVIII  Taf.  XXXII).  wendung. 

Zu  dem  gekrönten  Reiter  auf  n.  7 bemerke  N.  27  hat  nach  einer  Abbildung  von  Luschin 

ich,  daß  nach  Anthony  von  Siegen  fbLP,  Das  Landes-  einen  sicheren  Panther  auf  der  Rückseite,  ist  also 
wappen  der  Steiermark  S.  150,  der  Kronreif  zwar  ebenso  wie  n.  23  als  steirisches  Gepräge  anzu- 
nicht  ausschließlich  als  königliches  Abzeichen  zu  sprechen,  und  zwar  wegen  des  Doppeladlers  auf  der 
betrachten  ist,  wohl  aber  als  ein  Zeichen  des  An-  Rückseite  wohl  als  kaiserliches;  denn  es  ist  sicher, 
Spruches  auf  die  königliche  Würde.1)  Nun  strebte  daß  der  Doppeladler,  der  allgemein  freilich  erst  in 
der  letzte  Babenberger  allerdings  ein  Königreich  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jh.  als  Reichswappen 
Österreich  an,  doch  erst  in  den  vierziger  Jahren;  diente,  auch  schon  früher  und  besonders  dann  Ver- 
und  es  liegt  wohl  überhaupt  näher,  statt  an  ihn  wendung  fand,  wenn  man  ihn  als  Reichswappen  von 
au  den  Kaiser  Friedrich  II  zu  denken  und  unseren  einem  Adler  als  Landeswappen  oder  als  das  Wap* 
Denar  demnach  in  die  Zeit  von  1237 — 39  zu  verlegen,  pen  des  Kaisers  von  dem  des  Königes  unterscheiden 
Ob  der  auf  n.  7,  22  und  23  vorkommende  wollte.*)  Vgl.  unten  die  Bemerkung  zu  n.  28. 

II.  Gruppe 

Österreichische  Denare:  b)  aus  der  Zeit  von  ca.  1240— -1247 


■)  .Es  w3rr  ein  Irrtum,  der  Fahrung  eines  Kronreifcs  (vermutlich  auf  das  Jahr  1169)  zurUckzugehen.“  — „Jeden- 

auf  dem  Helme  in  so  früher  Zeit  die  Bedeutung  oder  Viel-  falls  führte  K,  Friedrich  II  als  römischer  König  den  cin- 

mehr  Bedeutungslosigkeit  der  späteren  Melmkronen  zu/.u  fachen,  als  Kaiser  den  Doppeladler.“  A.  Anthony  von 

weisen.1*  a.  O.  Sikgknekii»  Ober  den  Ursprung  des  Kaiseradlers  in  Das 

*)  .Die  Einführung  des  Doppeladlers  als  feststehendes  Landeswappen  der  Steiermark  S.  388  und  392.  Schon  auf 

Bild  des  Kaiserwappens  im  Gegensätze  zum  einkopfigen  Denaren  K.  Ottos  IV  (Kaiser  1209)  kommt  der  doppel- 

Adler  des  römischen  Königes  scheint  noch  auf  Friedrich  1 köpfige  Adler  vor  (ebd.  390). 
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Was  ich  über  die  Bedeutung  des  Kronreifes 
zu  n.  7 bemerkt  habe,  muß  füglich  auch  auf  n.  i 
und  3 und  insbesondere  auf  3 a seine  Anwendung 
finden;  nur  daß  diese  Stücke  für  jünger  zu  halten, 
also  in  die  Zeit  der  zweiten  Reich  ».Statthalterschaft 
zu  setzen  sind,  der  ich  ebenso  n.  i und  12  zuweisen 
möchte.  Ob  auf  n.  2 das  ledige  Pferd  mit  der  Lilie 
darüber  (ebenso  wie  der  Adler  über  «lern  Sattel  j 
des  Pferdes  auf  dem  älteren  Babenberger  Denar: 
Luschin  a.  O.  I 432  n.  c)  das  Interregnum  be-  j 
zeichnen  soll?  Die  Lilie  als  Zeichen  der  Herrscher- 
gewalt ist  gesichert|  vgL  Luschin  a.  O.  Taf.  XVIII 40  : 
oder  Beikklkin  Bayr.  Münzen  I n.  2.  4.  5.  Aber  die  | 
Lilie  erscheint  auch  in  Begleitung  des  steirischen  j 
Panthers,  dort,  wie  Anthony  von  Sibgsxpslu  (a.  O. 
S.  165)  meint,  als  Mariensymbol. 

Was  hier  der  Hirsch  mit  dem  Stangenkreuz 
bedeuten  möchte,  kanu  ich  nicht  enträtseln. 

Ebenso  rätselhaft  ist  mir  n.  15.  Die  Rück- 
seite ließe  an  Griffen  denken,  aber  die  Bam berge r 
Bischöfe  haben  nach  Friesacher  Schlag  geprägt 
Der  Greif  erscheint  auch  als  Wappenschild  des  ritter- 
mäßigen  Geschlechtes  der  Greifen,  aus  welchem 
Chuno  1255 — 67,  Konrad  1262  und  ein  jüngerer 
Chuno  1290  als  Münzmeister  in  Wien  überliefert 


sind  (Lust uw  a.  O.  I 435).  Auch  auf  Passauer 
Münzen  kommt  dieser  geflügelte  Greif  wiederholt 
vor  (vgl.  unser  n.  6,  dann  Höfken  a.  O.  n.  9,  1 1,  24, 
27);  aber  für  passauisch  möchte  ich  unser  Stück 
nun  doch  nicht  ohne  weiteres  halten. 

N.  13  und  10  sind  wohl  sicher  steirische 
(Grazer)  Gepräge;  das  mit  dem  Adler  verbundene 
Tier  auf  n.  13  könnte  der  steirische  Panther  sein, 
der  öfter  einem  Pferde  gleicht  (Anthony  von 
Sikgrntelii  a.  O.  149);  dieselbe  Darstellung  findet 
sich  übrigens  auch  auf  einer  mährischen  Münze 
(Nachmünze?).  — Ob  die  Rosette  auf  n.  io  etwa 
auf  Wittigo  zu  beziehen  ist,  der  um  die  Mitte  des 
XIII.  Jh.  Landschreiber  war,  und  dessen  Geschlecht 
eine  Rose  in  seinem  Wappen  führte  (Anthony 
von  Sieg kwkld  a.0.  188)?  Das  Stück  kam  auch  Im 
I Fund  von  Ranna,  und  zwar  in  28  Exemplaren  vor. 

Die  verschlungenen  Tiere  auf  der  Rückseite 
I von  n.  12  bilden  ein  anderes  Mal  die  Rückseite 
eines  Denars,  dessen  Vorderseite  den  Bindenschild, 
aufgelegt  auf  einer  sechsblätterigen  Rose,  zeigt 
(Luschin  a.  O.  I 433)-  Eine  sehr  verwandte  Dar- 
stellung siehe  auch  auf  der  Marbachcr  Fundmünze 
Renner  a.  O.  172,  welche  auf  der  Vorderseite  ein 
geflügeltes  Pferd,  ähnlich  wie  unser  n.  21,  trägt. 


III.  Gruppe 

Mutmaßlich  Konventionsmünzen 


Die  Vorderseite  von  n.  18  erinnert  an  den  [ seite  zeigt  dort  den  Wolf  unter  einem  Kirchen- 
PasNauer  Denar  Höfken  a.  O.  290  n.  5,  die  Rück-  gebäude;  aber  dem  doppelschwänzigen  Löwen  ist 
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das  Bindenschild  vorgestellt.  Eben  diese  Dar- 
stellung leitet  über  zu  den  Bildern  der  n.  17  und  24. 
Schon  Luschtn  hat  sowohl  jenen  Denar  als  n.  24  als 
Gemeinschaftsmünzen  von  Österreich  und  Passau 
angesprochen  (a.0. 433);  erdenkt,  um  den  Löwen  zu 
erklären,  an  Ottokar  II  als  Lande&hcrrn  von  Öster- 
reich, wogegen  aber  unsere  Kunde  Ver- 
wahrung e inlegen.  Ich  möchte,  wie  schon 
gesagt,  n.  18  als  Konventionsmünze  von 
Böhmen-Passau,  n.  17  eher  als  eine  solche 
von  Böhmen  und  Österreich,  in  Wien  ge- 
prägt, und  24,  aber  auch  14  für  solche  von 
Böhmen,  Passau  und  Österreich,  in  Passau 
geprägt,  erachten. 

Zu  n.  9 vgl.  Schratz  Taf.  V 43  (Vorder- 
seite: Löwe,  Rückseite:  Adler),  dann  die 
Kombination  von  Bischofskopf  und  ge- 
flügeltem Löwenleib  auf  dem  bayrischen 
Denar:  Num.  Ztschft.  V Taf.  VI  n.  9. 

Man  könnte  das  Stück  für  eine  gewöhn- 
liche Konventionsmünze  von  Bayern- 


beiden  Bischöfe  von  Regensburg  und  Passau 
(Höfkrn  S.  298,  16).  Wem  das  seltene  Stück 
n.  26  zuzuteilen  ist  (man  könnte  wohl  auch  an 
Freising  oder  Eichstädt  «lenken),  weiß  ich  nicht. 
N.  25  und  6 hat  schon  Hüfkkn  als  Passauer  fest- 
gestellt (S.  289,  8 und  S.  305,  27). 


V.  Gruppe 

Fremdes  Beigemenge,  b)  Bayern  u.  a. 


8 11 


Regensburg  halten.  Zu  n.  4 und  5 vgl. 
die  sehr  ähnlichen  „Passauer“.  Kokken 
S.  294,  6 und  S.  294,  K,  dann  295,  10. 

IV.  Gruppe 

Fremdes  Beigemenge,  a)  Regensburg — Passau 


N.  29  ist  das  von  Bbikrlnn,  Die  bayr, 
Münzen  des  Hauses  Wittelsbach  Taf.  I 
n.  9,  dem  Herzog  Ludwig  I «lern  Kehl* 
heimer  (1183—1231)  zugewiesene  Stück, 
das  schon  im  Funde  von  Offenhausen 
vorkam.  Ohkrmavr  (Histor.  Nachricht  von 
bayr.  Münzen  S.  224)  möchte  den  Adler 
auf  das  Reichsvikariat  des  Kehlheimers  (?) 
deuten.  Aber  „Bayern  selbst  führte  zu 
jener  Zeit,  wie  die  meisten  Reichsfursten, 
aus  dem  Titel  ihres  Oberbefehles  über 
Reichskontingente  den  Kaiseradler  als 
Heerzeichen“  (Anthony  von  Sikgrnkku» 
a. O.391),  vgl.  Schratz  Num.  Ztschft.  XXII 
Taf.  IV.  — Der  Doppeladler  auf  n.  28,  das 
ich  ebenso  dem  Kehlheimer  zuteilen  möchte, 
dürfte  mit  der  im  Jahre  1220  erfolgten 


Auch  n.  16  halte  ich  (trotz  Hörem*  S.  305  Kaiserkrönung  Friedrichs  II  Zusammenhängen; 


n.  26)  für  eine  Regensburger  Konventionsmünze,  daß  der  (alte  bayrische)  Adler  auf  der  Vorderseite 
danach  n.  19  am  ehesten  für  eine  solche  der  von  n.  28  zwei  Kreuze  hält,  wird  wohl  auf  den  von 


der  k.  k.  Zcutral-Konuninüin  III  I,  1903 


20 
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Ludwig  schon  im  Jahre  1215  gelobten,  1221  wirklich  f 
unternommenen  Kreuzzug  anspielen?  Auch  ein 
Kreuz  neben  seinem  Bilde  hat  Ludwig  auf  seine 
Münzen  setzen  lassen  (Beieklein  Taf.  V n.  1 1),  ebenso 
wie  ein  Regensburger  Bischof  zwei  Kreuze  auf 
die  Konventionsmünze  Bbikklkin  Taf.  I 7. 

N.  8 zeigt  den  gleichen  Revers  wie  n.  5;  das 
Stück  gehört  zu  den  jüngeren  Münzen  von  Felds- 
berg. Auf  die  Darstellung  der  gekrönten  Harpye 
auf  n.  1 1 dürfte  die  von  Schrats  (a.  O.  S.  43) 
mitgeteilte  Bestimmung  K.  Friedrichs  II  Bezug 
haben:  „imaginem  mottete  Sn renbergensis,  quam 
secundam  i maginem  mouete  Ratisponensis  fieri 
permiseramtts  intmo  statueramus,  omitti  et  delcri 
fecimus u etc.  — Im  Funde  von  Ranna  war  das 
Stück  sehr  zahlreich  in  50  Exemplaren  vertreten, 
und  zwar  wogen  dieselben  dort  nur  070  g. 


N.  30  ist  ein  Friesacher  Denar  etwa  aus  der 
Zeit  um  1225. 

Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  daß 
ich  mir  dessen  bewußt  bin,  wie  viel  Unsicheres, 
Unbewiesenes,  Hypothetisches  in  diesen  Dar- 
legungen enthalten  ist  Nach  dem  Stande  unserer 
gegenwärtigen  Erkenntnis  ließ  sich  dies  nicht 
anders  machen;  und  mir  schien  es  immerhin  von 
Nutzen,  wenigstens  nach  Wahrscheinlichkeits- 
gründen und  nach  dem  bei  jedem  Fachgenossen 
mehr  oder  minder  entwickelten  numismatischen 
Gefühl  endlich  eine  Zuteilung  dieser  Münzen  zu 
versuchen.  Durch  den  Widerspruch,  den  ich  vor- 
aussichtlich in  diesem  und  jenem  Punkte  finden 
werde,  kann  vielleicht  manches  geklärt  oder  fest- 
| gestellt  werden:  — die  Diskussion  ist  eingeleitet. 
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Münzfund  aus  dem  Torrental  bei  Golüng 

Von  Professor  Arnold  Luschin  v.  Ehengkeuth 


Etwa  eine  halbe  Stunde  von  Golling,  am  Ein- 
gang in  das  Torrental,  das  die  Besucher  des  be- 
kannten Gollinger  Wasserfalls  durchwandern 
müssen,  liegt  das  sog.  Tannhauser  Gut.  Auf  diesem 
stattlichen  Gehöfte  hauste  durch  zwei  Jahrhunderte 
das  bäuerliche  Geschlecht  der  Prehauser,  bis  zuletzt 
das  Gut  durch  Heirat  an  den  Bauer  Johann  Weisz, 
den  jetzigen  Besitzer  überging.  Das  Wohnhaus 
gehört  dem  XVII.  Jh.  an,  mag  aber  an  der  Stelle 
einer  alteren  Ansiedlung  stehen,  da  über  das 
Torrenerjoch  vom  Tale  aus  ein  sehr  bekannter 
alter  Paflweg  zwischen  dem  Hohen  Göll  und  dem 
Haagengebirge  zum  Königssee  und  weiter  nach 
Berchtesgaden  fuhrt. 

Ende  September  oder  anfangs  Oktober  1903 
grub  der  obgenannte  Johann  Wp.isz  in  der  Nähe 
seines  Hauses  ein  Loch  und  stieß  dabei  wenige 
Schritte  von  der  Hausfront  in  der  Nähe  eines 
Zeugstadls  zufällig  auf  einen  kleinen  Topf,  in 
welchem  obenauf  ein  plumper,  aber  blanker  Silber- 
kuchen (Fig.  310)  und  darunter  viele  mit  Grünspan 
dünn  überzogene  Silbermünzen  lagen.  Seine  weite- 
ren Nachforschungen  in  der  Umgebung  der  seich- 
ten Fundstelle  blieben  jedoch  erfolglos. 

Am  19.  Oktober  1903  gelangten  auf  dem  Um- 
weg über  Wels  und  Wien  24  dieser  Pfennige  in 
meine  Hände,  die  der  verdiente,  seither  leider 
verstorbene  Direktor  des  Salzburger  Museums 
Alexander  Pettkr  vom  Finder  auf  kurze  Zeit  aus- 
geborgt hatte.  Ich  erklärte  mich  gern  zur  Be- 
stimmung und  Abschätzung  der  Münzen  bereit, 
verlangte  jedoch  die  Vorlage  des  ganzen  Fundes. 
Das  war  von  dem  mißtrauischen  Eigentümer  nicht 
leicht  zu  erreichen,  glückte  jedoch  schließlich  durch 
die  Bemühungen  weiland  des  Herrn  Dr.  Pot« 
und  des  Herrn  k.k.  Bezirkshaupt  mann  es  von  Hallein. 
Der  ganze  Fund  kam  im  amtlichen  Wege  an  die 


k.  k.  Statthalterei  in  Graz,  und  ich  konnte  ihn 
gegen  Bezahlung  einer  Entschädigung  von  20  k’ 
an  den  Finder  in  den  Räumen  der  Grazer  Uni- 
versitätsbibliothek durch  12  Tage  einer  gründlichen 
Durchsicht  unterziehen.1) 

Die  wenigen  Bruchstücke  des  Topfes,  die  mit- 
gesandt worden  waren,  boten  nichts-  Bemerkens- 
wertes. Der  Fundinhalt,  der,  wie  ich  versichert 
wurde,  durchaus  unversehrt  war,  bestand  aas  dem 
schon  erwähnten  Silberkuchen,  sowie  aus  879 
kleinen  Silberpfennigen.  Der  Silberkuchen  von 
197  g Schwere  war  ein  sog.  Guükönig,  der  die 
Form  einer  flachen  Kugelkappe  von  61  mm  Durch- 
messer und  15  mm  Höhe  nach  dem  Tiegel  in  dem 
er  geschmolzen  worden  war,  angenommen  hatte. 
Seine  gekrümmte  Mantelfläche  hatte  zahlreiche 
Gußblasen,  während  die  ebene  Oberseite  die 
Äderung  des  erstarrenden  Metalls  zeigte.  Der 
Feingehalt  erreichte  nach  der  Kupellenprobe 
748  Tausendteile. 

Die  879  Münzchon  wogen  zusammen  677*58 
was  ein  Durchschnittsgewicht  von  077  g für  den 
einzelnen  Pfennig  ergibt  Die  Einzelgewichte  hin- 
gegen schwankten  erheblich,  weil  die  Ausmünzung 
ohne  Justierung  des  einzelnen  Schrötlings  nur  al 
marco,  d.  h.  nach  der  durchschnittlichen  Schwere 
einer  größeren  Anzalil  erfolgt  war.  Das  zeigte  sich 
sofort  bei  meinen  Wägungen.  Je  100  Stück,  die 

t)  [Aua  einer  Eingabe  des  Konservators  f Putter  vom 
28»  August  1904  sei  folgender  Satz  diesen  Worten  ange- 
schlossen: „Der  Unterzeichnete  hat  dem  Besitzer  im 
Namen  des  Museums  in  Salzburg  eine  bedeutende  Summe, 
wenigstens  für  eine  Auswahl  aus  diesen  Münzen,  wenn 
schon  nicht  der  ganze  Fund  zu  erlangen  ist,  angeboten, 
jedoch  bisher  ohne  Erfolg.“  Nach  spateren  Nachrichten 
wurde  der  Torrencr  Münzschat/,  leider  zersplittert,  ohne 
daß  es  cs  dem  Museum  (bis  1906)  gelungen  wäre,  einiges 
daraus  zu  erwerben.  Rku.J 
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aufs  Geratewohl  aus  dem  Vorrat  herausgezählt 
wurden,  waren  75-00,  7622,  76  30,  76-50,  76-82, 
78  00,  781 2,  78-30  £ schwer,  zeigten  daher  nur  eine 
größte  Abweichung  von  3*30 g,  während  die  Schwere 
der  wenigen  einzeln  gewogenem  Stücke  zw-ischen 
0-64 — o*9jf  lag.  Silberkuchen  und  die  879  Münzchon 
zusammen  wogen  874*56  g,  das  würde  beinahe 
3'/t  Mark  Salzburger  Landgewichts  (zu  256  g)  ent  , 
sprechen. 

Der  Inhalt  des  Münzfundes  bot  wenig  Ab- 
wechslung. Es  waren  darin  zwar  13  verschiedene  , 
Gepräge  vorhanden,  jedoch  in  so  ungleicher  An-  I 
zahl,  daß  auf  eines  ziemlich  genau  die  Hälfte,  auf 
die  vier  häufigsten  Arten  zusammen  844  oder 
96  Prozent  und  auf  die  neun  übrigen  insgesamt 
nur  35  Stück  oder  4 Prozent  entfielen.  Ordnet  man 
nun  die  Münzchen  nach  der  Zahl,  »n  der  sie  im 
Münzfund  vertreten  waren,  so  erhält  man  nach- 
stehende Übersicht: 

1.  Vs.  Brustbild  von  vorne  mit  lockigem  Haar 
und  einer  niedrigen  einspitzigen  Mitra.  Im  Felde 
zu  beiden  Seiten  des  Halses  je  ein  Kingelchen. 
Das  Ganze  umgibt  ein  breiter  wulstiger  King. 

Fig.  2% 

Rs.  Innerhalb  eines  glatten  Reifens  und  einer 
laubartigen  Umrahmung  eine  fünf  blättrige  Rosette. 
Im  ganzen  435  Stück  = 34475  & 3C  100  Stück  j 
wogen  78*7,  79-4,  79  4,  79*8  g.  Durchschnittsgewicht 
0-792^.  D = i6«hw.  Feingehalt  = 0-730* 

Ein  zweiter  Fund,  in  dem  dies  Gepräge  in 
großer  Zahl  (angeblich  ein  paar  tausend  Stück) 
vorkam,  soll  vor  Jahren  bei  Maria  Luggau  im 
Lessachtal,  Kärnten,  aufgedeckt  worden  sein.  — 1 
v.  Hofkkn,  Wiener  num.  Zeit  sehr.  1898  297  n.  14 
weist  diese  Münze  ohne  weitere  Begründung  nach 
Passau. 

2.  Vs.  Im  aufgetriebenen  Rande  ein  Kopf  mit 
niedriger,  einspitziger  Mitra,  darüber  ein  Zinnen- 
lurm.  Im  Felde  rechts  und  links  je  eine  fünf- 
blättrige  Blume  mit  Blättern  und  langem  Stiel. 


Rs.  Innerhalb  eines  glatten  Reifens  ein  Greif 
von  der  rechten  Seite.  186  Stück.  179  Stück  davon 
wogen  143*1  £ oder  im  Durchschnitt  0-78^;  auch 
dies  Stück  hat  v.  Höre  kn,  a.  O.  296  n.  1 1 nach 


Passau  gelegt. 

3.  Vs.  Geflügelter  Kopf,  darüber  eine  Lilie, 
das  Ganze  von  einem  breiten  wulstigen  Ring  um- 
geben. 


Fig.  298 


Rs.  Innerhalb  eines  glatten  Reifens  ein 
heulendes,  hundeartiges  Tier  von  links  (ein  Wolf?). 
170  Stück.  100  Stück  wogen  67-6  g,  der  ganze 
Posten  114*6^,  daher  ein  Stück  im  Durchschnitt 
0-674  g. 

Dies  Gepräge  war  bisher  nur  durch  einen 
Münzschatz  bekannt,  der  1760  nächst  dem  Dorfe 
Offenhausen  (halben wegs  zwischen  Altdorf  und 
Hersbruck)  aufgedeckt  wurde.  Leider  ist  die  An- 
zahl der  hier  gefundenen  Stücke  nicht  bekannt,  sie 
dürfte  nicht  groß  gewesen  sein,  da  die  Münze  in 
der  1761  von  Pfarrer  Andreas  Würfel  veröffent- 
lichten „Beschreibung  einiger  Brakteaten,  Dick- 
pfennige und  Geschmeide,  welche  zu  Offenhausen 
im  Nürnberg! sehen  ausgegraben  worden“  fehlt. 
Veröffentlicht  wurde  sie  erst  in  Ohkrmayks  Histori- 
scher Nachricht  von  bayerischen  Münzen  (Frank- 
furt und  Leipzig  1763)  Taf.  X 41  unter  den  Nach- 
trägen zum  Offenhauser  Funde.  Orkkmayr  fa.  O. 
S.  231)  erklärt  das  fragliche  Tier  für  einen  Wolf 
und  legt  diese  Münze  den  Passauer  Bischöfen  bei. 

4.  Vs.  Zwischen  zwei  Türmen  ein  Kopf  und 
darüber  ein  fächerartiger  Gegenstand,  das  Ganze 
ist  von  einem  breiten  wulstigen  Ringe  umgeben. 

Rs.  Innerhalb  eines  glatten  Reifens  ein  dem 
heraldischen  Panther  ähnliches  Tier  von  links  mit 
dreigeteilten  Schweife.  D=  17/18  mm.  56  Stück. 
53  Stück  wogen  43-5  g,  im  Durchschnitt  also  ein 
Stück  = o-8z  g • 


Auch  dies  Stück  war  nur  aus  dem  Offen- 
hausenor  Funde  bekannt  Es  wird  sowohl  bei 
Würfel  als  38  als  bei  Oukkmayr  a.  O.  Taf.  X 4*1 
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abgebildet,  doch  ist  beide  Male  die  Vorderseite  J 
gestürzt  gezeichnet  Oukrmayr  erklärt  S.  231  das 
Tier  auf  der  Rückseite  gleichfalls  für  den  Passauer 
Wolf  und  schreibt  daher  die  Münze  den  Passauer 
Bischöfen  zu. 


Die  nun  folgenden  Gepräge  5 — 13  waren,  wie 
schon  erwähnt,  im  Funde  nur  in  wenigen  Stücken 
vorhanden. 

5.  Vs.  Innerhalb  eines  breiten  wulstigen  Ringes 
Adler  nach  rechts  blickend. 


Rs.  In  einem  schmalen  Reifen,  den  außen  | 
herum  ein  Kranz  von  Rosetten  (?)  und  Punkten  > 
umschließt,  ein  gekrönter  Kopf  von  der  rechten 
Seite.  D 18/19  mw.  11  Stück  wogen  8*92^,  im  ; 
Durchschnitt  ein  Stück  o*8i  g.  Dies  Gepräge  war 
bisher  nicht  bekannt. 

6.  Vs.  Innerhalb  eines  breiten  wulstigen  Ringe> 
eine  Henne  von  links. 

Fig.  301 

Rs.  Innerhalb  eines  schmalen  Reifens  ein 
schreitender  Greif  von  der  linken  Seite.  1)  1-8/19  mm 
6 Stück.  5 Stück  zusammen  gewogen  3*5  g.  Auch 
dies  Gepräge  war  bisher  unbekannt. 

7.  Vs.  Innerhalb  eines  breiten  wulstigen  Ringes 
zwischen  zwei  Türmen  der  Kopf  eines  Bischofs 
von  der  rechten  Seite.  Zwischen  den  Spitzen  der 
Mitra  eine  Lilie. 


Rs.  Bischofskopf  von  vorne,  umgeben  von 
zwei  glatten  Reifen,  die  einen  Kranz  von  Sternchen 
oder  Kreuzrosetten  oinschließen.  D = 17/18  mm. 

4 Stück,  davon  3 Stück  zusammen  gewogen  2*54  g. 

Im  Fund  von  Ranna  kamen  20  Pfennige  dieses 
Gepräges  vor,  die  15*3^,  im  Durchschnitt  also  ' 
076 g wogen,  und  außerdem  9 Hälblinge  von  0*31^  I 


Durchschnittsgewicht.  Höfkkk,  der  S.  299  n.  18 
das  Gepräge  nach  Passat!  legt,  erklärt  den  Kopf 
auf  der  Kehrseite  für  gekrönt.  Ich  hege  große 
Zweifel,  da  die  Außenlinien  der  Kopfbedeckung 
auf  allen  Stücken  schräg  gegen  die  Mitte  ver- 
laufen und  die  für  die  Krone  kennzeichnenden 
Seitenzinken  fehlen  (vgl.  n.  13).  Ich  halte  daher 
die  Kopfbedeckung  für  eine  von  vorne  gesehene 
Mitra,  wie  bei  n.  1,  2,  zumal  bei  einzelnen  Stücken 
der  Zinken  in  der  Mitte  keine  Gabelung  zeigt, 
sondern  gerade  abschließt.  Die  Kehrseite  stimmt 
übrigens  genau  mit  dem  von  mir  im  ersten  Bande 
der  Geschichte  der  Stadt  Wien  Taf.  XVIII  50/159 
und  in  meinen  Wiener  Pfennigen  (Wiener  Num.Zeit- 
schr.  i874/75)Taf.  VII  n.  159  abgebildeten  Pfennig. 
Ich  berichtige  darum  hier,  daß  ich  auch  auf  dem 
letzterwähnten  Stück  nunmehr  einen  Rischofskopf 
(nicht  aber  wie  früher  einen  Königskopf)  erblicke 

8.  Vs.  In  einem  Perlenkreise  der  mit  einer 
zweiteiligen  Mitra  besetzte  Kopf  eines  Bischofs 
von  der  linken  Seite.  Von  der  Umschrift  ist  auf 
einem  Stück  IACO...  auf  dem  zweiten  IAC...  auf 
dem  dritten  ..CO sichtbar. 


Rs.  In  einem  Perlenkrei.se  ein  Zwillingsfaden 
Kreuz  mit  Kleeblattenden  und  vier  einwärts  ge- 
richtete Lilien  in  den  Fcken.  D 16/17»/»/.  4 Stück 
wogen  o'64,  o'öy.  072,  0*8 1 g. 

Diese  Münzen  zählen  zu  den  jüngeren  Geprägen 
des  Jakob  von  Lothringen,  Bischofs  von  Metz 
(1239 — 1260),  vgl.  En-gki.-Sskrurk  Tratte  de  numis- 
matique  du  moyen  Äge  II  544. 

q.  Vs.  In  einem  breiten  wulstigen  Ringe  ein 
Brustbild  von  der  linken  Seite  mit  gekraustem 
Haar  in  der  erhobenen  Rechten  eine  kreuzförmige 
Blume  (Lilie?,  Bkirrlkik  Bayerische  Münzen  Taf.  1 
n.  12  bezeichnet  einen  ähnlichen  Gegenstand  als 
ausgezackten  Lilienstab). 


Rs.  Leopardierter  Löwe  von  der  rechten  Seite 
in  einem  glatten  Reifen,  den  außen  Kreuzchen 
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und  Punkte  begleiten.  D 17/18  mm.  3 Stück  wogen 
072,  0*82,  o‘86g.  War  bisher  nicht  bekannt  Die 
gleiche  Rückseite  zeigt  ein  0795  feiner  Pfennig 
mit  einem  nach  links  gewandten  knieenden  Engel, 
der  im  Funde  von  Gutenbrunn  am  Weinsbergforst 
(Österreich  u.  d.  Enns)  zutage  kam.  Vgl.  Monats- 
blatt der  num.  Gesellsch.  in  Wien  n.  180  & 240 
(Juli  i8q8). 

10.  Vs.  In  einem  Perlenkreise  der  lothringische 
Schild  mit  FER — R* — *1*  als  Umschrift 


Rs.  In  einem  Perlenkreise  ein  Kreuz,  dessen 
oberster  Balken  nochmals  gekreuzt  ist.  In  den 
oberen  Krcuzwinkeln  NAN  — CEI,  in  den  unteren 
zwei  einwärts  gestellte  Lilien.  D 17  «/«/  1 Stück. 
Ist  ein  zu  Nancy  geschlagener  Pfennig  des  loth- 
ringischen Herzogs  Friedrich  oder  Ferry  III  und 
bei  Enoki.-Sfkri'kk  II  557  n.  1009  abgebildet.  Herzog 
Friedrich  III,  beim  Tode  seines  Vaters  1251  noch 
minderjährig,  trat  die  Herrschaft  1254  an  und 
starb  1303. 

11.  In  aufgetriebenem  Rande  ein  Stern  aus 
sechs  Lilienszeptem  zusammengesetzt. 


Rs.  In  einem  glatten  Reifen  ein  Löwe  von 
links.  Buchstabenspuren  einer  undeutlichen  Um- 
schrift (OTACH  HH  «o  ? O/achartts ) D = 15/16  «/»/. 
Nach  Ku  pellen  proben  0*670  und  0710  fein  be- 
funden. 1 Stück.  Wiener  Gepräge  Pfemysl 
Otakars  (1251  bis  1276)  Gesch.  d.  Stadt  Wien  a.  O. 
Taf.  XVI  10/91,  Wiener  Pfennige  a.  ().  Taf.  V 91. 

12.  Vs.  In  einem  wulstigen  Ringe  der  stehende 
Passauer  Wolf  (?)  von  der  linken  Seite,  hinter  ihm 
ein  Krummstab. 


Rs.  In  einem  glatten  Reifen  ein  gekrönter  (?) 
Löwe,  auf  der  linken  Vorderpranke  einen  Schild 
mit  einem  Kreuz  oder  einer  Lilie  (?).  Ü=  15/17«/«/. 


Nach  der  Kupellenprobe  0*650  fein.  1 Stück. 
Ist  ein  Passauer  Pfenning,  der  in  österreichischen 
Münzschätzen  seit  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jh. 
häufig  vorkommt  — Höfkkn  301,  n.  21  hält  das 
Tier  auf  der  Vorderseite  für  den  Passauer  Wolf, 
Kirchner  bei  Beschreibung  des  Münzfundes  von 
Untergrießbach  bei  Passau,  Milt.  d.  bayer.  num. 
Gesellsch.  IX  (1890)  53  n.  6,  eher  für  den  nieder- 
bayerischen Panther. 

13.  Vs.  Schreitender  Lowe  von  links,  umgeben 
von  einem  aufgetriebenen  Rande. 


Rs.  Brustbild  eines  Königs  mit  Lilien  in  den 
emporgehobenen  Händen,  umgeben  von  einem 
glatten  Reifen.  D = 18/19  mm.  1 Stück.  Aus  dem 
oberwähnten  Offonhausener  Funde  bekannt,  in 
welchem  es  nach  den  Abbildungen  zu  schließen 
in  zahlreichen  Stempelverschiedonheiten  vorkam. 

War  ferner  in  einem  zu  Wendelstein  südlich 
I von  Nürnberg  vor  etwa  30  Jahren  aufgedeckten 
1 Münzschatz  zahlreich  vertreten,  der  nebstdem  die 
bei  Bf.ferlkin  Bayerische  Münzen  des  Hauses 
Wittelsbach  Taf.  I 13  abgebildeten  Regensburger 
Pfennige  enthielt.  Der  Feingehalt  stellte  sich  nach 
drei  Kupellenprobcn,  die  ich  vornehmen  ließ,  zwei- 
mal auf  <1*500,  einmal  auf  0*520. 

Von  den  verschiedenen  Fragen,  zu  welchen 
der  Fund  Anregung  gibt,  wollen  wir  zunächst  jene 
nach  dem  Zeitpunkt  der  Vergrabung  behandeln. 
Die  drei  redenden  Gepräge,  die  wir  bei  der  Be- 
antwortung dieser  Frage  benutzen  können,  sind: 
n.  8 des  Bischofs  Jakob  von  Metz  1239 — 1260; 
n.  10  Herzog  Friedrichs  III  von  Lothringen 

1254—1303: 

n.  12  Pfemysl  Otakars  als  Herrschers  in  Öster- 
reich 1251  — 1276. 

Die  Vergrabungszeit  muß  daher  nach  dem 
Jahre  1254  angenommen  werden.  Wenn  wir  nun 
bedenken,  daß  der  Lothringer  Pfennig  seine  Heimat 
| weit  weg  vom  Fundorte  hat,  und  daß  auch  der 
I Metzer  Pfenning  zu  den  jüngeren  Geprägen  des 
I 1260  verstorbenen  Bischofs  zählt,  werden  wir  den 
I Zeitpunkt  der  Vergrabung  über  das  frühest  mög- 
I liehe  Jahr  1254  wohl  noch  um  einiges  herabrücken 
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müssen;  er  mag  in  die  Jahre  1260—1270,  schwer- 
lich spater,  fallen.  Da  sich  darnach  als  einem  ge- 
wissen Endpunkt  auch  das  Alter  der  stummeu 
Gepräge  bestimmen  läßt,  so  gelangen  wir  mit 
ziemlicher  Sicherheit  zum  Schlüsse,  daß  alle  im 
Torrener  Münzschatz  vertretenen  Gepräge  vor 
dem  Jahre  1270  entstanden  sind. 

Der  für  die  Vergrabungszeit  angenommene 
Zeitraum  von  1260 — 1270  wird  um  so  glaublicher, 
als  gerade  damals  westdeutsche  Gepräge  im  Münz- 
umlauf unserer  Gegenden  versprengt  vorgekommen 
sind.  Ich  berufe  mich  auf  die  elsässischen  Pfenninge 
(Vs.  ßischofsbrustbild  von  links  mit  Krummstab 
und  Kreuz:  Rs.  Löwe  von  der  linken  Seite,  Enoel- 
Lkhr  Numismatique  de  l’Alsace  Tnf.  XLV  2)  die 
in  den  mährischen  Funden  von  Kyselowitz,  vgl. 
Kühnes  Blätter  für  Münzkunde,  Berlin  III  (1866) 
58  ff.,  und  Bezuchow  (noch  nicht  veröffentlicht  1 
vorkamen  und  auf  einen  Schaffhausener  Brakteaten  j 
ohne  Bindenschild  (im  Kyselowitzer  Funde).  Da 
beide  Funde  über  dreihundert  Pfennige  Pfemysl 
Otakars  II  in  drei  verschiedenen  Geprägen  mit 
dem  Königstitel  enthielten,  so  ist  auch  hier  die 
Zeit  ihrer  Vergrabung  und  damit  auch  die  des 
Umlaufs  der  erwähnten  Münzchen  aus  Schwaben 
und  Elsaß  für  Mähren  auf  die  Jahre  1261  — 1278 
bestimmt 

Schwieriger  ist  die  Frage  nach  der  Zuteilung  j 
der  stummen  Gepräge  des  Torrener  Münzschatzes 
zu  erledigen,  doch  steht  fest,  daß  wir  es  mit  einem 
sog.  Inlandsfund  zu  tun  haben,  denn  die  stummen 
in  großer  Stückzahl  vertretenen  Gepräge  n.  r — 4 
gehören  weder  zu  den  Regensburgern  noch  zu 
den  Wiener  Pfennigen,  die  man  um  1270  in  Salz- 
burg als  gänge  Handelsmünzen  erklären  könnte. 

Unter  den  hier  vereinzelt  vorkommenden 
Münzen  dürfen  wir  n.  13  nach  den  Funden  von  | 
Offenhausen  und  Wendelstein,  in  welchen  es  häutig  | 
vorkam,  als  oberfränkisches  Gepräge  bezeichnen.  1 
Zur  Vervollständigung  führe  ich  an,  daß  Cappk 
Münzen  der  deutschen  Kaiser  und  Könige  I j 
(Dresden  1848)  Taf.  X 165  dies  Stück  Kaiser  j 
Otto  IV  (1x98 — 1218)  beilegt,  offenbar  weil  er  den 
Löwen  durch  das  welfische  Wappenbild  erklärt.  1 
Ich  möchte  das  Gepräge  für  etwas  jünger  halten,  ; 
denn  es  kam  in  beiden  Funden  neben  Regens-  I 
burger  Pfennigen  (Beirri-ein  Taf.  I 13)  vor,  die  ^ 
man  den  Jahren  1231  — 1246  zuschreibt. 


n.  1 1 gehört,  wie  schon  erwähnt  nach  Passau 
und  ebenso  auch  n.  7.  Hierzu  bemerke  ich,  daß  die 
Gemeinsamkeit  der  Rückseite  mit  einem  den 
Wiener  Pfennigen  zugeteilten  Gepräge  (Abbil- 
dung 50/159)  eine  doppelte  Erklärung  zuläßt.  Hs 
kann  sein,  daß  auch  dieser  Pfennig,  der  bisher 
nicht  häufig  vorgekommen  ist,  in  der  Tat  eine 
nach  dem  Wiener  Schlag  ausgebrachte  Passauer 
Münze  ist,  er  kann  aber  ebenso  gut  auch  eine 
österreichisch-passauische  Konventionsmünze  sein. 
Münzverträge  der  Passauer  Bischöfe  mit  den  Her- 
zogen von  Bayern  sind  bekannt  (1262),  ähnliche, 
die  von  den  Bischöfen  mit  den  österreichischen 
Herzogen  geschlossen  worden  wären,  allerdings 
nicht;  allein  es  gibt  Pfennige  auf  den  Wiener 
, Schlag,  die  zu  einer  Rückseite  verschiedene  Haupt- 
seiten zeigen,  deren  eine  nach  Pa-ssau  weist  (vgl. 
z.  B.  v.  Hüfken  a.  O.  290  n.  4.  5). 

Von  den  beiden  Passauer  Geprägen  n.  7 und  1 1 
ist  das  erstangeführte  das  ältere;  es  war  im  Funde 
von  Ranna,  der  vor  dem  Jahre  1250  vergraben 
wurde,  in  größerer  Zahl  vorhanden  und  wird  wohl 
dem  Bischof  Rüdiger  von  Radeck  (1233 — 1250) 
angehören,  n.  1 1 ein  häufiges  Gepräge  ist  bisher 
frühestens  im  Funde  von  Alten felden  nachgewiesen 
worden,  dessen  Vergrabungszeit  um  1260  (eher 
ein  paar  Jahre  früher  als  später)  anzusetzen  ist, 
Es  dürfte  nach  1250  entstanden  sein  und  daher 
entweder  vom  Bischof  Berthold  (von  Sigmaringen) 
1250 — 1254  oder  — was  mir  wahrscheinlicher  ist  — 
von  Bischof  Otto  von  Lonsdorf  (1254 — 1265)  aus- 
gegangen sein. 

Zu  n.  9 kann  ich  nur  wiederholen,  daß  diese 
Stücke  durch  das  Bild  der  Rückseite  in  nahe  Be- 
ziehungen zu  einem  aus  dem  Funde  von  Guten- 
brunn in  Österreich  unter  der  Enns  bekannt  ge- 
wordenen Gepräge  gebracht  werden;  über  n.  5 
enthalte  ich  mich  vorerst  irgendeiner  Äußerung; 
n.  6 gehört  nach  seiner  Rückseite  zu  n.  2;  beide 
Male  ist  der  Greif  von  der  linken  Seite  darge- 
stellt.  Münzen  mit  dem  Greif  auf  der  Rückseite 
kommen  mehrfach  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
auch  unter  den  Wiener  Pfennigen  vor,  mit  welchen 
die  Mache  von  n.  2 und  6 manche  Ähnlichkeit  hat. 

Nur  mit  allem  Vorbehalt  möchte  ich  nun  hier 
bemerken,  daß  es  eine  der  Zeit  nach  unrichtig  ein- 
geteilte Regensburger  Gemeinschaftsmünze  gibt, 
die  den  Greif  von  der  rechten  Seite  zeigt.  Das 
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bischöfliche  Gepräge  (mit  dem  Hilde  des  hl.  Petrus 
im  Vollgesicht)  hat  schon  Orfkmayr  Taf.  x 44.  45 
unter  den  Nachträgen  zum  Offenhauaener  Fund 
veröffentlicht,  jedoch  S.  232  bemerkt,  daß  n.  45  in 
Oberbayern  gefunden  wurde.  Sun  ratz  bildet  die 
gleiche  Münze  Nutn.  Zeitschr.  XXII  Taf.  V 50  nach 
einem  durch  Doppelschlag  verunstalteten  Stücke 
ab.  Kr  hat  sie  als  Gcmeinschaftsmünze  richtig 
erkannt,  obwohl  ihm  die  herzogliche  Prägung 
nicht  untergekomraen  war,  und  legt  sie  den  Jahren 
1262 — 1277  sowie  Herzog  Heinrich  von  Nieder- 
bayern und  dem  Bischof  Leo  von  Regensburg  bei. 
Das  ist  jedoch  zu  spät  angesetzt,  denn  sowohl  das 
erwähnte  bischöfliche  als  auch  das  herzogliche 
Gepräge,  das  einen  gekrönten  nach  rechts  blickenden 
Adler  aufweist,  kamen  in  dem  vor  1250  vergra- 
benen Münzschatz  von  Ranna  vor,  ferner  in  Buch 
bei  Geisenhausen  (beschrieben  von  Schöffmann, 
Verhandlungen  des  historischen  Vereines  fürNieder- 
bayern  XXXVII  1901).  Hier  machten  sic  mit  249 
und  413  Stücken  den  Hauptstock  des  Münzfundes 
aus,  der  außerdem  noch  70  Stücke  enthielt,  die 
Bkikrlein  Taf.  I 9 Herzog  Ludwig  dem  Kehl- 
heimer  1183  1231  beilegt.  Wir  gewinnen  damit 

den  Anhaltspunkt  zur  zeitlichen  Einteilung  dieser 
Gemeinschaftsmünze;  sie  ist  jünger  als  das  Ludwig 
dem  Kehlheimer  zugeschriebene  Gepräge  und 
älter  als  die  bekannten  Regensburger  Pfennige 
Herzogs  Heinrichs  I von  Niederbayern  (Bhikklkin 
Taf.  II  20),  die  nach  1255  entstanden  sind,  gehört 
also  ungefähr  in  die  Zeit  Ottos  II  {1231 — 1253), 
doch  sind  diese  Zeitangaben  nur  beiläufig,  denn 
die  auf  Bkierlefn  zurückgehende  Chronologie  der 
bayerischen  Gepräge  des  XIII.  Jh.  bedarf  der  Nach- 
prüfung durch  Fundergebnisse. 

Ein  Blick  auf  die  von  Schkatz  a.  o.  dargebotene 
Übersicht  zeigt  nun,  daß  die  Rückseite  der  Regens- 
burger Gemeinschaftsmünzen,  in  welcher  sich  ge- 
rade die  Gemeinsamkeit  ausspricht,  zeitweise  wech- 
selte, und  so  ist  denn  dem  Adler  auf  den  Münzen 
Ludwigs  des  Kehlheimers  der  Greif  und  diesem  das 
Doppelbildnis  des  Bischofs  und  Herzogs  gefolgt  usw. 

Es  gab  also  eine  Zeit  — und  dies  wollte  ich 
feststellen  — , in  welcher  der  Greif  das  kennzeich- 
nende Bild  der  Regensburger  Pfennige  war.  Ver- 
gegenwärtigt man  sich  das  Bestreben  der  Münzhern  n 
im  Mittelalter,  durch  Angleichung  der  Münzbilder 
und  der  Mache  an  die  Gepräge  beliebter  Münz- 


gattungen ihren  eigenen  Münzen  größeren  Umlauf 
zu  verschaffen,  so  wäre  es  nicht  undenkbar,  daß 
aus  diesem  Grunde  die  Passauer  Bischöfe  (viel- 
leicht auch  die  Babenberger  in  Österreich)  zeit- 
weise den  Greif  auf  die  Rückseite  ihrer  Pfennige 
setzten  und  ihm  dabei  die  entgegengesetzte  Rich- 
tung  gaben,  um  dem  Vorwurf  der  Nachmünzung 
zu  entgehen. 

Das  Übereinkommen  zwischen  Herzog  Hein- 
rich von  Niederbayern  und  dem  Bischöfe  von 
Passau  vom  15.  Dezember  1252:  utraqne  saue  wo- 
ucta , nostra  viddkrt  ac  ctiam  civitatis  predicte 
absque  iutpedimeuto  partis  alterius  ettrsum  debi/um 
obtinebil  könnte  man,  wenn  eine  ältere  Verein- 
barung gleichen  Inhalts  vorangegangen  sein  sollte, 
mit  anderen  Worten  so  wiedergeben,  daß  die  Pfen- 
nige mit  dem  Greif  sowohl  in  linker  als  in  rechter 
Seitenansicht  in  beiden  Gebieten  ungestörten  Um- 
lauf haben  sollten. 

In  Hinblick  auf  diese,  allerdings  wie  ich  selbst 
zugeben  muß,  vielfach  unsicheren  Voraussetzungen 
würde  ich  die  unter  n.  2 und  6 beschriebenen 
Stücke  nach  Passau  und  in  die  erste  Hälfte  des 
XIII.  Jh.  verlegen. 

Die  Münzgepräge  3 und  4 desTorrener  Fundes 
werden,  wie  erwähnt,  schon  von  Obermayr  den 
Bischöfen  von  Passau  zugeschrieben,  weil  er  in 
dem  Tier  auf  der  Rückseite  einen  Wolf  erblickt. 
Bei  n.  3 kann  ich  diese  Ausdeutung  eher  zugeben; 
das  Tier  auf  n.  4 hat  meines  Erachtens  mehr  die 
Gestalt  des  heraldischen  Panthers,  und  es  wäre 
noch  zu  untersuchen,  ob  und  unter  welchen  Vor- 
aussetzungen die  Passauer  Bischöfe  den  Panther 
auf  ihren  Geprägen  angebracht  haben,  den  man 
auch  als  Kennzeichen  der  Ennser  Münzstätte  an- 
sehen  könnte.  Daß  beide  Münzen  der  Zeit  vor  1 270 
angehören,  versteht  sich  nach  dem  oben  Gesagten 
von  selbst,  doch  haben  sie  ihrer  Zahl  nach  sicher- 
lich zu  den  jüngeren  Geprägen  des  Torrener  Münz- 
schatzes gehört. 

Das  Gepräge  n.  1,  das  am  zahlreichsten  im 
Funde  vertreten  war,  ist  auch  am  schwierigsten 
zu  bestimmen.  Höfken  weist  es  nach  Passau,  und 
es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  die  Mache,  Gewicht 
und  Gehalt  dein  nicht  widersprechen,  wenngleich 
das  Münzbild  der  Kehrseite  seinesgleichen  auf 
sicheren  Passauer  Pfennigen  nicht  hat.  Allein  es 
w'äre  doch  auffällig,  wenn  in  einem  Schatze,  des 
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im  Salzburgischen  zur  Zeit,  da  „denarii  Salisbur-  | 
genses“  urkundlich  oft  genug  Vorkommen,  ver-  ' 
graben  wurde,  die  Gepräge  der  salzburgischen 
Münzstätten  gänzlich  fehlen  sollten.  Der  Mangel  1 
an  Friesacher  Pfennigen  ist  freilich  nicht  über- 
raschend. Diese  hatten  ihr  Umlaufsgebiet  in  den  j 
erzstiftlichen  Besitzungen  in  Kärnten  und  entlang  ! 
der  Drau  bis  tief  nach  Kroatien  und  Ungarn,  sie  j 
kommen  überhaupt  im  Salzachtal  nur  sehr  ver- 
einzelt vor.  Um  so  mehr  hätte  aber  man  hier  Salz- 
burger Pfennige  zu  erwarten,  auch  wenn  man 
annehmen  sollte,  daß  der  auf  dem  Tannhauser 
Gute  vergrabene  Geldvorrat  einem  Mann  gehört  | 
habe,  der  auf  dem  erwähnten  alten  Pfade  über 
Berchtesgaden  und  den  Gebirgspaß  südlich  vom  | 
hohen  Göll  gekommen  war.  Höfkens  Meinung, 
das  fragliche  Gepräge  sei  passauisch,  ist  überdies 
durch  keinen  Fund  belegt,  während,  für  den 
Salzburger  Ursprung  abgesehen  vom  Torrener 
Münzfunde  auch  jener  von  Maria  Luggau  im 
Lessachtale  angeführt  werden  kann.  Dieser  Ort, 
wenngleich  nicht  auf  salzburgischem  Gebiete  ge- 
legen, ist  doch  vom  salzburgischcn  Deffereggentale 
oder  von  den  erzstiftlichen  Besitzungen  in  Ober- 
kämten  nicht  so  sehr  abseits,  während  er,  quer 
über  die  Alpeukamme  gemessen,  von  Passau  in 
der  Luftlinie  gut  270  km  entfernt  ist. 

Wenn  ich  nun  die  unter  n.  1 beschrieben«* 
Münze,  die  mit  435  Stück  fast  genau  die  Hälft«* 
des  ganzen  Torrener  Münzschatzes  ausmachte,  als  ! 
wahrscheinlich  salzburgisches  Gepräge  bezeichne, 
so  muß  ich  allerdings  noch  einen  Einwand  besoi-  I 
tigen,  den  man  gegen  diese  Annahme  erheben 
könnte.  Höfkbn  hat  S.  300  unter  »i  eine  Münze  für 
salzburgisch  erklärt,  die  in  dem  Münzfunde  von 
Karlstein  hei  Reichenhall  in  190  Stücken  vorkam  I 


und  in  der  Mach«;  s:ch  ebenso  sehr  den  Regens- 
burgern als  unser  Gepräge  den  Passauer  Pfenni- 
gen nähert.  Ein  Bedenken,  das  man  aus  diesen 
Umständen  herleiten  wollte,  wäre  indessen  nicht 
schwerwiegend,  weil  die  Gepräge  des  Karlsteiner 
Fundes  um  mehrere  Jahrzehnte  alter  sind,  als  jene  | 

Jakrhurti  d*r  k,  k-  Zimlrul-K.ofnaii»uon  IJI  i.  iw 


des  Torrener  Schatzes.  Es  genügt,  um  dies  zu  erwei- 
sen, abgesehen  von  den  altertümlicheren  Münzbil- 
dern schon  die  Tatsache  des  höheren  Durchschnitt- 
gewichtes,  das  sich  für  den  Pfennig  auf  mehr 
als  0*9  g gegenüber  unsern  077  g stellt  Daß  obige, 
wie  ich  meine,  von  Höfkbn  richtig  als  Salzburger 
erkannten  Pfennige  sich  in  der  Mache  an  die 
Regensburger  anlehnen,  ist  nun  nichts  Befremd- 
liches da  ja  die  Münzverleihung  vom  Jahre  996 
auf  monctam  Radesponeusem  in  loco  Salzpttrc 
lautete,  aber  auch  der  Übergang  in  späterer  Zeit 
ist  erklärlich.  Der  nämliche  Grund,  der  die  Passauer 
Bischöfe  veranlaßte,  von  dem  schwereren  Regens- 
burger Fuß  zu  dem  leichteren  der  Wiener  Pfen- 
nige überzugehen,  war  auch  für  Salzburg  wirk- 
sam: In  dem  Maße,  als  die  herrschende  Stellung 
der  Regensburger  im  Handel  entlang  der  Donau 
durch  die  Maßregeln  «1er  österreichischen  Herzoge 
zu  Gunsten  der  Wiener  Bürgerschaft  eingeschränkt 
und  zurückgedrängt  wurde,  verloren  auch  die 
Regensburger  Pfennige  an  Umlaufsfähigkeit  und 
erobertem  sich  die  Wiener  Pfennige  — etwa  seit 
der  Mitte  des  XIII.  Jh.  — ein  immer  weiteres 
Umlaufsgebiet. 

Es  lag  nahe,  an  dieser  Stelle  die  durch  Klei- 
meyrn,  Hauthaler  und  Steinhkrz  für  das  Salz- 
burger Münzwesen  zutage  geförderten  urkundlichen 
Machrichten  für  den  Torrener  Münzschatz  zu  ver- 
werten. Ich  habe  in  der  Tat  diesen  Versuch  ge- 
macht, habe  ihn  aber  als  derzeit  aussichtslos 
aufgegeben.  So  scharfsinnig  namentlich  die  von 
Stsmhkrz  im  XIV.  Bande  der  Mitteilungen  des 
Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung 
niedergelegten  Untersuchungen  sind,  so  wenig 
li«;ßen  sie  sich  für  meinen  Zweck  verwerten,  einmal 
schon  darum,  weil  sie  die  Geldverhältnisse  einer 
— allerdings  nur  um  15 — 20  Jahre  — jüngeren 
Zeit  betrafen.  Die  Pfennige,  die  zur  Zeit  der  Ver- 
grabung des  Torrener  Münzschatzes  allenfalls  noch 
neue  Pfennige,  d.  h.  die  mit  Zwangskurs  ausge- 
stattete Münze  waren,  gehörten  zur  Zeit  der  Ein- 
hebung des  Lyoner  Zehnten(i  282 — 1 285)schon  längst 
zu  den  alten  Pfennigen,  die  nur  mehr  Ware 
waren  und  daher  nicht  zum  Nennwert,  sondern  nur 
nach  ihrem  Warenwert  genommen  wurden.  Dieser 
aber  richtete  sich  vor  allem  nach  ihrem  augen- 
blicklichen Feingewicht,  war  also  namentlich  davon 
abhängig,  ob  die  alten  Pfennige  mehr  oder  weniger 


Digitized  by  Google 


3*  3 


A.  LtTSCHt*  v.  KküNOKRi  TH  Münzfun«!  aus  «Jtiu  ToiraBtll  bei  GuHing 


32  4 


ausgeseigert  und  dadurch  in  ihrem  Durchschnitts* 
gewicht  herabgebracht  waren  oder  nicht.  Dazu 
kommt,  daU  die  Aufzeichnungen  der  päpstlichen 
Steuereinnehmer  nicht  immer  klar  erkennen  lassen, 
ob  der  Schilling  zu  12  oder  zu  30  Pfennig  gemeint 
ist,  ob  die  schlechtweg  genannten  „denarii  Salz- 
burgenses“  alte  oder  neue  seien,  welches  Peinhalts 
das  dafür  in  Rechnung  gebrachte  Silber  ist,  <*b 
endlich  die  Angabe  auf  den  Nennwert,  den  Kurv 
wert  oder  auf  das  Feingewicht  der  Pfennige  zu 
beziehen  ist.  Nur  so  wird  es  verständlich,  daß  S.  76 
in  Post  q die  Mark  auf  21  Solidi  = 232  dl  und 
etwas  höher  in  Post  1 2 für  Salzburger  Gewichts- 
marken  in  diuersis  ittouelis  gesetzt,  S.  7 2 2 Pfund 
oder  480  S.  64  ebenso  490  Salzburger  für  eine 
Gewichtsmark  Silber  bezahlt  wurden,  daß  S-  07 
deren  55  > und  S.  82  Post  60,  wenn  man  die  Wiener 
Mark  auf  Salzburger  Gewicht  umsetzt,  sogar  646 
Salzburger  Pfennige  für  die  marca  puri  argenti 
verrechnet  wurden. 

Solange  nicht  diese  angeregten  Fragen  außer 
Zweifel  gestellt  sind,  läßt  sich  aus  obigen  für  die 
Geldgeschichte  überaus  wertvollen  Aufzeichnungen 
höchstens  der  durch  den  Umlaufsverlust  wesent- 
lich beeinträchtigte  Metallinhalt  ermitteln,  der  von 
den  Steuereinnehmern  in  dieser  oder  jener  Post 
von  denarii  veteres  Salzburgenses  ange- 
nommen wurde,  keineswegs  aber  der  gesetzliche 
Münzfuß  daraus  ablei  ton.  Aus  diesen  Gründen 
habe  ich  also  die  von  Strinhkkz  (a.  O.  31.  40)  auf- 
gestellten  Berechnungen  über  den  Münzfuß  der 
Salzburger  Pfennige  um  1282  für  den  Torrener 
Münzfund  nicht  verwenden  können. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  den 
Silberklumpen  dos  Münzschatzes,  der  ungeachtet  sei- 
nes unscheinbaren  Äußeret»  eine  gpeldgesch ichtliche 
Merkwürdigkeit  ist.  Bekannt  ist,  daß  in  Deutschland 
«ler  Großverkehr  — der  elenden  Münzzustände  wegen 
— bis  in  den  Anfang  des  XIV.  Jh.  mit  Vorliebe 
der  Silberbarren  als  Zahlungsmitt«*!  sich  bediente. 
Ich  beziehe  mich,  um  Wiederholungen  an  dieser 
Stelle  zu  vermeiden,  auf  die  Ausführungen,  die 
ich  darüber  in  meiner  Allgemeinen  Münzkunde 
und  Geldgeschichte  § 18  S.  140  ff.  gebracht  habe, 
und  erwähne  nur  kurz,  daß  Usualmarkenst ticke  in 


I norddeutschen  Funden  mehrfach  vorgekommen 
j sind.  Aus  .Süddeutschland  hatten  sich  dergleichen 
, als  ptde  de  argento  in  den  Rechnungen  der 
I päpstlichen  Steuereinnehmer  erwähnte  Stück«:  (bei 
I SrtiNHERz  S.  65)  bisher  nicht  erhalte«  Oukkmavr 
erzählt  zwar  vom  Reichenhaller  Münzschatz,  daß 
„etliche  Pfund  Silberstücke  oder  Münzkomgo  dabei 
gewesen  sein,  deren  das  größte  nach  Gestalt  einer 
Zunge  gegossen  worden'*,  und  beschreibt  diese 
(S.  IV  mit  XX111  des  Vorberichts)  als  Silberbrocken 
I von  2,  3 und  mehr  Quint,  auch  größere  Stücke 
■ von  i bis  3 Lot  ungefähr,  die  erste ren  würfelförmig 


I 


1 


Ftg.  310  Silberkuchen  aus  dein  Muazhmde 
vom  Toirental ; ■/»  n.  Gr. 


und  letztere  wie  Stlberkönige  .doch  ohne  daran 
verspürte  Münzprobe“;  leider  wurden  diese  Stücke 
vernichtet  Es  ist  daher  der  unförmliche  Silber- 
kuchen des  Torrener  Münzschatzes  zur  Stunde 
das  einzige  l«:ibhafte  Zeugnis  aus  Süddeutschland 
für  diese  Art  des  Gcldverkehrs.  Der  Feinhalt  von 
0*748  stimmt  ziemlich  gut  zu  jenem  der  im  Funde 
vertretenen  Münzgattungen  und  läßt  vermuten, 
• daß  der  Klumpen  durch  Einschmelzen  älterer  aus 
! dem  Verkehr  gezogener  Pfennig«»  hergestellt  wurde. 
■ Die  Schwere  von  197  näh«:rt  sich  sehr  dem  Ge- 
wicht der  Kölner  Kaufmannsmark  von  204*74  M 
(vgl.  meine  Münzkunde  159),  und  dies  führt  zur 
Vermutung,  daß  der  Torrener  Münzschatz  dereinst 
den  Geldvorrat  eines  durchziehenden  Kaufmanns 
| gebildet  hat. 
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Die  prähistorische  Nekropole  von  Nesactium 


Von  Professor  Moriz  Hokknks 


I 

An  der  Westseite  des  Hügels,  der  einst  die 
illyrisch-römische  Stadt  Nesactium  trug,  — zirka 
1 1 btt  nordöstlich  von  Pola,  aber  bedeutend  näher 
der  Quarneroküste  als  der  Westküste  oder  der 
Südspitze  Istriens,  — entdeckte  man  1901  am 
Innenrande  der  Stadtmauer  einen  prähistorischen 
Friedhof  von  etwa  2500  im*  Flächetiausdchnung, 
welcher  1901 — 1905  ungefähr  zur  Hälfte  untersucht 
worden  ist1)  Er  war  von  einer  besonderen  Mauer 
umschlossen,  welche  vielleicht  aus  der  letzten 
Zeit  der  Benutzung,  als  man  die  im  südlichsten 
und  niedrigsten  Teil  des  Platzes  gelegenen  Grä- 
ber anlegte,  herstammt.  In  dem  bei  25  ttt  langen 
südlichen  Zuge  dieser  Friedhofsmauer  waren  außer 
Bruchsteinen  auch  einige  Hausteine  und  Bruch- 
stücke spiral  verzierter  Platten  verwendet  und  im 
Mörtel  fanden  sich  viele  Scherben  grober  einhei- 
mischer und  verschiedener  griechisch-unteritalischer 
Topfwaren  (bemalter  tarentinischer  wie  apulischer 
Gefäße  aus  der  letzten  Zeit  dieser  Keramik):  die 
Steine  wie  die  Topfscherben  vermutlich  aus  Grä- 
bern, welche  bei  der  Anlage  dieser  Umfassungs- 
mauer zerstört  worden  sind.  Jene  importierte  unter- 
italische  Topfware  fand  sich  auch  in  einem  Teil 
der  Gräber,  nicht  aber  in  der  nördlichen  Fort- 

')  Ausführlich  berichtet  darüber  A.  Pu.sctit  La  necro* 
poli  prcromana  di  Nesazio.  Rclazione  dcgli  scavi  cseguiti 
negli  anni  1901,  1902  e 1903  (con  2 tavole  e 132  figure 
intcrcalate  nel  testo)  p.  3—202  des  Bandes  „Nesazio-Pola“ 
Jahrgang  XX 11  der  Atti  e Memoric  della  Socielä  Ist  nana 
di  Archcologia  e Storia  patria,  Parcnzo  1905.  Dank  dem 
freundlichen  Entgegenkommen  der  Direktion  des  Museo 
civico  di  Antichitä  in  Triest,  welche  diesen  schonen  und 
reichhaltigen  Band  herausgegeben  hat,  sind  wir  auch  in 
der  Lage,  eine  Anzahl  Abbildungen  aus  demselben  dem 
vorliegenden  Aufsatze  beizufügen. 

J»hr>nir»i  der  k.  k.  Z*n1n»l-K«nin*i*"inn  TIT  1,  i<»o* 


Setzung  der  Friedhofsmauer,  die  vermutlich  erst 
in  römischer  Zeit  entstand.  Es  zeigte  sich  auch, 
daß  beim  Bau  der  Gräber  nicht  selten  ältere 
Grüfte  zerstört  wurden,  und  es  waren  nicht  gerade 
die  jüngsten,  welche  ersichtlich  aus  dem  Material 
früher  vorhandener  Steinsetzungen  errichtet  sind. 
Auch  hier  stieß  man  außer  den  gewöhnlich  ver- 
wendeten Bruchsteinen  auf  Quadern  und  andere 
Hausteine,  welche  zum  Teil  mit  Skulpturen  ge- 
schmückt waren  und  ursprünglich  eine  andere 
Bestimmung  hatten,  auch  einer  anderen  Kultur- 
stufe angehören,  als  die  Gräber. 


Fig.  411  Steinkiste 
(aus  Nesazio  Pola  S.  20  Fig.  4) 


Mit  Ausnahme  eines  einzigen  Skelettgrabes 
(ohne  alle  Beigaben)  waren  sämtliche  Gräber 
Brandgräber.  Der  Leichenbrand  lag  in  Ossuarien, 
einfachen  Erdlöchem  oder  auf  einem  Tonestrich. 
Vier  oder  mehr  Steinplatten  bildeten  meist  eine 
Art  Kiste  (Fig.  411),  welche  mit  einer  oder  mehre- 
ren Platten  bedeckt  war.  Nur  bei  drei  Gräbern  be- 
stand die  Steinsetzung  aus  unordentlich  angehäuf- 
tem Schutt.  Nicht  wenige  enthielten  zwei  oder 
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mehr  Leichenbrände  in  Ossuarien.  welche  nicht  mit 
Steinen  umstellt,  aber  mit  einem  bis  zwei  großen 
Steinblöcken  gemeinsam  überdeckt  waren.  Die 
größten,  möglicherweise  Familiengrüfte  oder  Ruhe- 
stätten hervorragender  Personen,  waren  immer 
mit  Steinplatten  umstellt  und  zum  Teil  sehr  reich, 


zogen  den  ganzen  Friedhof,  vielleicht  von  den 
Schranken  herrührend,  welche  einst  Blutsverbände 
oder  sozial**  Schichten  voneinander  trennten.  A ußer- 
dem  gewahrt  man  eine  gewisse  räumliche  Abson- 
derung der  großen  und  reichen  Gräber  von  den 
einfacheren  und  ärmeren. 

Zwischen  der  Westmauer  und  den  nächst* 
gelegenen  Gräbern  stieß  man  auf  eine  große  Ab- 
lagerung von  Scherben  einfacher  Gebrauchsgefaüe, 
Tierknochen,  Asche,  Knollen  von  Getreidekörnern: 


Fig.  412  Hcnkdtopf,  */»  n.  Gr. 
(aus  Xesazio  Pola  S.  74  Fig.  34) 


Fig.  413  MXandorgürtel  den  Tongefaßes  Fig.  412 
(ebendaher  S.  74  Fig.  35) 


Fig.  414  Henkcltopf,  ’/*  n.  Gr. 
(eltcii'lalter  S-  74  Fig.  36) 


einige  davon  aber  auch  bedeutend  ärmer,  nur  mit 
etlichen  ordinären  Tongefäßen  ausgestattet.  Das 
reichste  bisher  entdeckte  Grab  enthielt  im  Raume 
von  nur  1 m3  um  ein  Ossuarium  aus  Stein  in  drei 
Etagen  übereinander  zahlreiche  lokale  und  im- 
portierte Tongefäße,  bronzene  Situlen,  Zistcn  und 
Schalen  (in  den  Ton-  und  Bronzegefäflcn  teils 
Leichenbrand , teils  kleinere  Vasen)  und  viele 
Üb  orreste  von  Kleidern  und  Schmucksachen,  das 
(ranze  bedeckt  mit  einem  kuppel förmigen  Stein- 
block. Zuweilen  diente  eine  Steinplatte  als  hori- 
zontale oder  vertikale  Trennung  oder  als  gemein- 
same Bedeckung  zweier  (Traber.  Mauerreste  durch- 


Fig.  415  MäanclergOrtel  des  Tongefälies  Fig.  414 
(ebendaher  S.  75  Fig.  37) 

darunter  befanden  sich  die  Bruchstücke  eines 
80  cm  breiten  Kohlenbeckens.  Vermutlich  diente 
diese  Stelle  einst  nicht  zur  Leichenverbrennung, 
sondern  zur  Bereitung  der  Speisen  bei  den  Leichon- 
mälern.  Die  hier  und  manchmal  auch  in  den  Grä- 
bern gefundenen  Tierknochen  stammen  überwie- 
gend von  Schafen,  Ziegen  und  Rindern,  nur  ein 
kleiner  Teil  vom  Hirsch,  Pferd,  Hund  und  Reh. 

Die  Verbrennung  geschah  mit  Kleidern  und 
Schmuck,  dann  ein  sorgfältiges  Ossilegium.  Im 
Aschengefaß  kamen  die  Schmucksachen,  welche 
dem  Feuer  widerstanden  hatten,  und  andere,  die 
man  nachträglich  beifügte,  entweder  auf  die  Kno- 
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chcnreste  oder  unter  diese;  zuweilen  ist  auch  der 
übrige  Rückstand  des  Scheiterhaufens  samt  den 
Tonscherben  und  Xahrungsresten  der  Leichenmahl- 
zeit im  Grabe  ausgebreitet.  In  Familiengrüften 
ist  diese  schwarze  Schichte  zuweilen  mit  einer 
roten,  aus  der  umgebenden  Erde  genommenen 
bedeckt,  und  darüber  sind  neue  Gräber  angelegt 
Die  Grüfte  oder  wenigstens  Gruppen  derselben 
waren  wohl  äußerlich  bezeichnet,  vermutlich  mit 
den  an  Ort  und  Stelle  vorhandenen  skulpierten 
Fragmenten  aus  älterer  Zeit  worunter  eines  wirk- 
lich die  Form  einer  Grabstele  hat. 

Trotz  der  erwähnten  zeitlichen  Unterschiede 
zwischen  den  Gräbern  rührt  doch  die  ganze  Nekro- 
pole aus  einer  einzigen  Kulturperiode  her  und 
gehört  zusammen  mit  den  anderen  junghallstätti- 
schen  Nekropolen  Istriens,  mit  Vcrmo  usw.,  haupt- 
sächlich mit  den  Pizzughi-Grabfeldern,  wo  sich 
auch  genau  dieselben  Formen  des  Gräberbaues 
fanden.  Es  ist  die  Kulturgruppe  der  vorgeschrit- 
tenen ersten  Eisenzeit  Nordostitaliens,  die  «Gruppe 
von  Este"  in  einer  besonderen  lokalen  Ausprägung 
mit  Anklängen  an  alpine  (Sta.  Lucia  usw.),  ost- 
italische (Novilara)  und  bosnisch-herzegowinische 
Fundschichten.  Innerhalb  dieses  Zeitraumes  er- 
gibt sich  das  relative  Alter  der  Gräber,  wie  so 
oft,  nicht  aus  der  vertikalen  Anordnung  der  Gräber, 
so  daU  die  tiefst  gelegenen  die  ältesten  wären,  son- 
dern vielmehr  aus  der  horizontalen  Gliederung- 
Die  ältesten  liegen  im  nördlichen  Teil  der  Nekro- 
pole und  entsprechen  der  Periode  Este  II  Pkusdoumis 
<=  meiner  Stufe  Sta.  Lucia  I.  nach  meiner  Schätzung 
zirka  750—550  v.  Chr.).  Andere  Gruppen  entspre- 
chen der  Periode  Este  III  (=  meiner  Stufe  Sta. 
Lucia  II,  etwa  550 — 400  oder  350  v.  Chr.  ) und  noch 
andere  dem  Übergang  von  der  III.  zur  IV.  Gräber- 


Fig.  416  Hcnkcltopt,  */4  n.  Gr. 
(aus  Xcsitzio  Pi>ia  S.  76  Fig.  41) 


Fig.  417  und  418  bemalte  Töpfe,  */«  n.  Gr. 
(aus  Nesazio  Pola  S.  95  Fig.  71  und  S.  98  Fig.  74) 


stufe  Pkusikhimis  bei  Este,  das  ist  von  der  Spät- 
hallstatt-  zur  I.a  Tene-Periode.  Während  der  In- 
halt der  älteren  Gräber  sich  meist  auf  Aschen- 
gefäüe  und  wenige  Schmucksachen  — Armringe, 
Anhängsel  ( Fibeln  fehlen  hier  ganz)  — beschränkt 
oder  jede  Beigabe,  bis  auf  ein  eiförmiges  Ton- 
schälchen, fehlt,  ist  der  der  jüngeren  und  nament- 
lich der  jüngsten  Gräber  oft  sehr  reich  und  mannig- 
falti*. 

Die  Keramik  ist,  wie  erwähnt,  teils  einhei- 
mische, teils  importierte  Ware,  die  erstere  im 
ganzen  vom  Charakter  der  nordostitalischen  und 
ostalpinen  Töpferei  teils  gröberen,  teils  feineren 
Schlages.  Wie  in  ganz  Istrien,  fehlen  die  grollen, 
faüförmigen  Ossuarien  von  Sta.  Lucia,  und  die 
meisten  Urnen  sind  ausgebauchte,  urnenförmige 
Gefalle  von  grobem  Material  und  nachlässiger 
Arbeit.  Gegen  das  Ende  der  Benutzung  der  Gräber- 
felder pflegte  man  die  Reste  wohlhabender  Per 
sonen  in  importierten  gräco-itali sehen  Ton vasen 
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Fig.  419  Bemalter  Topf,  V,  n.  <Jr. 
(aus  Ne&azio  Pola  S.  102  Fig.  83) 


«der  in  Bronzcgofaßen  beizusetzen.  Sonst  erscheinen 
als  Ossuarien  auch  bauchige,  oft  mit  reichlicher 
Mäanderverzierung  ausgestattete  Henkeltöpfe  (Fig. 
412 — 416),  Schüsseln  und  Schalen.  Überaus  groß 
ist  die  Zahl  der  apulisch-griechi sehen  Gefäße  ver- 
schiedener Form  und  Größe  mit  braun  oder  rot 
(zuweilen  braun  und  rot)  auf  lichtgelbem  Grund 
gemalter,  mannigfaltiger,  geometrischer  Dekoration 
(wie  Fig.  417 — 419);  sie  dienten  teils  als  Urnen, 
teils  als  Beigefaöe,  wie  ein  paar  Oinochoen.  Zwei 
andere  Oinochoen  sind  der  Erwähnung  wert,  die 
eine  wegen  ihrer  schwarzfigurigen  Malerei  nach- 
lässigen Stiles  (Kampf  zwischen  Kriegern  zu  Fuß 
und  zu  Wagen),  die  andere,  weil  deren  Unterteil  [ 
einen  plastischen  Frauenkopf  bildet.  Als  Import- 
ware anderer  Herkunft  ist  eine  Anzahl  von  Stücken 
estensischen  Stiles  anzusprechen,  welche  im  Ge- 
samtcharakter mit  der  Lokalkeramik  übereinstim- 
men, in  der  Ausführung  aber  doch  so  weit  von 
dieser  abweichen,  daß  man  auswärtige  Fabrikation 
annehmen  darf  (vgl.  Fig.  420). 

Die  Zahl  der  Bronzegefäße,  ausschließlich  hall- 
stättischer  Formen:  Situlen  [diese  am  häufigsten, 
darunter  nicht  wenige  Bruchstücke  mit  flachgetrie- 
benen und  gravierten  Figurenreihen,  teils  bloßen 
Tierreihen  (Fig.  421.  42 2.  425),  wie  sie  — nament- 
lich die  Vogelreihen  — die  Kunst  von  Este  weit* 
aus  bevorzugte,  teils  Szenen  festlich  gesteigerten 


Menschenlebens  (Fig.  424 — 428):  Gastmahl,  Fest- 
zug,  Wagenrennen,  wie  sie  auf  den  in  den  Ost- 
alpen gefundenen  Eimern  so  oft  Vorkommen],  Zisten 
und  hemisphärischer  Becken,  welche  aus  den 
! jüngeren  Gräbern  stammen  und  dort  meist  als 
Ossuarien  dienten,  war  größer  als  an  irgend- 
einem andern  istrischen  Fundorte.  Auch  die 
Fibeln  stammen  fast  ausschließlich  aus  den  jün- 
geren Gräbern;  es  sind  mit  wenig  Ausnahmen 
Certosatypen,  entweder  mit  blechdünnem  oder 
dickerem  Bügel,  Schlangenfibeln,  Sanguisuga-  und 
Armbrustfibeln.  Besondere  Erwähnung  verdienen 
zwei  „Tierfibeln“,  eine  mit  zwei  und  eine  mit  drei 
Pferdchen;  kaum  als  Fibelrest  zu  deuten  ist  da- 
gegen eine  schöne  Reiterfigur  aus  sogenanntem 
„ägyptischem  Porzellan“  (Fig.  429).  Eine  große 
Blechbügelfibel  mit  zurückgeschlagenem,  lappen- 
förmigem  Fuß  war  aus  Eisen  (Fig.  430).  An  Bronzen 
fanden  sich  überdies  noch  Nadeln,  Hals-,  Arm- 
und  Fingerringe,  Ohrreifen,  Gürtelbleche,  ähnlich 
denen  aus  den  Pizzughi-Grabfeldern  (mit  schräg 
gestrichelten  Mäandern  und  Vogelfiguren),  und 
Anhängsel,  endlich  ein  geschweiftes  Bronzemesser 
(Fig.  431),  wozu  ebenfalls  ein  Parallelfund  aus  den 
letztgenannten  Nekropolen  vorliegt,  und  eine  bron- 
zene Schwertklinge  mit  drei  Griffnieten.  Drei 
F.isenklingen  waren  in  einer  für  die  La  T^ne-Zeit 
typischen  Weise  zusammengekrümmt;  es  waren 
kurze  und  schmale,  einschneidige  Hiebwaffen,  zum 
Teil  noch  mit  Resten  der  Bronzescheide,  wie  sie 
bei  den  illyrischen  Stämmen  an  der  Adria  und  im 
Binnenlande  (Novilara,  Pizzughi,  St.  Michael, 
Watsch  usw.  in  Krain,  Glasinac  in  Bosnien)  statt 
der  langen  keltischen  und  nordischen  Schwerter 
geführt  wurden. 


Fig.  420  Bemaltes  Tongefäli,  n.  (Ir. 
(aus  Ncsazio  Pola  S.  93  Fig.  67) 
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485  428 

Fig.  421—428  Fragmente  von  Bronzesitukn  (ebendaher  S.  194  fg.  Fig.  125—132) 

Alles  in  allem  stimmt  der  Inhalt  dieser  neuen  jenen,  nur  noch  stärker,  kommt  die  Zugänglichkeit 
istrischen  Nekropole  mit  dem  der  schon  länger  be-  der  Halbinsel  vom  unteritalischen  Süden  her  in  den 
kannten  trefflich  überein,  ist  jedoch  reicher,  nament-  Funden  zum  sprechenden  Ausdruck.  Dabei  vermißt 
lieh  an  Ton-  und  Bronzegefätien,  und  bietet  auch  man  aber  immer  gewisse  griechische  Typen,  die 
einiges  Neues  in  den  kleineren  Metailfunden.  Wie  in  im  Norden  und  Westen  schon  während  des  V.Jh. 
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Fig.  429  Keiterfigur  aus  „Sgvpt.  Porzellan“,  , n.  Gr. 
(ebendaher  S. 114  Fig. 93) 

urul  zum  Teil  auch  früher  auftreten : archaische  und 
jüngere  bronzene  Schulz waffen  (Panzer, Helme, Bein- 
schienen)und  namentlich  .spezifisch griechisch« Bron- 
zegefäße: Hydrien,  Kannen,  Becken,  Amphoren, 
Stamnoi.  Der  Ausschluß  solcher  Typen,  zumal  der 
jüngeren,  ist  auffällig,  steht  aber  wieder  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Gesamtcharakter  der  nord- 
ost italischen  oder  adriatisch-ostalpinen  Kultur- 
gruppe, deren  größere  Bronzen:  Helme  und  Gefalte, 
durchaus  einem  lokalen,  oberitalischen  Formen- 
kreise angehören.  Man  weiß  nicht  recht,  ob  man 
sich  mit  der  Erklärung  begnügen  soll,  daß  die  größere 
Nähe  der  Erzeugungsstätten  in  der  Poebene  und 
die  relative  Gediegenheit  der  dort  erzeugten  jeden- 
falls billigeren  Ware  jenen  Ausschluß  bewirkten. 
Auch  in  den  kleineren  Bronzen  herrscht  oberita- 
lischer, nicht  griechischer  Stil,  eine  Erscheinung, 
die  sich  in  den  Alpcnländem  weit  hinauf  und  an 
der  ostitalischen  Küste  weit  hinab  verfolgen  läßt 
und  die  kleine  illy  rische  Welt  auf-  und  abwärts 
vom  caput  Adriae  in  einer  Art  Abhängigkeit  vom 


Fig.  430 

Eiserne  Fil>el,  */t  n.  Gr. 
i ebendaher  S.  114  Fite  92) 


Fig.  431 

Bronzemesser,  */j  n.  Gr. 

I ebendaher  S.  125  Fig.  107) 


eigenes  Fabrikat,  infolge  geographischer  und  ge- 
schichtlicher Verhältnisse,  die  man  zu  Rate  ziehen 
muß,  um  das  Vorhandensein  der  einen,  das  Fehlen 
der  anderen  Dinge  in  dieser  wie  in  jener  Kultur- 
gruppe verständlich  zu  finden. 


Fig.  432  Dekorierte  Steinplatte-  (ebendaher  S.  192  Fig.  119) 


Osten  der  Poebene  (oder  Zusammengehörigkeit  mit  i II 

demselben)  zeigt.  Einen  rechten  Gegensatz  dazu  Obwohl  sich  in  der  Anlage  und  Ausstattung 

bildet  der  Westen  des  Hallstätter  Kulturkreisets  und  der  Gräber  Merkmale  zeigen,  wonach  sich  die  Be- 
der  Beginn  der  La  Töne-Zeit  in  den  Keltenländorn.  | nutzung  der  Nekropole  über  eine  geraume  Zeit  er- 
Dort  ist  fast  alles  ganz  anders,  Import  sowohl  als  j streckt  hat  — vielleicht  über  je  zwei  Jahrhunderte 
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auf-  und  abwärts  von 
der  Mitte  des  letz- 
ten Jahrtausends  vor 
Chr.  — , hat  man  doch 
keinen  Grund  zu  zwei- 
feln. daß  während  die- 
ser ganzen  Dauer  An- 
gehörige eines  und 
desselben  illyrischen 
Stammes  am  Orte 
seßhaft  waren,  ihre 
Toten  auf  die  alter- 
tümliche Weise,  wel- 
che ja  die  ausschließ- 
liche Brandbestattung 
darstellt,  zur  Ruhe 
brachten  und  ihren 
mageren  Kulturbesitz 
durch  die  Aufnahme 
ober-  und  unteritali- 
scher Elemente  be- 
reicherten, wovon  vie- 
les steriler  Import 
blieb,  anderes  aber 
die  eigene  Tätigkeit 
im  Lande  befruchtete 
und  ihr  den  Stempel 
einer  nicht  unbedeu- 
tenden Lokalindustrie 
aufprägte. 

In  eine  ältere  Zeit 
und  vielleicht  auf  den 
Boden  eines  andern 
Volkstums  fuhren  uns 
die  schon  eingangs  er- 
wähnten zerstreuten 
Hausteinfunde  in  und 
zwischen  den  Gräbern 
sowie  in  einem  Teile 
der  Friedhofsmauer. 
Sie  sind  bei  der  Aus- 
grabung offenbar  aus- 
nahmslos rauf  secun- 
därer  Lagerstätte“  an- 
getroffen worden:  die 
einen  als  Denksteine 
oder  (ehemals)  aufge- 
richtete Malsteine  der 


Fig.  433  - A3h  Dekorierte  Stcinpl.itten  (Fragmente) 
(eliendaher  S 3**  Fig  7;  S.  4 4 Fig.  10;  &.  l«»3  Fig  121  124) 
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Gräber.  andere  in  die  Seiten  wände  der- 
selben verbaut  oder  im  Innern  der 
Steinkisten,  als  Stützen  und  Unter- 
lagen der  Ossuarien,  verwendet,  oder 
endlich  unbenutzt  in  der  bloßen  Erde. 

Dies  sowie  die  Beschaffenheit  der 
Steine,  welche  sämtlich  nur  Fragmente 
sind,  macht  es  sehr  wahrscheinlich, 
daß  sie  von  und  aus  einem  zerstörten 
älteren  Steinbau  herrühren.  welcher  Fifc*  438  Steinhlock  (Seitenansicht  1,  */«  n.  Gr. 

einst  am  Platze  bestand  und  ver-  (verkleinert  nach  cbd.  S.  50  FiK.  14;  r.  das  Fi«.  439  wiederholte  Relief) 


mutlich  für  die  Wahl  desselben  als  Gräberfeld 
späterer  Bewohner  entscheidend  war,  jedenfalls 
aber  eine  ganz  andere  Kultur  bezeugt,  als  die 
lezteren  besaßen.  Dieser  Bau  oder  diese  An- 
lage war  wohl  ein  kleines  Heiligtum  mit  be- 
sonders reichem,  für  diese  nordadriatische  Gegend 
höchst  merkwürdigem , ornamentalem  und  figu- 
ralem  Schmuck.  Der  erstere  besteht  zum  größten 
Teile  in  sehr  korrekt  eingehauenen  Spiralreihen 
(vgl.  Fig.  432  — 436),  wobei  entweder  größere  Volu- 
ten mit  Paaren  kleinerer  symmetrisch  abwechseln, 
übereinander  laufende  Reihen  im  Gegensinne  oder 
gleichsinnig  gezogen  und  durch  querlaufende  Tan- 
genten untereinander  verbunden  sind.  Als  Flächen- 


Fii».  437  Steinplatte  mit  Hakenkn-uzorn.iment 
(ebendaher  S.  192  Fig.  120) 


flauster  erscheint  auch  ein  dem  schrägen  Mäander 
verwandtes  Ornament  «aus  ineineinander  gehakten 
schiefgestellten  Hakenkreuzen  (Fig.  437),  als  Ein- 
fassung spiralverzierter  Flächen  sehr  häufig  ein 
schmales  Dreiecksband,  sonst  auch  Reihen  senk- 
recht gestreifter  stufenförmiger  Figuren,  die  wieder 
etwas  vom  Mäander  an  sich  haben.  Diese  geometri- 
schen oder  bildlosen  Muster  sind  der  älteren,  zum 
Teil  sogar  der  ältesten  Kunst  zu  beiden  Seiten  der 
oberen  Adria  nicht  fremd.  Sie  reichen  dort  stück- 
weise, wie  sie  in  der  Überlieferung  vorliegen,  aus 
der  jüngeren  Steinzeit  (Butmir  il  a.  Fundorte)  bis 
ans  Ende  der  Hallstattzeit,  also  viel  weiter  hinauf 
und  viel  weiter  herab,  als  sich  jenes  Heiligtum  etwa 
datieren  läßt  Nur  die  reichliche  Ausführung  in 
Stein  ist  ohne  Beispiel  oder  wenigstens  höchst 
selten  in  diesem  Gebiet;  die  bekannten  Grabstein- 
platten vom  Novilara  bei  Pesaro  kommen  als  Paral- 
lelen allein  in  Betracht,  wenn  man  auch  zugeben 
muß,  daß  das  Vorkommen  von  ornamentaler  und 
figuraler  Steinskulptur  überhaupt  ein  auszeichnen- 
des Merkmal  des  ol>eradriati sehen  Kulturkreises 
gegenüber  allen  anderen  barbarischen  Gruppen  der 
ersten  Eisenzeit  begründet  (vgl.  meine  Urgeschichte 
der  bildenden  Kunst  in  Europa  S.  636 — 6441. 

Noch  w'eit  merkwürdiger  als  die  ornamentalen 
sind  die  figuralen  Skulpturen.  Sie  sind  vollrund, 
reliefartig  oder  hochreliefartig.  An  der  nicht  ganz 
erhaltenen  Stirnseite  eines  2*18  m langen,  beider- 
seits roh  behauenen  Steinblockes  (Fig.  438)  sieht 
man  den  Torso  einer  in  */a  Lebensgröße  dargestellten 
nackten  Frau,  welche,  sitzend,  oder  gekauert,  mit 
der  von  Ringen  geschmückten  Rechten  ein  Kind 
an  der  Brust  hält  und,  wie  es  scheint,  im  Begriff 
ist,  einem  zweiten  das  Leben  zu  geben,  wobei  sie 
die  Linke  zu  Hilfe  nimmt:  eine  unförmliche,  aber 
sehr  deutliche  Verkörperung  eines  zugleich  gebären- 
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den  und  ernähren- 
den Wesens  (Fig. 

439) .  Gleichen  Stils 
ist  der  85  cm  hohe 
Torso  einer  nack- 
ten ithyphaltischen 
Reiterfigur  (Fig. 

440) .  Bei  der  gero- 
den Ähnlichkeit 

dieser  Skulptur  mit 
dem  oben  erwähn- 
ten Reiterfigürchen 
(Fig.  429)  aus 
^ägyptischem  Por- 
zellan“, welches  in 
einer  steinernen 
Urne  im  reichsten 
Grabe  der  Nekro- 


Fig.  439  Vorderansicht  des  pole  gefunden  ist, 
Steinhlockcs  Fig.  43®  1. verkleinert  möchte  man  ver- 
nach  ebd.  S.  Ät  Fig.  15)  muten,  daß  auch 

r0  n'  <‘,r>  der  letztere  kleine 

Gegenstand  nicht  eigentlich  aus  der  Zeit  dieses 
Grabes,  sondern  aus  der  des  steinernen  Reiter- 
torsos stammt.  Es  wäre  ja  leicht  möglich,  daß  man 
beim  Ausheben  des  Grabes  in  der  Erde  auf 
dieses  immerhin  seltene  und  kostbare  Stück  ge- 
stoßen ist  und  es  gleich  mit  zur  Ausstattung  des 
Toten  verwendet  hat.1)  Hervorzuheben  sind  ferner 
die  Reste  zweier  nackter  ithyphallischer  Mannes- 
gestalten von  zirka  1 35  cm  Höhe,  welche  in  sym- 
metrisch entsprechender  Weise  je  eine  Hand  an  die 
Brust  legen  und  also  wahrscheinlich  Gegenstücke, 
wohl  von  demselben  Bau,  der  die  anderen  Figuren 
trug,  darstellen  (Fig.  441)  Sonstige  figurale  Frag- 
mente sind  von  geringerer  Bedeutung  \ Beine 
mehrerer  Relieffiguren  i. 

Eine  halbwegs  klare  Vorstellung  von  dem,  was 
an  dieser  Stelle  einst  gewesen  ist.  ehe  die  Zer- 
störung und  die  Anlage  eines  Bramlflachgraber- 


*)  Stilistisch  Ähnlich  sind  ein  aus  Hirschhorn  ge- 
schnitztes Reiterfigürchen  aus  Watsch,  Dwchmasn-Hoch- 
stilttir  Ansicdl.  und  Begrftbnisst.  in  Krain  S.  13.  Fig.  9, 
und  ein  aus  Bronze  gegossenes  aus  dem  tijuvo;  von  Mechel 
in  Sadtirol,  Archiv.  Trent.  VII  (18B8)  VI.  13.  Alle  vier  Stücke 
haben  u.  a.  das  gemein,  daß  unberechtigt  viel  vom  mensch- 
lichen Körper  reliefartig  an  der  Seite  der  Pferdeleiber  er- 
scheint. 


1 feldes kam,  gewinnen  wir  aus  den  skulpierten  Steinen 
nicht  Es  war  aber  etwas  Hochaltertümliches,  wozu 
sich  in  mykenischen,  archaisch-griechischen  und 
altorientalischen  Werken  viele  einzelne  Vergleichs- 
| punkte  finden  lassen,  was  fernerhin  auch  mit  ge- 
' wissen  italischen  und  mitteleuropäischen  Funden 
enge  Berührung  hat.  Die  zerstreuten  Glieder  jenes 
1 für  immer  verlorenen  Ganzen  sind  Elemente  eines 
religiösen  Bilderkreises,  welchem  ich  mit  Rücksicht 
auf  die  letztgenannten  Funde  in  meinem  oben  ge- 
I nannten  Buche  (S.  4 26  —437. 56 1 — 488  usw.)  mehrere 
Jahre  vor  der  Auffindung  der  Nekropole  von  Ne- 
sactium  nachgespürt  habe,  und  ich  könnte  auch 
heute  nicht  mehr  sagen,  als  daß  mir  diese  neuen 
Funde  eine  willkommene  Bestätigung  der  dort  vor- 
getragenen Ansichten  scheinen,  soweit  die  letzteren 
überhaupt  berechtigt  sind.  Ich  verweise  auf  die 
a.  a.  O.  S.  434  Fig.  133  und  134  abgebildeten  Frauen- 
I Statuetten  aus  dem  Peloponnes  und  Ägypten,  auf 
dasZusammenvorkommen  dernackten Frauengcstalt 
! mit  männlichen  Reiter-  und  ithyphallischen  Stand- 
figuren (Platten wagen  von  Strettweg  a.  0.  VIII  14), 
auf  die  dioskurenartigen  Männerpaare  von  Torrc 
di  Mordillo  a.  O.  VIII  10.  1 1,  welche,  der  eine  die 
Rechte,  der  andere  die  Linke  auf  den  Körper  halten, 

' wie  die  beiden  Steinfiguren  von  Nesactium.  Es  ist 
also  wohl  möglich,  daß  hier  einem  uralten  Götter- 
vereine ein  Heiligtum  errichtet  war  und  mythische 


Fig.  440  Ithyphallischer  Reiter  (Stein,  verkleinert 
1 nach  ebd.  S.  53  Fig.  1t»),  l/1#  n.  tlr. 
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Wesen,  die  wir  mit  verschiedenen  Namen  benennen 
können,  ohne  die  hier  zutreffenden  zu  kennen,  teils 
als  Herrscher,  teils  als  Diener  im  Reiche  der  Lebenden 
und  der  Toten  verehrt  wurden.  Diese  Verehrung 
mag  eine  gemeinsame  Grundlage  im  Geiste  euro- 
päischer und  orientalischer  Völker  gehabt,  und  ge- 


Fig.  441  Stcinskulpturen,  */•  n.  Gr.  (ebendaher  S.  57  Fig.  18) 


meinsame  Vorstellungen  mögen  hier  einen  baulichen 
und  bildlichen  Ausdruck  gefunden  haben,  der  nach 
allem,  was  wir  darüber  wissen,  doch  nur  durch 
eine  Übertragung  ostmittelländischer  Formen  und 
der  dortigen  Technik  plastischer  Steinbearbeitung 
in  diesem  westlichen  Gebiete  zustande  kommen 
konnte. 

Auf  eine  Erörterung  der  mutmaßlichen  Zeit- 
stellung des  Steindenkmales  von  Nesactium  möchte 
ich  mich  nicht  einlassen,  weil  mir  diese  Frage  nicht 
spruchreif  scheint.  Man  hat  früher  für  solche  Er- 


scheinungen gerne  die  Zeit  um  6oo  v.  Chr.  ins  Auge 
gefaßt,  als  eine  Periode  starker  orientalischer  Ein- 
flüsse an  den  westlichen  Küsten  des  Mittelmeeres. 
Diese  Auffassung  habt?  ich  auch  in  meinem  oben 
zitierten  Buche  vertreten,  welches  keine  Spezial- 
untersuchungen enthalten  sollte,  sondern  hauptsäch- 
lich eine  Zusammen- 
fassung und  Verglei- 
chung der  ältesten, 
auf  europäischem  Bo- 
den entstandenen 
Kunstwerke  bezweck- 
te, ohne  die  sonst  bei 
Kunsthistorikern  übli- 
che Beschränkung  auf 
Griechenland  und  Ita- 
lien. Seither  herrscht 
bei  vielen  Archäo- 
logen die  Neigung, 
jenen  „orientalischen*4 
Einfluß,  der  von  man- 
cher Seite  sogar  über- 
haupt bezweifelt  wird, 
weit  höher  hinaufzu- 
rücken. etwa  an  den 
Beginn  des  letzten 
Jahrtausends  v.Ch. oder 
noch  weiter.  Nicht  dem 
letzten,  sondern  dem 
vorletzten  Jahrtausend 
solltüi  nach  einer  jüngst  geäußerten  Vermutung  über 
das  Alter  des  Heiligtums  von  Olympia  die  ältesten 
Bronzen  und  Terrakotten  dieses  Fundortes,  aber 
auch  der  Formenkreis  des  Dipylonstiles  usw.  an- 
gehören.Ich  möchte,  wie  gesagt,  auf  so  weitreichende 
chronologische  Fragen  in  diesem  Zusammenhänge 
nicht  eingehen,  sondern  eine  Klärung  der  Ansichten 
abwarten,  welche,  unter  steter  Berücksichtigung  der 
örtlichen  Lage  und  Verhältnisse  der  einzelnen  Fund- 
orte, hoffentlich  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen 
wird. 
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Alten  ff  Iden  (Nft.)  Denarfund  s.  XIII 

201.  3«8 

A«juilcin  (Kü.)  Stnatsrouseum.  Grabeilt* 
frlrdung  133 

Attersce  (Oft.)  Keramik  der  Pfahlbauten 

Ü 

ßnbskn  'Stammest)  nertlithische  Funde 
Bayern  Denare  s.  XHI  306 
Römische  Ben  cficin  ricr  1 20  ff. 
Bezuchnur  Mfi.)  Münzschntzfund  s.  XIII 

UZ 

Bilze  Zlnte  (Ga.)  ncolitliische  Keramik 

I»;  ff. 

Böhmen  neolilhischc  Keramik  7 1 ff. 
Brandeis  Bö.)  neolit  bische  Keramik  g_l 
lirenndorf  (Siebenbürgen,  bei  Kronstadt) 
bemalte  ncolitliische  Tongefäße  und 
Tonfiguren  vom  Prieslerhügel  20  fg. 
Bronze-  oder  Knpferlxte  loiff. 
Bronzezeit  Keramik  34fr. 

Brouckov  (B5.)  nenlilliische  Keramik  73 
Brunndorf  (Kr.,  bei  Laibach l Pfalbautcn- 
Ansiedlung  57  fg 

Bubentsch  (Bo.,  bei  Prag)  neolilhischc 
Keramik  76 

Butmir  (Bo.)  oeolithische  Station  1 ff. (be- 
sonders g ff. 

Bylan  (Bö.)  neolithischea  Gefäß  <>o 
Francesco  Camocio  zum  Theater  von  Pola 

m 

C as lau  (Bö.)  »eolithische  Gefäße  7 ^ 
Casaas  zum  Theater  von  Pola  356  f. 
£olarjova  pc£ina  (Kü.,  bei  Proseccoj 
prähistorische  Keramik  4 7 ff. 

Csepel  (Ungarn,  bei  Waisen)  neollthische 
Keramik  44 

Cypern  hmnxeseitlicbe  Keramik  >3  ff. 
Dänemark  prähistorische  Keramik  08 ff, 
Dahlem  (Hannover)  Kupferizte  102 
Debelo  brdo  (Bo.)  prähistorische  Funde 

ii 


Dcville  zum  Theater  von 

Pola  3>3  ff. 

aus  dem  Egertal  (Bö.) 
bechcr  8^. 

l'fahlhauspitz- 

Elsässer  Pfennige  s.  XIII  im  mährischen 
Münzfunde  \ l 7 

Epigraphisches '): 

CIL  III  5184.  5I85  . . . 

. . -üb 

11482  ..... 

...  »3! 

13518  

• - Li! 

V 83 

8146 

Namen*): 


P.  Aet(ius)  Veriniis  1 29  (rgl.  »36) 

.Ir/*  rusi  ViadtJC  iKo  (Ziegel) 

M.  Antonius  Tibeiianus,  Vindnb.  in 
Kennkr.h  Aufsatz  passim 
O,  Chitins  Ambrosius  auf  Ziegeln  in 
Pola 

G.  £(.  . .)  Fl.  . .)  203  (Ziegel) 

0/  Pt.  Sr.  223  (Ziegel) 

. . . plus  . . . bius  243 
Malt . . .)  Sab{iuHs)  iqa  (Ziegel) 
Cognomina*): 

Acurio  ßjteü)  16t  (Töpfermarke) 

Ambrosi  m 288  (Ziegel) 

Ahm  iq6 

\A\pro«{ii)  of/.J  2Iq  (Töpfermarke) 
Arrians  (?)  ibo  (Ziegel) 

Btlticci  m .irr«)  178  (Töpfermarke, 1 , 

bf  all  . . . 2IQ  (ebd.) 

of.  Ar m.  ( W)o{»o.Vf]  »67  (Ziegel. 

Horitli  183.  223  iTöpfermarke) 

Brief us  ftpeif)  HO  (ebd.) 

Camfaui  m'aiiui  233  (ebd.) 

Cassia  oß/Uina)  21q  (ebd.) 

Cenaiis  s.  Laetus 
(i\itnamus  150  (Töpfermarke) 

0 FSr  die  Einteilung  mußte  die  I.r»nng  de» 
Autor*  n*al)gat*«nd  hlejhrn. 

•)  Nicht  einbezogen  »lud  die  Namen  der  d*e 
/legeieäen  der  («•jpi»  XII!  rrmin*  Irilemi»  Unter- 
nffitiere  Sp  td  f. 


Clara  238 

Cond  ma  nu)  323  jTöpfermnrke) 

Ihcelli  m(amt)  323  (ebd.) 

Krol  iauui)  1^0  (ebd.) 

F.utici  140  • Kitzschrift) 

[ F/\oriaui?  ■tfumu)  160  (ebd.) 

Fortis  203.  221  Lampen  stempelt 
Hermes  240 

Iugenui  224  (Ritzsehrift) 

Lada  Hierum ■ et  Cf  Haie  eoin)s>ulibus) 
--  3 1 3 n.  Chr.  13t  und  >36 

Uta  [ge  238 'j 

I.aÜHus  /l igutush  Jeeiit}  161  1 Töpfer- 
stempel)1) 

Lucius  (?)  176  (ebd.) 

I.NciuMS  ßecii)  203  (eb<l.) 

Luppa I4Q  !ebd.) 

Malhaa  t i*r  (ebd.) 

Marcellus  J[ecit ) 223  (ebd.) 

Nigrini  343  (Ritzsehrift) 

Palerat t oflficina)  14g  (Töpfermarkrj 
Paulii  m(auu)  310  (ebd.) 

Perpeiui  224  (ebd.) 

Placidus  3lo  ( ebd . > 

Priscus  240 

Quart  (. . .)  1 8;  (Ritzschrift  1 
Restin  Jei.cH)  224  (Töpfermarke) 
Sabiuuius  f\ ecil)  224  (ebd.) 

SabUtius)  toi  (Ziegel  1 

Sefiuuidi  w.immI  140  (Töpfermarke) 

Sexti  ftt(anu)  140  (ebd.* 

Seren  nus  s.  Victorlnu* 

Solonas  388  (Ziegel) 

Tiberianus  s.  Antonius  Tiberianus 
Verinns  i_29  (vgl.  >36) 

Vieiortuo  et  Severo  co{u]s\utibus  — 200 
rv  Cbr,  [30 

')  Zu  Inen  ist  wohl  . . cum  (. . . . f]*i 

Clara  [coufu]ge  pro  [* ’.atutr  sua  tfouu m tlrdit. 

*>  Wem*  nicht  eher  dir  drei  Trilktetnjirl 
leg.  Xllll  JesW)  neben  Latinns  f\cciti  za  «eilen 
sind. 


2 3* 
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Vimlex  »So  (Ziegel: 
ofic.  Virilis  1 SO.  »75  (Tnpfenuarke) 
tempieranle)  Ur>\tcino)  M'i  nnd  >7»  auf 
Ziegeln.  [ Ur]sh‘imi  een.  |?)  auf  Ziegel 
Ilu2 

....  btltS 

andere  Namen,  aufTongeschirr  eingeritzt, 
passim  in  Kenhkr*  Aufsatz 

Kaiser: 

1 Tratanns]  Ger[manicns  Dacieus]  o//i- 
[ iMif-t  prtne.  Ir  p.  XI?  cos.]  V p.  |/».| 

a 37  Anm. 

Militärisches: 

legio  X g.  p.  f.,  XIII  gern..  XIIII  gern. 
M.  V.  anf  Wiener  Ziegeln  in  Kknmkhs 
Aufsatz  passim 

legin  XIII  anf  Wiener  Ziegeln  mit  Namen 
der  bei  ihrer  Herstellung  die  Aufsicht 
führenden  Unteroffiziere  Alb.,  (’.  f„ 
Pa.,  [F'j/o.  oder  Ctio.,  Optim.  nder 
(kt(avi)  Mi(.  . .)  Salri(enf)  oder  /* 
S.ilri  i 38  fc- 

Itgio  XIIII  161  { Töpfermarke) 
legio  XV  auf  Wiener  Ziegeln  1 38.  1 59 
<-•->< ho}rs  (prima)  £i//«>  &fagütariorum) 
1 ><)  und  183  (Ziegel) 
biene]fliriarius)  cola^ularis)  1 20 

Götter: 

I(ovf)  niplimo)  nHaxinto)  1 29.  1 30 
Silrauo  343 
. . . /I ng  ust . .)  240 
•1  r 's  1 dlcabnsijuc)  o(mnibns)  [c/J  gen  io 
[An»]u.vce  h[ci\  130 

sacrale  Formeln:  pro  se  ei  stiis  129.  pro 
Mlule  sua  iit'Hum  dedit  238-  ....  d{o. 
ntim ) diedil ) 243 

Grabeinfriedungen: 

loiiusj  m(nnum<nli<  »32.  l(oe.)  wi(om.) 
im  /r\ottle)  piedes  — ),  in  ag(roi  [/<e* 
*>  — H iü 

Krdüd  Slavonien)  neolit bische  Ansied- 
lung  43  fg. 

F.rösd  (Siebenbürgen,  bei  Kronstadt  be- 
malte neolithische  Tongcfafte  26 

Hschol I brücken  (Deutschland, bei  Darm* 
stadl)  Kupferaxt  102 

Kssegg  (Slavonien)  prähistorische  Ke- 
ramik 4 2 

Feldsberg  (NÖ.)  Münzschatz,  Denare 
s.  XIII  282 

Kaiser  Friedrich  II,  Wiener  Pfennig  291 

Friesacher  Denare  s.  XIII  308.  Vor- 
kommen in  österreichischen  Münz- 
funden 298.  331 

Gnbrovizza  (Ko.,  hei  Triest)  prahlst. 
Keramik  47,  40 fg.  614 


(troll- Gart  ach  'Württemberg)  neolilh, 
Keramik  97 

Golling  (Sa,)  t.  Torrental 
Grazer  Kogel  im  Glantal  iKJi.)  Römische 
Itau-  und  Skulpturreste  und  Weibe- 
ln schriften  33  t fl. 

— Statuenfragment  238 
Moischhügel(KH-)  römisrhe  Funde  1 2<>f. 

13  3 ff. 

Hornsömmern  (Thüringen)  Steinzeit- 
liches  Tongefifl  65 

Horod ni ca  (Ga.)  neolithische  Ketamik 
113.  II«* 

Inschriften  Römische  s.  Grazer  Kogel. 

Unterthörl.  Epigraph  i sch  es. 

Isis  Noreia  242 

Jablanica  Serbien)  neolithische  Keramik 

27  ff- 

Kamen  amost  (Bö-,  bei  W eiwarn)  nco- 
litbische  Scherbe  74  fg. 

Karl  stein  bei  Reichenhall  (Bayern) 
Pfennigfund  s.  XIII  32 1 (daraus  eben- 
dort Abb.  *309“) 

Szcnt  Kereszt  (Ungarn,  Kisenburger 
Komital)  Denarfund  s.  XIII  2«*3 
Kersoufflet  (Frankreich,  Morbiban) 
Kupferaxt  103 

Kiritein  (Mi.)  Vypuslck-Höhlc,  ncoli-  | 
thische  Station  78 

Dolnje  Klakar  (Bo.)  neolilh.  Station  13 
Klicevac  (Serbien)  neolithische  Keramik 
29  fr. 

Knflcvcs  (Bö.)  neolithische  Keramik 
Knossos  (Kreta)  neolithische  Keramik 
1 2. 

Kölesd  'Ungarn,  Komitat  Toi  na)  btonte- 
zcitliche  Keramik 

K ommern  (Bö.,  bei  Brüx)  Pfahlbauspitz- 
becher 87 

Kostelett  (Bö.)  neolithische  Keramik  nt 
Kronstadt  (Siebenbürgen)  neolithische 
Keramik  3 3 ff.  81-  121 
Laibacher  Moor  1 Kr.)  Keramik  der  Pfahl- 
bauten 33  ff 

Lengyel  (Ungarn.  Komital  Tolna)  neo- 
lithische und  bronzezeillichc  Ansied- 
lung i^ff. 

Llell  (Schweiz,  Kanton  Aargau)  Bronze- 
axt  1 02 

LI  tarne  ric  (Bö.)  neolith.  Topfscherben  74 
Lohn  sitz  (Bö.)  neolithische  Gefäße  uO 
Maria  Luggau  (Ki..  Lesrachtali  Münz- 
fund s.  XIII  32t 

Luiilz  (Mi.)  Ilnromeraxl  auf  Kupfer  r_02 
Mähren  neolithische  Keramik  jJ_ 

Mainz  (Deutschland)  Kupferaxt  103 


Nicolo  Manzuol  zum  Theater  von  Pola 

2*0 

Melk  (NÖ.)  Dcrarfiuid  j.  XIII 
Jakoh  von  Lothringen,  Bischof  von  Metz 
Denare  314 

Mniköw  (Ga.,  bei  Krakau)  neolithische 
Kulturreste  (und  Fälschungen)  1 10 
Mokrau  (MH.)  llöhle  Kostelik,  steinzeit- 
liebe  Ansicdlung  78  fg. 

Mondsee  (OÖ.)  Keramik  der  Pfahlbauten 

si»- 

Münzen  Viminacium  s.  Püchau 

— römische  Grazerkogel  246.  pola  287. 
— *.  Pöckau.  Straßfried.  Für  Wien 
passim  in  KftXNSR*  Aufsatz 
— Pfennige  s.  XIII  Funde  s.  Alten- 
fehlen.  Bezuchow.  Feldsbcrg  Szcnt 
Kereszt.  Luggau.  Melk.  Pertholz. 
Ranna.  Strmilov.  Torrental.  Wendel- 
stein. 

Bayero.  Elsaß.  Friedrich  II.  Frie- 
sach. Metz.  Münzkonvention.  Nancy. 
Oholi.  Otakar.  Passau.  Regensburg. 
Salzburg.  Steiermark. 
Müntkonvcntionen  im  XIII-  Jahrhdt. 

298  ff.  303ff. 

Nancy  (Frankreich),  Denar  Ferrys  III  315 
Neolithische  Keramik  in  Österreich  * ff 
(Inhaltsangabe  1) 

Nesazio,  Xcsactium  (Kü.)  prähistorische 
Nekropole  325 ff. 

Isis  Noreia  242 

Oberwil  (Schweiz.  Kanton  Aargau) 
Bronzeaxt  1SX1 

Oholi  *.  XIII,  Vorkommen  in  öster- 
reichischen Denarfunden  2**7  fg. 
Ostorfer  Seeinsel  (Mecklenburg)  neoli- 
thische  Schüssel  67 
Pfemysl  Otakar  Denar  US 
Andrea  Pallad  io  Uber  antike  Bauten 
Polas  24g 

Passat*  (Bayern)  Pfennige,  s.  XIII  Vor- 
kommen in  österreichischen  Schatz- 
funden 298.  ff.  318-  320.  Konven- 
tionsmünzen mit  Böhmen  u.  a.  30s  f- 
Kleio-Pertholz  (NÖ.)  Denarfund  s. 
XIII  292 

Steinbruck  Pes  sendellach  bei  Straßfried 
(K8.)  röm.  Brontehenkel  und  Grabbei- 
gaben 1** 

Pud  haha  (Bo.)  neolithische  Keramik  74  fg. 
Pöckan  (Kä.i  MUnzfunde  s.I^undHI  *** 
Pola  (KS.)  Antikes  Theater  347ff»  röm. 
Toranlagen  247.  antike  Baustücke  nach 
Venedig  zu  Bauzwecken  geschafft  3jS 
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PrernySlen  (Bö.)  neolithische*  Gefäß  75 
Pftrov  -Bo.)  neolithische  Keramik  92 
Ran  na  (OÖ.)  Denarfund  1.  XIII  294 
Amts.  1 

Kegensburg  (Bayern!,  Konvcntions- 
tnunxc  s.  XIII  303  ff.  JJ_8  ff.  32  2 
fteporije  (Bö.)  neolithische  Keramik  o£ 
K ivn.ic  (Bö.)  neolithische  Keramik  92 

Römischem: 

Bauten  aller  Art  s.  Wien;  Theater  *. 
Bola.  Sakrales  *. Grazer  Kogel.  Unter* 
thörl  (Hoischhügel) 

Gräber  passim  in  Kenvers  Aufsatt 
/.iegeUärge.  Massengräber  8.  Wien 
Waffen.  Geräte,  Gefäße  usw.  s Wien 
Skulpturen  a.  Grater  Kogel.  Wien 
Inschriften  und  Münzen  s.  <1. 
Salzburg  Münxwesen  s.  XIII  s.  Torrental 
Snrval  (Slavonien,  bei  Fxscg)  priibisl. 
Keramik  4,3 

Sc  har kn  (Bö.)  ncnlitbischer  Topf  74 
— Pfahlbauspitxbccber  _*2 
Kc  hipenitx  (Hu.  • neolithische  Keramik 
III  ff.  t»s. 

Sc  hlancr  Berg  (Bö.)  neolithische  Kera- 
mik q2 

Schleswig  - Holstein  prähistorische 
Keramik  67  ff 

Schüssen  ried  (Württemberg)  Keramik 
der  Pfahlbauten  ^ 

Nor i Seher  (Ho)  neolithische  Funde 
Sebastiane  Serlio  Beschreibung  des  röm. 

Theaters  von  Pola  240 
Steirische  Denare  s.  XIII  302  ff. 
Strmilov  (Bö.)  Denarfund  s.  XIII  30t 
Strassfried  (Kii)  röm.  Bau-  und  Grab- 
reste M2-  »3S  Anm.  G_  Münzen  133: 
s.  PcsAcndellach 

Theresien höhle  (Kü.  im  Hirscbpnrk 
von  Duino)  prähist.  Keramik  47  fg. 


33« 


Thörl  s.  Unterthürl 

Tordos  (Siebenbürgen,  Komitat  llunyad) 
neolithische  Funde  19  ff. 

Torrental  bei  Gulling  (Sa.)  Münxfund 
s.  XIII  ^02 

Tfebonl  (Bö.,  bei  Kauhm)  neolithische 
Keramik  74 

Tripolje  (Rußland,  Gouv.  Kijew)  neo- 
lithischcs  Bombengcßß  t 20  fg. 

Tr nppau  (Sch.)  neolithische  Keramik 

88_  fg. 

Tscbischkowitt  (Bö.)  oeolilhisclich 
Gefäß  ^0 

L' nt  er  thörl  (Kä.)  Altäre  von  Benefiria- 
riern  129  ff. 

Vicöw  (Rußland,  unweit  Krakau)  palaco- 
lithische  und  neolithische  Ansiedlun- 
ge« 102.  fg. 

Villach  (Kl.«  Museum,  römische  Kunde 
vom  Ilnischhügel  bei  Unlertharl  und 
aus  Straßfried  1 29  ff. 

Vindobona  ».  Wien 

V'inohradv  (Bö.  neolithische  Keramik 
92 

Vorgeschichtliches  s.  Neolithische 
Keramik.  Nesnxin.  Wien 

Vufredol  (Slavonien,  hei  Vukovar)  prä- 
historische TongefaQc  37 

Vukovar  (Slavonien)  prähistorische  Ton* 
gefdßr  42 

Wendelstein  bei  Nürnberg  (Bayern) 
Den arf und  S.  XIII  3tf» 

Wien:  Prähistorische  Funde  2of>. 

224.  236 

Römische  Funde  137  ff.  (Inhalt*- 
rerxeichnis  137.  Alphalietisches  Ver- 
zeichnis der  Fundstellen  229  fg.  Ver- 
zeichnis der  abgebildcten  Gegenstände 
Sp.  III 


— — Inschriften,  Ziegel-  und  Fabriks- 

stempel ».  Kpigraphisches 

— — Palisaden  147 

— — Abrlumgrubcn  (Fallgruben?  Mas- 

sengräber?) »47-  l»7.  217.  233  fl. 
— Mühlsteine  165 
Ziegelsarg  I“"  fg-  1<)I  fg. 

— — Steinkugeln  162 

— — Gold;  Ohrgehänge  190.  Perle  aus 

Goldblech  193,  Anhängsel  203. 

— Silber:  Fihel  «92 
— Blei:  Leuchter  163 

— — Bronze:  Ringelpanzer,  Beinschiene 

und  kleine  Postamente  1 <>--  Büste 
Ifi 3.  Nadeln  194-  196 

— — Ton:  Leuchter  225.  Reibschalc 

mit  Marke  der  leg.  XIJII  161 

— — Bein:  Stift  172.  Ring  r^t 

— Glas:  Salben gefnii  190.  Tropfgefält 
220.  Becher  mit  aufgescbmoltenem 
Ornament  219.  gedrehte  Stange  l<M 

— — Holzröhrenleitung  2 28 
— Münzen  •.  Münzen 
naturhistorisebes  Hofmuscnm:  Pfahlbau- 

spitzliechcr  87.  Keramik  aus  Sxipe- 
nitx  im  fg.  neolithische  Funde  aus 
Zupauje  t_28 

— Museum  Vindobonensc  in  Kkxnkrs 

Aufsatz  passim 

Wiener  Pfennige  *.  XIII  289  ff. 
Wollishofen  1 Schweix  Pfaldbaukeramik 
Üii  Flg.  12±_  !2i 
Worms  (I>eutschland)  neolithische  Kera- 
mik 8^ 

Znaim  (Mil.)  neolithische  Ansiedlung  in 
der  Vorstadt  Neustift  8o  ff.  100 
Zupanje  (Slavonien)  neolithische  An- 
Siedlung  1 28 
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Ein  Armring  aus  der  Völkerwanderungszeit  gefunden  zu  St.  Apollonia 

bei  Grissian  (Südtirol) 

Von  Paul  Bubrrl 


Im  gesegneten  Etschtale,  ungefähr  in  der 
Mitte  zwischen  Bozen  und  Meran,  liegt  das  statt- 
liche Dorf  Nals.  Hoch  über  diesem  Ort  lugen 
zwei  einsame  romanische  Kirchlein  aus  dem  be- 
waldeten Abfall  des  Gantkofel  heraus:  St.  Jakob, 
das  zu  dem  kleinen  Gebirgsdorf  Grissian  gehört, 
und  — durch  eine  tiefe  Schlucht  davon  getrennt 
— St.  Apollonia. 

Bei  diesem  romantisch  gelegenen  Kirchlein 
wurde  im  Juni  1902  der  Grund  zu  einem  neuen 
Mesnerhaus  ausgehoben.  Dabei  stießen  die  Ar- 
beiter auf  einen  seltsamen  Fund.  Frei  in  der  Erde 
lagen  *)  die  Skelette  von  sechs  Menschen  und  eben- 
soviel Pferden.  Die  Knochen  waren  teilweise 
kalziniert,  und  die  an  ihnen  klebende  Erde  sah 
schwarz  aus  wie  Branderde. 

Ist  schon  diese  Art  der  Bestattung  unge- 
bräuchlich und  nur  durch  ein  außergewöhnliches 
Ereignis  zu  erklären,  so  ist  noch  merkwürdiger, 
daß  nian  — wenigstens  nach  den  Angaben  der 
Arbeiter  — nur  ein  einziges  Schmuckstück  bei 
den  Leichen  fand:  die  Hälfte  eines  in  der  Mitte 
zerbrochenen  Armringes.  Doppelt  merkwürdig, 
weil  Armringe  aus  der  Völkerwanderungszeit  (denn 
dieser  gehört  der  Fund  an)  bis  jetzt  nur  in  Frauen- 
gräbern nachgewiesen  sind.*) 

Es  ließen  sich  auch  keine  Waffenreste  kon- 
statieren. Nichts  gibt  uns  einen  Aufschluß  darüber, 
wie  die  sechs  Krieger  hier  ihren  Tod  fanden,  wie 

4)  Laut  Bericht  des  Korrespondenten  d.  Z.  K.,  Herrn 
Direktors  Alois  Minohi.n  in  Meran. 

*)  Obwohl  sie  (z.  B-  in  der  nordischen  Heldensage) 
auch  als  Mflnncrschmuck  bezeugt  sind. 

Jakrtach  d «r  k.  k.  ZvoCraJ-Koaunüiia«  III  j,  1903 


der  Armring  hierher  kam,  wo  die  andere  Hälfte 
blieb. 

Die  Skelette  wurden  wieder  vergraben.  Der  Arm- 
ringaber  kam  durch  Vermittlung  desHerruDirektors 
Mknouin  und  des  Herrn  Konservators  Dr.  Inker- 
iiopek  in  das  kleine,  aber  sehr  reichhaltige  Meraner 
Museum. 

Der  Armring  ist  aus  Bronze,  von  ovaler 
Form  und  rundem  Querschnitte  und  nimmt  gegen 
die  Enden  stetig  an  Stärke  zu.  Der  Ringkörper 
ist  ganz  glatt,  nur  das  verstärkte  Ende  ist  durch 
drei  ausladende  halbrunde  Wülste  gegliedert,  einen 
Randwulst  und  zwei  geperlte  Reifen.  Darunter 
sind  in  den  Ring  zwei  Granaten  und  zwei  Gold- 
plättchen eingesetzt  (Fig.  i). 


An  unserem  Armring  sind  deutlich  zwei  Teile 
unterschieden:  der  glatte  Ringkörper  und  die 
gegliederten  Ringenden.  Betrachten  wir  zu- 
nächst das  Ringende.  Die  gliedernden  Wülste 
verleihen  demselben  ein  klares  Profil,  aber  nur  an 
deu  Außenseiten.  Sie  umgürten  nämlich  nicht  den 
ganzen  Ring,  sondern  nur  drei  Viertel  desselben, 


Fig.  1 Armring  im  Museum  von  Meran 
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so  daß  die  innere  — beim  Tragen  unsichtbare  — 
Ringfläche  glatt  bleibt  und  nur  die  dem  Beschauer 
zugekehrten  Seiten  profiliert  erscheinen.1)  Im  Quer- 
schnitte würden  sic  als  sichelförmiger,  um  den 
Ringkem  herumgelegter  Mantel  zum  Ausdruck 
kommen.  Am  stärksten  ladet  der  glatte  Rand- 
wulst aus.  Durch  eine  Hohlkehle  getrennt,  folgen 
dann  zwei  weniger  hervorstehende  Wülste,  di«? 
durch  eine  Kerbe  voneinander  geschieden  sind. 
Sie  sind  besetzt  mit  dichtgereihten,  leicht  erhabenen 
ovalen  Knöpfen.  Eine  zweite  Kerbe  scheidet  den 
Ringkopf  deutlich  von  dem  übrigen  Teil  des 
Armringes. 


Künstler  auf  zweifache  Weise  gerecht.  Zunächst 
ließ  er  die  Ringenden  stark  anschwellen,  so  daß 
der  Armring  dort,  wo  sie  Zusammenstößen,  am 
stärksten  ist.  Dann  gliederte  er  jedes  Ende  durch 
drei  Wülste.  Es  treten  hier  somit  drei  Wulstpaare 
zusammen,  von  denen  das  mittlere  (die  beiden 
Randwülste  zu  beiden  Seiten  des  schmalen  Spaltes) 
am  stärksten  ausladet  Diese  sechs  parallelen  plasti- 
schen Streifen  sind  normal  gestellt  zur  Haupt- 
richtung des  glatten  Ringkörpers:  Durch  diesen 
scharfen  Kontrast  hat  unser  Künstler  eine  kräftige 
Betonung  der  Mitte  erreicht.  (Vgl.  für  das  Gesagte 
auch  Fig.  2 und  3.) 


Fig.  2 Armringe  aus  Erding  im  bayr.  Nalionulmuscum 


Das  — scharf  isolierte  — Ringende  ist  also 
rein  haptisch  gegliedert,  es  soll  dadurch  stark  b<*- 
tont  werden.  Das  hat  seinen  guten  Grund.  Denken 
wir  uns  den  Ring  ergänzt,  so  stoßen  die  beiden 
Ringenden  knapp  zusammen,  zwischen  den  Rand- 
wülsten  klafft  nur  ein  schmaler  Spalt  Wird  der 
Ring  getragen,  so  kommen  die  Ringenden  auf 
die  Außenseite  des  Armes  zu  liegen,  die  dem  Be- 
schauer zugekehrt  ist  Diese  Ansicht  kommt  somit 
für  die  künstlerische  Ausstattung  allein  in  Be- 
tracht Es  ist  nun  die  Forderung  eines  künst- 
lerischen Grundgesetzes,  die  Mitte  dieser  Haupt- 
ansicht zu  betonen.  Dieser  Forderung  wurde  der 

*)  Durch  diese  feine  Berücksichtigung  der  Funktion 
unterscheidet  sich  unser  Armring  z.  B.  von  den  in  Nord- 
tirol  (Igels)  gefundenen  Armringen,  bei  denen  die  Wülste 
rund  herum  laufen.  Wi&sui  (Mitt.  d.  anthr.  Ges.  XVI.  1886) 
halt  sie  für  bayuvarisch.  Abb.  auch  bei  Much,  kunsthist. 
Atlas  d.  Z.  K-  I.  213. 


Der  Ringkörper  hingegen  ist  ganz  glatt 
Betrachten  wir  zunächst  seine  Verzierung.  An  der 
Außenseite  — gegen  das  Ringende  zu  — sind 
zwei  mugligc  Granaten  und  zwei  Goldplättchen  in 
Form  eines  griechischen  Y eingesetzt  Man  wird 
nicht  fehlgehen  in  den  beiden  Granaten  eine  — 
rein  optische  — Betonung  der  Querrichtung  als 
Abschluß,  in  den  zwei  Goldplättchen  eine  Betonung 
der  | — ■ Längsrichtung,  nach  welcher  hin  der  Ring 
abschwellend  sich  fortsetzt,  zu  sehen.  Auf  diese 
Weise  werden  die  äußeren  Umrisse  (das  Zunehmen 
beziehungsweise  Abnehmen  der  Ringstärke)  auch 
(für  die  Draufsicht)  im  Innern  zum  Ausdruck  ge- 
bracht Germanische  Phantasie  freilich  mochte  in 
den  Einsätzen  die  charakteristischesten  Teile  eines 
Gesichtes  (Augen,  Nase,  Mund)  erkennen.  Diese 
bloß  optische  Andeutung  einzelner  auffallender 
Teile  kommt  in  gleicher  Zeit  ja  häufig  vor. 

Lu  dem  unruhigen  Glanz  der  Bronze  bilden 
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das  tiefe  Rot  und  das  helle  Gold  wirksame  Ge- 
gensätze. Es  ist  also  hier  auf  eine  koloristische 
Wirkung  abgezielt  Dieser  Kolorismus  am  glatten 
Ringkörper  steht  in  einem  bewußten  Gegensatz 
zu  der  rein  haptischen  Auffassung,  welche  die 
freien  Endigungen  mit  ihrer  plastischen  Gliederung 
zeigen.  Diese  teilweise  Rückkehr  zum  Taktisch- 
plastischen  bei  vorwaltender  optisch-koloristischer 
Grundabsicht  charakterisiert  ja  überhaupt  die  spät- 
antike Entwicklung  von  der  Mitte  des  sechsten 
bis  in  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  (Riegl, 
Spätrömische  Kunstindustrie  I.  S.  206). 

Unser  Ringtypus  ist  in  der  sogenannten  Völker- 
wanderungskunst selten. 

Seinen  Vorläufer  bildet  ein  Typus,  wie  er 
uns  schon  in  dem  massiv  goldenen  Armring  aus 


diese  Armringe  dem  Grissianer  sehr  ähnlich  zu 
sein.  Bei  näherer  Untersuchung  treten  uns  aber 
doch  gewisse  Unterschiede  entgegen. 

Beim  Grissianer  Armring  bilden  den  äußeren 
und  den  inneren  Umriß  zwei  reine  Ellipsen.  In- 
folgedessen ist  auch  das  Anschwellen  des  Ringes 
ein  ganz  sanftes,  gesetzmäßiges.  Von  der  Ring- 
mitte an  nimmt  der  Durchmesser  stetig  zu,  bis 
endlich  das  Ringende  die  (nicht  ganz)  dreifache 
Stärke  der  Riugmitte  erreicht. 

Ganz  anders  bei  den  Erdinger  Ringen.  Schon 
die  den  äußeren  Umriß  bildende  Ellipse  ist  nicht 
ganz  rein.  Das  innere  Oval  aber  ist  (auf  der  Seite 
der  Ringenden)  abgeplattet,  sogar  etwas  einge- 
zogen. Dies  hat  seinen  Grund  in  der  unverhält- 
nismäßig starken  Verdickung  der  Ringenden.  Fast 


Fig.  3 Armringe  aus  Frding  im  bayr.  Nationalmuscum 


dem  C hi lderich grabe  (Ende  des  V.  Jh.)  entgegen- 
tritt. Diese  Ringe  sind  noch  ganz  glatt,  ohne 
jede  Verzierung.  Sie  nehmen  nur  wenig  gegen 
die  Enden  an  Stärke  zu,  der  Übergang  geschieht 
dabei  ziemlich  unvermittelt  Der  formale  Eindruck 
ist  viel  plumper.  Sie  sollten  ja  auch  in  erster  Linie 
durch  ihren  Metallwert  wirken. 

Dieser  Typus  der  Armringe  mit  anschwellen- 
den Enden  erfuhr  dann  mehrere  Wandlungen.  Von 
diesen  heben  wir  zwei  hervor,  die  allein  sich  mit 
unserem  Armring  vergleichen  lassen.  Sie  werden 
repräsentiert  durch  zwei  einander  ganz  gleiche 
Armringe  aus  Erding  (Oberbayern)  (Fig.  2)’)  und 
durch  einen  Armring  aus  Keszthelyi  (Ungarn).*) 

Die  beiden  Erdinger  Armringe  sind  aus 
Bronze,  oval  von  rundem  Querschnitte,  mit  sehr 
stark  verdickten  Enden,  welche  durch  drei  ge- 
perlte Stäbe  und  fünf  eingelassene,  runde  Granaten 
geschmückt  sind.  Auf  den  ersten  Blick  scheinen 

*)  Katalog  d.  bayr.  Nationalinus.  München,  Bd.  VI. 
Nr.  1925;  Abb.  Taf.  IX.  21. 

*)  Joszkf  Hauprl,  Atlas  I.  Taf.  CXX11I.  2. 


die  ganze  Hälfte  des  Ringes  hat  die  gleiche  Stärke, 
dann  aber  schwellen  die  Enden  unvermittelt  auf 
das  Fünffache  der  normalen  Stärke  an.  Infolge- 
dessen machen  die  Erdinger  Ringe  einen  schwer- 
fälligen, plumpen  Eindruck.  Es  fehlt  ihnen  der 
Sinn  für  mäßige  Verhältnisse  und  elegante  Um- 
rißbildung, die  wir  beim  Grissianer  Ring  beob- 
achten konnten. 

Auch  die  Behandlung  der  Ringenden  ist  eine 
andere.  Beim  Grissianer  Armring  sind  sie  durch 
kräftige  Wülste  mit  oval  ausladenden,  ziemlich 
großen  Perlen  haptisch  gegliedert.  Bei  den 
Erdinger  Ringen  ladet  nur  der  Randwulst  als 
Abschluß  aus.  Die  beiden  anderen  sehr  schmalen 
Reifen  treten  kaum  aus  der  Oberfläche  hervor. 
Den  Eindruck  von  Perlreifen  erhalten  sie  dadurch, 
daß  dichtgereiht  kleine  Kreise  eingeschlagen  sind.1) 
In  den  Ringkopf  sind  auch  noch  zwei  (koloristisch 
wirkende)  Granaten  eingesetzt  Hier  ist  also  auch 

*)  Auf  die  gleiche  optische  Weise  sind  die  die  Granaten 
verbindenden  Bogen  hcrgestcllt. 
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bei  den  Ringenden  die  haptische  Auffassung  einer 
koloristisch-optischen  gewichen. 

Eine  gewisse'»  Übereinstimmung  mit  dem 
Grissianer  Ring  aber  zeigt  sich  darin,  daß  die 
Perlstreifen  ebenfalls  die  Innenseite  frei  lassen, 
sowie  in  der  Anordnung  der  Granaten,  deren  Be- 
streben, die  äußeren  Umrisse  zu  begleiten,  hier 
deutlicher  hervortritt.  Die  Betonung  der  Mitte 
geschieht  hier  im  wesentlichen  nach  demselben 
Prinzip  wie  beim  Grissianer  Ring. 

Der  Armring  von  Keszthelyi  zeigt  gleich 
den  Erdinger  Ringen  das  unvermittelte  Zunehmen 
der  Ringstärke,  das  hier  erst  im  letzten  Fünftel 
einsetzt.  Der  Ringkopf  ist  mit  mehreren  schwach 
hervortretenden  Perlstäben  besetzt  Granateinsatze 
fehlen.  Der  Umriß  nähert  sich  schon  stark  der 
Kreisform. 

Vergleichen  wir  die  vorliegenden  Ringformen 
miteinander,  so  wird  unserem  modernen  Geschmack 
der  Grissianer  Armring  am  meisten  Zusagen.  Die  i 
reine  Form  der  Umrisse  (klare  Profilierung  des 
Ringendes,  stetes  Anschwellen  von  Ringmitte  bis 
zum  Ende),  die  treffliche  Technik,  der  ganze  feine  ; 
Geschmack,  den  das  Stück  zeigt,  verrät  einen  be- 
stimmten Rest  klassischer  Empfindung.  Bei  den 
„barbarischen“  Germanen  können  wir  nun  diese 
nicht  voraussetzen.  Wenn  es  bei  den  Erdinger 
Ringen  nicht  unmöglich  erscheint,  daß  sie  von 


Germanenhänden  gefertigt  sind  (Bayuvaren),  er- 
scheint dies  hier  ausgeschlossen.  Alles  weist  darauf 
hin,  daß  der  Ring  in  einer  mittelländischen,  viel- 
leicht oströmischen  Werkstätte  entstand. 

Getragen  aber  wurde  er  sicher  von  einer 
germanischen  Hand.  Ob  aber  die  Trägerin  dem 
Volke  der  Langobarden  oder  (wahrscheinlicher) 
dem  der  Bayuvaren  angehörte,  läßt  sich  nicht 
entscheiden. 

Was  die  Zeitstellung  betrifft,  so  hat  uns  schon 
die  stilkritische  Untersuchung  in  die  Zeit  zwischen 
zirka  550  und  750  n.  Chr.  hingewiesen.  Nun  da- 
tieren die  germanischen  (hayuvarischen)  Funde 
in  den  nördlichen  Ostalpen  (Reichen hall,1)  Igels) 
nicht  vor  dem  VII.  Jh.,  auch  die  Keszthelyi  er  Funde 
gehören  ins  VII.  Jh.  So  wird  auch  unser  Ring 
in  diese  Zeit,  vielleicht  etwas  früher,  anzusetzen 
sein,  ungefähr  gleichzeitig  mit  den  Eppaner  Fun- 
den (Tirol),  die  dem  VTL  Jh.  angehören, *)  denen 
er  sich  auch  in  mancher  Beziehung  nähert.  Die 
Erdinger  Ringe  sind  jedenfalls  jünger  wie  unser 
Ring. 

Der  Grissianer  Armring  ist  deswegen  von 
besonderer  Bedeutung,  weil  er  so  ganz  vereinzelt 
dasteht  in  der  Fülle  gleichzeitiger  Schmucksachen. 

Max  von  Citi.iNGRKSMito-BRno.  Das  Gräberfeld  von 
Reichenhall. 

*)  kiEc.i,  M.  Z.  K.  1903.  S.  122. 
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Fig.  4 Von  der  „Gnailenpforle“  von  Bamberg 


Die  romanischen  Skulpturen  am  Riesentor  der  Wiener  Stephanskirche 

Von  Franz  Ottmann 


Während  die  Baugeschichte  der  Stephanskirche 
dank  den  Bemühungen  ihrer  Dombau meister  klar- 
gelegt ist,  fehlt  es  noch  an  einer  kunsthistorischen 
Ableitung  und  Einreihung  der  einzelnen  Kunst- 
denkmäler, wohl  nur  deshalb,  weil  es  nn  Photo- 
graphien fehlt,  und  von  den  wenigen,  die  existieren, 
nur  wenige  publiziert  sind.  Auch  dem  Riesentor 
ist  es  nicht  besser  ergangen.  Gerade  um  dieses 
haben  sich  in  den  letzten  Jahren  lebhaft  diskutierte 
baugeschichtliche  Fragen  erhoben  — ich  kann  sie 
übergehen,  da  sie  zu  meiner  Ableitung  in  keiner 
Beziehung  stehen  — man  hat  hier  für  die  Oma- 
mentformen  Anknüpfung  gefunden, doch  die  Figuren 
blieben  dabei  unerklärt.  Diese  Lücke  versucht  dir 
im  folgenden*  vorgebrachte  Hypothese  auszufüllen. 

Weil  St  Stephan  von  Passau  aus  gegründet 
wurde  (1147),  hat  manj  natürlich  von  aller  Anfang 
an  den  Ursprung  seiner  ganzen  Formensprache 


dort  und  im  nahen  Regensburg  gesucht,  woher 
11 55  Schottenmönche  nach  Wien  eingewandert 
waren.  Namentlich  schienen  die  sog.  normannischen 
Zickzackornamente  auf  St.  Emmeram  in  Regens- 
burg zu  weisen,  wie  die  reiche,  bis  heute  noch 
nicht  ganz  aufgeklärte  Symbolik  am  Fries,  sein 
lehrhafter  Predigtenton,  auf  St  Jakob,  «las  Mutter- 
kloster der  Schotten.  Es  soll  hier  nicht  geleugnet 
werden,  daß  diese  doppelte  Übereinstimmung  eine 
(begrenzte)  Abhängigkeit  beweist,  wie  sie  die  bloße 
Tatsache  der  Einwanderung  von  Schottenmönchen 
schon  vermuten  läßt  Allein  wie  steht  es  mit  den 
Figuren,  dem  Christus  in  der  Mandorla,  von  zwei 
Engeln  gehalten,  den  zwölf  Aposteln,  zwei  Hei- 
ligen, zwei  Rätselhaften  und  den  Friesfiguren? 
Ihrer  Anordnung  sowohl  wie  mit  den  Formen  im 
einzelnen?  Eine  gleiche  Anordnung  ist  in  den 
genannten  Orten  nicht  zu  finden  und  die  Formen 
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sind  noch  viel  mehr  byzantinisch  gebunden  als  am 
Wiener  Portal,  die  Gewänder  zu  Streifen  gleichsam 
ein  getrocknet,  das  Gefieder  an  Tauben  in  Schuppen- 
streifen aufgelöst,  die  Ornamentik  noch  mehr  linear 
im  Sinne  irischer  Initialen  (man  sehe  z.  B.  Tafel  3 
von  O.  Al  flegeks  r Mittelalterliche  Bauten  Regens- 
burgs“  München  1807,  wie  an  der  Säule  mit  Blatt- 
motiven, auch  am  St.  Jakobsportal,  die  Linien  mit 
ornamentalem  Feingefühl  aneinander  vorbeigeführt 
sind)  — es  scheint  mir  nicht  möglich,  aus  diesen 
Voraussetzungen  die  seltsame  Tatsache  eines  von 
Knie  an  nackten  Beines  an  einem  Christus  zu 
erklären. 


Bambergischer  Kunst  nach  Wien,  die  Datierung 
des  Portales  würde  dadurch  um  wenige  Jahre 
hinaufrücken  gegenüber  der  Vermutung  Nkumakns, 
daß  das  Portal  unter  Herzog  Leopold  VI.  (1198 — 
1230)  entstanden  sei. 

Da  das  Wiener  Portal  so  oft  beschrieben  ist,1) 
will  ich  nur  das  für  die  Vergleichung  Notwendigste 
herausheben.  Das  Riesentor  besteht  aus  der  eigent- 
lichen Portalhalle  und  einem  Vorbau,  welcher  nach 
außen  durch  eine  im  Spitzbogen  geöffnete  Wand  ab- 
geschlossen ist.  Die  Wölbung  der  Portalhalle  und 
des  Vorbaues  ruht  auf  7 Archivolten  und  diese 
jederseits  auf  7 Säulen,  zwischen  Säulen  und  Archi- 


Fig.  5 Vom  Riesentore  der  Stephanskirche  in  Wien 


Ich  versuche  im  folgenden  das  Wiener 
Portal  aus  dem  Stil  der  Bamberger  Plastik 
vom  Anfang  des  XIII.  Jh.  abzuleiten. 

Bamberg,  eine  Art  geistiger  Grenzfestung 
gegen  den  slawischen  Osten,  nimmt  besonders  im 
frühen  Mittelalter  eine  hervorragende  Stellung  in 
Mitteldeutschland  ein.  Und  gerade  im  Anfang  des 
XIII.  Jh.  tritt  die  Gestalt  eines  Mannes,  der  auch 
zu  Österreich  Beziehungen  hatte,  bedeutungsvoll 
hervor.  Der  Bamberger  Dom  ist  im  wesentlichen 
das  Werk  eines  tatkräftigen  Erzbischöfe* *,  Ekbert, 
eines  Grafen  von  Andechs-Meran,  der,  als  Statt- 
halter gegen  Friedrich  den  Streitbaren  eingesetzt, 
1236  nach  Wien  kam  und  1237  hier  gestorben  ist. 
Vielleicht  ging  durch  seine  Person  die  Vermittlung 


volten  lauft  ein  aus  vielen  Stücken  zusammen- 
gesetzter Architrav  mit  stark  vortretenden  Reliefs. 
Auf  dem  Architrav  steht  vor  jeder  der  sieben 
Archivolten  eine  Halbfigur  mit  Heiligenschein 
und  am  Spitzbogen  ist  links  und  rechts  noch  je 
eine  sitzende  Figur  angebracht.  Zwei  andere  Figuren 
ganz  außen  sind  abgemeißelt.  *) 

Diese  Anordnung  ist  der  am  nordöstlichen  Por- 
tale in  Bamberg,  der  sogenannten  „Gnaden  pforte“, 
ähnlich  (Auflkgkk  und  W kb.sk, der  Dom  zu  Bamberg, 

S.  M Ki.r.v,  das  Wcstportal  des  Domes  zu  Wien, 
Wien  1850.  P.  MOi.i-R»,  das  Riesentor  des  St.  Stephansdomcs 
zu  Wien,  Innsbruck  1883. 

*)  S.  Swobooa  in  den  »Beitragen  zur  Kunstgeschichte 
Fkanz  WicKttorr  gewidmet,  Wien,  1903“. 
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Taf.  i6)und,  will  ich  gleich  hinzufugen,  auch  die  Über- 
einstimmung der  Kopftypen  spricht  für  Verwandt- 
schaft. ^Fig.  5 u.  6,  3 u.  7.)  Die  Apostel  und  Hei- 
ligen — es  sind  ihrer  einige  mehr  — sind  in  Bam- 
berg unmittelbar  auf  die  Deckplatte  der  Kapitale 
gesetzt,  da  ein  Architrav  fehlt,  in  die  von  den 
Archivoltcn  gebildeten  Ecken,  die  sie,  kniend  oder 
mit  gekreuzten  Beinen  sitzend,  bequem  ausfullen. 
Die  Köpfe  zeigen  dieselben  flachen,  zu  rück  flieh  en- 
den Stirnen,  das  kantig  sich  absetzende  Haar  und 
die  vom  Ohr  zum  Kinn  scharf  akzentuierten  Kinn- 
backen. Die  Gewandung  ist  an  den  Wiener  Figuren 
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lose,  einige  halten  ein  Buch,  andere  ein  Stück 
Schriftband  in  tler  Hand. 

Auch  Einzelheiten  des  Architravreliefs  haben 
in  Bamberg  ihr  Gegenstück:  der  von  Mki.ly  als 
Arius  erklärte  Mann  findet  sich  zweimal  an  dor 
Gnadenpfortc  rechts  und  das  Gegenstück,  die  zwei 
kämpfenden  oder  sich  umarmenden  Männer,  paarig 
an  einer  Säule,  in  den  Blendarkaden  des  Georgen- 
chores (Fi g.  8). 

Wio  die  Apostel  lebendiger,  sind  auch  die 
Ornamente  reicher,  wo  dort  nur  Blattknollen,  ist 
hier  alles  üppig  entfaltet,  Menschen  und  Tierköpfe, 


Fig.  6 Von  der  „Gnadenpforte  in  Bamberg* 


nicht  mehr  so  flach  und  gezirkelt,  sondern  auf- 
gelockert, lebendiger  — deutliche  Zeichen  des  Fort- 
schritts, der  „plastischen  Umwertung  malerischer 
Formen“  (DvoäAk). 

Der  vierte  Apostel  auf  jeder  Seite  und  die 
Figuren  am  Vorbau  (die  vielleicht  erst  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jh.  stammen)  sind  so  hinein- 
gestellt, daß  ein  leiser  dramatischer  Zug  in  die 
Reihe  kommt,  als  ob  sie,  ähnlich  den  disputierenden 
Propheten  im  Georgenchor  zu  Bamberg,  in  Gespräch 
miteinander  begriffen  wären. 

Die  Wiener  Apostel  sind  nicht  so  wie  die 
Bamberger  durch  ein  fortlaufendes  Schriftband 
gleichsam  aneinander  gebunden,  sondern  sie  sitzen 


Klauen  und  Hände  kommen  zwischen  dem  Blatt- 
werk hervor. 

Im  Tympanon  ist  hier  eine  andere  Darstel- 
lung wie  in  Bamberg.  Es  ist  Christus  dargestellt, 
segnend,  mit  dem  Buch  in  der  Linken,  auf  einem 
Regenbogen  sitzend,  in  einer  Mandorla,  die  von 
zwei  Engeln  gehalten  wird  (Taf.  I).  Er  trägt  nur  einen 
Mantel,  das  übliche  gefältelte  Untergewand  ist 
weggelassen,  wodurch  das  linke  Bein  vom  Knie 
ab  sichtbar  wird  und  darüber  flattert  das  Mantel- 
ende. *) 

*)  S.  bei  Mku.t,  S.  20.  Die  Tympanonskulpturcn  sind 
später  einmal  überarbeitet  worden,  doch  »st  die  Ursprünglich- 
keit der  ganzen  Komposition  zweifellos  und  überdies  durch 


Digitized  by  Google 


Vom  Hiescntorc  in  Wien 


Digitized  by  Google 


JAI1Kltli.lt  l)KK  K.  K.  /KNIKAL- KOMMISSION  III  2,  1905 


Digitized  by  Google 


TYMPANON  DES  RIESENTORES  DER  WIENER  STEPHANSKIRCHE 


Vom  Kiesentore  in  Wien 


Digitized  by  Google 


IAHKHUCH  1>ER  K.  k.  /KN I KAL- KOMMISSION  III  3,  l«}0$ 


Digitized  by  Google 


TYMPANON  DES  RIESENTORES  DER  WIENER  STEPIIANSK1RCHK 


7 


F.  Ottmakn  Die  romanischen  Skulpturen  am  Riesenior  der  Wiener  Siepbansfcircbe 


18 


Vögb  (Repertorium  f.  Kunstw.,  24.  Bd.,  S.  274) 
bemerkt  ein  oft  raffiniertes  Hindurchmodellieren 
des  Körpers  durch  die  Gewandung  in  der  älteren 
Hamburger  Schule,  besonders  das  Durchbilden 
der  Kniescheibe  kommt  mehrmals  vor.  Kr 
fugt  hinzu:  „Einer  solchen  Kunst  steckt,  sollte  ich 
meinen,  bei  allem  Schwulst  doch  die  Sehnsucht  zum 
Nackten  schon  im  Blute.** 


Fig.  8 Kapital  von  dun  Blendarkudcn  des  Georgenchorus 
in  Bamberg 


Hier  hat  ein  kühnerer  Schüler  diesen  Schritt 
gewagt.  Der  „lebensuchende  Trieb“  ( Vifgk),  das 
Streben,  um  jeden  Preis  die  starre  Schablone  der 
noch  halb  byzantinischen,  romanischen  Formen  zu 
durchbrechen,  hat  diese  etwas  absonderliche  Ge- 
staltung hervorgerufen  (Fig.  9). 

Die  Köpfe  des  Christus  und  der  zwei  Engel 
haben  genau  wieder  denselben  charakteristischen 
Typus  der  Ramberger  Figuren. 

Auffällige  Übereinstimmung  zeigt  das  zwischen 

eine  Wiederholung  an  der  Nordscitc  des  Domes  aus  dein 
Anfang  des  XVI  Jh.  gesichert. 

Jahrbvcb  der  k k-  III  t,  190J 


den  Beinen  der  knienden  Engel  nach  außen  und 
innen  wegflatternde  Gewand  mit  dem  Gewand  am 
hl.  Michael  in  Bamberg  (Wbe.se,  Die  Bamberger 
Domskulpturen,  Abb.6).  Dieses  in  regelmäßigen  und 
zierlich  geformten  Bauschen  wegflatternde  Mantel- 
ende ist  zwar  eine  stereotype  Floskel  dieser  Kunst 
— wie  ja  überhaupt  die  romanische  Plastik  in 
Körperformen  wie  in  Ornamentik  höchst  gleich- 
förmig und  gebunden  ist  — aber  eine  Überein- 
stimmung, wo  sich  Linie  um  Linie  deckt,  kann 
nur  entweder  auf  direkte  Nachbildung  oder  auf  ein 
gemeinsames  Vorbild  zurückgehen.  Aber  im  Zu- 
sammenhang mit  den  anderen  Übereinstimmungen 
scheint  mir  die  erste  Erklärung  wahrscheinlicher. 

Eine  bedeutende  Erweiterung  der  Einfluß- 
sphäre Bambergs  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung 
zweier  romanischer  Kirchen,  der  von  Tischnowitz 
in  Mähren  und  der  von  St  Jak  in  Ungarn,  deren 
Portale,  beide  aus  der  Mitte  des  XIII.  Jh.  stammend, 
mir  den  Beweis  für  die  Abstammung  des  Wiener 
Portales  von  Bamberg  zu  erhärten  scheinen. 

Am  Portal  von  Tischnowitz  in  Mähren,  an  dem 
auch  andere  Einflüsse  noch  in  Betracht  kommen 
dürften,  sind  die  Apostel  der  Laibung  so  zwischen 
den  Säulen  der  Laibung  aufgestellt,  wie  die  an  der 
„goldenen  Pforte“  hi  Bamberg,  welche  auf  den 
Schultern  der  Propheten  stehen  (Aufleger  und 
Wfk.sk,  Taf.  iS). 

Die  Köpfe  sind  alle  ergänzt,  wodurch  ein 
wichtiges  Vergleichungsmittel  fehlt.  Herr  Professor 
Swohoda  machte  mich  darauf  aufmerksam,  daß 
am  linken  Bein  des  Christus  im  Tympanon  die 
Formen  sich  schon  ungewöhnlich  scharf  durch 
pressen,  wodurch  diese  Darstellung  in  die  Nähe 
jener  Bamberger  und  Wiener  Darstellung  rückt. 
(Fig.  10,  vgl.  Fig.  9.) 

Die  Fassade  von  St.  Jak  in  Ungarn  zeigt  die 
Apostel  in  treppenförmig  geordneten  Nischen 
über  dem  Portal  und  Christus  an  der  Spitze.  Die 
Köpfe  zeigen  hier  deutliche  Übereinstimmung  zum 
Teil  mit  denen  der  goldenen  Pforte,  zum  Teil  mit 
jenen,  die  Frank-Orf.rasi'ACH  in  der  Zcitschr.  für 
bild.  K.,  Neue  Folge,  XIL  Bd.  S.  262  aus  dem 
Bamberg  benachbarten  Öhringen  veröffentlicht  hat. 
Die  Bärte  sind  so  als  geschlossene  Masse  behandelt, 
fast  blattartig,  am  Rande  lappig,  die  Stirnen 
zurückfliehend  wie  auch  an  den  Wiener  Büsten. 
(Fig.  11,  vgl.  Fig.  12.) 
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Fig.  9 Christus  vom  Tympanon  des  Kiesentores 
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Fig.  10  Tympanon  des  Portales  von  Tischnowitz. 
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Fij;.  1 1 Portal  von  St.  Jak 


In  der  Gewandung’  stehen  beide,  die  Skuljs- 
turen  von  Jak  und  Tischnowitz,  in  der  Mitte  zwischen 
Wien  und  Bambergs  sie  sind  flacher  behandelt, 
also  weniger  plastisch  als  die  Wiener,  aber  doch 
schon  freier  und  kühner  als  die  Bamberger  Figuren. 

Zur  Deutung  des  Frieses  vermag  ich  nichts  bei- 
zubriugcn,  aber  au  eine  Tatsache  ist  zu  erinnern, 
die  wieder  an  den  gleichen  Ursprungsort  führt. 


Gleich  nach  seiner  Gründung  stellt  sich  Bam- 
berg an  die  Spitze  jener  literarischen  Bewegung, 
mit  welcher  die  deutsche  Dichtung  .aus  dem  Latein 
der  ottonischeu  Zeit  zur  heimischen  Sprache 
zurückkehrt“.  Der  dort  im  XI.  Jh.  entstandene 
„Gesang  Ezzos  von  den  Wundern  Christi“  wird 
weithin  das  Muster,  ein  in  Melk  entstandener 
Gesang  folgt  diesem  Vorbilde.  Beichte  und  „Sünden- 
klage“ ist  ein  häutiger  Gegenstand  dieser  Dich- 
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Fig.  12  Vom  Riesentorc  in  Wien 


tunken,  Selbstanklage  und  Vorwürfe  gegen  Geist- 
liche und  Ritter  wechseln  miteinander.  (Sciirkkk, 
Gesell,  d.  deutsch«!«  Dichtung  im  XI.  u.  XII.  Jh., 
S.  26.).  Das  Schottcn(H>rtal  in  Regensburg  hat 
Gnldschmidt  („Der  Albanipsalter“)  aus  dem  Psalter, 
Kmlres  {„Das  St.  Jakobsportal  in  Regensburg“)  aus 
dem  !Inhenli«‘d  zu  erklären  unternommen.  Gewiß 
ist,  daß  aus  diesen  der  Wiener  Fries  nicht  zu  er- 
klären ist,  mag  auch  der  Gedanke,  durch  plastische 
Darstellung  am  Portal  lehrhaft  zu  wirken,  durch 
«lie  Regensburger  Schotten  nach  Wien  gebracht 
worden  sein.  Alle  Erklärer  stimmen  darin  überein, 
daß  hier  auf  Sünden  hingewiesen  ist,  vor  denen 
«ler  in  die  Kirche  Eintretende  gewarnt  wird  oder 
die  er  bereuen  soll.  (S.  Nkumann,  Die  Grundlagen 
der  Ikonographie  des  Riesontorcs  Dombauveroinsbl. 
1900  S.  55.)  Der  Gedanke  liegt  nahe,  daß  das 
Motiv  dem  Vorstellungskrei.se  dieser  Bamberger 
Dichtungen  entnommen  sei.  Saulk  bemerkt  in 
seinem  Werke  „Die  Symbolik  des  Kirchenge- 
bäudes mit  Berücksichtigung  von  Honorius  Au- 
gustodunensis,  Siccardus  und  Durandus“  (Freiburg 
1902),  in  dem  übrigens  der  Wienerfries  gar  nicht 
genannt  ist,  S.  374,  es  sei  höchst  müssig,  immer 
wieder  ein  bestimmtes  Literaturwerk  als  eigentliche 
Quelle  für  ein  Monument  hiuzustellen,  wo  doch 
nur  der  Ausdruck  einer  ganzen  Generation  wieder- 


gegeben sei.  „Wir  dürfen  höchstens  von  Quellen 
für  uns  reden,  die  uns  die  Bedeutung  eines  Werkes 
erschließen  können“.  Aber  wenn  nicht  von  einer 
bestimmten  Vorlage,  so  darf  man  doch,  wie  die 
Erklärung  anderer  romanischer  Tore  beweist,  von 
einem  begrenzten  Vorstellungskreise  sprechen, 
wie  ich  es  oben  tat.  So  mag  also  dieser  Hinweis 
ergänzend  zu  der  gegebenen  stilistischen  Ableitung 
hinzutreten.  Ein  Körnchen  von  Beweis  für  die  nahe 
Beziehung  zu  Bamberg  mag  auch  die  Tatsache 
enthalt«!«,  daß  sich  in  Bamberg  eine  „Tatermann-“ 
Säule  betund  un«l  ein  solcher  Popanz  mit  der 
gleichen  Bezeichnung  in  einer  kleinen  Nische  neben 
der  Bischofstür  der  Stefanskirche  aufgestellt  war. 
(S.  Nkumanx,  Dorabauvereinshl.,  2.  Serie.  S.  153.) 

Noch  viel  weniger  als  Ornamentformcn  lassen 
die  sonst  noch  auf  der  Außenseite  des  Portales 
verstreuten  romanischen  Figuren  eine  sichere  Ab- 
leitung zu:  da  ist  ein  „ Dornauszieher u (s.  Neu  mann, 
Wiener  Dombauvereinsblatt  2.  Serie,  190 1 , S.  9 u.  15), 
ein  Greif,  ein  Sivnson,  der  dem  Löwen  den  Rachen 
aufreißt,  eine  Reihe  von  Köpfen  darüber,  zwei 
Löwen,  symmetrisch  ins  Eck  gestellt,  über  dem 
Kämpferfries  unten.  Sie  sind  Gemeingut  der 
romanischen  Kunst,  und  ich  vermag  bei  ihrem 
hohen  Standort  keine  Besonderheit  in  der  Aus- 
führung zu  erkennen. 
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Die  Handschriften  der  Concordantia  Caritatis  des  Abtes  Ulrich  von 

Lilienfeld 

Von  Hans  Tikt/r 


Im  vorigen  Hand  dieses  Jahrbuches  hatte  ich 
Gelegenheit  auf  die  Stellung  hinzuweisen,  die  der 
Concordantia  Caritatis  des  Abtes  Ulrich  von  Lilien- 
feld in  der  Entwicklung  des  typologischen  Ideen- 
kreises zukommt ;')  aber  damit  ist  die  ikonogra- 
phische  Bedeutung  dieses  merkwürdigen  Werkes 
nicht  erschöpft.  Im  typologischen  Teil,  im  eigent- 
lichen (de  tempore)  und  im  übertragenen  Sinn  (de 
sanctis)  werden  jedem  Ereignis  aus  dem  Leben 
Christi  (Antitypus)  nicht  nur  alttestamentarische 
Geschehnisse  (Typen)  gegenübergestellt,  wie  das 
schon  in  den  älteren  typologischen  Systemen,  auf 
denen  Ulrich  das  seine  aufbaute,  der  Fall  gewesen 
war,  sondern  es  wird  auch  die  allegorisch  gedeu- 
tete Naturgeschichte,  die  auf  dem  Physiologus  fußt, 
mit  diesem  Ideenkreis  in  Verbindung  gebracht 
Aber  wie  der  Rahmen  des  typologischen  Systems 
durch  die  Überfülle  an  Material,  die  in  ihn  hinein- 
gedrängt werden  sollte,  gesprengt  wurde,  so  ging 
auch  die  Menge  der  für  die  Concordantia  zu  lie- 
fernden Bilder  aus  der  Naturgeschichte  weit  über 
das  Maß  der  Vorbilder  hinaus,  die  im  Physiologus 
zur  Verfügung  standen.  Es  war  also  eine  ganze 
Reihe  von  Illustrationen  aus  dem  Tierreich  neu 
zu  schaffen,  die  sich  als  ein  wichtiges,  bisher 
völlig  unbeachtet  gebliebenes  Bindeglied  zwischen 
die  Physiologus-  und  die  eigentliche  naturgeschicht- 
liche Illustration,  wie  wir  sie  etwa  in  den  Hand- 

')  „Die  typologischen  Bilderkreisc  des  Mittelalters  in 
Österreich.“  Eine  ähnliche  Entwicklung  fdr  Frankreich  zeigt 
Mai-h  in  einem  Aufsatz:  L’Art  sytnboliquc  A la  fin  du  Moycn- 
Ägc  in  La  Revue  de  1' Art  Ancicn  et  Moderne,  1905,  August, 
September. 


Schriften  und  den  frühen  Drucken  von  Konrad 
von  Megenborgs  Buch  der  Natur  finden,  einschieben. 

Das  Verhältnis  zur  Natur,  wie  es  sich  im 
Physiologus  findet,  ist  ein  rein  allegorisches;  in 
Anlehnung  an  wirkliche  und  erdichtete  Eigen- 
schaften der  Tiere  werden  wichtige  Satze  des 
Glaubens  dem  Verständnis  des  Volkes  näherge- 
rückt ‘)  und  jene  Eigenschaften  als  Hinweise  auf 
Christi  irdische  Schicksale  betrachtet.  Wenn  diese 
allgemein  mittelalterliche  Auffassung,  wie  das  in 
der  deutschen  Mystik  der  Fall  ist,  einen  panthei- 
stischen  Einschlag  erhält,  gestaltet  sich  der  gleiche 
Grundgedanke  etwa  wie  in  Meister  Eckeharts 
schönem  Satze:  Man  findet  wohl  kaum  ein  Tier, 
es  sei  denn  irgendwie  ein  Gleichnis  des  Menschen.*) 
Aber  schon  im  XIII.  Jh.  begann  sich  eine  neue 
Anschauung  der  Natur  auszubilden;  die  großen 
Werke  eines  Albertus  Magnus,  eines  Thomas  von 
Cantimpr6  (aus  Leeuw  St.  Peter  bei  Brüssel),  eines 
Konrad  von  Megenberg  fußen  auf  einer  ganz 
andern  Grundlage.3)  Für  diese  Männer  ist  der 
Physiologus  eine  Quelle  unter  vielen  anderen,  und 
so  zahlreich  und  eng'auch  die  Beziehungen  zu  der 
älteren,  rein  allegorischen  Auffassung  sind,  so 
handelt  es  sich  ihnen  doch  um  eine  systematische 
Durchforschung  der  Natur.  Thomas  von  Cautimpn* 
z.  B.  schreibt  neben  seinem  Hauptwerk  „de  naturis 

*)  Fried*.  Lavchut,  Geschichte  des  Physiologus,  Straß- 
burg, 1889,  p.  46. 

*)  Meister  Eckcharts  Schriften  und  Predigten,  heraus- 
gegeben von  H.  Büttner,  Leipzig,  1903,  p.  1. 

3)  Victor  Carus,  Geschichte  der  Zoologie,  Manchen 
1872.  Das  XIII.  Jh. 
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rerum“  ein  Buch  „de  proprietatibus  apum“;  in 
diesem  errichtet  er  zwar  ein  theologisch-moralisches 
Lehrgebäude  symbolischer  Art,  aber  seine  Grund- 
lagen sind  gute  Sachkenntnisse  und  ausreichende 
Beobachtungen;1)  in  ähnlicher  Weise  also  wie 
sein  Landsmann,  der  vlämische  Dichterphilosoph 
unserer  Zeit  an  dem  Leben  der  Bienen  seine  Satze 
dargestellt  hat.  Ein  Satz  in  Konrad  von  Megen- 
bergs  „Buch  der  Natur“  scheint  mir  für  die  neuen 
Anschauungen  sehr  bezeichnend  zu  sein:  „Dä  mit 
hab  daz  dritt  tail  des  puochs  ain  end  von  allerlai 
tieren,  an  der  art  und  nätür  man  schawet  die 
wunderlichen  werch  des  obristen  fürsten,  und  der 
die  hailig  schrift  auch  an  manger  stat  gedenkt, 
und  wizzent  ainvaltig  pfaffen  niht  vil  da  von, 
die  doch  vil  guoter  predig  da  von  machten,  ob  si 
der  tier  nätür  also  erkannten.“  *)  Auch  er  betrachtet 
also  die  Naturgeschichte  noch  als  eine  ancilla 
theologiae,  aber  in  ganz  anderm  Sinn  als  der 
Physiologus;  sie  soll  dem  Prediger  Beispiele  und 
Beweise  für  des  Schöpfers  Allmacht  und  Güte 
bieten.  Und  das  trockene:  „das  geloub  ich  niht“, 
das  Konrad  allzu  unwahrscheinlichen  Tierfabeln 
hinzusetzt,  klingt  wie  der  Schlachtruf  der  ent- 
stehenden naturwissenschaftlichen  Kritik,  die  den 
Bau  der  mittelalterlichen  Wissenschaft  einzureißen 
sich  anschickte. 

Mit  Absicht  habe  ich  Konrad  von  Megenberg 
genannt,  denn  die  naturgeschichtlichen  Anschau- 
ungen der  Concordantia  nehmen  die  gleiche  Über- 
gangsstellung  ein  wie  die  seinen;  es  ist  sogar 
möglich,  daß  ein  direkter  Zusammenhang  zwischen 
den  Werken  des  Abtes  Ulrich  und  Konrads  besteht 
Dieser  war  etwa  1337 — 1341  in  Wien,  wo  er  die 
Schule  von  St  Stephan  leitete;  Lilienfeld  aber  hatte 
auch  damals  zahlreiche  Beziehungen  zu  Wien. 
Dazu  kommt,  daß  Abt  Ulrich  vielleicht  aus  Wien 
stammte;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  er 
der  Sohn  eines  nach  Wien  eingewanderten  Kauf- 
mannes, des  Hermann  von  Nürnberg.8)  Vor  dem 


')  Ludwig  Choci.ant,  Die  Anfänge  wissenschaftlicher 
Naturgeschichte  und  naturwissenschaftlicher  Abbildung  im 
christlichen  Abendland,  Dresden  1856. 

*)  Das  Buch  der  Natur  von  Konrad  von  Megenberg, 
herausgegeben  von  Franz  Pfeiffer,  Stuttgart  1861,  p.  310. 

*)  Paul  Tornik,  Das  Zisterzienserstift  Lilienfeld  1891, 
p.  9;  damit  stimmt  überein,  daß  in  der  bilderloscn  Concor- 
dantiahandschrift  des  Stiftes  Seitenstetten  (Nr.  174)  ein 


19.  November  1345  wurde  er  zum  17.  Abt  von 
Lilienfeld  gewählt;  1351  resignierte  er,  um  unge- 
stört seinen  Studien  leben  zu  können,  und  wir 
dürfen  deshalb  wohl  die  Entstehungszeit  des 
Werkes  zwischen  1351  und  seinem  unter  seinem 
Nachfolger  Abt  Gerlach  (bis  1358)  an  einem 

20.  April  erfolgten  Tode  ansetzen.  Das  Werk 
Konrads  aber  ist  etwa  1349/50  entstanden,  könnte 
also  von  Ulrich  noch  benutzt  worden  sein.  Jeden- 
falls decken  sich  viele  ihrer  Anschauungen  und 
haben  beide  aus  denselben  Quellen  geschöpft.1) 
Vielleicht  klärt  uns  einmal  ein  Historiker  der 
Zoologie  über  dieses  Verhältnis  auf,  für  unsere 
heutigen  Zwecke  reicht  es  hin,  auf  die  Bedeutung 
der  Concordantia  in  der  Entwicklung  der  Tier- 
darstellung hingewiesen  zu  haben. 

An  den  Hauptteil  der  Concordantia  schließt 
sich  als  Anhang  noch  eine  Reihe  von  Zusammen- 
stellungen,*) an  denen  der  Verfasser  seinen  Scharf- 
sinn und  seine  theologische  Gelehrsamkeit  erweisen 
und  seiner  Lust  am  Systematisieren  und  Schema- 
tisieren genugtun  kann.  Es  folgt  zunächst  ein 
Kapitel  über  die  zehn  Gebote;  jedem  dieser  sind 
zwei  Beispiele  aus  der  biblischen  Geschichte  bei- 
gefügt, die  das  Verdienst  oder  die  Belohnung  des 
Folgsamen,  zwei,  die  die  Bestrafung  des  Sünders 
vor  Augen  führen;  von  letzteren  ist  regelmäßig 
das  zweite  Bild  eine  der  zehn  ägyptischen  Plagen. 
Z.  B.  zum  ersten  Gebot  1.  die  drei  Hebräer  im 
Feuerofen,  2.  Christus  und  die  Samariter  in  am 
Brunnen,  3.  die  Anbetung  des  goldenen  Kalbes, 
4.  die  erste  Plage;  nach  diesem  Schema  ist  der 
ganze  Dekalog  illustriert  Die  nächsten  Blätter 
enthalten  eine  Psychomachia,  als  Nachklang  des 
Werkes  des  Prudentius,  aber  ohne  seinen  unmittel- 
baren Einfluß;8)  Superbia  und  Humilitas,  Luxuria 
und  Castitas,  Ira  und  Patientia,  Invidia  und  Caritas, 
Gula  und  Temperantia,  Accidia  und  Dcvotio  ziehen 

Nicolaus  de  Nürnberg  als  Verfasser  genannt  wird.  Jahrbuch 
der  Z.-K.  V p.  27,  Anm. 

*)  ChoUlant  a.  a.  O.  p.  19  ff. 

*)  Die  Reihenfolge  dieser  Anhänge  .stimmt  in  den 
Handschriften  nicht  genau  überein;  ich  gebe  sie  hier  nach 
dem  Exemplar  der  Liechtensteinischen  Bibliothek. 

*)  Der  Kumpf  der  Tugenden  und  Laster,  der  zuerst 
wohl  bei  Tertullian,  de  spcctaculis  XXIX  vorkommt,  spielt 
in  der  patristischen  und  mittelalterlichen  Literatur  eine 
große  Rolle;  sieh  Mai.«,  L’art  rcligicux  du  Xlll*si£cle  en 
France,  Paris  1898,  p.  137  ff. 
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einander  mit  allegorischen  Waffen  gerüstet  und 
auf  entsprechenden  Tieren  reitend  zum  Kampfe 
entgegen.  Eine  ähnliche  Idee  liegt  der  „Note 
wider  den  Teufel4*  zugrunde,  die  aus  einer  Gött- 
weiher  Handschrift  des  XV.  Jh.  von  J.  V.  Häuffler 
publiziert  wurde;1)  auch  hier  treten  einander 
'fugenden  und  Sünden  paarweise  entgegen  und 
jede  der  allegorischen  Frauengestaltcn  reitet  auf 
einem  entsprechenden  Tier,  während  Schild-  und 
Helmzier  das  symbolische  System  vrer vollständigen. 
Häuffler  erwähnt  auch  eine  Handschrift  des  XIV'.  Jh. 
(Mas,  fr.  7011)  in  der  Bibliotheque  Nationale,  in 
der  ein  ähnliches  System  wenigstens  für  die  Laster 
durchgeführt  ist 

Die  nächste  Zusammenstellung  ist  eine  Para- 
phrasierung des  Credo,  dessen  einzelne  Artikel  in 
ein  Schlagwort  zusammengefaßt,  die  Mitte  des 
Blattes  einnehnien;  links  entspricht  jedem  ein 
Prophet,  rechts  ein  Apostel,  dieser  mit  einem 
Spruchband,  auf  dem  ein  Satz  aus  dem  Credo 
steht,  jener  mit  einem  Spruchband,  das  eine  auf 
denselben  Satz  bezügliche  Weissagung  enthält.*) 

Z.  B.  Links:  Micheas.  Invocabunt  omnes noraen 
domini  et  servient  ei 
Mitte:  Ecclesia  cum  sanctis 
Rechts: Credo  Ecclesiam  katholicam  sanc- 
torum  communionem. 

In  höherem  Maße,  als  es  bisher  der  Fall  war, 
scheinen  die  nächsten  Darstellungen  das  geistige 

*)  Archäologische  Notizen  von  Hkuikk  und  Häuffikr, 
|».  61  ff. 

*)  Diese  Zusammenstellung  von  Propheten  und  Aposteln 
aut  Grund  des  Credo  findet  sich  wiederholt  z.  K.  bei  einem 
Altar  der  Markuskirchc  von  Gardelegen,  dessen  genaue 
Beschreibung  sich  im  fünften  Bande  von  J.  C.  BkkmanV* 
historischer  Beschreibung  der  Chur  und  Mark  Brandenburg 
findet.  In  Ähnlicher  Weise  wird  in  einem  bei  Monb,  Alt- 
deutsche Schauspiele  des  Mittelalters,  1841,  nach  einer 
Innsbrucker  Handschrift  des  XIV’  Jh.  publizierten  Fron« 
leichnamsspiel  je  ein  Prophet  und  ein  Apostel  vorgeführt; 
dem  ersteren  wird  eine  auf  das  Credo  bezügliche  Weis- 
sagung, dem  letzteren  ein  Artikel  des  apostolischen  Symbols 
in  den  Mund  gelegt.  Ähnlich  ist  die  Zusammenstellung  in 
einem  xylngraphischen  Druck  München,  Xylogr.  n.  49);  hier 
ist  der  Inhalt  des  betreffenden  Artikels  nicht  wie  in 
der  Concordantiu  Caritatis  durch  ein  Schlagwort,  sondern 
durch  eine  bildliche  Darstellung  g«  gel>en.  Siehe  das  Mute« 
rial  bei  E.  WtRVtCKK,  Die  bildliche  Darstellung  des  apo- 
stolischen Glaubensbekenntnisses  in  der  deutschen  Kunst 
des  Mittelalters  in  Christliches  Kunstblatt,  1887,  7—11; 
1888,  1;  1889,  3,  4;  1893,  2,  3. 


Eigentum  des  Abtes  Ulrich  zu  sein,  der  auch  nicht 
verabsäumt  hat,  das  hervorzuheben;  meist  schließt 
er  den  die  Bilder  erläuternden  Text  mit  dem  Ver- 
merk: Hec  Ulricus  und  gebraucht  etwa  auch  die 
weitläufigere  Wendung:  Et  hec  frater  Ulricus 
cuius  habeas  memoriam  in  bono.  Das  erste  dieser 
allegorischen  Bilder  stellt  einen  Ritter  dar,  der 
auf  seinem  Streitroß  sitzt;  jedes  Stück  der  Aus- 
rüstung von  Mann  und  Roß  wird  von  einer  Frau 
berührt,  die  in  der  andern  Hand  ein  Schriftband 
mit  einer  erklärenden  Beischrift  hält  Der  Ritter 
ist  Anima,  Caro  das  Roß,  dessen  vier  Beine  Iustitia, 
Humilitas,  Forti tudo,  Prudentia  sind;  von  der 
Rüstung  bedeutet  der  Helm  Caritas,  die  Lanze 
Perse voran tia,  der  Schild  Fides,  der  Harnisch  Spes, 
die  Beinschienen  Amor  dei  und  Temperantia,  die 
Sporen  Patientia  und  Amor  proximi,  der  Sattel 
Abstinentia,  die  Zügel  Contincntia,  In  ganz  ana- 
loger Weise  sind  die  beiden  folgenden  Bilder  zu 
deuten;  auf  dem  einen  fahrt  Christus  mit  den 
christlichen  Tugenden  gegen  Himmel,  und  jeder 
der  Wagenbestandteile  hat  seine  allegorische  Be- 
deutung. Das  andere  ist  das  Gegenstück  dazu; 
„Dyabolus*4  und  sein  Gefolge  fahren  auf  dem 
Wagen,  an  dem  jeder  Teil  ein  Laster  oder  eine 
Sünde  bedeutet,  zur  Hölle  hinab.  Die  nächste 
Bildergruppe  ist  eine  schematische  Zusammen- 
stellung der  sieben  Todsünden  mit  dem  einer  jeden 
entsprechenden  Tier,  Pflanze,  Körperteil,  Teufel, 
Heidenvolk;  ein  deutscher  Vers  gibt  überall  die 
nähere  Erklärung,  z.  B-: 

Superbia.  Hoffart  sih  über  die  anderen  wigt 
davon  si  selten  wol  gesigt. 

Leo.  Alsam  der  leb  ob  den  tiern 

also  sih  hoffart  duncht  verspiern. 
Cedrus.  Als  sih  der  cederpaum  hah  hebt 
alsam  hoffart  nah  ern  strebt. 

Caput.  Ub’  aller  ltd  daz  haupt  sih  wigt 
alsam  tut  hoffart  swer  ir  phligt. 
Leviathan.  Ir  zuegab  wol  der  tievel  haizzet 

den  von  den  himmel  hoffart  paizzet. 
Gergeseus.  Stör  den  holden  haizzet  der  haiden 
den  machet  hoffart  unbeschaiden. 

In  derselben  Weise  sind  die  anderen  Tod- 
sünden mit  ihrem  Zubehör  behandelt.  Als  Beispiel, 
w ie  der  gelehrte  Verfasser  seine  Bilder  erklärt, 
sei  auch  seine  lateinische  Erläuterung  hinzugesetzt: 
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Ut  hanc  picturam  preccdentem  intelligas  et  cog- 
noscas  scias  quod  primo  posui  soptom  vitia  capi- 
talia  quorum  quodlibet  habet  per  zonam  concor- 
dantias  sibi  annexas,  scilicet  unam  best  tarn,  unam 
arborem,  unum  membrorum  humani  corporis  et 
postea  unum  deraonem  et  post  unam  barbaricam 
gentem  per  velut  in  superscriptionibus  evidentius 
declaratur.  (juae  sibi  omnia  sic  concordant,  quod 
cum  suis  interprctationibus  unum  erunt  Hec 
Ulricus. 

Die  nächste  Darstellung  zeichnet  sich  durch 
ihre  Einfachheit  aus;  auf  den  Seiten  des  Kodex 
sind  je  zwei  Reihen  von  Vögeln  gezeichnet,  deren 
jeder  einen  Spruch  sagt,  z.  B.  der  Geier:  Herr 
stelen  und  rawben  Mert  dein  ere  .daz  soltu  glauben. 

Hierauf  folgt  die  im  ganzen  Mittelalter  so 
beliebte  Darstellung  der  Lebensalter;  von  der 
Dreieinigkeit  geht  ein  Baum  aus,  dessen  Aste 
sich  nach  beiden  Seiten  ausbreiten;  nascens,  infans, 
puer,  adolescens,  iuvenis,  vir,  senex,  decrepitus, 
imbecillus,  factus  ineptus,  moriens,  mortuus  sind  ; 
in  Beschäftigungen,  die  den  verschiedenen  Alters- 
stufen entsprechen,  dargestellt  und  durch  ein  Schrift- 
band erklärt 

Der  allegorische  Turm  der  Tugenden  auf  dem 
nächsten  Blatt  ist  ganz  analog  dem  früher  er- 
wähnten Wagen  der  Tugenden  gebildet;  hier 
bilden  die  Tugenden  die  einzelnen  Bestandteile 
des  Baues.  Dagegen  hat  das  nächste  Blatt  mehr 
Ähnlichkeit  mit  den  Vogelbildem;  von  einem 
Baum,  an  dessen  Full  eine  Frau  (Domina  Sapientia) 
sitzt,  gehen  nach  beiden  Seiten  Äste  aus,  an  deren 
Enden  je  eine  Halbfigur  durch  eine  Beischrift  und 
einen  lateinischen  Spruch  als  irgendeine  bestimmte 
Charaktereigenschaft  bezeichnet  wird. 

Z.  B.  Largus:  Digna  dari  dono  quae  sunt  reti- 

nenda  repono. 

Fidelis:  Xro  salvanti  me  credo  cuncta 

creanti. 

Luxuriosus:  Carnis  alo  luxum  veneris  dum 
diligo  fluxum  etc. 

In  den  folgenden  Blättern  sind  wieder  Tugen- 
den und  Sünden  in  Gegensatz  gebracht;  es  sind 
nämlich  sieben  Bäume  dargestellt,  die  je  einer  der 
Todsünden  mit  den  aus  ihr  entspringenden  Lastern, 
beziehungsweise  deren  Widerspiel  unter  den 

Jahrbuch  der  k-  k.  Zentral-KiMBinnMio«  III  t,  1905 


Tugenden  gewidmet  sind.')  „Swer  die  auslegung 
der  vorbeschriben  siben  paumlein  erchennen  wil, 
der  schol  wizzen  daz  auf  igleichem  paum  zeobrist 
ist  gesatzet  ain  hauptsünd  und  under  ir  siben 
tochter  die  von  ir  bechoment.  Und  da  gegen  ir 
ain  tugent  mit  ir  siben  töchtem  die  zu  ir  ge- 
horent . der  igleichen  nah  ir  art  mit  ainem  reim 
raeten  übel  oder  gilt.  Die  erst  ist  hahfart  mit 
iren  tölitern,  da  gegn  ist  diemutichait  und  ir 

töhter etc.  Die  lest  ist  uncheusch  . da  gegn 

ist  cheuseh.  Und  hinder  igleicher  stet  ir  namen 
geschriben.  Hec  frater  Ulricus.1* 

Den  Abschluß  bildet  eine  Zusammenstellung 
der  durch  die  Siebenzahl  verknüpften  religiösen 
Begriffe:  Bitten  des  Vaterunsers,  Sakramente, 

Gaben  des  heiligen  Geistes,  Werke  der  Barm- 
herzigkeit, Todsünden  etc. 

Der  ikonographische  Gehalt  der  Concordantia 
Caritatis  ist  nicht  ohne  Interesse;  sie  ist  ein  gutes 
Beispiel  für  die  Formen,  die  der  Geist  des  Mittel- 
alters in  den  letzten  Stadien  seiner  Entwicklung 
anninimt;  die  Einzelelemente  sind  alle  durch  eine 
jahrhundertelange  Tradition  gegeben,  ihre  Zusam- 
menfassung aber  ist  eine  individuelle  Leistung 
und  erfolgt  durch  den  gelehrten  Mönch,  der  in 
der  Stille  seiner  Zelle  die  kunstvollen  Kombina- 
tionen ergrübeh.  Damit  erscheint  der  innige  Zu- 
sammenhang mit  dem  Volksempfinden  gelöst;  das 
seiner  bewußt  werdende  Individuum  wird  sich 
bald  nicht  mehr  begnügen,  die  objektive  tradi- 
tionelle Weisheit  neu  zu  gruppieren  und  wird  sich 
neuen  Gedankenwelten  zuwenden.  Es  sind  Zeichen 
einer  Wandlung,  die  sich  in  ganz  Europa  voll- 
zieht; derselbe  Geist,  der  sich  in  Italien  zu  gleicher 

')  Der  Gedanke  mochte  auf  Hugo  de  St.  Victore,  de 
fructibus  carnis  et  spiritus  zurückgehen;  Migne,  Patrol., 
176,  col.997;  sieh  Marie,  a.  a.  O.  142  ff;  siehe  dort  auch  p. 
144  Uber  Somme  le  Roi  von  Frcrc  Lorcns  (herausgegeben 
Lausanne,  1845,  in  IV  der  Mcmoircs  et  Documenta,  pu- 
bli&  par  la  societö  d'hist.  de  la  Suisse  roraande  p.  24); 
dort  sind  sieben  Tugenden  ebensovicle  Baume,  an  deren 
Fuß  je  ein  Brunnen  (Gaben  des  heiligen  Geistes)  entspringt; 
sieben  Jungfrauen  schöpfen  mit  t>efaßen  (Bitten  des  Vater- 
unsers)daraus.  Ähnliche  Vorstellungen  auch  im  Ilortus  delicia- 
rum  der  Herrad  von  I.andsperg,  oder  beim  Kantor  Peter  in 
Paris,  der  seinen  Schülern  die  alttestamentlichen  Geschichten 
in  Form  von  Bäumen  verdeutlichte,  vgl.  Hurtcr,  Leben  Inno- 
zenz III,  voL  IV,  S.  552. 

J 
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Zeit  in  monumentalen  Fresken  und  Freskenzyklen 
künstlerisch  ausleben  durfte,  gelangte  in  dem 
Werke  des  österreichischen  Abtes  in  etwas  haus- 
backener Form  zum  Ausdruck.1) 

Drei  illustrierte  Handschriften  der  Concor- 
dantia  Caritatis  sind  mir  bekannt;*)  die  Original- 
handschrift im  Zisterzienserstift  Lilienfeld  nach 
1351  geschrieben,  eine  Handschrift  um  1410— 1420 
in  der  fürstl.  Liech tensteinschen  Bibliothek  in 
Wien,  eine  1471  entstandene  in  der  Bibliotheque 
Nationale  in  Paris.  Keine  der  drei  Handschriften 
Ist,  als  Ganzes  betrachtet,  ein  Werk  von  überragen- 
der künstlerischer  Bedeutung;  aber  es  sind  drei 
gute  typische  Beispiele  für  drei  Phasen  der  Miniatur- 
malerei in  Österreich,  zu  deren  Erforschung  dieser 
Aufsatz  einiges  Material  liefern  möchte.  Dazu 
kommen  zwei  Umstande,  die  besondere  Beachtung 
verdienen;  der  eine  hängt  mit  dem  ikonographischen 
Charakter  des  Werkes  zusammen,  der  vielleicht 
am  besten  dadurch  gekennzeichnet  wird,  daß  ge- 
läufigen Vorstellungen  zahlreiche  ähnliche  ange- 
gliedert werden;  für  den  Illustrator  hat  das  die 
Bedeutung,  daß  er  mit  dem  hergebrachten  Bilder- 
material nicht  sein  Auslangen  finden  kann,  son- 
dern den  überlieferten  Kompositionen  und  Typen 
eine  große  Menge  neuer,  frei  erfundener  anzufügen 
hat;  eine  derartige  Nötigung  hat  zu  verschiedenen 
Zeiten  befruchtend  auf  das  Kunstschaffen  gewirkt 
Das  zweite  zu  beachtende  Moment  ist  der  unge- 
heure Umfang  des  Werkes;  die  Überfülle  von 
Bildern,  die  die  Illustration  einer  derartigen  Hand- 


l) Den  besten  Einblick  in  diese  Periode  des  Übergangs 
vom  Mittelalter  zur  neuen  Zeit  und  eine  Fülle  von  Ma- 
terial, das  auch  zu  den  hier  besprochenen  Erscheinungen 
viele  Analogien  bietet,  erhalt  man  durch  eine  Reihe 
von  Aufsätzen,  die  Julius  von  Schijisskr  in  verschiedenen 
Banden  des  Jahrbuchs  der  Kunstsammlungen  des  Allerh. 
Kaiserhauses  veröffentlicht  hat.  Band  XIV,  Bilderhand- 
schriften König  Wenzels  I,  XV  Elfenbeinsattel  des  aus- 
gehenden Mittelalters,  XVU  Giustos  Fresken  in  Padua, 
XVI II  Die  Ältesten  Medaillen  und  die  Antike,  XX  Die  Werk- 
statte der  Embriachi  in  Venedig,  XXIII  Zur  Kenntnis  der 
künstlerischen  Überlieferung  im  Mittelalter. 

*)  Über  die  beiden  ersten  siehe  Hrh>kk  im  Jahrbuch 
der  Z.-K.  V,  p.  26  ff.  Es  existieren  außerdem  noch  zwei 
bilderlose  Handschriften;  die  eine  im  Stift  Seitenstetten 
(Hkidkr  a.  a.  O.  p.  27 X die  andere  in  München  Clm.  12601 
vom  Jahre  1406. 


schrift  erheischte,  machte  ihre  Durchführung  durch 
einen  einzelnen  zu  einer  übergroßen  Aufgabe;  wir 
erhalten  dadurch  Einblick  in  die  Art  und  Weise 
wie  im  späten  Mittelalter  durch  handwerksmäßigen 
Betrieb  die  Herstellung  solcher  Riesenhandschriften 
erfolgte. 

Die  Originalhandschrift  der  Concordantia 
Caritatis  befindet  sich  noch  heute  am  Ort  ihrer 
Entstehung,  im  Zisterzienserstift  Lilienfeld,  in 
dessen  Bibliothek  sie  die  Nummer  151  fuhrt;1) 
wie  die  anderen  Handschriften  des  Stiftes  entging 
auch  sie  — vielleicht  durch  einen  Zufall  — zur 
Zeit  der  josepliinischen  Aufhebung  dem  Schicksal, 
verschleppt  zu  werden  und  blieb  so  dem  nach 
einem  Jahr  wiederhergestellten  Kloster  erhalten. 
Doch  blieb  ihr  leider  nicht  das  Schicksal  erspart, 
von  einer  vandallschen  Hand  verstümmelt  und 
einiger  Blätter  beraubt  zu  werden. 

Schon  bei  flüchtiger  Durchsicht  der  Hand- 
schrift bemerkt  man,  daß  nicht  alle  Bilder  von 
derselben  Hand  sind;  die  nähere  Prüfung  ergibt, 
daß  drei  Illustratoren  an  der  Ausführung  der  kolo- 
rierten Federzeichnungen  beteiligt  waren.  Das 
Gros  der  Bilder*)  mit  wenigen  Ausnahmen  bis  zu 
den  Bildern  des  Anhangs  stammt  von  einem 
Illustrator  (I);  kleine  Unterschiede  innerhalb  dieser 
großen  Bildermasse  erklären  sich  aus  der  Ver- 
schiedenheit dt;s  Pergamentes  und  des  Farben- 
materiales, auch  der  vermutlich  langen  Dauer  der 
Arbeit;  hic  und  da  ist  ein  Bild  mit  besonderer 
Liebe  und  Sorgfalt  ausgefuhrt.  Vom  Illustrator  II 
stammen  nur  die  drei  Blätter  mit  den  Bildgruppen 
80,  81  und  96.  Vom  Illustrator  III  rühren  die 
Bilder  zu  den  als  Anhang  gegebenen  Zusammen- 
stellungen des  Abtes  Ulrich  her,  ferner  die  rechte 
untere  Hälfte  von  Gruppe  141,  bei  9 ein  Teil  des 
Antitypusbildes  (nämlich  nur  die  drei  Männer  vor 
dem  Propheten,  während  die  anderen  Teile  von 


')  Außer  detn  zitierten  Aufsatz  von  Hrider  auch  Nki- 
wirth,  Datierte  Bilderhandschriften  Österreichischer  Kloster* 
bibüotheken  in  Sitzung*  ber.  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, Phil. -Hist.  Klasse  Wien  109,  S.  587  ff. 

*)  Da  die  Handschriften  zum  Teile  falsch  gebunden 
und  zumeist  nicht  foliirt  sind,  so  zitiere  ich  nach  den  Bild- 
gruppen, wie  ich  sie  als  Anhang  zu  dem  Aufsatz  im  Jahr- 
buch der  Z.-K.  1904,  p.  79  zusammcngeatellt  habe;  die  all- 
gemeine Einteilung  der  Concordantia  siche  daselbst  sowie 
bei  Heider  und  Necwirth. 
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dem  Illustrator  I sind)  und  bei  92  der  eine  Typus 
(Sündenbock). 

Oer  Zeichner  I,  von  dessen  Hand  also  der 
überwiegende  Teil  der  Illustrationen  stammt  und 
der  somit  den  Charakter  des  ganzen  Werkes  be- 
stimmt, zeichnet  sich  nicht  durch  hervorragende 
künstlerische  Qualitäten  aus.  Er  ist  ein  Durch- 
schnittsrepräsentant  des  zeichnerischen  Stiles,  der 
sich  im  Gegensatz  zu  der  schwerfälligeren  Illu- 
stration des  früheren  Mittelalters  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XIII.  Jh.  ausbildet,  um  1300  seinen 
Einzug  auch  in  Österreich  hält1)  und  sich  hier  wie 
auch  sonst  ohne  wesentliche  lokale  Eigentümlich- 
keiten entwickelt.  Die  populären  Handschriften, 
zu  denen  die  typologischen  Werke  im  allgemeinen 
ja  gehören,  bieten  uns  zahlreiche  Beispiele  für 
sein  Vorkommen  in  den  österreichischen  Alpen- 
ländern; daneben  entstehen  auch  gleichzeitig  noch 
Handschriften,  die  in  der  alten  Weise  illustriert 
sind,  z.  B.  die  im  Jahre  1341  von  Herword  von 
St.  Andrä  für  den  Domkustos  Dietrich  zu  St.  Pölten 
gemalte  lateinische  Bibel  (Wien,  Hofbibi.  1203). 
Obwohl  in  bezug  auf  Entstehungsort  und  -zeit  der 
Concordantia  ganz  nahe  stehend,  ist  der  ganze 
Kunstcharakter  ein  völlig  verschiedener;  dort  ganz 
archaisierende  Züge,  hier  der  ausgeprägte  neue 
Stil,  der  sich  den  Erfordernissen  der  Illustration 
so  glücklich  anschmiegt. 

Sind  wir  auch  vorläufig  nicht  imstande,  aus 
diesem  internationalen  Trecentostil  stilistisch  deut- 
lich geschiedene  lokale  Gruppen  auszuscheiden, 
so  ist  es  doch  leicht,  bei  Vergleichung  der  Bilder 
der  Concordantia  die  dem  Illustrator  I eigenen 
individuellen  Züge  zu  erkennen  (Fig.  13).  Seine 
Gesichter  sind  alle  nach  einem  bestimmten  Typus 
gebildet;  die  eine  Braue  (in  der  Regel  die  rechte) 
setzt  sich  mit  dem  Nasenrücken  fort  und  endet 
mit  der  Bildung  des  ausnahmslos  kugeligen  Nasen- 
knorpels; unter  dieser  S förmigen  Linie  ist  der 
Mund  durch  einen  mäßig  langen  Strich  gebildet, 
in  dessen  Mitte  ein  dicker  roter  Punkt  das  Schwellen 
der  Lippen  andeutet.  Das  Haar  bildet  eine  Masse, 
in  die  einzelne  Locken  in  schematisch  geformten 
Windungen  eingezeichnet  sind.  Durch  den  schmalen 

')  Über  die  Entstehung  dieses  zeichnerischen  Welt* 
stilcs  und  sein  Auftreten  in  Österreich  siche  DvoAak,  Die 
Illuminatoren  des  Johann  von  Neumarkt,  im  Jahrbuch  der 
Kunstsammlungen  des  Allerh.  Kaiserhauses,  XXII,  p.  39  II. 


Vollbart  erscheinen  die  männlichen  Köpfe  meist 
übermäßig  lang;  alle  Gesichter  aber  bekommen 
durch  den  roten  Lippenpunkt  und  die  roten  Flecken 
auf  den  Wangen  eine  maskenhaft  starre  Lebhaf- 
tigkeit. Mit  ähnlicher  Grellheit  sind  auch  andere 
Teile  der  Bilder  koloriert;  die  langgezogenen 
Falten  und  stark  beschattete  Stellen  sind  durch 
dicke  bunte  Striche  gegeben,  die  die  in  runde 
Zipfel  auslaufenden  Gewänder  recht  verständnislos 


Fig.  13  Concordantia  Caritatis.  Stift  Lilienfeld, 
Cod.  151,  Gruppe  10 


durchfurchen.  Der  bühnenartige  F.rdboden  ist  rot 
oder  schwarz,  ohne  Andeutung  landschaftlicher 
Bildungen;  wo  solche  unvermeidlich  sind,  be- 
schränkt sich  der  Illustrator  auf  das  unbedingt 
Notwendige  und  geht  nirgend  über  den  kargen 
E'ormen Vorrat  des  XIII.  Jh.  hinaus.  Von  größerer 
Naturwahrheit  sind  die  Tierbilder,  bei  denen  der 
Illustrator  ja  ganz  auf  eigene  Füße  gestellt  war 
und  bei  denen  eine  gewisse  frische  Lebendigkeit 
der  Erfindung  bisweilen  erfreut 

Der  Illustrator  II  ist  in  der  Technik  und  im 
I allgemeinen  Charakter  dem  I verwandt;  in  der 
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Qualität  aber  steht  er  hoch  über  ihm.  ln  welchem 
Verhältnis  er  zu  dem  Gesamtwerk  steht,  läßt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  ergründen;  da  er  von  der 
ganzen  Bildermasse  nur  drei  Blätter  ausgeführt 
hat,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  er  ein  Mit« 
glied  eines  andern  Klosters  war  und  daß  Abt 
Ulrich  ihn  nur  ausnahmsweise  — etwa  bei  einer 
Durchreise  — für  seine  Zwecke  verwenden  konnte. 
Wir  müssen  das  bedauern,  denn  das  Wenige,  was 
er  für  die  Lilienfelder  Handschrift  geliefert  hat, 


Fig.  14  Concordantia  Caritatis.  Stift  Lilienfeld, 
Cod.  151,  Gruppe  96 


zeigt,  daß  wir  es  nicht  mit  einem  Durchschnitts* 
Illustrator,  sondern  mit  einem  Künstler  von  starkem 
persönlichem  Gepräge  zu  tun  haben.  Schematische 
Züge,  wie  wir  sie  bei  I durchgehends  fanden, 
fehlen  hier  ganz;  an  ihre  Stelle  ist  eine  bis  ins 
Detail  gehende  Charakterisierung  getreten  (Fig.  14 
und  Taf.  I).  Man  vergleiche  die  Prophetenbilder  der 
Kundmedaillons:  bei  I stereotype  Gestalten,  zu 
deren  Charakterisierung  der  erhobene  Zeigefinger 
genügen  muß;  bei  II  Halbfiguren  mit  wuchtigen 
Bewegungen,  die  einer  starken  inneren  Leiden- 
schaft Ausdruck  zu  geben  scheinen.  Noch  freier 
als  bei  den  immerhin  an  ein  bestimmtes  Schema 


gebundenen  Propheten  entfaltet  sich  sein  Können 
aber  bei  den  Hauptdarstellungcn ; auch  hier  sind 
die  Kraft  des  Ausdruckes,  die  Wucht  der  Bewe- 
gungen erstaunlich.  Gestalten  wie  die  des  Erz- 
engels (Taf.  II),  der  mit  ausdrucksvoller  Bewe- 
gung sein  Schwert  in  die  Scheide  stößt,  oder  die 
Söhne  Jakobs,  die  mit  klagenden  Gebärden  am 
Sterbebett  des  Vaters  stehen  (Fig.  14)  oder,  der 
raufenden  Knaben,  deren  naturgetreue  Wieder- 
gabe an  Schongauers  bekannten  Stich  erinnert, 
lassen  uns  vergessen,  daß  wir  es  mit  einer  lokalen 
Kunstübung  aus  der  Mitte  des  XIV.  Jh.  zu  tun 
haben.  Ebenso  überlegen  ist  aber  Illustrator  II 
dem  I auch  in  «allen  Fragen  der  Technik;  an  die 
Stelle  der  langen  bunten  Streifen,  die  die  Ge- 
wänder kreuz  und  quer  durchziehen,  ist  eine  völlig 
verstandene  Ffiltenbehandlung  getreten  und  die 
Grellheit  jenes  Illustrators  hat  einem  feinen  Farben- 
empfinden und  einer  deutlichen  Vorliebe  für  zarte 
und  feine  Töne  Platz  gemacht.  Für  diesen  Illu- 
strator II  hat  das  Urteil  Geltung,  das  Nkuwirth 
über  die  Farbengebung  der  Handschrift  im  allge- 
meinen fällt:  „Der  Auftrag  der  Farbe  ist  außer- 

ordentlich diskret  und  gewählt,  zart  vertrieben  und 
läßt  die  Sch«atten  in  feiner  Zurückhaltung,  aber 
mit  jedesmal  entsprechender  Wirkung  hervortreten; 
stellenweise  dringen  gebrochene  Töne  ein.“  Die 
Eigenart  dieses  II  ist  eine  so  ausgeprägte,  daß 
man  ihn  in  anderen  Arbeiten  leicht  erkennen 
müßte;  doch  bin  ich  ihm  in  anderen  Handschriften 
noch  nicht  begegnet.  Eine  Handschrift,  die  be- 
züglich Entstehungsort  und  -zeit  der  Lilienfelder 
Concordantia  nahe  stehen  dürfte  (Wien,  Hofbibi. 
1198)  und  die  selbst  eher  über  als  unter  dem 
Durchschnitt  der  gleichzeitigen  Buchillustration 
steht  (Fig.  15),  zeigt  die  große  Cberlegcnheit  des 
Lilienfelder  Zeichners.  Auch  hier  zeigt  sich  eine 
gewisse  Feinheit  der  Farbenempfindung,  ein  aus- 
reichendes Verständnis  für  die  reichen,  sorgfältig 
behandelten  Gewänder;  aber  ein  vergleichender 
Blick  offenbart  sogleich  den  Ungeheuern  Unter- 
schied zwischen  dem  korrekten  Illustrator  und  dem 
Künstler,  der  uns  in  den  drei  Blättern  der  Con- 
cordantia wirklich  als  eine  singuläre  Erscheinung 
entgegentritt. 

In  einem  ganz  andern  Verhältnis  als  die  beiden 
bisher  besprochenen  Zeichner  steht  Illustrator  III 
zu  dem  Werke;  war  I ein  Durchschnittszcichner, 
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der  mit  guter  Beherrschung  seines  Handwerkes 
und  mit  unermüdlichem  Fleifl  den  Riesenband 
illustrierte,  war  II  ein  Künstler,  der  den  wenigen 
Blattern,  die  er  bemalte,  eine  überragende  Bedeu- 
tung verschaffte,  so  ist  III  ein  völliger  Dilettant; 
das  Blatt  mit  den  Menschenaltern  (Fig.  16)  ist  bei 
weitem  sein  Bestes.  Er  verfertigt  nicht  wie  die 
anderen  eine  Umrißzeichnung,  die  dann  koloriert 
wird,  sondern  malt  seine  Gestalten  direkt  mit 
trüben  Gouachefarben  auf  und  umzieht  sie  mit 


nicht  allzu  kühnen  Schluß  auf  seine  Person  zu 
ziehen.  Bei  den  Zusammenstellungen,  die  den 
Inhalt  des  Anhanges  bilden  (a.  o.),  verbinden  sich 
Wort  und  Bild  zu  einem  unentwirrbaren  Ganzen; 
hier,  wo  es  sich  kaum  noch  um  eine  Illustration, 
sondern  beinahe  schon  um  eine  Bilderschrift  han- 
delt, liegt  der  Gedanke  nahe,  daß  Erfindender 
und  Ausführender  eine  Person  waren,  daß  also 
jener  dilettantische  Illustrator  III  niemand  anderer 
sei  als  Abt  Ulrich  selbst  und  daß  das  „Hcc  Ulricus“, 


Fig.  15  Biblia  pauperuin.  Wien,  Hof-Bibliothek,  n.  1198 


einem  ungefähren  grünlichen  Kontur.  Die  Ge- 
sichter mit  den  breitgedrückten  Nasen,  mit  dem 
durch  einen  langen  Strich  oder  einen  großen 
Fleck  gebildeten  Mund  sind  unverkennbar;  auch 
die  Gepflogenheit,  den  Erdboden  durch  einige 
einander  schneidende  Kreissegmente  anzudeuten, 
kommt  immer  vor,  wo  er  es  gut  findet,  seinen 
Figuren  überhaupt  Boden  unter  die  Füße  zu  legen. 
Daß  dieser  Illustrator  III  während  der  Ausführung 
des  ganzen  Werkes  zur  Hand  war,  wie  aus  seiner 
Beteiligung  an  den  Gruppen  9,  92  und  141  hervor- 
geht, noch  mehr  aber,  daß  er  alle  Bilder  des  An- 
hanges — und  zwar  mit  größerer  Sorgfalt  als  die 
früheren  — aasführte,  gestattet  uns  vielleicht  einen 


das  wir  im  Text  fanden,  sich  ebensosehr  auf  die 
Bilder  wie  auf  die  Erläuterungen  bezieht.  Schon 
Nkuwirth  hatte  vermutungsweise  von  einem  An- 
teil Ulrichs  an  der  Illustration  gesprochen:  „Allein 
der  Prolog,  in  welchem  er  genau  die  Idee  für  die 
Verteilung  der  Bilder  auseinandersetzt,  zeigt  ihn 
in  so  engem  Zusammenhang  mit  letzteren,  daß 
man  ihm  vielleicht  sogar  einen  Teil  der  Minia- 
turen zurechnen  darf,  als  unleugbare  Tatsache 
aber  aufstellen  kann,  dieselben  seien  gleichzeitig 
mit  der  Ausarbeitung  des  Textes  entstanden  und 
gewiß  wenigstens  unter  Ulrichs  Aufsicht  und 
nach  seiner  Angabe  verfertigt  worden.“  Dieser 
Vermutung  können  wir  durch  Zuweisung  der  für 
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den  Illustrator  III  in  Anspruch  genommenen  Bilder 
einen  festeren  Halt  verschaffen.  Eine  weitere 
Stärkung  erhält  sie  durch  eine  Untersuchung  des 
paläographi sehen  Befundes.  Auch  der  Text  des 
dicken  Bandes  stammt  von  verschiedenen  Händen; 
sie  zeigen  alle  einen  gemeinsamen  Ductus,  wie 
das  eben  bei  Schreibern,  die  derselben  klöster- 
lichen Schreibschule  entstammen,  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Überall  im  Text  sind  mit  grüner  Tinte  bei 
den  Zitaten  die  Kapitelnummern  angegeben,  kleine 
Schreibfehler  verbessert,  ausgelassene  Wörter  nach- 
getragen. Auf  den  ersten  zweiundzwanzig  Seiten  ist 
letzteres  nicht  der  Fall;  Korrekturen  kommen  also 
nicht  vor  und  gerade  bei  diesen  zweiundzwanzig 
Seiten  finden  wir  fast  immer  auch  das  „Ulricus“ 
beigeschrieben,  das  im  Anhang  vorzukommen 
pflegt  Von  derselben  Hand  nun,  die  sonst  die 
Korrekturen  angebracht  hat,  stammt  zweifellos  der 
Text  zu  den  Blättern  des  Anhanges.  Abt  Ulrich 
dürfte  den  Anfang  und  den  Schluß  seines  Werkes 
selbst  geschrieben,  die  übrige  Schreibarbeit  aber, 
wie  wir  aus  den  Korrekturen  sehen,  nur  überwacht 
haben.  Ebenso  verhalt  es  sich  mit  der  Illustration, 


Fig.  16  Concordantia  Caritatis.  Stift  Lilienfeld, 
Cod.  151,  Lebensalter 


Fig.  17  Concordantia  Caritatis.  Fürstl.  Licchtcnstcinscbc 
Bibliothek,  Gruppe  10 

wo  er  aber  mehr  zurücktritt;  daß  er  den  Schluß 
selbst  ausfuhrte,  ist  leicht  zu  verstehen,  denn,  wie 
bereits  ausgesprochen  wurde,  Text  und  Bild  sind 
hier  kaum  zu  trennen.  Vielleicht  hatte  er  die  Ab- 
sicht, das  ganze  Werk  selbst  zu  illustrieren,  mußte 
aber  auf  die  Durchführung  der  Riesenaufgabe  ver- 
zichten und  sich  mit  der  bloßen  Beaufsichtigung 
begnügen. 

Die  zweite  Handschrift  der  Concordantia 
Caritatis,  die  der  fürstl.  Liechtensteinschen  Biblio- 
thek in  Wien,')  ist  direkt  nach  dem  Vorbild  des 
Lilienfelder  Originales  entstanden;  die  Anlehnung 
ist  eine  so  unverkennbare,  daß  wir  nicht,  wie  sonst 
oft  bei  derartigen  Handschriften,  eine  Übertragung 
durch  ein  bloßes  Textexemplar  annehmen  dürfen, 
sondern  daß  der  Originalband  dem  Illustrator  oder 

*)  Für  die  Erlaubnis,  die  Handschrift  studieren  und 
photographieren  zu  dürfen,  bin  ich  seiner  Durchlaucht  dem 
reg.  Fürsten  von  und  zu  Ljkchtznstzi»  zu  ergebenstem  Danke 
verpflichtet;  besonderen  Dank  schulde  ich  auch  Herrn  Ke- 
gierungsrat  Lasch  tr/>.K  in  Wien  sowie  Herrn  Prälaten 
Panschab  von  Lilienfeld,  der  mir  bei  meiner  Arbeit  in 
Lilienfeld  aufs  freundlichste  entgegenkam. 
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vier  Prophetenbüsten  sind  in  Rundmedaillons  ein- 
geschlossen, die  einen  gemeinsamen,  zum  Teil 
reich  ornamentierten  Grund  haben.  Die  Typen- 
bilder und  die  Tierdarstellungen  dagegen  sind  von 
quadratischen  Rahmen  umgeben,  die  entweder 
schmucklos  sind  oder  reichere  Ornamentierung 
zeigen.  Die  einzelnen  Bilder  sind  durch  reich 
gemusterte  Gründe  abgeschlossen;  Goldgründe 
kommen  ziemlich  selten  vor,  dagegen  solche  mit 
großgeblumten  Mustern,  und  solche,  bei  denen  ein 
feines  Rankenomament  in  Gold  sich  von  einem 
einfarbigen  Fehl  abhebt.  Die  Beischriften  sind 
so  angeordnet,  daß  der  Titel  des  Antitypus  ganz 
oben  steht,  die  Oberschriften  der  Typen  und  der 
Tierbilder  aber  immer  über  die  betreffende  Dar- 
stellung geschrieben  sind.  Eine  Ausnahme  bilden 
die  ersten  zwanzig  Gruppen,  wo  die  Beischriften 
der  Typen  an  der  Seite  stehen. 

Diese  Gruppe  (.4)  von  1 — 20  zeigt  auch  sonst 
eine  Reihe  von  Eigentümlichkeiten,  die  sie  von 


Fig.  18  Concordantia  Caritatis.  Fflrstl.  Liechtenstcinschc 
Bibliothek.  Gruppe  54 


den  Illustratoren  der  Licchtensteinschen  Hand- 
schrift Vorgelegen  sein  muß.  Ober  Provenienz  und 
frühere  Schicksale  der  Handschrift  läßt  sich  nichts 
ermitteln.  Auf  dem  Blatt  des  Anhanges,  das  den 
Turm  der  Tugenden  zeigt,  ist  ein  Wappenschild 
mit  zwei  gekreuzten  Szeptern  oder  Faustkolben 
gezeichnet;  darunter  befindet  sich  eine  Banderole 
und  der  sicher  für  den  Kolorierenden  (s.  u.)  be- 
stimmte Vermerk:  Das  schiltl  ist  obn  plab,  untn 

rot,  diie  zebter  gell,  in  dem  rem  (Rahmen?)  dieters- 
torffer.  Das  Wappen  erinnert  einigermaßen  an 
das  der  niederösterreichischen  Adelsfamilie  von 
Kirchberg;  eine  Familie  Dietersdorfer  habe  ich 
nicht  gefunden,  und  auch  die  Existenz  einer  nieder- 
österreichischen  Gemeinde  dieses  Namens  scheint 
mir  Für  die  Geschichte  der  Handschrift  ohne  Be- 
deutung zu  sein. 

Die  Gesamtanordnung  lehnt  sich  im  ganzen 
und  großen  an  die  Lilienfelder  Handschrift  an; 
die  Ausführung  ist  in  Deckfarben  und  eine  viel 
prunkvollere  als  dort.  Das  Antitypenbild  und  die 


Fig.  19  Concordantia  Caritatis.  FQrs.il.  Liechtenstcinschc 
Bibliothek,  Gruppe  91 


Digitized  by  Google 


47 


H.  TlETZE  Die  Handschriften  der  Concordantia  Caritatis  des  Abtes  Ulrich  von  Lilienfeld 


der  übrigen  Bildermasse  unterscheiden,  so  daß  wir 
einen  eigenen  Illustrator  für  sie  anzunehmen  haben 
(Fig.  17),  der  übrigens  der  schwächste  der  an  dem 
Kodex  beteiligten  ist  Bei  dem  oberen  Feld,  das 
Antitypus  und  Propheten  enthält,  begnügt  er  sich 
mit  einem  Rankenansatz  auf  farbigem  Grund;  die 
Ränder  der  Quadrate  bleiben  ungemustert;  der 
Grund  der  unteren  Bilder  ist  einfarbig  oder  es 
wird  ein  großblumiges  Muster  verwendet.  Die 


-- — m*M 

Fig.  20  Conconlantia  Caritatis.  FürstL  Liechtcnstdnsche 
Bibliothek.  Gruppe  85 


Figuren  dieses  Illustrators,  der  sich  unmittelbarer 
als  seine  Mitarbeiter  an  sein  Lilienfelder  Vorbild 
anlehnt,  zeigen  seine  Schwächen  am  deutlichsten. 

Interessanter  ist  die  Gruppe  (Zf)  von  Bildern, 
die  sich  nun  anschließt  und  bis  98  reicht  (Abb.  17); 
da  einige  Blätter  nicht  vollendet  wurden,  lernen 
wir  auch  die  Vorzeichnung  kennen,  die  später 
koloriert  werden  sollte;  aus  verschiedenen  Gründen 
(s.  u.)  werden  wir  sogar  in  Zeichner  und  Koloristen 
verschiedene  Personen  annehmen  müssen.  Schon 


in  der  Ornamentik  unterscheiden  sich  diese  Blätter 
von  denen  der  ersten  Gruppe  (>1).  Der  Grund  des 
oberen  Feldes  ist  in  reicher  und  mannigfaltiger 
Weise  ornamentiert;  die  Rahmen  der  Quadrate 
sind  immer  verziert,  zumeist  durch  ein  Flechtband, 
das  in  den  verschiedensten  Variationen  auftritt 
Die  großblumigen  Hintergründe  hören  auf,  statt 
ihrer  werden  einfarbige  Gründe  mit  einem  zarten 
Rankenornament  in  Goldfarbe  verwendet.  Den 
Anteil  und  die  Art  des  Zeichners  sehen  wir  bei 
den  unfertig  gebliebenen  Blättern  (Fig.  19  u.  20). 
Er  zeichnet  die  Dinge  in  ihrem  allgemeinen  Umriß, 
ohne  sich  mit  ihrer  Innengliederung  allzu  viel  ab- 
zugeben; besonders  auffallend  ist  das  bei  den 
Gesichtern;  die  en  face  Gestellten  haben  nur  den 
Umriß;  Augen,  Nase,  Mund  aber  fehlen,  das  Haar 
ist  in  einer  Masse  gegeben.  Bei  den  Gesichtern 
im  Profd  ist  die  Nase  durch  ihre  stattliche  Größe 
auffallend,  und  auch  das  Auge  wird  gezeichnet. 
Von  ornamentalen  Teilen  sind  nur  die  Ranken 
des  oberen  Feldes  vorgezeichnet.  In  diesem  Zu- 
stande kam  das  Blatt  an  den  Maler,  der  bei  seiner 
Arbeit  wohl  nicht  nach  einem  unbedingt  verbind- 
lichen .Schema,  aber  ungefähr  in  folgender  Reihen- 
folge verfuhr.  Er  untermalte  zunächst  alle  Gründe, 
sowohl  im  obern  Feld  als  bei  den  einzelnen  Bil- 
dern. Hierauf  wurden  auf  diese  einfarbigen  Gründe 
1 mit  spitzem  Pinsel  die  zarten  goldenen  Gitter-  und 
Rautenmuster  gezeichnet  und  die  Rahmen  um  die 
quadratischen  Bilder  gemalt.  In  diesem  Stadium 
sehen  wir  91  (Fig.  19);  die  Arbeit  an  den  figür- 
lichen Teilen  wurde  für  zuletzt  gelassen.  Aller- 
dings gab  es  auch  hier  Ausnahmen,  so  auf  Abb.  19 
der  Prophet  im  rechten  untern  Medaillon,  der  vor 
der  Zeit  sein  Gewänder  halten  hat,  und  die  Schergen, 
deren  Toilette  ebenfalls  schon  etwas  weiter  vor- 
geschritten ist,  als  den  übrigen  Teilen  des  Bildes 
entsprechend  wäre.  Die  nächste  Arbeit  ist  die 
| Kolorierung  aller  figürlichen  Teile,  der  Tiere, 
Gebäude,  Landschaften  usw.;  die  Gesichter 
wurden  bis  zum  Schluß  gelassen,  wie  wir  bei  85 
(Fig.  20)  sehen.  Das  ganze  Blatt  ist  fertig  bis 
auf  zwei  Propheten  und  die  Gesichter  sämtlicher 
Menschen;  auffallend  ist  dabei,  daß  die  Gesichter 
der  Harypen  (links  unten),  obwohl  sie  doch  auch 
menschliche  sind,  bereits  ausgeführt  sind.  Bei  der 
Ausführung  der  Gesichter  war  der  Maler  bei  den 
in  Profil  gestellten  ja  durch  die  Vorzeichnung  ge- 
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bunden;  die  mächtigen  Nasen  erscheinen  durch 
das  Glanzlicht,  das  ihren  Rücken  entlang-  geführt 
ist,  nicht  zierlicher;  auch  bei  den  en  face  stehen- 
den Gesichtern,  wo  der  Maler  doch  ziemlich  selbst- 
ständig war,  liebt  er  es,  scharfe  Lichter  auf  ihnen 
spielen  zu  lassen,  so  daß  sie  oft  ganz  platt- 
gedrückt erscheinen.  Sehr  bezeichnend  ist  die  Art, 
wie  das  Haar  gestaltet  wird;  er  setzt  einzelne 
Haare  in  langen  Strichen  nebeneinander  oder  legt 
es  zu  schön  gedrehten  schematischen  Ringeln  zu- 
sammen. Hkidrr  hat  in  seiner  Besprechung  dieser 
Handschrift  die  Vermutung  ausgesprochen,’)  daß 
bei  jedem  Blatt  außer  dem  Schreiber,  der  die 
Aufschriften,  und  dem  Zeichner,  der  die  Vorzeich- 
nungen lieferte,  noch  drei  Maler  beschäftigt  waren: 
einer  führte  die  Hintergründe,  einer  die  Figuren, 
Architekturen  etc.,  einer  die  Gesichter  aus.  Fine 
so  weitgehende  Teilung  der  Arbeit  scheint  mir 
nicht  wahrscheinlich;  wir  sahen  — und  werden  in 
der  Folge  noch  deutlicher  sehen  — daß  das  Orna- 
mentsystem, die  Gründe  etc.  mit  den  figürlichen 
Teilen  zusammengehören;  wenn  wir  bei  letzteren 
eine  neue  Hand  auftauchen  sehen,  so  änderten  sich 
zugleich  auch  erstere.  Wir  werden  also  annehraen, 
daß  wir  durch  jene  unfertigen  Blätter  nicht  die  ver- 
schiedenen Anteile  zahlreicher  Mitarbeiter  kennen 
lernen,  sondern  nur  verschiedene  Phasen  der  Arbeit 
eines  Malers.  In  welchem  Verhältnis  aber  Zeichner 
und  Maler  stehen,  läßt  sich  mangels  sicherer  Anhalts- 
punkte nur  vermutungsweise  erörtern;  am  wahr- 
scheinlichsten ist  wohl,  daß  es  verschiedene  Personen 
waren.  Bisweilen  war  das  sicher  der  Fall,  denn  wir 
lernen  nun  einen  Maler  kennen,  der  die  Vorzeich- 
nungen zweier  Zeichner  koloriert  hat. 

Der  Zeichner,  den  wir  von  den  eben  bespro- 
chenen Bildern  her  kennen,  hat  auch  die  Zeich- 
nungen für  die  Blätter  99 — 109  geliefert;  doch 
wurden  sie  von  einem  ungleich  besseren  Maler 
koloriert.  Es  ist  derselbe,  der  für  den  dritten 
Zeichner  (s.  u.)  eine  Reihe  von  Bildern  gemalt  hat, 
die  die  besten  und  vorgeschrittensten  des  ganzen 
Kodex  sind;  aber  auch  mit  den  Vorzeichnungen  des 
zweiten  Zeichners  hat  er  glückliche  Wirkungen 
zu  erzielen  gewußt  und  eine  Anzahl  vortrefflicher, 
höchst  lebendiger  Bilder  geschaffen  {Abb.  21).1) 

l)  Rkidejl  a.  a.  O.  p.  32. 

*)  Die  Abbildung  gehört  zu  104,  ist  aber  im  Kodex 
durch  einen  Irrtum  zwischen  33  und  34  geraten. 

Jafcrbuck  dar  k.  k.  Zeatral-KoomiMion  111  i,  1905 


Der  Grund  des  oberen  Feldes  erhält  nun  ein 
goldfarbenes  Rankenomament  auf  einfarbigem 
Grund,  und  die  Rahmen  der  Quadrate  bleiben 
ohne  Verzierung;  die  Bildgründe  haben  das  üb- 
liche Goldomament,  aber  nicht  mehr  ausschließ- 
lich, an  seine  Stelle  tritt  einmal  ein  bläulich 
weißer  Himmel  (104);  hinten  sieht  man  eine  Stadt 
mit  Kirchtürmen,  die  durch  den  zugeschriebenen 
Namen  als  Fmaus  bezeichnet  ist.  Offenbar  ist  es 


Fig.  21  Concordantia  Caritatis.  Füretl.  Liechtcnsteinsche 
Bibliothek,  Gruppe  104 


der  Kolorist,  der  den  lebhafteren  Zug  in  die  Bilder 
gebracht  hat;  man  hat  manchmal  Mühe,  den  frü- 
heren Zeichner  zu  erkennen.  Am  besten  gelingt 
das  bei  den  ins  Profil  gestellten  Köpfen,  deren 
klobige  Nasen  jenen  leicht  verraten;  bei  den  Ge- 
sichtem en  face,  deren  Detailausfülirung  ja  mehr 
dem  Maler  überlassen  war,  ist  die  Durchbildung 
eine  sehr  sorgfältige.  Charakteristisch  ist  für  ihn 
die  Art  wie  er  die  Augen  zeichnet;  er  zieht  zwei 
horizontale  Strichlein,  zwischen  denen  ein  Punkt 
die  Pupille  bezeichnet.  Bei  blondem  Haupthaar 
liebt  er  es,  den  Glanz  durch  Gold  zu  erhöhen. 
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Fig.  22  Concordantia  Caritatis.  Fttrstl.  Liechtcnstcinschc 
Bibliothek,  Lebensalter 


Von  1 10  bis  zum  Schluß  des  Bandes  hat  ein 
dritter  Zeichner  die  Vorzeichnungen  geliefert;  da 
der  größere  Teil  der  Blätter  {von  129  anji  nicht 
koloriert  wurde,  haben  wir  reichlich  Gelegenheit, 
die  Eigenart  des  Zeichners  kennen  zu  lernen 
(Fig.  22).  Er  ist  viel  geschickter  als  sein  Kollege, 
den  wir  bereits  kennen;  in  sehr  feinen,  dünnen 
Linien  entwirft  er  eine  große  Anzahl  sehr  leben- 
diger Bildchen.  Auch  im  Detail  unterscheidet  er 
sich  vielfach  von  jenem.  Bei  den  Gesichtern  gibt 
er  den  ovalen  Umriß;  den  Augen  weist  er  durch 
kleine  Kreise  genau  ihren  Platz  an;  Nasenknorpel 
und  Mund  sind  durch  Striche  und  Punkte  oft  nur 
angedeutet.  Bei  den  Gewändern  ist  das  Faltcn- 
w erk  mit  energischen  Strichen  vorgezeichnet,  so 
daß  der  Maler  hier  den  Intentionen  des  Zeichners 
gänzlich  zu  folgen  hatte.  Bei  mancher  der  Vor- 
zeichnungen finden  wir  deutsche  Beischriften  in 
einer  sehr  feinen  Schrift,  die  bei  der  Kolorierung 
getilgt  oder  zugedeckt  werden  sollte;  meist  sind 
es  nur  die  Namen  der  vorkommenden  Personen 


oder  Tiere,  doch  hie  und  da  auch  erläuternde 
Sätze,  z.  B.:  herunt  ist  gras,  der  aff  sneidt  dem 
chind  das  haubt  ab,  die  katz  schaut  sich  in  prun, 
der  igl  get  in  das  stawdich,  die  saw  cssent  gerstn, 
ein  see  das  holz  versincht  darin.  Diese  Beischriften 
waren  wohl  für  den  Koloristen  bestimmt,  der  auch 
aus  diesem  Grund  eine  vom  Zeichner  verschiedene 
Person  gewesen  sein  muß.  Sie  finden  sich  immer 
bei  Tieren,  deren  Gattung  oder  Tätigkeit  nicht 
sofort  erkennbar  sind  oder  wo  sonst  bei  der  Far- 
bengebung irgendein  Mißverständnis  möglich  ge- 
wesen wäre.  Am  deutlichsten  wird  das  vielleicht 
an  zwei  Beispielen:  die  Zeichnung  zur  IX.  ägyp- 
tischen Plage  (zum  neunten  Gebot)  ist  durch  einen 
vertikalen  Strich  in  zwei  Hälften  geteilt;  auf  einer 
Seite  ist  „liecht“,  auf  der  andern  „vinster“  zuge- 
schrieben. Bei  der  Illustration  zum  Text:  ] equus 
albus  et  sedens  super  cum  fidelis  et  vestis  aspersa 
sanguine  et  in  capite  eius  d vademumf  A pokal.X  V III.) 
zeigt  die  Zeichnung  einen  gekrönten  Reiter  und 
ist  durch  folgende  Worte  erläutert:  1 ways  ros 


l*'ig.  23  Concordantia  Caritatis.  Fürst].  Licchtensteinxche 
Bibliothek,  Gruppe  110 
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und  i weisser  rock  und  pluet.  Diese  Erklärung 
mußte  für  jemanden  bestimmt  sein,  der  den  lateini- 
schen Text  nicht  verstand  und  bei  der  Kolorierung 
einen  Fehler  hätte  begehen  können. 

Die  charakteristische  Art  dieses  Zeichners  ist 
auch  da  leicht  zu  erkennen,  wo  seine  Vorzeich- 
nungen gänzlich  mit  Farben  ausgefüllt  sind,  was 
durch  zwei  sehr  verschiedene  Maler  geschah.  Dem 
ersten  gehören  die  Blätter  i io — iiq  an;  er  ist  an 
den  eigentümlichen  kreidigen  Farben,  die  er  ver- 
wendet. kenntlich  (Fig.  2 3).  Die  Rahmen  der 
Quadrate  sind  wieder  reich  ornamentiert:  Flecht- 
händer  und  Mäandermuster  kommen  in  verschie- 
denen Variationen  vor.  Das  obere  Feld  ist  mit 
einem  reichen  phantastischen  Ornament  ausge füllt, 
das"  große  Blumen,  Tiere  etc.  ornamental  ver- 
wendet. Noch  überwiegen  bei  den  einzelnen  Bil- 
dern die  Teppichgründe  (selten  Goldgründe),  doch 
kommen  auch  schon  Landschaften  vor.  Im  ganzen 
hat  sich  der  Maler  möglichst  genau  an  die  Vor- 
zeichnung gehalten;  bei’den  Gesichtern  z.  B.  hat 


Fig.  24  Concordantia  Caritatis.  Fürstl.  Liuchtenstcinschc 
Bibliothek,  Gruppe  12a 


Fig.  25  Gebetbuch.  Wien,  Hof-Bibliothek,  n.  2722 

er  sich  auf  die  allemotwondigsten  Zufügungen 
beschränkt  und  sich  meist  damit  begnügt,  die 
Striche  der  Vorzeichnung  etwas  stärker  nachzu- 
ziehen; in  den  Kreis  des  Auges  zeichnet  er  die 
beiden  Liderränder  als  zwei  einander  schneidende 
Segmentbogen  ein. 

Viel  feiner  ist  der  andere  Maler,  dem  120  bis 
128  angehören;  es  ist  derselbe,  den  wir  aus  seiner 
Tätigkeit  für  den  zweiten  Zeichner  schon  kennen 
(<19 — <09).  Hier,  wo  der  beste  Zeichner  und  der 
beste  Maler  Zusammenkommen,  ist  das  Resultat 
um  so  glücklicher  (Fig.  24).  Alle  rein  ornamen- 
talen Teile  sind  möglichst  einfach  gehalten;  die 
Rahmen  sind  ungemustert,  das  obere  Feld  ist  fast 
schmucklos  und  die  Prophetenmedaillons  haben 
einfarbige  Gründe;  auch  bei  den  anderen  Bildern 
sind  die  Teppichgründe  viel  seltener  geworden, 
oft  ist  an  ihre  Stelle  ein  bläulich  weißer  Himmel 
getreten.  Auch  sonst  zeigt  die  Landschaft  gute 
Naturbeobachtungen  und  Freude  an  Details;  siehe 
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Fig.  26  Gebetbuch.  Stift  Melk 

auf  der  Fig.  24  z.  B.  die  Wellen  des  Meeres  und 
die  natürliche  Haltung  der  Vögel,  die  an  den 
Steinen  in  ihren  Krallen  schwer  zu  tragen  haben.1) 

Die  besprochene  Handschrift  ist  eines  beson- 
deren Interesses  wert,  weil  sie  uns  einen  Einblick 
in  den  handwerksmäßigen  Betrieb  des  sputen 
Mittelalters  eröffnet;  die  Technik  ist  die  an  der 
Wende  des  XIV.  Jh.  übliche,  wie  sie  etwa  im 
Elsässer  Illuminierbuch  formuliert  erscheint*) 
Auch  durch  andere  unfertig  gebliebene  Hand- 
schriften sind  wir  über  die  Phasen  ihrer  Entstehung 
unterrichtet;  die  bekannteste  darunter  ist  die  Pracht- 

•) Die  Fabel,  daß  Vögel,  die  fll»ers  Meer  fliegen,  sich 
mit  Steinen  belasten,  um  dem  Winde  besser  Widerstand 
leisten  zu  können,  geht  zurück  auf  Plinius,  hist  nat.  X,  23; 
siehe  darüber  Zku,  Ticrfabeln,  Stuttgart  1905,  p.  55. 

*>  Bkrgkr,  Beitrage  zur  Entwicklungsgeschichte  der 
Maltechnik.  — Quellen  und  Technik  der  Fresko-,  öl-  und 
Temperamalerei  des  Mittelalters,  München  1897,  p.  143  IT. 


handschrift  des  Wilhelm  von  Oranse  in  der  kgl. 
Bibliothek  zu  Kassel  (Mss.  poet.  et  rom.  fol.  1). 
Berger,  der  sie  genau  bespricht  und  auch  mehrere 
Abbildungen  gibt,1)  unterscheidet  folgende  Stadien: 
1.  Aufzeichnung  der  Komposition  mit  dem  Silber- 
stift; 2.  Auszeichnung  des  Entwurfes  mit  Feder 
und  Tinte;  3.  Vergoldungsarbeit  in  allen  Details; 
4.  allgemeine  Anlage  der  Gewänder  in  hellen 
Lokaltönen;  5.  Ausmalung,  Fertigstellung  der  ein- 
zelnen Teile;  6.  Verzierung,  Anbringung  der  mit 
flüssigen  Gold-  oder  Silberfarben  auszuführenden 
zierlichen  Ornamente.  Der  Gang  der  Ausmalung 
ist  in  beiden  Fällen  ungefähr  gleich,  doch  sind 
die  durch  die  Liechtensteiner  Handschrift  ermög- 
lichten Einblicke  genauere. 

Ein  Herstellungsprozell,  wie  der  geschilderte, 
setzt  die  Existenz  einer  großen  und  wohl  organi- 
sierten Werkstätte  voraus;  ähnliche  Verhältnisse 
waren  in  Böhmen  vorhanden  gewesen,  wie  wir 
aus  den  großen,  für  König  Wenzel  verfertigten 
Handschriften  ersehen  können.*)  In  der  Wenzels- 
bibel (Wiener  Hof-Bibliothek  2759 — 64)  hatten 
lateinische  Beischriften  den  Illustrator  instruiert; 
auch  die  große  Anzahl  von  Händen,  die  wir  in 
diesen  Handschriften  unterscheiden  können,  lassen 
auf  einen  solchen  organisierten,  werkstattmäßigen 
Betrieb  schließen.  Aber  nicht  nur  diese  allge- 
meinen Ähnlichkeiten  führen  uns  nach  Böhmen, 
auch  stilistisch  besteht  eine  nahe  Verwandtschaft 
mit  der  Miniaturmalerei,  wie  sie  sich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XI V.  Jh.  in  Böhmen  ausgebildet  hatte? 
und  für  die  Nachbarländer  tonangebend  wurde.*) 

rBesonders  zahlreich  und  intensiv  waren  Be- 
ziehungen zwischen  Böhmen  und  den  Österreichi- 
schen Landen  . . .;  für  die  Herzoge  Rudolf  und 
Albrecht  wurden  Handschriften  von  den  Illumina- 
toren des  Johann  von  Neumarkt  gemalt.“4)  Aber 
auch  die  von  österreichischen  Malern  verfertigten 
Handschriften  bleiben  von  der  böhmischen  Hof- 

A.  u.  Ü.  197  ff.  mit  Abb.  13  und  14;  zwei  Abb.  auch 
bei  Janitschek,  Gesch.  der  deutschen  Malerei,  p.  182  u.  183. 

*)  Xkuwiktii,  Die  Herstellungsphascn  spÄtmittelalter- 
lichcr  Bilderhandschriften  im  Kepertorium  für  Kunstwissen- 
schaft XVI,  76  ff;  Sohi-ossrm,  Die  Bilderhandschriften  Wenzel 
I im  Jahrbuch  des  Allcrh.  Kaiserhauses  XIV,  p.  256  ff. 

*)  ScHi/jissFji,  Giustos  Fresken  in  Padua  etc.  im  Jahr- 
buch XVII,  28;  DvoHAk,  Die  Illuminatoren  des  Johann  von 
Neumarkt  im  Jahrbuch  XXII,  97. 

*)  DvuAAk,  a.  a.  O.  p.  98. 
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kunst  abhängig;  als  Beispiel  sei  das  Rationale 
des  Durandus  genannt  (Wien,  Hof-Bibl.  2765), 
das  vor  1395  begonnen  und  nach  1403,  wahr- 
scheinlich vom  Hofmaler  Johannes  Sachs  in 
Wien,  beendet  wurde.  Hier  ist  der  Zusammen- 
hang mit  den  Handschriften  König  Wenzels  sehr 
deutlich.  Diese  starke  Anlehnung  an  jene  prunk- 
volle und  vorwiegend  ornamentale  Kunst  bleiben 
für  die  mit  dem  österreichischen  Hof  in  Zusam- 
menhang stehende  Miniaturmalerei  noch  lange  be- 
zeichnend. Dieselbe  sorgsame  und  delikate  Aus- 
führung, die  den  überschlanken  Figuren  und  den 
zarten  Pflanzenranken  der  Ränder  gleiche  Liebe 
zuwendet,  kennzeichnet  einen  konservativen  Stil, 
der  bis  in  die  Mitte  des  XV.  Jh.  weiterbesteht; 
Beispiele  dafür  sind  die  für  Herzog  Emst  den 
Eisernen  geschriebenen  Reden  des  hl.  Augustin 
(Wien,  Hof-Bibl.  19.557)  und  das  schöne  Gebet- 
buch Herzog  Albrecht  V.  (Wien,  Hof-Bibl.  2722). 
Die  letztgenannte  Handschrift  (Fig.  25)  ist  vor  1437 
entstanden,  da  nur  das  Wappen  Altösterreichs  und 
der  Bindenschild  abgebildet  sind  (f.  18),  Albrecht 
also  noch  nicht  Kaiser  war.  Wo  die  Vorgänge  im 
Freien  spielen,  ist  der  Hintergrund  noch  immer 
durch  die  herkömmlichen  Teppichmuster  gebildet 
Hieher  gehört  auch  das  vielbesprochene  Gebetbuch 
Albrechts  in  Melk  (Fig.  26),  dessen  niederländische 
Provenienz  vermutet  wurde.1)  Das  „niederdeutsche- 
Titelbild  ist  aber  die  getreue  Wiederholung  des  F.  1 8 
der  Wiener  Handschrift  2722  und  von  derselben 
Hand  ausgeführt  Das  Melker  Gebetbuch  ist 
später  entstanden  als  das  Wiener,  da  es  außer  den 
Wappen,  die  sich  in  diesem  finden,  auch  noch  die 
des  Reiches,  Ungarns,  Böhmens  und  Mährens  hat, 
also  1438 — 39  entstanden  sein  muß.  Eine  noch 
spätere  Entwicklungsstufe  desselben  Stiles  zeigt 
der  Wiener  Kodex  1767.  der  für  Kaiser  Sigmund 
oder  für  dessen  Gemahlin  Barbara  von  Cilli  ge- 
schrieben und  jedenfalls  vor  1447  beendet  wurde. 

*)  Nkc  wixth,  Studien  zur  Gesch.  der  Min.-Mal.  in  Öster- 
reich in  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  113, 188 ff.; 
Sacken,  Kunstdenkmaler  des  Mittelalters  in  Nieder-Österr., 
Jahrbuch  der  Z.-K.  II,  143/44. 

*)  Zur  selben  Gruppe  wie  der  altösterrcichische  Teil 
der  Handschrift  gehören  auch  1767  und  2368  der  Hofbibliothek. 
Siehe  auch  den  Kod.  63  in  Schloß  Ambras  in  den  „Illu- 
minierten Handschriften  in  Tirol“  von  H.  Jul.  Hermann, 
1905,  wo  auch  auf  p.  6 Anm.  einige  hergehörige  Wiener 
Handschriften  genannt  sind. 


Diese  Handschrift  bedeutet  einen  Wendepunkt, 
denn  in  ihr  sind  zwei  Stilrichtungen  sehr  deutlich 
zu  unterscheiden;  während  ein  Teil  der  Blätter  zier- 
lich und  sorgfältig  nach  der  österreichischen  Hof- 
tradition geschmückt  ist,  ist  der  andere  Teil  von 
einem  Maler,  der  einen  starken  niederländischen 
Einfluß  erfahren  hat.  Seine  Randleisten  zeigen  noch 
gewisse  Anklänge  an  das  ältere  österreichische 
System,  aber  das  übliche  Rankengerippe  läuft  in 
prachtvolle  naturgetreu  wiedergegebene  Blumen 
aus  und  mit  überraschender  Lebendigkeit  darge- 
stellte Tierbilder  beleben  die  Ränder  (Fig.  27  u.  30). 
Noch  weiter  ist  dieser  Künstler  in  seinen  selb- 
ständigen Kompositionen  gegangen;  von  der  zier- 
lichen Sorgfalt  seines  konservativen  Genossen  ist 
nichts  zu  merken,  aber  eine  Freude  an  tiefen 
Landschaften,  an  Innenräumen  mit  komplizierten 
perspektivischen  Problemen,  an  einem  kräftigen 
Spiel  von  Licht  und  Schatten,  macht  sich  geltend 
und  zeigt  den  Beginn  einer  neuen  Richtung.*) 
Diese  Abschweifung  sollte  ungefähr  die  zeit- 
lichen Grenzen  andeuten,  bis  zu  denen  der  höfische 
Miniaturenstil  in  Österreich  sich  entwickelt;  kehren 
wir  zu  der  Liechtensteinischen  Handschrift,  von 
der  wir  ausgingen,  zurück,  so  finden  wir,  daß  jene 
Prachthandschriften  zwar  in  bezug  auf  die  Technik 
und  die  Sorgfalt  der  Ausführung  Höhepunkte  be- 
deuten, in  anderer  Hinsicht  aber  hinter  volkstüm- 
lichen Werken  von  geringerem  Glanz  zurückge- 
blieben sind.  In  allen  Einzelheiten  zeigt 
.sich  jenen  eleganten  Erzeugnissen  gegen- 
über größere  Derbheit;  die  Menschen  sogar 
sind  kürzer  und  gedrungener.  Auch  die 
übergroße  Sorgfalt,  die  dort  auf  die  rein 
ornamentalen  Teile  verwendet  wird,  tritt 
hier  gegenüber  der  Freude  am  Gegenständ- 
lichen zurück.  Sogar  innerhalb  unserer 
Handschrift  nahmen  wir  ein  Schwinden 
des  Interesses  für  die  bloß  ornamentalen 
Teile  wahr  und  sahen  mehr  und  mehr 
gut  beobachtete  Landschaftsbilder  jenes 


Fig.  27  Stundengebete.  Wien,  Hofbibliothek,  1767 
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Interesse  für  sich  gewinnen.  All  diese  Umstände 
gestatten  uns,  die  Handschrift  mit  ziemlicher 
Genauigkeit  zu  datieren:  der  enge  Zusammen- 
hang mit  der  österreichischen  Fortsetzung  der 
böhmischen  Hofkunst,  die  fortschreitende  F.manzi- 
pation  von  deren  konservativen  Formen,  das 
Durchdringen  von  Naturbeobachtungen  und  die 
wachsende  Freude  an  der  Landschaft  gestatten 
eine  Datierung  etwa  zwischen  1410  und  20.  Im 


Fig.  28  Concordantia  Caritatis.  Paris,  Bibliothequ»- 
Nationale,  Acq.  Nouv.  2129,  Gruppe  10 


selben  Dezennium  hat  sich  auch  in  anderen  ober- 
deutschen Gauen  die  Freude  an  der  Landschaft 
zu  regen  begonnen;  die  Mettener  Regel  des  hl. 
Benedikt  (München,  Hof-  und  Staatsbibliothek)1 *) 
stammt  von  1414.  Der  bayrische  und  österrei- 
chische Maler  waren  also  etwa  zur  selben  Zeit 
selbständig  zur  Darstellung  der  Natur  gelangt. 

Die  dritte  Concordantia  befindet  sich  in  der 
Bibliotheque  Nationale  in  Paris  (Bibi.  Nat.  Acq. 


lj  Abb.  bei  Kikiii,  Studien  zur  Geschichte  der  bayrischen 

Malerei  des  XV.  Jh.,  München  1895,  p.  16  tf. 


Nouv.  2129);1)  es  ist  eine  Papierhandsclirift  mit 
flotten  kolorierten  Federzeichnungen  einheitlichen 
Charakters.  Auch  sie  ist  in  direkter  Anlehnung 
an  die  Lilienfelder  Handschrift  entstanden;  viele 
ihrer  Kompositionen  stehen  dem  dortigen  Kodex 
näher  als  die  Handschrift  des  Fürsten  Liechten- 
stein (vgl.  z.  B.  auf  dem  Blatt  mit  den  Lebens- 
altern den  Senex  rechts  oben  Fig.  16,  22,  29).  Auf 
der  letzten  Seite  finden  wir  den  Vermerk:  Affi- 
nitus  est  iste  über  per  Johannem  Jarralter  presbi- 
terum  in  sua  domo  Wienne  dictam  (!)  do  der 
wolff  den  Gensen  predigt  feria  sexta  quattuor 
temporum  sciücet  in  vigilia  sancti  Thome  apostoli 
hora  nona  diei  Anno  domini  1471.  Deo  gratias. 
Der  Mann,  der  mit  einer  so  umständlichen  Da- 
tierung und  einem  Seufzer  der  Erleichterung  von 
dem  Riesenband  Abschied  nahm,  dürfte  mit  dem 
Hans  Javalter,  Kaplan  der  Messe  zu  St  Michael, 
identisch  sein,  der  in  einer  Urkunde  des  Schotten- 
stiftes vom  17.  März  1469  genannt  ist*)  Dafür 
spricht  auch  das  angegebene  Wohnhaus,  das  ja  in 
der  Nähe  von  St.  Michael  liegt,  nämlich  Wailner- 
straöe  17  (alte  Nummer  271).  Die  Erwähnung 
des  Haussehildes  ist  übrigens  lokalgeschichtlich 
nicht  ganz  uninteressant;  sein  Sinn  ist  verschieden 
gedeutet,  seinerzeit  auch  mit  den  heimlichen  pro- 
testantischen Versammlungen  im  Hause  des  Georgei 
Stürzei  in  der  WallnerstraÖe  in  Zusammenhang 
gebracht  worden.*)  Nun  fand  sich  ein  Beleg  für 
das  Vorkommen  des  Namens  im  Jahre  1419,4) 
dessen  Glaubwürdigkeit  aber  neuerdings  wieder  in 
Zweifel  gezogen  wurde.  Der  Name  sollte  der 
Tierfabel  entstammen  und  mit  den  Ausdrücken 
der  „Gänseprediger“  und  „Gänsepredigt“  ver- 
wandt sein,  die  sich  am  Anfang  des  XVI.  Jh. 
finden  (mit  dem  Sinn  von  „zum  besten  halten  der 
Frauenzimmer“).  „Man  möchte  daher  für  den  Haus- 
schild fast  ein  Versehen  in  der  Jahreszahl  an- 
nehmen und  sie  in  1519  emendicren,  denn  wie  er 

*)  Dti-isu^  Manuscrits  Latin*  ct  Fran^ais,  Paris  1891,  I 
240.  Explication  des  evangiles  du  temps  ct  des  saints. 

*)  Regesten  des  Schottenstiftes  in  Quellen  der  Geschichte 

der  Stadt  Wien,  1,  1,  566. 

*)  Moriz  Hermann,  Alt-  und  Neu-Wicn,  1800,  p.  348. 

*)  Berichte  des  Wiener  Altertumsvereines,  Anhang,  p. 
LXVIIb;  Belege  von  1563 — 1568  ebenda  X 122,  123;  siehe 
auch  ScHiMMRa,  Hauser-Chronik,  55;  Fischxr,  Brevis  notitia 
IV,  10,  154.  Bei  Laz  heißt  der  Name:  ubi  lupus  ad  anscrcs 
concionera  habet. 
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nur  durch  literarische  Zeugnisse  des  XVI.  Jli.  zu 
erläutern  ist,  so  löst  für  solche  Schilde,  deren 
innerliche  Bezüge  zum  Hause  mindestens  proble- 
matisch bleiben, erst  dieses  Jahrhundert  die  Zunge.“1) 
Nach  der  Datierung  der  Pariser  Handschrift  muß 
doch  am  Vorkommen  des  Namens  im  XV.  Jh. 
festgehalten  werden. 

Der  Charakter  der  Bilder  ist  wiederum  ganz 
geändert  (Fig.  28,  29);  nicht  mehr  eine  präch- 
tige Ausstattung  mit  Bildern  in  Deckfarben,  son- 
dern flüchtig  kolorierte  Federzeichnungen.  Die 
prunkvollen  Teppichgründe  sind  geschwunden,  die 
Vorgänge  sind  überall  in  die  freie  Landschaft  ver- 
setzt, allerdings  ohne  daß  der  Illustrator  allzu- 
viel Fleiß  und  Sorgfalt  auf  ihre  Ausführung  ver- 
wendet hätte.  Mit  viel  Genauigkeit  ist  dagegen 
die  Zeittracht  wiedergegeben,  so  das  burgundischc 
Modegewand  des  iuvenis  (Abb.  29),  wies  es  im 
XV.  Jh.  in  ganz  Europa  getragen  wurde.  Am 
auffallendsten  sind  bei  diesen  Zeichnungen  die 
harten,  brüchigen  Gewandfalten,  die  oft  mit  Augen 
enden,  die  ebenso  hölzern  geführten  Linien  der 
Gesichter  (z.  B.  die  Ränder  des  Nasenrückens), 
die  mit  Strichen  und  Punkten  schematisch  ge- 
gebenen Augen,  kurz  all  die  Anklänge  an  den 
Holzschnittstil.  Diese  Zeichentechnik  hatte  sich 
im  Laufe  des  XV.  Jh.  herausgebildet;  als  frühe 
Beispiele  ihres  Vorkommens  seien  die  Münchner 
Handschrift  Cgm  571  von  1408  und  die  Stutt- 
garter Weltchronik  des  Rudolf  von  Montfort  (XIII 
Poet.  germ.  2)  genannt,  bei  denen  wir  alle  wesent- 
lichen Merkmale  des  Stiles  schon  finden.  Leider 
haben  gerade  diese  Papierhandschriften  von  seiten 
der  Kunstwissenschaft  weniger  Beachtung  gefun- 
den als  sie  verdienen,  so  daß  wir  über  die  Ent- 
stehung und  Entwicklung  des  Stiles  nur  höchst 
lückenhafte  Kenntnisse  haben.  Am  wahrschein- 
lichsten scheint  zu  sein,  daß  er  sich  am  Oberrhein 
besonders  früh  entwickelt  und  sich  von  da  nach 
anderen  Teilen  Deutschlands  verbreitet  hat;  es  ist 
gewiß  kein  Zufall,  daß  die  beiden  Gruppen  dieser 
Papierhandschriften,  über  die  genaue  Untersu- 
chungen vorliegen  — nämlich  die  Werkstätte  des 
Diebolt  Laubcr  von  Hagenau  und  die  Hand- 
schriften der  Richentalschen  Konzilschronik  — uns 

*)  Geschichte  der  Stadt  Wien,  hcrausgcgcbcn  vom 
Wiener  Altertumsverein,  1900,  II  230 f;  siehe  auch  ebenda 
p.  233  zum  Schild:  da  der  baiden  schcusst. 


an  den  Oberrhoin  fuhren.1)  Später  scheinen  die 
volkreichen  Handelszentren  eine  besondere  Pflege- 
stätte dieses  Stils  gewesen  zu  sein.  Welcher  An- 
teil an  seiner  Ausbildung  Österreich  zufallt,  läßt 
sich  nicht  erkennen,  da  die  Zahl  der  sicher  nach 
Österreich  lokalisierbaren  Handschriften  eine  sehr 
geringe  ist;  der  Wiener  Kodex  3086  könnte  hier 
entstanden  sein.  Jedenfalls  blieb  in  Österreich  die 
höfische  Kunst  mit  ihren  Ausläufern  auch  noch 


Fig.  29  Concordantia  Caritatis.  Paris,  Bibi.  Nat.  Acq. 
Nouv.  2129,  Lebensalter 


im  XV.  Jli.  die  maßgebende  und  übte  zum  Teil 
durch  Vermittlung  Salzburgs  einen  bedeutenden 
Einfluß  auf  benachbarte  süddeutsche  Schulen  aus. 
Daß  jene  neue  Volkskunst  in  Österreich  nicht  be- 

l)  Rudolf  Kautzsch,  Diebolt  Lauber  und  seine  Werk- 
statt in  Hagenau,  im  Zentralblau  für  Bibliothekswesen  XII, 
1895;  derselbe,  Die  Handschriften  von  Ulrich  Richentals 
Chronik  des  Konstanter  Konzils,  in  Zeitschrift  für  die  Ge- 
schichte des  Oberrheins,  N.  F.  IX,  1894,  443  ff.;  derselbe. 
Einleitende  Erörterungen  zu  einer  Geschichte  der  deutschen 
Handschriftenillustrationen  Stud.  z.  d.  K.  Straßburg  1894 
und  Die  Holzschnitte  der  Kölner  Bibel  von  1479,  Stud.  z. 
d.  K.  7,  Straßburg  1896. 
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sonders  gedieh,  ist  vielleicht  eine  Parallelcrschei- 
nung  zu  dem  Umstand,  daß  auch  der  Holzschnitt 
hier  erst  in  den  achtziger  Jahren  des  XV.Jh.  auftritt 
und  es  auch  in  der  Folge  zu  keinen  hervorragen- 
den Leistungen  gebracht  hat  Vergleichen  wir  die 
Zeichnungen  der  Pariser  Handschrift  aber  mit  etwa 
gleichzeitigen  Holzschnittwerken,  so  finden  wir,  daß 
die  Ähnlichkeit  mit  Augsburger,  besonders  aber 
mit  Ulmer  Erzeugnissen  am  größten  ist.1) 

Das  Band,  das  die  drei  hier  besprochenen  Hand- 
schriften verknüpft,  ist  der  gleiche  Inhalt  und  die 
Abhängigkeit  der  beiden  späteren  Exemplare  von 
dem  Lilienfelder  Original-  Stilistisch  aber  sind 
sie  völlig  verschieden;  wir  sehen  den  gleichen 
Stoff  zu  drei  verschiedenen  Zeiten  gestaltet  und 
erkennen  an  den  drei  Handschriften  die  drei  Phasen 
der  spatmittelalterlichen  Miniaturmalerei.  Es  ist 
dasselbe  Resultat  wie  es  z.  B.  die  Betrachtung 
der  Handschriften  des  Welschen  Gasts  ergab.5) 
Auch  hier  sind  drei  Typen  zu  unterscheiden: 
I.  die  flüchtig  kolorierte  Zeichnung  (Heidelberger 
Handschrift  (ä)  des  XIII.  Jh.  und  Stuttgarter  (5) 
von  1359);  H.  die  färben  prächtigen  Gouachebilder 
(Erbacher  Handschrift  ( E)  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  XIV.  Jh.  und  die  Harailtonhandsrhrift  (//)  um 
1400);  III.  die  handwerksmäßige  Illustration  von 
unzulänglichen  Kräften  mit  einer  gewissen  scha- 
qlonenhaften  Routine  ausgeführt,  Vorläufer  der 
polygraphischen  Vervielfältigung  (Ulm-Münchner 
Handschrift  (U)  von  1406,  Dresdner  {/))  aus  der 
Mitte  des  XV.  Jh.  und  Heidelberger  (<z)  aus  der 
ersten  Hälfte  des  XV.  Jh.).8) 

*)  Vgl.  diese  Zeichnungen  z.  B.  mit  dem  «Buch  von 
den  7 Todsünden  und  den  7 Tugenden"  bei  Hans  Bitmler 
1474  (Muthcr,  Buchillustration  17—20)  und  dase]t»st  die 
meisten  Drucke  der  Zainerschen  Offizin. 

*)  Aixji.it  v.  Ükchelhai'ühr,  Der  welsche  Gast.  Heidel- 
berg 1890. 

*)  KotniAD  Burdach,  Vom  Mittelalter  zur  Reformation. 
Halle  1893,  p.  17  f. 


Es  sind  drei  für  die  Entwicklung  in  Österreich 
charakteristische  Beispiele;  aber  die  Beziehungen 
zwischen  ihnen  herzustellen  und  sie  als  Glieder 
einer  spezifisch  österreichischen  Kunstentwicklung 
zu  betrachten,  wird  auch  dann  nicht  möglich  sein, 
wenn  das  Material  zur  Kenntnis  der  Österreichi- 
schen Miniaturmalerei  vollständig  vorliegt.  Denn 
die  Kunst  in  Österreich,  eine  so  hohe  Blüte  sie 
zu  verschiedenen  Zeiten  auch  erreicht,  ist  zunächst 
eine  Spielart  der  europäischen,  dann  ein  Zweig 
der  deutschen  Kunst;  sie  ist  führend  oder  geführt, 
wie  künstlerische  und  kulturelle  Faktoren  ver- 
schiedener Art  in  den  einzelnen  Perioden  bedingen. 
Wo  Entwicklungsvorgänge  nachweisbar  sind,  die 
sich  vorzugsweise  oder  ausschließlich  in  Österreich 
abspielen  — wie  etwa  bei  der  böhmisch-österreichi- 
schen Miniaturmalerei  — handelt  cs  sich  nicht 
um  eine  allgemeine  Kunstbewegung,  sondern  um 
Vorgänge  lokaler  Natur,  die  durch  eine  gewisse 
Kontinuität  von  Bestellenden  oder  Ausfuhrenden 
charakterisiert  sind,  um  eine  Kunstübung  also, 
deren  Zentrum  entweder  ein  bestimmter  fürstlicher 
Hof  oder  eine  bestimmte  zusammenhängende  und 
sich  fort  bildende  Werkstätte  ist.  Solche  kleine 
F.ntwicklungsreihen  knüpfen  an  irgendeine  Stelle 
der  allgemeinen  Entwicklung  an  und  werden  zu 
kleinen  selbständigen  Seitenästen,  die  eine  nur 
sehr  geringe  allgemeine  Bedeutung  haben  und  in 
die  sich  — im  gegebenen  Falle  — etwas  spezifisch 
Österreichisches  nur  schwer  hineininterpretieren 
läßt.  Von  einer  österreichischen  Kunst  mit  be- 
sonderen differenzierenden  Kennzeichen  auch  der 
deutschen  gegenüber  kann  eigentlich  erst  am  An- 
fang des  XVin.  Jh.  die  Rede  sein,  zu  einer  Zeit 
also,  da  auf  die  ungeheuere  Kraftentfaltung  der 
Türkenkriege  eine  kulturelle  Blüte  Österreichs 
folgt,  deren  künstlerische  Seite  durch  die  Namen 
Fischer  von  Erlach,  Donner,  Gran  gekennzeichnet 
wird. 


Fig.  30  Stundengebete.  Wien,  Hof-Bibliothek,  n.  1767 
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Mitten  unter  den  vielen  heimischen  Kunst- 
denkmälern aus  alter,  mittlerer  und  neuer  Zeit,  die 
nur  auf  eine  engbegrenzte  landesgeschichtliche  Be* 
deutung  Anspruch  erheben  können,  bewahrt  der 
Geschichtsverein  für  Kärnten  in  seinen  Sammlungen 
zwei  Stücke,  die  in  ihrer  klassischen  Schönheit  und 
Farbenpracht  neben  all  dem  römisch-provinziellen, 
gotischen  und  barocken  Kram  seltsam  verloren 
aussehen.  Ich  meine  zwei  große  farbige  und 
vergoldete  Stuckreliefs  im  vierten  Saal  des  Rudol- 
finums,1)  die,  in  ihrer  hiesigen  Umgebung  doppelt 
auffallend,  selbst  in  South  Kensington  oder  im 
Friedrichsmuseum  in  Berlin  nicht  verfehlen  würden, 
die  Aufmerksamkeit  aller  Kenner  und  Freunde 
italienischer  (Juattrocentoplastik  auf  sich  zu  ziehen; 
trotzdem  sind  sie,  obwohl  schon  seit  März  1S53 
im  Besitz  des  Vereines  befindlich  und  immer 
öffentlich  ausgestellt,  in  der  einschlägigen  Literatur 
noch  nicht  einmal  erwähnt,  geschweige  denn  in 
würdiger  Weise  veröffentlicht  worden. 

Der  vom  Geschichtsverein  herausgegebeue 
Sammlungsführer*)  bespricht  sie  kurz  mit  folgen- 
den Worten:  „Die  an  der  Wand  hängende  Tafel, 
sowie  die  derselben  entsprechende  an  der  andern 
Türseite  mit  Basrelief  in  Gipsguß,  in  Farl>en 

*)  Inventar  n.  87  u.  38.  Abb.  Taf.  III  u.  IV.  Details 
in  natürlicher  Größe  Fig.  51  u.  52. 

*)  Ausgabe  von  1877,  S.  57.  Neuauflage  von  1897,  S.  32. 

Jukrkuck  der  k.  k.  Zenlral-Kvmaaifc'iun  Itl  »,  igaj 


und  Vergoldung  ist  ein  aus  dem  Millstätter 
Kloster  stammendes,  wahrscheinlich  italienisches 
Renaissancekunstwerk  und  stellt  den  Triumphzug 
des  römischen  Kaisers  Trajan  dar.  (Im  Stile  des 
Mantegna.-) 

So  annehmbar  schon  auf  den  ersten  Blick  die 
stilkritische  Bestimmung  erscheint,  die  man  der 
Einsicht  des  Museumsdirektors  Dr.  August  Ritter 
v.  Jaksch- W ak iKNiioRsr  und  seines  kunstverstän- 
digen Beirats  Prof.  Hann  verdankt,  so  wenig 
wird  man  sich  bei  aufmerksamer  Betrachtung  mit 
der  hergebrachten  Deutung  des  Gegenstandes  be- 
freunden können.  Gewiß  hat  ebendieselbe  nahe- 
liegende Analogie  mit  jenem  gefeierten,  durch 
Stiche,  Holzschnitte  und  nicht  zuletzt  durch  Goethes 
unvergleichliche  Beschreibung  volkstümlich  ge- 
wordenen „Triumph  Casars“,  die  den  neuesten  Be- 
arbeitern des  Sammlungsführers  den  Namen  des 
Mantegna  in  die  Feder  fließen  ließ,  zugleich  den 
Anlaß  gegeben,  auch  in  diesem  glanzvollen  Auf- 
marsch römischer  Krieger  mit  fliegenden  Bannern, 
ragenden  Legionszeichen  uml  schmetternd  erhobenen 
Tuben  einen  Triumphzug  zu  sehen.  Und  sowie  bei 
dem  berühmten  Zyklus  von  Hamptoncourt  die  Be- 
ziehung auf  Cäsar  dadurch  versinnlicht  ist,  daß  eines 
der  Feldzeichen  seinen  bekannten  Ausspruch  „veni, 
vidi,  vici“  trägt,  so  führte  offenbar  hier  die  Auf- 
schrift „Asia“  auf  einem  der  Banner  den  Verfasser 
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des  Sam  ml  ungisin  ventars  auf  den  Namen  Kaiser 
Vespasians,  während  der  kaum  weniger  unbedenk- 
liche offizielle  Führer  von  1877  den  Triumphator 
lieber  Trajan  taufen  zu  sollen  glaubte.  Ich  will 
gegen  diese  ganze  Deutung  nicht  erst  einwenden» 
daß  ein  jeder  die  feierliche  Langsamkeit  eines  Fest- 
zugs in  dieser  Schar  dahinsprengender  Reiter  und 
weitausschreitenden  Fußsoldaten  vermissen  wird, 
daß  die  vielen  teilweise  höchst  leidenschaftlichen 
Gebärden  doch  unmöglich  als  bedeutungslos«  Be- 
wegungsmotive  der  Teilnehmer  eines  Schauge- 
pränges aufgefaßt  werden  können,  daß  endlich  die 
ständigen  Erscheinungen  eines  Triumphzuges,  die 
gefangenen  Barbaren,  die  Traglasten  kostbarer 
Beute,  die  Bilder  unterworfener  Städte  u.  a.  m. 
fehlen.  Nur  darauf  möchte  ich  hin  weisen,  daß  der 
vermeintliche  Held  der  Feier,  als  Kaiser  durch  den 
goldenen  Kranz  im  Haar,  das  goldschimmemde 
Bärenfell  unterm  Sattel,  die  goldenen  Beinschienen 
und  den  aufs  Knie  gestützten  Feldherrnstab  ge- 
kennzeichnet, auf  einem  weißen  Streitroß  reitet, 
statt  auf  dem,  gerade  in  der  Renaissancezeit  durch 
die  vielen  Nachbildungen  bei  wirklichen  Festzügen 
so  volkstümlich  gewordenen,  und  nicht  nur  von 
gelehrten  Antiquaren  als  ein  unentbehrliches  Re- 
quisit eines  Triumphes  empfundenen  Festwagen 
einherzufahren. 

Wie  tiefeingewurzelt  aber  gerade  diese  Vor- 
stellung war,  kann  nicht  deutlicher  veranschaulicht 
werden  als  durch  die  Illustratoren  des  Petrarca, 
die  ohne  unmittelbare  Anlehnung  an  das  Gedicht 
selbst,  ja  stellenweis  im  Gegensatz  dazu,  von  jeher 
die  merkwürdigen  Allegorien  der  trionfi  insgesamt 
auf  dem  carroccio  des  volkstümlichen  Triumphzugs 
aufhautexi.1)  Schon  Dante  (Purg.  XXIX,  107*)  und 
Boccaccio  (amorosa  Visione)  glaubten,  selbst  bei 
einem  mystischen  oder  allegorischen  Triumphzug 
einen  Wagen  nicht  entbehren  zu  können. 

Wie  um  die  kriegerische  Bedeutung  des  Zuges 
noch  eigens  hervorzuheben,  reitet  vor  dem  Kaiser 
auf  einem  sich  bäumenden  Fuchsen  ein  Waffen- 
träger im  roten  WafTenrock  mit  mattgrünem  .Schurz, 
der  des  Kaisers  goldblinkende  Waffen,  Schwert 
und  Helm,  in  der  erhobenen  Rechten  dem  Heere 
voranträgt,  während  neben  dem  Imperator  ein 

*)  Vgl.  WRStsp.11  Wembach  im  Repertorium  für  bi  Id. 
Kunst  26.  B.  S.  273  f. 

*)  • ua  curro,  in  s\i  duo  xuote,  trionfale  . . . 


hellblau  gekleideter  bärtiger  Signifer  schreitet, 
auf  dem  Haupt  einen  phantastischen  Flügelhelm, 
in  der  Faust  ein  Feldzeichen,  auf  dem  in  naiver 
Redseligkeit  da»  bereits  erwähnte  Losungswort 
des  ganzen  Feldzuges  „AsiaM  prangt1) 

Sobald  man  anfängt,  sich  in  Einzelheiten  zu 
vertiefen,  muß  man  auch  schon  sehen,  daß  man 
keinen  in  epischer  Reihung  sich  aufrollen- 
den Zug  vor  sich  hat  Dieselben  Personen,  die 
man  eben  im  Nachtrab  verlassen  zu  haben  glaubt 
tauchen  vorn  am  Anfang  des  zweiten  Reliefs  wieder 
auf:  noch  einmal  tritt  die  auffallende  und  pracht- 
volle Erscheinung  des  Kaisers  auf  dem  löwenfell- 
bedeckten Schimmel  aus  dem  Getümmel  hervor, 
wie  eingangs  begleitet  von  seinem  berittenen 
Waffenträger  und  dem  hellblauen  Signifer.  Und 
noch  ein  drittenmal  wird  der  Kaiser  in  der  Mitte 
des  zweiten  Reliefs  sichtbar.  Er  selbst  ist  vom 


Fig.  32  Münze  im  Wiener  Hofmuseum 

Pferde  gestiegen  und  der  ganze  Zug,  der  schon  in 
der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Reliefs  ins  Stocken 
geraten  war,  ist  nun  völlig  zum  Stehen  gekommen: 
aber  auch  das  nur  für  einen  Augenblick.  Denn 
schon  blasen  ganz  rechts  an  der  Tete  dieselben 
Trompeter  und  Tubabläser,  die  im  ersten  Bild  das 
Haltesignal  gegeben  habon,  wieder  zum  Aufbruch. 
Einen  weiteren  Augenblick  noch,  und  der  schim- 
mernde Zug  wälzt  sich  wieder  in  derselben  maje- 
stätischen Ordnung  wie  am  Eingang  der  Erzählung 
seine  Straße  weiter. 

Ganz  offenbar  »<»11  dem  Beschauer  eine  Epi- 
sode vorgefuhrt  werden,  die  sich  beim  Ausmarsch 
eines  kriegsgerüsteten  H«?eres  aus  Rom  ereignet. 
Ein  bezeichnendes  Gemisch  von  Ruinen  und  Pa- 

*)  Die  Vorstellung  des  von  einem  Vexillarius  zu  Fuß 
begleiteten  reitenden  Imperators  geht  auf  die  Kaiser- 
medaillons  mit  der  Aufschrift  „Decursto“  (vgl.  Fig.  32)  oder 
„adventus  Auguati"  (abgeb.  bei  Kp.nnkr,  Jb.  d.  ah.  Kaiser- 
hauses II.  B,  Taf.  6 11  75)  zurück. 
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lasten,  im  Hintergrund  von  einer  vieltürmigen  j 
Stadtmauer  umrahmt  und  abgeschlossen,  bedeutet 
in  naiv  anachronistischer  Weise  die  ewige  Stadt.  | 
Wie  eine  Wandeldekoration  schiebt  sich,  das  Vor- 
rücken im  Raum  und  in  der  Zeit  zugleich  ver- 
sinnlichend, der  gleiche  Hintergrund  von  einem  ■ 
Bild  ins  andre,  als  wäre  der  Beschauer  selbst 
neben  dem  Zuge  einhergeschritten.  Zuerst  verliert 
er  den  ersten  Palast  mit  seinem  merkwürdigen, 
schweren  Reliefgürtel  um  die  Mitte  aus  dem 
Auge;  nun  schreitet  er  an  einem  giebelgekrönten  | 
Tempel  vorüber,  in  dessen  apsidenartig  sich  öfF-  . 
nender  Fassade  ein  Altar  sichtbar  wird,  über  dem,  ! 
wie  im  Innern  einer  Kirche,  eine  Lichtampel  j 
schwebt;  während  er  das  nächste  Haus  mit  der 
friesgeschmückten  Attika  und  den  rundbogigen  I 
Fensteröffnungen  darüber  hinter  sich  läßt,  tritt 
das  erst  nur  von  der  Seite  her  gesehene  Haus 
mit  den  drei  schwarzen  Gesimsen,  den  gegiebelten  1 
Fenstern  und  dem  von  vergoldeten  Masken  flan- 
kierten Riesentor  voll  ins  Gesichtsfeld.  Mit  dem 
Durchblick  auf  die  Stadtmauer,  der  zwischen 
beiden  Palästen  freibleibt,  greifen  die  beiden 
Hintergründe  ineinander  über.  Bis  auf  die  sinn- 
gemäß verschobenen  Überschneidungen  decken 
sich  diese  Teile  des  Schauplatzes.  Man  beachte 
das  felsige,  in  basaltartigen  Brüchen  ansteigende 
Terrain,  die  türm  gekrönte  Stadtmauer  mit  dem  | 
kuppelüberwölbten  Tor,  innerhalb  der  Umwallung 
den  einzelstehenden,  marmorweiß  hervorleuchtenden 
Triumphbogen  und  rechts  von  diesem  die  nicht 
zu  verkennende  Ruine  der  Konstantinsbasilika, 
von  der  damals  die  riesige  Marmorsäule  mit  dem 
korinthischen  Kapital  noch  nicht  geraubt  war,') 
alles,  bis  auf  die  weißen  Federwolken,  die  unter- 
dessen am  dunkelblauen  Himmel  ein  Stückchen 
weitergeglitten  sind,  in  beiden  Reliefs  unverändert 
wiederholt 

Das  erste  Bild  bringt  in  gedrängter  Kürze 
die  Exposition  und  das  erregende  Moment  der  | 
Handlung.  Während  der  Kaiser  an  der  Spitze 
seines  Heeres  auszieht,  ereignet  sich  im  Vortrab  ein  • 
Unfall.  Ein  jugendlicher  Reiter  im  grünen  an- 
liegenden Waffenrock,  mil  goldenem,  fiederartig 

*)  Paul  V.  ließ  sie  durch  den  Architekten  Madcma  ' 
auf  dem  Platze  \or  S.  Maria  Maggiore  aufstellen,  wo  sie 
sich  noch  heutigen  Tages  befindet  (vgl.  Nikhy,  Itinerario 
di  Koaia:  1861,  p.  193). 


geschlitztem  Schurz  und  gleichem  Achselschmuck, 
dessen  schwarzes  Pferd  ein  mit  vergoldeten  Wein- 
blättern behängtes  (ieschirr  trägt  und  der,  so  wie 
der  Kaiser,  durch  den  Feldherrnstab  in  seiner 
Rechten  ausgezeichnet  ist,  hat  ein  Kind  überritten. 
Häuptlings  zu  Boden  gesunken,  liegt  die  kleine 
Leiche,  in  einen  schlichten  blaugrauen  Kittel  ge- 
kleidet, das  Antlitz  im  Staub  begraben,  unter  den 
Hufen  des  erschreckt  sich  aufbäumenden  Rappen. 
Mit  entsetzten  Gebärden  wenden  sich  ein  Berittener 
und  ein  Fußsoldat  um  und  versuchen  mit  erhobener 
Hand  den  nachdrängenden  Heereszug  zum  Halten 
zu  bringen,  Hornsignale  gegen  den  Nachtrab  hin 
unterstützen  sie  in  ihren  Bemühungen,  und  schon 
bleibt  unmittelbar  vor  dem  Kaiser  ein  Krieger 
stehen  und  wendet  den  Blick  fragend  auf  den 
Herrscher.  Vorne  versucht  ein  Weib  die  Reihen 
der  Bewaffneten  zu  durchbrechen,  Lanzenträgur 
wollen  sie  zurückhalten,  ohne  doch  die  Verzweifelte 
an  ihrem  Vorhaben  hindern  zu  können.  Außer  sich 
fällt  die  durch  schmucklos  graue  Tracht  und  den 
ums  Haupt  gewundenen  Schleier  als  Witwe  kennt- 
liche Frau  dem  mittlerweile  herangerittenen  Kaiser 
in  die  Zügel,  um  ihre  Klage  anzubringen. 

Von  hier  an  wird  der  Leser,  selbst  wenn  er 
nicht,  wie  ich  furchte,  die  ganze  langwierige  Aus- 
legung in  richtiger  Erkenntnis  des  Gegenstandes 
von  Anfang  an  überschlagen  hat,  doch  keinesfalls 
mehr  über  den  Stoff  dieser  Bilder  und  die  handelnden 
Personen  im  Unklaren  sein;  auch  die  Quelle  des 
Künstlers  wird  er  schon  erraten  haben,  und  selbst 
die  Erklärung  mit  Dantes  berühmten  Versen  ‘) 
fortsetzen: 

„Quivi  era  storiata  l'alta  gloria 
Del  Roman  prince  lo  cui  gran  valore 
Mosse  Gregorio  alla  sua  grau  vittoria: 

E dico  di  Trajan  imperatore: 

E una  vedovclla  gli  er'al  freno 
Di  lagrime  attegiata  e di  dolore. 

Dintorno  a lui  parea  calcato  e pieno 
Di  Cavalieri  e Taguglie  nell*  oro 
Sovriesso  in  vista  al  vento  si  movieno 
La  miscrella,  infra  tutti  costoro 
Parea  dicer:  Signor  fammi  vendetta 
Del  mio  figluol,  ch'&  morto,  ond*  io  m’accoro 
Ed  egli  a lei  rispondere:  Ora  aspetta, 

’)  Purg.  X 73  ff. 
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Tanto  ch'i'torni:  ed  ella:  Signor  mio, 

Corne  persona,  in  cui  dolor  s’afretta 
Se  tu  non  tornD  Hd  ei:  chi  fia  ’dov'io; 

La  ti  fara.  Ed  ella:  L’altrui  bene 
A te  che  fia  se  ’1  tuo  metti  in  obblio? 
Ond'egli:  or  ti  conforta:  che  conviene 
ChY  so  Iva  il  mio  dovere,  anzi  chT  muova; 
Giustizia  vuole,  e pictä  mi  ritiene.“ 

Und  nun  folgt  die  Gerichtsszene  selbst,  die 
zwar  bei  Dante  fehlt,  aber  in  aller  Breite  schon 
von  den  ältesten  Kommentatoren  •)  mitgeteilt  wird. 
Man  sieht  den  Kaiser,  vom  Pferd  gestiegen,  auf 
einem  Faltstuhl  thronend,  das  Szepter  aufrecht  in 
der  linken,  auf  dem  Knie  ruhenden  Hand,  die 
Rechte  begleitet  seine  Rede  mit  einem  Gestus, 
der  leider  durch  eine  Beschädigung  unkenntlich 
geworden  ist,  jedoch  ursprünglich  kaum  ein  andrer 
gewesen  sein  kann,  als  die  bekannte  vom  Alter- 
tum der  Renaissance  überlieferte,  dem  Schnupfen 
ähnliche,  ursprünglich  offenbar  vom  Halten  der 
Wage  sich  herschreibende  Fingergebärde  der  Ge- 
rechtigkeit. *)  Hinter  ihm  stehen,  wie  auf  dem  be- 
rühmten Gerichtsrelief  vom  Konstantinsbogen,5) 
zwei  Personen  des  Gefolges,  ein  baarhäuptiger, 
bärtiger  Mann,  unter  dem  sich  der  Künstler  viel- 
leicht einen  der  kaiserlichen  Kronjuristen  vor- 
gestellt hat  und  ein  gewaffueter  Krieger,  der  die 
rechte  Hand  ans  Schwert  legt,  während  er  mit 
der  linken  die  herandrängenden  Zuschauer  zurück- 
weist. Bellori  hat  die  analoge  Figur  in  dem  Relief 
des  Konstantinsbogens  praefcctus  praetorio  ge- 
nannt; etwas  dergleichen  mag  auch  hier  gemeint 
sein.  Vor  dem  Kaiser  erblickt  man  4)  die  Parteien, 
die  Witwe  als  Anklägerin  und,  von  ihr  fast  ver- 
deckt, auf  den  Knien  den  Schuldigen,  ihn,  den 
jene  Fassung  der  Sage,  die  seit  Jacopo  della  L\na 
durch  die  Dantekommentare  geht,  als  des  Kaisers 


’)  Vgl.  den  Text  de»  Jacopo  della  bann,  der  schon 
im  XV.  Jh.  Zweimal,  in  der  Vindeliniana  (Venedig  1477)  und 
der  Nidobcatina  (Mailand  1477/78)  gedruckt  wurde. 

*)  Bei  leicht  gestreckter  Hand  berühren  sich  die  Spitzen 
des  Daumens  und  des  Zeigefingers;  vgl.  r>*  Jomo, 

La  roimica  degli  antichi  Napoli  1832,  171.  Bekanntes  Bei- 
spiel: Zurharan,  der  h.  Bona  Ventura,  einem  Ordenskapitel 
pr.lsidierend,  besprochen  von  Jcsti,  Muxu.10,  p.  102. 

*)  Stich  danach  bei  Bkluai,  Vetcres  arcus  Augustorum 
Taf.  31,  Abb.  nach  Phot,  hei  Moxaci,  Bulletino  communale  | 
1900  p.  109  Fig-  8. 

4)  Vgl.  Fig.  5t.  | 


eigenen  Sohn  bezeichnet.  Mit  gefalteten  Händen 
um  Gnade  flehend,  kniet  er  vor  dem  Kaiser,  sein 
Helm  liegt  vor  ihm  auf  der  Erde.  Entsetzt  ver- 
nimmt er  das  erbarmungslose  Todesurteil  des  un- 
erbittlichen Richters;  schon  steht  der  Henker, 
bärtig,  nur  mit  dem  schmutzigbraungrünen  Sklaven- 
kittel bekleidet,  das  Richtschwert  in  der  hochge- 
schwungenen Rechten,  die  Linke  schaudernd  aus 
gestreckt  hinter  ihm,  um  das  Urteil  zu  Vollstreckern 
Allein  das  Märchen  endet  versöhnlich:  aus  seiner 
Anklägerin  entsteht  dem  Schuldigen  ein  Anwalt 
Die  Witwe  fallt  dem  Henker  in  den  Arm.  drängt 
das  erhobene  .Schwert  zurück  und  bittet  den 
Kaiser,  ihr  seinen  Sohn  als  Ersatz  für  das  ver- 
lorene Kind  abzutreten.  Diese  Bitte  wird  gewährt, 
und  man  sieht  sie  ganz  rechts,  gestützt  auf  den 
neuerworbenen,  liebevoll  auf  sie  einredenden  Er- 
nährer ihres  Weges  ziehen.  Unter  Fanfarenklängen 
ziehen  Kaiser  und  Heer  weiter  nach  Asien  dem 
Sieg  entgegen.1) 

Man  weiß,  daß  die  oben  angeführten  Verse 
Dantes  keine  wirkliche  Begebenheit  schildern.  Der 
Dichter  kommt  auf  seiner  Wanderung  durch  das 
Fegefeuer  zu  einer  Umfassungsmauer,  die  mit  drei 
wunderbaren,  sprachbegabten*)  Marmorreliefs5) 
von  der  Hand  des  allwissenden  Welten  Schöpfers 
selbst  geschmückt  ist.  Staunend  sieht  er  die  ewigen 
Vorbilder  der  Läuterung  für  den  büßenden  Hoch- 
mut: die  Himmelskönigin  „che  ad  aprir  l’alto  amor 
valse  di  chiave“  als  demütige  Magd  vor  dem  Boten 
der  Gnade  knieend,  den  sieggekrönten  Philister- 
besieger David,  der  uneingedenk  seiner  Würde  und 
zum  Ärger  der  stolzen  Schwester  Michal,  Gott  zu 
Ehren  vor  der  Bundeslade  tanzt,  und  endlich  den 
milden  Trajan  mit  der  Witwe,  das  Ganze 
. . di  marmo  candido  e adomo. 
d'intagli  si  che  non  pur  Policreto 
tna  la  natura  gli  avrebbe  scomo.4) 

*)  Cento  novelle  antiche  (in  Nanucci,  manualc  della 
Icttcratura  del  pritno  aecolo,  2.  Aufl.  1858,  315):  „E  poi 
cavalcO  e *confi**e  i suoi  nemici“. 

*)  Purg.  X 94  ff. 

Colui  che  mni  non  vidde  cosa  nuova 
Produsse  esto  visibile  parlare 
Novelle  a noi,  perche  qui  non  si  tniova. 

*)  Der  Kommentar  des  Jacopo  della  Lana  in  derVin- 
deiiniana  (Venedig  1477}  bezeichnet  sie  als  dipintie  scol- 
piti.offenhar  mit  Rücksicht  auf  dieaguglie  nell’oro  desTextes. 

*)  Purg.  X 29  ff. 
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De  Rossi  meinte  einmal  in  einem  geistvollen 
Vortrag  „l'archeologia  nel  secolo  XIV“ l),  Dante 
hätte  das  von  ihm  beschriebene  Relief  mit  der 
Gerechtigkeit  des  Trajan  nicht  erdichtet.  „Cotesto 
bassorilievo  non  fu  imaginario,  ma  reale,  non  dell' 
altro  mondo,  ma  scolpito  sopra  un  arco  trionfale 
eretto  quasi  di  fronte  al  Panteon  d'Agrippa.  Ce 
lo  addita  l’ignoto  autore  dei  libretto  intitolato 
„Mirabilia  urbis  Romae“*)  c ne  descrive  la  rappre- 
sentanza  cosi,  che  quasi  le  parole  sue  verseggiate 
noi  leggiamo  nella  divina  commedia.“  Er  hatte 
dabei  den  sogenannten  „arcus  pietatis4  der  Mira- 
bilien  im  Auge  und  versprach,  an  anderem  Ort 
über  dieses  Bauwerk  zu  handeln.  Er  hat  sein  Ver- 
sprechen nicht  gehalten  und  niemand  kann  wissen, 
welche  inedita  über  dieses  rätselhafte  Denkmal  er 
damals  heranzuziehen  beabsichtigte.  Seither  sind 
dort  gelegentlich  der  Freilegung  des  Pantheons 
Grabungen  vorgenommen  worden,  wobei  die  Reste 
eines  späten  Bauwerks8),  allein  keineswegs  das 
angebliche  Vorbild  des  Dante  zum  Vorschein 
kamen.  Schon  1878  hatte  Gaston  Paris4)  mit  feinem 
Spott  dieses  Resultat  vorausgesagt.  Er  selbst  hatte 
damals  den  Nachweis  der  wahren  Quellen  Dantes 
und  eine  im  allgemeinen  richtige11)  Darstellung 
des  Ursprungs  und  Wachstums  der  Trajanssage 
in  der  mittelalterlichen  Literatur  geliefert,  die  nur 
einer  seither  möglich  und  nötig  gewordenen  Er- 
gänzung bedarf.  Während  nämlich  G aston  Paris 
als  die  ältesten  erhaltenen  Fassungen  der  gewiß 
schon  im  VI.  Jh.  entstandenen  Sage  noch  die 
Versionen  bezeichnen  mußte,  die  sich  in  der  Bio- 
graphie Gregors  des  Großen  bei  Johannes  diaco- 

•)  Bull,  dell’  Ist.  1871,  p.  12. 

*)  ed.  Parthry  Berlin  1899,  p.  7,  c.  7. 

*)  Lanciani,  Nolizie  degli  scavi  1881,  275  f.  (ebenda 
auch  die  ganzen  Qucllenstellen  Ober  den  arcus  pietatüs; 
vgl.  desselben  Autors  Bemerkungen  a.a,  O.  1882,  344)  halt 
die  Trümmer  für  Überreste  eines  Bogens  für  Arcadius, 
Honorins  und  Theodosius  (405  n.  Chr.),  dessen  Inschrift 
der  Pilger  von  Einsiedeln  noch  gesehen  hat. 

4)  La  legende  de  Trajan,  bibliotheque  de  l’ecole  des 
hautes  etudes,  fascicule  35,  p.  294. 

*)  Vgl.  Garton  Paris’  Rezension  alter  Artl-ro  Grar» 
„Roma  nel  medio  evo“  im  Journal  des  Savants  1R84,  572. 
Die  von  Paris  daselbst  mit  Recht  zurückgcwicscnc  Be- 
hauptung Grats,  die  Legende  sei  nicht  in  Rom,  sondern 
in  England  entstanden,  schon  an  und  für  sich  wenig  wahr- 
scheinlich, ist  nun  durch  die  von  Ewai.d  entdeckte  Urform 
mit  dem  Citat  „narratum  a Romanis-'  endgültig  widerlegt. 


nus  (um  880)  und  in  einer  Interpolation,  vermut- 
lich des  XI.  Jh.,  hei  Paulus  diaconus1)  vorfinden, 
hat  seither  Ewald1)  in  einem  Sanct  Galler  Kodex 
(n.  567)  eine  Abschrift  der  bis  dahin  für  verloren 
gehaltenen,  von  Johannes  Diaconus  zitierten,  von 
ihm  und  dem  Interpolator  des  Paulustextes  be- 
nützten, ältesten  Gregorbiographie  entdeckt:  eine 
angelsächsische  Legende,  die  von  einem  Mönch 
des  Klosters  Stronehalm  bald  nach  Gregors  Tod 
verfaßt  worden  sein  muß.  Durch  die  Güte  des 
hochw.  Stiftsbibliothekars  Dr.  Adolf  Fäh,  der  den 
Kodex  auf  meine  Bitte  freundlichst  an  das  Institut 
f.  ö.  G.  übersandte,  bin  ich  in  der  Lage,  hier  diesen 
bis  jetzt  ungedruckten  Text  der  ältesten  Trajans- 
legende  bieten  zu  können: 

„Quidam  quoque  de  nostris  dicunt,  narr  atu  m a Ro- 
manis sancti  Gregorii  lacrimis  animain  Traiani  impera- 
toris  refrigeratam  vel  baptizatam,  quod  est  dictu  mirabile 
et  auditu.  Quod  autem  tum  dicimus  baptizatum,  nemi- 
nem moveat;  nemo  enim  sine  baptismo  deum  videbit 

umquam cuius  tertium  genus  est  lacrim^.’)  Nam 

die  quadam  transiens  per  forum  Traianum,  quod  ab  eo 
opere  mirifico  constructum  dicunt,  illud  considcrans  rep- 
perit  opus  tarn  etemosinarium  cum  fecisse  paganutn  ut 
christiani  plus  quam  pagani  esse  posse  videtur.  Fertur 
namque  contra  huste s exercitum  ducens  propere  pugnaturus 
unius  ad  cum  voce  vidu$  misericorditer  mollitus  substctissc 
totius  imperator  orbis;  ait  enim  illa:  ,domnc  Traianc,  hic 
sunt  homines,  qui  filium  meum  occiderunt,  nolentes  mihi 
rationem  reddere.1  Cui  ,cum  rediero*  inquit  ,dicito  mihi 
et  faciam  cos  tibi  rationem  reddere1.  At  illa  ,domine*  ait  ,si 
inde  non  venies  nemo  me4)  adiuvet1.  Tune  iam  consistcns*) 
reos  in  eam  fecit  coram  se  in  armis  suis  subarratam  ei 
pecuniam  conponere,  quam*)  debuerunL  Hoc  igitur  sanctus 
inveniens  Gregorius  id  esse  cognovit,  quod  legimus  judicatc 
pupilto  ct  defendite  viduam  et  venite  et  arguite  me‘  dicit 
dominus,  linde  per  eum,  quem  in  se  habuit,  Christum 


*)  Acta  SS.  tom  11  p.  135  u.  153.  Den  Nachweis,  daß 
der  Text  bei  Paulus  eine  Interpolation  ist,  erbrachte  Bkth- 
mann,  Pertz’  Archiv  X.  B.  p.  303. 

*)  Historische  Aufsätze  dem  Andenken  an  Georo 
Waitz  gewidmet,  Hannover  1886  S.  17  ff. 

*)  Ursprünglich  „cuius  tertium  est  gnus  Ia crime“; 
„est*  radiert  und  nach  „genus“  gesetzt,  in  „genus“  das  „e“ 
nachgetragen.  An  Stelle  der  Punkte,  denen  im  Kodex 
keine  Lücke  entspricht,  ist  eine  ausgefallene  Glosse  über 
die  drei  Modalitäten  der  Taufe  (Wasser-,  Blut-  und  Begierde- 
oder Tränentaufe)  anzunehmen;  etwa:  „sunt  autem  tria 
gcncra  baptismi,  etc.“  Ich  verdanke  diese  scharfsinnige 
Konjektur  meinem  lieben  Freund  Acoust  Mayer. 

*)  cod.  me. 

*)  cod.  contite. 

•)  cod.  00 nr.  aus  quem. 
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loquentcm  ad  refrigerium  amm?.  eiu»  quid  itnpbmio 
nescicbat1).  Ingrediens  a<l  sanrtum  Petrum  solita  direxit 
Ucrimarum  fluenta  usqur  dum  promcruit  sibi  divinitus 
rcvelatum  fuisst-  cxauditus  atque  ut  numquam  de  altero  illud 
presumjisisst-t  pagano.** 

Diesen  Text  nun  hat  Johannes  diaconus  sehr 
frei,  mit  wesentlichen  Zutaten  und  Auslassungen, 
der  Interpolator  des  Paulustextes  dagegen  nur 
mit  stilistischen  Änderungen  wiedergegeben. 

Der  für  die  spätere  Rezension  so  einflußreiche 
Bericht  im  „Policraticua“  des  John  of  Salisbury 
stellt  sich  als  eine  leichte  Umformung  d<*s  Textes  : 
bei  Johannes  diaconus*)  dar.  Erst  in  diesen  drei 
abhängigen  Berichten  gewinnt  nun  die  ursprüng- 
lich wenig  anschauliche  Erzählung  festere  Gestalt: 
der  Kaiser  erscheint  zu  Pferd,  von  seinen  Heer- 
scharen umgeben,  die  Witwe  in  kläglichem  Aufzug, 
weinend  und  schnierzerfullt.*)  Der  getötete  Sohn 
ist  zuerst  als  erwachsener  Mann  gedacht.4)  Doch 
enthält  schon  dieVersion  des  Johannes  das  Epitheton,  i 
aus  dem  sich  die  später  typisch  gewordene  Vor- 
stellung des  Kindes Ä)  entwickeln  mußte:  „filius 
meus  innocens  te  regnante  peremptus  est*1.  Der 
überaus  anschauliche  und  wirksame  Zug,  daß  die 
Witwe  dem  Kaiser  in  die  Zügel  greift,  ist  von 
Dante  neu  eingeführt.  Die  ältere  Fassung,  die 
Dante  in  seiner  unmittelbaren  italienischen  Quelle, 
den  fiori  di  filosofi  vorlag *),  hatte  dafür  den  weit 

')  Dieser  Satz  scheint  unheilbar  verderbt  zu  sein. 

*)  Gavinin  Paris  hielt  den  Bericht  des  Johannes  Sares* 
bemiensis  zuerst  für  eine  Zusammenfassung  der  Texte  bei 
Johannes  und  Paulus  diaconus;  spater  (vgl.  die  oben  Sp.  73 
Anm.  5 zitierte  Rezension)  nahm  er  mit  Arttko  Graf  an, 
daß  John  of  Salisbury  noch  die  gemeinsame  Quelle  der  beiden 
Genannten,  die  verloren  geglaubte  angelsächsische  Legende 
gekannt  habe,  was  sich  nun  beides  als  Irrtum  erweist. 

*)  Paulus  diac.:  „orbis  princeps  . . . circumvallatus 
militum  cimeia.“  Johannes  diac.:  . . equo  de&cendit-* 

Paulus:  „vetustissima  vidua,  dolore  ac  pauperate  con- 

fecta  . . lacrymis  . 

*)  Paulus:  senectutis  baculum.  Policraticus:  juvenem. 

*)  Figluol  bei  Dante  könnte  ein  Kosewort  sein  — das 
Deminutiv  wird  übrigens  auch  einfach  statt  des  Hauptwortes 
gebraucht;  doch  fassen  alle  bildlichen  Darstellungen  das 
Wort  buchstäblich. 

#)  Außerdem  scheint  er  den  Johannes  diac.  selbst  gekannt 
zu  haben:  Job.  diac.:  „ratione  pariter  ac  pietatc commotus.“ 
Dante:  „giustizia  vuole  e pietA  mi  ritiene.“  Die  Abhängig- 
keit von  den  , fiori"  verrat  sich  durch  Vergleich  der  Worte: 
„A  te  che  fla  se  quell*  altro  farA  bene“  (fiori  d.  f.l  und 
.L’altrui  bene  a tcche  fia,  se'l  tun  nutti  in  obblio*  (Dante). 
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demütigeren,  zuerst  im  Policraticus  eingeführten 
Zug:  „apprehenso  pede  illius.“ 

Sonst  hat  Dante  selbst  inhaltlich  an  der  Le- 
: gende  nichts  geändert.  Trotzdem  hat  gerade  er, 
und  zwar  nicht  nur  durch  die  außerordentliche 
Volkstümlichkeit  der  göttlichen  Komödie  den  Stoff 
der  bildenden  Kunst  recht  eigentlich  erobert:  „Ce 
qu’il  a fait  de  plus  heureux  a etö  de  changer  le 
recit  en  tableau:  le  lecteur  voit  par  les  yeux  du 
po£te  Trajan  ä cheval,  la  „vedovella“  le  saisissant 
j>ar  le  frein,  et  cet  incoraparable  ondoiement  de 
chevaux,  d’arraes  et  d'or,  qu’il  a fait  en  trois  vers 
resplendir  dans  le  vent,  qui  l'agite;“  (Paris)  — ein 
Bild,  das  vom  XIV.  Jh.  an  bis  auf  Dor£s  Dante- 
zeichnungen  und  Delacroix'  Gemälde  im  Museum 
von  Rouen  die  Illustratoren  des  Purgatorio  an- 
gelockt hat,  wenn  es  auch  wohl  kaum  je  eine  so 
vollendete  Verkörperung  gefunden  hat  als  in  den 
zwei  Klagenfurter  Reliefs. 

So  sicher  diese  ihre  Inspiration  hauptsächlich 
den  Versen  der  Divina  Comedia  verdanken,  so 
gewiß  gehen  sie  stofflich  weit  über  das  dort  Ge- 
botene hinaus.  Denn  über  das  kaiserliche  Urteil 
und  das  Verbrechen  selbst  bewahrt  Dante  dasselbe 
Stillschweigen  wie  der  Text  des  Johannes  diaconus. 
In  der  Legende  von  Stronehalm  scheint  nämlich 
das  kaiserliche  Urteil  — der  Wortlaut  ist  nicht 
übermäßig  klar  — die  Mörder  zur  Zahlung  des 
der  Witwe  gebührenden  Wergeids  zu  verhalten  — 
eine  ganz  unrömische,  zweifellos  von  dem  Angel- 
sachsen aus  eigenem  beigefugte  Sentenz,  die  der 
Interpolator  des  Paulustextes  vergeblich  durch  Ein- 
schaltung des  Begnadigungsmotivs  und  Umwand- 
lung der  Zahlung  in  eine  staatliche  Entschädi- 
gung (!)  den  romanischen  Rechtsanschauungen 
anzunähern  versuchte,  während  Johannes  diaconus 
mit  entschlossener  Hand  und  sehr  zum  Vorteil 
der  Erzählung  den  ganzen  fremdartigen  Zusatz 
wieder  ausmerzte.  Gerade  dieses  wohlmotivierte 
Abbrechen  reizte  freilich  naivere  Bearbeiter  immer 
wieder  zu  neuen  Erweiterungen, die  meistens  von  der 
naheliegendsten  Voraussetzung,  nämlich  der  Fällung 
eines  Todesurteils  durch  den  Kaiser,  ausgehen. 

Um  trotz  der  Selbstverständlichkeit  dieser 
Entwicklung  die  Aufmerksamkeit  des  Hörers  zu 
fesseln,  hilft  sich  die  „Kaiserchronik“  noch  mit 
einer  breit  ausgeschmückten  Schilderung  der  Er- 
mittlung des  eigentlichen  Schuldigen  aus  einer 
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ganzen  Kette  von  Totschlägern:  erst  in  einer  heute 
nicht  mehr  bestimmbaren  Zeit  erfuhr  dieses  Schluß- 
kapitel  der  Sage  eine  wirklich  wirksame  Belebung 
durch  das  Hinzufließen  des,  bei  einem  Gerechtig- 
keitsexempel nahe  genug  liegenden  Brutus- 
motivs: der  Schuldige  wurde  zum  leiblichen,  ja  ! 
einzigen  Sohn  des  Kaisers  gemacht  Eine  spanische  [ 
Romanze,  die  zweite  des  Valdovinos-Zyklus,  hat  die 
Urform  dieser  Neubildung  erhalten: 

Acuerdate  de  Trajano 
Kn  la  justicia  guardare 
tjue  no  dejö  sin  castigo 
Su  unico  hijo  carnale 
Aunque  perdonö  la  parte 
Kl  no  quisö  perdonare. 

Nun  war  auch  das  Begnadigungsmotiv,  das  bei 
Paulus  Diaconus  noch  so  läppisch  wirkt,  möglich 
geworden,  ja  gegenüber  der  erbarmungslosen,  über- 
lebensgroßen Konzeption  des  Brutusmotivs1)  mochte 
es  vielen  Lesern  als  ein  Fortschritt  erscheinen.  So 
verfiel  man,  vielleicht  angeregt  durch  die  Replik 
bei  Johannes  rquia  eum  mihi  reddere  non  valcs“, 
auf  eine  volkstümlich  opportunistische  Lösung, 
wie  sie  der  populären  Vorstellung  vom  „guten 
Richter“  noch  immer  am  besten  entspricht:  die 
unbefriedigende  Abfindung  der  Witwe  mit  einer 
Geldsumme  bei  Paulus  diaconus  wurde,  wenn  der  j 
Ausdruck  gestattet  ist,  in  ©ine  Entschädigung  in 
natura  verwandelt  — die  Witwe  erhält  den  kaiser- 
lichen Erben  an  Sohnesstatt  So  erzählen  zuerst 

l)  Gastor  Paxis  hat  in  seiner  sonst  so  feinen  und 
gelehrten  Darstellung  nicht  nur  dieses  Vorbild  der  neuen 
Sagenfassung  abersehen,  sondern  es  ist  ihm  auch  ent- 
gangen, daß  hier  ein  typischer  sagcngcschichtlicher  Prozeß 
vorliegt,  der  sich  gerade  in  der  Entwicklung  der  Trajans- 
sage  mehrfach  wiederholt.  In  der  von  Paus  als  .pueril“ 
zensurierten  Fassung  des  „Dolopathos"  von  J kan  !»b  Hautk- 
Seim  k z.  ß.  (Ende  des  XII.  Jh.)  wird  die  Vorgeschichte  so 
erzählt:  Beim  Durchzug  eines  römischen  Heeres  durch 
ein  Dorf  zieht  der  Sohn  des  Königs,  den  Falken  auf  der 
Faust,  an  einem  Häuschen  vorbei,  in  dem  eine  arme  Witwe 
mit  ihrem  Sohn  wohnt,  die  beide  von  allen  Gütern  der 
Welt  nur  eine  Henne  besitzen.  Der  Prinz  läßt  den  Falken 
auf  die  Henne  stoßen,  der  Sohn  der  Witwe  eilt  herbei, 
tötet  den  Falken  und  wird  selbst  von  dem  erzürnten 
Prinzen  im  Streit  erschlagen.  Natürlich  ist  die  Henne  der 
Witwe  eine  Umbildung  des  einzigen  Schafes  des  Armen 
in  der  Bibel  und  der  durch  die  Jagdleidenschaft  des 
Prinzen  verursachte  Streit  stammt  aus  der  Encidc,  wo 
Ascanius  den  zahmen  Hirsch  der  Silvia,  den  seine  Rüden 


deutsche  Chroniken  des  XIII.  Jhs.;  in  Italien  die 
Dante-Kommentatoren,  an  die  sich  die  Klagen- 
furter Reliefs  anschließen. 

Aber  auch  auf  die  Vorgeschichte  konnte  die 
neue  Annahme  über  die  Persönlichkeit  des  Schul- 
digen nicht  ohne  Einfluß  bleiben.  Was  in  der  ur- 
sprünglichen Fassung  der  Sage  ein  alltäglicher 
Kriminallall  und  gemeiner  Mord  war,  mußte  nun, 
wenn  ein  Prinz  im  Spiel  war,  entweder  besonders 
motiviert,  wie  im  Dolopathos,  oder  in  einen  zu- 
fälligen Totschlag  verwandelt  werden.  Die  Ver- 
sion in  der  interpolierten  Trecentofassung  der  Mira- 
bilia  urbis  Romae  „Morietur  ergo  filius  tuus  qui 
ludens  cum  filio  [meo]  occidit  ipsum“,  die  durch 
das  Spielmotiv  die  Absichtslosigkeit  besonders  zu 
betonen  versucht,  muß  natürlich  die  Frage  ge- 
wärtigen, wie  zwei  Spielkameraden  ’)  von  so  ver- 
schiedenem Stand  Zusammenkommen. 

Diese  Schwierigkeit  wird  in  einer  Fassung 
der  Sage  vermieden,  die  zuerst  als  Variante,  offen- 
bar bereits  nach  einer  anderweitigen  Vorlage  in 
der  „legen da  aurea“  des  Jacobus  a Voragine  vor- 
kommt {^fertur  quoque  quod  cum  quidam  filius  Tra- 
jani  per  urbem  equitando  nimis  lascive  discurreret 
filiuin  cuiusdam  viduae  interemit“),  und  bei  John 
Bromyard,  Hans  Sachs,  ebenso  wie  in  einer  fran- 
zösischen Moralität  wiederkehrt.  In  die  Dante- 
kommentare  hat  dieses  Motiv,  soviel  ich  sehe, 
keinen  Eingang  gefunden,  so  daß  als  Vorlage  für 

aufgejagt  haben,  durch  einen  Pfeilschuß  erlegt  und  die 
Trojaner  den  zur  Rache  herbeieilenden  Bruder  der  Silvia  und 
viele  andre  Hirten  töten.  Bei  Jan»  Enknkiu  wieder  spielen 
das  Virginiamotiv  und  die  Zaleucussage  herein:  Nicht  der 
Sohn  der  Witwe  wird  getötet,  sondern  ihre  Tochter  entehrt, 
der  Schuldige  wird  nicht  hingerichtet,  sondern  soll  geblendet 
werden.  Zum  Schlüsse  entschließt  sich  der  Vater,  die  Strafe 
so  mit  ihm  zu  teilen,  daß  jeder  ein  Auge  verliert.  Gerade 
für  die  Geschichte  der  Trajanssagc  ist  die  Erkenntnis  der 
literarischen  und  psychologischen  Motive  bei  den  vor- 
kommenden  Abwandlungen  besonders  wichtig,  weil  sich 
hier,  wie  ich  gleich  zeigen  werde,  noch  ein  anders  ge- 
arteter Einfluß  von  Anfang  bis  zum  Schlüsse  der  Ent- 
wicklung geltend  macht. 

*)  Vernünftigerweise  kann  nur  an  ein  athletisches 
Spiel  gedacht  werden;  da  im  spaten  Mittelalter  derartige 
Vorstellungen  gewiß  nicht  mehr  volkstQralich  waren,  dürfte 
auch  hier  irgendein  populärer  antiker  MilrchenstofF  ein- 
gewirkt hallen.  Man  könnte  vielleicht  salvo  meliori  an  die 
Tötung  des  Hiacvnthus  durch  Apollo  beim  Diskuswurf  in 
den  Metamorphosen  des  Ovid  denken. 
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die  Klagenfurter  Reliefs  und  die  ikonographisch 
verwandten  Kunstdenkmäler  (s.  u.)  außer  einem 
kommentierten  Dante  noch  ein  Jacobus  gedient 
haben  muß,  ein  Umstand,  der  insofern  kein  Be- 
fremden  erregen  kann,  als  dieses  verbreitete 
Volksbuch  gerade  für  die  Künstler  bei  kirchlichen 
Aufträgen  jeder  Art  als  Nachschlagewerk  einfach 
unentbehrlich  war. 

In  den  literarischen  Quellen  bildet  der  Hinweis 
auf  bildliche  Darstellungen  ein  ständiges  Motiv: 
Dante  bringt  den  Vorgang  als  redendes  Relief, 
die  Annales  Colonienses  maximi  ergänzen  den 
Bericht  der  Legende,  Papst  Gregor  habe  sich, 
über  das  forum  Traiani  hinwandelnd,  an  die 
wunderbare  Gerechtigkeit  des  Kaisers  erinnert, 
wahrscheinlich  in  authentischer  Weise  durch  den 
Satz:  In  eius  foro,  ubi  cuncta  Trajani  insignia  facta 
expressa  sunt,  inter  cetera  hoc  quoquc  mira  cae- 
latura  depictum  est.  So  konnte  es  nicht  ausbleiben, 
daß  auch  die  neueren  auf  eine  monumentale  Quelle 
der  Legende  hingewiesen  wurden.  De  Rossis  Hypo- 
these habe  ich  bereits  wiedergegeben.  GkeookovIüs, 
wahrscheinlich  von  Ciacconius*)  in  die  Irre  geführt, 
erfand  sich  eine  eherne  Freigruppe  Trajans  mit 
einer  besiegten  Provinz  in  der  Mitte  des  Trajans- 
forums,  Conparktti1)  dachte  an  eine  ähnliche  Dar- 
stellung auf  einem  Triumphbogen,  Gasion  Paris 
an  ein  Relief  an  den  Umfassungsmauern  des  Trajans- 
forums,  etwa  in  der  Art  der  im  Lateran  erhaltenen 
allocutio.*)  Für  die  antike  Kunsttopographie  haben 
alle  diese  Hypothesen  ebenso  wie  die  Quellen- 
nachrichten selbst  nur  einen  höchst  problematischen 
Wert.  Für  die  Erkenntnis  der  Sagenbildung  aber 
ist  meiner  Ansicht  nach  ein  Standpunkt  vorzuziehen, 
den  Bikxkowsky  angebahnt  hat,  als  er  zu  der  Kon- 
troverse zwischen  Paris  und  de  Rossi  anmerkte,5) 

*)  Der  Traktat  des  Pseudo -Johannes  Damasccnus, 
ebenso  Gottfried  von  Viterbo  verlegen  in  einer  sehr 
unklaren  Weise  den  Standort  dieser  Bildwerke  auf  die 
Engelsbrficke.  Paris  a.  a.  O.  p.  290  n.  1.  Der  anonyme 
Kommentator  des  Dante,  den  Fankami  herausgegeben  hat, 
erzählt,  daß  die  Geschichte  in  einem  Tempel  aufgemalt  war. 

rl  Ciacconius  wieder  fußt  auf  einer  Bemerkung  des 
Dantekommcntators  Buti  „per  questa  giustizia  fu  fatta  la 
statua  di  Trajano  nc  la  piassa,  come  fece  giustizia  a la 
vedera.*  Paris  a.  a.  O-  p.  294  u.  5. 

*)  Virgilio  nel  medio  evo  II  68 

*)  Bkkmdorp-Schökb  n.  28. 

*)  De  simulacris  barbararum  gentium  Krakau  1900,  16. 
Einen  analogen  Fall  findet  man  ebenda  am  einsichtsvollsten 


1 daß  Imperatoren  mit  knienden  Provinzen  u.  dgl.  wohl 
an  mehr  als  einem  römischen  Denkmal  dargestellt 
waren  und  daß  eine  solche  Legende,  wenn  sie  sich 
einmal,  gleichgültig  an  welchem  Punkt  gebildet 
hatte,  leicht  später  mit  allen  anderen  Bildwerken 
der  Art  verknüpft  werden  konnte.  Elemente  der 
Fabel  nun  waren  gewiß  schon  im  klassischen  Alter- 
! tum  im  Umlauf.  Seit  Ciacconius  zuerst  auf  die  Er- 
zählung bei  Dio  0 9,  6 hingewiesen  hat,  wird  diese 
Hadriansanekdote  allgemein  als  eine,  wenn  auch  ent- 
ferntere Analogie  und  Quelle  zur  Trajansfabel  aner- 
kannt. Ltuiikoso 1 und  Biekkow&ky  haben  bemerkt, 
daß  der  Zug  schon  von  Plutarch,  Reg.  et.  imp.apopht. 

| c.  31  dem  Philipp  II  von  Makedonien  zugeschrieben 
wird.  Eine  bisher  noch  nicht  herangezogene  Ana- 
logie bildet  die  bei  Dio  LV  1, 3 und  Sueton  Claudius  1 
erhaltene  Erzählung  von  dem  riesenhaften  Weib, 
das  dem  Drusus  an  der  Weser  entgegentrat  und 
ihn  zur  Umkehr  veranlaßt«.  Da  er  bald  darauf  starb 
und  die  Geschichte  von  Dio  unter  den  seinen  Tod 
vorauskündenden  Prodigien  angeführt  wird,  ist  die 
Ähnlichkeit  mit  dem  memento  mori,  das  dem  eben- 
falls auf  dem  Heereszug  begriffenen  Trajan  von 
einem  Weib  zugerufen  wird,  immerhin  auffallend,8) 

Eine  aus  diesen  oder  ähnlichen  Elementen  ent- 
standene Sage  scheint  nun  vom  VI.  Jh.  an  als 
typische  Guidenfabel  in  Rom  von  einem  klassischen 
Bildwerk  zum  andern  gewandert  zu  sein,  und  mit 

behandelt,  nämlich  die  bekannte  von  Euseb.  Hist.  eccl.  VII 18 
ed.  Lämmer  erwähnte  Statue  Christi  mit  dem  blutflüssigen 
Weibe,  die  nach  Birmkowsky*  treffender  Deutung  irgend- 
einen Kaiser  mit  einer  knienden  Provinz  als  restitutor 
provinciae  darstellte.  Die  Mißdeutung  bei  der  Ausgrabung 
der  Statue  in  christlicher  Zeit  war  vermutlich  durch  Epitheta 
des  Kaisers  wie  aarrijp  wl  xiaji&’j.  »üipyi-n;;  oder  dgL. 

in  der  verstümmelten  Inschrift  veranlaßt. 

*)  NozrJt  LcuhunO'Bkuo  p.  6,  cit.  bei  Biknkowsky 
p.  18.  Die  meisten  derartigen  Anekdoten  bei  Dio  sind 
hellenistischen  Ursprungs.  So  wird  die  Fabel  über  den 
Tod  Trajan»  und  die  fingierte  Adoption  des  Hadrian  schon 
von  dem  Seleuciden  Antiochos  II  Theos  berichtet.  Vgl. 
Groao,  Köm.  Mitteilungen  1901  S.  271,  der  den  im  letzten 
Grund  orientalischen  Ursprung  aller  dieser  Fabeln  ln-tont. 
Unter  diesen  Umständen  verdient  die  Tatsache,  daß  die 
Trajanslegcnde  auch  an  der  Person  Saladins  haftet,  erhöhte 
Beachtung. 

*)  Der  lateinische  Text  der  Berner  Tapeten  (Kinkkj-, 
Mosaik  zur  Kunstgeschichte  p.  363)  hat  einen  ähnlichen 
Schluß:  „Quo  facto  Trayanus  ad  bellum  proficiscitur  et 
post  ingentera  victorie  gloriam  a Perside  rediens  pro  fluxu 
ventris  extinctus  est.  cuius  OS»  Romam  dclata.“ 
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dieser  Eigentümlichkeit  der  meist  mündlichen  Über- 
lieferung dürften  auch  die  meisten  Schwankungen 
in  den  anschaulichen  Zügen  der  Legende  Zusammen- 
hängen; denn  es  kann  doch  wohl  kein  bloßer  Zu- 
fall sein,  daß  sie  sich  alle  aus  dem  Typenschatz 
der  römischen  Monumentalplastik  unschwer  belegen 
lassen.  Schon  Gaston  Paris  hat  auf  die  Trajan- 
münzen1)  mit  der  Inschrift  Roma  oder  Provincia 
restituta,  dem  stehenden  Kaiser  und  der  knienden 
Provinz  hingewiesen  {Fig.  35).*) 


Fig.  35 

Münzen  im  Wiener  Hofmuseum 


Doch  würde  bei  dieser  Komposition  der  Szene 
das  apprehenso  pede  der  Überlieferung  eine  pros- 
kynctische  Stellung  ergeben,  die  vor  Justinian  nicht 
denkbar  ist  Ich  möchte  daher  eher  Cohrn  II  36 
n.  174  (Fig.  33),  wo  der  Kaiser  thronend  darge- 

l) Di»*  Münzreverse  sind  leider  in  ihrem  Zusammen- 
hang mit  der  Monumcntalplastik  noch  nicht  gehörig  unter- 
sucht. Wer  diese  Abhängigkeit  an  einem  schlagenden 
Beispiel  studieren  will,  vergleiche  das  Gerichtsrclief  vom 
Konstantinsbogen  (Abb.  bei  Monaci,  Bull.  comm.  1900  p.  109 
Fig.  8)  mit  der  Trajanmcdaillc  Rex  Parthus  (abgebildet  bei 
Cohen  II  52).  Bkmobi  in  den  Veteres  arcus  Augustorum 
Fig.  31  hat  das  Relief  auf  Grund  dieser  Übereinstimmung 
interpretiert.  Seit  Petersen  das  Relief  in  die  Zeit  Marc 
Aurels  gesetzt  hat,  ist  die  Analogie  in  Vergessenheit  geraten. 
Da  man  sich  den  Argumenten  Peterskns  wohl  nicht  ver- 
schließen kann,  muß  für  dieses  Relief  eine  Vorlage  auf 
einem  trajanischen  Monument  angenommen  werden.  (Schon 
Petkrsen,  ROm.  Mitt.  1900  S.  94  erkannte  in  Einzelheiten 
trajanischc  Vorbilder.)  Denn  Monacis  Interpretation  I.  c.  ist 
gar  nicht  diskutabel. 

*)  Cohen*  II  51  n.  326.  Die  Kinder  beziehen  sich  auf 
die  bekannte  Jugendfürsorge  des  Traian. 

jAlirlMtch  der  k.  k.  ZealrAl-KommiMtua  III  j,  «90] 


stellt  ist,  oder  noch  lieber  Cohen  n.  328  (Fig.  34), 
wo  er  erhöht  sitzt,  heranziehen.  Den  Kaiser,  wie 
Paris  im  unmittelbaren  Anschluß  an  den  „Poly- 
craticus“  vorschlägt,  zu  Pferd  mit  einer  knienden 
Provinz  zu  seinen  Füßen  kann  ich  mir  nicht  gut 
vorstellen.  Für  den  Auszug  des  Kaisers  inmitten 
seiner  Reiter  hat  wohl  ein  zweites  Relief  mit  einer 
entsprechenden  Darstellung  herhalten  müssen.  Eine 
Komposition,  wie  sie  die  Fig.  34  abgebildete  Münze 
„Rex  Parthis  datus“  zeigt,  konnte  sehr  gilt  als  Über- 
antwortung dos  Prinzen  an  die  Witwe  gedeutet 
werden:  ein  Relief  mit  einem  gefallenen  Barbaren 
unter  Roßhufen1)  gab  das  Motiv  des  Überreitens. 
Und  wenn  die  Mirabilien  von  der  älteren  Über- 
lieferung abweichend  erzählen,  daß  die  Witwe 
dem  Kaiser  entgegentrat  cum  esset  imperator 
paratus  in  curru  ad  cundum  extra  pugnaturus, 
wem  fallt  da  nicht  der  Kaiser  auf  der  Quadriga 
und  die  vor  den  Pferden  stehende,  halb  zum  Kaiser 
gewandte  Virtus  oder  Roma  vom  Titusbogen  ein? 

So  wurden  die  Künstler  gerade  bei  diesem 
Stoff  wie  bei  keinem  andern,  sobald  einmal  die 
mittelalterlichen  naiv-phantastischen  Vorstellungen 
vom  römischen  Kaisertum  abkamen,  auf  die  Denk- 
mäler jener  Zeit  selbst  hingewiesen. 

Für  Dante  selbst  sah  Trajan  noch  aus  wie  ein 
römischer  Kaiser  deutscher  Nation  auf  dem  Heeres- 
zug gegen  Süden ; über  seinen  Ritterscharen  flatterte 
das  Banner  des  heiligen  deutschen  Reiches,  der 
schwarze  Adler  im  goldenen  Feld.  So  malten  die 
Szene  noch  die  Miniatoren  des  XIV.  und  XV.  Jhs.*) 


Fig.  36  Die  Dakerschlacht,  trajanisches  Relief  vom 
Konstantinsbogen  (Phot.  Anderson) 

*)  Vgl  die  bei  Cohen  II  69  abgcbildetc  Münze  oder 
obenstehende  Fig.  36. 

*)  Vgl.  Fig.  36. 

*)  Vgl.  die  beigegebenen  Abbildungen  Fig.  37,  38,  39. 
Ich  verdanke  die  Photographien  dieser  bei  Vokemann 
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Derartige  Vorstellungen  erhielten  sich  im 
Norden  noch  sehr  lange.  Ich  erinnere  an  die  be- 
rühmten Kompositionen  des  Rogier  van  der  Wey- 
den,  die  in  den  Lausanner  Tapeten  im  historischen 
Museum  von  Bern1 2)  erhalten  sind,  an  die  verlorene 
Darstellung  des  gleichen  Stoffes  im  Rathaus  von 
Köln,  wie  sie  eine  Chronik*)  des  XV. Jh.  schildert, 
ja  noch  an  die  von  Campbrix-Dodgson  (im  5.  Porte- 
feuille der  Dürer  Society  Taf.  V n.  7)  veröffentlichte 
Zeichnung  Dürers,  der  das  klassische  Milieu  nicht 


Fir.  37  Kaiser  Trajan  und  die  Witwe. 

Aus  dir  illustrierten  Dantehs.  der  Budapester  Universitäts- 
bibliothek. Cotl.  11.  33 

anders  zu  charakterisieren  wußte,  als  durch  die  An- 
bringung der  Rossebändiger  vom  Quirinal  auf  einem 
(iesims  der  Architektur.  Ein  Blick  auf  die  bisher 
bekannt  gewordenen  Trajansbilder  der  italienischen 
Renaissance  zeigt,  dal3  damals  jenseits  der  Alpen 

It-onographia  Dantes«-*  p.  31,  n.  34  angeführten  Miniaturen 
der  gütigen  Vermittlung  Mr.  Cammem.-Dodososs  und  Signor 
Bksrortto  Crociu,  sowie  der  Liberalität  der  Rudapcster 
Bibliotheksleitung.  die  den  fraglichen,  aus  der  Bibliothek  von 
Topkapu-Scrail  stammenden,  ursprünglich  Sultan  Mahmud  II 
gehörigen  und  kürzlich  vom  Sultan  Abdul-Hamid  der  Uni- 
versität Fest  geschenkten  Kodex  an  das  Institut  f.  0.  G. 
nach  Wien  sandte.  Vgl.  auch  die  Abb.  auf  S.  89  bei  Wikae- 
Percopo,  Gcsch.  d.  ital.  Literatur,  Leipzig  1899. 

*)  Die  altere  Literatur  ist  bei  Stammt  kr,  „Der  Para* 
mentenschatx  des  historischen  Museums  von  Bern41  in  der 
Kinhdtung  zusammengcstcllt.  Photographien  sind  im  Berner 
Museum  zu  haben.  UmrilSzeichnungen  nach  Jubinals 
seltenem  Tapisserienwerk  bei  Stamm  i.kk  1.  c.  p.  67.  58. 

*)  Cronica  van  der  halliger  Stait  Collen  (1494),  zitiert 
bei  Maksmann,  Kaiserchronik  111.  B.  S.  700. 


eine  solche  Darstellung  einfach  unmöglich  gewesten 
wäre.  Selbst  unbedeutende  Arbeiten,  wie  eine  padua- 
nische  Bronzeplakette  im  Berliner  Museum ')  und 
ein  Stich  des  Gio.  Maria  da  Brescia  von  1502*) 
lehnen  sich  schon  in  Einzelheiten  an  die  römischen 
Denkmäler  an.  Auch  Botticellis  Zeichnung3)  zum 
zehnten  Gesang  des  Purgatorio  steht  in  sehr  merk- 
licher Weise  unter  dem  Einfluß  der  Triumphal- 
plastik. Aber  keine  dieser  Darstellungen  geht  darin 
so  weit  wie  die  Klagenfurter  Bilder.  Hier  ist  nicht 
nur  die  Kompositionsweise  der  römischen  Reliefs 
in  kongenialer  Weise  nachgeahmt,  nicht  nur  der 
feine  Kunstgriff,  die  Bewegung  des  Zuges  durch 
umkehrende  Gestalten  zu  akzentuieren,  vom  Titus- 
bogen herübergenommen,  und  zum  Ausdruck  der 
die  bewegte  Schar  in  umgekehrter  Richtung  ent- 
lang laufenden  Erregung  verwendet,  sondern  der 
Künstler  hat  es  sogar  gewagt,  die  Hauptgruppe 
des  ersten  Reliefs  mit  unmerklichen  Änderungen 
ausder  Dakerschlacht  desKonstantinbogenshcrüber- 
zunehmen  (vgl.  Fig.  36).  Aus  dem  häuptlings  hin- 
gesunkenen Barbaren  ist  durch  entsprechende  Ver- 
kleinerung das  Kind  geworden,  die  Dreiecksgruppe, 
gebildet  von  dem  Reiter  mit  dem  erhobenen  Arm, 
der  schrägansteigenden  Gestalt  eines  zu  Fuß 
I kämpfenden  Barbaren  und  dem  Signifer  hinter  dem 
Reiter,  ist  fast  unverändert  übernommen,  ebenso 
wie  der  halben  Leibes  aus  dem  Hintergrund  auf- 
tauchende Reiter.  Vom  selben  Relief  stammen  die 
Bucinatores  und  der  Tubabläser  im  Vortrab  (vgl. 
Fig.  40),  endlich  das  Motiv  des  Löwenfelles  unter 
dem  kaiserlichen  Sattel.  Es  ist  wirklich  nicht  das 
geringste  Lob  für  diese  Kompositionen,  daß  solche 
Elemente  so  restlos  darin  aufzugehen  vermochten. 

Überhaupt  ist  es  keine  Kunst,  aus  den  Einzel- 
heiten der  Reliefs  Mängel  und  Fehler  hervorzu- 
suchen, auf  einzelne  Hände  und  Füße  hinzuweisen, 
die  allen  und  niemandem  zu  gehören  scheinen,  hier 
einen  steifen  Pferdefuß  und  dort  einen  teigartigen 
Faltenwurf  zu  tadeln.  Allein  im  ganzen  wird  sich 


*)  Beschreib,  der  Bildwerke  der  christl.  Epochen  2.  B. 

2.  Aufl.  n.  858  Taf.  LIV. 

Bartsch  XIII  p.  312  n.  1.  Der  Rciterzug  bewegt 
sich  durch  einen  Torbogen  (inschriftlich  als  Forum  Traiani 
gekennzeichnet),  von  einem  Balkon  sieht  der  Papst  (.Divas 
Grcgorius*)  der  Szene  zu. 

J)  Vgl.  LirpMANN,  Die  Zeichnungen  des  Botticelli  zur 
göttlichen  Komödie,  Berlin  1883,  Purgatorio  Taf.  X. 
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niemand  dem  Zauber  dieser  unvergleichlichen,  bei 
aller  märchenhaften  Fülle  und  Bewegtheit  doch 
von  klassischer  Linienschönheit  erfüllten,  klar  und 
eindringlich  vorgetragenen  Bilder  verschließen 
können. 

Dabei  ist  zu  bedenken,  daß  es  kaum  einen 
schwieriger  zu  erzählenden  Stoff  geben  kann,  als 
eben  dieses  Sagenspiel  vom  gerechten  Kaiser 
mit  all  seinen  merkwürdigen 
Wendungen,  wenn  man  sich 
nicht,  wie  die  Dante-Illustratoren 
oder  Gio.  Maria  da  Brescia  in 
seinem  Stich  begnügen  wollte, 
ohne  Vorgeschichte  oder  Lösung 
nur  die  Szene  der  „vedovella  al 
frenou  zu  bringen,  oder  wie  Ro- 
gier von  der  Weyden  ohne  innere 
Verbindung  an  die  Gerichtsszene 
die  Hinrichtung  des  Schuldigen 
anzureihen.  Man  muß  die  Zeich- 
nungen Botticellis  oder  Dürers 
ansehen,  wo  sich  die  Vorgänge 
wirklich  in  naivster  Weise  auf 
engem  Raum  zusammendrängen, 
und  der  Zuschauer  alles  mit  der- 
selben Gutgläubigkeit  wie  das 
Beiseitesprechen  auf  der  Bühne 
hinnehmen  muß,  um  ermessen  zu 
können,  wie  klug  allein  schon 
die  inhaltlichen  Beziehungen  in 
den  Entwürfen  der  Klagenfurter 
Reliefs  berücksichtigt  sind.  Der 
Künstler  hätte  es  sich  ja  sehr 
erleichtern  können,  wenn  er 
den  Stoff  distinguierend  in  seine 
Einzelaktc  aufgeteilt  hätte.  Allein  damit  wäre  ihm 
die  Möglichkeit  benommen  worden,  Dantes  groß- 
artige, seine  Phantasie  vor  allem  fesselnde  Vor- 
stellung von  dem  mit  fliegenden  Feldzeichen  vor- 
überrauschenden Heereszug  in  entsprechender 
Weise  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Wie  dieser  Künstler  sich  das  Problem  stellte, 
sollte  innerhalb  eines  friesartig  aufgerollten  Zuges 
ohne  Zerreißung  der  Bcwegungslinie  der  Unfall, 
die  dadurch  hervorgerufene  Stockung,  der  kurze 
Aufenthalt  und  rasche  Wiederau fbruch  dargestellt 
werden.  Man  sollte  sehen,  wie  die  beteiligten  Per- 
sonen in  dem  großen  Troß,  der  den  gleichbleibenden 


Rahmen  bildete,  ihre  Plätze  wechselten  und  je  nach 
den  Erfordernissen  der  Handlung  vorsprengten  oder 
zurückblieben.  Alles  das  hat  er  mit  so  einfachen 
Mitteln  erreicht,  daß  cs  schwer  fällt,  in  Worten  dar- 
über Rechenschaft  zu  geben:  fast  unbemerkt  von 
dem  achtloseren  Zuschauer  sondern  sich  aus  dem 
vorüberflutenden  Zug  von  Soldaten  in  immer 
anderen  Rüstungen  und  immer  wechselnden  Trach- 
ten einzelne  Personen  aus,  die 
sich  teils  als  Träger  der  Hand- 
lung, teils  wie  ein  Chor  im 
Gefolge  der  eigentlichen  Haupt- 
personen szenenweisc  wieder- 
holen, ohne  daß  beim  räumlichen 
Zusammenstößen  der  aufeinander 
folgenden  Gruppen  sinnstörende 
Durchdringungen  auftreten.  Mit 
zweiundvierzig  verschiedenen  Fi- 
guren, alles  in  allem,  ist  der  Ein- 
druck eines  endlosen  Heeres- 
zuges hervorgebracht,  und  trotz 
der  vollen  Wahrung  der  ein- 
heitlichen Entwicklung,  wie  sie 
selbst  über  den  trennenden 
Rahmen  der  Einzelbilder  hinaus 
durch  den  bereits  besprochenen 
zusammenhängenden  Hinter- 
grund festgehalten  wird,  ist 
doch  eine  klare  Scheidung  der 
für  die  Erzählung  wesentlichen 
Sondergruppen  durchgeführt. 

Bei  all  dem  muß  man  sehr 
scharf  hinschcn,  um  die  forma- 
len Kunstmittel,  durch  die  dieser 
Zweck  erreicht  wird,  herauszu- 
bekommen.  Es  dauert  eine  Weile,  bis  man  die 
wohlüberlegte  Anordnung  durchlaufender,  sich 
kreuzender  Diagonalen  erkennt,  wie  die  Antike 
sie  seit  dem  IV.  Jh.  v.  Chr.  anwandte  und  dieser 
Künstler  sie  ihr  offenbar  an  der  Dakerschlacht  vom 
Konstantinsbogen  abgelernt  hat:  Man  beachte, 
wie  vom  Giebel  jenes  tempelartigen  Gebäudes 
links  im  Hintergrund  des  ersten  Reliefs  eine 
solche  Richtungslinie  durch  den  Kopf  des  Kaisers, 
dann  durch  den  des  unmittelbar  neben  seinem 
Pferde  schreitenden  Signifer  hindurchläuft  und 
sich  mit  dem  verdeckten  Bein  des  zweiten  Feld- 
zeichenträgers hinter  der  getriebenen  Vase  in 

6* 


Fig.  38  Kaiser  Trajan  und  die  Witwe. 
Aus  dem  illustr.  Dantccodcx  XIII  C 4 
der  Dibliotcca  nazion.de  in  Neapel 
phot.  Bkmho 
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der  äußersten  linken  Ecke  verliert.  Das  Gleich- 
gewicht hält  dieser  Schräglinie  eine  ebensolche, 
von  derselben  Spitze  durch  das  voran  getragene 
Schwert  des  Kaisers  und  den  Unterschenkel  des 
berittenen  Waffenträgers  nach  rechts  abfallende 
Diagonale,  so  daß  diese  erste  einleitende  Gruppe 
in  ein  geschlossenes,  über  der  Reliefbasis  an- 
steigendes Dreieck  hineingebannt  ist,  das  seiner- 
seits im  Innern  dadurch  zusammengehalten  wird, 
daß  der  vor  dem  Kaiser  einherschreitende  Krieger 
sich  umwendet  und  den  Blick  auf  das  Auge  des 


Feldherm  heftet.  Eine  zweite,  ebenso  streng 
komponierte  und  wie  ich  bereits  hervorgehoben 
habe,  ganz  dem  antiken  Vorbild  entlehnte  Dreiecks- 
gruppe schließt  sich  über  dem  niedergesunkenen 
Kind  zusammen,  das  dritte,  absichtlich  am  wenig- 
sten geschlossene  und  freier  aufgelöste  Dreieck 
gipfelt  in  dem  höchsten  Turm  der  Stadtmauer, 
rechts  im  Hintergrund.  Ganz  ähnlich  ist  auch  das 
zweite  Relief  geordnet.  Die  erste  Gruppe  bildet 
der  zuhörende  Reiter  mit  seinem  Reitknecht  und 
dem  vorgeneigten  Fußsoldaten  mit  der  Hellebarde; 
von  ihr  wird  das  zweite  Dreieck,  zusammengesetzt 
aus  dem  Kaiser  und  dem  sein  Pferd  herumreißenden 
Waffenträger,  teilweise  überschnitten.  Das  dritte 
mit  der  Basis  aufwärts  gekehrte  Dreieck  hat  seinen 
Scheitel  bei  der  Fußspitze  des  sitzenden  Kaisers, 
von  dort  läuft  eine  Linie  nach  links  zum  Kopf  des 
sogenannten  pracfectus  praetorio,  eine  zweite  nach 
rechts  oben  zu  dem  fliegenden  vexillum. 


In  diesen  offenen  Winkel  ist  ein  aufrechtes 
Dreieck  eingebaut,  dessen  Spitze  der  auf  dem 
Schwert  getragene  Helm  des  Kaisers  bezeichnet, 
während  die  Schenkellinien  rechts  durch  den  Kopf 
des  fuchsfarbigen  Pferdes  zum  Antlitz  der  Witwe, 
links  in  symmetrischer  Weise  bis  zu  den  Unter- 
schenkeln des  rückwärts  gewandten  Pferdes  sich 
herabsenken.  Ganz  rechts  folgt  wieder  eine  ge- 
löstere Dreiecksgruppe,  gekrönt  von  der  schattigen 
Nische  im  Oberstock  des  letzten  Hauses,  auf  die, 
mit  einer  diesmal  nicht  zu  übersehenden  Absicht- 
lichkeit eine  schräggeneigte,  durch  den 
Körper  und  das  Bein  des  zweiten  Trom- 
peters fortgesetzte  Lanze  hinweist. 

Die  strenge  Planmäßigkeit  in  der  An- 
lage dieses  Schemas  ist  sehr  geschickt  ver- 
deckt: es  laufen  nicht  nur  mehrfache  Paral- 
lelen ablenkend  neben  den  Hauptlinien 
durch  das  Gewimmel,  sondern  es  sind  auch 
je  zwei  solche  Dreiecksgruppen  durch  eine 
sich  umwendende  Figur  untereinander  in 
Beziehung  gesetzt;  ganz  am  Anfang  er- 
wecken die  nur  mit  halbem  Leib  hinter 
dem  Rahmen  auftauchenden  Figuren  und 
der  hinter  sich  in  die  Urne  greifende  Banner- 
träger, trotz  des  räumlichen  Abschlusses,  die 
Vorstellung  nachdrängender  Scharen,  eben- 
so wird  am  Ende  des  zweiten  Reliefs  durch 
den  schon  wieder  verschwindenden  ersten 
Trompeter  der  abziehende  Vortrab  an  gedeutet 
Der  Reliefstil  der  beiden  Stücke  bewegt  sich 
im  allgemeinen  in  den  Geleisen  der  neueren 
malerischen  Auffassung;  aber  man  wird  doch,  im 
Vergleich  etwa  mit  den  Donatelloschen  Antonius- 
legenden das  ausgedehnte,  klassizierende  Fest- 
halten an  der  Profilstellung  auffallend  finden.  Im 
zweiten  Relief  ist  kein  einziger,  im  ersten  sind 
kaum  drei  Köpfe  en  face  gestellt  Die  Tiefe  ist, 
ganz  wie  bei  den  illusionistischen  Reliefs  der 
römischen  Kaiserzeit,  nur  durch  das  abnehmende 
Relief  der  Figuren  und  durch  Überschneidungen 
angedeutet.  Ein  schönes  Beispiel  dafür  ist  die  eigent- 
liche vedovella-Gruppe  (Fig.  51),  wo  der  Kaiser  sich 
vor  dem  Hals  seines  Pferdes  herabneigt,  während 
der  Waffenträger  sich  in  das  Bild  hineinwendet 
und  hinter  dem  Pferdehals  zu  verschwinden  scheint 
Perspektivische  Verkürzungen  sind  dagegen  fast 
grundsätzlich  vermieden. 


Fig.  39  Kaiser  Trajan  und  die  Witwe.  Aus  einer  illustr.  Dantehs. 
de»  British  Museum  (Kgertoa  Ms.  n.  943)  phot  D.  Macuktm 
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Die  technische  Ausführung’  bezeichnet  der 
Katalog  als  „Gipsguö“,  was  zu  Mißverständnissen 
Anlaß  geben  könnte.  Denn  weder  handelt  es  sich 
bei  diesen  Reliefs,  etwa  wie  bei  den  vielen  Stuck- 
wiederholungen Donatelloscher  Originale,  um  Nach- 
bildungen eines  in  kostbarerem  Stoff  ausgoführten 
Originals  noch  sind  sie  überhaupt  gegossen.  Im 
zweiten  Relief  ist  eine  ganze  Figur  abgeschlagen, 
so  daß  man  deutlich  erkennen  kann,  wie  nach  der 
Aufzeichnung  der  Umrisse  in  das  als  Unterlage 
dienende  Brett  breitköpfige  Nägel  eingeschlagen 
wurden,  um  den  feucht  aufgekneteten,  dann  mit 
dem  Modellierholz  bearbeiteten,  endlich  bemalten 
und  vergoldeten  Stuck  nach  dem  Auftrocknen  wie 
mit  Widerhaken  festzuhalten,  eine  Technik,  die  die 
italienischen  Stukkatoren  und  Vergolder  bis 
heute  beibehalten  haben.1)  Auch  die  architek- 
tonische Umrahmung  ist  auf  einem  Holzkern  in 
der  noch  heute  für  geschnitzte  und  vergoldete 
Bilderrahmen  angewendeten  Technik  hergestellt. 

Über  die  Bedeutung  dieser  reichen  und 
höchst  eigentümlichen  Einfassung  konnten  zu- 
nächst nur  Vermutungen  aufgestellt  werden,  da 
das  Problem  zusammenfiel  mit  der  durchaus  un- 
geklärten Frage  nach  der  Herkunft  und  ur- 
sprünglichen Verwendung  der  Reliefs,  die  noch 
dadurch  kompliziert  wurde,  daß  derartige  Kunst- 
werke im  Kloster  Millstatt,  woher  sie  nach  dem 
Katalog  und  Inventar  stammten,  unmöglich  ent- 
standen sein  können.  Das  einzige  Aktenstück,  das 
über  die  näheren  Umstande  der  Erwerbung  unter- 
richtet, ist  ein  Brief  GormusDS  Freiherrn  von 
Ankershofen  an  das  lc  k.  Finanzministerium  vom 
24.  Dezember  1852  (Z.  22)  mit  folgendem  Wortlaut: 

„In  den  Gebäuden  der  k.  k.  Staatsdomäne 
Millstatt  befinden  sich,  meistens  auf  den  Gängen 
und  Vorsälen  einige  mittelalterliche  kunstgeschicht- 
liche Denkmäler,  namentlich  Basreliefs  aus  Gips 
und  einige  alte  Gemälde1),  welche,  obgleich  von 

l)  Schon  bei  Cennini  cap.  1 24  finden  sich  einschlägige 
Rezepte. 

s)  Gemeint  sind  zwei  gegenwärtig  im  Museum  Rudol- 
finum  befindliche  spitzbogenförmige  Tafelbilder  auf  Holz, 
die  ursprünglich  durch  Flügeltüren  mit  den  unten  zitierten 
Inschriften  geschätzt  waren,  darstellend  einerseits  die 
Ernennung,  Weihe  und  Einkleidung  des  ersten  Georgen- 
ordensgroßmeisters Siebenhirtcr  durch  Papst  Paul  II., 
anderseits^den  zweiten  Hochmeister  Geumann  mit  seiner 
Sippe  unter  dem  Gnndcnmantcl  der  Madonna  (Photo- 


unbedeutendem Kunst  werte,  doch  genug  historisches 
Interesse  bieten  und  es  wünschenswert  erscheinen 
lassen,  daß  selbe  erhalten  bleiben  und  für  das 
Studium  der  Kunstgeschichte  zugänglich  werden. 
Leider  aber  verfallen  diese  Altertümer,  besonders 
die  Gipsbilder  dem  Vernehmen  nach  jährlich  mehr 
und  mehr  der  Zerstörung  durch  Feuchtigkeit, 
Witterungseinflüsse  und  dergleichen,  so  daß  unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  das  gänzliche 
Zugrundegehen  derselben  nicht  mehr  fern  steht. 
Mit  Hinblick  auf  die  Allerhöchsten  Anordnungen, 
welche  die  F.rhaltung  älterer  geschichtlicher  Bau- 
denkmäler anempfehlcn  und  gestützt  auf  die  Aller- 
höchstgenehmigtenStatuten,welchedemGeschichts- 
verein  die  Sammlung  und  Aufbewahrung  solcher 


Fig.  40  Au*  der  Dakerschlacbt  vom  Konstantinsbogen 
(nach  dem  Stich  von  Santi  Bartoli  bei  Beilori 
Veteres  Arcus  Taf.  43) 


Überbleibsel  zur  vorzugsweisen  Aufgabe  stellen, 

graphien  im  Apparat  de*  Herrn  Dr.  Pah».  Havskr  f(lr  die 
von  der  Z.  K.  geplante  Neuauflage  der  klmtnerischen 
Kunstphotographie).  Sie  scheinen  gleichzeitig,  ja  von  eitler 
Hand  gemalt  zu  sein.  Hermann  (Carinthia  1825  p.  98; 
Geschichte  von  Kilmtcn  1843  I.  B.  S.  515)  sah  sic  „auf  dem 
Gang  der  Hofrichterwohnung“  in  Millstatt.  Ursprünglich 
bildeten  sic  keineswegs,  wie  man  angenommen  hat,  Tür- 
füllungen im  Rittersaal  des  Hochmeisterpalastes,  sondern 
gehörten  zum  Schmuck  der  jetzt  nicht  mehr  existierenden 
spätgotischen  Altäre  in  der  Siebenhirt  er-  und  Geumann*- 
kapelle  der  Millstätter  Stiftskirche.  Vgl.  die  Hs.  .Michael 
Westermann,  de  Fundatione,  Caesarea  Adprobatione  et 
Confirmatione  Pontiticali  adeoque  reliquis  succesaibus 
Ordinis  Militari«  divi  Georgii  Martyris  apud  Millestatuas 
Carinthiorum  vigentis.  Apud  Millestatuas  Carin thine  con- 
scriptum  mense  lulio  1574  f.  5*  c.  m.  .In  saccllo  eius  (seil. 
Siebenhirtcri)  super  altare,  quod  Trinitati  sunctis&imae 
dedicatum  ct  admodum  artificiose  cxaculptum  cernitur,  in 
tabula  rotunda  (lateinischer  Verlegcnheitsausdruck  für  die 
spitzbogige  Tafel)  haec  conscripta  leguntur:  „Anno  domiui 
1468  den  1.  Ianuarii  hott  Bapst  Paulus  der  Ander  bestatt 
auff  beger  khayser  Fridrich»  des  dritten  als  stiffters  den 
löblichen  Rittersorden  S.  Georgen : Und  den  gestrengen 


Digitized  by  Google 


Ql 


R.  F.isi.r*  Die  Hochtriislnihen  der  letzten  Grlfin  von  Gör* 


Q2 


Fig.  41  Stukkicrtc  Holzfruhe  in  der  Siehenhirtcrkapcllc  der  Millstätter 
Stiftskirche.  Schmalseite 


ersucht  usw.  der  Geschichtsverein  um  Überlassung 
der  genannten  Gegenstände.“1) 

Wo  sich  aber  die  Reliefs  befanden,  bevor  sie 

hern  Johann  von  Siehenhirt  za  erstem  hochmeyster  er  weit, 
gesegnet,  angeleget  und  bestatt,  wie  hie  gemahldt.  t'nd 
gcschecn  zu  Rom  Jnn  Sanndt  Johanneskirchc  ln  Latcrano.“ 
ibid.  f.  7 bei  der  Beschreibung  der  Gcumannskapcllc 
„Supra  altare  sucelli  sui  in  rotunda  tabula  ita  scriptum 
legitur.  .Der  hochwttrdig  Fürst  und  herr  Johann  Gewmann, 
der  ander  hochmeyster  Sanndt  Georgen  Ordenss  ist  Stifter 
dieser  Capellen  und  ist  hie  anbezeichnct  mit  scynem 
V'atter,  Khn,  und  ihren  ettlichen  des  namens  der  gexvmann: 
Auch  auf  der  andern  Sevten  seyn  Gemahd  mit  eynein  Sohn 
inn  Gott  verschieden:  Seyn  Mutter,  Anfraw,  Schwester  unnd 
Mümhlin  scyns  Geschlechts.  deren  Gott  aller  eingedenk 
sey  inn  Gnaden  lebendig  unnd  todt  mitteynander:  1510.“ 
•)  Diesem  Ansuchen  wurde  ohne  weiteres  Folge  ge- 
geben, doch  scheint  in  den  lluueu  ms  berichten  der  be- 
treffenden Carinthiajahrg.tngc  der  sonst  übliche  Ausweis 
über  diese  Spende  durch  eine  Öffentliche  Danksagung  aus 
unaufgeklärten  Gründen  unterblieben  zu  sein. 


hinaus  in  die  von  Ankershofen  erwähn- 
ten Gänge  und  Vorsäle  verbannt  worden 
waren,  und  welchen  dekorativen  Zweck 
sie  ursprünglich  zu  erfüllen  hatten,  dafür 
fehlte  zunächst  jeder  Anhaltspunkt  Am 
ehesten  schienen  sie  mir  anfangs  abge- 
nommenen Kaminfriesen  *)  oder  Supra- 
porten zu  gleichen,  allein  die  Dimensio- 
nen — Türen  von  zweieinviertel  Metern 
im  Lichten!  — sprachen  gegen  die  letz- 
tere, die  Zweizahl  der  doch  offenbar 
zusammengehörigen  und  unmöglich  aut 
zwei  Zimmer  zu  verteilenden  Stücke 
gegen  die  erstere  Annahme.  Wie  un- 
glaubwürdig erschien  es  überdies,  daß 
man  mit  großen  Kosten  diese  höchst 
gebrechlichen  Friese  aus  Italien  habe 
kommen  lassen,  um  den  sonst  ganz  im 
heimischen  spätgotischen  Stil  erbauten 
Hochmcisterpalast  zu  verzieren.  Geheim- 
rat Book  äußerte  zuerst  gegen  meinen 
Freund  Dr.  Hans  Possk  an  der  Hand  der 
diesem  gesandten  Photographien,  daß  die 
Reliefs  wahrscheinlich  einmal  Seiten- 
wände eines  großen  Prachtkassone  ge- 
bildet haben  dürften,  eine  Vermutung, 
die  sich  bald  aufs  glänzendste  bestätigen 
sollte. 

Bereits  im  Februar  1899  hatte  der 
Millstätter  Kooperator  Mittkndorfkk  in  einem 
Flugblatt*)  eine  Beobachtung  mitgeteilt,  die  für 
die  Erkenntnis  der  Geschichte  dieser  Reliefs  schon 
damals  grundlegende  Bedeutung  hätte  gewinnen 
können.  Infolge  seiner  unglücklichen  Ausdrucks- 
weise — er  sprach  immer  nur  von  einer  „Tumba 
des  hl.  Domitian“,  von  der  die  Reliefs  durch  „die 
Gelehrten  und  Geschichtsforscher“  geraubt  worden 
seien  — scheint  niemand  den  richtigen  Kern  seiner 
Ausführungen  erfaßt  zu  haben.  Jedenfalls  blieb  es 

l)  Vgl.  die  Photogr.  eines  Kamins  im  Palazzo  ducab- 
in  L’rbion  (Alinari)  oder  die  Supraporten  in  der  Reggia 
von  Mantua  (Anderson). 

*)  Zwei  Sarkophage  zum  St.  Domitianstag  (5.  Februar 
18991  von  MirTENOoRFER.  Gedruckt  bei  Ferd.  v.  Kleinmayer 
in  Kktgenfurt,  4 Seiten  (Juart.  Im  Handel  nicht  erhältlich, 
das  Pflichtexemplar  der  Hofbibliothck  ist  nicht  aufbewahrt 
oder  nicht  eingelicfert  worden.  Ich  bin  der  k.  k.  Studien- 
bibliothek in  Klagenfurt  für  die  Übersendung  ihres 
Exemplar*  zu  Dank  verpflichtet. 
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bei  einer  Abwehr  seiner  Anschuldigungen  durch 
den  Ausschuß  des  Geschichtsvereins  in  dorCarinthia 
(1899  S.64),  deren  allzu  kurze  Zitate  in  dem  Ferner- 
stehenden,  dem  das  Flugblatt  selbst  nicht  vorlag, 
den  Glauben  erwecken  mußten,  die  „Domitians* 
tumba*,  mit  der  die  Reliefs  ursprünglich  zusammen- 
gehangen haben  sollten,  sei  identisch  mit  der  be- 
kannten, aus  Sandstein  gemeißelten,  bemalten  und 
vergoldeten  Grabplatte  dieses  sagenhaften  Gründers 
von  Millstatt,1)  eine  Annahme,  die  nicht  dazu  an- 


getan war,  zur  Lektüre  der  MrrrK.vnoRKiutschen 
Thesen  anzuregen. 

So  kam  es,  daß  ich  erst  durch  einen  freund- 
lichen Brief  des  Herrn  Landesarchivarsund  Museums- 
leiters Dr.  August  Ritter  von  Jaksch-W  vktenhorst 
vom  3.  September  1 905  auf  eine  höchst  merkwürdige, 
bereits  von  Mittendokfer  in  dem  genannten  Auf- 
satz beschriebene  und  mit  den  Klagenfurter  Reliefs 
zusammengebrachte  Truhe  aufmerksam  gemacht 

*>  Eine  kritische  Untersuchung  über  ilic  .Vita  et 
miracula  heati  Domitiani*  eines  anonymen  Millstätter 
Mönchs  gedenke  ich  im  Novcml>rrhcft  der  Mitteilungen  den 
Instituts  für  Ost.  Geschichtsforschung  1906  zu  veröffentli- 
chen. Cher  die  Grabplatte  und  den  alteren  angeblichen  Sarg 
oder  Relitpiienschrein  des  Domitianus  vgl.  meine  Notiz 
„Inedita  aus  der  Stiftskirche  von  Millstatt*  Mitt.  d.  Z.  K. 
1906  Sp.  95  ff.,  woselbst  auch  die  zugehörigen  Abbildungen. 


wurde,  die  der  genannte  Herr  bei  einer  im  Verein 
mit  Staatsarchivar  A.  v.  Siegexfkld  unternommenen 
gelegentlichen  Besichtigung  der  Millstätter  Stifts- 
kirche — unabhängig  von  Mittendorkers  längst  ver- 
gessenen Mitteilungen  — in  der  Siebenhirterkapelle 
der  genannten  Kirche  von  neuem  entdeckt  und 
sofort  in  ihrer  Bedeutung  erkannt  hatte.1) 

Auf  den  ersten  Blick  durch  die  auffallende 
Ähnlichkeit  der  Ornamentik  überrascht,  hatte  Herr 
von  Jakscm  durch  eine  umgehend  vorgenoramene 


Maßvergleichung  die  Zusammengehörigkeit  der 
Truhe  mit  den  je  21 20»  langen,  67  cm  hohen 
Klagenfurter  Reliefs  über  jeden  Zweifel  hinaus 
sicherstellen  können.  Die  Truhe  selbst,  in  Form 
und  Größe  etwa  einem  Haussarkophag  vergleich- 
bar, ist  am  Boden  85,  am  Deckelgesims  86,  in  der 
Mitte  6311«  tief,  unten  2*9,  oben  227,  zuoberst  am 
Deckelfirst  226  cm  lang,  der  Sockel  ist  20,  die  ganze 
Truhe  bis  zum  Deckelsims  87  und  bis  zum  First 
98  cm  hoch.  Der  Deckel  ist  noch  beim  hintern 

Di«*  Kunsttopographie  von  Kärnten  erwähnt,  wie  so 
vie'es,  auch  dieses  Stück  nicht.  In  Dr.  Paci.  Hausers 
Notizen  für  die  geplante  Neuauflage,  die  mir  mein  ge- 
schätzter Kolleg«*  mit  dankenswerter  Bereitwilligkeit  zur 
Verfügung  gestellt  hat.  ist  sic,  einer  gelegentlichen  Be- 
stimmung meines  verewigten  Lehrers  Rikoi  folgend,  als 
venezianische  Arbeit  des  XV.  Jhs.  beschrieben. 


Fig.  42  Der  Deckel  der  Millstätter  Truhe,  von  oben  gesehen 
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Rand  durch  einen  in  der  beigegebenen  Fig.  41 
sichtbaren  Falzschnitt  geteilt,  in  Hespen  beweg* 
lieh  und  sehr  reich  mit  plastischen  Stuckauflagen 
verziert,  die  auf  dem  nunmehr  bloßliegenden  röt- 
lichen Grund  noch  Spuren  der  einstigen  Vergoldung 
aufweisen.  Fig.  42  zeigt  den  Deckel,  von  oben 
gesehen,  mit  seinem  höchst  eigentümlichen  und 
prächtigen  Schmuck:  die  Mittelrippe  eines  die 

oberste  Bedachung  bildenden,  schwachgewölbten, 
gegenständigen  Blätterfrieses  wird  durch  ein  mit 
gekreuzten  Bändern  umflochtenes  Tau  bezeichnet, 
das  ganze  so  entstandene  Gebilde  ist  an  den 
schmalen  Enden  eingerollt,  der  eigentliche  Dach- 


kninesfalls  aber  modern.  Ich  schließe  daraus,  daß 
die  Truhe  damals,  als  die  ursprüngliche,  verzierte 
Stirnseite  entfernt  wurde,  so  hoch  aufgestellt  war, 
daß  das  Öffnen  des  Deckels  und  die  Benutzung 
der  Truhe  von  oben  her  mit  einer  gewissen  Un- 
bequemlichkeit verbunden  war,  die  man  sich  bei 
dieser  Gelegenheit  auf  die  angegebene  Weise  zu 
ersparen  versuchte.  Von  den  Schmalseiten  hat  die 
eine  den  Schmuck  ihres  Mittelfeldes  eingebüßt, 
während  die  gegen  das  Kircheninnere  gewandte 
Seite  verhältnismäßig  wohlerhalten  ist.1)  Sie  zeigt 
die  gleichen,  unter  einem  Akanthusdeckblatt  auf- 
schießenden, ähnlich  wie  der  Deckelbelag  (Fig.  42) 


Fig.  43  Seitenansicht  de»  Truhcndcckels 


ablauf  (Fig.  43)  ist  mit  Kränzen  und  flatternden 
Bändern  belebt,  an  den  Schmalseiten  aber  frei. 
Den  ebenen  Deckelrand  (Fig.  42)  schmückt  eine 
aus  Palmctten,  Halbpal metten,  Rosetten  und  lau- 
fenden Spiralen  sehr  geschickt  zusammengesetzte 
Ranke,  die  Schnittflächen  des  Deckels  sind  mit 
einem  gestreckten  Perlstab  verziert.  Als  Sockel 
dient,  wie  bei  der  Trajanssäule,  zu  unterst  ein 
schwerer,  mit  Bändern  umwundener  Lorbeerkranz, 
über  diesem  liegt  eine  Hohlkehle  mit  Blattüberfall, 
darüber  wieder  eine  starke  Platte  mit  vorkragendem 
Gesims.  Fig.  41  zeigt  deutlich,  wie  dieses  Gesims 
an  der  vorderen  I^ngseitc  nach  ganz  kurzem  Lauf 
abbricht.  Die  fehlende  Fortsetzung  — vergleiche 
Taf.  IU/IV  — hängt  an  den  Klagenfurter  Reliefs. 
An  deren  Stelle  aber  befinden  sich  jetzt  an  der 
Millstätter  Truhe  eigentümlicherweise  vorn  zwei 
hölzerne  Flügeltüren,  nach  der  Form  der  eisernen 
Beschläge  zu  urteilen,  aus  dem  17.  «»der  18.  Jh.,1) 
‘)  Die  Datierung  derartiger,  nur  «lein  unmittelbaren 


zusammengesetzten  Voluten,  und  dasselbe  ver- 
goldete, zweiteilige  Hauptgesims  mit  einem  Blatt- 
überfall und  einer  streng  stilisierten  Akanthus- 
reihung,  wie  die  l^angseiten  im  Klagenfurter 
Museum.  Die  Rückseite  ist  merkwürdigerweise 
vollständig  kahl,  so  daß  ich  an  Ort  und  Stelle 
annehmen  mußte,  man  habe  hier  nicht  nur  die 
Reliefs  abgenommen,  sondern  auch  die  vorkra- 
genden Sockelteile,  Simse  etc.  weggesägt,  um 
die  dem  Anscheine  nach  ursprünglich  ganz  frei- 

Gebrauchszweck  dienenden  Arbeiten  ist  bei  dem  Kon- 
servatismus des  Handwerkes  gerade  in  diesen  Alpen- 
gegenden immer  eine  sehr  unsichere  Sache.  Doch  glaube 
ich  nach  vorgenommener  Vergleichung  der  übrigen  aus 
der  Jesuitenzeit  stammenden  Einrichtungsgegenstande  der 
Kirche  an  diesem  Ansatz  festhalten  zu  sollen. 

’)  Zahlreiche  Wurmlöcher  sind  selbst  in  der  beige- 
gebenen Abbildung  nicht  zu  übersehen,  obwohl  Mrrrr.ni- 
do&fkk  mit  komischer  Wichtigkeit  den  Mangel  derartiger 
Altersspurcn.  als  Zeichen  der  Fürsorge  des  h.  Domitian 
lür  seinen  angeblichen  Sarg  hervorhebt. 
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gestandene  Truho  an  die  Wand  anschieben  zu 
können.  In  analoger  Weise  erklärte  ich  mir  den 
auffallenden  Umstand,  daß  der  Deckel  gegen- 
wärtig, statt  konzentrisch  über  dem  Lichten  der 
Truhe  aufzusitzen,  vorn  sehr  stark,  rückwärts  gar 
nicht  vorkragte,  wodurch  eine  starke  Asymmetrie 
der  Seitenansicht  verursacht  wird,  die  bei  einer 
freistehenden  Truhe  ursprünglich  nicht  vorhanden 
gewesen  sein  kann:  lauter  Schwierigkeiten,  die  erst 
durch  einen  neuen,  weiter  unten  zu  besprechenden 
Fund  eine  wirklich  befriedigende  Lösung  fanden. 

Gegenwärtig  dient  die  Truhe  dem  Mesner 
zur  Aufbewahrung  wertloser  Gegenstände  des  täg- 
lichen Gebrauchs,  Als  ich  sie,  in  der  vergeblichen 
Hoffnung,  Reste  einer  alten  Austapezierung  zu  linden, 
öffnete,  sah  ich  darin  Kerzen,  Papierblumen,  Wisch- 
tücher u.  dgl.  — der  beste  Beweis,  daß  nicht  einmal 
die  Kirchenverwaltung  auf  Mrrrr.vnoKFERS  Hypo- 
thesen über  die  ursprüngliche  Bestimmung 
der  Truhe  als  Reliquiar  eingegangen  ist. 
Zum  Verständnis  dieser  Annahme  und  ihrer  Ent- 
stehung muß  ich  vorausschicken,  daß  sich  in  der 
Geumannkapelle,  gerade  gegenüber  dem  Stand- 
ort der  beschriebenen  Truhe,  ein  mittelalterlicher, 
an  den  Seiten  bemalter  Holzschrein  mit  reichen 
und  sehr  schönen  Eisenbeschlägen  befindet,  von 
dem  Miitbndorfkr  behauptete,  er  sei  identisch  mit 
dem  angeblich  unter  Abt  Otto  angefertigten  Sarg 
des  heiligen  Domitian  — eine  Geschichtsklitterung, 
die  ich  im  letzterschienenen  (3.U.  4.)  Heft  der  Mitt.  d- 
Z.  K.  1906  eingehend  widerlegt  habe.  Da  nun  eine 
weitere  Nachricht  in  einer  späten  Chronik  von 
Millstatt  im  dortigen  Pfarrarchiv  *)  meldet,  daß 
der  Hochmeister  Siebenhirter,  um  die  fraglichen 
Reliquien  zu  größeren  Ehren  zu  bringen,  „in  der 

•)  Dürfte  mit  der  von  Axkkkshofks  Jb.  d.  Z.  K.  4.  B. 
S.  86  ff.  zitierten  Millstätter  Handschrift  von  1692  oder  den 
ebenda  erwähnten  Notizen  des  Jesuitensuperiors  Coronius 
identisch  sein,  die  jedenfalls  einen  gewissen  Wert  besitzen 
können,  da  der  Verfasser  noch  seither  verlorenes  Urkunden- 
material  benützen  konnte.  Doch  ist  die  Hs.  erst  kürzlich 
aus  dem  Nachlasse  des  P.  MiTTKNDOftKKM,  der  sie  an  sich 
genommen  hatte,  wieder  in  das  Pfarrarchiv  von  Millstatt 
zurClckgekomtnen,  so  daß  ich  den  ganzen  Text  an  Ort  und 
Stelle  nicht  cinschen  konnte.  Die  ursprüngliche,  Mittkk-  1 
noapEft  unbekannt  geblichene  Quelle  für  diese  Nachricht 
ist  ein  am  unteren  Rand  der  Domitianstafel  aufgeklebter  , 
Zettel  mit  einer  gleichzeitigen  Aufzeichnung  über  diesen  ' 
Vorgang.  Vgl.  Mitt.  d.  Z.  K.,  N.  F.  1906  p.  98  f. 

Uhrhuct  der  k k.  Zentral-Kommunim  III  i.  1905 


großen  Kirche  neben  dem  Hochaltar  ein  neues  und 
' mit  Marmorstein  geziertes  und  erhöhtes  Grab 
[ aufrichten  und  verfertigen  lassen;  und  also  die 
! Reliquien  in  der  Sacristei  erhöbt  und  unter  herr- 
I licher  Procession  in  andächtiger  Ceremoni  in  das 
neue  Grab  versetzt  habe  (1492)*1,  trug  er  kein  Be- 
denken, die  zweite  beschriebene  Truhe  als  das 
von  Siebenhirter  den  heiligen  Gebeinen  gewid- 
| mete  „neue  Grabu  zu  bezeichnen,  und  zwar  haupt- 
sächlich deshalb,  weil  bei  einer  neuerlichen  Über- 
tragung der  Reliquien  (1633),  in  derselben  späten 
Chronik  der  „hölzerne  Sarg,  welchen  der  Fürst 
und  erste  Hochmeister  Siebenhirter  in  die  1492. 
Jahr  aufgerichtet“  erwähnt  wird.  Der  italienische 
Stilcharakter  der  Truhe  wird  damit  erklärt,  daß 
Siebenhirter  „die  Tumba"  entweder  aus  Rom  mit- 
gebracht oder  von  dort,  „wo  er  wie  zu  Hause 
war“  (?),  nachträglich  bezogen  habe.  Alle  weiteren 
Argumente  für  seine  These  lassen  sich  nicht  zi- 
tieren, man  muß  sie  in  den  Worten  des  Originals 
lesen  (1-  c.  p.  4.): 

„Ja  ist  aber  der  in  Rede  stehende  Sarkophag 
wirklich  der  nämliche,  welchen  . . . P.  Zacharias 
Trunkellius  im  Jahre  1643  durch  einen  „mit  großen 
gläsernen  Tafeln  vermachten-  ersetzte?  Ganz  gewiß. 
Denn:  1.  Woher  ist  dieser  Sarkophag  sonst? 

2.  Warum  anders  wurde  dieser  Lindenschrein 
mit  so  kostbaren  Arbeiten  geschmückt,  als  aus 
Verehrung  gegen  den,  welchem  er  zur  Ruhestätte 
dienen  sollte? 

3.  Wohin  haben  die  Jesuiten  anno  1643  den 
als  so  kostbar  geschilderten  ’)  Reliquienschrein 
ex  1492  getan? 

4.  Allen  und  jeden  Zweifel  endlich  benimmt  (!) 

; die  Chronik  mit  folgender  Nachricht:  „derSuccessor 
' und  Nachfolger  des  R.  P.  Joh.  Legatus,  R.  P.  Andreas 
! Zergott,  auch  Superior  zu  Millstatt,  hat  hernach 

vermerkt,  daß  wegen  der  neuen  und  noch  nicht 
genug  trockenen  Mauer  der  Kapelle  die  heiligen 
Reliquien  auch  feucht  und  mit  Schimmel  überzogen 
worden;  er  hat  solche  ohne  Verzug  auf  eine  Zeit 
herausgenommen  und  ehrerbietigst  gesäubert.  Die 
Folgen  dieser  Feuchtigkeit  und  dieses  Schimmels 
sind  am  besprochenen  Sarkophag  heute  noch  so 
deutlich  zu  sehen,  daß  das  viele  fahle  Gold  am 

')  Tatsächlich  ist  kein  Wort  über  eine  irgendwie  ge- 
artete Verzierung  dieses  hölzernen  Sarges  überliefert,  und 
zwar,  wie  man  gleich  sehen  wird,  aus  guten  Gründen. 
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selben,  die  verblaßten  Farben,  die  morschen 
Ecken  etc.  ohne  diese  Feuchtigkeit^)  schwer  oder 
gar  nicht  erklärbar  wären,  nun  aber  ihre  natür- 
liche und  daher  einfachste  Erklärung  finden.  Zum 
Schluß  sei  noch  erwähnt,  daß  die  Kopf-  und  Fuß- 
flache  dieses  Schreines  auch  nicht  leer  waren...  Die 
zweite  Abschlußfläche  zeigt  noch  jetzt  in  feiner 
Schnitzarbeit^!)  in  Basrelief  ein  Wappenschild,  das 
von  vier  Greifen  (!)  flankiert,  im  St  Georgen- 
Ritterkreuz(!)  das  kombinierte  und  fingierte  Fami- 
lienwappen St  Domitians,  die  wendischen  Löwen  (!) 
mit  den  bajuvarischen  Linien  (!)  aufzuzeigen  scheint 
(p.  3.)  Wer  mir  einen  negativen  Beweis  er- 
bringt, macht  mir  große  Freude,  weil  er  nach 
meiner  Meinung  Unmögliches  leistet.“ 

Nur  damit  nicht  irgendeinmal  eines  der  Ar- 
gumente dieser  in  ihrer  Art  unvergleichlichen 
Schlußkette  wieder  ausgegraben  wird,  sei  hier 
festgestellt,  daß  in  der  von  Mittexdorfek  selbst 
zitierten  Quelle  das  „neueGrab“  als  ein  „mit  Marmor- 
stein geziertes4  angeführt  wird,  daß  dieser  „Marmor- 
stein“, wie  ich  in  den  Mitt  d.  Z.  K.  gezeigt  habe, 
noch  erhalten  ist  und  durch  die  Anordnung  der 
Schrift  mit  Sicherheit  erkennen  läßt,  daß  er  ur- 
sprünglich in  horizontaler  Lage  als  Grabplatte  im 
Fußboden  eingelassen  war;  daher  muß  der  „höl- 
zerne Sarg  von  1492“  unter  dieser  Platte  in 
einer  gemauerten  Gruft,  jedem  menschlichen 
Auge  unsichtbar,  bis  1633  verborgen  gewesen 
sein,  wo  er  dann,  wer  weiß  in  welchem  Zustand 
„erhöht“,  in  die  neue  Kapelle  übertragen  und  1643 
durch  den  gegenwärtigen  Glassarg  ersetzt  wurde. 
Daß  Säcbenhirter  aber,  und  wenn  er  noch  so  fromm 
war,  einen  zum  sofortigen  Versenken  in  die  neue 
Gruft  bestimmten  Sarg  „in  Rom“  bei  einem  be- 
rühmten Künstler  habe  hersteilen  lassen,  während 
die  aller  Augen  ausgesetzte  Gruftplatte  mehr 
schlecht  als  recht  von  einem  Millstätter  Stein- 
metzen ausgeführt  wurde,  wird  man  erst  glauben, 
wenn  der  selige  Domitian  selbst  Zeugnis  dafür 
ablogen  und  zugleich  erklären  wollte,  wieso  sein 
„neuer  Sarg“  gerade  mit  dem  merkwürdigen 
heidnischen  Stoff  der  l'rajanslegende  verziert 
worden  ist  Er  allein  dürfte  auch  wissen,  in  welche 
Rumpelkammer  die  Jesuiten  1643  d*e  wertlose, 
offenbar  ganz  zerfallende  modrige  Kiste  von  1492 
hingetan  haben,  in  der  die  heiligen  Gebeine  jenen 
bedeutsamen  Schimmel  angesetzt  haben,  der  dazu 


; bestimmt  war,  P.  Mittknuokfeks  „letzte  Zweifel  zu 
beheben“. 

Das  Wappen  am  Fuß  der  Truhe  endlich  •) 
hat  mit  dem  in  Millstatt  auf  Schritt  und  Tritt 
wiederkehrenden  Wappen  des  seligen  Domitianus 

— blauweiß  geweckter  bayrischer  Rautenschild  in 
Verbindung  mit  dem  Landeswappen  von  Kärnten 

— auch  nicht  die  mindeste  Ähnlichkeit  Es  ist 
überhaupt  kein  fingiertes,  sondern  ein  sehr  be- 
rühmtes, jedem  Italienfahrer,  auch  wenn  er  nicht 
gerade  Heraldiker  von  Fach  ist,  wohlbekanntes 
historisches  Wappen,  der  Heerschild  einer 
Familie,  die  die  italienische  Kunstgeschichte  gleich 
uach  den  Rovere,  Medici  und  d'Este  nennt:  das 
Wappen  der  Gonzaga  von  Mantua.  Es  er- 
scheint hier  in  jener  vollentwickelten  Form,  wie 
es  die  Mitglieder  des  Hauses  als  Markgrafen  seit 
1433  führten.  Das  älteste  Wappen  der  Gonzaga 
waren  drei  silberne  Widder  mit  goldenen  Hörnern 
und  goldenen  Schellen  im  schwarzen  Feld1),  doch 
scheint  die  Familie  es  früh  — wahrscheinlich  um 
ihre  Zugehörigkeit  zur  staufischen  Partei  zu  kenn- 
zeichnen — mit  den  drei  schwarzen  Querbalken 
im  goldenen  Feld  vertauscht  zu  haben.  1368 
verlieh  der  große  Privilegienhändler  Karl  IV  auf 
seinem  Römerzug  den  Herren  von  Mantua  zur 
Bereicherung  ihres  Wappens  und  seiner  Reise- 
kasse die  springenden  weißen  Löwen  von  Böhmen 
mit  den  goldenen  Königskronen  im  roten  Feld.*) 
.Kaiser  Sigismund4)  endlich  gestattet  seinem  Reichs- 
vikar Messer  Gian  Francesco,  dem  ersten  Gonzaga 
mit  dt?m  Titel  eines  Markgrafen  „che  in  carapo 
bianco  con  una  croce  rossa  potesse  portare  ne  gli 
angoli  dcllo  scudo  quattro  aquile  nere  colle  ale 
steso  e le  penne  flammee.*)  Das  frühere  Wappen 

*)  Zuerst  von  Staatsarchivar  v.  Siboknfbu»  in  seinen,  im 
Anhang  II  wiedergegebenen  heraldischen  Kollcktanecn 
über  die  Wappen  in  der  Millstätter  Stiftskirche  richtig 
bestimmt. 

»)  Vgl.  Oroxcr  Fis*  de  B*ia*vii.lk,  Jeu  d’&rmes  p.  85. 

*)  Das  Privileg  wurde  1389  und  1394  von  König 
Wenzel  wieder  bestätigt. 

4)  Bestätigungen  des  Privilegs  erfolgten  durch  Fried- 
rich III  1442  und  1445- 

*)  Vgl.  Mario  Equicoi  a d’Aivrto,  Dell1  lstoria  di 
Mantova  libri  cinque,  Mantua,  3.  Aufl.,  1610,  p.  151.  Ab- 
bildungen von  Wappen  und  Emblemen  der  Familie  bei 
Litta.  Famiglie  nobili  ton».  IV.  läse.  33.  Vgl.  ferner  Vilm- 
i mora,  La  famiglia  Gonzaga,  rifutazionc  dd  Conto  Litta, 
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wurde  seither,  wie  auch  die  abgebildete  Truhe 
reißt,  als  Herzschild  geführt. 

Das  Gegenstück  zu  diesem  Schild  an  der 
andern  Schmalseite  fehlt  Und  zwar  kann  ich  auf 
Grund  einer  sorgfältigen  Besichtigung  an  Ort  und 
Stelle,  und  nachdem  ich  zum  Überfluß  mit  Hilfe 
des  Mesners  den  Bodenkram  der  Kirche  nach 
eventuell  verschleppten  Bruchstücken  durchsucht 
habe,  mit  Sicherheit  behaupten,  daß  dieser  Teil 
des  Truhenschmucks  gewiß  nicht,  wie  die  Reliefs 
der  Seitenwände,  im  ganzen  entfernt  worden  ist, 
so  daß  immer  noch  eine  schwache  Hoffnung  einer 
Wiederauffindung  bestünde;  man  sieht  vielmehr, 
daß  diese  ganze  Truhenscite,  sei  es  mit,  sei  es  ohne 
böse  Absicht,')  im  Laufe  der  Zeit  fast  ganz  zer- 
bröckelt und  abgestoßen  worden  ist  — neglegentia 
et  vitio  antiquorum,  wie  schon  der  Anonymus  Mil- 
stadiensis  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  klagend 
bemerkt.  Sind  doch  auch  von  dem  Gonzagawappen 
einige  Bruchstücke  abgesprengt,  — gegenwärtig  in 
Verwahrung  bei  dem  hochwürdigen  Herrn  Haupt- 
pfarrer — so  daß  ich  sie  notdürftig  wieder  an* 
kleistern  mußte,  bevor  ich  an  die  Herstellung  der 
photographischen  Aufnahmen  schreiten  konnte. 
Staatsarchivar  A.  v.  Sikgkxpsld,  der  schon  seit 
langem  seinen  Urlaub  regelmäßig  am  Millstätter 
See  zubringt,  meint  allerdings,  vor  Jahren  noch 
an  der  zweiten  Stirnseite  der  Truhe  das  Wappen 
von  GÖrz  gesehen  zu  haben.  Doch  ist  es  mir 
jetzt  wahrscheinlicher,  daß  dieser  Angabe  eine, 
auch  von  Herrn  von  Slkqen'Pzi.d  selbst  nicht  aus- 
geschlossene Gedächtnistäuschung  infolge  nach- 
träglich angestellter  Überlegungen  über  die 
Persönlichkeit  der  Eigentümer  zugrunde  liegt. 
1899,  als  Mittfndorfek  schrieb,  bestand  jedenfalls 
schon  die  heutige  Zerstörung  in  vollem  Umfang. 

Wie  dem  auch  sein  mag  — vielleicht  waren 
beide  Schmalseiten  der  Truhe  ganz  gleich  verziert — , 
gewiß  ist  so  viel,  daß  ebendasselbe  Wappen  der 
Familie  Gonzaga  auch  unter  den  zahlreichen, 

Neapel  1871.  Über  die  Entwicklung  des  Wappens  handelt 
Gorr*r.i*o  Ceou.ai.an7s  im  4.  B.  des  Giornale  Araldico, 
Pisa,  p.  337  flf.,  ferner  ein  mir  unzugänglich  gebliebener, 
in  Gunduciu  Ribliotheca  genealogica  zitierter  Essay  im 
4.  Bd.  des  Bulletin  heraldique. 

4)  Ankkrhhohkn,  Jh.  d.  Z.  K.  1860,  4.  B.  S.  92:  .Noch 
lebt  in  Millstatt  die  Erinnerung  an  einen  Kamera  1 verwalte r , l 
welcher  ein  .Freigeist"  gewesen  sein  und  kirchliche  Gegen- 
stände absichtlich  zerstört  haben  soll.“ 


am  Netzgewölbe1)  der  Millstätter  Stiftskirche  an- 
gebrachten Schilden  erscheint,  diesmal  unmittelbar 
neben  den  nachbarlich  zusammengeord- 
neten Wappen  eines  Grafen  von  Görz*)  und 
Grafen  von  Tirol.  Dieses  Wappen  war  aber  am 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  niemand  mehr  zu  fuhren 
berechtigt  als  Leonhard,  der  letzte  Graf  von 
Görz,  Graf  von  Tirol,  Pfalzgraf  in  Kärnten,*) 
Vogt  der  Kirchen  von  Aquilea,  Brixen  und  Trient, 
Herr  von  Cor ntons,  Belgrad«,  Portolatisan,  Codroipo 
etc.,  der  in  zweiter  Ehe  mit  Paola  Gonzaga, 
der  fünften  und  letzten  Tochter  Ludwigs,  des 

l)  Leo  X.  erließ  1516  (Rom,  ad  S.  Petrum,  Juli  I)  einen 
Ablaßbrief  (alwchriftlich  im  Archiv  des  Geschichtsvereines 
in  Klagcnfurt)  für  die,  welche  zur  Wiederherstellung  der 
mehrere  Jahre  vorher  abgebrannten  Millstätter  Stiftskirche 
beitragen  würden.  Da  überdies  die  erwähnte  Hs.  des  Michakt. 
Westeemanx  berichtet,  daß  der  zweite  Gcorgenordensgroß- 
mcistcr  Geumann  die  Kirche  mit  mühsamen  und  prächtigen 
Baufahrungen  geziert  habe,  darf  man  wohl  annehmen,  daß 
das  spätgotische,  gegenwärtig  vorhandene  Netzgewölbe  der 
Kirche,  wie  auch  eine  späte  Inschrift  meldet,  1517  ausgeführt 
wurde.  Vgl.  Jh  d.  Z.-K.  4.  B.  S.  89  Anm.  5.  Die  Wappen 
selbst  dürften  freilich,  zum  Teil  wenigstens,  erst  spater, 
die  letzten  etwa  um  1540,  angebracht  worden  sein. 

*)  Über  /las  Görzer  Wappen  vgl.  CViremio,  Das 
Land  Görz  und  Gradisca,  Wien  1873,  p.585.  Ursprünglich 
durch  einen  goldenen,  doppelt  geschwänzten  Löwen  im 
blauen  Felde  dargestellt,  wurde  es  später  (und  zwar  auf 
den  Siegeln  früher  wie  auf  den  Münzen)  durch  die  weiß- 
roten Streifen  zur  Bezeichnung  der  von  der  Kirche  Aquilea 
herrührenden  Friauler  Lehen  bereichert. 

*)  Die  Würde  eines  Pfalzgrafen  in  Kärnten  — Leon- 
hard führt  auf  seinem  Grabstein  in  der  Domkirchc  von 
Görz  (schlechter  Kupferstich  l>ei  Cohosini,  Tentamcn 
gcncalogicum  p.  27,  bessere  Abbildung  in  der  österr.-ungar. 
Monarchie  in  Wort  und  Bild,  Band  Küstenland  S-  103, 
wiederholt  in  den  M.  Z.  K.,  N-  F.,  XVII.  B.  1891,  Beil.  XIII 
j Fig.  3)  auch  das  Wappen  von  Kärnten  — scheint  auf  die 
I bayrische  Pfalzgrafcnwürde  der  cingewandertcn  Aribonen 
j zurückzugehen.  (Erste  Erwähnung  Mon.  Duc.  Car.  n.  540.) 

Doch  ist  der  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Würde  in 
| der  älteren  Zeit  noch  umstritten.  Nach  der  Erwerbung  von 
1 Kärnten  durch  die  Habsburger  bestand  die  Pfalz  fort  und 
| wurde  den  Görzem  von  den  Habsburgern  verliehen. 

I (Albrccht  der  Lahme,  Graz  1339  Dezember  11,  verleiht  den 
J Grafen  Albrccht  und  Meinhard  von  Görz  die  Pfalz  von 
I Kärnten  mit  allen  Rechten  und  Nutzungen.)  Zur  staats- 
rechtlichen Stellung  der  Pfalzgrafen  vgl.  den  Spruchbrief 
I Herzog  Albrechts  III  Oherhurg  1391  Jänner  27  (Or.  nach 
Tausch  wahrscheinlich  in  München):  . . ein  Pfalzgraf 

. . . der  auch  gegen  einen  herzogen  daselbs,  so  man  auf 
den  Fürstenstuhl  setzet,  recht  tun  soll . . . und  auch  de* 
Landrechts  nicht  ist.“ 
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zweiten  Markgrafen  seines  Namens.  von  Mantua, 
zubenannt  il  turco,  und  der  Markgräfin  Barbara 
von  Brandenburg  vermahlt  war')  und  unweit  von 
Millstatt  auf  der  „Pruke"  (Schloß  Bruck  bei  Lienz 
im  Pustertal)  residierte.  Er  starb  daselbst,  wie 
bekannt,  ohne  Leibeserben,  nach  dem  Zeugnis 
seines  Epitaphs  in  der  Pfarrkirche  von  Lienz, 
wo  er  begraben  liegt,  am  12.  April  des  Jahres 
1500.  Seine  herrliche  lebensgroße  Bildnisstatue, 
deren  Veröffentlichung  an  dieser  Stelle  ich  mir 
Vorbehalte,  bewahrt  das  Museum  Ferdinandeum 
in  Innsbruck.  Ein  Profilbildnis  seiner  Gemahlin 
bietet  die  über  dem  Titel  dieses  Aufsatzes  abge- 
bildete seltene  Bronzemedaille  aus  den  Samm- 
lungen des  Allerhöchsten  Kaiserhauses,*)  en  face 
erscheint  Madonna  Paola  auf  dem  bereits  ge- 
nannten Görzer  Grabstein.  Üb  ihr  Bild  auch  auf 
dem  bekannten  Familienbild  der  Camera degli  sposi 
vorkommt,  läßt  sich  bei  dem  schwer  übermalten 
Zustand  des  Freskos  nicht  mehr  entscheiden.  Ihr 
Wappen  findet  sich  neben  dem  ihres  Gatten  u.  a. 
ebenfalls  auf  dem  Görzer  Grabstein  und  auf  einem 
Deckenfresko  in  dem  ehemals  görzischen  Schloß 
Stein  bei  Oberdrauburg.8) 

Warum  aber  ihre  Wappen  an  der  Decke  der 
Millstätter  Stiftskirche  angebracht  wurden,  lehren 
zwei  Urkunden  Maximilians  1 (d.  d.  Innsbruck 
1493  September  17)  und  Alexanders  VI  (Rom 
apud  S.  Petrum  1494  April  13),  die  in  einer  prunk- 
vollen, ehemals  mit  einer  Goldbulle  besiegelten 

')  Anj>rka  Sciiivkxooija,  Cronac.i  di  Mantova  cd. 
Carixi  i>‘Arco  in:  Givsevfr  Mu.iuk,  Kaccolta  di  crontsti 
e documcnti  storici  lomhardi  inediti,  Mailand  1857,  2.  B. 
Ji-  182:  „Adij  24  de  marzo  1477  vene  a Mantoa  el  conte 
Lionardo  signore  de  Goricia  per  spoxaro  madona  Paola 
filia  del  ülus.  sior  nies.  Lodovigo  marchexo  de  Mantoa  el 
quäle  cra  de  anij  36  vcl  ccrcha  ct  ha  bono  aiero  de 
esscr  piaxevolo  et  zoioxo  c questa  madona  Paola  e de 
anij  14  e cossij  l.n  spoxoc.“  1477  Apr.  7 (Or.  im  H.  H.  St.  A.) 
urkundet  Leonhard  von  Görz  im  Schloß  von  Mantua. 

*)  Litta,  Famiglie  nob.  tom.  IV  fas.  33,  Medaglic  n.  77 
gibt  einen  Umrißstich  nach  einem  Exemplar  aus  der 
Sammlung  Conte  Simonetta  in  Parma,  dort  irrtümlich  als 
die  Gemahlin  des  Gianfranccsco  Gonzaga  gedeutet,  wes- 
halb sich  LtTTA  natürlich  die  Bezeichnung  „comitissa“  der 
Inschrift  nicht  erklären  kann.  Der  bekannte  Holzschnitt  in 
Philippus  Bergotnensis  „de  Claris  mulieribus“  dagegen  stellt 
die  altere  Paola  Gonzaga,  eine  geborene  Malatesta  dar. 

*)  Photographie  danach  in  Dr.  Paut.  Haismx  Apparat, 
dem  ich  für  diese  freund!-  Mitteilung  zu  Dank  verpflichtet  bin. 


Original(?)ausfertigung  im  Codex  347  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek und  abschriftlich  im  Millstätter  Kopial- 
buch  A *)  erhalten  sind  und  die  Umwandlung  des 
von  Kaiser  Friedrich  III  gegründeten  und  mit 
dem  aufgehobenen  Benediktinerstift  Millstatt  aus- 
gestatteten St.  Georgenritterordens,*)  mit  seinen 
strengen  Gelübden  der  Keuschheit  und  des  Ge- 
horsams — persönliches  Eigentum  war  zulässig 
— in  eine  freiweltliche  Bruderschaft  zur 
Bekämpfung  der  Türkei»  anordnen.  (. . Utriusque 
sexus  hominum  confratemitatem  secularem,  libe- 
ram,  et  ad  nullam  observationem  adstrictam,  ac 
Sancti  Georgii  appellandam  facere  volumus . . 
Cod.  347  f.  if — 2,  Cod.  14177  f.  105'.)  Zur  Auf- 
nahme in  diese  Bruderschaft  genügte  fortan  eine 
den  Kräften  des  Einzelnen  angemessene  Bei- 
steuer zum  Kampf  gegen  den  Erbfeind  oder  auch 
nur  irgendeine  sonstige  Gabe  zur  Förderung  des 
Ordens.  Womöglich  wurde  allerdings  die  Bereit- 
schaft zu  einer  einjährigen  persönlichen  Kriegs- 
dienstleistung gefordert,  die  anzutreten  war,  so- 
bald der  Ordenshochmeister  das  Aufgebot  gegen 

*)  Üiplomatarium  MiUUten.se  (Cod.  14177  der  Hof- 
bibliothek). Die  im  Text  genannte  Ausfertigung  tragt  an 
der  Spitze  des  ganzen  Pergnmentlibclls  die  Aufschrift: 
„Aufrichtung  Sannt  Jörgen  prüder schaft  und  ritterlichen 
ordens  1493.“  In  derselben  Mappe  liegen  auch  noch  zwei 
andere  Hefte,  ebenfalls  aus  Pergament,  mit  Ordensstatuten 
vom  Jahre  1504. 

*)  Vgl.  die  Bulle  Pauls  11.:  „Sanc  clarissimus“  Lateran 

1468  Jan.  1,  (Or.  H.  H.  St  A.  Kopie  im  Archiv  des  KSmtn. 
Geschichtsvereines) und  die  Urkunden  über  die  Inkorporation 
von  Millstatt  und  Einführung  des  ersten  Georgenordensgroß- 
meistern  durch  den  apostolischen  Delegaten  Michael  von 
I’cdena.  (Notariatsinstrument  des  Albert  Sattclhover  von 

1469  Mai  14  und  Anzeige  des  genannten  päpstlichen  Ge- 
sandten d.  d.  1471  Apr.  22  an  den  Diözesanbischof  von 
Salzburg  über  den  Vorgang,  beide  Originale  im  H.  H. 
St.  A.)  Zur  Geschichte  des  Ordens  vgl.  H.  Hkrmaxü, 
Carinthia  Jg.  1825,  n.  24,  25,  26.  Josrfh  von  Bkromaxn, 
M.Z.  K.  XIII.  B.  1868.  Acta  SS.  April  23  (III.  Abt.)  p.  155  f. 
Hormayr,  Geschichte  u.  Denk  Würdigkeiten  Wiens  II.  Jg.,  1.  B. 

I.  u.  3.  Heft.  Bkrnardi'*  de  Lixkxkurg  O.  P.  de  ordinibus 
militaribus,  Crtln  1527,  C.  20.  Beachtenswert  und  in  der 
Literatur  bisher  meist  übersehen  ist  der  Umstand,  daß 
schon  Otto  der  Fröhliche  1333  einen  Georgsritter-  oder 
Tempieisenorden  zu  Wiener-Neustadt  gegründet  hatte.  (Vgl. 
Berichte  und  Mitteilungen  des  Wiener  Altcrtumsvcreincs 

II.  B.  S.  209.  Das  Mitglieder  Verzeichnis  ist  herausgegeben 
von  Frti.,  in  den  österr.  Bl  Jittern  für  Literatur  u.  Kunst 
184«.)  Die  Inkorporation  von  Wiener  Neustadt  (1471)  ze.igt 
die  Absicht  einer  Wiederanknüpfung  an  diese  Gründung. 
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die  Türken  ergehen  lassen  würde.  Für  alle,  die  sich 
dazu  verpflichten  würden,  erschien  im  folgenden 
Jahr  1494  ein  Privileg  Maximilians,  d.  d.  Ant- 
werpen October  1494,  welches  ihnen  den  Titel 
von  „gekrönten  Rittern  des  h.  Georg“,  den  Vor- 
tritt vor  den  Mitgliedern  der  alten  Ritterorden 
selbst  auf  der  Engelsbrücke  in  Rom  oder  beim 
Heil.  Grabe  in  Jerusalem,  endlich  das  Recht, 
eine  fünfzackige  goldene  Krone  als  Wappen- 
kleinod zu  führen,  gewährleistete.  (Cod.  347  f.  5, 
„Creatio  militum  coronatorum,eorundem  privilegia“, 
cf.  besonders  f.  8;  Cod.  14177  f.  123',  ibid.  f.  189: 
„Privilegia  militum  coronatorum,  qui  per  annum 
pro'fide  catholica  militaverint.")  Doch  scheint  diese 
wichtigste  Verpflichtung  von  den  wenigsten  über- 
nommen worden  zu  sein,  da  unter  den  vielen 
Wappen  an  der  Decke  der  Stiftskirche  nur  ein- 
zelne so  gekrönte  verkommen  (s.  Anhang  II). 

Alle,  auch  die  bloß  „beitragenden“  Mitglieder 
des  Ordens  sollten  nun  in  immerwährende.  Tag  und 
Nacht  in  der  Ordenskirche  zu  verrichtende  Gebete 
eingeschlo.ssen,  ihre  Namen  einmal  im  Jahr  von 
der  Kanzel  herab  verlesen  und  zu  diesem  Zweck 
von  eigenem  Kommissären1)  des  Ordens  in  eine 
anzulegende  Confraternitätsmatrikel  aufgenommen 
werden.  Sofern  sie  endlich  ritterbürtig 
waren,  sollten  ihre  Wappen  an  einem  wür- 
digen Platz  in  der  Kirche  angebracht 
werden.  (Cod.  1477  f.  105..  et  etiam  efficere 
quod  omnium  et  singulorum  huius  felicis  confra- 
temitatis  confratrum  et  consororum  nomina  et 
cognomina  fideliter  et  diligenter  in  quandam 
matriculam  seu  librum  conscribentur . . . cum  in- 
scriptione  nominum  et  cognominum  potissime 
ex  militari  genere  procreatorum  et  aunua 
eciam  in  ambone  publicacione  ac  affixione  in- 
signiorum  in  aliquo  ipsius  ecclesie  honesto 
loco  ad  perpetuam  gloriam  defuncti..)  Auf 
diese  Weise  und  durch  neue  Inkorporationen 
(Rayn  in  Krain,  Victring1)  11.  a.)  hoffte  man,  dem 

*)  Ihre  Tax-  und  anderen  Befugnisse  sind  im  Cod.  347 
f 17  nachzulesen. 

*)  S.  das  Verzeichnis  der  Ordensgüter  bei  Hzrmass, 
Gesch.  von  Kärnten  1843,  T.  B.  S.  415.  Rayn  in  Krain  wurde 
dem  Orden  in  der  erwähnten  Urkunde  d.  d.  Innsbruck  1493 
Sept.  17  übergeben.  Die  Zuwendung  von  Victring  ist  in  der 
bisheriger»  Literatur  übersehen:  vgl.  H.  H.  St.  A.,  Rep. 
des  Schatzgewölbes  (II.  B.  2)  p.  212  zum  Jahr  1494  April, 


Orden  die  Mittel  zur  Aufstellung  einer  Streit- 
macht von  2000 — 3000  Mann  (Cod.  14177  f.  105' 
oben)  zu  verschaffen  und  auch  ausländische  Gelder 
für  Zwecke  der  Türkenbekämpfung  heranzuziehen 
(ibid  f.  105*  sperant  quoque  et  alios  catholice  fidei 
zelatores  ex  longinquis  partibus  oriundos . . .).  Die 
beiden  erwähnten  Urkunden  Maximilians  tragen 
am  Schluß  den  Vermerk,  daß  im  Interesse  einer 
weiteren  Verbreitung  notarielle  Transsumpte  die 
volle  Geltung  der  Originalausfertigung  haben 
sollten  und  tatsächlich  wurden  diese  Urkunden, 
um  die  Analogie  mit  den  Prospekten  eines  modernen 
gemeinnützigen  Vereines  vollzumachen,  auch  durch 
den  Druck  verbreitet.  ’)  Wenn  der  Erfolg  dieser 

sine  die:  „Bapst  Alexander  der  seit  auf  Anlangen  Kaiser 
Maxens  stellt  dem  Hochmeister  und  den  RiUersbruedcrn 
S.  Jörgenordcns  zue  das  Gotshaus  Vittringen  mit  seiner 
zuegehörung  und  thuet  ab  die  dignitas  eines  Abts  daselbst 
und  sollen  nun  hinfür  allein  ein  prior  und  fUnf  brueder 
cistercienser ordens  underhalten  und  die  Übermaß  zu  be- 
meltem  Rittersorden  zu  Widerstand  der  türggen  verwendet 
werden.“  Wiener  Neustadt  war  schon  1471  inkorporiert 
worden  (Rep  II.  H.  H.  St.  A.)  1471  Mai  8:  Wiederholter  Auf- 
trag K.  Friedrichs  an  Anton  Hollncnkcr,  seinen  Rath  und 
Pfleger  an  der  Maut,  dem  Joliann  Siebenhirtcr,  Hochmeister 
des  Georgsordens  die  Kirche  unsrer  lieben  Frau  zu  der 
Neustatt  auszuantworten).  1479  wurde  dort  ein  Bistum 
errichtet,  dessen  Verweser  trotz  hartnäckigen  Widerstande* 
den  Jörgenorden  annchmcn  mußte. 

*)  Das  im  folgenden  immer  wieder  zitierte  fünfblndigc 
Verzeichnis  der  einst  im  Wiener  Schaugewölbe,  vorhanden 
gewesenen  Urkunden  (H.  H.  St.  A.  sog,  Repertorium 
Austrincum  (Sign.  B II.  B.)  p.  211  verzeichnet:  „Am  druck 
der  Ordnung  wie  Kayser  Maximilian  furgenommen  hat 
amen  Ritterorden  in  sand  Jörgen  Ecr  genannt  die  Ritter- 
schaft der  gekrönten  Ritter  zu  machen  zu  widerstand  der 
Türken  als  sy  Oabatten  eingenommen  betten.  Dathun» 
Antorff  1494.“  Das  hier  zitierte  Exemplar  dieser  bisher 
unbeschriebenen  Inkunabel  hat  sich  im  H.  H.  St.  A.  nicht 
erhalten.  Doch  ist  es  mir  gelungen,  die  erste  Hälfte  dieses 
auf  zwei  Blättern  einseitig  gedruckten  Flugblattes  in  einem 
Sammelkodcx  der  Hofbibliothek  (Cod. 3321  fol. 278)  aufzu- 
finden. Der  Titel  ist  „Summarium  apostoli carum  regaliumque 
littcrarum  confraternitatis  ac  ordinis  militari»  S.  Gcorgii". 
Da  die  zweite  Hälfte  mit  dem  Datum  fehlt  und  das  oben 
zitierte  Regest  im  Staatsarchiv  nicht  bekannt  war,  ist  es 
begreiflich,  daß  die  Tabulae  codicum  II.  B.  S.  236  das 
Blatt  irrtümlich  als  Druck  des  XVI.  Jh.  anführen.  Nach- 
träglich sehe  ich,  daß  schon  Girhixw,  allerdings  erst 
nach  Erscheinen  seiner  bekannten  Untersuchung  über  da* 
sog.  Gebetbuch  Kaiser  Maximilians  aut  diesen  Druck  ge- 
stoßen ist.  (Vgl.  Campbet-L  Doixi.sosr,  Catalogue  of  Early 
German  and  flemish  Woodcuts  p.  314  Anmerkung.)  Eine 


Digitized  by  Google 


io? 


R-  Eist  kr  Die  Hoclixcüstruhcn  der  letzten  Gräfin  Ton  Gört 


108 


ganzen  Veranstaltung  auch  keineswegs  den  ge- 
hegten Erwartungen  entsprach,  so  scheinen  doch 
eine  ganze  Anzahl  kämtnerischer  sowohl  auch 
auswärtiger  Herren,  allen  voran  Kaiser  Maximilian  *) 

im  selben  Jahr  in  Leipzig  gedruckte  „Vcrmanung“  Maxi- 
milians zum  S.  Jörgen-Orden  ist  in  Mtvmz  hist.  litt,  btogr. 
Magazin  von  1763  gedruckt,  ein  Or.- Exemplar  desselben 
Textes  ohne  Druckort  mit  anderem  Holzschnitt  wurde 
auf  Anregung  Mr.  CAMPMtM.-DonosoN*  aus  dem  Besitz  des 
Antiquars  Ba»r  von  Dr.  Gikhiow  erworben  und  der 
Inkunabelnsammlung  der  Hofbibliothek  (Sign.  23  G.  f>4) 
gescbenkwcisc  überlassen. 

*)  1500  Juli  7 Augsburg.  König  Maximilian  verspricht 
den  Brüdern  S.  Jörgenorden  zu  der  neustat,  die  glescr  in 
der  capellen  dasei b«  auf  dem  torr  wiedrumb  zu  machen, 
auch  die  Orgel  dasclbs  widerumb  zuzurichten.  Regest 
im  Jahrb.  der  k.-h.  Slg.  d.  Allerh.  Kais.  H.  III,  B.  n.  2312. 

1502.  Getlenkbuch  Maximilians  bei  Hormayr,  Taschen- 
buch VIII. Jg.,  S.  t88:  .item  kunig  soll  zu  obgcmelter  Bruder- 
schaft (seil.  S.  Jürgen)  ain  aigen  Puch  machen  lassen.“ 
ibid.  p.  208  wird  die  Auswahl  von  Sängerk naben  für 
den  Georgsorden  vorgemerkt,  .item  des  Pfabcnswantz 
Almosen  in  allen  S.  Jörgen  stiften.“ 

1505  April  25  Straßburg.  König  Maximilian  bekennt 
Hans  von  Auersperg  schuldig  zu  sein,  umb  ein  grosz 
inonstranzen  krewx  zu  sant  Jörgen  orden,  das  wir  von 
demselben  Ilannvcn  von  Auersperg  erkauft  haben,  drew- 
hundert  guldin  rcinisch. 

1518  Marz  29  Innsbruck  (Or.  H.  H.  St.  A.)  schreibt 
Kaiser  Maximilian  an  seinen  Pfleger  Ulrich  von  Ernau  zu 
Glancckh,  er  solle  seine  „drew  cleynod  oder  c red  ent  z- 
stukh  assach“,  um  die  sich  der  Kaiser  mit  ihm  vertragen 
habe,  dem  Johann  Siebcnhirtcr,  Großmeister  der  Georgs- 
ritter, für  den  ausschließlichen  Gebrauch  des  genannten 
Ordens  obergeben  und  eine  Empfangsbestätigung  mit 
genauer  Beschreibung  der  Stücke  von  diesem  abfordern 
und  einsenden.  (Regest  über  diese  Urkunde  nach  dem 
Konzept  im  Gedenkbuch  K.  Maximilians  im  Jahrb.  des 
Allerh.  Kaiserh.  III.  B.  n.  2690.)  Die  verlangte  Empfangs- 
bestätigung wurde  nicht  mehr  von  Sicbenhirter,  sondern 
schon  von  seinem  Nachfolger  Geumann  ausgestellt.  Der 
wegen  der  genauen  Beschreibung  der  Stücke  wichtige 
Text  sei  hier  vollständig  mitgeteilt: 

Or.  H.  H.  St.  A.  (Milstat)  1518  Mai  10. 

Wir  Johann  Gewman  von  gotes  gnaden  Hochmaister 
»and  Jörgn  Ordens  bekhennen,  das  wir  auf  bevelh  Rö.  Kay. 
Mayt.  unnsers  allergenedigisten  Herren  von  dem  edlen  unn- 
serm  besonnder  Helfen  Ulrichn  von  Ernaw  etc.  drew  silbrein 
vergölte  Credentz  stukh.  das  grösser  wigt  fünf  Markh  und 
acht  lot,  daran  stekht  ainüorallen  mit  sechtzehnNaterzunglcn 
Auch  ain  Stain  .sinckht  wie  der  pisem,  zway  grosse  Natcr- 
zdngen  und  zu  obrist  ain  Mitere  daneben  steen  zway  weiß 
wie  Naterzungen  geforraiert,  darum  vier  und  acht  claine 
naterzungl  daran  hungundt,  das  andere  wigt  ain  Markh 
und  sechs  lot,  darinn  steen  funff  gefonnierte  aingchum  wie 


und  die  Päpste  Alexander  VI1)  und  Julius  II 
durch  allerlei  Spenden  die  Aufnahme  in  die  neue 
Bruderschaft  erkauft  zu  haben. 

Da  die  Matrikel  des  Ordens  — meines  Wissens 
wenigstens  — nicht  erhalten  ist,*)  lassen  sich  diese 

naterzungen.  das  drite  wigt  dreytzchn  lot  darin  steen 
zwaintzig  Naterzungl  darunder  sein  fünf  weisse  alles  in 
vergoldt  Silber  gefasst  Laut  derselben  Verschreibung  so 
wir  yme  in  yrer  kay.mayt.  namen  geben  und  überantwort, 
eingenommen  und  empfangn  haben.  Sagen  darauf  ge- 
dachten von  Ernaw  oder  weer  da*  notturftig  solichcr  an- 
gezaigter  Credenz  stuckh  hiemit  unser  aignen  handschrilft 
underzaichent  und  aufgedrukhtn  Sccret  quid  ledig  und 
loß.  verfertigt  und  geben  am  zehendntag  May  Anno  etc. 
im  acht  zehendn 

(Eigenh:) 

Milt  unserss  Johansis  Gcuman  hochmai- 
ster  handgcschrifft. 

(Secrct-Siegel  aufgedrückt  auf  der  Rückseite  des  ver- 
schlossenen Briefes.) 

1521  Febr.  3 Innsbruck,  Wilhelm  Schürf  anwortet  dem 
Marschall  des  Regiments  zu  Innsbruck  auf  die  Frage  nach 
dein  Verbleib  des  Nachlasses  der  Königin  Bianca  Maria 
u.  a.:  „ain  goldin  stuckh,  das  ligt  zu  Lynntx  hat  «eine 
Maj.  zu  sannt  Jorgen  orden  verordnet.“ 

Bald  nach  K,  Maximilians  Tod  (1521)  schreibt  der 
zweite  Hochmeister  Geumann  an  Karl  V und  Ferdinand, 
die  Einkünfte  des  Ordens  seien  ungenügend,  die  Disziplin 
gelockert.  Um  Verschleppungen  vorzubeugen,  habe  er  die 
13  vom  Kaiser  Maximilian  geschenkten  Truhen 
samt  andern  dem  Orden  gehörigen  Kleinoden  und  Para- 
menten in  der  Burg  zu  Neustadt  vermauern  lassen.  (Aus- 
zug „aus  den  in  Millstatt  erliegenden  Gedenkbachern  des 
Ordens“  bei  Hkrmann,  Gesch.  Kärntens  1 S.  419  und 
Carinthia  von  1825  p.  102.) 

Endlich  hat  Girhcow  in  den  Jahrbüchern  des  Allerh. 
Kaiserhauses  20.  B.  S.  30  f.  nachgewiesen,  daß  das  be- 
rühmte, in  der  Dürerliteratur  als  „Gebetbuch  Kaiser 
Maximilians“  bekannte  Werk  für  die  Mitglieder  des 
Georgsordens  bestimmt  war.  Vgl.  ebenda  auch  die 
Ausführungen  über  die  Annahme  des  Ordens  durch  Maxi- 
milian selbst  im  Jahre  1511,  dargcstcllt,  wie  Girmow 
gezeigt  hat,  im  linken  Eckturm  der  .Ehrenpforte“.  Wenn 
CAMi'KKt.i.-DonoünN,  Catalogue  of  early  etc.  prints  p.  314 
eine  Erklärung  für  die  mit  den  Kreuzen  des  Georgsordens 
geschmückte  Kirche  in  den  Händen  des  Kaisers  vermißt, 
so  muß  für  diese  Einzelheit  auf  eine  der  wichtigeren 
Kircheninkorporationen  (s.  o.  über  Victring  und  Wiener 
Neustadt)  hingewiesen  werden. 

’)  Alexander  VI  erklärt  in  der  bereits  zitierten  Urkunde, 
er  selbst  und  alle  seine  Kardinälc  hätten  den  Orden  ange- 
nommen. Die  Aufnahme  Julius  11  erwähnt  Herma  ns  1.  c. 
ohne  (Juellenangal>e. 

*)  Die  „Registratur  über  die  fürnehmen  briefflichen 
Urkhunden,  welche  noch  im  1598  jar  zu  Müllstatt  gefunden 
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Stiftungen  nur  aus  dem  spärlichen  Urkunden- 
material,  einigen  Erwähnungen  bei  Westermann 
und  aus  den  an  der  Decke  der  Stiftskirche  befind- 
lichen Wappen  erkennen.  Daß  ich  diese  letztere 
wichtige  Quelle  auszunutzen  imstande  bin,  verdanke 
ich  der  nicht  genug  anzuerkennenden  Freundlich- 
keit dos  Herrn  Staatsarchivars  v.  Sikgenpkli»,  der 
mir  seine  seit  Jahren  über  diese  Wappen  gesam- 
melten Kollektaneen  zur  beliebigem  Verwendung 
übergeben  hat1)  und  der  großen  Güte  des  Herrn 
Dr.  Paul  Hauses,  der  mir  den  im  Anhang  abge- 
bildeten Plan  des  Netzgewölbes  *)  und  farbige,  ent- 
sprechend numerierte  Kopien  der  Wappen  aus 
seinem  Apparat  freundlichst  zur  Verfügung  ge- 
stellt hat. 

Wer  sich  die  Mühe  nicht  verdrießen  läßt, 
die  in  diesem  Anhang  zusammengestellten  Be- 
schreibungen durchzusehen,  wird  dort  u.  a.,  oft 
in  mehrfacher  Wiederholung,  die  Wappen  der 
römischen  Kaiser  von  Maximilian  I bis  auf 
Karl  V,  des  Hauses  Österreich,  von  Böhmen, 
Ungarn,  Burgund,  Aragon,  Sizilien  und  Portugal, 
die  Wappen  des  Königreichs  Jerusalem,  von 
Brandenburg,  Sachsen,  Bayern,  Württemberg,  der 
Erzbischöfe  von  Mainz  und  Salzburg,  die  Wappen 
der  habsburgischen  Erbländer  einschließlich  der 
Vorlande  und  der  neuen  burgundischen  Provinzen, 
die  Insignien  der  zwei  ersten  Hochmeister  des 
Georgsordens,  der  Deutschen  Ordensritter,  des 
Grafen  von  Görz -Tirol,  der  Markgrafen  von 
Mantua,  der  Grafen  von  Cilli,  von  Ortenburg, 
zahlreicher  in  der  Umgebung  von  Millstatt  be 
güterter  kärntneri scher  Herren  und  Ritter,  einiger 
österreichischer  und  eines  ungarischen  Geschlechts 
finden. 

Kein  Wappen  aber  aus  dieser  buntgemischten 
Gesellschaft,  in  der  sogar  der  mythische  „Ertz- 
hertzog  Domitianus“  (Megiser)  und  die  heiligen 

etc.“  im  Archiv  des  Kämtn.  Geschichtsvereines  f.  15  erwähnt 
noch  ein  .Prüder  Puech,  Ain  Pergamenen  Ptichel  in  schwarz 
nammet  gepunden  auf  baider  scittcn  des  Ordens  Wappen 
gcstickht,  darin  sich  obgemelte  Brueder  selbs  cinschreiben 
haben  sollen,  angefangen  Anno  1491.“ 

l)  Vgl.  den  Anhang  II.  Die  wenigen  dort  einge- 
schalteten Bemerkungen,  die  ich  selbst  zu  verantworten 
habe,  sind  signiert. 

*)  Der  bet  Akkkrshoeen,  Jb.  d.  Z.  K.  4.  B-  Taf.  IV 
gegebene  Plan  ist  ganz  schematisch  und  entspricht  in 
keiner  Weise  der  wirklichen  Anordnung. 


Vierboten  vertreten  sind,  schmückt  das  Gewölbe 
der  Millstätter  Stiftskirche  mit  größerem  Recht  als 
das  des  Görzers.  Nicht  allein  Spenden  von  heut  und 
gestern,  so  bedeutend  sie  auch  gewesen  sein  mögen, 
haben  den  Anlaß  geboten,  das  görzische  Wappen 
gleich  neben  das  der  Äbte  von  Millstatt  und  neben 
das  des  sagenhaften  Klostergründers  Domitianus 
zu  malen.  War  doch  das  alte  Benediktinerstift  selbst 
von  den  Aribonen  Aerbo  und  Boto,  den  Söhnen 
des  bayrischen  Pfalzgrafen  Hartwich  und  seiner 
Gemahlin  Friderun1)  gegründet  und  ausgestattet  *) 
worden,  und  hatten  doch  die  unmittelbaren  Nach- 
kommen8) der  Gründer,  die  Görzer  Pfalzgrafen  von 
Engelbert  bis  auf  Heinrich  IV  durch  drei  Jahr- 
hunderte die?  erbliche  Schirmvogtei  des  Klosters 
ausgeübt.4) 

*)  Vgl.  Jaksch,  Monum.  Duc.  Car.  III.  B.  n.  516,  520,  570. 

*)  Vgl.  ibid.  n.  1216  p.  456  Z.  5 von  unten,  n.  1340 
p.  503  Z.  13. 

*)  Jaksch  hat  zuerst  den  froher  fälschlich  mit  .von 
seinen  Vorfahren*  übersetzten  Ausdruck  a parentibus  in 
n.  570  richtig  auf  die  Eltern  des  Pfalzgrafen  Engelbert 
bezogen. 

4)  Als  Vögte  erscheinen  die  Görzer  urkundlich:  1138 
Jaksch,  Mon.  Duc.  Car.  III.  B.  n.692;  1183  Oct.  16,  ibid. 
n.  1296;  1201,  ibid.  n.  1502;  1201  Nov.  30,  ibid.  n.  1512; 
1207  Apr.  6,  ibid.  IV.  B-  n.  1603;  1217—1230,  ibid.  n.2190; 
1252,  ibid.  n.  2516. 

1252  wurde  die  Vogtei  Uber  Millstatt  (die  Lesung  B 
„Kirchhaim“  ist  unmöglich,  da  diese  Vogtei  in  n.  2516  dein 
Hermann  von  Orlenburg  überlassen  wird)  an  den  Erwählten 
von  Salzburg  verpfändet  (Mon.  Duc.  Car.  n.  2529),  muß 
jetloch  bald  wieder  cingclöst  worden  sein,  da  schon  1287 
Albert  von  Görz,  doch  odenbar  als  Vogt,  eine  Schenkung 
an  Millstatt  zu  schützen  verspricht  (Schroll,  Archiv  für 
vaterländische  Geschichte  und  Topographie  von  Kärnten 
17.  B.  p.  25).  Ob  seither  ein  Obercigentum  Salzburgs  an  der 
Vogtei  von  Millstatt  wie  bei  anderen  damals  verpfändeten 
und  dann  rückgestellten  Lehen  (vgl.  Czoernio,  Das  Land 
Görz  S.  511  Antn.)  bestand,  läßt  sich  aus  dem  erhaltenen 
Material  nicht  erkennen.  1300  Febr.  28  erscheint  Albert  von 
Görz  als  Vogt  von  Millstatt  (Or.  H.  H.  S».  A.  Rep.  II).  1307 
teilen  Heinrich  11  und  Albrecht  III  die  Einkünfte  der  Vogtei 
untereinander  (Or.  H.  H.  St.  A.,  vgl.  Czouutto  p.  528).  1314 
bestätigt  Heinrich  von  Görz  die  Stiftung  eines  Jahrtages  in 
Millstatt  (Schroll,  a.  a.  O.  p.  28).  1318  März  17  wird  ein 
Pfandrevers  der  Grafen  Heinrich  und  Meinhard  v.  Görz  über 
das  an  Albrecht  v.  Görz  verpfändete  Landgericht  Mühlstadt 
ausgestellt  (Rep. 24  H.  H.  St.  A.  Original  fehlt).  1319  Febr.  20 
Graf  Heinrich  v.  Görz  erläßt  den  Leuten  von  Millstatt  die 
Jurat,  die  sic  seinem  Richter  tun  sollen  (Or.  H.  H.  St.  A-). 
1320  erklärt  Johann  von  Görz-Tirol,  daß  seine  Richter  «Sic 
Millstätter  nicht  zu  Pferdefuhren  zwingen  dürfen  (Schroll, 
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1397  freilich  war  die  Vogte i an  die  mit  den 
Görzern  vielfach  verschwägerten1)  und  mit  ihnen 
ursprünglich  verbündeten,  später  verfeindeten*) 
Ortenburger  übergegangen,  wohl  nicht,  wie  Hkrk- 
manw*)  meinte,  „aus  Erwerb  durch  Heirat",  sondern 
eher  durch  einen  gelegentlichen  Abfall  der  Mill- 
stätter, die  sich  seit  zwei  Jahrhunderten  mit  ihren 
Görzer  Vögten  herumgeschlagen  hatten  und  nun 
unter  der  schwachen  Regierung  des  erst  1394  aus 
der  Vormundschaft  entlassenen  Grafen  Heinrich, 
offenbar  unter  Berufung  auf  ihr  päpstliches 

a.  au  O.  p.  29).  Das  Repertorium  des  Schatzarchivs  <11  B 2 
p.  531)  im  H.  H.  St.  A.  erwähnt  noch  zum  Jahre  1377:  Ain 
Revers  von  Chunraten  Heck  von  Mallstatt  auf  Graf  Mein- 
harten von  Gdri  umb  den  Bestand  des  Gerichts  zu  Mül- 
statt. Das  Bestandgeld  ist  20  Mark  Aglaier  Pfennige. 

*)  Vgl.  Cxokrnio  Stammtafel  a.  a O.  S.  948  und 
K.  Ta koi.  im  Archiv  für  österr.  Gcsch.  36.  B.  S.  32  u.  63. 

*)  Im  XIII.  Jh.  herrscht  zwischen  beiden  Häusern  das 
beste  Einvernehmen.  1252  Dez,  26  verpfänden  die  Orten- 
burger ihre  Güter  in  Kais,  um  das  Geld  zur  Befreiung  des 
in  Werfen  gefangengehaltenen  Albert  von  Görz-Tirol  auf- 
bringen zu  helfen  (Or.  II.  H.  St.  A.).  1267  kämpft  Friedrich 
von  Ortenburg  mit  Albert  von  Görz  gegen  den  Patriarchen 
von  Aquileia  (Takoi.  im  Arch.  f.  ö.  G.  36.  B.  p.  23).  Durch 
die  ganze  erste  Hälfte  des  XIV.  Jh.  laufen  jedoch  Fehden. 
1301  bekriegen  sich  Heinrich  von  Görz  als  Hauptmann  von 
Friaul  und  Meinhard  von  Ortenburg  als  GenerulkapitSn 
des  Patriarchats  (1.  c.  p.  03V  1316  Juni  22  vergleichen  sich 
Meinhard  von  Ortenburg  und  Heinrich  von  Görz  in  einem 
Streit  wegen  Auersberg  (Or.  H.  H.  St.  A.  vgl.  Rep.  II  112, 
p.  416).  /Vm  23.  Juli  desselben  Jahres  schließen  sie  Frieden, 
aller  Krieg  soll  auf  hören.  1333  traten  dieOrtenburger  in  Form 
einer  Verpfändung  den  4.  Teil  des  Geleits  zu  Lucnz,  Spital, 
Traburg  und  Peuschclsdorf  an  die  Görzer  ab  (Rep.  II  U 2, 
p.  436).  1338  erfolgt  ein  Sendbrief  von  sieben  Ortenburger 
Grafen  an  die  Burggrafen  von  Lienz,  „umb  die  Thal  an 
Graf  Heinrich  seligen  von  Ortenburg  begangen“  (ibid. 
p.  833).  1340  scheint  diese  Felulc  wieder  beigelegt  gewesen 
zu  sein  (ibid.  p.  46B:  ain  ledigsagungsbrief  von  Grave 
Friedrich  von  Ortenburg  für  sich  und  scyncn  bruder  graf 
Otten  auf  all  gefangenen  so  auf  graf  Albrechten  und  seiner 
brildor  von  Görz  scyten  in  irem  krieg  von  den  Ortcn- 
burgischen  erlegt  undt  gevangen  worden  sein).  1385  ernennt 
Meinhard  VII  von  Görz  den  Bischof  Johann  v.  Gurk  und 
den  Grafen  Friedrich  von  Ortenburg  zu  Gerhabcn  seiner 
Söhne  (ibid.  p.  592,  vgl  Czokrkio  p,  552).  Der  letztere 
scheint  jedoch  die  Vormundschaft  wegen  eines  Streites 
um  das  von  ihm  und  von  seinen  Mündeln  beanspruchte 
Landgericht  im  Mölltal  niedergclegt  zu  haben.  Wenigstens 
erscheint  in  dem  diesbezüglich  erflossr-nen  Spruchbrief  von 
1389  (Rep.  11  B 2,  H.  H.  St.  A.  p.  767)  nurmehr  Johann 
v.  Gurk  als  Gerhabe  der  Görzer. 

J)  Geschichte  von  Kärnten  1 S.  4CK. 


Privileg  von  1177,  April  6.,')  die  Vogtei  an  den 
gleichfalls  am  Millstätter  See  begüterten*)  und 
daher  zum  Schutz  des  Klosters  befähigten  Grafen 
Friedrich  von  Ortenburg  übertrugen.  Jedenfalls 
erwähnt  dieser  ausdrücklich  in  der  diesbezüglichen 
Urkunde  1397,  Okt.  18.,*)  daß  „das  Kloster  Milstatt 
von  andern  Herrn  und  Richtern  vor  unsern  groß 
Irrung  und  Beschwerung  an  im  leuten  und  guetem 
von  gerichtswegen  hat  gehabt-*,  und  daß  or  das, 
nachdem  das  Kloster  sich  unter  seinen  Schutz  be- 
geben habe,  abstellen  wolle,  — was  sehr  unklug 
gewesen  wäre,  wenn  er  die  Vogtei  in  friedlicher 
Rechtsnachfolge  von  den  Görzern  übernommen 
hätte.  Von  den  Ortenburgern4)  kam  die  Vogtei  1428 
an  die  Cillier,ft)  nach  der  Ermordung  Ulrichs  von 

4)  Mon.  Duc.  Car.  ».  1216:  „Advocatutn  sane  . . . si 
quoil  absit  monasterio  inutilis  fucrit,  liceat  vobis  eo  amoto 
alium  substituerc- 

*)  1309  März  27  (Or.  H.  H.  St.  A.  fälschlich  unter  März  5, 
bei  Tanoj.,  Archiv  f.  ö.  G.  36.  B.  p.  101,  Regest  aus  den  Kopial- 
büchern  mit  richtig  aufgelöstem  Datum)  belehnt  Ottobonus, 
Patriarch  von  Aquilea,  die  Brüder  Meinhard,  Otto  und 
Albert  Grafen  von  Ortenburg  für  immerwährende  Zeiten 
mit  dem  Dorfe  Döbriach  (am  Einfluß  des  Millstätter  See* 
gelegen),  da  tjie  genannten  behaupten,  daß  dasselbe  „von 
einigen“  (im  Zusammenhang  mit  den  friulanischen  Streitig- 
keiten scheint  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Görzer  oder 
irgendwelche  ihrer  Anhänger  gemeint  sind)  ungerechtcr- 
weLsc  besessen  und  der  Kirche  von  Aquilea  als  Lehens- 
herrin vorenthalten  werde.  1333  verpfändet  Albrecht  von 
Ortenburg  das  genannte  Dorf  an  Graf  Albrecht  und  seine 
Brüder  von  Görz,  doch  muß  es  wieder  cingclöst  worden 
sein,  denn  1397  tauscht  Friedrich  von  Ortenburg  mit  dem 
Abt  von  Millstatt  ein  Feld  in  Döbriach,  „wo  des  Grafen 
Jagdhaus  liegt“  (H.  H.  St.  A.  Rep.  II).  Nach  dem  Tode  dos 
letzten  Grafen  von  Stemberg,  Walter,  erbten  die  Orten- 
burger  infolge  eines  Erbvertrags  die  genannte  Grafschaft, 
die  vom  Wörther  See  bis  an  den  Millstätter  See  reichte 
(Hf.hmakk,  Gesch.  v.K.  I S-  127).  Überdies  besaßen  sie  in 
Spital  a.  d.  Drau  einen  „Turn*,  während  die  ihnen  ehemals 
gehörige  Maut  daselbst  nachmals  — wahrscheinlich  seit 
dem  Ende  des  XIV.  Jh.  — im  Besitz  der  Görzer  erscheint 
(Rep.  II  U 2,  p.  561).  1340  März  27  (Or.  H.H.St.  A.)  hatten 
die  Ortenburger  einen  Jahrtag  in  Millstatt  gestiftet, 

*)  Auszug  l>ei  Schroll,  a.  a.  O.  p.  36,  Text  im  Diplo- 
matarium  Milstatensc,  Hofbibliothek  Cod.  14177  f.  162  ff. 
Millstätter  Registratur  von  1547  im  Archiv  des  kärntn. 
Gcschichtsvcrcins  f.  47  u.  48. 

*)  1406  Nov.  5 erscheint  Friedrich  von  Ortenburg  als 
Schiedsrichter  in  einem  Streite  des  Klosters. 

*)  1422  Juni  2 befreit  Graf  Hermann  von  Cilli  das 
unter  seiner  Vogtei  stehende  Kloster  und  seine  Leute  von 
der  Holzrobot.  Zum  Jahr  1426  verzeichnet  das  Diploma- 


Digitized  by  Google 


113  R.  FiÄtJtH  Die  HorfuciUlrulteo  der  leisten  Gräfin  von  Gort  1 1 4 


Cilli  am  9.  November  1456  an  König  Friedrich  III, 
der  das  Stift  1408  dem  St.  Jörgenorden  inkor- 
porierte. 

In  Millstatt  selbst  lallt  sich  zwar  seit  dem 
Ende  des  XII.  Jh.  eine  den  Görzern  und  dem  An- 
denken der  historischen  Klostergründer  feindliche 
Strömung  verfolgen,')  die  in  der  Abschüttlung  der 
Vogtei  am  Ende  des  XIV.  Jh.  gipfelte  und  eine 
tendenziöse,  noch  bei  Lazius*}  überlieferte  Haus- 
tradition erzeugte,  der  zufolge  die  Millstätter 
Kirche  von  „Herzog  Domitian*,  das  Benediktiner- 
kloster von  einem  Bischof  Albrecht  von  Trient 
aus  dem  Haus  der  Ortenburger  gegründet  worden 
sein  sollte,  ein  Märchen,  dessen  Anerkennung 
aullerhalb  der  Klostermauern  wohl  den  meisten 
durch  den  notorischen  Umstand  erschwert  war, 
daß  die  Görzer  rund  um  Millstatt  reiches  Allodial- 
gut  besaßen,  das  ihnen  auch  nach  dem  unglück- 
lichen Feldzug  gegen  Friedrich  III*)  (1459 — 60) 
und  dem  Verlust  aller  übrigen  Kärntner  Be- 
sitzungen4) erhalten  blieb.  Überhaupt  mögen  die 
gerade  nach  dem  Aussterben  der  Cillier  von  den 
Görzem  erhobenen  Ansprüche  auf  das  Orten- 
burgische  Erbe  die  Aufmerksamkeit  von  neuem 
auf  ihre  verjährten  Anrechte  auf  die  Vogtei  von 
Millstatt  gelenkt  haben,  und  so  darf  man  sich  nicht 
wundern,  daß  Unkest,4)  der  seine  Kenntnisse 
wohl  kaum  aus  archivalischen  Studien  schöpfte, 

tarium  Milstatense  (Cod.  Hofbibi.  1417?  f.  192)  einen 
Bestätthrief  Graf  Hermanns  von  Cilli  um  da**  Gericht  zu 
Millstatt.  1441  Juni  1 überläßt  Ulrich  von  Cilli  das  Gericht 
Millstatt  auf  1 5 Jahre  dem  Kloster.  1455  Scpt.  21  erklärt  der 
Genannte  zu  Cilli,  daß  der  Erzbischof  von  Salzburg  auf 
sein  Verlangen  eine  Kloster  Visitation  angeordnet  habt 
(vgl.  Snt koi  1,  a.  a.  O.  p.  50  und  Chron.  mon.  S.  Peter 
Salisb.  p.  380).  1457  Juli  31  (Schrom.,  a.  a.  O.  p.  5t)  erschein 
schon  K.  Friedrich  UI  als  Klostervogt. 

')  Vgl.  die  oben  Sp.  92  Anm.  2 angekamligte  Unter- 
suchung über  die  Vita  Domitiani. 

*)  De  migratione  gentium  üb.  6.  p.  161. 

*)  Vgl.  Czokrnio  p.  564;  Hkrmaxx,  Gcxch.  v.  Kämt. 
I S.  169  fl;  Meoiser,  Annalcs  Carinthiac  p.  1165—1171. 

4)  Das  Vertragsor.  Or.  H.  H.  SL  A.  statuiert  keine  Aus- 
nahme zugunsten  der  Millstätter  Eigengüter.  Doch  erwähnt 
das  Repertorium  des  Schatzgewölbes  (II  R 2,  p.  575)  aus 
einem  verlorenen  görzischcn  Urbar  von  1468  die 
Rubriken  „Müllstatt,  Spital“...  Ibid.  p.  580:  Ain  urbar 
puech  . . . darin  sind  die  Rent  und  gult  des  Ambts 
DO) ach  in  groß  Kirchhaim.  Ibid.  p.  658  werden  noch 
1497  görzische  „Ambtleut“  in  Kircbheitn  erwähnt. 

*)  Hahn,  Coli.  mon.  I 528. 
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berichten  konnte,  das  Kloster  Millstat  hab  einer 
aus  Bayern,  der  eine  von  Görz  zur  Frau  gehabt, 
gegründet  und  aus  ihrem  Heiratsgut  begabt  („und 
hat  die  Gult  darumb  verstift,  das  sy  nicht  in  annder 
Herrn  Hamit  cham,  umul  den  vonGortz  zuSchaden  !M) 
Hatte  Friedrich  UI  die  Görzischen  Erbansprüche 
noch  mit  starker  Hand  zurückweisen  müssen,  so 
konnte  Maximilian  dem  letzten  Görzer  Leonhard 
gegenüber,  mit  Rücksicht  auf  die  zu  erwartende 
Erbschaft,  auch  in  diesem  Punkt  ein  kluges  Ent- 
gegenkommen beweisen,  indem  er  ihm  das  Vize- 
domamt  der  Grafschaft  Ortenburg  überließ  (Urk. 
darüber  aus  den  Jahren  1494 — 98  im  H.  H.  St.  A.). 

So  mag  gerade  in  dieser  letzten  friedlichen 
Zeit,  insbesondere  seit  die  untreuen  Benediktiner 
selbst  von  dort  weggezogen  waren,  bei  den  GÖrzern 
die  aufgehäufte  Bitterkeit  von  Jahrhunderten  gegen 
ihr  altes  Hauskloster  gewichen  sein,  ganz  abge- 
sehen davon,  daß  Leonhard  allen  Grund  hatte,  die 
Jörgenritter  in  ihrer  Bekämpfung  jener  Türken  zu 
unterstützen,  deren  unverhoffter  Einfall  in  sein 
Land  ihm  1477  die  Flitterwochen  mit  seiner  jugend- 
lichen Gemahlin  ebenso  vergällt  hatte,1)  wie  sie 
ein  andresmal  den  Rittern  ihre  Ordenskirche  ge- 
plündert und  ausgebrannt  hatten. 

Cber  das  Leben  der  Madonna  Paola  bietet 
die  vorhandene  Literatur  fast  gar  nichts  und 
auch  die  Originalquellen  fließen  leider  nur  sehr 
spärlich. 

Ihre  Ehe  scheint  keine  glückliche  gewesen  zu 
sein,  da  sie  1 480  zeitweilig  in  ihr  Elternhaus  zurück- 
kehrte, woselbst  sie  vier  Monate  verweilte,  ohne, 
wie  der  Chronist*)  sagt,  an  die  Rückkehrzu  ihrem 
Manne  zu  denken. 

')  SciuvENooMA,  Cronaca  di  Mantova  1.  c.  |>.  183: 
,Adij  22  de  aprile  1477  vene  leterij  al  conte  Lionardo 
signor  de  la  Goricia  in  Mantoa  ehe  subito  foxe  a chaxa 
zoe  in  la  Goricia  chel  Turcho  gcra  suxo  cl  soo  paiexe  si 
che  subito  luij  con  la  soa  compagnia  sc  partite  da  Mantoa 
per  andare  verso  lo  so  paiexe  molto  disconsolato  e chossij 
remaxe  desconsolata  la  spoxa,  inperö  che  lera  ordene  che 
in  poebij  dij  se  dovia  unire  luno  con  laltro.“  Vgl.  Sa- 
bxi.ucus,  Edit.  Basti.  Tom.  IV  p.  247,  der  diesen  Einfall 
als  Augenzeuge  beschreibt;  Muratoki,  SS.  Rer.  Ital.  22.  B. 
p.  368;  Marino  Sanuho  bei  dr  Ruhkis,  Monument»  Eccl. 
Aqnilegiensis  Venedig  1740  p.  1071;  L'nresx,  Chron.  Car. 
bei  Hahn,  ColL  Mon.  I p.  629. 

*)  Vgl.  Amirra  Schivexoqija,  I.  c.  p.  1ü9:  Nota  che 
adij  14  de  zenaro  1480  la  illust.  madona  Barbara  con  mes. 
Johan  Francesco  so  fiolo  se  parti  da  Mantoa  per  andar  a 
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Die  spärlichen  Erwähnungen  ihres  Namens  | 
in  den  görzischen  Urkunden1)  reichen  bis  1495,  in 
welchem  Jahre  eine  Badereise  nach  den  berühmten 
Bädern  von  Abano*)  eine  Erkrankung  der  Gräfin 
vermuten  lädt,  eine  Vermutung,  die  durch  zwei 
Briefe  desselben  Jahres  im  Archivio  Gonzaga  in 
Mantua  bestätigt  wird.3)  Bald  darauf,  wahr- 
scheinlich Ende  1496,  dürfte  sie  gestorben  sein. 
Denn  in  den  Akten  des  Staatsarchivs  von 
Trento  da  lo  beato  Simon,  poij  a la  retornata  vene  con 
madona  Paola  maridata  in  Goricia,  quäle  stel«  in  Mantou 
cercha  mcxi  4 et  non  churavasi  leij  de  tornare  con 
ei  marito.  Vgl.  Litta,  1.  c.  vol.  IX  fase.  33  tav.  IV:  „Ebbe 
molte  contestationi  col  marito  col  quält:  morl  peri»  re- 
conciliata." 

*)  Das  Rep.  des  Schatzgewölbes  (II  B 2,  p.  676)  erwähnt 
„Ain  Glait  und  Zolfreyung  von  der  Venediger  Krieg  Pro- 
vcdetlor  auf  fraw  Paula  Gräfin  von  Görz  auf  etliche 

gucter“  1483 

p.  864:  „Ain  alts  Tvtel  Register],  wie  Graf  Leonhard 
von  Görz  und  sein  Gemalte)  aus  irn  Cantzleyen  jedermann 

geschrieben  haben* 1188 

p.  717:  „Ain  Instrument  ainer  procurcy  von  Graf 
Leonhard  auf  seinen  Schwager  MarggTav  Johann  Francisch 
de  Gonzaga  und  sein  Gemahe!  Fraw  Paula,  Portolatisan 

an  den  von  Vendramin  zu  lösen“  1493 

p.  718  ein  Brief  Virgils  von  Graben  an  Gräfin  Paula 

von  Görz  in  dieser  Sache 1495 

p.  676:  „Ain  Geleit  und  Passbrief  von  herzog  Augustin 
Barbadiro  (gemeint  ist  natürlich  der  Doge  Agostinn  Bar- 
barigo)  auf  Graf  Leonh&rten  und  nein  Gemahe)  ins  bad 

gen  Abano  zu  ziehen 1495 

29  Briefe  und  Urkunden  über  die  Heirat  der  Paola 
Gonzaga  im  k. k.  Statthaltereiarchiv  von  Innsbruck 
sind  gegenwärtig,  ebenso  wie  das  S.  118  zitierte  wichtige 
Stück,  bedauerlicherweise  in  dem  genannten  Archiv  in 
Verstoß  geraten  und  konnten  daher  für  die  vorliegende 
Arbeit  nicht  herangezogen  werden. 

*)  Bei  Padua.  Schon  den  Römern  als  thermae  aponenscs 
bekannt.  Nachmals  auch  von  Montaionk  (Diar.  ed.d'Ancona 
p.  138)  besucht  und  beschrieben.  Vgl.  Schihardi,  Guida  alle 
aequo  mincraii  e ai  hagni  d’Italia  Mailand  1875,  p.  43  f.  und 
MAttrtitczzATo  Sai.vaiork,  Dei  bagni  d*  Abano.  Padova  1804. 

*)  Ich  verdanke  die  folgenden  el»enso  wie  das  oben  im 
Text  wiedergegebene  Regest  der  außerordentlichen  Güte 
des  cav.  Ai  rssamdro  Li  /.io,  Direktor  des  k.  Staatsarchivs 
in  Mantua.  Der  letzte  Brief  Madonna  Paolas  stammt  vom 
16.  Mai  1495.  Sie  schreibt  ihrem  Neffen,  dem  Marchese 
Francesco,  sie  sei  krank  gewesen  und  beabsichtige,  sich 
zu  ihrer  Erholung  nach  Venedig  zu  begeben,  weshalb  man 
ihr  den  dortigen  Palast  der  Gonzaga  zur  Verfügung  stellen 
möge.  Tatsächlich  schreibt  der  mautuanische  Gesandte  in  I 
Venedig  am  I.Juni  1495,  daß  Paola  eingetroffen  sei.  Schon 
am  folgenden  Tag  berichtet  er  aber,  daß  sic  wieder  ab- 
gcreist  sei  (offenbar  nach  Abano). 


1 16 


Mantua,  betreffend  die  Rückforderung  ihrer  Mit- 
gift (Sign.  D III  20)  erklärt  einer  der  „causidici“: 
„decessit  III."'"  Dom.  Io.  Franciscus  [1496  August  28] 
..  obiit  insupor  IH.“*  D.“*1  Paola  superntite  viro 
sine  filiis,*  So  erklärt  sich,  daß  nach  dem  Tode 
Leonhards  nirgends  von  der  Errichtung  eines 
Wittums  für  Gräfin  Paola  die  Rede  ist,  daß  ihrer 
ebensowenig  in  dem  Bericht  des  Bartholomäus  von 
Welsperg  über  die  Nachlaßaufnahme  im  Schloß 
von  Görz')  Erwähnung  getan  wird,  daß  Kaiser 
Maximilian*)  sämtliche  Spesen  für  die  Leichen- 
feier Leonhards  bezahlte,  hinterlassene  Schulden 
des  Verstorbenen  *)  beglich  und  für  die  Errichtung 
des  Grabmals  in  der  Pfarrkirche  zu  Lienz4)  sorgte. 
Demnach  kann  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  an- 
genommen werden,  daß  Leonhard  nach  dem  Tode 
seiner  Gemahlin  ihren  reichen  Brautschatz 
an  Gewändern,  Teppichen  oder  sonstigen 
Kleinodien5)  mit  samt  den  kostbarenTruhen, 
in  denen  der  Hausrat  der  welschen  Prinzessin  über 

•)  Regest  im  Jahrb.  des  Aller!».  Kaiserhauses  I.B.  n.  253. 

*)  Regesten  1.  C.  III.  B.  n.  2287,  2300,  2352. 

*)  Regesten  I.  c.  III.  B.  n.  2506  (an  Meister  Veit  Stein- 
metz iür  die  Ausführung  des  Grabsteins  im  Dom  von  Görz) 
II.  B.  n.  815  (an  einen  Maler,  der  Leonhards  Haus  sowie 
Möbel  u.  dgl.  bemalt  hatte'. 

4)  Regesten  Le.  I.B.  n.  483,  II.  B.  n.  748,  757,  769,  80t, , 
828,  1292.  Als  verstorben  erscheint  Paola  vielleicht  auch 
schon  1496  in  einer  Rechnung  eines  Innsbrucker  Bogen- 
machers vorausgesetzt,  bei  dem  Erzherzog  Sigismund  eine 
Pürscharmbrust  l»ezi>gen  hatte,  „die  sein  Gnud  venneint 
der  GrAfin  von  Görz  zu  schenken*  (I.  c-  Regest  n.  532). 

*)  Über  die  übliche  Ausstattung  der  Töchter  des  Hauses 
Gonzaga  vgl.  Amdrra  Schivrkot.ma  1.  c.  p.  179  bei  Be- 
schreibung der  Hochzeit  der  Madonna  ßarbarina,  der 
vierten  Tochter  Ludwigs  III,  mit  dem  Grafen  Eberhard 
von  Würtemberg:  „et  a lo  predeto  conte  ge  foe  promexo 
in  dote  et  nome  de  dote  25000  duchatij,  cum  hoc  prima 
in  chontanti  immediate  duch.  12000  c 4000  respostij  in  lo 
fontegho  di  todeschij  in  Vencxia  c 4000  in  zoic  e vestii, 
el  resto  in  argentcrij  et  in  tapezarij,  quando  leij 
andaria  a marido.“  ibid.  p.  190  ül>er  die  Hochzeit  der 
Chiara  Gonzaga,  vermahlt  mit  Gilbert  de  Bourbon, 
Duc  de  Montpcnsier:  „li  ambaxatorij  de  lo  conte 
Zilberto . . . foe  in  achordo  de  la  dote  in  duchati  26000,  zoe 
duchati  20000  doro  in  chontanti  e duchati  6000  in  zoije  et 
vestij.“  Von  der  Mitgift  M ad o n n a P a ol  a s kennen  wir  einen 
Teil  der  Barsumme  aus  einem  Regest  des  oftgenannten 
Schatzgewölbsrcpcrtoriums  über  eine  verlorene  Urkunde 
Leonhards  vom  7.  April  1477,  Mantua:  „Ain  instrument 
ainer  procurey  von  Graf  qeonhardten  auf  Herrn  Balthasarn 
von  Welsperg  und  Herrn  Vigilien  von  Grab  8000  Ducaten 
Heiratsguets  von  Markgraf  Ludwigen  zu  empfahen  und 
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die  Alpen  gekommen  war,  zu  einer  Stiftung 
an  den  Georgsritterorden  in  Millstatt  ver- 
wendete. *) 

Drei  solche  Truhen  scheinen  auf  diese 
Art  erhalten  geblieben  zu  sein;  denn  wenn  man 
bedenkt,  daß  das  Stift  Millstatt  am  26.  Juli  1598 
von  Erzherzog  Ferdinand  von  Innerösterreich  mit 
aller  Lieg-  und  Fahrhabe,  »wie  es  die  Benediktiner, 
Zisterzienser  und  Goorgsritter  besessen  haben1)“ 
dem  neugegründeten  Jesuitenkolleg  in  Graz  zur 
Aussteuer  gegeben  wurde,  so  wird  man  wohl 
nicht  bezweifeln  können,  daß  auch  die  beiden  be- 
rühmten, in  jedem  Reisehandbuch  angeführten 
Elfenbeintruhen3)  mit  den  Gonzagawappen  und 
Emblemen  im  Dom  von  Graz,4)  deren  Provenienz 
bisher  rätselhaft  erscheinen  mußte,  ursprünglich 
sich  in  Millstatt  befunden  haben  und  von  den 
Jesuiten  in  ihre  Kirche  nach  Graz  gebracht  wurden, 
um  die,  Erzherzog  Ferdinand  zum  Dank  für  die 


I 


Latisana  in  Friaul  damit  wieder  zu  lösen.  ligt  im  lüde 
Portulatisan.“  Cbcr  ihre  Effekten  vgl.  unten  Anhang  1. 

*)  Vgl.  den  analogen  Vorgang  nach  dem  Tode  der 
Bianca  Maria  Sforza,  der  zweiten  Gemahlin  Kaiser  Maxi- 
milians I.  (Regesten  zur  Kunstpilege  des  Allerhöchsten 
Kaiserhauses,  Jahrb.  des  Allerh.  Kaiserh.  III.  B.  n.  2693: 
„Und  dieweil  kays.  Maj.  hochlöblicher  gedechtnus,  als 
etlich  rat  inngedenck  sein,  des  willens  gewesen  ist,  der- 
selben frau  tilancka  Maria  klainetter  und  klaider 
zu  gots  eren  und  umb  der  selhail  willen  zu 
verordnen  . . . Etlich  röckh  sind  zu  mesgewant 
umb  gotswillen  geben  zu  der  pharrkirchhcn  zu 
Ynnsprugg." 

*)  Vgl.  Kronrs,  Gesch.  der  Universität  Graz  S.  12,  Die 
definitive  Obergabsurkunde  d.d.  1.  Jan.  1602  ist  in  extenso 
gedruckt  bei  Pkixi.ich,  Geschichte  des  Gymnasiums  in 
Graz,  Zweite  Periode;  Collegium  Gymnasium  und  Univer- 
sität unter  den  Jesuiten,  Grazer  Programm  1H69  S.  47 — 55. 
Die  Erwähnung  der  Zisterzienser  bezieht  sich  auf  das  dem 
Georgsorden  inkorporiert  gewesene  Stift  Victring. 

*)  Die  bcigegcbcncn  Abbildungen  sind,Fig.44u.45(phot. 
Bude-Graz)  ausgenommen,  nach  den  von  der  k.  k.  Staats- 
druckerei hergestellten  Photographien  aller  einzelnen  Reliefs 
bei  SteixuCthei,  die  zwei  Reliquienschreine  im  Dom 
von  Graz,  im  Verlag  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
1858.  hergestellt.  Holzschnitte  nach  denselben  Vorlagen  bei 
Graus,  die  zwei  Rcliquienschreine  im  Dom  zu  Graz, 
Kirchenschtnuck  XII.  Jg.  1881  S.  61  ff.  (auch  als  Separat- 
abdruck). Die  Bestimmung  der  Gonzagawappen  ist  das 
Verdienst  des  verstorbenen  Prof.  Antonio  Lcrim  (Kathol. 
Litteraturzeitung  1862  n.  19,  Grazer  Zeitung  1864  5.  und 
5.  Jänner);  danach  Graus  a.  a.  O. 

♦)  Der  Grazer  Dom  war  damals  zugleich  Hof  kirche 
und  Kirche  der  Jesuiten  an  ihrem  Konvent. 


! 


t tft 


Wiederherstellung  der  Glaubenseinheit  in  seinen 
Landen  von  Papst  Paul  V geschenkten,  im  Jahre 
1617  nach  vielen  Fährlichkeiten  l)  in  Graz  ange- 
langten Reliquien  der  Heiligen  Maxentia  und 
Agatha,  Martinus  und  Vincentius  aufzunehmen. 
Bisher  hatte  man  angenommen,  daß  die  Truhen 
entweder  1630  bei  der  verrufenen  Plünderung  des 
herzoglichen  Palastes  von  Mantua  von  den  kaiser- 
lichen Truppen  erbeutet,  oder  im  Gefolge  der 
zweiten  Gattin  Ferdinands  II,  Eleonora  Gonzaga, 
einer  warmen  Gönnerin  der  Jesuiten,  1637  nach 
Graz  gebracht  worden  seien.  Beide  Annahmen 
nötigten  zu  der  sehr  mißlichen  Folgerung,  daß 
die  bei  den  Beisetzungsfeierlichkeiten  von  1617 
erwähnten  „elegantes  Sarcophagi  ex  ebeno  et  mar* 
more  structi,“*)  bezieh ungsw eise  „geminae  tumbae 
ex  ebore  ebenoquo“3)  mit  den  gegenwärtigen  Be- 
hältnissen nicht  identisch  seien,  eine  Annahme, 
die  man  damit  zu  stützen  suchte,  daß  an  den  aus 
dunkeim  und  lichtem  Bein  gefertigtenT ruhen  weder 
Marmor  noch  Ebenholz  verwendet  sei;  natürlich 
versuchen  aber  diese  Beschreibungen,  ohne  sich  in 
subtile  Untersuchungen  des  Werkstoffes  einzulassen, 
ganz  einfach  den  schwarzweißen  Gesamteindruck 
der  Truhen  anzudeuten  und  beziehen  sich  tatsäch- 
lich ohne  Zweifel  auf  die  noch  heute  vorhandenen 
berühmten  Schreine. 

Soweit  hatte  ich  die  vorliegende  Untersuchung 
gefordert,  als  sich  durch  einen  glücklichen  Zufall4) 
die  urkundliche  Bestätigung  für  den  Hauptinhalt 
der  bisher  aufgestellten,  die  Herkunft  der  bespro- 
chenen Truhen  betreffenden  Hypothesen  ergab: 
Beim  Durcharbeiten  der  Regesten  zur  Kunstpflege 
des  allerh.  Kaiserhauses  fand  ich  nämlich  am  Ende 
des  21.  Bandes  als  r Anhang“  einen  gewiß  mit 
dem  Thema  dieser  Regestensammlung  in  keinem 

*)  Der  Überbringer  P.  Bartholomaus  Viller,  Beichtvater 
Ferdinands,  wurde  auf  der  Rückreise  von  den  Vcnctiancrn 
abgefaßt  und  1 1 Monate  in  Verona  gefangen  gehalten.  Er 
mag  auf  dem  Wege  das  Ordenshaus  in  Millstatt  berührt 
und  dort  die  Überführung  der  Truhen  angeregt  haben. 
Im  Februar  1617  kam  er  nach  Graz  (vgl.  Universitatis 
Graecensis  Lustrum  V,  VII  u.  VII IX  am  7.  Mai  wurden  die 
Reliquien  laut  Angabe  einer  Inschrift  auf  de«  Marmorunter- 
liaut«  n der  Truhen  schon  ihren  gegenwärtigen  Behältnissen 
beigesetzt. 

*)  Lanoeti.,  Tcmplum  aulicum  Graecense. 

*)  Universitatis  Graecensis  Lustrum  L c. 

l)  Die  Direktion  des  k.  k.  Statthaltcreiarchivs  in  Inns- 
bruck teilte  mir  zu  meinem  Bedauern  mit,  daß  das  Original 
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Zusammenhang*  stehenden  und  durch  tune  derartig« 
anhangsweise  Veröffentlichung  der  Forschung  nur 
in  sehr  ungeeigneter  Weise  zugänglich  gemachten 
Auszug  aus  einem  Inventar  der  Heiratsausstat- 
tung der  Gräfin  Paola,  das  ganz  am  Schluß 
in  einer  jeden  Zweifel  ausschließenden  und  voll- 
kommen eindeutigen  Weise  die  besprochenen 
Truhen  aufzählt.  Ich  drucke  den  wichtigen 
Text  im  Anhang  I ab. 

Dieses  Inventar  gibt  nicht  nur  ein  höchst  an- 
schauliches Bild  der  entwickelten  Toilettenbedürf- 
nisse einer  italienischen  Fürstin  des  ausgehenden 
XV.  Jh.,  sondern  wirft  auch  ein  bemerkenswertes 
Licht  auf  den  Bildungsgrad  und  die  geistigen  Inter- 
essen der  damals  erst  fünfzehnjährigen  Prinzessin. 
Freilich  handelt  es  sich  um  die  Tochter  eines  selbst 
für  italienische  Verhältnisse  hervorragend  bildungs- 
beflissenon  Hauses,  das  im  Lauf  der  Zeiten  nicht 
weniger  als  sieben  illustre  Blaustrümpfe  hervor, 
gebracht  hat.1)  Von  Volgareschriften  enthält  das 
Verzeichnis  den  Dante  und  Petrarca,  ferner  den 
heute  noch  in  Italien  so  volkstümlichen  Ritter- 
roman vom  „Guerino  il  Meschino“.  Daneben 
stehen  ein  Virgil,  ein  Sallust,  zwei  philosophische 
Schriften  von  Cicero,  und  zum  Zeichen,  daß  die 
römischen  Autoren  auch  gelesen  wurden,  zwei 
lateinische  Grammatiken.  Das  lateinisch-deutsche 
Glossar,  in  Ermanglung  eines  italienisch-deutschen, 
sollte  die  Marchesa  in  die  Geheimnisse  des  unbe- 
kannten nordischen  Idioms  einweihen,  was  immer- 
hin eine  ziemlich  ausgedehnte  Beherrschung  des 
lateinischen  voraussetzt.  Oder  sollte  sie  von  ihrer 
brandenburgischen  Mutter  her  umgekehrt  soviel 
deutsch  erlernt  haben,  daß  das  Glossar  zur  Lektüre 
der  lateinischen  Autoren  dienen  konnte?  Dagegen 

trotz  eingehender  Nachforschungen  nicht  gefunden  werden 
konnte,  weshalb  ich  mich  mit  dem  unveränderten  Abdruck 
des  genannten  Auszuges  begnügen  mußte.  Der  Wert  der 
hier  aufgezählten  Gegenstände  wird  in  den  die  Mitgift  der 
Paola  Gonzaga  und  ihre  Rückforderung  betreffenden  Akten 
des  Archivio  Gonzaga  in  Mantua  (Signatur  D III  20)  unter 
der  allgemeinen  Bezeichnung  „iocalia,  argenta,  vestes,  tape- 
zaria  omamenta  utensilia  et  alia  neccssaria“  — ein  Inventar 
ist  dort  nicht  heigegeben  — mit  10.000  Goldgulden  in 
Anschlag  gebracht.  (Freundliche  Mitteilung  des  cav.  At.es- 
SANIino  Luzio.) 

*)  Vgl.  die  Zusammenstellung  der  Schriftstellerinnen 
de*  Hauses  Gonzaga  im  Register  der  italienischen  Literatur- 
geschichte von  Tirabomthi. 


diente  „ein  büchl  lehrt  rechnung  machen,“  aLso 
entweder  einer  jener  vielen  ftorentinischen  Traktate 
über  Buchführung  oder  auch  nur  eine  einfache 
Arithmetik,  häuslich- praktischen  Zwecken.  Nach 
dem  schönen  Revers  der  unten  am  Schluß  dieses 
Aufsatzes  abgebildeten  Medaille1)  zu  schließen, 
scheint  sie  die  väterliche  Liebhaberei  für  die 
arazzeria,  deren  schönste  Werke  ein  glücklicher 
Zufall  nach  Österreich  geführt  hat,  geerbt  zu 
haben.  Wenn  ihr  Gatte,  den  der  Chronist*)  als 
einen  jovialen,  gut  aussehenden  Mann  schildert, 
noch  in  den  Wegen  seines  Vaters  Heinrichs  IV 
wandelte,  von  dessen  Gehaben  Aeneas  Sylvin»*) 
eine  so  drastische  Schilderung  hinterlassen  hat,  so 
versteht  man,  warum  die  ins  Elternhaus  zurück- 
gekehrte Gräfin,  wie  der  Chronist  sagt,  „non 
curava  si  di  tornar  col  marito.“ 

Das  Inventar  bringt  endlich  auch  die  natür- 
lichste Lösung  für  eine  eingangs  noch  offen  ge- 
bliebene Frage.  Solange  die  Aufgabe  gestellt  war, 
beide  Klagenfurter  Reliefs  an  der  einen  in  Mill- 
statt aufgefundenen  Truhe  unterzubringen,  ergab 
sich  eine  Anzahl  sehr  ernstlicher  Schwierigkeiten. 
War  eine  freistehende,  der  Betrachtung  von  allen 
Seiten  her  zugängliche  Truhe,  die  in  der  Mitte 
des  Zimmers  hatte  aufgestellt  werden  müssen, 

4)  S.  u.  Fig.  62.  Allerdings  könnte  die  Darstellung,  wie 
so  viele  der  in  den  Mss.  des  Jacopo  Strada  (Hofbibliothek 
und  kunsth.  Hofmuseum)  zusammengestclltcn  „emblemata 
principum“,  auch  eine  allegorische  Bedeutung  habe»  oder 
schließlich  nur  die  weiblichen  Tugenden  der  Fürstin  in 
der  Art  der  bekannten  römischen  Grahschrift  „domi  sedit, 
lannm  fecit“  feiern  wollen. 

*)  S.  o.  Sp.  102  Anm.  3. 

3)  De  Statu  Europae.  Cap.  XIV  p.  107:  «In  hac  pro- 
vineia  come*  Goriti&e  Henricus  vir  mulicrc  corruptior  im- 
puberes  filios  media  nocte  ad  potum  surgere  compulit, 
incrcpitans,  qui  sine  siti  somnum  agerent,  illisque  recu- 
santibus  ac  evomentihus  vinum,  conversus  ad  uxorem 
dixit:  ex  alio  conccpisti.  mcrctrix,  neque  enim  filii  mei 
sunt,  qui  noetem  integrant  nil  sitientes  dormiunt.  Cum 
pastoribus  et  rusticis  saepius  quam  cum  nobilibus  diver- 
satus  est.  Sencx  super  glacic  cum  pueris  lusit.  Inter  vulgata 
scorta  frequentissime  latuit,  raro  in  aula  pransus  est,  solus 
cocquinam  adiens,  offulas  in  ipsa  popina  voravit.  Vestes  in- 
duit  viles  ac  pcrunctas,  pcctus  nudum  et  apertum  ostendit; 
oculi  semper  lachrymantes  fucrc.  Quem  cum  aliquando  ad 
se  venientem  Fridertcus Imperator  ex  fcncstra  intuitus  esset: 
mc  vocitans,  age,  inquit,  Aenea ! Principem  qui  ad  nos  pro- 
perat  contemplare,  si  quem  mundiorem  pnlchrioremque 
vidisti  aliquando  effare.“ 
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schon  an  sich  ein  ungewöhnliches  Ding,  so  wurde 
diese  Annahme  noch  erschwert  durch  die  in  der 
Seitenansicht  unsymmetrische  Anbringung  des 
Deckels.  Ich  hatte  annehmen  müssen,  daß  infolge 
der  neuen  Aufstellung,  etwa  damals  als  die  Truhe 
in  geistlichen  Besitz  überging,  die  Lage  des  Deckels 
geändert  wurde,  um  ihn  beim  Aufklappen  gegen 
die  Wand  vor  Beschädigung  zu  schützen. 

Nun  stellt  sich  alle»  viel  einfacher  dar.  Es 
waren  eben  ursprünglich  zwei  Truhen  vorhanden, 
jede  nur  an  der  Stirnseite  mit  einem  Relief  ge- 
schmückt; beide,  wie  die  Grazer  Truhen,  bestimmt, 
an  den  gegenüberliegenden  Wänden  eines  Zimmers 
aufgestellt  zu  werden  und,  wie  diese,  an  den  Rück- 
seiten von  Anfang  an  ganz  kahl.  Kostbar,  leicht 
verletzlich  und  ohne  alle  Handhaben,  konnten 
sie  wohl  nicht  ohne  weiteres  auch  zum  Transport 
der  Ausstattung  in  die  neue  Heimat  der  Braut 
verwendet  werden;  offenbar  wurden  sie,  voll  be- 
packt und  selbst  durch  eine  weiche  Hülle  vor  Be- 
schädigungen geschützt,  in  jene  vier  grün  an- 
gestrichenen, mit  den  Wappen  von  Mantua 
bezeichncten  Umhüllungstruhen  (s.  Anh.  I) 
gesetzt,  die^dann  mit  Ringen  und  Tragstangen 
versehen,  auf  Rossen  dem  innen  und  außen  ver- 
goldeten strahlenden  Wagen  nachgeführt  wur- 
den, in  dem  die  vierzehnjährige  kleine  Italienerin, 
wie  eine  Märchenprinzessin  angestaunt  von  den 
verblüfften’TGesichtern  «derer  von  Lienz*4,  ihren 
Einzug  in  das  ungastliche  neue  Heim  auf  der 
„Pruke**  hielt.  Sie  sollte  nicht  froh  werden 
unter  diesem  Dache,  wo  ihre  Schwiegermutter 
Katharina  von  Ungarn,  energischer  wahrscheinlich 
als  die  zarte  Madonna  Paola  auch  in  späteren 
Jahren  werden  sollte,  ihren  ungeliebten,  rohen 
Gatten  gefangen  gesetzt  hatte,  um  seinen  Miß- 
handlungen zu  entgehen,  und  wo  statt  der  edlen 
Gestalten  Meister  Andreas,  die  sie  daheim  um- 
geben hatten,  die  ungefügen  Pinseleien  eines 
Tiroler  Malers  auf  sie  herabsahen.  So  ließ  sie 
denn  eines  Tages  die  schönen  Schätze,  die  sie 
mitgebracht  hatte  und  die  mehr  als  alles  andre 
ihr  Heimweh  genährt  haben  mochten,  im  Stich 
und  floh  nach  Trient,  wo  sie  unter  dem  Schutze 
des  Bischofs  stand  und  von  wo  sie  ihre  Mutter  heim- 
holte. Dem  Zureden  ihrer  Angehörigen  folgend, 
kehrte  sie  dann  freilich  nach  kurzer  Zeit  zu  ihrem 
Gatten  zurück  „col  quäle  mori  reconciliata“.  Ihre 


Kraft  war  erschöpft:  noch  einmal  durfte  sie  Italien 
Wiedersehen,  bevor  sie  starb  — jung  an  Jahren,  an 
einem  Leiden,  gegen  das  die  Bäder  von  Abano 
nichts  vermochten.  Die  Truhen,  die  in  ihren 
Kammern  zurückgeblieben  waren,  die  arazzi,  mit 
denen  sie  die  Räume  wohnlich  zu  machen  ver- 
sucht hatte,  die  reichen  Kleider,  die  sie  getragen 
hatte,  und  die  Geschmeide,  die  in  langen  Stunden 
oft  durch  ihre  müßigen  Finger  geglitten  sein 
mochten,  wurden  nun  zu  ihrem  Seelenheil  drau- 
abwärts  in  die  St.  Jörgenordenskirche  nach  Mill- 
statt geführt  Vieles,  vielleicht  die  wertvollsten 
Stücke  mögen  vorher  zu  Veit,  dem  Juden  von 
Tarvis,  und  anderen  Gläubigern  ihres  tiefver- 
schuldeten Gatten  gewandert  sein,  vieles  wurde 
erst  von  Millstatt  aus  während  der  langen  Zer- 
rüttung und  Mißwirtschaft  im  Georgsorden  ver- 
schleppt. Noch  1543  ließ  Kaiser  Ferdinand  Tapisse- 
rien vom  Kloster  Milstatt  wegführen;  ältere, 
vielleicht  schon  schadhafte  Stücke  sollten  dort  ge- 
lassen werden.1)  1617  wurden  dann  die  Elfenbein- 
truhen nach  Graz  gebracht,  um  die  neu  angekom- 
menen römischen  Reliquien  aufzunehmen.  Die 
zwei  anderen  Truhen,  weniger  wertvoll  im  Stoff, 
blieben  zurück. 

Es  mag  müßig  sein,  sich  Gedanken  zu  machen, 
wann  und  warum  man  dann  von  diesen  die  Schau- 
seiten abgenommen  hat  und  wann  die  eine  der  so 
verstümmelten  Truhen  ganz  zugrunde  ging.  Der 
Schuldige  kann  jener  Kameral Verwalter  sein,  der 
die  kirchlichen  Gegenstände  aus  „Gottlosigkeit*4 
zerstörte ; cs  können  aber  auch  — und  mir  ist  das 
wahrscheinlicher  — die  Jesuiten  selbst  gewesen 
sein,  die  in  bester  Absicht  die  mittlerweile  an- 
stößig gewordenen  Darstellungen  aus  der  Kirche 
entfernten.  Nicht  etwa,  weil  der  Gegenstand  heid- 
nisch war  — hatte  doch  Sixtus  V die  katholische 
Welt  gelehrt,  auch  die  Denkmäler  des  römischen 
Altertums  zur  Verherrlichung  des  rechten  Glaubens 
heranzuziehen  — , sondern  weil  er  durch  den  Zu- 
sammenhang mit  der  Legende  vom  hl.  Gregor 
vom  dogmatischen  Standpunkte  Bedenken  erregte. 
Schon  zur  Zeit  des  Paulusinterpolators  weckte  die 
naive  und  rührende  Erzählung  von  der  Errettung 
der  Seele  Trajans  durch  die  Gebete  des  hl.  Gregor 
in  Rom  Zweifel  und  Widerspruch.  Beda  ließ  die 
ihm  bekannte  Legende  als  falsch  und  unglaub- 

l)  Keif,  im  Jahrb.  il.  Allerh.  Kaiserh.  V.  B.  n.  4107. 
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würdig  aus  seinem  Leben  des  hl.  Gregor  in  der 
Historia  ecclesiastica  Anglorum  gänzlich  weg, 
andere  Schriftsteller  von  dem  Stronehalmer  Mönch 
an  bis  auf  den  großen  Aquinatcn  erfanden  immer 
künstlichere  Wendungen  und  Interpretationen, 
um  sie  einigermaßen  zu  rechtfertigen.  Man  muß 
diese  Spitzfindigkeiten  selbst  in  der  Darstellung 
von  Gaston  Paris  nachlescn,  um  zu  erkennen, 
wie  sehr  die  Fabel  vom  gerechten  Heiden  allen 
diesen  nachgeborenen  Römern  am  Herzen  lag,  wie 
ein  Gefühl,  das  dem  hl.  Gregor  selbst,  als  er  über 
das  Trajansforum  wandelte,  Tränen  erpreßte,  ein 
Gefühl,  das  die  Rotonda  im 
Mittelalter  in  ein  Palladium 
der  ewigen  Stadt  verwan- 
delte, im  Lauf  der  Jahrhun- 
derte nichts  an  Stärke  ein- 
gebüßt hatte.  Die  Renais- 
sance konnte  diese  bewun- 
dernde Hinneigung  zurGröße 
des  alten  Römerreiches  nur 
verstärken  und  vertiefen. 

Ciacconius,  der  zuerst  in 
einer  gelehrten  Monographie 
die  Trajanssäule  behandelte, 
verfaßte  eine  gelehrte  theo- 
logische Streitschrift  „ Histo- 
ria ceu  verissima  a calumniis 
multorum  vindicata,  quae  re- 

fert  Trajani  animam  precibus  divi  Gregorii  a Tarta- 
reis cruciatibus  ereptam“,  in  der  nicht  nur  der  be- 
geisterte Antiquar,  sondern  auch  der  hispanische 
Landsmann  des  Kaisers1)  zu  Wort  kam.  Schon 
vor  ihm  hatte  ein  anderer  Spanier,  einer  der  ersten 
zwölf  Gefährten  des  hl.  Ignatius  von  Loyola,  in 
seine  „Dissertationes  thcologicae“  *)  eine  im  glei- 
chen Sinne  gehaltene  Abhandlung  über  die  Seele 
Trajans  eingeschaltet  Aber  die  Zeit  der  Gegen- 
reformation war  einer  lauen  Auffassung  in  Glau- 
benssachen nicht  mehr  günstig.  Schon  Salmkkon 
erwähnt  im  Eingang  seiner  Abhandlung  mit  Ent- 
rüstung die  Spöttereien  der  Ketzer  über  diese 
Legende.  Und  man  begreift,  daß  die  Lutheraner 


ein  Exempel,  wie  man  die  ewige  Seligkeit  ohne 
den  Glauben,  nur  durch  die  „Werkheiligkeit“, 
durch  eine  moralische  Lebensführung  oder  gar 
durch  die  Fürbitte  eines  Heiligen  erlangen  könne, 
nicht  heftig  genug  angreifen  konnten.1)  Der 
Kirche  selbst  wurde  die  Legende  unbequem  und 
die  Kardinale  Baron i us *)  und  Bellarmin  “)  sahen 
sich  veranlaßt,  mit  aller  Autorität  gegen  dieses 
„alberne  Märchen“  aufzutreten,  an  das  die  Christen- 
heit nun  bald  tausend  Jahre  gerne  geglaubt  hatte 
und  von  dem  sie  sich  nur  schwer  zu  trennen  ver- 
mochte. 


')  Dir  meist  unter  seinem  latinisierten  Gelchrten- 
namen  bekannte  Autor  hieß  in  Wahrheit  Alfonso  Clmcon 
und  war  ein  .Spanier  von  Geburt. 

*)  Madrid  (1597—1602)  editio  posthutna. 


Fig.  44  Elfenbeintruhe  im  Grazer  Dom 

Bedenkt  man  nun,  daß  der  Protestantismus 
während  des  Niederganges  des  Georgsordens  in 
Millstatt  Eingang  gefunden  hatte,4)  so  wird  man 
eher  geneigt  sein,  ihrer  ängstlichen  Sorge  die 
Entfernung  eines  immerhin  bei  der  kritischen 
Stimmung  der  Gemeinde  nicht  ganz  unbedenk- 
lichen Gegenstandes  aus  der  Klosterkirche  zu- 
gute zu  halten.  In  den  stillen  Gängen  des  Klosters 
selbst,  wo  sie  vor  den  Blicken  Unberufener  ge- 
schützt waren,  mochte  noch  oft  einer  der  Patres, 
der  die  Schrift  des  großen  Ordenstheologen  über 

’)  Vgl.  Pastor  Pmu'ser,  De  Trajano  imperatore  pre- 
cibus  Gregorii  magni  ex  inferno  liberato,  Leipzig  1710. 

*)  Annales  eil.  Luc.  t.  XI  p.  59  ss. 

*)  De  purgatorio  lib.  II  cap.  8. 

4)  Vgl.  die  Akten  ü!>er  die  Gegenreformation  in  Mill- 
statt in  der  Hs.  n.  911  6.  B.,  „Omnia  de  religionis  reforma- 
rionc“  im  II.  II.  St.  A.  Kurze  Angaben  auch  bei  Hkrmavx 
in  dem  angeführten  Aufsatz  der  Carinthia  und  in  seiner 
Geschichte  von  Kärnten. 
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die  Seele  de»  Kaisers  Trajan  kannte,  sinnenden 
Blickes  an  den  beiden  Reliefs  vorüborgegangen 
sein:  bis  endlich  die  Stunde  schlug,  wo  die  Jesuiten 
das  Kloster  verlassen  und  der  kaiserlichen  Domänen- 
verwaltung den  Platz  räumen  mußten. 

Damit  scheiden  wir  von  der  wechselvollen 
äußeren  Geschichte  der  vier  Hochzeitstruhen,  die 
uns  vielleicht  schon  zu  lange  aufgehalten  hat,  und 
wenden  uns  dom  Problem  ihrer  Entstehung  und 
einer  entsprechenden  kunsthistorischen  Einreihung 
ihre»  zum  Teil  höchst  bedeutenden  figuralen 
Schmuckes  zu.  Über  die  Bedeutung  der  Truhen  im 


allgemeinen  innerhalb  des  Mobiliars  dieser  Zeit 
brauche  ich  hier  nicht  viele  Worte  zu  machen. 
Bekannt  ist  die  wichtige  Stelle  bei  Vasari  im 
I-eben  des  Dello,1)  Bukcrhardts,*)  Kinkels8)  und 
Wkisjuchs4)  Ausführungen  zu  diesem  Gegenstand. 
Interessante  Beispiele  aus  seinem  eigenen  Besitz 
bietet  Karl  Graf  Laxckoronsky  in  einem  neuerdings 
erschienenen  Schriftchen.6)  Im  Gebrauch  zeigt  der- 
artige mit  Kleidern  und  Wäschestücken  gefüllte 
Truhen  das  bekannte  Bild  Tizians  mit  der  ruhenden 
Venus  in  den  Uffizien  von  Florenz.")  Die  schon  von 

*)  Vasari,  Operc  cd.  Milanesi  vol.  II  p.  1481. 

*)  Gesch.  der  Ken.»  § 157  S.  381. 

3)  Anfänge  weltlicher  Malerei  auf  Möbeln,  Mosaik  zur 
Kunstgeschichte  S.  368—401. 

•)  PKsru.iso,  Berlin  1901  S.  2 ff. 

*)  Einiges  Ql>er  bemalte  italienische  Truhen.  Vortrag 
gehalten  am  20.  März  1905  in  der  .Gesellschaft  der  Kunst- 
freunde- in  Wien.  Als  Ms.  gedruckt. 

e)  Klassiker  der  Kunst  UI.  B.  p.  49. 
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Burckharot  beobachtete,  besonders  in  Obcritalion 
auffallende  Erscheinung,  .daß  von  allen  Möbeln 
die  Truhe  am  frühesten  ganz  plastisch  geschmückt 
wurde*1,  ist  natürlich  auf  das  Vorbild  der  antiken 
Sarkophage  zurückzuführen,  das  sich  besonders  bei 
den  Millstätter  Truhen  sehr  deutlich  geltend  macht. 

Der  Notwendigkeit  einer  eingehenden  Be- 
schreibung der  Grazer  Schreine  bin  ich  durch 
Graus'  oben  erwähnten  Aufsatz  und  die  beige- 
gebenen Abbildungen  Fig.  44  — 47  überhoben. 
Ich  wiederhole  daher  nur  die  Hauptsachen:  Die 

Schreine  sind  (am  Kranzgesims  gemessen)  190  cm 
lang,  77  cm  tief  und  95  cm 
hoch  — also  etwas  kleiner 
als  die  Millstätter  Truhe  — 
aus  hartem  Holz  gefertigt, 
die  Deckel  und  je  drei 
Wände  — die  vierte  ist  kahl 
— sind  mit  Einlegearbeit 
und  Reliefs  geschmückt.  Be- 
merkenswert ist,  daß  die  In- 
tarsia auch  über  jene  breiten 
Ränder  des  Gehäuses  fort- 
gesetzt ist,  auf  denen  der 
Deckel  aufruht,  und  die  nur 
beim  Öffnen  der  mit  blauem 
Seidentaft  ausgeschlagenen 
Schreine  zum  Vorschein 
kommen.  Die  dreigeteilten 
Seiten  wände  enthalten  die  bekannten  figuralen 
Elfenbeinrelicfs  auf  dem  Grund  einer  Lage  von 
dunkeim  Bein,  die  Bordüren,  trennenden  Pilaster- 
füllungen etc.  sind  Intarsia  von  mehrfarbigem  Bein 
und  Elfenbeinskulptur  auf  dunkclm  Grund,  leider 
nicht  mehr  vollständig  erhalten  und  auf  dem 
zweiten  Schrein  in  einer  technisch  verschiedenen 
Ausführung1)  in  neuerer  Zeit  wiederhergestellt. 
Auf  den  schuppenverzierten  Deckeln  befindet  sich 
das  Wappen  des  Hauses  Gonzaga  (s.  o.)  und  die 
Sonnendevise  mit  der  Inschritt  „par  un  decir1. 
Auf  den  Schmalseiten  finden  sich  andere  Em- 
bleme der  Familie,  wie  der  siebenköpfige  ge- 
flügelte Drache,*)  die  cer  vetta8)  mit  der  Sonne 

■)  Weißes  Bein  mit  dunkler  Masse  sozusagen  niellierL 

*)  Nicht,  wie  Graus  meint,  ein  Sinnbild  Ludwigs  II 
Gonzaga,  sondern  das  Emblem  des  dänischen  Drachen- 
ordens, den  Christian  I von  Dänemark  auf  der  von  Miglioli 
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und  der  Inschrift  „bi  der  kraft**,  zwei  Falkenflügel, 
deren  schellenbehangene  Füße  einen  King  halten 
u.  a.  m. 

Was  die  Gegenstände  der^ Darstellungen  an- 
langt, so  hat  bekanntlich  StkinuOckkl  auf  Grund  der 
angeblichon  Ähnlichkeit  eines  männlichen  Kopfes 
auf  einem  der  Reliefs  mit  dem  Porträtstich  (!) 
des  Niccolo  Pisano  bei  Vasari  allen  Ernstes  die 


Schreine  dem  genannten  Künstler  zuschreiben  und 
darin  die  Vorbilder  für  die  Trionfi  des  Petrarca 
erkennen  wollen  — ganz  in  derselben  Weise,  wie 

verfertigten  Medaille  tragt  und  den  er  anch  meinem  Schwager 
Lodovico  (vgl.  Fig.  53)  verliehen  hatte. 

*)  Wie  Ilg,  M.  /-  K.  19.  B.  S.  187  richtig  gesehen  hat, 
als  der  zur  Sonne  aufbrüllemlc  Onager  des  Physiologus 
zu  deuten.  (Ober  die  Bedeutung  des  Physiologus  für  die 
Heraldik  vgl.  SiEor.urzu»,  Das  I.andeswappen  der  Steier- 
mark S.  83  fl.)  Ein  komischer  und  höchst  gelehrter  Unsinn 
dagegen  ist  lr<os  Lesung  der  Inschrift  „bi  der  yaht*  ebenda. 


MiTTRKnoxFRk  in  seiner  oben  besprochenen  These, 
eine  an  sich  richtige  und  verdienstvolle  Beobachtung 
in  der  verschrobensten  Weise  zu  einer  ganz  un- 
sinnigen Theorie  ausgestaltend.  Immerhin  war  nun 
einmal  der  Schlüssel  für  diese  Allegorien  gefunden. 
Die  Einzelbeschreibungen  der  sechs  Trionfi  möge 
man  bei  Graus  a.  a.  O.  nachlesen.  Besondere  ikono- 
graphische  F.igentümlichkeiten,  wie  sie  noch  der 
seither  verstorbene  Grazer 
Professor  an  der  techni- 
schen Hochschule  Josef 
Was tl kk  ‘)  an neh men  wollte, 
sind  außer  der  gleich  zu 
besprechenden  antikischen 
Tracht  und  Bewaffnung 
der  Figuren  kaum  nachzu- 
weisen.*) 

Stkisuüihkls  Hypothe- 
sen über  die  künstlerische 
Herkunft  und  Datierung 
der  Schreine  fanden,  wie 
nicht  anders  zu  erwarten, 
sofort  von  berufener  Seite 
ihre  Widerlegung.  Hkidkr 
und  Bock*)  erklärten  aus 
stilistischen  Erwägungen 
unter  allgemeiner  Zustim- 
mung die  Reliefs  für  Ar- 
beiten des  XV.  Jhs.;  seit 
der  gelungenen  Deutung 
der  Wappen  durch  Antonio 
I.ubin  war  das  Jahr  1433*) 
als  äußerste  Altersgrenze 
nach  oben  gegeben.  Nach 
unten  bildet  nunmehr  die 
Hochzeit  der  Paola  Gon- 
zaga (1477)  einen  Terminus 
post  quem  non.  Da  die  Schreine  kein  Alliance-, 
sondern  nur  das  Gonzagasche  Hauswappen  tragen, 
ist  man  nicht  unbedingt  zu  der  Annahme  genötigt, 
daß  sie  eigens  für  die  Aussteuer  Madonna  Paolas 
angefertigt  wurden,  und  so  muß  immerhin  — ob- 
wohl das  an  sich  weniger  wahrscheinlich  ist  — 
die  Möglichkeit  berücksichtigt  werden,  daß  sie 

*)  Zcitschr.  f.  bild.  Kunst  1880  (XV.  B.)  p.  61—72. 

*)  Vgl.  MCctz-Essuko,  le  Petrarque  p.  156/7. 

a)  M.  Z.  K.  1859  S.  27. 

*1  Vgl.  oben  Sp.  117  Anm.  2. 


Fig.  46  Triumph  der  Liebe.  Elfenbeinrelief  von  der  Fig.  45  abgebildeten  Grazer  Truhe 
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bereits  seit  Jahren  im  markgrällichen  Hause  in 
Verwendung  standen.  Demnach  kann  man  nur 
duch  stilistische  Erwägungen  diesen  weiten  Spiel- 
raum von  mehr  als  vierzig  Jahren  einigermaßen 
einzuengen  versuchen.  Auf  den  ersten  Blick  sehen 
die  Schnitzereien  ja  allerdings,  verglichen  etwa 
mit  den  Klagenfurter  Reliefs,  äußerst  altertümlich 
aus.  Doch  stellen  sich  gerade  bei  diesem  Vergleich 
Momente  heraus,  die  zur 
äußersten  Vorsicht  mahnen. 

Nicht  nur  die  Grundform 
des  ganzen  Möbels,  sondern 
auch  alle  dekorativen  Ein- 
zelheiten klassizieren  in 
einem  Grade,  der  über  das 
in  Oberitalien  in  der  ersten 
Hälfte  des  XV.  Jhs.  allge- 
mein vorauszusetzende  Maß 
von  Anlehnung  an  die 
Antike  entschieden  hinaus- 
reicht. Dazu  kommt  noch, 
gerade  in  der  Ornamentik, 
eine  gewisse  kleinliche, 
trockene  Strenge  der  IVe- 
handlung,  die  im  Vereine 
mit  dem  nüchternen  Farben- 
eindruck der  weißen  Figu- 
ren auf  schwarzem  Grund 
fast  an  provinzielle  ä la 
grecque-Arbeiten  des  Em- 
pirestils erinnert.  Zusam- 
mengehalten  mit  der  ar- 
chaistischen Plumpheit  der 
Figuren  — man  denke  an 
StkinhCciills  Xicolo  Pisano- 
Hypothese  — und  gewis- 
sen florentinischen,  besser 
gesagt,  lippesken  Elementen  der  Landschaft 
z.  11.  die  kleinen  kegelförmigen  Bäumchen  u.  dgl.  — 
liefern  diese  Merkmale  die  charakteristischen  Be- 
stimmungsstücke eines  Stils,  den  die  älteren  Kunst- 
historiker als  „squarcionosk“  zu  bezeichnen  liebten, 
und  mit  der  ^doktrinären  Lehrmethode-  dieses  an- 
geblichen Schulhauptes  und  „ Lehrers-  von  1 36  ober- 
italienischen Künstlern  in  Zusammenhang  brachten. 
Seit  jedoch  die  neuere  Forschung  die  Wirksamkeit 
dieses  paduanischen  Schneiders,  Stickers,  späteren 
Antikaglicnhändlers  und  Kunstunternehmers  en 

Jahrbuch  d*r  k.  k Zeetrai-Kumaü»*i»n  III  i,  iyo$ 


gros  richtiger  kennen  gelehrt  hat,  kann  kein  Zweifel 
mehr  bestehen,  daß  die  Familienähnlichkeit  der 
sogenannten  ^Squarzioneschi"  auf  eine  von  Padua 
aus,  zunächst  über  die  venezianische  Terra  ferma 
sich  erstreckende  Ausstrahlung  eines  neuen  Stils 
Zurückzufuhren  ist,  deren  geistigen  Mittelpunkt 
zuerst  die  paduanischen  Werke  der  Florentiner 
Lippi,  Ucello  und  Donatello,  dann  aber  die  mäch- 


tige, ganz  eigenartige  Persönlichkeit  Andreas 
Mantegnas  bildete,  wenn  auch  vielleicht  die  ganze 
Bewegung  materiell  aus  der  betriebsamen  Werk- 
stätte des  großen  Ausbeuters')  Squarcione  hervor- 
')  Noch  kurz  vor  seinem  Tode  versprach  mir  Dr. Gustav 
Li'owto  in  seiner  bekannten  unvergeßlichen  Gelte  und 
Freundlichkeit  Abschriften  neuerdings  gefundener  Prozeß- 
akten Ober  eine  Klage  eines  Garzone  gegen  Maestro  Squar- 
cionc  von  ganz  derselben  Art,  wie  sie  bekanntlich  Mantegna 
zu  erheben  sich  genötigt  sah.  Leider  habe  ich  meine  da- 
malige Notiz  mit  dem  Namen  des  Klägers  und  der  Be- 
zeichnung der  Urkunde  verlegt. 

9 


Fig.  47  Triumph  der  Gottheit.  Elfenbeinrelief  von  der  Fig.  44  abgeb.  Grazer  Truhe 
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gewachsen  ist.  Den  Einschnitt  zwischen  der  älteren 
und  jüngeren  Phase  dieser  Bewegung  bildet  die 
Vollendung  der  Krmitanifresken,  durch  die  Man- 
tegna  künstlerisch  mit  einem  Schlage  in  die  erste 
Reihe  trat,  den  Grund  für  seine  wirtschaftliche 
Befreiung  von  Squarcione  legte,  und  so  seine  für 
die  oberitalienische  Kunst  so  folgenschwere  Über- 
siedlung an  den  Hof  der  Gonzaga  vorbereitete. 

Hatte  man  von  den  Florentinern  und  ins- 
besondere von  Donatello  ein  neues  System  per- 
spektivischer  Durchbildung  des  Raumes,  eine  be- 
stimmte moderne  Formensprache  der  Architektur, 
eine  neue  Relieftechnik  und  eine  früher  unge- 
ahnte, jetzt  bei  den  Squarzionesken  minderer  Be- 
gabung oft  zur  Fratze  *)  ausartende  Energie  des 
Gefuhlsausdruckes  erlernen  können,  so  trat  nun  mit 
Mantegna  ein  ganz  neuer  Faktor  in  die  Ent- 
wicklung ein.  Frieda  Schottmüller  hat  in  einer 
vorzüglichen  Untersuchung  den  außerordentlichen 
formalen  Einfluß  der  antiken  Denkmäler  auf 
Donatello  erörtert  Mit  Mantegna  beginnt  aber  ein 
Studium  und  eine  Benützung  der  Antike  in  ganz 
anderer  Richtung:  er  war  der  erste,  der  im 
großen  Maßstab  antiko  Kompositionen  stu- 
dierte und  sie  in  seine  eigenen  Entwürfe  ver- 
flocht,*) der  eingehende  archäologische  Studien 
trieb,  um  die  antike  Schrift,3)  die  klassische  Ge- 
wandung und  Bewaffnung  künstlerisch  beherrschen 
zu  lernen,  und  der  erste,  der  im  Ausdruck  seiner 
Köpfe  mit  Bewußtsein  die  großgedachten  Bild- 
nisse der  römischen  Kaiserzeit  zum  Vorbild  nahm. 
Wenn  Donatello  bezw.  seine  Gesellen  im  Hof  des 
Palazzo  Medici-Riccardi  antike  Gemmen  des  medi- 
ccischen  Schatzes  in  vergrößerter  Ausführung  als 
dekorative  Rundreliefs  in  die  Architektur  ein- 
ließen, so  mag  ein  Sonderwunsch  des  Bauherrn 
dafür  maßgebend  gewesen  sein.  Bei  Mantegna 
muß  es  die  persönliche  Liebe  des  Sammlers  ge- 
wesen sein,  die  ihn  antrieb,  in  dieser  Verwendung 
immer  wieder  ein  paar  Kaisermedaillons  seiner 

*)  Vgl.  z,  B.  Marco  Zoppos  Grablegung  im  Wiener 
Hofrauseum. 

J)  Schon  von  den  Zeitgenossen  bemerkt  und  gegen 
Mantegna  ausgebeutet.  Vgl.  meine  Quellenexegese  in 
HMnww  Monatsberichten  III.  B.  1903  Heft  6 p.  159. 

*)  Vgl.  Porr»!  Rn ‘ter,  Zw  Police  Fclicianos  römischen 
Scbriftformen,  Rep.  für  Kunstw.  !9(M,  27.  B-  S.57tf. 


kleinen  Sammlung  abzubilden.*)  Schon  bei  den 
Eremitanifresken  hatte  er  mit  kühnem  Griff  die 


<)  Zu  der  Zusammenstellung  derartiger  Entlehnungen 
in  meinem  eben  zitierten  Aufsatz:  „Mantegnas  Jugend- 
werke und  die  römische  Antike*  in  Hkimnoi  Monats- 
berichten für  Kunst  und  Kunstwissenschaft  habe  ich  nun 
noch  nachzutragen:  Das  zweite  Medaillon  am  linken 

Flügel  des  Altars  von  S.  Zeno  (Minerva  stehend,  rechts 
von  ihr  ein  Tropaion)  kopiert  ein  Commodus-Medaillon, 
gcprÄgt  zur  Feier  eines  Sieges  über  die  Mauretanier; 
Abb.  bei  Kenner,  Jahrb.  d.  Alterh.  Kaiscrh.  11.  B.  Taf.  VI 
n.  63.  Der  Hauptteil  des  Frieses»  oben  am  Torbogen  im 
.Gang  des  hl.  Jacobust  zur  Richtstätte*  ist  von  zwei 
Reliefs  entlehnt,  die  gegenwärtig  rechts  vom  Tor  im  Hofe 
des  Palazzo  Mattei  in  Rom  eingemauert  sind.  Die  Musen 
des  „Parnaß*  stehen  unter  dem  Einflüsse  der  borghese- 
sehen  Tänzerinnen  (schon  vor  mir  von  Emaniri,  Löwy 
bemerkt),  die  Gruppe  Venus  und  Mars  in  demselben  Bild 
kopiert  eine  bei  Boisaard,  Topographia  urbis  Komae  IV 
136  abgebildete  Stele,  „ad  parictem  horti  non  procul  a 
S.  Sebastiane“,  die  auch  Jacopo  de’ Barbari  gestochen  hat. 
Der  Knabe  als  Elefantenlenker  bei  Mantegna,  den  Goethe 
für  den  Faust  Übernommen  hat,  stammt  von  dem  auch 
im  Wolfegger  Skizzenbuche  eines  mailandischen  Waffen- 
schmiedes kopierten  Sarkophag  mit  dem  Triumph  eines 
indischen  Bacchus,  der  jetzt  an  der  Außenseite  des 
Palazzo  Kespigliosi  eingemauert  ist,  damals  „a  sanlo 
Lorientio“.  Vgl.  die  Zeichnung  der  Uffizien  Fern  p.  147 
n.  1494.  Die  zahlreichen  verschiedenen  Entwürfe  Man- 
trgnas  für  eine  Komposition  .Herkules  und  Antäus- 
(vergl.  die  verschiedenen  erhaltenen  Stiche  der  unter 
seinem  Einflüsse  arbeitenden  Stecher  bei  Kristemer,  die 
ehenda  aufgezahlten  Kopien  nach  ähnlichen  Zeichnungen, 
endlich  die  Grisaille  mit  demselben  Gegenstand  in  der 
Camera  degli  Sposi)  erklären  sich  als  Rekonstruktions- 
entwürfe, angeregt  von  dem  im  Hofe  des  Belvedere  am 
Boden  liegenden  Symplegma  (vgl.  Abb.  bei  Miciiakms, 
Der  Statuenhof  des  vatikanischen  Belvedere,  Köm.  Jahrbuch 
1891  S.  14)  Die  Übrigen  Hcrkulcstaten  dieser  Serie  gehen  auf 
einen  Sarkophag  vom  Typus  des  hei  Roher  rill.  B.  1 T.24  ff. 
abgebildeten  Exemplars  zurück.  Der  Triton  mit  dem  Fisch  in 
der  Hand  auf  dem  Icbthyophagenstich  stammt  von  einem 
im  Wolfeggcr  Skizzenbuch  f.  45  kopierten  Ncrcidensarko- 
phag.  Der  abgebrochene  Kopf  und  Fuß  auf  dem  Wiener 
Sebastian  könnte  eine  Reminiszenz  an  die  unter  Innozenz  VIII 
ausgegrabenen  Fragmente  eines  Kolosses  (Heimo  n.  551) 
sein,  was  für  die  Datierung  dieses  Bildchens  wichtig  wäre. 
Vgl.  die  Zeichnung  eines  Fußes  mit  Sandale  und  Riemenzeug 
im  Codex  Pighianus.  Endlich  bemerke  ich  noch,  daß  der  be- 
kannte mantuanische,  von  De  Rossi  publizierte  Quattrocento- 
plan von  Rom  auf  eine  Zeichnung  Mantcgnas  zurückgehen 
konnte,  die  als  Vorlage  für  die  Ausmalung  der  camera  delle 
cittä  dienen  sollte,  für  die  auch  Gentile  Bellini  eine  Zeichnung 
von  Venedig  und  Paris  hätte  liefern  sollen.  (Vgl.  über  die 
letztere  Bestellung  Archivio  storico  dell’arte  1 p.  276  f.) 
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ganze  Komposition  des  Gerichtsreliefs  vom  Con- 
stant  insbogen  herübergenommen ')  und  die  Ge- 
stalten römischer  Krieger  und  Beamten  mit  archäo- 
logischer Treue  in  Waffen  und  Gewändern  und, 
was  mehr  ist,  mit  einer  nie  wieder  erreichten 
Vertiefung  in  den  geistigen  Ausdruck  der  Zeit 
in  einer  Weise  wiedergegeben,  wie  es  niemand 
vor  ihm  getan  hatte,  und  die  auch  spater  nur 
selten  erreicht  wurde.  Kunstwerke,  die  mit  seinem 
Triumph  Casars  in  dieser  Hinsicht  verglichen  werden 
können,  schufen  eigentlich  nur  noch  Giulio  Ro- 
mano, Primaticcio*)  und  Rubens,  gewiß  nicht  zu- 
fällig lauter  Künstler,  die  in  Mantua  nach  Man- 
tegna  gewirkt  und  von  ihm  entscheidende  Beein-  > 
flussungen  erfahren  hatten. 

Da  sich  nun  bei  der,  an  sich  schon  fast  voll- 
ständigen, überdies  von  Wkisbach  neuerdings  er- 
gänzten Verzeichnung  aller  erhaltenen  Darstellun- 
gen der  trionfi  des  Petrarca  durch  Müntz  und 
o’Essmno  ergeben  hat,  daß  die  Grazer  Reliefs  mit 
ihren  Wiederholungen  gerade  durch  die  Ein- 
führung von  Gestalten  in  antikischer  Nacktheit 
beziehungsweise  in  klassischem  Kostüme  (vergl. 
insbesondere  Venus,  Mars  und  Sappho  auf  dem 
trionfo  dell'  amom  Fig.  46)  eine  Sonderstellung  ein- 
nehmen, da  ferner  einzelne  Gestalten  geradezu  | 
mantegnesken  Figuren  ähneln,  und  da  überdies  1 
die  Nachricht  überliefert  ist,  daß  Mantegna  in 
Mantua  trionfi  nach  Petrarca  gemalt  hat,5)  wo- 
durch sich  alle  diese  Beeinflussungen  befriedigend 
erklären  würden,  so  glaube  ich  trotz  gewisser 
archaistischer  Unvollkommenheiten,  die  Grazer 
Reliefs  nicht  vor  der  Ankunft  Mantcgnas  in 
Mantua  ansetzen  zu  sollen. 

Wastlers  Hypothese,  daß  die  ganz  schwachen, 
allerdings  sicher  aus  Mantua  stammenden  trionfi 
einst  im  Schloß  Colloredo  bei  Udinc,4)  jetzt  in 

*)  Vgl.  meinen  oben  zit.  Aufsatz.  Die  Entlehnung 
wurde  zuerst  von  Porthrim,  Jahrb.  d.  k.  preuß.  Kunst- 
samml,  XVI.  Ü.  bemerkt.  Eine  Komposition  Mantegna*  zu 
einem  Christus  vor  Pilatus  in  ebenderselben  Anordnung  ist 
in  dem  anonymen  Stich  Bartsch  XIII  p.  296  n.  2 erhalten,  j 
Noch  in  dem  Salomonsurteil  im  Louvre  wirkt  das  Vor- 
bild nach. 

*)  Vergl,  seinen  Triumphzug  Kaiser  Sigismunds  im 
Palazzo  del  Te  in  Mantua. 

*)  VgLCantclmos  bekannten  Brief  bei  Campori,  lottere  I 
artistiche  inedite  Modena  IR 66  p.  5. 

*)  Abb.  bei  MCntz-Ekm  in«,  Le  Petrarque  p.  156/1$?,  j 
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Berliner  Privatbesitz,  identisch  mit  den  literarisch 
für  „Mantegna“  bezeugten  trionfi,  jedoch  Arbeiten 
Francesco  Mantegnas  seien  und  als  Vorlagen 
für  die  Grazer  Schreine  gedient  hätten,  ist  schon 
von  Kristeller  zurückgewiesen  worden.  Es  sind 
schwache  Arbeiten  eines  Cassonemalers,  an  denen 
nur  das  eine  bemerkenswert  ist,  daß  auch  sie 
offenbar  der  neuen,  durch  Mantegna  populär  ge- 
wordenen Vorstellung  folgend,  antikische  Ge- 
stalten in  den  Reigen  einführen.  Inwiefern  sich 
freilich  die  Grazer  Reliefs  i konograph isch  an 
die  verlorenen  trionfi  des  Mantegna  anschließen 
— wäre  es  auch  nur  in  dem  Abstand,  in  dem  die 
steifleinene  Varvakionfigur  der  Parthenos  des  Phi- 
dias  nachfolgt  — , läßt  sich  nicht  entscheiden.  Ausge- 
sprochene Albernheiten  wie  die  Leichen  im  trionfo 
della  morte  mahnen  da  zur  größten  Vorsicht*) 

Für  die  Zeitbestimmung  möchte  ich  noch 
darauf  hin  weisen,  daß  der  Wagen  am  trionfo  della 
deitä  rundherum  genau  mit  demselben  gegenstän- 
digen Blätterfries  umzogen  ist,  der  den  Deckel 
der  Millstätter  Truhe  bedeckt.  Da  mir  das  Motiv 
sonst  nicht  bekannt  geworden  ist  und  sich  auch 
meines  Wissens  auf  kein  antikes  Vorbild  zurück- 
führen läßt,  scheint  diese  Übereinstimmung  ent- 
schieden auf  gleichzeitige  Ausführung  hinzuweisen. 

Alle  bisher  angeführten  Beobachtungen  sind 
nicht  nur  für  Ermittlung  der  Zeit,  sondern  auch 
zur  Erkenntnis  des  Ortes,  wo  die  Grazer  Truhen 


bei  Maxtovasi.  II  castcllo  di  Colloredo,  Rom  8914,  und  in 
der  „Italia  artistica  ed  industriale“  I p.  105. 

*)  Nur  der  Vollständigkeit  wegen  erwähne  ich  die 
von  Jcijus  Friki»  äxobr,  im  Jahrb.  d.  k.  preuß.  Kunst- 
samml.  IV.  B.  S.  56  zweifelnd  aufgcstellte  Hypothese,  die 
Grazer  Schreine  konnten  mit  den  in  einem  Briefe  Marco 
Zoppos  (Bologna  1462  September  16)  an  die  Markgräfin  von 
Mantua,  Barbara  von  Hohenzollen,  erwähnten,  von  dieser 
Fürstin  bei  Znppo  bestellten  chofani  identisch  sein,  da  sich 
diese  Vermutung  schon  dadurch  erledigt,  daß  der  Brief 
an  zwei  Stellen  von  Malerei  auf  Goldgrund  spricht.  Vgl. 
Bkaohikoi.i.i,  Lettere  inedite  di  artisti  del  secolo  XV  cavate 
dall’  archivio  Gonzaga,  Mantua  1878.  Zoppo  entschuldigt 
.sich,  er  könne  die  Bestellung  bis  Weihnachten  nicht  aus- 
führen, da  sie  bis  dahin  non  serano  indorati  mala  pena, 
und  teilt  ferner  mit:  io  n’  6 a fare  uno  paro  qui  a una  nostra 
zitadina  i quali  sono  dorati,  mancha  a dipinzerli.  Dr.  Wii.hri.m 
St' ioa  teilt  mir  übrigens  freundlichst  mit,  daß  er  1902  beim 
Kunsthändler  Grassi  in  Florenz  eine  Serie  der  trionfi,  eigen- 
händige Gemälde  Marco  Zoppns  gesehen  hat,  die  jedoch 
mit  den  Grazer  Reliefs  nichts  zu  tun  haben. 

9* 


Digitized  by  Google 


R.  Eisi.br  Die  HodueUsfnihcn  der  lelttcn  Gräfin  von  Gör« 


*35 


136 


entstanden  sind,  von  einer  gewissen  Bedeutung. 
Denn  an  sich  beweist  die  Bestimmung  für  ein 
Mitglied  der  Familie  Gonzaga  noch  gar  nichts 
für  die  Anfertigung  in  Mantua  selbst  Die  ur- 
kundlichen Quellen  für  die  Kunstbestrebungen 
dieses  Hauses,  die  ziemlich  reichlich  fließen,') 
lassen  weitreichende,  durch  lokal  patriotische  Ten- 
denzen nicht  beschränkte  Verbindungen  und  das 
Bestreben,  sich  ohne  Rücksicht  auf  Kosten  und 
Entfernung  jeweils  an  die  besten  Quellen  zu 
wenden,  erkennen.  Bestellungen  in  Venedig,  Mai- 
land, Bologna,  Florenz  etc.  bei  Künstlern*)  und 
Kunsthandwerkern  aller  Art  sind  nachweisbar; 
und  es  ist  sehr  beachtenswert,  daß  selbst  bei  so 
geringen  Arbeiten,  wie  bei  den  grün  angestrichenen 
Tragkisten  im  Inventar  der  Gräfin  Paola  eine 
fremde  und  im  Grund  genommene  auffallende  und 
schwer  anders  als  durch  irgendeinen  Zufall  zu 
erklärende  Herkunftsbezeichnung  eingetragen  ist. 
Denn  es  ist  doch  weder  anzunehmen,  daß  es  in 
Rom  besonders  berühmte  Schreiner  gegeben  habe, 
noch  glaublich,  daß  in  Mantua  selbst  eine  so  ein- 
fache Kistent ischlerarbeit  nicht  ausgeführt  werden 
konnte.  Wenn  nun  bei  so  kostbaren  Stücken,  wie 
es  die  besprochenen  cassoni  sind,  keine  fremde 
Herkunft  vermerkt  wird,  so  kann  das  bei  einer 
so  genauen  und  wohlunterrichteten  Quelle,  ins- 
besondere zusam mengehalten  mit  den  bereits  er- 
örterten inneren  Merkmalen,  nur  bedeuten,  daß 
die  fraglichen  Gegenstände  an  Ort  und  Stelle,  das 
heißt  in  Mantua  selbst,  von  dort  ansässigen  oder 
eigens  berufenen  Arbeitern*)  ausgeführt  wurden. 

')  Vgl.  Bkrtoi.txiti,  Aitisti  in  relazione  coi  Gonzaga. 
Brrtotjotti,  Figuli,  fonditori  e scultori  in  relazione  colla 
corte  di  Mantova  Mailand  1890.  Bkrtoixjtti,  La  ccramica 
all«  cortc  di  Mantova,  im  Archivio  storico  lomhardo 
II.  Serie  6.  B.  16.  Jg.  Bkrtoi/viti,  Le  arti  minori  alla  corle 
di  Mantovo  l.  c.  5.  B.  15.  Jg. 

')  Es  genügt,  an  die  Aufträge  für  die  Bildhauer  Andrea 
dclla  Kobbia,  Donatello,  Petro  Lomhardo,  später  für  Tullio 
Lomhardo,  dann  für  die  Maler  Bellini,  Perugino,  Costa, 
Coreggio  etc.  zu  erinnern. 

*)  Ein  berühmte*  Zentrum  tür  die  Erzeugung  von  Bein- 
Schnitzereien  war  Venedig,  ein  zweites  Reggio  d'Etniiia. 
(Vgl.  CaukiRI,  Deila  lavorazione  degli  ossi  c del  avorio 
nella  citta  di  Reggio  d'Emilia.)  Ein  Mastro  Luca  da  Kczo 
erhielt  1497  eine  Einfuhrbewilligung  nach  Mantua  für  ,opere 
o lavorcrij  avolio  snttile  et  gentile  de  osso  ct  ligno  facti 
al  torno".  Von  Venedig  bezog  Jsubclla  Gonzaga -d'Este 
Elfenbein-  und  Ebenholzarbeiten  aus  der  Werkstätte  eines 


Daß  das  jedenfalls  in  einer  ständigen  Werkstatt 
geschehen  sein  muß,  ergibt  sich  aus  dem  Vor- 
handensein einer  ganz  stattlichen  Replikenreihe, 
die  gewiß  nicht  nach  dem  auf  Schloß  Bruck  ver- 
steckten Original,  sondern  nach  zurückgebliebenen 
Originalformen  bezw.  Modellen  ausge fuhrt  sind. 
Die  Zusammenstellung  bei  MOntz-d’Essung  S.  180 
verzeichnet : 

im  Louvre:  eine  Replik  des  trionfo  delV  amore, 
Bronze,  einstige  Sammlung  His  de  Salle,  Molinier 
Bronzes  n.  683,  eine  Replik  des  trionfo  della  morte, 
Bronze,  einstige  Sammlung  DavilHer,  Molinier  n.  684, 
eine  Replik  des  trionfo  della  fama,  Elfenbein, 
Molinier  Catalogue  les  Ivoires  1896  p.  279,  28 1.1) 

im  Soutb-Ken sington  Museum:  eine  Replik 
des  trionfo  della  morte,  Elfenbein,  aus  der  Mal- 
colmsammlung,  früher  in  der  Meyrick  (Douce) 
Collection,  Maskell,  Descriptive  Catalogue  of  fictile 
ivorica  London  1876  p.  324,  Abbildung  bei  MCvrz- 
d’Essling  1.  c.  p.  179,  eine  Replik  des  trionfo  della 
castita,  eine  Replik  des  trionfo  del  tempo,  beide 
in  der  ehemaligen  Sammlung  Cook  in  Richmond, 
. im  Museo  Nationale  in  Florenz:  eine  Replik 
des  trionfo  delV  amore  mit  leisen  Abweichungen, 
Elfenbein,  aus  der  Sammlung  Carrand  (phot,  Ali- 
nari  n.  20.945),  ferner  die  Sp.  160  Anm.  2 erwähnten, 
vielleicht  aus  dem  Besitz  der  Paola  Gonzaga 
stammenden  Buchdeckel  der  Sammlung  Keglevich. 

Wer  das  Bedürfnis  nach  einem  Taufnamen  für 
diese  Werkstatt  empfindet,  sei  auf  die  Regesten 
von  BRRTOLOTTi,j  verwiesen,  denen  zufolge  der 
Marchese  Lodovico  im  Jahre  1482  bei  einem  ge- 
wissen Zuane  Stambechino  oder  Stambucchino 
einen  aus  Bein  geschnitzten  „bastone  dove  se  va 
a postat o suso^  bestellte.  Der  Meister  ließ  zurück* 
fragen,  ob  der  Stab  rund  oder  achtkantig,  ganz 
oder  teilweise  mit  Bein  belegt  sein  solle,  schlug 
ferner  vor  „volendolo  far  signorile“  weißes, 
schwarzes,  rot-  und  grüngefarbtes  Bein  zu  ver- 
wenden u.  dgl.  Der  Preis  würde  6 Dukaten  be 

Lorenzo  da  Pavia  (vgl.  Baathbt,  Aide  Manuce,  Lctlres 
et  docutnents  1495— 1515).  Ebenda  kaufte  sic  1491  ein  elfen- 
beinernes Schachspiel.  1458  kaufte  Barbara  von  Branden- 
burg in  Florenz  ein  beinernes  Schachspiel,  »bcllissimo  e 
da  ogni  canto  »ntarsiato-  für  14  Dukaten,  ferner  einen  bei- 
nernen Crucifixus.  Vgl.  Archivio  storico  lomhardo  15.  Jg. 
p.  958. 

')  Vgl.  Gazette  archeologique  1883  p.  226—273. 

J)  Archivio  storico  Lotnbardo  15.  Jg.  p.  986. 
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tragen.  Natürlich  läßt  sich  keineswegs  sagen,  ob 
dieser  Mann  mehr  als  in  einfacher  Drechsler  war 
und  große  geschnitzte  Prachtstücke  ausführen 
konnte.  Doch  kommt  darauf  schließlich  und 
endlich  wenig  an.  Dem  Stil  nach  war  der  Meister 
der  Grazer  Schreine  ein,  vielleicht  im  Gefolge 
Mantegnas  aus  Padua  gekommener,  jedenfalls  in 
Mantua,  wo  er  tätig  erscheint,  unter  seinen  Ein- 
fluß geratener  „squarcionesker*  Schnitzer,  der  diese 
Arbeit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unmittelbar 
für  die  Ausstattung  der  Paola  Gonzaga  in  den 
Jahren  1476—1477*)  ausfuhrte. 

Weit  genauer  läßt  sich,  und  zwar  ebenfalls 
aus  den  inneren  Merkmalen,  die  Entstehung  der 
beiden  Stuckcassoni  mit  der  Trajansgeschichte  er- 
kennen. Die  schon  von  Jak$CH  und  Hann  vorge- 
schlagene Bestimmung  ..im  Stil  des  Mantegna“ 
hat  zweifellos  durch  die  neu  zutage  geförderten 
Momente  noch  verstärkte  Geltung  gewonnen.  Es 
kann  sich  also  nur  darum  handeln,  die  etwas  zu 
allgemeine  Fassung  dieser  Zuschreibung  etwas 
schärfer  zu  formulieren. 

Schon  die  Komposition  als  ganzes  verbietet 
an  einen  andern  Namen  als  an  den  des  Mantegna 
zu  denken.  Selbst  wenn  sich  Zeit  und  Ort  der  Ent- 
stehung nicht  so  eng  begrenzen  ließen,  wäre  der 
Kreis  von  Künstlern,  die  als  Schöpfer  eines  solchen 
Werkes  in  Betracht  kommen  könnten,  ein  äußerst 
beschränkter.  Gewiß  würde  man  beim  Fehlen  aller 
äußeren  Anhaltspunkte  die  Reliefs  eher  in  das 
erste  Drittel  des  XVI.  als  in  die  zweite  Hälfte  des 
XV.  Jh.  setzen.  Aber  selbst  dann  wäre  man  in 
Verlegenheit,  unter  den  Meistern  irgendeiner 
Schule  einen  für  diese  Bilder  vorzuschlagen,  die. 
die  Bewunderung  eines  Baldassare  Peruzzi,  eines 
Sodoma,  eines  Giulio  Romano  erregt  haben  würden. 
Wie  nun  erst  in  dieser  Frühzeit!  Man  braucht  nur 
zum  Vergleich  etwa  an  Botticellis  „Verleumdung 
des  Apelles“,  an  die  sentimentalen  mythologischen 
Bilder  des  Francia,  an  die  ghiribizzi  des  wunder- 
lichen Antikenfreundes  Aspertini  zu  denken,  oder 
sich  das  vollständige  Unvermögen  des  Perugino 
und  des  Costa,  für  Isabel la  düste  würdig«  Gegen- 
stücke zu  den  Allegorien  des  Mantegna  zu  schaffen, 


*)  Die  Hrirat*verhandlungen  mit  Leonhard  von  Görz 
dauerten  fast  ein  Jahr.  Vgl.  Carlo  d'Arcos  Anmerkung  zu 
ScaJVKKOOMA,  1.  C.  p.  182. 


oder  die  weise  ablehnende  Haltung  Giovanni  Bel- 
linis  gegen  einen  derartigen  Auftrag  vorzustellen, 
um  einzusehen,  daß  es  im  Jahre  1477  eine  bare 
Unmöglichkeit  gewesen  wäre,  auf  der  ganzen  Welt 
mit  Umgehung  des  einen  Andrea  Mantegna 
derartige  Entwürfe  angefertigt  zu  bekommen. 

Dazu  kommt,  daß  der  Zusammenhang  auch  in 
Einzelheiten,  im  großen  wie  im  kleinen,  fast  greif- 
bar Ist  Ich  habe  z.  B in  der  eingangs  versuchten  Be- 
schreibung auf  die  eigen  tümliche,  einerWand  el- 
dekoration  vergleichbare  Anordnung  der 
Hintergründe  hingewiesen.  Eine  derartige  Ver- 
bindung der  Prinzipien  distinguierender  und  kon- 
tinuierender  Erzählung  ist  meines  Wissens  auch 


Fig.  48  Ausschnitt  aus  Mantegnas  Eremit  an  i (re  ske  n 

unter  den  Denkmälern  der  folgenden  Zeiten  ganz 
einzig  dastehend.  Sollte  es  da  ein  bloßer  Zufall 
sein,  wenn  man  gerade  Mantegna  schon  in  den 
untern  Christopborusbildem  der  Ermitanikapelle, 
wo  er  den  einheitlichen  Schauplatz  der  beiden 
Szenen  durch  einen  dekorativen,  der  Rahmen- 
architektur angehorigen  Pfeiler  unterteilte,  mit  den 
Möglichkeiten  des  kontinuierenden,  oder  wie 
Lamprkcht  vorgeschlagen  hat,  diskursiven  Stils 
ein  grüblerisches  Spiel  treiben  sicht?  Und  wenn 
ich  auch  aus  diesem  Einfall  nicht  soviel  Aufhebens 
machen  möchte,  wie  Kristeli.er,  der  gleich  von  der 
Erfindung  eines  „neuen  realistischen  Dekorations- 
prinzips“ spricht,  so  zeigt  er  doch,  daß  Mantegna 
den  inneren  Widersprüchen  dieser  hergebrachten 
Bildersprache  nicht  mehr  naiv  gegenüberstand, 
und  man  ist  darauf  vorbereitet,  ihn  vorkom  inenden- 
falls  wieder  zu  einem  derartigen  ganz  individuellen 
Kniff  greifen  zu  sehen. 
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Beim  Vergleich  mit  dem  Triumphzug  des  Casar 
und  den  reifen  Freskowerken  des  Mantegna  könnte 
dem  flüchtigen  Beschauer  der  hochgelegte  Aug- 
punkt  der  Klagenfurter  Reliefs  auffallen.  Allein 
niemand,  der  sich  das  Wesen  der  neuen,  sub- 
jektiven Augpunktskonstruktion  klargemacht  hat, 
wird  übersehen,  daß  für  Truhen,  die  auf  dem 


F*g.  49  Judith.  Handzeichnung  von  Andrea  Mantegna 
in  den  Uffizien  (phot.  Bkooi) 


Boden  aufgestellt  werden  sollten,  der  Augpunkt 
eher  noch  höher  hatte  gewählt  werden  müssen, 
wenn  dem  nicht  andere  Rücksichten  entgegen- 
gestanden wären.  Und  ich  wundere  mich,  wie 
Wastlek  aus  dem  sehr  hohen  Augpunkt  der  Grazer 
Reliefs  Kapital  schlagen  konnte  gegen  ihre,  an  sich 
immerhin  mögliche,  kompositionellc  Abhängigkeit 
von  den  trionfi  des  Mantegna,  wo  doch  ausdrück- 
lich überliefert  ist,  daß  jene  am  Sockel  der  von 
Cantelmo  beschriebenen  Bühne,  also  jedenfalls  sehr 
niedrig  angebracht  waren. 


t4o 

Ein  weiteres  gerade  für  Mantegnas  Arbeits- 
weise höchst  bezeichnendes  Merkmal  bildet  die 
bereits  mehrfach  erörterte  weitgehende  Ab- 
hängigkeit von  der  römischen  Monumental- 
plastik, speziell  von  den  Skulpturen  des 
Constautinsbogens  sowie  die  Einführung  römi- 
scher Ruinen  in  den  landschaftlichen  Hintergrund. 

Man  beachte  ferner  im  einzelnen  etwa  das 
letzte  Haus  auf  dem  zweiten  Relief  mit  seinen 
Quadormauern,  den  Arkaden  im  Erdgeschoß,  dem 
Gesims  und  den  gegiebelten  Fenstern  darüber. 
Genau  derselbe  Palast  ist  auch  auf  dem,  weit  später 
von  Gesellenhand  nach  einer  ausgeschiedenen 
Zeichnung  Mantegnas  gestochenen  Blatt  der  „Sena- 
toren“ (Bartsch  n.  ii)  zu  sehen,  ohne  daß  doch  an- 
genommen werden  könnte,  der  Stecher  dieses 
Blattes  habe  den  damals  auf  Schloß  Bruck  befind- 
lichen Cassone  gekannt.  Dieselbe  Straßen  flucht,  mit 
den  venezianischen  Rauchfangen,  wie  sie  sich  links 
von  diesem  Haus  in  das  Bild  hineinzieht,  kehrt  auf 
dem  zweiten  Christophorusfresko  in  Padua  wieder, 
die  basaltartige  Terrainbehandlung  kennt  man  von 
«lern  Londoner  Ölberg  und  der  Florentiner  „Ma- 
donna im  Steinbruch“.  Kann  es  schließlich  etwas 
mantegneskeres  geben,  als  die  weißschimmernden 
geballten  Wolken,  die  am  tiefblauen  Himmel  über 
den  rötlich  schimmernden  Stadtmauern  hinziehen? 
Ist  nicht  der  Soldat  mit  dem  ledigen  Pferd  des 
Prinzen  das  genaue  Gegenstück  zu  dem  neben- 
stehend abgebildeten  Medaillon  aus  den  Ermitani- 
fresken,  die  Rückenfigur  des  Vexillarius  im  ersten 
| Relief,  wie  er  sich  mit  leicht  gespreizten  Beinen  in 
den  Hüften  dreht,  ein  ebensolches  Pendant  zu  der 
analogen  Figur  in  der  achten  Abteilung  des  Zyklus 
von  Hampton-Court?  Sieht  nicht  der  mit  halbge- 
öffneten Mund  erschreckt  auf  die  Witwe  hcrab- 
blickende  Kaiser  (Fig.  51)  im  zweiten  Relief  wie  ein 
Zwillingsbruder  der  Florentiner  Judith  aus,  deren 
leichter,  die  gehobene  Sohle  von  rückwärts  zeigen- 
der Schritt  ebenso  wie  bei  der  ganz  links  tanzenden 
Muse  des  sogenannten  .Parnaß“  (Fig.  50)  auch 
bei  der  Witwe  in  der  Gerichtsszene  wiederkehrt? 
Man  deuko  sich  die  in  demselben  Reigen  rechts 
an  die  zuerst  genannte  Muse  anschließende  Tänze- 
rin mit  ihren  rhythmisch  bewegten  Händen  vom 
Rücken  aus  gesehen  und  man  hat  die  vedovclla, 
wie  sie  sich  vom  Kaiser  weg  gegen  den  Henker 
wendet:  ihre  Schrittstellung,  wie  man  sie  zum 
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erstemal  unter  den  Soldaten  erblickt,  kehrt  unver- 
ändert bei  der  Vestalin  Tuscia  mit  dem  Sieb  in 
der  Londoner  National  Gallery  wieder  und  so  fort: 
überall  Bewegung* *-  und  Stellungsmotive,  die  aus 
dem  gleichen  Geiste  geboren  sind,  ohne  daß  doch 
die  Übereinstimmung  sich  durch  Entlehnung  er- 
klären ließe. 

Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  alle  diese  Gründe 
nichts  zu  bedeuten  hatten,  wenn  man  es  mit  einer 
rafaelesken  Komposition  zu  tun  hätte.  Aber  bei 
Mantegna  kann  von  Schülern  oder  von  einer  Werk- 
stätte im  eigentlichen  Sinn  so  wenig  gesprochen 
werden,  wie  etwa  bei  Michelangelo.  Seine  Bilder 
sind  von  Zeitgenossen  kopiert,  seine  Zeichnungen 
von  Fremden  nachgestochen,  seine  Stiche 
nachgezeichnet  und  geplündert  worden:  er 
hatte  Söhne,  die  malten,  wenn  sie  nicht  ge- 
rade mit  übleren  Dingen  beschäftigt  waren, 
Farbenreiber,  die  ihn  zu  Hause  umgaben, 
Gesellen,  die  seine  Entwürfe  in  den  Schlös- 
sern der  Gonzagas  vergrößert  an  die  Wände 
malten  und,  vielleicht  auch  gegen  Ende  seines 
Lebens  einen  Gehilfen,  der  Staffeleibilder 
nach  seinen  Zeichnungen  ausführte.  Aber 
Jünger,  die  in  seinem  Geist  schöpferisch 
tätig  gewesen  wären,  eine  Schule,  in  dem 
Sinne  wie  ein  Rafael  oder  ein  Rubens,  hat 
er  nie  besessen. 

Dazu  bedenke  man  seine  Stellung  am 
Hofe  „als  maestro  della  signoria  del  signore“, 
wie  er  in  einem  Brief  Marco  Zoppos*)  genannt 
wird.  Er  bezog  eine  feste,  wenn  auch  oft  nicht 
leicht  flüssig  zu  machende  Löhnung  und  gehörte 
im  strengsten  Sinn  zum  Haushalt  des  Fürsten,  von 
dem  er  Kost  und  Wohnung  empfing.  Wenn  eine 
Naturstudie  für  die  arazzeria  gebraucht  wurde, 
wandte  man  sich  an  Mantegna.8)  Und  da  sollte  man 
den  Entwurf  zu  einem  Prunkstück  für  die  schei- 
dende Tochter  des  Hauses  einem  Nachahmer  des 
Meisters  übertragen  und  so  den  verdienten  Mann, 
der  eben  erst  (1476)  durch  sein  Hauptwerk,  die 
camera  degli  sposi,  die  Bewunderung  und  An- 
erkennung der  fürstlichen  Familie  errungen  hatte, 
in  der  empfindlichsten  Weise  zurückgesetzt  haben? 

*)  Kkihi'M-i  k«,  Mantegna  S.  52t  Keg.  n.  26. 

*)  1469  Juli  1t.  Der  Marche»«.*  ersucht  ihn  .di  ritrare 
due  galine  de  Jndia  del  naturale*,  um  sic  für  einen  arazzo 
zu  verwenden.  Krjstet.i.e»  S.  526  Hegest  n.  42. 


Oder  warum  in  aller  Welt  sollte  anderseits  Man- 
tegna selbst  einen  solchen  Auftrag  weitergegeben 
haben,  um  die  Arbeit  seiner  Söhne  oder  Gesellen, 
von  deren  Fähigkeiten  alle  ihnen  zugeschriebenen 
Werke  eine  sehr  ungünstige  Vorstellung  geben, 
mit  seinem  mühsam  erworbenen  Namen  zu  decken? 
Wer  einwenden  wrollte,  eine  solche  Arbeit  sei  zu 
geringfügig  für  einen  solchen  Meister,  würde  damit 
nur  spätere  Vorurteile  auf  eine  Zeit  übertragen, 
die  derartige  Bedenken  nicht  kannte.  Ausdrücklich 
sagt  Vasari  a.  a.  O.,  daß  noch  in  seiner  Jugendzeit 
die  ersten  Künstler  nicht  verschmähten,  ihre  Kunst- 
fertigkeit der  Ausschmückung  solcher  Hochzeits- 
truhen zu  widmen. 


Überhaupt  würde  man  sich  von  der  Einrichtung 
einer  damaligen  Werkstätte  die  verkehrteste  Vor- 
stellung machen,  wenn  man  sich  die  Schüler  oder 
Gesellen  mit  der  Anfertigung  von  Entwürfen  be- 
schäftigt vorstellen  wollte.  Ihre  Tätigkeit  erschöpfte 
sich  vielmehr  zwischen  dem  Entwurf  und  der  letzten 
Vollendung  des  Werkes  ohne  daß  sie  an  beidem 
den  geringsten  Anteil  gehabt  hätten,  solange  der 
Meister  selbst  nicht,  was  natürlich  Vorkommen 
konnte,  zum  rein  geschäftlichen  Unternehmer 
herabsank. 

Wer  trotz  allem  Bedenken  gegen  die  eigen- 
händige Beteiligung  Andrea  Mantegnas  erheben 
wollte,  könnte  sich  dabei  einzig  und  allein  auf  miß- 
lungene Einzelheiten  der  fertigen  Arbeit  berufen. 
Ich  will  nun  gar  nicht  leugnen,  daß  solche  Mängel 
zahlreich  vorhanden  sind,  aber  sic  müssen  dem 
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Fig.  51  Ausschnitt  aus  den  Reliefs  im  Museum  von  Klagenfurt  • vgl.  Taf.  III) 
phot.  Beer 
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Fig.  52  Aufschnitt  aus  den  Reliefs  im  Museum  zu  Klagenfurt  (vgl.  Tat’.  IV) 
phot.  Bke.h 
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ganzen  Zusammenhang  entsprechend  gewürdigt 
werden.  Um  den  sehr  fühlbaren  Abstand  zwischen 
Entwurf  und  Ausführung  auch  denjenigen  zu  ver- 
anschaulichen, denen  das  Original  nicht  zugänglich 
ist,  habe  ich  zwei  Einzelaufnahmen  fast  in  natürlicher 
Grolle  anfertigen  lassen,  obwohl  dadurch  die  Wert- 
schätzung der  beiden  Stücke  empfindlich  beein- 
trächtigt wird.  Denn  selbst  wenn  man  sich  vor 
Augen  hält,  daß  die  Reliefs  nicht  für  eine  so  nach- 
sichtige Betrachtung  geschaffen  sind,  wie  sie  diese 
Aufnahmen  voraussetzen,  und  dail  die  Farbe  am 


und  Zurücktreten  der  Körperteile  herausgebracht, 
wie  blechern  endlich  das  Gewand  modelliert 
und  wie  plump  das  beabsichtigte  Durchscheinen 
des  Körpers  durch  den  Faltenwurf  mittels  einiger 
schwielenartiger  Bildungen  auf  dem  Gesäß,  an  den 
Oberschenkeln  und  Waden  angedeutet  ist,  um  ein- 
zusehen, daß  hier  zwischen  Entwurf  und  Ausführung 
nicht  nur  jene  „auf  dem  Weg  vom  Kopf  in  den 
Arm*1  entstehende  Differenz  von  Wollen  und  Können 
liegt,  die  bei  den  Werken  mittelmäßiger  Künstler 
mitunter  so  auffallend  zutage  tritt,  sondern  dall  in 


Fig.  53  und  54  Miglioli:  Medaille  auf  Lodoviro  II  Gonzaga.  Ausgeführt  nach  einer  Zeichnung  Andrea  Mantegnas. 

Wiener  Hofmusrutn 


Original  selbst  manchen  Mangel  verdecken  hilft, 
so  wirkt  doch,  wenn  man  eben  erst  den  Blick  von 
den  ganzen  Abbildungen  abgewandt  hat,  die  Roh- 
heit einzelner  Details  sehr  enttäuschend.  Diese 
flüchtige  und  dabei  leere,  ins  hölzerne  fallende 
Detailbehandlung  im  Gesicht  der  Witwe  oder  des 
Kaisersohnes,  diese  Hände,  die  für  eine  Glieder- 
puppe* gerade  belebt  genug  wären,  diese  schema- 
tische Ausführung  der  im  Grunde  groß  gedachten 
Pferdeköpfe  und  vor  allem  (Eig.  5 2)  die  Gestalt  und 
Kleidung  der  Witwe  in  der  Gerichtsszene  sehen 
wahrhaft  erschreckend  aus.  Man  braucht  nur 
besonders  an  der  zuletzt  erwähnten  Figur  zu  be- 
achten, wie  der  feine  Entwurf  dieser  komplizierten 
Bewegung  verdorben  worden  ist,  wie  der  Schwung 
der  Drehung  gebrochen,  wie  unklar  das  Vor- 


diesem  Fall  zwischen  dem  Gedanken  und  dem 
Werk  ein  Abgrund  klafft,  der  sich  innerhalb 
einer  künstlerischen  Persönlichkeit  überhaupt 
nicht  erklären  läßt.  In  jedem  anderen  Fall  würde 
dieser  Befund  ein  Kunstwerk  zur  handwerksmäßigen 
Kopie  eines  bedeutenden  Originals  stempeln,  und 
so  würde  man  auch  gewiß  urteilen,  wenn  diese 
Reliefs  etwa  bei  den  ephesischen  Ausgrabungen 
zutage  gefördert  worden  wären.  So  aber,  wo  uns 
ein  plastisches  Werk  vorliegt,  das  in  der  An- 
lage die  größte  Übereinstimmung  mit  den  sicheren 
Werken  eines  nur  als  Maler  bekannten 
Künstlers  zeigt,  ohne  doch  in  der  Ausführung 
den  aus  diesem  Vergleich  sich  ergebenden  An- 
sprüchen Genüge  zu  tun,  ist  methodisch  nur  die 
Annahme  zu  rechtfertigen,  daß  die  Ausführung 
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von  einem  berufsmäßigen  Plastiker  von 
minderer  künstlerischer  Begabung  besorgt  wurde. 

Daß  ein  solches  Verhältnis  an  sich  möglich 
ist,  kann  umsoweniger  bezweifelt  werden,  als  ich 
in  der  Lage  zu  sein 
glaube,  analoge  Palle  in 
der  Kunstübung  am  Hof 
der  Gonzagas  auch  sonst 
nachzuweisen.  Schon 
KriedlXndkk  ')  hat  die 
Abhängigkeit  des  be- 
kannten mantuanischcn 
Medailleurs  Miglioli  von 
Mantcgna  hervorgeho- 
ben, ohne  jedoch  zu  untersuchen,  wie  weit  sie  im 
einzelnen  geht  und  ob  sie  sich  auf  das  ganze  Oeuvre 
des  Meisters  erstreckt.  Vergleicht  man  nun  insbe- 
sondere die  Reverse  seiner  nicht  allzu  zahlreichen 
Werke  untereinander,  so  wird  man  unmittelbar 
neben  bäuerisch  plumpen  Dingen,  wie  z.  IV  dem 
Reiterzug  auf  der  Medaille  Christians  von  Däne- 
mark (re  di  Dacia)  einzelne  klassizierende  und 
weit  wertvollere  Kompositionen,  wie  z.  B.  die 
nebenstehend  abgebildete  Medaille  aut  Ludwig  II 
Gonzaga  aus  «lern  Jahre  1475  finden.  Nun  habe* 
ich  seinerzeit  darauf  hingewiesen,  daß  Mantegna 
auf  einem  Triumphbogen  im  Hintergrund  der 
F.rmitanifresken  (Fig.  55) 
neben  einer  Münze  von  dem 
häufigen  Typus  der  an  ein 
Tropaion  gefesselten  Gefan- 
genen ein  zweites  ebenfalls 
mehrfach  vorkommendes 
Münzbild  angebracht  hat, 
auf  dem  eine  weibliche 
Gottheit  vor  einem  sitzen- 
den Herrscher  steht.*) 

Dieselbe  Gruppe  findet  sich  wieder  als  Pfeiler- 
medaillon im  linken  Flügel  des  Altarwcrkos  von 
S.  Zeno  in  Verona  (Fig.  57),  unmittelbar  neben 
einer  freien  Umbildung  des  in  Fig.  3z  weiter  oben 

l)  Jahrb.  d.  k.  preuß.  Kunsts.  11  B.  S.  178. 

*)  Vgl.  Fig.  56;  ich  hilde  als  Vertreter  dieses  Typus 
die  Münze  mit  der  Aufschrift  „ANNONA  AVGV5TI  CERES 
S.  C.“  nur  deshalb  ab,  weil  ich  gerade  diese  in  der  Reggia 
von  Mantua  in  den  Stukkierungen  am  Plafond  der  Sala  di 
Troia  von  einem  der  Stukkateure  des  Primaticcio  samt  der 
Inschrift  „ANNONA“  benutzt  gefunden  habe. 


reproduzierten 
DEC  VRSIO- oder 
ADVENTVS  AV- 
GVSTI  - Typus, 
an  dem  Man- 
tegna, offenbar 
um  einer  kräf- 
tigeren Beto- 
nung der  Tiefe 
willen,  die  Fi- 
gur des  Vexil- 
larius  verdop- 
pelt, was  mög- 
licherweise 
schon  auf  dem 
in  Fig.  55  wiedergegebenen,  leider  schlecht  er- 
haltenen Detail  ebenfalls  geschehen  war  und 
übrigens  auch  auf  anderen  römischen  Münzen 
dieser  Prägung  vorkommt.  Die  Ähnlichkeit  der 
so  gewonnenen  Komposition  mit  dem  Revers  der 
Medaille  auf  Lodnvtco  erstreckt  sich  bis  auf  Einzel- 
heiten. Man  beachte  insbesondere  die  mit  dem 
Finger  senkrecht  gegen  Himmel  weisende  Figur, 
die  übrigens  unverändert  als  Veritä  in  der  von 
Cauimiki.i.-Doi>(;son  mit  Recht  für  eine  Original- 
zeichnung Mantcgnas  erklärten  „Verleumdung  des 
Apelles“  im  British  Museum  *) 
wiederkehrt.  Vergleicht  man 
nun  noch  das  Bildnis  desLodo- 
vico  auf  der  Vorderseite  der 
Medaille  (Fig.  53)  mit  dem  den 
gleichen  Gegenstand  darstel- 
lenden Porträt  Mantegnas  in 
der  camera  degli  sposi  (Fig. 

38),  so  kann  man  wohl,  beson- 
ders bei  der  vollständig  identi- 
schen Bildung  des  Ohrs,  nicht 
mehr  bezweifeln,  daß  dem 
sonst  so  plump  zeichnenden 
Miglioli  diesmal  Entwürfe 
Mantegnas  Vorgelegen  sind. 

’)  Abgcbildet  Im  dritten  Portefeuille  der  Dürer  Society 
pl.  XVHI,  kopiert  von  Rembrandt,  gestochen  von  Mocetto 
iRakisch,  Anon.  XIII.  p.  113  n.  10,  Otti.rv  II  p.  516,  Pasju* 
\a*i  n.  11).  Der  thronende  König  erscheint  auch  hier  noch 
in  der  von  Mantegna  sooft  angewandten,  vom  Gerichtsrelief 
am  Konstantinsbogen  entlehnten  Haltung,  thront  aber  nicht 
wie  dort  und  in  den  anderen,  oben  Sp.  132  Anm.  1 zitierten 

io* 


Fig.  55  Ausschnitt  aus  den 
Ercmitanifrcsken  Mantegnas 


Fig.  56  Münze  im 
Wiener  I-fofmuseum 


Fig.  57  Ausschnitt  aus  Mantegnas 
Altarwerk  in  S.  Zeno  zu  Verona 


Fig.  58  Bildnis  Lodo- 
vicos  II  Gonzaga. 
Ausschnitt  aus  Man- 
tegnas Fresken  in  der 
camcra  degli  sposi  in 
Mantua 
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Ein  ganz  ähnliches  Verhältnis  scheint  mir  bei 
dem  bekannten,  Donatello  mit  Unrecht  zugeschrie- 
benen, nicht  einmal  sicher  seiner  Werkstatt  zuzu- 
weisenden, aber  durch  die  stellenweise  Vergoldung 
den  Werken  des  sogenannten  „Antico*  ')  ähnelnden 
Bronzerelief  mit  der  Grablegung  Christi  im  Wiener 
Hofmuseum  (Fig.  59)*)  vorzuliegen,  das  gewiß  eine 
Zeichnung  desMantegna  in  mehr  oder  minder  treuer 
Weise  wiedorgibt,  wofür  mir  außer  den  Typen  be- 
sonders der  zur  Beisetzung  des  hl.  Leichnams  ver- 


wendete Amazonensarkophag  zu  sprechen  scheint. 
Man  beachte  auch,  daß  eine  mit  einem  ganz  gleichen 
Zierstück  gekrönte  Tafel  in  der  Form  dieses  Reliefs 
in  dem  bekannten  Stich  der  virtus  combusta  vor- 
kommt.8) 

Ein  drittes  Beispiel  ist  die  schon  von  Kjustbllkk 
bemerkte  Benutzung  der  nebenstehend  abgebildeten 

Kompositionen  erhöht,  sondern  auf  einem  Niveau  mit  den 
Parteien  wie  in  der  Gerichtsszenc  der  Klagenfurter  Reliefs. 

*)  Ober  diese  vgl.  bis  zum  Erscheinen  einer  in  Aussicht 
gestellten  größeren  Publikation  H.  J.  Hf.rmakn,  in  der  Z. 
1.  b.  K.  Jg.  1906  S.  99. 

*)  Nach  Bodb-Bri  ckmamn,  Denkmäler  der  Renaissance- 
skulptur n.  87—90. 

*)  Ich  hielt  das  Relief  zuerst  für  identisch  mit  einem 
im  Inventar  des  castello  di  corte  von  Mantua  von  1626 
(Carlo  d’ArcO,  arti  ed  artefici  p.  170)  erwähnten  „quaclretto 
di  bronzo  di  basso  relievo  con  Cristo  cavato  dal  sepolcro*. 
Doch  konnte  Dr.  H.  J.  Hkrrmann,  dem  ich  für  diese  Mit- 
teilung hiemit  den  geziemenden  Dank  sage,  feststellen,  daß 
das  Relief  bereits  im  XVI. Jh.  in  den  Inventaren  des  Allcrh. 
Kaiserhauses  vorkommt. 


(Fig.  59),  zuerst  von  Wickhofk  mündlich  als  eigen- 
händige Arbeit  Mantegnas  bezeichneten  schönen 
Zeichnung  im  Louvre  für  die  Plakette  Mounikk  n.79.1) 

Nach  all  dem  darf  man  also  wohl  annehmen, 
daß  die  Hochzeitstruhen  der  Paola  Gonzaga  nach 
eigenhändigen  Entwürfen  Andrea  Mantegnas  von 
einem  Plastiker  ausgeführt  worden  sind,  dessen 
Bestimmung  nun  als  letztes,  von  all  den  vielen 
mit  den  Klagenfurter  Reliefs  zusammenhängenden 
Problemen  übrigbleibt.  An  eine  ständig  in  der  Werk- 
statt des  Meisters  beschäftigte 
Persönlichkeit  zu  denken,  liegt 
kein  Anlaß  vor,  da  die  eben 
aufgezählten,  mit  Benützung 
seiner  Zeichnungen  angefer- 
tigten Plastiken  jede  von 
anderer  Hand  stammen  und 
ihre  Meister  daher  bloß  ge- 
legentlich Zeichnungen  Man- 
tegnas ausgeführt  zu  haben 
scheinen.  Aus  stilkritischen 
Gründen  kann  nun  weder 
Miglioli  noch  einer  der  zwei 
anderen  für  das  Haus  Gon- 
zaga tätigen  Medailleure  Spe- 
randio*)  oder  Cristoforo  Ge- 
remia8)  in  Betracht  kommen ; 
noch  mißlicher  wäre  jeder 
Versuch,  den  Anonymus  der  Grablegung  oder  den 
der  Puttenplakette  mit  dem  Meister  der  Klagen- 
furter Reliefs  zu  identifizieren. 

So  bleibt  denn  nur  ein  Mann  übrig,  der  nach 
dem  vorhandenen  urkundlichen  Material  eben 
damals  als  Bildhauer  für  die  Gonzagas  tätig  war, 
ja  sogar,  sit  venia  verbo,  zu  derartigen  Arbeiten 
in  einem  ausschließlichen  Gelegenheitsverhältnis 
gestanden  zu  haben  scheint.  Als  Maestro  Luca 
Tagliapetra  kommt  er  in  Briefen  und  Urkunden 
der  Zeit4)  mehrfach  vor,  hieß  mit  seinem  rechten 
*)  Wer  die  Eigenhändigkeit  der  Zeichnung  bestreitet, 
wird  doch  zugeben  müssen,  daß  sie  mit  dem  von  Bp.rrnsoh 
zweifelnd  als  eigenhändig  bezeichneten  Salomonsurteil,  der 
Dublincrjudith.  dem  Scipiotriumph,  zwei  noch  unpuhlizierten 
Wiener  Grisaillen  etc.  einer  zusammenhängenden,  dem  alten 
Mantegna  wenigstens  »ehr  nahestehenden  Gruppe  angchört. 

*)  Vgl.  über  diesen  Venturi  im  Archivio  storico  delP 
arte  I 1888  p.  358, 428;  Mackowsky,  Jahrb.  d.  k.  preuß.  Kunsts. 
1898  p.  179;  Maiaouz/.!  Vai.su,  Rep.  f.  b.  Kunst  22.  B.  Heft  4. 

3)  Vgl.  Uber  ihn  U-  Rossi,  Arch.  stör.  d.  arte  1 1888  p.404. 

4)  Die  Daten  sind  zusammengestellt  von  Wn-f.Bf.MO 
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Namen  Luca  Fancelli  und  scheint  aus  der  Werk- 
stätte Donatellos  hervorgegan gen  zu  sein.  Er  war 
es,  der  im  Namen  des  Marchese  Lodovico  Andrea 
Mantegna  zur  Übersiedlung  nach  Mantua  bewog1) 
und  die  etwas  ausgedehnten  Unterhandlungen  auch 
glücklich  zum  Abschluß  brachte;  eine  Mission,  die 
ein  freundliches  Verhältnis  mit  diesem  Künstler, 
wenn  nicht  schon  voraussetzt,  so  doch 
für  die  Folgezeit  wahrscheinlich  macht. 

Zum  Glück  hat  sich  ein  urkundlich  be- 
glaubigtes Werk  seiner  Hand  in  dem 
für  das  Gonzagaschloli  Revere  gearbei- 
teten, jetzt  im  Lokalmuseum  von  Mantua 
aufbewahrten  Kaminfries  erhalten  (vgl. 

Fig.  61)*).  Aus  Marmor  gemeißelt  und 
bemalt,  zeigt  er  rechts  und  links  von 
einem  von  geflügelten  Putten  getrage- 
nen, bekränzten  Gonzagawappen  je  zwei 
Profilbildnisse  von  Mitgliedern  dieses 
Hauses,  die  schon  auf  den  ersten  Blick 
durch  denselben  mürrischen  Ausdruck 
auffallen,  den  auch  so  viele  Köpfe  auf 
den  Klagenfurterreliefs  aufweisen.  Allein 
die  Übereinstimmung  reicht  noch  weiter: 
dasselbe  unklare  Ineinanderfließen  von 
Mund  und  Nase  in  den  Profilen,  die- 
selbe fischmaulartige  Bildung  der  Lippen 
und  endlich  bei  dem  Porträt  des  Marchese 
Federico  (links,  halbverdeckt  von  dem 
Frauenkopf  mit  der  Devise  AMAMOZi 
dieselbe  parallel  zum  Nasenrücken  herab- 
laufende Furche,  wie  man  sie  (Fig.  52) 
im  Gesicht  der  Witwe  beobachten  kann. 

So  möchte  ich  denn,  natürlich  ohne  den 
Wert  einer  auf  ein  einziges  Denkmal 
gestützten  Attribution  zu  überschätzen,  die  Aus- 
führung der  Klagenfurter  Reliefs  dem  genannten 
Luca  Fancelli  zuschreiben. 

Demnach  ergibt  sich,  kurz  zusammengefaßt, 
als  Ergebnis  dieser  langen  Untersuchung  folgendes: 

Braohiroi.m  in  seinem  Aufsatz:  .Luca  F.incelli,  Scultorc 
architotto  ed  idraulico  del  secolo  XV*,  Archivio  storico 
Lombardei,  Anno  III  p.  610  ff. 

*)  Brief  Marchese  Lodovicos  an  Mantegna  d.  d.  145Ä 
Apr.  15  bei  Küste  1.1. kr  p.  516  n.  11, 

*)  Auch  für  diese  Abbildung  bin  ich  cav.  Aijmsandro 
Luzio  in  Mantua  zu  Dank  verpflichtet.  Die  urkundlichen 
Belege  1.  c.  p.  613  n.  9. 


Iin  Jahre  1476,  als  die  markgräfliche  Familie 
von  Mantua  die  Aussteuer  für  ihre  demnächst  zu 
vermählende  Tochter  Paola  zu  rüsten  begann, 
wurden  vier  große  Kleider-Truhen  bestellt:  Zwei, 
in  Elfenbeinschnitzerei  und  Einlegearbeit  auszu- 
führende bei  einem  mantuanischen  Schnitzer, 
<Stambuchino?),dem  man  als  Thema  des  Schmuckes 


Fig-  00  Masken  »eher*.  Handzeichnung  Andrea  Mantegn&s  im  Louvre 
(phot.  ( tlRAI'liOtt) 

die  „trionfi“  des  Petrarca  und  als  Vorbild  für  die 
Behandlung  dieses  Stoffes  vielleicht  Mantegnas 
.trionfi“  angab,  und  zwei,  mit  bemalten  Stuckreliefs 
zu  verzierende  bei  Mantegna  selbst,  der  sich  zur 
Ausführung  der  Hilfe  des  florentinischen,  damals 
in  Mantua  tätigen  Bildhauers  Luca  Fancelli  be- 
dient haben  dürfte.  Die  Schreine  wurden  mit  dem 
Brautschatz  der  Madonna  Paola  angefüllt  und  im 
Herbst  1477  in  vier  grünan gestrichenen  Tragkisten 
nach  Schloß  Bruck  bei  Lienz  gebracht  Nach  dem 
Tode  der  Gräfin  Paola  von  Görz  wurde  die  ganze 
Aussteuer  Paolas  von  ihrer  Familie  zurückge- 
fordert, jedoch  mit  Berufung  auf  die  „statuta  comi- 
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tat »s  Goritiae“,  von  denen  Auszüge  den  diesbezüg- 
lichen Prozeßakten  im  Archiv  zu  Mantua  bei- 
liegen, nicht  ausgeliefert,  sondern  als  fromme 
Stiftung  zum  Seelengedächtnis  der  Verstorbenen 
der  Georgsordenskirche  in  Millstatt  übergeben. 
Von  dort  wurde  der  eigentliche  Schatz  sehr  bald 
nach  allen  Seiten  verschleppt.  Die  Elfenbeintruhen 
wurden  1617  durch  die  Jesuiten  nach  Graz  gebracht, 
und  im  Dom  als  Keliquiarien  aufgestellt,  wo  sie  sich 
noch  heute  befinden.  Die  größeren  Stucktruhen 
blieben,  wahrscheinlich  zur  Aufbewahrung  kirch- 
licher Gewänder  verwendet,  in  der  Kirche,  bis 
zur  Zeit  der  Protestantentumulte  die  Jesuiten  sich 
genötigt  sahen,  die  wegen  des  dargestellten  Gegen- 
standes anstößig  gewordenen  Stirnseiten  der  Truhen 
abzunehmen  und  im  Innern  des  Stiftes  aufzube- 
wahren. Bald  darauf  ging  die  eine  Truhe  durch 


' einen  unaufgeklärten  Zufall  zugrunde,  während 
die  Reliefs  1833  in  das  Museum  von  Klagen furt 
wanderten. 

Zufällig  geht,  gerade  während  ich  diese 
letzten,  abschließenden  Zeilen  niederschreibe,  die 
Nachricht  von  einem  Brand  in  der  Millstätter 
Stiftskirche  durch  die  Zeitungen  *)  — wie  eine 
Mahnung  des  Schicksals  an  die  berufenen  Hüter 
heimischen  Kunstbesitzes,  möglichst  bald  die  übrig- 
gebliebene Truhe  nach  so  vielen  überstandenen 
Fährlichkeitcn  vollends  in  Sicherheit  zu  bringen! 

Wien,  März  1906. 

*)  Der  hochw.  Hauptpfarrcr  P.  Strpha*  Krainrr 
teilt  mir  eben  freund  liehst  mit,  dafi  der  Brand  unter  den 
historisch  bemerkenswerten  Schätzen  der  Kirche  glück- 
licherweise keinerlei  Schaden  angerichtet  hat. 


Fig.  61  Kaminfries  von  Luca  Fancclli  aus  dem  Gonzagaschloli  Kcvcrc, 
gegenwärtig  im  Museum  von  Mantua 
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I.  Inventar  der  Heiratsausstattun^  der  Grätin  Paola  Gonzaga  von  Görz  *) 


[Görz]  1478  November  5. 

Inventar  Uber  das,  was  Paula  von  Mantua  bei  ihrer 
Verehelichung  mit  Leonhart  Grafen  von  Görz  an  Aus- 
stattung mitgebracht  hat  (Auszug*: 

Item  ein  guldcns  habwand  mit  aindlcf  rubin.  zehen 
smaragdn,  laut  großn  perlen  und  ein  anhangenden  so  frier 
mit  einer  großn  perlen.  Item  ein  gülden  ketten  von  vier- 
undfunitig  glider,  geschmelzt  in  weiß,  rotf  und  grucn,  mit 
anhangenden  perlen  und  einem  balus&o.  Item  ein  gülden 
haiswand  mit  varben  des  durchleuchtigen  könig  von  Datien 
mit  zweinzig  helfandtier.*)  Item  ein  gülden  hals  wand  mit 
sechsundvierzig  stain,  rubin  auch  ander  gestain  und  an- 
hangend perlein.  Item  ein  klainet,  am  hals  zu  tragen,  mit 
sechs  rubin,  sechs  diamanten,  aindlcf  röslcn,  geschmelzt 
in  gTuen,  ist  in  jcdm  rösten  ein  große  perl  auf  der  mitten. 
Item  ein  kluinet  oder  ein  halscolter,  halt  in  perlen  nemblich 
zwaihundcrtt  dreuundsiebenzig.  Item  ein  schnür  von  acht- 
undvierzig perlen,  undernmeht  mit  klainen  schwarzn  pater- 
nosterkom.  Item  ein  schön«  klaincs  guldcns  kettcl,  von 
ringlen  gemachte.  Item  ein  langen  granatt,  besetzt  mit  13 
perlen.  Item  ein  kreuzl  von  Chor  allen,  ist  gepunten  an  der 
mitten  und  an  dem  einen  örl  mit  ubergoldten  silherpenttn. 
Item  ein  silbren  windband  ist  übergolden.  Item  zwaier 
junkfraunpund  von  Silber,  sein  halben  weg  erhebt.  Item 
ein  kreuzl  mit  vier  diamanten,  einem  rubin,  sibn  perlen. 
Item  ein  klein«  guldcns  agnusdei  mit  ausgestöchen  figuren. 
Item  zwai  stück  perlwurzn,  sein  formiert  in  zwai  große 
perlen.  Item  ein  haisband  von  zwaien  und  dreißig  stucken, 
heit  perlen  hundertsechzig  und  das  geheng  sibne.  Item 
ein  heftet  zu  dem  hauht  mit  einer  rosn  von  diamant  und 
zwain  rösln  \on  rubin  mit  einer  großn  perl.  Item  ein  befiel 
von  perlwurzen,  gehild  als  ein  vogl,  tregt  im  schnabl  ein 
diamant,  in  der  brust  ein  rubin.  Item  ein  pand  mit  einem 


*)  Urkunde  des  k.  k.  Innsbrucker  SlatthalUreiarchivs  Or. 
Pap.  Schalzar c hi v U-  *.  227  neun  beschriebene  Blätter.  Zu  meinem 
Be-iauem  seht  ich  mich  gezwungen,  den  im  21.  Bd.  des  Jahrbuches 
des  Allerk.  Kaiserhauses  S.  L VIII  vtrvfienilicktcM  Auszug  unver- 
ändert abzudrucken,  da  das  Original  taut  Angabe  der  Archiv- 
Direktion  in  Verstoß  geraten  ist  und  mir  trotz  mehrfachen  An- 
suchens nicht  zur  Verfügung  gestellt  werden  konnte. 

*)  „il  re  di  Daria“  » König  Christian  von  Dänemark.  Die 
Bezeichnung  kehrt  bei  Mario  Aquicola  und  auf  einer  Medaille  des 
Melioli  wieder. 

7j  Offenbar  die  Kette  de«  Elcphantcuordcn». 


rotundem  balasso  und  einem  spitzigen  diamant  mitsambt 
einer  großn  perl.  Item  ein  pand  mit  einem  balasso,  zwaien 
diamanten  und  mit  einer  großn  perl.  Item  ein  pand  zu  dem 
Haupt  mit  großn  perln  hundert  scchzchcn,  rubin  sibnund- 
zwainzig,  diamanten  27.  Item  ein  haubtpand  als  ein  laiter 
von  perlen  zwaihundert  acht  und  vierzig,  rubin  zwenund- 
zwainzig.  Item  ein  haubtpand  auf  Mälandischn  sitten  von 
schnüren  und  heit  perlein  sechshundert  dreuunddreißig. 
Item  zophrn,  halten  perlen  zwaihumlert  zwaiundfunfzig. 
Item  ein  haubtpand  von  rottn  schnüren,  heit  klainer  perlein 
zwaihumlert  achtundsibenzig.  Item  ein  hauben,  heit  perlein 
dreuhumlert  zwaiundvierzig,  rubin  62,  diamanten  27.  Item 
ein  gülden  ring  mit  einem  diamant  in  einer  tafel.  Item  ein 
diamanttat  I,  weis,  in  einem  gülden  ring.  Item  ein  gülden 
ring  mit  einem  A von  diamanten.  Item  ein  gülden  King 
mit  einem  diamant,  rubin  und  turches.  Item  ein  gülden  ring 
mit  einem  spitzigen  diamant  und  rubin.  Item  ein  gülden 
ring  mit  einem  großn  soffier  von  acht  eckhen.  Item  ein 
gülden  ring  mit  einem  soffier  von  vier  ecken.  Item  ein 
gülden  ring  mit  einem  rubin,  taflweis.  Item  zwelf  güldene 
ringlen  on  stain  manigertai  arhait.  Item  ein  gülden  ringel 
mit  einer  perlen,  rubin  und  soffier.  Item  ein  ring  mit  einem 
schmaragd,  lafelweis,  geschmelzt.  Item  ein  riug  mit  einem 
schmaragd  von  vier  ecken.  Item  ein  gülden  ring  mit  einem 
rubin,  tafelweis.  Item  ein  gülden  ring  mit  einem  klainen 
diamanten,  tafelweis,  geschmelzt  schwarz  und  weiße.  Item 
ein  gülden  ring  mit  einem  Turchen,  geschmelzt.  Item  ein 
klainer  geschmelzter  ring  mit  einem  klaineni  rubin,  tafcl- 
weis  geschnitten.  — [Ferner  eine  größere  Anzahl  von  silber « 
und  goleldurthu'irkten  Geivundem,  darunter:}  Item  ein 
schwarzn  samatten  rock,  ist  geheft  auf  den  einen  erbl  ein 
turtlteubl  von  perlen.  Item  ein  rock  von  grahn  tuch  mit 
engen  crblcn,  welcher  eine  i»t  au  «gehe  ft  mit  silbergeschmcit 
damit  dreien  buchstabn  ABC,  ist  untergefutert  mit  rottem 
gülden  tuech.  Item  ein  rock  von  grahm  tuch  mit  engen 
crbln  und  auch  goUlschmcid  als  ein  windmull.  (J’J  silberne 
und  goldene  Gürtel  mit  Spangen  und  Ketten.  Sun  folgen 
die  arazzi.J  Item  ein  furhang  für  ein  thur  mit  figuren.  Item 
vier  pcnktuclier  mit  figuren.  Item  zwai  penktuchcr  mit 
pluemen.  Item  zwai  große  wendtucher  mit  grucn  plumcn. 
Item  ein  panktuech  mit  plumen  und  schilten.  Item  ein  pank- 
tuch  mit  plumen  und  tirlcn.  Item  zwai  wendtucher  mit 
figuren.  Item  zwei  tidren  küss  mit  schilten  zu  obrist.  Item 
ein  plabs  lidrens  küss  mit  einem  Schild.  Item  ein  weiße 
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wagcndcckhen,  »usgendit  mit  der  sunnen.1)  Item  ein  tatet 
mit  einem  crucifix  und  ein  gleserene  tafel  mit  tiguren.  Item 
ein  spilbrett  mit  einem  schach  von  hclfandpain.  Item  ein 
klein»  truchl,  von  holz  au&geschnitzt.  Item  ein  silbrens 
truch!  und  übergold.  Item  ein  klaines  helfenbaines  truchl. 
Item  zwen  buchsain  kenp,  schon  gcschniczte.  Item  zwei» 
kenp  von  helfenbain.  Ilern  ein  schwänz  zu  den  kenpten, 
in  silber  gefast.5)  Item  zwai  par  messer,  beschlagen  mit 
silbergeschmeide.  Item  ein  salzvaßl  mit  dreien  silbren 
ubcrgolten  knopflen.  Item  zwai  bilde,  ein  klaidts  und  ein 
nackents.5)  Item  ein  gemalte  schalte!  4)  mit  dreien  gülden 
gurtel  und  I silbrene.  Item  zwo  kandl  und  zwai  beck  zum 
wasser.  sind  ein  tail  vergolt,  wegen  march  20.  Item  vieT 
kopfln,  übergold  innen  und  außend.  hem  vier  große  plann 
oder  tisch  schlisse!.  Item  zwen  gefüg  plän.5)  Item  ein  klains 
plandl.  Item  zwölfe  vierecket  täller.  Item  zwclf  schalen. 
Item  zwclf  schüßlen.  Itein  zwelf  salsenschuülen.  Item  zwölf 
loffel.  Item  sechs  gabelcin.  Item  zwen  tischleuchter.  Item 
zwai  verdachte  Qbergolte  salzfas.  Item  ein  kessel  und  ein 
sprcngwadel.  Item  vier  confcktscheucm,  übergold  innend 
und  außend.  Item  ein  kopht  mit  einer  vcrgultcn  krön  und 
einem  wilden  man,  haben  mir  geschenkt  die  von  Lucntz.*) 
Item  ein  köpft,  ganz  übergold,  mit  einer  silbren  blumen; 
ist  mir  geschenkt  worden  von  einer  gemain.  Item  zwai 
silbrene  kopfl;  haben  mir  geschankt  Gabriel  König  und 
sein  hausfraue.  Item  ein  ubergolts  silbren»  peeherl*,  hat  mir 
geschenkt  berr  Virgili.5)  Item  zwo  silbren  schalen,  ist  die 
eine  ubergoldt.  Item  ein  peeherl,  von  calccdoni  furniert, 
mit  ubcrgolten  Silber.  Item  ein  silbrens  peeherl.  Item  ein 
peck  und  ein  gicßkandl  zum  wasscr.  Item  ein  niders  köpft, 
ganz  ubcrguldet.  Item  ein  altartafel  mit  Augen,  gemalt 
auf  grucn.  Item  ein  rots  guldens  meßgewand  mit  einem 
gülden  kreuz.  Item  ein  alben  mit  sdiilten  von  rotm  gülden 
tuch.  Item  zwen  silbren  leichter  und  ein  silbren  pacem. 
Item  ein  kclch  und  paten  von  silber,  sein  ubergoldt  Item 

*)  Offenbar  das  Sunncnemblem  (irr  Gonzagas. 

*)  F.in  Rußbaarbündel  zur  Reinigung  der  Kämme,  am  oberen 
Kmle  mit  einer  silbernen  Öse  gefaßt.  Erscheint  nucli  sonst  im 
venezianischen  Hausrat  (vgl.  LciiWIO,  Da*  Rc«  teile  etc.  in  den 
italienischen  Forschungen  I.  B.). 

3)  Offenbar  eine  nackte  Venu*,  liegend  oder  bei  der  Toilette, 
wie  nie  »um  Inventar  eine»  venezianischen  Schlafgcmachcs  gehörte. 
Das  bekleidet«  Bild  mag  ein  Porträt  gewesen  sein. 

4)  Wahrscheinlich  eine  jener  bemalten  Pappschachteln,  wie 
sie  Warhcko  im  Juliheft  der  Rivista  d'arte  190b  beschreibt. 

*)  gefügtes  Tablett  (nach  dem  System  eines  Kollbalkens 
cinzurollcn)?  Ein  derartiges  Stück  mit  einem  Correr-Wnppen  aus 
dem  XVII.  bis  XVIII.  Jh.  habe  ich  einmal  bei  einem  veneziani- 
schen Trödler  gesehen. 

•)  Lien». 

5)  Virgil  von  Graben  SehloßliauptRiann  von  Kien»  ».  oben. 
Sp.  f|j  Anm.  3.  p.  71». 


Augustinus.  De  rivitate  dei,  auf  pergamen  geschriben.  Item 
Virgilius,  auf  pergamen  geschriben  und  illuminiert.  Item 
Salustius  Jugurtinus  auf  pergaraen.  Item  ein  Donat  auf 
pergatnen.  Item  Cicero,  De  senectute  et  amicicia,  auf  per- 
gamen.  Item  Doctrinale  Alexandri  ‘)  auf  pergaraen.  Item 
ein  büche),  lernt  rechnung*  machn.  Item  Uber  Dantis  poete, 
ist  gedruckt.  Item  ein  püchl,  heit  latein  und  tcutsch.  Item 
des  patriarchn  poeten  triumph.*)  Item  ein  welsch  bucht 
von  den  siben  psalmen.  Item  ein  weibisch  peichtbttchl.9) 
Item  ein  buch  inhaldet  von  dem  meschin.4)  Item  Facy  über 
de  ubertis.5)  Item  »wo  große  truehen  von  hclfandbain,  aus* 
geschnitzt  mit  triumphn  und  wapen  des  haus  zu 
Mantua.4)  Item  zwo  große  truehen,  gemalt  mit  des  Troiani- 
schm  kaincr  historien,7)  sind  auch  wohl  übergoldet. 
Item  vier  truehen  ut  supra  (auf  den  rossen  zu  fueren,  in 
Rom  gemacht),  gemalt  mit  grucn,  mit  den  wagen  des  haus 
zu  mantua.  Item  ein  schonen  hangenden  wapen,  wol  über- 
gold inneml  und  außend.8)  — Quinta  novembris. 

*)  Alexandri  de  Villadci  Doctrinale,  eine  lateinische  Gram- 
matik des  XIII.  Jhs.  Vgl.  Stoiz,  Historische  Grammatik  der  lateini- 
sebeo  Sprache,  Leipcig  1904,  I.,  I.  H.  p.  76. 

*)  Petrarca,  I trionfi.  Auf  der  Wiener  Weltausstellung  von 
1873  war  aus  dem  Besilxe  eines  Grafen  Kegle  viel»  ein  Druck,  der 
.trionfi'  von  1470  mit  geschotteten  Elfenbeinbuchdeckeln  der- 
selben Komposition  wie  die  Reliefs  der  Grazer  Truhen 
ausgestellt.  Vgl.  Fkimmki.  Beiträge  »u  einer  Ikonograpbie.de» 
Todes  p.  59/60.  Möglicherweise  ist  dieses  Exemplar  identisch 
mit  dem  der  Paula  Gonzaga. 

*)  sog.  Pisanella,  tur  Erforschung  des  Gewissens  bestimmt. 

4)  (iuerino  il  Meschino,  bekannter  Ritlerroman  von  Andrea  dei 
Magnabotti  aus  Barberina  in  Val  d’Elsa  (f  Anf.  d.  XV.  Jbs.);  bis  aul 
den  heutigen  Tag  eines  der  beliebtesten  italienischen  Volksbücher, 
immer  von  neuem  gedruckt  und  auf  den  Straßen  verkauft,  ln  Mailand 
erscheint  gegenwärtig  unter  diesem  Titel  ein  populäres  Witzblatt. 
Vgl.  ÜA-SPAKY»  Gesch.  der  ital.  Literatur,  Straßburg  1888  II  p.  265 
und  die  „Riccrche*  de*  I’io  Rayna  (Fonti  delP  Orlando  p.  462  ff.). 

i)  Fazio  degli  Uberti,  il  Dittamondo. 

•)  Ohne  Zweifel  die  Grazer  Truhen. 

’)  Daraus,  daß  das  Inventar  die  Besitzerin  in  der  ersten  Person 
erwähnt  (., haben  mir  geschenkt,  ist  mir  geschenkt  worden"),  ferner 
aus  gewissen  Korruptelen  läßt  sich  schließen,  daß  das  vorliegende 
Stück  nur  die  deutsche  Übertragung  eines  italienischen  Konzeptes 
oder  Diktates  der  Prinzessin  selber  ist,  die  damals  wohl  kaum  deutsch 
schreiben  oder  sprechen  konnte.  Unter  dieser  Voraussetzung  muß 
im  italienischen  Original  gestanden  haben  »duc  chofani  diptnii  collc 
istoric  dell'  imperator  Troiano“  statt  „Traiano*,  ein  Schreibfehler, 
der  in  zwei  von  mir  eingesehenen  Dantehandschriften,  der  Budapestcr 
und  der  Neapler,  an  der  uben  zitierten  Stelle  tale  quäle  wieder- 
kchrl  und  den  Schreibern  offenbar  sehr  nahelag.  Daß  die  Truhen 
Uut»  ihrer  Ausführung  in  bemaltem  Relief  nur  alt  9dipiati*  be- 
zeichnet werden,  kommt  gegenüber  der  bereits  beigebrachten 
Menge  von  Identitätsbeweisen  nicht  in  Betracht. 

®)  Ein  vergoldeter  Reisewagen  aus  dieser  Zeit  — einst  K. 
Friedrich  III  gehörig  — befindet  sich  im  Museum  von  Graz. 


Digitized  by  Google 


• o * R.  F.iM.Kk  Die  Hochzeitstruhen  der  letzten  Gräfin  von  Gört  I ö 

II.  Die  Wappen  an  der  Decke  der  Stiftskirche  von  Millstatt 

(Auf  Grund  der  vom  Herrn  Staatsarchivar  ALFRED  ANTHONY  Ritter  VON  SiEGENFELD  freundlichst  zur  Verfügung 


gestellten 

1 Römischer  Kaiser:  Runder  Schlußstein.  Schild : in  Gold 

ein  schwarzer  Doppeladler  (Friedrich  III). 

2 Haus  Österreich:  In  Rot  ein  weißer  Balken. 

3 Herzogtum  Steiermark*):  In  Grün  ein  feuerspeiender 

weißer  Panther. 

4 Grafschaft  Tirol:  In  Weiß  ein  auf  jedem  Flügel  mit 

einer  klcestcngclfOrmigcn  goldenen  Spange  belegter 
roter  Adler.  (Sigismund  v.  Tirol?) 

5 Stift  Millstatt:  ln  Blau  auf  grünem  Dreiberg  drei 

goldene  Säulen,  deren  mittlere  einen  en  face  ge- 
stellten, weißen  (?)  Löwenkopf,  die  rechte  einen 
einwärts  gekehrten,  ebensolchen  Ziegen-,  die  Unke 
einen  einwärts  gewendeten  etxmsolchcn  Esdskopt 
tragt1) 

6 Domitian,  sagenhafter  Gründer  von  Millstatt:  Geviert; 

1 und  4 gespalten,  vorn  in  Rot  ein  weißer  Balken, 
hinten  in  Gold  drei  schwarze  Löwen  übereinander 
(Kärnten) ; 2 und  3 gespalten,  innen  geweckt  von 
Weiß  und  Blau,  außen  ein  goldener  (?)  Löwe  in 
Schwarz  (Bayern-Pfalz).4) 

7 Markgrafen  von  Mantua  aus  dem  Hause  Gonzaga:  In 

Weiß  ein  von  vier  schwarzen  Adlern  begleitetes 
rotes  Kreuz.  Die  rechte  Schild  hälfte  übertüncht.  Der 
Herzschild  fehlt  oder  ist  doch  von  unten  aus  nicht 
wahrnehmbar.  (Paola  Gonzaga,  Gräfin  von  Görz.) 

8 und  9 Graf  von  Gört  und  Tirol  (Leonhard):  8 Tirol 

u«e  oben  4,  9 Görz:  links  geschrägt;  oben  in  Blau 
ein  goldener  Löwe,  unten  dreimal  geteilt,  von  Weiß 
und  Rot.*) 

10  Grafschaft  Cilli  (Heunburg):  In  Blau  drei  (2,  1)  goldene 

Sterne  (Heunburg). 

11  Steiermark:  Wie  n.  3. 

*)  Die  Nummern  belieben  »ich  auf  den  umstehenden,  von 
Herrn  Da.  PAÜI.  Havsk*  verfertigten  und  in  licbcnswürdigMer 
Webe  überlassenen  Plan  dc9  Gewölbe»  (Fig.  6a).  Einige  von  mir 
selbst  beigefügte  Zusätze  sind  durch  die  Sigle  [E]  gekennzeichnet. 

*)  Die  verschiedenen  Landeswappcn  von  Ländern  habs- 
burgischen Besitzes  durften  vielleicht  nicht  so  sehr  alle  auf  Bei- 
träge der  Herrscher  /Maximilian.  Ferdinand),  als  vielmehr  zum  Teil 
auf  ständische  Sohsidien  oder  doch  Begünstigungen  tu  deuten 
sein.  Die  „ Millstätter  Registratur*  p.  48*  erwähnt:  „Von  Kaiser 
Maximilian  ein  Schreiben  an  die  Stände  einer  Landschaft  in  Steir, 
daß  sie  dem  Hochmeister  jährlich  zu  seiner  Hausnotdurft  M&llstat 
12  fueder  Wein  von  Österreich  durchgehen  ließen.“  [K.] 

*)  Darstellung  der  sagenhaften,  von  Domitian  in  den  See 
gestürzten  mille  statuae  (Götzenbilder).  Im  ursprünglichen  Kloster- 
wappen  fehlt  der  Dreiberg  und  die  Tierküpfe. 

4)  Durch  Akblättem  der  Karben  scheint  e*  ein  rotes  (Ver- 
goldcrgrnndll  Tier  in  Grün  (natürliche  Farbe  de»  Steines  oder 
Brettes?)  zu  sein.  [Das  geschilderte  Wappen  erklärt  sich  durch  die 
Identifikation  de»  Domitian  mit  dem  nach  Kärnten  eingewanderten 
„Arbo  quondam  palatinus  Bavariae“.  S.  oben  Sp.  93  Anm»  2.  E.) 
*)  Vgl.  oben  Sp.  162  Anm.  2. 

Jahrbuch  der  k.  k.  Zntol-KonaiMloii  (11  j,  190* 


Notizen.’) 

12  Ledig  weiß,  wahrscheinlich  übertüncht. 

13  Herzogtum  Kärnten:  Vorn  in  Rot  ein  weißer  Balken 

(Haus  Österreich),  hinten  in  Gold  drei  schwarze 
Löwen  (Mödling1). 

14  Graf  von  Habsburg:  ln  Gold  ein  roter  Löwe. 

15  Herzogtum  Krain;  ln  Gold  ein  blauer  Adler  mit  zwei- 

reihig von  Weiß  und  Rot  geschachter,  aufgekehrter, 
mond sichelförmiger  Spange  auf  der  Brust. 

16  Herzogtum  Österreich  ob  der  Enns:  Gespalten;  vorn 

in  Schwarz  ein  goldener  Adler*)  (Österreich  vor  1230), 
hinten  in  Weiß  zwei  rote  Pfähle  (Machland). 

17  Markgrafschaft  Burgau:  ln  siebenmal  geschrägtem  Feld 

von  Weiß  und  Rot  ein  goldener  Pfahl.  Die  linke  Schild- 
hälfte rot  übertüncht  (Graf  v.  Schelkingcn). *) 

18  Herzogtum  Österreich  unter  der  Enns:  In  Blau  fünf 

(2,  2,  1)  goldene  Adler. 

19  König  Matthias  von  Ungarn*):  Runder  blauer  Schluß- 

stein. Schild:  geviert;  1 und  4 in  Rot  auf  grünem 
Dreiberg  ein  weißes  Patriarchenkreuz  (Neu-Ungam), 
2 und  3 siebenmal  geteilt  von  Rot  und  Weiß  (Alt- 
Ungarn);  fünf  blättrige  goldene  Krone. 

20  Römischer  König  und  Infant  von  Spanien  (Ferdinand  I*): 

Runder  Schlußstein.  Schild:  in  Gold  ein  nimbierter 
schwarzer  Adler;  gevierter  Herzschild;  t in  Rot  ein 
goldenes  Kastell  (Kastilien);  2 in  Rot  ein  weißer 
Balken  (Haus  Österreich);  3 innerhalb  roter  Bordüre 
fünfmal  geschrägt  von  Gold  und  Blau  (Altburgund); 
4 unkenntlich,  zeigte  wahrscheinlich  vier  rote  Pfähle 
in  Gold  (Aragon)  oder  in  Weiß  einen  purpurnen 
Löwen  (Leon). 

21  König  von  Böhmen:  Runder  blauer  Schlußstein.  Schild: 

in  Rot  ein  goldgekrönter,  doppelschwänziger,  weißer 
Löwe. 

22  König  von  Spanien*):  Runder  Schlußstein.  Schild:  ge- 

viert; 1 in  Rot  ein  goldenes  Kastell  (Kastilien),  2 in 

l)  Vgl.  A.  v.  SiEOJtsrKi.n,  Geschieht#  des  Landcswapptn* 
der  Steiermark,  S.  251  n.  ff. 

*)  Gegenwärtig  eia  schwarzer  Adler  in  Geld. 

*)  Vgl.  Wappenbuch  V.  I».  EUTlUt  fol.  39*,  6. 

*1  Midi AKi-  W ra r ermann,  a.  a.  O.  f.  6:  nennt  unter  den 
amplificatoribtis  coniirnutoribns  et  patronis  praecipuis  ordinis  hnins 
loci...  Huniadowv  Rex  Mathias.  II,  H.  St.  A-  Rep.  II.:  1488 
März  28  Auftrag  König  Matthias'  auf  seinen  Aufleger,  den  Brüdern 
St.  Georgenordens  zu  der  Neustadt  ihr  Bedürfnis  an  Wein  ohne 
Abgabe  passieren  zu  lassen.  Das  Wappen  könnte  sich  natürlich 
auch  auf  Ferdinand  I beziehen  (die  fünfblättrige  Krone  des  indes 
coronatus  als  Türkenbekärapfer),  um  *0  mehr,  als  »ich  das  Wappen 
von  Ungarn  in  n.  117  wiederholt  (diesmal  ohne  Kronel).  [E.J 

*)  Vgl.  da«  ähnliche  Wappen  über  dem  Eingang  zum 
Schweizerhof  in  der  Wiener  Hofburg.  [E.j 

•)  Mich  ART.  Wrätezmann,  a.  a.  O.  f.  6,  nennt  unter  den 
amplificatoribu»  etc.  patronis  huius  ordinis  . . . auch  Philippus 
Hispaniae  rex  Cathollcissimus. 

1 1 
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Rot  ein  weißer  Balken  (Haus  Österreich),  3 inner- 
halb rot- weiß  gestockter  (!)  Bordüre  fünfmal  von 
Gold  und  Blau  geschrägt  ( Altburgund),  4 in  Weiß 
ein  schwarzer  (richtig  purpurner)  Löwe  (Leon). 

23  Grafschaft  im  Oberelsaß:  In  Rot  ein  jederseits  von 

drei  (2,  f,  und  1,  2)  schrägtinken  goldenen  Kronen 
begleiteter  weißer  Schräglinksbalken. 

24  Königreich  Sizilien:  Schräggeviert;  1 und  4 in  Gold 

vier  rote  Pfähle;  2 und  3 in  Weiß  ein  schwarzer 
Adler. 

25  (Unbekannt):  Zweimal  gespalten  und  durch  einen  weißen 

Balken  geteilt  von  Rot  und  Blau  in  verwechselten 
Farben,  in  den  blauen  Feldern  je  zwei  in  weiße  Klee- 
blätter endigende  weiße  Spitzen. 

26  Königreich  Aragon:  Neunmal  gespalten  von  Gold 

und  Rot. 

27  Markgrafschaft  Mähren:  In  Blau  ein  rot-we iß  (richtiger 

rot-gold)  geschachter  Adler. 

28  Königreich  Jerusalem;  In  Blau  ein  von  vier  goldenen 

Kreuzlein  begleitetes  Krückenkreuz. 

29  Königreich  Aragon:  Geviert;  1 und  4 fünfmal  ge- 

spalten von  Rot  und  Gold  (Aragon?),  zwei  und  drei 
siebenmal  geteilt  von  Weiß  und  Rot  (Ungarn), 

30  Herzogtum  Kärnten:  Wie  n.  13- 

31  Herzogtum  Steiermark:  Wie  n.  3. 

32  Herzogtum  Krain : Wie  n.  25. 

33  Johann  Siebcnhirter,  aus  einer  Wiener  Familie,  Küchen- 

meister Friedrichs  III,  Pfleger  von  Forchenstein  etc. 
dann  Großmeister  des  Georgsordens *) : Runder, 
brauner  Schlußstein  mit  drei  (1,  2)  Schilden: 

I.  In  Weiß  ein  anstoßendes  rotes  Kreuz,  Kaiser- 
krone, darüber  schr&giinks  gestellte,  nach  links 
flatternde  Georgenfahne  (Georgsorden), 

II.  In  rechts  eine  naturfarbige  Mönchsbüste  mit  über  ! 
das  Haupt  gezogener  schwarzer  Gugel  (Siebcn- 
hirtcr). 

III.  ln  Schwarz  ein  oberes  rechtes,  weißes  Frei  viertel. 

34  Haus  Österreich:  Wie  n.  2. 

35  Johann  Gcurnann,  zweiter  Hochmeister  des  Georgs- 

ordens*): Runder  blauer  Schlußstein.  Drei  Schilder: 

I.  Georgsorden  wie  n.  33  I. 

II.  Stift  Millstatt  wie  n.  5. 

111.  Durch  eine  Scharte  von  Weiß  über  Schwarz 
geteilt,  übers  Ganze  ein  pfahlweißes  goldenes 
Eichcnblatt  (Gcumannj. 

36  Graf  von  Tirol:  Wie  n,  4. 

37  Graf  von  Görz:  Wie  n.  9. 

38  Österreich  ob  der  Enns:  Wie  n.  16. 

*)  E.  V.  Fxavxknmum.o,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Sieben- 
hirter,  M.  Z.  K.  14.  B 186«)  S.  CXVIII-CXX;  Pnmk.chwerl 
de»  Johann  Siebcnhirter  mit  Jahreszahl  1499  ond  obigem  Wappen 
im  Klagenfurter  Museum.  Abb.  Kunsttupographie  von  Kärnten 
S.  467  und  M.  Z.  K.  18.  B.  1873  &.  310.  Dasselbe  Wuppen  auf 
seinem  Grabstein  in  Millstatt,  am  Turtum  des  Stiftes  etc. 

*)  Secteisiegel  auf  der  oben  zitierten  Urk.  Milli  Lu  1518 


39  von  Dobitz'):  In  Rot  ein  aufrechter  weißer  FcucrstahL 

40  Die  beiden  ernten  Hochmeister  St.  Georgsordens*): 

Runder  grüner  Schlußstein  mit  drei  (1,  2)  Schilden: 
1.  Georgsorden  wie  n.  57. 

11.  Wie  n,  33  III. 

UI.  Wie  n.  5 111. 

41  (Unbekannt):  Geteilt;  oben  ledig  rot,  unten  in  Schwarz 

auf  einem  weißen  Ast  ein  weißer  Vogel.*) 

42  Keinwald*):  Geteilt;  oben  in  Gold  ein  wachsender 

naturfarbiger  Wolf,  unten  ledig  rot. 

Mai  10.  Großes  Siegel  Urk.  15I9  Jan.  13.  DOCA.  Dasselbe 
Wappen  auf  seinem  Grabsteine  in  Millstatt  etc. 

1505—1514 

Ortnlf  Geumann  zn  Gallspach 
t vor  1505,  vertu,  mit  Barbara  Menzltu 

Sybilla  Geumanniu  Magdalena  Geumann  in 

t vor  1505  verm. 

verm.  mit  Michael  Oberhaimrr  I.  mit  Bernhard  Jörge r von 
zu  Grnbming  Tollet 

II.  1514  mit  Vinzenz  von  Ober- 
haim  zu  Marshach  und 
Laden  dort 

Vgl.  Wi.vsi.kU.i.-KöNti;,  in  der  Zeitschrift  des  herald.  Vereines 
„Adler“  III  1873,  S.  62  und  63.  [Der  oben  genannte  Ortolf  Gcurnann 
ist  1464  als  Pfleger  auf  Xeuatlersee  nachweisbar.  Vgl.  das  Regest 
n.  17850  im  Jb.  d.  kb.  S.  d.  Ah.  Kb.  XX  1899  S.  CLXJI.  — E.J 

In  der  Pfarrkirche  zu  Spital  a.  d.  Drau  Grabmal  des  Johann 
von  Mallentein.  Bischofs  von  Seckau  (f  13.  April  1550).  Daran 
ah  Abncn  Wappen  da*  der  Familie  Geumann.  Georg  von  Mallen - 
tein,  Friedrichs  III  Kat  und  Vicedom,  vermählt  sich  1490  mit 
Anna,  der  Tochter  Hans  Geumanns.  Wihmirii.I^KöNIO,  a.  a.  O. 
Jg.  II  18/2,  S,  83.  ln  der  Pfarrkirche  von  Gallspach  im  Presby. 
terinm  ein  Grabmal  (vgl.  M.  Z.  K.,  N.  F.  17.  B.  1S91,  S.  119). 
1566  J „der  Kdl  und  Ernwerl  Hanns  Heinrich  Geiman  zu  Gals- 
pach und  Tüteneck  ro.  kay.  Mjt.  Rath“  seine  Hausfrauen 
Magdalena  ain  Hobeufelderin4,  .Sallomc  ain  Kollnpöckin*  und 
.Brigitta  ain  Wallcwioin*.  Wappen  der  Gcamann  von  1656:  Mit 
einer  Scharte  von  Weilt  über  Schwarz  geteilt,  oben  wachsendes 
Dreiblatt,  auf  dem  rechts  schwarz-weiß,  link*  schwarz-gotd  be- 
deckten gekrönten  Spangenhelm  wie  der  Schild  geteilte,  nullen 
mit  je  drei  goldenen  Blättern  besteckte  Büffelhörner.  „Die  Gey- 
männer“. Siehmachkr,  I Aufl.  II  32  (Grafen,  Freiherren  und 
Herren). 

')  Da*  Siegel  IV  A 2 „des  erwero  ruanns  Friesen  von  Dobils“ 
an  einer  Urkunde  d,  d.  Milstat  1 368  August  24  II.  H.  St.  A.  (Rep.  II) 
zeigt  dasselbe  Bild.  [Derselbe  Frizel  von  Dobitz  wird  erwähnt  in 
Urkunden  von  1373  im  Millstätter  Kopialbuch  Cod.  14177  Hof- 
bihliothek  fol.  34  u.  34':  E-J 

*)  Könnte  sich  auf  die  Stiftung  der  Siebcnhirter-  und 
Geumannknpellen  beziehen  [E]. 

*)  Ein  Vogel  auf  einem  Ast,  Devise  der  Familie  Gonzaga 
*.  oben  36,  37  ]E.J. 

*)  Vgl.  Sikbmacukr  III  89.  Da«  Votivfresko  des  jüngsten 
Gerichtes  1 Wende  des  XV.  und  XVI.  Jh.;  Abb.  M Z.  K.,  N.  F. 
9.  B.  1883,  S.  I.XXIV  und  *.  Oslerreich. -ungar.  Monarchie  in 
Wort  und  Bild,  Bd.  Kärnten  S.  213;  Kupferstich  heraqsgegcbcn 
von  der  Gesellschaft  für  vervieliältigende  Künste)  zeigt  za  Küßen 
des  Donators  dasselbe  Wappen  (dazu  noch  den  in  die  rot- 
gelullerte  Decke  übergehenden  naturfarbigen  Wolf  auf  Stech- 

II* 
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43  Peutichcr  von  Liebenstein'):  in  Weiß  ein  mit  einer 

tchrfl^en  weißen  Lilie  belegter  und  von  zwei 
»chrägen  blauen  Lilien  begleiteter  blauer  Schräg- 
balken. 

44  Grafschaft  Hohenl>erK^:  Geteilt:  von  Weiß  Ober  Rot. 

45  Mecheln:  ln  siebenmal  gespaltenem  Felde  von  Gold 

und  Rot  ein  mit  einem  schwarzen  Adler  l»elegtes 
weißes  Herzschildchen. 

46  Herzog  von  Lothringen  (?):  In  Rot  (?  Vergoldergrund!) 

ein  mit  drei  schrägen  schwarzen  (?)  Adlern  belegter 
weißer  (?)  Schrftgbalken. 

47  Herzog  von  Sachsen:  In  Gold  fünf  schwarze  balken, 

darüber  ein  schräger  grauer  Rautenkranz. 

48  Graf  von  Arburg  (?)*):  In  Rot  ein  weißer  Schräglinks- 

balken. 

49  Herzogtum  Flandern,  Hennegau  oder  Jülich1):  In  Gold 

ein  schwarzer  Löwe. 

50  Graf  von  Salins*):  In  Rot  ein  goldener  Schräglink  *• 

balken. 

51  Graf  von  Plirt:  In  Rot  zwei  abgekehrte  goldene  Fische 

pfahlweise  nebeneinander. 

52  Friaul:  Gespalten;  vorn  in  Weiß  ein  rotes  Patriarchen* 

kreuz  (Aquilca)  mit  Kleeblattenden,  hinten  in  Rot 
ein  weißer  Balken. 

53  Schenk  von  Neiffen*)  oder  Erzbischof  von  Mainz7);  In 

Rot  ein  fflnfspeichiges  weißes  Wagenrad. 

54  Herrschaft  TurgauV  In  Blau  zwei  goldene  Löwen 

übereinander. 

heim  als  Kleinod).  Der  Name  ergibt  sich  aas  dem  an  der  süd- 
lichen Außenseite  der  Pfarrkirche  von  Gmünd  angebrachten 
runden  Denkstein  mit  demselben  Wappen  wie  es  das  Gerichts- 
bild zeigt  und  der  Inschrift  (*550  IX):  \fariinus  J.  U-  I>ocior. 
XnbilHs)  Egrfgiiqiut)  Vin  Augvsii.  RtotbaU  oU)im  Prt/erii  in 
Gmund  di/ptis%(imHS).  Salus  Farenlibus  dilecUssiimis).  Fratrique 
CMritfoph{oro)  tl  Supi.er)$lHibus  Suis  I*.  F.  (=  Pareulibus)  Anno 
MIfLV.  Mtm(oria)  Seplulcralis)  (folgt  noch  eine  genealogisch 
inhaltslose  Zeile).  Vgl  Wriss,  Kärntens  Adel  S,  299  and  309. 

4)  Rep.  des  Schatzgewölbes  im  H.  H.  St  A.  (Originale 
erhalten)  II  B II  p.  55 1:  1494 — I498  Briefe  Maximilians  I an 

den  Vlcedom  von  Ortenburg  Georg  (?)  Peuscher  üher  die  Über- 
gabe de»  Vieedotnamles  an  Leonhanl  von  Gör*.  [F-.) 

*)  1656  SiKitMACHER,  III  22  „ Grafen-.  Vgl.  Wappenbucb 
v.  D.  Ersten  fol.  35  v.  n.  I (unbestimmt).  Grrari»  i»r  Roo, 
Annales  rernm  belli  dnmique  ab  Austriacis  llabsburgicae  gentis 
principibus  ab  Rudolpho  1°  usqne  ad  Carolum  V gcslarum,  Oeni- 
ponti  1592. 

*i  Nach  RkicHKNTHAM  Konsilienbuch  fol.  290,  — könnte  nach 
Sikbmachrr,  III  8 auch  Graf  von  Blaes  sein.  Auch  die  Land- 
grafseliaft  Unterelsaß  könnte  gemeint  sein,  freilich  mit  Weglassung 
des  Raodbesalte»  am  Schriigbjlken;  vgl.  Wappenbuch  v.  u.  F.RäTEN 
fol.  35  n.  t. 

4)  SlKBMACHFR1  II  15*,  GKRAKD  I>K  R»lO,  &.  8.  O. 

*)  Vgl.  SiEnMACHER1  II  24:  Gebart*  dk  Roo,  a.  b.O.  Könnte 
auch  auch  dem  Wappenbuch  v.  i>.  Ersten  f.  39  n.  3 den  „Hern» 
von  Rossaft*  geboren. 

*)  L’r.RICM  vo»  Rbicueittmal,  Konzilien  buch  f.  196. 

T)  St  «»wacher1  I 86;  „Weichaner“  I 925  «Pudeodorf*  mit 
dem  gleichen  Wappen. 

•)  St  CBM  ACH  kr1  III  tl  und  II  6 „Dorgat**,  die  Löwen  weiß), 


168 

55  Herzogtum  Seeland:  ln  Weiß  (soll  wohl  Gold  sein)') 

aus  blauwcißem  Wcllenfuß  wachsender  roter  Löwe. 

56  Herzogtum  Brabant  oder  Pfalzgrafschaft  bei  Rhein*): 

In  Schwarz  ein  goldener  Löwe. 

57  Herzog  von  Bayern:  Runder  roter  Schlußstein.  Schild: 

schräg  geweckt  von  Blau  und  Weiß. 

58  Die  gekrönten  Ritter  von  St.  Georg  zu  MiU*taU:  Runder 

blauer  Schlußstein.  Schild:  In  Weiß  ein  anstoßendes 
rotes  Kreuz.  Fttnfblättrige  goldene  Krone. 

59  LannoyO):  Runder  weißer  Schlußstein  mit  roter  Bordüre. 

Schild:  in  Gold  drei  (2,  1)  schwarze  Löwen. 

60  Stift  Millstatt:  Wie  n.  5 

61  (Unbekannt):  Geteilt;  oben  in  Schwarz  eine  weiße 

Hauptleiste,  unten  in  Weiß  drei  schwarze  Pfähle. 

62  W indische  Mark:  In  Gold  ein  rot  gefütterter  schwarzer 

Hut. 

63  von  Reichenhurg{?):  ln  Weiß  ein  links  gekehrter  blauer 

Hund  (?  soll  wohl  ein  Wolf  «ein). 

64  Herren  von  Ehrnau’):  In  Blau  ein  mit  einer  goldenen 

Schelle  (irrtümlich  von  einem  Restaurator  als  Reichs- 
apfel, dessen  Kreuz  ins  blaue  Feld  reicht  (!),  über- 
malt) belegter  weißer  Balken. 

65  von  Pettau*)  (Holenburg):  In  Grün  (richtig  Gold)  eine 

weiße  (richtig  schwarze)  goldgekrönte  Schlange. 

66  von  Weideck:  Von  der  Mitte  des  Hauptrandes  dreimal 

von  Weiß  und  Schwarz  geständert. 

67  von  Mallcntcin'):  Geviert;  1 und  4 in  Blau  eine  auf- 

rechte goldene  Leiter  (Mallentein);  2 und  3 in  ge- 
spaltenem Feld  von  Weiß  und  Rot  eine  farben- 
ge wechselte  Rose  (Klech?). 

ebenda  II  1 1 dasselbe  Wappen  auch  mit  weißen  tarnen  unter 
„Abfnberg“. 

l)  Sikhuai -HER',  II  15  und  VI  Suppl.  IV;  Geslah»  DK  Rr*i, 
a.  a.  O. 

*)  Je  nachdem  das  Wappen  mit  dem  vorhergehenden  oder 
mit  dem  nachfolgenden  zusaromenzuziehen  ist  (E.J. 

*1  Vgl.  die  oben  Sp.  107  Arm.  t zitierten  Urkunden  Maxi- 
milians I von  1518  März  29  und  Mai  IO  [E.]. 

4)  Portrilgrabmal  des  letzten  Herrn  Ton  Pettau  f 1438  Januar  6 
niit  diesem  Wappen  und  der  Inschrift  „f  der  edel  herr  her  Fridreich 
von  Petto«  obrister  marsch alk  in  Stejrer*  auf  der  Burg  Pettau.  M. 
Z.  K.,  N.  F.  17.  B.  I89I,  S.  78—79  (Abb.).  Da»  Wappen  kam 
durch  Friedrichs  Schwester  Agnes  mit  den  Herrschaften  Holen- 
bürg  und  Wurmberg  an  Leutold  von  Stubenberg. 

*)  Ober  die  Freiherren,  nachmals  Grafen  von  Mnllentein 
verwandt  mit  den  Geuraann)  vgl.  WiUOKtlbKflnO,  Zeitschrift 
des  herald.  Vereines  „Adler“  II  1872  S.  83,  woselbst  auch  die 
Wappenbeschreibung.  Das  Wappen  findet  »ich  1466  am  Grabmal  der 
Anna  Gründrichingerin,  der  zweiten  Gemahlin  Caspar  Mallenteiners 
(vgl.  Wriss,  Kärntens  Adel  etc.  S.  21 7)  im  Fußboden  der  Pfarr- 
kirche zu  Treffling  nächst  dem  Eingang.  An  einem  Grabstein  in 
Hermagor,  in  der  an  die  Südseite  des  Chores  anschließenden 
Kapelle  (Kunsttopograpbie  S.  114):  *151!  Mai  4 f Jörg  von 
Malenlein  zum  Reissnig  u.  seit*  Gemahl  Marth»,  geh.  Heymanin 
(1556  Februar  2l),  darunter  «Gundriehin  +,  Teutelshoferin  1467, 
Maximitla  Trautmannsdorf  (Tochter  Herrands  III,  Gemahlin  Georgs 
v.  Mallcntcin  ),  SumercVr  I402,  Martha  Heymanin  1538“.  Ein  Grab- 
stein (Gneisschiefer)  an  der  nördlichen  Außenseite  der  Spitaler  Pfarr- 
kirche mit  den  Wappen  von  Mallentein  und  Leobenegk,  darunter 
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68  Hemel  fHämhl}1):  Gespalten;  vorne  ledig  schwarz, 

hinten  geschrägt  von  Schwarz  über  Gold. 

69  von  Lind:  in  Weiß  eine  rote  Stufe.*) 

70  Arnold  von  Toblach2):  ln  Kot  eine  weiße  Kugel. 

71  Domitian:  Wie  n.  6. 

72  Herbst  von  Herbstburg*):  ln  gespaltenem  Feld  von 

Weiß  und  Kot  eine  farhengewechselte  Kugel. 

73  von  Schönberg4)  (?) : In  Weiß  ein  schwarzer  Haupt« 

sparren  (?). 

74  Mansdorfer:  Unter  schwarzem  Schildhaupt  zweimal 

gespalten,  jeder  der  unteren  Plätze  gespalten  und 
dreimal  gestürzt  gesparrt  »n  verwechselten  Farben 
der  Reihe  nach  von  Grün  und  Weiß,  von  Blau  und 
Gold  und  von  Kot  und  Weiß.  Diese  heraldisch 
unmögliche  Zeichnung  ist  offenbar  durch  Übermalung 
verderbt  aus  den  »Ofenkacheln1*  der  Mansdorfer.6) 

die  Inschrift:  „Anno  doraini  MCCCC  und  im  XIX  ist  gestorben 
Der  Edl  and  vest  Leonhard  ton  Mallein  dem  Gott  genadig  tey  am 
XXX  lagmay.“  Außen  an  der  Üstw-and  der  südlichen  Scitenkapellc 
der  Pfarrkirche  iu  Malta,  ein  Grabstein  aus  weißem  Marmor  mit 
den  Wappen  von  Mallentein,  Gundrichlnger,  Sch  ult  hau*  und 
Leobenegg  (1531,  Okt.  15  — 1548  Febr.  lo):  „Hie  ligt  begraben 
der  edl  und  vest  Georg  von  Mullentein,  der  gestorben  ist  am 
IO  Tag  Februarii  im  1548  jax  auch  sein  gcmahel  Sibilla  geborne 
Schalthausin  mit  4 sonnen  die  auch  gestorben  ist  am  Sun  lag  vor 
S.  I.ukastag  Anno  153t.*1  Am  rechten  Pfeiler  des  Musikchor»  in 
der  Pfarrkirche  zu  Spittal  a.  D.  Grabmal  aus  Untersberger  Mammr 
mit  vier  Ahnenwappen  (darunter  Geumann  und  Mallentein)  von  1550 
April  13  „Hie  ligt  begraben  der  hoch  würdig  fiirst  und  Herr  herr 
Johann  von  Mallentein  pischof  zu  Seckau  . . . der  gestorben  ist  an 
Süntag  Quaslmidogcntti  MDL...“  [Die  „Millstätter  Registratur“ 
f.  71 1 erwähnt  zuto  Jahre  1516  einen  Auswechselbrief  Georg  von 
Malenteins  um  Schloß  Priessnigb  E.]. 

*)  Vgl.  BkaMdis  und  Weins,  193  und  310;  Kunsttopographie 
S.  375  Abb.  389  und  M.  Z.  K.  1873,  18.  B.  S.  117  (Tympanon 
von  St.  Jakob  in  Villach). 

*)  In  Rot  eine  weiüe  Stufe  erbten  noch  iro  XV.  Jb.  di«  Kucn- 
burg  auf.  M.  Z.  K.,  N.  F.  9-  B.  «883  S CXXXI  u.  f.  Dorothea 
von  Lind,  Gemahlin  des  Gandolf  von  Kuenburg  149],  f *493 
Feb,  ZI  (Grabmal  zu  Egg). 

*)  Gorzer  Dienstraannen  zu  Toblach,  die  letzten  waren  Wolf- 
gang and  Friedrich,  die  noch  1338  von  K.  Ferdinand  I belehnt 
wurden.  Biaxdis,  S.  41  u.  f.  und  tab.  ad  fol.  36  n.  17,  dort  jedoch 
die  Kugel  in  einem  Scbräglinksbalken.  Das  Wappen  kam  nn  die 
Freiherren  von  Winkelhofen  zu  Ingins  und  Krakoll.  Vgl.  Hefnm, 
Tiroler  Adel  S.  19  und  Taf.  XXII. 

*)  Vgl.  BRArrnis,  S.  66  und  tab.  ad  fol.  63  n.  92.  Die  Herbst 
kamen  mit  Caspar,  der  die  Herbstborg  erbaute,  unter  K.  Maximilian 
aus  Friaul  nach  Tirol. 

*)  In  Krain.  Das  Wappen  (richtig  io  Weiß  ein  erhöhter 
schwarzer  Balken  und  an  diesen  stoßend  ein  ebensolcher  Spanen) 
kam  im  15.  Jh.  an  Pankraz  von  Auersperg  (dessen  Siegel  von 
148“  im  niederösterr.  Landewrchiv). 

•)  Hans  MansdoriFer,  Verweser  der  Haobtmann  schaff  Ortlen- 
burg,  Siegler  einer  Urkunde  Hans  Geumanns  d.  d.  1526  Mai  28. 
(H.  H.  St.  A.  Rep.  II);  vgl.  das  M.  Z.  K..  N.  F.  20.  B.  1894 
S.  126  Fig.  22  abgebildete  Grabmal  aus  Untersberger  Marmor  an 
der  nördlichen  Außenseite  der  Spitaler  Pfarrkirche.  (Wappen:  drei 
Reihen  Ofenkacheln  unter  dem  Schildhaupt,  ungekrönter  Stechhelm 
mit  ebenso  bezeichnetem  Flügel  als  Kleinod.)  Inschrift  ta.  a.  O. 


75  Von  Leoben  egg1):  Geschrägt;  oben  in  Weiß  drei  (2,  1) 

schräge  rote  (richtiger  schwarze)  Rauten;  unten 
ledig  rot. 

76  Von  Sicherate  in:  Geteilt  durch  einen  in  zwei  Reihen  zu 

vier  Plätzen  von  Weiß  und  Rot  geschachten  Balken; 
oben  dreimal  von  Kot  (Schwarz?)  und  Gold,  unten  drei- 
mal von  Kot  (Schwarz?)  und  Blau  gespalten.  Richtig: 
Geviert  von  Rot  und  Weiß  und  über  das  Ganze  ein  in 
zwei  Reihen  von  rot  und  weiß  geschachter  Balken.*) 

77  Maixner*):  In  Schwarz  vier  (3,  1)  goldene  Lilien. 

78  I.eininger:  Geviert;  1 und  4 gespalten,  vorn  in  Rot  ein 

weißer  Balken,  hinten  ledig  blau;  2 und  S in  Rot  ein 
weißer  Schenkenbecher  mit  aufg^krümmten  Stiele. 

79  Weinzicher4):  In  Kot  eine  schräge  weiße  Faßleiter. 

S,  182):  „Am  20.  tag  May  1533  Jar  ist  gstorben  und  ligt  bie 
begraben  der  edl  ernvesl  Hans  Manstorfer  von  obcraich  römischer 
tu  hungern  und  peham  kouig  Erzbertzogs  Ferdinanden  etc.  Rat 
und  Haubtiuann  der  Graveschaft  orlenburg  So  bey  Zeitin  kaiser 
fridrichs  des  III  durch  kriega  ubung  in  diese  lande  körnen  dem 
got  genadig  welle  sein.“ 

*)  13*9  Mai  30  Spital.  Auf  dein  Grabmal  des  Leonhard  von 
Mailentein  (s.  o.)  erscheint  als  Wappen  seiner  nicht  genannten 
Gemahlin,  das  der  Leobeneck.  1531  Ort.  15  — 1548  Februar  to, 
Malta:  Das  Wappen  der  Leobenegg  auf  dem  Grabmal  des  am 

10.  Okt.  1548  verstorbenen  Georg  von  Mallentein  vgl.  Wkirs, 

Kärntner  Adel  S.  21“»  1572«  Gmünd,  südl.  Seitenschiff  neben 

dem  Altar.  Grubtnal  aus  Untersberger  Marmor;  neben  dem  ge- 
rüsteten Ritter  fünf  Wappen,  und  zwar  rechts  Leobenegg  (Stamraw. 
ro.  Helm),  darunter  Strasser  (Stamtnw.  m.  Helm)  — links  Mos- 
heim (geviert  mit  zwei  Helmen),  darunter  Thun  (geviert  mit  zwei 
iletmen!1  und  darunter  Färber  (Statnmw,  m,  Helm):  Beginn  der 
Handschrift  (Fraktur):  „Hie  ligt  begraben  der  fruuü>  edl  Philippus 
van  Leobeneck  des  hnchwurdigisten  fürsten  und  hernt  . . (da*  übrige 
durch  eine  Kirchenbank  verdeckt).  Zu  FüHen  des  Kitters  die 
Inschrift  (Capitale):  „Philippe  a l.eobenegg  P.uenii  Benemerito 
Georgius  Rudolphus  filius  I*.  P.  Anno  LXXH;  vgl,  M.  Z.  K.,  N.  F. 

11.  B.  S.  XXXVI.  [Eine  Urkunde  im  H.  H.  St.  A.  Rep.  II  für 
Millstatt  van  1332  April  4 erwähnt  einen  von  Wolfhard  von 
I.eubeneck  gestifteten  Altar  Johannes  des  Täufers  io  der  Mill- 
stätter Stiftskirche.  K.] 

*)  Vgl.  das  Wappcnbarb  der  österreichischen  Herzoge  von 
1443  <H.  H.  u.  St.  A.,  Hs.  n.  157)  fol.  10'. 

*)  Vgl.  das  M.  Z.  K.,  N.  F.  9-  B.  1883  S.  XXVI  f.  und 
Kunstlopographie  S.  114  (Tafelt  ahgebildetc  Grabmal  des  1502 
Mai  16  verstorbenen  Andrä  Meißner  und  seiner  vier  Hausfrauen: 
Dorothea  Hengstbacherin  t 1442  (schräger  Pferderumpf),  Mager! in 
f 1446,  Margareta  Sikkim  f Okt.  I . . . Dorothea  Keutschachcr  (Rübe) 
in  der  Pfarrkirche  tu  Hermagor  [Dio  Millstätter  Registratur  f.  71' 
erwähnt  einen  Tauschbrief  von  1505:  Der  Hochmeister  von  Mill- 
statt gibt  Micheln  und  Hannsen  Gebrüdern  den  Meixnern 
einen  wysenfleck  etc.  K.) 

*)  15  (17?).  Im  Lapidarium  in  Klagenfurt  befindet  sich  ein 
von  der  Gmünder  Pfarrkirche  stammender  Römersteln  mit  der  In. 
schrift:  „Diesen  Stein  hat  Ruedolf  der  Weinzieher  derzeit  Pfleger 
zu  Gmünd  daher  legen  lassen  zu  Gcdaechtnuss  seiner  kind  Jacob, 
Snphia,  Margreth  denen  Got  gnedig  sey  anno  15(17?)."  An  der 
inneren  Nordwand  der  Stadtpfarrkirche  in  Klagenfurt  ein  Grabmal 
von  1612  Nov.  9 f Hans  Joehamb  Weinzicher  zu  Laydtsclioch,  Erz- 
herzog Karls  gewester  Generaleinnehmer  alz  letzter  seines  Stammes 
I Kunsttnpographie  v.  Kärnten  S.  441  n.  52).  Das  Wappen  kam  an 
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80  Rolle©’):  I>urcb  einen  sehr  schmalen  roten  Stab  ge- 

spalten von  Weiß  und  Schwarz  gegeneinander  auf- 
springende farbengc wechselte  Windhunde. 

81  Grafen  von  Cilli,  ehemals  Vögte  von  Millstatt:  Geviert; 

1 und  ♦ in  Weiß  xwei  rote  Balken  (Saneck),  2 und  8 
in  Blau  drei  (2,  t)  goldene  Sterne  (Heunburg). 

82  von  Dietrichstein  *):  Runder  Schlußstein.  Schild:  In 

geschrägtem  Feld  von  Gold  über  Rot  zwei  abgekehrte 
naturfarbige  Rebmesser  mit  goldenen  Griffen. 

83  Grafen  von  Ortenburg3)  (einst  Vögte  von  Millstatt): 

In  Rot  eine  von  zwei  gesenkten  weißen  Flügeln 
begleitete  und  mit  einem  gesenkten  roten  Flügel 
belegte,  an  den  Hauptrand  stoßende  weiße  Spitze. 

84  von  Halleck*):  Zweimal  gespalten  und  geteilt  von  Rot 

und  Weiß. 

»5  Oberbeimer*);  In  Schwarz  ein  weißer  Pfahl  zwischen 
sechs  (2,  2,  2)  weißen  Rosen. 

die  Herren  (?)  von  Bernardin  (Sikhmachkk’  III  28  und  Sappl.  IV 
uk.  VIII);  vgl.  M.  Z.  K.,  N.  F.  II.  B.  S.  XXXVII  und  Kanal- 
topographie  S.  72. 

')  Im  Wappen  »aal  drei  (l,  l,  l)  laufende  weifte  Hunde  über- 
einander in  Schwan.  Das  Wappen  kam  an  Siegendorf;  vgl.  Vai- 
vasor,  Lichtengruben  Fig.  98. 

*)  Id  eintr  Urkunde  für  Millstatt  von  1364  Februar  14  wird  ein 
Gai  der  Familie  Diefrichstcin  in  Treffling  bei  Millstatt  erwähnt.  [E.] 
*)  Nach  dem  Erlöschen  dea  alten  Hause»  war  die  Gralschaft 
an  die  Grafen  von  Cilli  gekommen  and  mit  deren  Erbe  an  Fried- 
rich III.  Dessen  Urenkel  Ferdinand  I wandte  »ie  »einem  Günst- 
ling Gabriel  von  Salamanca  *u.  — Diplomatarium  Milstatense 
Cod.  14177  Hofbibliothek  f.  174  d.  d.  1529  Gabriel  (von  Salamanea) 
Graf  zu  Ortenburg.  Freyherr  zu  Freyenstetn  und  KharUpach,  Herr 
zu  Kricurt  und  Lille,  Obrist  Erhcamrer  in  Kirnten  etc.  verleiht 
dem  Georgsorden  zwei  Viehweiden  am  Millstätter  See.  [K-] 

*)  Sif.bsiachkk’.  I 48,  Das  Wappen  findet  «ich  aal  dem 
Grabmal  des  Andrü  von  Graben  (1460  Juli  12)  in  der  Pfarrkirche 
zu  Treffling.  Seine  Frau  war  die  Tochter  Jörg  Haileckers,  vgl. 
Wn«,  Kärntens  Adel  etc.  S.  187.  1483.  Griinenb.  CI.XXXIII 

„von  Haellegh  za  Kernten“,  zweimal  gespalten  und  geteilt  von 
Rot  und  Weift;  offener  ungekrönter  Helm:  Ein  mit  einem  roten 
Balken  heteichnetes  weißes  und  ein  mit  einem  weiften  bczcichnctes 
rotes  BÖflelborn,  Decken:  weiß-rot. 

*)  Sikkm-u Mt.k1,  I 38:  „Cristopli  Oberhäuser,  der  Zeit  ver- 
weser  des  undter  marsrhallambt“,  Urkunde  für  Geumann  1301 
Jan.  29  Or.  H.  II.  St.  A.  Rej>.  11.  Sein  Siegel  D.  O.  C.  A.  1502 
Dezember  2.  Wien.  WiHMikii.i-Köwo,  in  der  Zeitschrift  des 
heraldischen  Vereines  «Adler*  1873,  S.  48  und  61 — 64,  erwähnt 
folgende  Familienmitglieder: 

1467— 15t  4 

Vinzenz  Oberheimer  zu  Falkenstein 
1467  verrn.  mit  Magdalena  Mühlwangeriu 
Vinzenz  von  Oberhcim  Leonhard  von  Oberheitn 

zu  Marbach  und  Ladendorf 
verm. 

I.  vor  1501  mit  Barbara  von  Raming 

II.  1514  mit  Magdalena  Geumann, 
der  jüngeren  Tochter  de*  Ortolf  Geu- 
rnnnn,  der  Witwe  Bernhard  Jörgers  von 

Tollet 

Othroar  der  Jüngere  von  Oberhcim  zu  Marsbocb,  l'at*an  Juni  8 alt 
Zeuge  im  Heiratsbrief  de»  Balthasar  Geumann  tu  Galspacli  mit 
Cathanna  von  Raming  A.a.  O.  S.  63. 


86  Ortenburg:  Wie  n.  83. 

87  Deutscher  Ritterorden:  In  Weiß  ein  anstoßendes 

schwarzes  Kreuz. 

88  Herzog  von  Teck’):  Schräggcwcckt  von  Gold  und 

Schwarz. 

89  (Unbekannt):  In  Kot  ein  widersehender  weißer  Drache 

90  (Unbekannt):  ln  Weiß  ein  schwarzer,  goldgekrönter 

Löwe. 

91  Graben  *)  (?) : Gespalten;  vorne  dreimal  linksgeschrägt 

von  Weiß  und  Rot  (richtig  Schwarz  oder  Blau),  hinten 
ledig  rot 

92  Mager  von  Fuchsstadt *j:  In  Weiß  ein  naturfarbiger 

Fuchs  (Otter?,’,  rote  Bordüre  f?). 

93  Reinwald:  Wie  n.  42. 

94  Jörgcr4):  In  Schwarz  ein  von  zwei  abgekehrten  weißen 

Sensenklingen  begleiteter  weißer  Stabpfahl. 

95  Herr  von  der  Schiöd4):  ln  Weiß  ein  anstoßendes 

blaues  Andreasastkreuz. 

% Markgraf  von  Brandenburg!?):  In  Weiß  ein  roter  Adler. 

97  (Unbekannt):  Runder  blauer  Schlußstein.  Schild:  In 

Rot  zwei  weiße  Greifen  übereinander 

98  Domitian:  Wie  n.  6. 

*)  Vgl.  SlKBMAClfKk1,  II  3.  (Friedrich  von  Ortenburg  war 
mit  einer  Herzogin  von  Teck  vermählt  (1389 — 14 1 8f;  vgl.  HRk- 
mans,  Gesch.  v.  Kärnten  I 127.  F..] 

*)  Vermutlich  die  von  Graben  au*  Lienz  (Spurii  der  Burg- 
grafen  von  Lienz),  die  auf  Sommeregg  saßen  und  später  Freiherren 
von  Rain  und  Summeregg  wurden.  An  der  Westseite  der  Pfarr- 
kirche zu  Trcffllng,  rechts  vom  Haupteingange  befindet  sich  ein 
Grabmal  au»  weißem  Marmor  mit  den  Wappen  der  Ilallegkcr  und 
derer  von  Graben  und  der  Inschrift:  t anno  dm  MCCCCLX  hie 
hie  leit  f andre  von  graben  dem  got  genad  an  zand  margret(cn) 
l(agj  (Juli  12).  Andrii  von  Graben,  1433  Cillischer  Hauptmann  nuf 
Ortenburg,  verm.  mit  Barbara,  Tochter  Jorg  Halleckcrs;  Willi, 
Kärntens  Adel  S.  187-  [Die  „Millstätter  Registratur“  f.  60  a.  d. 
1447  erwähnt  einen  Aufsandbrief  Andre»  von  Graben  an  den  Abt 
von  Milstatt  um  ein  verkauftes  Gut.  E ] 

s)  1468,  IV.  24.  — 1474.  IV.  14  ist  Bertold  Mager 
von  Fuchssladt  Bambergscher  Vicedom  in  Kärnten,  später  er- 
scheint er  als  Landesvicedom.  Vgl.  L.  v.  Bkckh- WiDMAMNSTKTTKk, 
Über  Archive  in  Kärnten,  M.  Z.  K.,  N.  F.  10.  B.  1884  S.  LXII1. 

1586.  Wolfgang  Mager  von  Fuchsstatt,  Ritter,  1586 
Oberst- Erbland-Stabeltueizter  in  Kärnten 

1620,  XII.  19.  erlangte  Adam  Mager  von  Fuchsstatt, 
Frbland-Stubelmeisier  in  Kärnten  und  n.  ö.  Kegierungsrat  die 
Aufnahme  unter  die  «Alten  Rilterstandageschlechter*  in  Nieder- 
österreich. Vgl.  Wisaouru.-KÖNIO  fZeitschr.  des  her.  Vereine* 
«Adler“,  ü.  1872,  S.  81). 

*)  Hilleprand  Frh.  v.  Jürger  geb.  1507 

verm.  mit  Ursula  Magerin  von  Fuchsstatt 
Bernhard  Jörger  v.  Tollet 
t vor  1514 

verm.  mit  Magdalena  Geumannin 
(Tochter  Ortolfs  Geumann  zu  Gallspucb,  die  sich  nachmals  zum 
zweiten  Mal  mit  Vinzenz  Oherheimer  zu  Marnbach  u,  Ladendorf 
1514  vermählte)  vgl.  WlfeOftll  i.-Kösto,  Zeitscbr.  de»  her.  Vereine» 
«Adler*.  III  S.  6». 

*)  GklSt-NBLKO.  CXVJ 
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99  Graf  von  Württemberg : Runder  grüner  Schlußstein. 
Schild:  ln  Gold  drei  liegende  schwarze  Hirsch- 
stangen übereinander. 

100  Graf  von  rhierstein- Altdorf '):  Künder  blauer  Schluß* 

stein  mit  grüner  Bordüre.  Zwei  Schilde  nebenein- 
ander: 

I.  In  Weiß,  auf  grünem  Boden  schreitend,  eine 
rote  Hindin. 

11.  Iu  Rot  ein  doppelschwänziger  weißer  Löwe. 

101  Penninger*):  Undeutlich  — scheint  ein  weißer  Fäust- 

ling in  Rot  zu  sein. 

108  Stadler  zu  Stadl:  In  Hot  drei  weiße  Arme  übereinander. 

103  Pickhl”  : ln  Weiß  aus  der  linken  Oberccke  hervor- 

brcchcnder  schwarzer  bekleideter  Arm,  einen  Spitz- 
hammer in  der  Faust  haltend 

104  von  Dietrichstein:  Wie  n.  82. 

105  Graf  von  Pfirt  oder  Graf  Niclas  Salm*):  Wie  n.  51. 

106  von  Wolkenstein:  Geviert:  1 und  4 im  Wnlkenschmtt 

geschrägt  von  Weiß  über  Rot  (Wolkenstein);  2 und  3 
über  rotem  Fuß  vier  rechts  anstoßende  blaue  Spitzen 
(Villanders). 

107  von  Firmian:  Geviert;  I und  4 in  Weiß  sechs  (3,2,  I) 

gestürzte  rote  Mondsicheln  und  zwischen  diesen  zwei 
rote  Balken  (Firmian);  2 und  3 in  Blau  eine  schräge 
(an  den  Spitzen  mit  goldenen  Sternen  besteckte) 
goldene  (heute  rote)  Achtendersiange  (Kon  -Metz). 


*)  1657;  vgj.  die  Wappen  bei  SlWlACMn1,  II  19:  „Thier* 
stein"  anter  „Grafen*;  ebenda  II  22:  „Altdorl"  unter  „Graven*. 

*)  Urkunden  im  Archiv  des  Kärntner  Geschieht* Vereines: 

1463  Oct.  30.  Die  edle  Fron  Dorothe,  I.amprecht  des  , 
Penninger  Gemahlin,  Witwe  nach  Cristan  Rosen belmer. 

148 1 Jani  2g.  I.amprecht  Pen ninger,  wohnhaft  <u  Gmünd. 

149t  Juli  16.  Derselbe  — mit  ihm  erwähnt  seine  Gemahlin 
Dorothee. 

1492  August  25.  Sig.  IV  C des  Lamprecht  Penninger 
(etwas  schräger  Fausthandschah  im  Schilde  and  im  Kleinndflügrl 
des  angekrönten  Stechhelmes,  — Umschrift)  vgl.  ferner  Siegelsamnil. 
d.  Museums  z.  KUgenfurt  n.  49 1 und  618;  (die  zugehörigen  Urkk 
in  Klagenfurt  nicht  vorhanden.» 

>493  Jani  t.  Lamprecht  Penninger.  wohnhaft  tu  Gmünd. 

1496  Juli  5.  Ebenso. 

1499  Jan.  It.  Ebenso. 

IS04  Juli  24.  Derselbe  genannt  als  Flieger  tu  Gmünd. 

*S*3  April  13.  Leistes  Vorkommen  des  Genannten. 

1520.  Hans  Penninger  Gegenschreiber  tu  Tarvis. 

*)  Dr.  Christoph  Pick  hl,  kai«.  ronj.  Rat,  Propst  za  Frie- 
sach und  F.rtprieslcr  in  Kärnten  wurde  von  König  Ferdinand  I. 
durch  die  Instruktion  ddo.  Llnt  7.  Oktober  1 54 1 gemeinsam  mit 
dem  ljindesverwcser  Morit  W einer  von  F, beistein  und  Berhard 
Khevenhüller  von  Aichelberg  nach  dem  Tode  des  Hochmeisters 
Wolfgang  Franntner  zur  Inventar  der  ^hochntaiHteriach  Gunter  tu 
Mulstat“  und  so  deren  vorläufiger  Adminitlrierung  abgeordnet 
<H.  H.  St.  A.  Hs.  W 707.  Bd.  VI.  Hofkaramcrrcgistratar  154t). 
Pick  hl  gehörte  einem  Ratsgochlechte  der  Stadt  Bruck  ».  d.  M. 
an,  dessen  Siegel  das  oben  beschriebene  Wappen  teigen. 

*)  In  diesem  Falle  müßte  der  Schild  noch  mit  güldenen 
K reuten  besät  sei». 


I0R  von  Khuenhurgi):  In  gespaltenem  Feld  von  Rot  und 
Weiß  eine  farbengewechselte  Kogel. 

109  (Unbekannt*):  Geviert;  1 und  4 gespalten  vorn  in  Schwarz 

ein  goldener  Löwe,  hinten  geteilt  von  Gobi  über  Blau ; 
2 und  3 in  gespaltenem  Feld  von  Weiß  und  Rot  eine 
farbengewechseltc  vierblättrige  Rose.  Fünfblättrige 
goldene  Krone. 

110  Ungnad:  In  Kot  ein  weißer  Wolf. 

111  Graf  von  Montfort:  In  Weiß  eine  dreititsigu  rote 

Kirchenfahne. 

112  Von  Kraig:  Geschrägt  von  Weiß  über  Rot. 

113  Von  Wildhaus:  In  Weiß  ein  roter  Löwe. 

114  Von  Helfenberg:  In  Rot  auf  grünem  Dreiberg  ein 

weißer  Etcfant. 

115  Geumann:  Wie  n.  35  III. 

116  Georgsorden:  Wie  n.  33  I. 

117  König  von  LIngant:  Wie  n.  19. 

118  König  von  Böhmen:  Wie  n.  21. 

119  Römischer  Kaiser:  Runder  blauer  Schlußstein.  Schild: 

In  Gold  ein  schwarzer  Doppeladler. 

120  Österreich  unter  der  Enns:  Wie  n.  18. 

121  Haus  Österreich:  Wie  n.  2. 

122  Herzog  von  Burgund:  Runder  Schlußstein  mit  Bordüre. 

Schild:  Durch  roten  Stabbalken  geteilt,  oben  gespalten 
und  2 wieder  gespalten,  unten  dreimal  gespalten; 
1 innerhalb  rot-weiß  gestückter  Umrahmung  ge- 
spaltenes Feld,  vorn  einwärts  gekehrter  schwarzer 
Löwe  in  Gold,  hinten  ebensolcher  goldener  Löwe 
in  Blau;  2 und  4 innerhalb  roter  Bordüre  fünfmal 
geschrägt  von  Gold  und  Blau  (Altburgund);  3 in 
Schwarz  ein  goldener  Löwe  (Braliant);  5 in  Rot  ein 
schwarzer  silhergekrönter  Löwe(Flandern?  —richtiger 
sollte  in  Weiß  ein  roter  Löwe  für  Limburg  stehen  und 
Flandern  als  Herzschild  erscheinen);  6 ledig  (?)  blau, 
wahrscheinlich  mit  goldenen  Lilien  besät  i.Neu- 
burgund);  4,  5 und  6 außen  mit  rot- weiß  gestücktem 
Rand. 

123  Geumann:  Runder,  blau  geränderter,  roter  Schlußstein. 

Schild:  In  Weiß  eine  mit  einem  goldenen  Eichen- 
blattc  besteckte  schwarze  Scharte,  die  Zinnenecken 
abgerundet.  Gekrönter  Helm  mit  gold-weißen  Decken. 
Kleinod:  weiß-schwarz  gevierte  Büftelhörner,  außen 
mit  je  drei  goldenen  Eichenblättem  besteckt. 

124  Stift  Millstatt:  Wie  n.  5. 

125  Evangclistensymbol  des  Markus. 

126  Evangelistensymbol  des  Matthäus. 

127  Evangclistensymbol  des  Johannes. 

128  Wendelin,  Vicedom  *)  (?) : Geviert;  1 und  4 in  Blau  ein 

einwärts  gewendeter  weißer  Löwe;  2 und  3 in  Weiß 
cm  roter  Turm. 

*)  „ChriatofF  Ton  Kienburg,  phlegcr  auf  Oberesch  een  bürg" 
als  Siegler  einer  Urkunde  Geumann»  von  1520  Juni;  vgl.  auch 
LiKD,  Notizen  über  Denkmale  in  Kärnten  M.  Z.  K.,  N.  K.  9.  B. 
I883  S.  CXXX  f. 

*)  Wahrscheinlich  durch  unrichtige  Cbcnunlung  entstelltes 
Wappen  der  Grafen  von  Reittenau. 

*)  Christoph  Wendelin  Vicedom  ist  tu  Valvation  Zeit  Be- 
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129  Herzogtum  Kärnten:  Wie  n.  13. 

130  F.vangelistensymhol  des  Lukas. 

1.11  (Unbekannt):  Runder,  rot  geränderter,  blauer  Schluß- 
stein. Schild:  geviert;  1 und  4 in  Kot  ein  gesenkter 
weißer  Flügel;  2 und  3 in  Weiß  ein  roter  Schräg- 
linksbalken. 

132  Oftztffy-Szdchy  iHerczeg  de  Fclsö-Lindva):  Runder 

Schlußstein.  Schild:  Gespalten;  vorn  in  Weiß  ein 
grQncr  Flügel  (richtig:  schwarzer  Klauenflilgel) 

[Osztff  de  genere  Osl];  hinten  in  Gold  ein  roter 
Doppeladler  (Szechy  de  genere  Baloghi. 

133  Erzbischof  von  Salzburg:  Gespalten;  vorn  schwarzer 

springender  Löwe  in  Gold,  hinten  weißer  balkcn 
in  Rot. 

134  Altkastilien:  In  Blau1)  ein  mit  drei  schrägen  Türmen 

hintereinander  belegter,  weißer  Schrflgbalken.  Fünf- 
blflttrigc  goldene  Krone. 

135  Herzog  von  Bretagne:  Geviert;  1 und  4 in  Rot 

eine  goldene  Krone1);  2 und  3 ledig  Hermelin 
(9  Schwänzchen). 

136  König  von  Aragon:  Geviert;  1 in  Gold  vier  rote  Pfahle 

(Aragon);  2 in  Blau  vier  weiße  Pfahle  (Galicien); 
3 schraggcviert,  oben  und  unten  in  Gold  vier  rote 
Pfahle,  rechts  und  links  in  Weiß  ein  schwarzer  Adler 
(Sizilien;;  4 in  Rot  drei  (1,  1,  1)  goldene  Kronen 
( Altgranada  ’);  fünf  blättrige  goldene  Krone. 

137  Herzogtum  Krain:  Wie  n.  15 

138  (l'nltckannt):  Gespalten;  vom  in  Weiß  zwei  (1, 1)  Doppel- 

adler, hinten  siebenmal  gespalten  von  Kot  und  Weiß. 

sitxer  von  Tellerberg.  Vgl.  Vat.yasor,  Kiirntcn  S.  89  und  Fig.  18; 
dem  Wappen  ist  dort  noch  ein  Herxschild  mit  Wcllenschrüghalken 
bcigetiigl. 

')  Soll  mit  goldenen  Lilien  beitreut  sein.  (Ul.Riril  VON 
R t ICHRNTHAI.  fol.  I 20*  and  GlNRAlJ  GrÜXENRRRO.) 

*)  Soll  in  4 eine  rote  Krone  in  Gold  »ein  (Ui-RlCH  Von 
Rkiciiknthai.]. 

*1  Ut.RICII  VON  RKK  lIRNrilAt.  fol.  I 19. 


139  Isabclla  von  Portugal:  Innerhalb  einer  mit  sieben 

(3,  2,  2|  dreitürmigen  goldenen  Kastellen  belegten 
Bordüre  ein  mit  vier  (1,  2,  1)  grünen  Gleven  be- 
stecktes und  mit  fünf  (1,  3,  1)  blauen  Schildlein, 
deren  jedes  mit  fünf  (2,  1,  2)  weißen  Nageln  be- 
schlagen ist,  belegtes  Feld. 

140  von  Roscck:  In  Blau  ein  mit  einer  vicrblJlttrigcn  roten 

Kose  belegter  weißer  Balkcn. 

141  Kosenheimer*) : Runder  schwarzer  Schlußstein  mit 

roter  Bordüre.  Schild:  In  Weiß  ein  Kranz  von  fünf 
(2,  2,  1)  roten  Rosen. 

142  Geumann:  Wie  n.  35  III. 

143  Stift  Millstatt:  Wie  n.  5. 

144  Georgsorden:  Wie  n.  33  I. 

145  Tirol:  Wie  n.  8. 

146  Görz:  Wie  n.  9. 

147  Domitian:  Wie  n.  6. 

148  von  Greifenstein *)  (?):  In  Gold  ein  schwarzer  Greif. 

149  von  Trautmannsdorf  *):  In  gespaltenem  Feld  von  Rot 

und  Weiß  eine  farbengewechselte  sechsblättrigc  Rose. 

')  1463,  X.  30.  Die  edle  Frau  Dorothe,  l.imprecht  de* 
Pcnniogcr  Gemahlin,  Witwe  nach  Christian  Roienhomer. 

1474.  Grabmal  aas  rotem  Salxburger  Marmor;  obiges  Wappen 
mit  federgckrüBtem  Stechhelm  and  Randschrift  (Minuskel):  .Anno 
dni  M.ccco  vnd  In  | dem  Uziiij  Jar  am  pfinfztag  nach  Margreten 
tag  i/l  gestorben  der  edl  | Pernhart  Rofenhaymer  dem  got 
genadig  fey.“  Gmünd,  Stadtpfarrkirche  — Taufkapelle  neben  dem 
Beichtstuhl.  (Rosenheim  liegt  südlich  der  Drau  am  Lurnfeld 
zwischen  Spital  und  Sachsenburg).  Vgl.  M.  Z.  K.,  N.  F.  2.  B. 
S.  XXXVI. 

[H.  H.  St.  A.  Kep.  II:  1498  Juli  t2  Sebastian  Rosenhaimer 
verkauft  dem  Georgsorden  zwei  Huben.  E.) 

*)  Vgl.  SittmiACHKR III.  33  („Freyherrn*). 

*)  Vgl.  das  Wappen  der  l$lo  verstorbenen  Magdalena  von 
Trnntmannsdorf  im  Minoritennekrolog  (Jahrbuch  der  herald.  Gesell, 
schaft  .Adler“  I S.  84  und  Taf.  II). 


Fig.  63  Medaille  aut  Paula  (iotuaga  t Revers). 
Original  im  Wiener  Hnfmusenm 
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Fig.  64  Grabmal  Kaiser  Max  I in  der  Holkirchc  in  Innsbruck 


Werke  Alexander  Colins  und  seiner  Schule  in  Maria-Laach 

Von  Hans  Tikt/.k 


Die  letzten  Jahre  seines  arbeitsreichen  Lebens 
hat  Alois  Riegl  fast  ausschließlich  der  Kunst  Öster- 
reichs gewidmet  und  wie  kein  zweiter  den  reichen 
künstlerischen  Besitz  unseres  Vaterlandes  gekannt 
In  zwei  einander  ergänzenden  Richtungen  hat  diese 
seine  Tätigkeit  ihren  Ausdruck  gefunden;  war  er 
einerseits  bemüht,  der  wissenschaftlichen  Forschung 
möglichst  viel  Material  zugänglich  zu  machen  und 
zahlreichen  Werken  ihren  Platz  in  der  Kunstent- 
wicklung anzuweisen,  so  lag  ihm  nicht  weniger 
daran,  die  Denkmale  früherer  Kulturen  in  ihrem 
natürlichen  Boden  zu  erhalten  und  sie  vor  Ent- 
stellung und  Zerstörung  zu  schützen.  Auch  die  im 
Interesse  systematischer  Denkmalpflege  im  Sommer 
1904  durchgefuhrte  Probeinventarisierung  des  Be- 
zirkes Krems  hat  er  so  geleitet  wie  er  jede  Arbeit 
tat:  mit  voller  Einsetzung  seiner  Persönlichkeit; 
mit  Freude  und  größtem  Interesse  sah  er  zahlreiche 
gar  nicht  oder  nicht  genügend  gekannte  Kunst- 

JahrWli  J«  k.  k.  Zentml-KommuMan  III  1,  190). 


werke  aus  dem  Halbdunkel  auftauchen.  Und  be- 
sonders die  Kirche  von  Maria-Laach  mit  ihren 
reichen  Schätzen  war  ihm  ein  neuer  triftiger  Beweis, 
eine  wie  notwendige  und  dankbare  Aufgabe  die 
Ausarbeitung  einer  österreichischen  Kunsttopo- 
graphio  wäre.  So  möchten  die  folgenden  kurzen 
Erörterungen  über  zwei  Kunstwerke,  vor  denen 
Riegl  vor  kaum  Jahresfrist  stand,  und  vor  denen 
ich  so  ziemlich  zum  letztenmal  mit  ihm  zu  sprechen 
Gelegenheit  hatte,  als  ein  Zeichen  dankbarer  Er- 
innerung angesehen  werden,  das  ich  dem  unver- 
geßlichen und  unersetzlichen  Manne  aufs  frische 
(trab  lege. 

Die  Pfarrkirche  von  Maria-Laach  hat  zu  wieder- 
holtenmalendie  Aufmerksamkeit  von  Kunstforschem 
und  Kunstfreunden  erregt.  Am  Abhang  desjauerling, 
fern  von  den  großen  Verkehrswegen  gelegen,  hat 
der  freundliche  kleine  Ort  die  Schätze,  die  er  besaß, 
zu  wahren  gewußt,  und  die  Armut  der  Gemeinde 

12 
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hat  ihre  Kirche  im  XVIII.  Jh.  vor  Barock isierung, 
im  XIX.  vor  Restaurierung  gerettet  So  ist  sie 
noch  heute  ein  Schatzkästchen  spätgotischer  Kunst 
und  in  dieser  Unberührtheit  ein  starker  Kontrast 
zu  den  leider  so  ausgeplünderten  und  umgemodelten 
Gotteshäusern  des  Donautals.  Um  die  Kirche  und 
ihre  Schätze  hat  sich  eine  kleine  Literatur  ge- 
sammelt,1) zu  der  ich  heute  diesen  Beitrag  füge, 
um  für  zwei  ihrer  Denkmale  die  Einreihung  in  die 
Kunstgeschichte  vorzuschlagen.  Es  handelt  sich 
um  zwei  Grabmonumente,  die  zu  dem  Bedeutendsten 
gehören,  das  die  Renaissanceskulptur  in  Inner- 
österreich aufweisen  kann,  die  Grabmale  des  Frei- 
herrn Johann  Georgs  III  von  Kuefstein  und  der 
Anna  von  Kuefstein,  geborenen  Kirchberger  von 
Kirchberg. 

Das  Monument  Johann  Georgs  ist  ein  Freigrab 
und  steht  in  der  rechten  Hälfte  des  Mittelschiffes 
(Tafel  V).  Es  besteht  aus  einem  mächtigen  recht- 
eckigen Unterbau  aus  rotem  und  rotweiß  gespren- 
keltem Marmor;  alle  Seiten  sind  mit  Relieftafeln 
aus  gelblichem  Marmor  geschmückt,  auf  denen 
Trophäen  aus  Waffen  und  Kriegsgeräten  allttr  Art 
an  den  kriegerischen  Beruf  des  Bestatteten  er- 
innern. Etwas  reicher  als  die  anderen  ist  das  Relief 
an  der  vorderen  Stirnseite  ausgestattet;  hier  ist 
eine  Kanone  mit  allen  dazu  gehörigen  Requisiten 
und  einem  I-andsknecht  abgebildet.  Über  den  Reliefs 
läuft  eine  schmale  Attica  mit  Bibelsprüchen  und 
den  Abschluß  bildet  eine  schwach  profilierte  Deck- 
platte, die  in  der  Mitte  jeder  Seite  einen  Putto  mit 
Wappenschild  trägt8)  über  diesem  Unterbau  er- 
hebt sich  der  eigentliche  Sockel,  an  dessen  Stirn- 

*)  Quellen  und  Forschungen  zur  vaterländischen  Ge- 
schichte, Literatur  und  Kunst  1849,  p.  283ff;  M.  Z.  K.  N. 
F.  XVI,  p.  258;  Über  einige  ältere  Kirchen  in  Nieder-Öst, 
in  Ber.  u.  Mitt.  des  Wiener  Altertumsvercins  1891,  p.  175  ff-, 
Die  Grabmäler  zu  Maria-Laach  amjauerling,  daselbst  III, 
p.  111;  Schickh,  Wiener  Zeitschrift  für  Kunst,  Literatur, 
Theater  und  Mode,  1834,  p.  580;  Schmidl,  Wiens  Umgebung 
auf  20  Stunden  I 358  tT.;  Binder,  Maria- Laach,  in  Kersch- 
baumers  Pilgerkalcndcr  1864;  Ferd.  Schoiber,  Maria-Laach 
am  Jauerling,  Kremser  Volkskalendcr  1872;  zuletzt  J.  L. 
Mayer,  Geschichtliches  aus  Nieder-Osterreich,  Wien  1905, 
p.  37  ff.  mit  vielen  Abbildungen. 

8)  Der  Putto  an  der  linken  Seite  ist  abgebrochen  und 
wird  mit  mehreren  anderen  abgcbröckelten  Bestandteilen 
des  Denkmals  in  dem  schonen  spätgotischen  Sakraments- 
hluschen  der  Kirche  aufbewahrt. 


soite  der  Wappenschild  der  Freiherren  von  Kuef- 
stein lehnt;  der  Sockel  wiederholt  in  kleineren  Ver- 
hältnissen die  Hauptzüge  des  Unterbaues,  nur  sind 
statt  der  Reliefs  schwarze,  für  die  Epitaphien  be- 
stimmte Marmortafeln  eingelassen.  Über  der  Attica 
mit  Bibelsprüchen  ragt  die  Deckplatte  vor,  tieren 
Konsolen  mit  l.öwenköpfen  verziert  sind;  darauf 
liegt  ein  starkes  Kissen,  auf  dem  der  Bestattete 
kniet;  die  etwas  überlebensgroße  Figur  ist  aus 
weißem  Marmor,  der  einen  Stich  ins  Grünliche  hat. 
Der  Freiherr  ist  in  voller  Rüstung  dargestellt,  der 
Helm  steht  vor  ihm,  die  bloßen  Hände  sind  zum 
Gebet  erhoben.  Das  weiche  Knien  des  betenden 
Ritters,  seine  einfache  andächtige  Haltung  sind 
ungemein  glücklich  zum  Ausdruck  gebracht  und 
verloihen  dem  Werk  eine  stille  Monumentalität, 
die  es  über  die  meisten  zeitgenössischen  Arbeiten 
erhebt. 

Nur  zwei  der  Tafeln  am  Sockel  tragen  in 
Goldschrift  Epitaphien;  die  an  der  rückwärtigen 
Schmalseite  lautet:  Tumulum  huc  illustri  ac  generös« 
domino  domino  Johanni  Georgio  Kuefstainer  libero 
baroni  in  Gailenstain  baroni  in  Spitz  domino  in 
Feinfeit,  Zaissing  et  Buechperg  etc  Divis  R Rs 
Ipps  Maximiliane  II0  et  Rudolpho  11°  quondam  a 
consiliis  pie  in  Christo  dofuncto  filialis  debitaeque 
observantiae  ergo  atque  in  totius  inelytae  familiae 
honorem  quatuor  post  mortem  superstites  filii  do- 
minus Johannes  Jacobus,  Johannes  Laurentius,  Jo- 
hannes Greillelmus  et  Johannes  Ludovicus  liberi 
barones  Kuefsteiner  fieri  fecero  etc.  Anno  MDCV1I. 
Das  andere  Epitaph  meldet  den  Tod  des  dritten 
Sohnes,  des  Freiherra  Johann  Wilhelm,  der  nach 
kurzer,  ruhmreicher  Kriegerlaufbahn  am  10.  oder 
20,  Oktober  1604  starb.  Der  Tod  seines  Vaters 
war  am  5.  Juli  1603  erfolgt;1)  die  Ausführung  des 
Denkmals  muß  also  zwischen  Juli  1603  und  Ok- 
tober 1604  begonnen  oder  wenigstens  beschlossen 
worden  sein  und  wurde  im  Jahre  1607  beendet. 

Schon  der  erste  Eindruck  erinnert  an  das  be- 
deutendste Renaissancegrabmal,  das  sich  in  Öster- 
reich befindet,  an  das  Kaiser  Maximilians  I in  der 
Hofkirche  zu  Innsbruck.  Die  Gesamtanordnung  ist 

»)  Die  Daten  sind  bei  Lichtenbergcr,  Grabmäler  zu 
Maria-Laach  am  Jauerling,  in  Ber.  u-  Mitt.  des  Wiener 
Altcrtumsvereins  III,  p.  111  f.  nach  Aufzeichnungen  im 
Pfarrarchiv  gegenüber  unrichtigen  Angaben  bei  Wisgrill  u. 
a.  berichtigt. 
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in  beiden  Fällen  die  gleiche;  nur  sind  die  Dimen- 
sionen des  Kaisergrabes  viel  größere,  so  daß  auch 
das  Detail  viel  reicher  ausgestaltet  wird-1)  Hier  hat 
der  mächtige  Unterbau  noch  einen  hohen  Sockel, 
den  Reliefs  mit  Trophäen  zieren;  darüber  erst  sind 
die  großen  weißen  Marmorreliefs  mit  den  Schlachten- 
bildern angoordnet.  An  den  Ecken  der  Deckplatte 
sitzen  die  „Virtutes“  und  in  der  Mitte  kniet  auf 
breitem  Kissen  der  Kaiser  (Abb.  64).  Dieses  Haupt- 
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die  Übereinstimmung  der  Grabmale  in  Innsbruck 
und  in  Maria-Laach,  z.  B.  in  der  Anspruchslosigkeit 
und  Einfachheit  der  Stellung,  der  andächtigen 
Haltung  des  Betenden,  groß  genug,  um  den  weiteren 
Untersuchungen  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben 
und  zu  einem  Vergleich  der  Detailbehandlung  zu 
veranlassen. 

Für  einen  solchen  Vergleich  kann  die  Figur 
des  knienden  Kaisers  allerdings  nicht  herangezogen 


Fig.  65  Grabmal  de*  Hans  Fugger  in  St.  Ulrich  in  Augsburg 


motiv,  den  Verstorbenen  im  Gebet  kniend  auf  einer 
freistehenden  Tumba  darzustellen,  ist  nicht  selten 
und  kommt  schon  in  spätgotischer  Zeit  vor;*)  be- 
sonders beliebt  ist  es  am  Ende  des  XVI.  Jh.  und 
ist  z.  B.  bei  dem  Grabmal  des  Bischofs  Herzogs 
Wilhelm  von  Bayern  (1598)  im  Mittelschiff  des 
Doms  von  Regensburg  angewendet.  Immerhin  ist 

4)  Abgehildct  bei  Schonherr,  Geschichte  des  Grab- 
mals Kaisers  Maximilian  I und  der  Hofkirche  zu  Innsbruck, 
in  Gesammelte  Schriften,  Innsbruck  1000,  I,  150  und  K. 
Zimmeter,  Führer  durch  die  Hofkirche,  Innsbruck,  S.  4. 

*)  Z.  B.  die  Wachsfigur  des  Grafen  Leonhard  von 
Görz  f *500  aus  der  Kirche  zu  St.  Sigmund  im  Pustertal, 
jetzt  im  Ferdinandeum  in  Innsbruck 


werden;  denn  sie  ist  aus  Bronze,  1582 — 84  nach 
Alexander  (oder  vielleicht  seines  Sohnes  Abraham) 
Colins  Modell  von  Lodovico  de  Duca  gegossen.') 
Von  Colins  in  Marmor  gearbeiteten  Werken  aus 
später  Zeit  sei  zunächst  auf  das  Grabmal  des  Hans 
Fugger  hingewiesen,  das  1586  nach  Kirchheim  ge- 
liefert wurde  und  sich  jetzt  in  der  freistehenden 
Fuggerkapelle  in  St.  Ulrich  in  Augsburg  befindet 
(Abb.  65).*)  Es  besteht  aus  einem  sarkophagartigen 
Unterbau  aus  rotem  Salzburger  Marmor,  auf  dem 

')  Schonherr  im  Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des 
Allerh.  Kaiserhauses,  XI,  p.  223,  in  Gesammelte  Schriften 
I,  282  ff.  und  588. 

’)  Siehe  Kob.  Vischer,  Über  das  Denkmal  des  Hans 
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die  aus  weißem  Marmor  gearbeitete  Figur  des 
Verstorbenen  ausgestreckt  liegt.  * Dieser  liegt,  im 
Harnisch,  friedlich  schlummernd,  auf  einem  reich 
gestickten  Teppich,  welcher  unter  dem  Kopfe  ge- 
rollt ist  Das  fein  gebildete  vornehme  Antlitz  des 
Verewigten  ist  leicht  zur  Seite  gewendet  Die  linke 
Hand  ruht  auf  den  Panzerhandschuhen.  Die  Rechte 
ist  zart  auf  die  Hüfte  gelegt.“  Das  Fuggersche 
Grab  gehört  Colin  nur  teilweise  an;  er  erhielt  ein 
kleines  von  Hubert  Gerhard  gearbeitetes  Wachs- 
modell, nach  dem  er  das  W erk  bis  auf  das  Gesicht 
ausarbeiten  sollte;  dieses  nämlich  sollte  er  nach 
dem  Auftrag  des  Hans  Fugger,  der  das  Grabmal 
zu  seinen  Lebzeiten  errichten  ließ  und  erst  1598 
starb,  „nicht  ausbereiten,  sondern  allein  rauh  pos- 
siren,  dann  der  Meister  so  den  Patron  gemacht, 
der  wird  mich  seiner  Zeit  heraußen  conterfetten 
und  also  das  angesicht  vollend  ausbereiten.“5) 

Gerade  die  technische  Ausführung  also  ist  in  der 
Hauptsache  von  Colin;  der  glückliche  Ausdruck 
„mürb  und  trockenfein k,  mit  dem  Vischer  die 
Marmorbehandlung  charakterisiert,  ließe  sich  auch 
auf  das  Grabmal  in  Maria-Laach  anwenden.  Aber 
auch  sonst  wäre  man  geneigt,  das  Urteil  Vischers 
über  das  Fuggergrab  fast  Wort  für  Wort  für  das 
Kuefstcinsche  Denkmal  zu  übernehmen.  „Man  kann 
vielleicht  sagen,  daß  keine  außerordentliche  Kunst 
in  dieser  einfachen  Grabstätte  enthalten,  daß  darin 
ein  gewisses  Mittelmaß  nicht  überschritten  sei; 
aber  die  schlichte  Anordnung,  die  technische  Sorg- 
falt und  der  weihevolle  Geist  des  Ganzen  ver- 
einigen sich  zu  einer  reinen,  wahrhaft  monumen- 
talen Wirkung.  Kein  Grabmal  deutscher  Renais- 
sance gibt  wohl  so  sehr  den  Eindruck  edler  Ein- 
fachheit und  Ruhe.“ 

Zwei  Dinge  sind  es,  die  dieses  und  andere 
Werke  Colins  auszeichnen.  Die  Auffassung  ist 
schlicht  und  einfach,  nirgend  wird  ein  starker  Effekt 
angestrebt  und  so  wird  in  den  Freiskulpturen,  die 
ja  fast  ausschließlich  sepulkralen  Charakters  sind, 
eine  andächtige  stille  Stimmung  erzielt,  die  den 

Fugger  in  Augsburg,  Jahrbuch  der  kgl.  Preuß.  Jahrb.  XIII, 
p.  306  ff. 

•)  A.  a.  O.  p.  2t 4.  Ob  der  Auftrag  genau  so  ausgeführt 
wurde,  bleibe  hier  uncrörtert;  das  Gesicht  stimmt  mit  den 
übrigen  Teilen  des  Grabmals  und  mit  anderen  bezeugten 
Arbeiten  Colins  in  der  Behandlung  so  völlig  überein.  daß 
cs  schwer  wird, an  Hubert  Gerhards  Urheberschaft  zu  glauben. 


meisten  Werken  der  Zeit  fremd  ist  Die  technische 
Ausführung  ist  eine  außerordentlich  sorgfältige, 
mit  größter  Liebe  wird  auf  alle  Details  eingegangen; 
all  die  Einzelheiten  der  reichen  Rüstungen  und 
Gewänder  werden  beachtet  und  sorgsam  wieder- 
gegeben. In  den  Köpfen  bleibt  Colin  in  einer 
ziemlich  schematischen  Durchführung  befangen; 
nirgend  sind  Ansätze,  zu  einer  schärferen  Charak- 
terisierung vorhanden.  Das  Ohr  mit  dem  regel- 
mäßigen Außenknorpel,  die  Nase  mit  den  stereo- 
typen breiten  Flügeln,  das  Haar,  aus  dessen  Masse 
einzelne  Locken  und  Strähne  nur  ganz  seicht  her- 
ausgearbeitet sind,  der  Mund  mit  dem  deckenden 
Modebart,  all  das  verleiht  seinen  Gesichtern  eine 
gewisse  Verwandtschaft  (Abb.  66);  die  modische 
Barttracht  mit  Schnurr-  und  Knebel-  beziehungs- 
weise Vollbart  trägt  das  ihrige  dazu  bei,  all  diese 
Ritter  einander  ähnlich  zu  machen. 

Mit  dem  Fuggergrab  ist  öfters  eine  andre 
Arbeit  Colins  in  Zusammenhang  gebracht  worden: 
das  Grabmal  für  Kaiser  Ferdinand  I,  Königin  Anna 
und  Kaiser  Maximilian  II  im  Prager  Dom.  Die 
Arbeit  an  diesem  Werk  dauert  von  1564  bis  1589, 
denn  wie  wir  aus  dem  Promemoria  des  Abraham 
Colin  wissen,  wurde  der  Plan  dreimal  geändert. 
Die  zuletzt  hinzugefügte  Figur  Kaiser  Maximilian  II 
hat  mit  der  des  Hans  Fugger  auffallend  große 
Ähnlichkeit.  Vischer  hat  sogar  die  Vermutung 
ausgesprochen,  daß  das  von  Hubert  Gerhard  ver- 
fertigte Modell  hier  noch  einmal  verwendet  worden 
sei;  doch  macht  Schönherr *)  mit  Recht  darauf  auf- 
merksam, daß  eine  der  auffallendsten  Ähnlich- 
keiten, der  unter  dem  Haupt  zusammengerollte 
Teppich,  schon  auf  dem  Grabmal  des  Gregor 
Löffler  (um  1566)  vorkommt.  Das  Prager  Grabmal, 
reicher  ausgestattet  als  das  des  Augsburger  Kauf- 
herrn, bietet  uns  Vergleichsmaterial  für  die  Putten 
des  Grabes  in  Maria-Laach  (Abb.  68a).  Es  sind  ein 
wenig  derbe,  vierschrötige  Büblein,  die  auf  den 
Stufen  der  Bekrönung  sitzen;  die  Stellungen  sind 
ziemlich  stark  bewegt,  die  Köpfe  fast  immer  schiel 
gehalten.  Ganz  typisch  sind  die  Köpfe:  rund  mit 
hochgewölbter  Stirn,  die  in  den  breiten  Nasenrücken 
übergeht;  die  Augen  sind  sehr  ausdruckslos,  aber, 
wie  wir  das  auch  sonst  stets  bei  Colin  finden  (Abb.  66), 
mit  peinlich  genauer  Wiedergabe  der  Details,  der 

’)  Schönherr,  Gesammelte  Werke,  1,  S.  525,  Anm. 
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Lider,  Fältchen  usw.;  die  Haare  treten  an  den 
Schläfen  stark  zurück,  so  daß  die  Stirn,  über  der 
oft  ein  Schopf  steht,  noch  kugeliger  erscheint.  Vom 
Anfang  seiner  Tätigkeit  an  hat  Colin  an  diesem 
seinen  Kindertypus  fast  nichts  geändert;  schon 
bei  seinen  Skulpturen  am  Ottheinrichbau  in  Heidel- 
berg linden  wir  die  meisten  dieser  Züge  und  in 
der  Folge  überall,  wo  Colin  Kinder  darzustellen 
hatte;  besonders  groß  ist  die  Ähnlichkeit  der  Putten 
von  Maria-Laach  mit  den  kindlichen  Genien,  die 


Zuschreibung  überzeugend  gestalten  kann,  die  Figur 
Hans  Georgs  von  Kuefstein  die  des  Kaisers  Maxi- 
milian I in  Innsbruck.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
den  Reliefs;  auch  hier  finden  wir  einige  Typen 
mehrmals  wiederholt  und  dieser  Umstand  kann 
uns  behilflich  sein,  das  zweite  Werk  in  der  Kirche 
von  Maria-Laach  zu  beurteilen,  das  ich  mit  Ale- 
xander Colin  in  Zusammenhang  bringen  möchte. 
Es  ist  das  Grabmal  der  Anna  von  Kuefstein 
(Abb.  67),  die  in  erster  Ehe  mit  Matthias  Teuffel 


Fig.  66  Grabmal  Erzherzog  Ferdinands  in  der  silbernen  Kapelle  in  Innsbruck 


an  der  Stirnseite  des  Grabes  der  Katharina  von 
Loxan  (Innsbruck,  Hofkirche),  die  Inschrifttafcl 
halten. 

Überhaupt  war  die  Erfindung  vielleicht  die 
schwächste  Seite  des  Mechelner  Meisters;  seine 
Glanzleistung,  die  Schlachtenreliefs  in  Innsbruck 
bat  er  nach  Zeichnungen  der  Brüder  Abel  aus- 
geführt. Wo  er  selbständig  zu  wirken  hatte,  be- 
gnügte er  sich  bei  seinen  Freifiguren,  wie  bei 
seinen  Reliefs,  mit  einer  geringen  Anzahl  von 
Motiven.  Wie  Maximilian  II  und  Hans  Fugger,  so 
stimmen  Philippine  Welser  (Innsbruck,  Silberne 
Kapelle)  und  Katharina  von  Loxan  in  der  Haltung 
völlig  überein,  und  so  wiederholt,  wenn  ich  meint* 


vermählt  gewesen  war,1)  und  befindet  sich  an  der 
rechten  Seite  des  Chors.  Es  ist  ein  reiches  Wand- 
grab aus  verschiedenfarbigem  Marmor  und  Kalk- 
stei  n ; die  M itte  des  u nteren  Teiles  bildet  eine  schwarze 
Tafel  mit  der  Grabschrift;  rechts  und  links  davon 
ist  je  eine  Volute,  die  mit  einem  Cherubsköpfchen 
verziert  ist.  Der  Hauptteil  darüber  ist  durch  zwei 

*)  Beiläufig  sei  auch  auf  das  Grabdenkmal  eines  anderen 
Mitgliedes  der  Familie  Teufel,  des  Wolf  Mathias  Teufel,  in 
der  Pfarrkirche  zu  Winzcndorf  liei  Wiener-Neustadt  auf- 
merksam gemacht,  das  die  Brüder  dem  1587  gcstorl>enen 
Jüngling  setzten  und  das  mit  dem  Monument  des  Johann 
Georg  Kuefstein  ziemlich  nahe  verwandt  ist  (Abb.  M.  Z. 
K.  N.  F.  XVI.  p.  180). 
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Säulen  dreifach  gegliedert;  in  der  Mitte  ist  das 
aus  weißem  Marmor  gearbeitete  Relief  der  Auf- 
erstehung Christi,  links  und  rechts  stehen  Spes  und 
Patientia  in  Rundbogennischen.  Die  Bekrönung 
des  Mittelteiles  geschieht  durch  eine  schmale  Attica 
mit  dem  Spruch:  Christus  ist  mein  Leben,  Sterben 
ist  mein  Gewinn.  Darüber  liegt  ein  kräftig  vor- 


kragendes Gebälk,  über  dem  sich  der  gebrochene 
Giebel  mit  drei  Wappenschilden  im  Giebelfeld  er- 
hebt. Die  niedrigeren  Seitenteile  werden  durch 
sitzende  allegorische  Frauengestalten  (Fides  und 
Caritas) kompositioneil  mit  dem  Hauptteil  verbunden. 

Auch  dieses  Werk  fuhrt  uns  wieder  in  die 
Werkstätte  Colins.  Auf  dem  Innsbrucker  Friedhof 
befindet  sich  das  Grabmal  des  Meisters  und  seiner 


Gattin  (Abb.  68);  wie  wir  es  heute  sehen,  ist  es 
nicht  in  der  ursprünglichen  Anordnung.  Bei  der 
Übersiedlung  vom  alten,  1856  aufgelassenen  aut 
den  neuen  Friedhof  hat  es  — wie  eine  Abbildung 
im  Innsbrucker  Museum  beweist1)  — mancherlei 
Änderungen  erfahren.  Das  Giebelfeld  war  nicht 
leer,  sondern  durch  die  Figur  Gott -Vaters  ausge- 
füllt,  die  wir  ja  auch  sonst  auf 
Colinschen  Grabreliefs  finden  (z.  B. 
bei  dem  der  Familie  Dreyling  in 
der  Pfarrkirche  in  Schwaz);  den 
Übergang  zu  den  Seitenteilen  ver- 
mittelten zwei  Engel,  die  auf  den 
Giebelschenkeln  saßen  und  sich 
gegen  die  Mitte  hinneigten.  Auch 
bei  den  Inschrifttafeln  und  unteren 
Reliefs  wurde  manches  geändert, 
so  daß  nach  SchÖnhbkks  Urteil  nur 
noch  der  mittlere  Teil  der  ursprüng- 
lichen Gestalt  des  Grabmals  ent- 
spricht. Trotz  dieser  Reduzierun- 
gen ist  die  Ähnlichkeit  mit  dem 
Grabmal  in  Maria-I^aach  noch  im- 
mer eine  sehr  große.  Die  Gesamt- 
anordnung ist  die  gleiche;  die  Mitte 
nimmt  ein  Relief,  die  Auferweckung 
des  Lazarus,  ein;  an  den  Seiten- 
teilen stehen  in  flachen  Rund- 
bogennischen Fides  und  Caritas. 
Die  stehenden  Frauengestalten  zei- 
gen gänzlich  übereinstimmende 
Züge;  wiederum  finden  wir  die 
rundstirnigen  Köpfe  mit  den  Haar- 
schöpfen, die  geraden  Nasenrücken 
und  die  breiten  Wangen.  Bei  all 
diesen  Frauen  fallt  die  Häufung 
der  Gewandfalten  auf;  die  Kleider 
bauschen  sich  um  den  Leib  auf 
und  bilden  dort  eine  Menge  sinn- 
loser, kreuz  und  quer  gezogener, 
knittriger  Falten,  an  das  Spielbein  aber  legen  sich 
die  Stoffe  glatt  an,  so  daß  seine  Formen  darunter 
deutlich  sichtbar  sind.*)  Im  Relief  mit  der  Haupt- 

')  Schönherr,  a.  a.  O.  S.  563  ff. 

a)  Ein  besonders  krasses  Beispiel  bei  dem  Brunnen 
im  Hofmuseum  in  Wien.  Die  Gewandbehandlung  hat  schon 
früh  diese  charakteristischen  Züge,  z.  B.  bei  der  Caritas  des 
Ott-Hcinrich-Baues  in  Heidelberg. 


Fig.  67  Grabmal  der  Anna  von  Kuefstein 
in  der  Pfarrkirche  von  Maria-Laach 
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darstellung  fallen  zunächst 
einige  allgemeine  Ähnlich- 
keiten auf;  die  Behandlung 
ist  keine  malerische,  man 
möchte  sie  eher  eine  zeich- 
nerische nennen.  Die  tiefen 
landschaftlichen  Hintergründe 
sind  nur  ganz  schwach  einge- 
ritzt; aber  auch  die  vorderen 
Figuren  heben  sich  nur  ganz 
wenig  aus  der  Fläche  heraus, 
ohne  daß  eine  schattensam- 
melnde  Unterschneidung  auf 
eine  malerische  Wirkung  ab- 
zielt Die  Unfähigkeit,  eine 
Tiefenwirkung  anders  zu  er- 
reichen als  durch  eine  go- 
wissermaßen  hinter  das  Relief 
gelegte  Zeichnung,  zeigt  sich 
bis  in  die  Details,  z.  B.  bei 
den  Wolken,  die,  wie  gewun- 
dene Bänder  gebildet,  auf  der 
Fläche  aufgeklebt  zu  sein 
scheinen.  Die  Gestalt  des  auf- 
erstehenden Heilandes,  die  in 
ihren  schlanken  Proportionen 
und  der  Durchbildung  an  den 
Christus  des  Prager  Grabmals 
erinnert,  kommtauf  mehreren 
Reliefs  Colins  vor;  denn  er 
hat  die  Auferstehung  Christi, 
die  sich  in  der  Grabskulptur 
seit  der  zweiten  Hälfte  des 
XVI.  Jh.  so  großer  Beliebtheit 
erfreut,  wiederholt  dargestellt; 
so  bei  einem  der  Althanschen 
Gräber  in  Murstetten, *)  beim 
Grabmal  des  Gregor  Löffler 
junior  (f  i6oz),*)  beim  Grab- 
mal des  Ulrich  Hohenhauser 
(f  1600)  im  Ferdinandeum  in  Innsbruck.*)  All 
diese  Kompositionen  zeigen  untereinander  und 
mit  dem  Relief  in  Maria-Laach  eine  Reihe  von 

*)  Die  Kirche  zu  Murstetten  von  Sacken,  Ber.  u.  Mite, 
des  Wiener  Altcrtumsvereincs  XXI,  137  ff. 

*)  Hans  Semper,  Neues  Ober  Alexander  Colin  in  Zeit- 
schrift des  Ferdinandeums,  1896,  Fig.  II. 

*)  Daselbst  Fig.  111. 


übereinstimmenden  und  abweichenden  Punkten; 
es  sind  Variationen  desselben  Themas,  dessen 
Hauptbestandteile,  die  Gestalt  des  auferstehenden 
Heilandes  und  die  in  römische  Tracht  gehüllten 
Krieger,  ungefähr  gleich  bleiben. 

Zwei  der  oben  genannten  Auferstehungsreliefs 
gehören  in  die  letzten  Jahre  Colins;  das  Datum  für 
, das  Relief  seines  eigenen  Grabmales  ist  nicht  be- 
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kann!.  Um  die  eigenhändige  Urheberschaft  des 
Meisters  zu  retten,  nimmt  man  an,  er  habe  es  nach 
dem  1594  erfolgten  Tod  der  Gattin  ausgefuhrt  und 
zum  Schmuck  ihrer  und  seiner  Ruhestätte  bestimmt. 
Nun  wissen  wir,  daß  Alexander  Colins  eine  große 
Werkstatt  hatte,  daß  sein  Sohn  Abraham  in  ihr 
tätig  war  und  wie  er  in  seinem  Promemoria  von 
1623  behauptete,  einen  bedeutenden  Anteil  an  den 
Arbeiten  seines  Vaters  hatte;  wir  kennen  auch  die 
Namen  anderer  Gesellen,  so  des  Dominicus  Farent 
und  des  Franz  Perwon,  die  an  den  Althanschen 
Grabmalen  das  zu  vollenden  hatten,  „was  nit  mit 
Fleis  daran  ausgemacht  ist.“ ')  Was  an  Colins  Werken 
eigenhändig,  was  Gesellenarbeit  ist,  wurde  noch 
nie  untersucht.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  schwer, 
sich  über  jene  Hypothese  über  das  Grabmal  Colins 
ein  Urteil  zu  bilden  und  zu  entscheiden,  ob  es  noch 
von  ihm  selbst  ausgeführt  oder  nach  seinem  Tode 
von  Gesellen,  etwa  seinem  Sohne  Abraham,  ge- 
arbeitet wurde.  Sicher  ist,  daß  es  in  der  Qualität 
tief  unter  den  Schlachtenreliefs  der  Innsbrucker 
Hofkirche  steht,  bei  denen  wir  doch,  wenn  über- 
haupt irgendwo,  eigenhändige  Ausführung  annehmen 
können.  Das  Relief  in  Maria-Laach,  dessen  Zuge- 
hörigkeit zur  Colinschen  Werkstatt  mir  unzweifel- 
haft zu  sein  scheint,  bestätigt  die  Vermutung,  daß 
wir  es  auch  beim  Epitaph  Colins  mit  Schülerarbeit 
zu  tun  haben.  Die  Freifrau  Anna  von  Kuefstein  ist 
1615  — also  drei  Jahre  nach  dem  Tode  Alexander 
Colins  — gestorben;  da  das  Monument  nach  An- 
gabe der  Grabschrift,  „ihre  Herren  Söhne  und  Frauen 
und  Freylin  Töchter  hätten  es  Ihrer  Liebsten  Frauen 
Muettern  zu  schuldiger  Ehrengedachtnuss  machen 
und  auffrichten  lassen,“  erst  nach  ihrem  Tode  ent- 
standen ist,  so  können  wir  wegen  der  völligen  Über- 
einstimmung in  der  technischen  Behandlung  auch 
das  Grabmal  des  Meisters  in  Innsbruck  für  seine 
Schüler  in  Anspruch  nehmen.*) 

Das  sind  die  Gründe,  die  ich  für  meine  Zu- 
weisung der  beiden  beschriebenen  Grabmale  an 
Alexander  Colin  und  seine  Werkstätte  anführen 


')  A.  a.  O.  S.  144. 

’)  Die  erwähnte  Zeichnung  im  FerciinamltMim,  die  das 
Colinsche  Grabdenkmal  darstellt,  hat  die  Unterschrift: 
„Mausulueum  Alexandri  Collin  Mechliniensis  quod  patri 
amantissimo  posuit  maestiss.  filius  Adamus  Collin.“  Liegt 
dieser  Aufschrift,  die  unsere  Vermutung  bekräftigen  würde, 
etwa  eine  alte  Tradition  zugrunde? 


kann;  würde  es  sich  nur  um  ein  einziges  Werk 
handeln,  so  könnte  man  die  Übereinstimmung  mit 
den  Arbeiten  des  Mechelner  Bildhauers  für  eine 
aus  dem  allgemeinen  Stil  der  Zeit  zu  erklärende 
Erscheinung  halten.  Da  wir  es  aber  mit  zwei  nur 
durch  wenige  Jahre  von  einander  getrennten  Grab- 
monumenten von  Mitgliedern  derselben  Familie  zu 
tun  haben,  und  wir  bei  Betrachtung  beider  so  viele 
Analogien  mit  Werken  Colins  fanden,  so  möchte 
wohl  das  eine  das  andere  stützen  und  die  Kunst- 
wissenschaft meine  Zuschreibung  nicht  so  unbe- 
sonnen finden,  daß  sie  nicht  näherer  Prüfung  wert 
wäre.  Einen  archivalischen  Beleg  für  meine  Be- 
hauptungen kann  ich  nicht  beibringen;  Herr  Graf 
Franz  Kuefstkin,  der  die  Freundlichkeit  hatte,  sich 
für  die  vorliegende  Arbeit  zu  interessieren,  ver- 
sicherte mir,  daß  sich  im  Familienarchiv  keinerlei 
auf  diese  Grabmale  befindlichen  Nachrichten  vor- 
finden. Immerhin  ist  zu  beachten,  daß  die  Familie 
gerade  in  den  ersten  Dezennien  des  XVII.  Jh. 
einen  besonderen  Aufschwung  nahm,  der  auch  in 
hochgespanntem  künstlerischen  Ehrgeiz  und  der 
Beschäftigung  des  ersten  Künstlers  seiner  Zeit 
seinen  Ausdruck  finden  mochte.  Die  stürmischen 
Zeiten,  die  nach  der  Schlacht  am  Weißen  Berge 
über  den  ständischen  Adel  Niederösterreichs 
hereinbrachen,  konnten  mit  dazu  beitragen,  die 
Erinnerung  an  den  Künstler  dieser  Grabmale 
zu  tilgen  und  eine  etwaige  Tradition  zu  ver- 
nichten. 

David  von  Schönherr  hat  eine  vorzügliche 
Arbeit  über  Alexander  Colin  geschrieben;  trotzdem 
blieb  gewiß  noch  eine  reiche  Nachlese  übrig,  denn 
der  Meister  hat  ein  halbes  Jahrhundert  in  Österreich 
gewirkt.  Gerade  weil  in  jener  Arbeit  ein  so  reiches 
Material  zu  Gebote  steht,  ist  es  nunmehr  die  Auf- 
gabe der  Kunstgeschichte,  seine  künstlerische  Stel- 
lung näher  zu  bezeichnen  und  dem  Werden  seines 
Stils  nachzugehen.  Sehen  wir  von  seiner  meister- 
haften Behandlung  der  Technik  ab,  so  bleibt  sein 
Hauptverdienst  die  Fähigkeit,  mit  einfachen  Mitteln 
einen  starken  Stimmungseffekt  zu  erzielen.  Daß  das 
Erfinden  nicht  seine  Sache  war,  ist  weniger  ein  per- 
sönlicher Mangel  als  eine  Eigentümlichkeit  der 
Plastik  jener  Zeit  Denn  wie  Colin  seine  Schlachten- 
reliefs nach  Zeichnungen  der  Abel  ausfuhrte,  so 
haben  Wenzel  Jamn itzer  nach  Strada,  Hans  Kru  mpner 
nach  Candid,  Adolf  Daucher  und  Loy  Hering  nach 
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Dürer  u.  a.  gearbeitet  usw.1)  Die  Hegemonie,  die 
dadurch  der  Malerei  zuerkannt  wird  und  die  auch  in 
den  kunsttheoretischen  Schriften  der  Zeit  ihren  Aus- 
druck findet,  zeigt  sich  noch  deutlicher  im  Reliefstil. 
Zweifellos  ist  die  Art,  wie  dieser  sich  ausbildet, 
als  ein  Schritt  auf  dem  Wege  zu  den  malerischen 
Tendenzen  des  Barocks  anzusehen;  aber  die  Ab- 
hängigkeit vom  Alten  ist  stärker  als  das  Hinstreben 
zu  Neuem.  Wir  hatten  schon  Gelegenheit  zu  be- 
obachten, daß  es  sich  nicht  um  eine  malerische, 
sondern  um  eine  eher  zeichnerische  Auffassung 
handelt  Tatsächlich  ist  bei  dieser  Annäherung  von 
Malerei  und  Plastik  das  Entgegenkommen  jener 
nicht  das  kleinere;  die  Bilder  der  zeitgenössischen 
Maler,  an  die  das  Relief  sich  naturgemäß  anschließt, 
sind  in  ihrer  starken  Anlehnung  an  die  italienischen 
Manieristen  selbst  sehr  wenigmalerisch  empfunden.8) 

')  Diese  eigentümliche,  aber  ungemein  verbreitete  Er- 
scheinung daraus  erklären  zu  wollen,  daß  die  deutsche 
Plastik  sich  ihrer  Schwache  in  der  Komposition  wohl  be- 
wußt war  und  deshalb  jene  Entlehnungen  bei  Malern  und 
Kupferstechern  machte,  wie  dies  Madcr  in  seinem  eben  er- 
schienenen Buch  über  Loy  Hering  (München  1905)  tut, 
scheint  mir  doch  unzulänglich  zu  sein. 

*)  Eine  Vergleichung  zwischen  den  hier  besprochenen 
Auferstehungsreliefs  und  einem  gleichzeitigen  Bild  des- 
selben Gegenstandes,  etwa  der  Auferstehung  Christi  von 
Christoph  Schwarz  in  der  Andreaskapcllc  von  St.  Ulrich 
in  Augsburg,  würde  die  volle  Übereinstimmung  von  Bild 
und  Kelief  sehr  deutlich  zeigen. 


So  finden  wir  die  sonderbare,  spezifisch  nordische 
Erscheinung,  daß  sich  das  Relief  in  Nachahmung 
eines  Bildstils  gefallt,  dessen  Haupttendenz  nicht 
eine  malerische,  sondern  eine  plastische  ist  Durch 
diese  Rückübersetzung  sehen  wir  plastisch  gedachte 
Figuren  zu  rein  bildhaften  Kompositionen  zusammen- 
geschweißt. Es  ist  das  eine  der  Verbindungen,  die 
der  oberflächliche  Italianismus  in  der  sogenannten 
deutschen  Renaissance  mit  dem  kräftig  fortlehen- 
den  gotischen  Empfinden  eingeht,  das  erst  am  Ende 
des  XVII.  Jh.  in  die  Barocke  ausstrümt 

Auf  das  merkwürdige  Verhältnis  der  Skulptur 
zur  Malerei,  das  wir  gerade  bei  Colin  besonders 
gut  beobachten  können,  hat  Schönherr  wiederholt 
und  mit  Nachdruck  hingewiesen.  In  einer  Rezension 
seiner  Arbeit  in  den  „Mitteilungen  des  Instituts 
für  österreichische  Geschichtsforschung“  *)  sind 
gerade  diese  seine  Beobachtungen  als  ein  prinzi- 
piell besonders  wicluigerTeil  seinerUntersuchungen 
hervorgehoben.  Dem  Verfasser  der  genannten  Be- 
sprechung war  es  eben  eigen,  über  die  beschränkte 
Bedeutung  der  Einzelbeobachtung  hinausgehend, 
sein  Augenmerk  auf  die  ihr  zu  Grunde  liegende 
höhere  Gesetzmäßigkeit  zu  richten;  es  ist  derselbe, 
den  ich  eingangs  dieser  Erörterungen  genannt 
habe,  Alois  Riegl. 

»)  XI  p.  343, 


Fig.  68  a Alexander  Colin,  Putto  vom  Grabmal  Ferdinand  1 iin  Prager  Dom 
Jak»bu«h  lief  k.  k-  Zmunl  ki.csni  «•!<>*  111  *,  1903 
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Fig.  69  Detail  aus  der  Grablegung  im  Dominikanerkloster  in  Wien 


Unbekannte  Werke  von  G.  R.  Donner 

Von  E.  Tiktzk-Conrat. 


Die  Zeitgenossen  nennen  Georg  Raphael 
Donner  „den  berühmtesten  Meister,  bei  welchem 
Phidias  und  Praxiteles  ihrer  Zeit  Lehrjünger  zu 
sein,  für  das  größte  Glück  gehalten  hätten.“  *)  — 
Die  Wiener  Chronisten  erzählen  launige  Anekdoten 
„Von  einem,  der  keine  Perücke  trug“*)  und  ihrer 
Wertung  gemäß  rufen  sie  aus:  „Du  Donner  bist 
Canova  und  Thorwaldsen  zugleich  !a  *)  — Der  Kunst- 
historiker Iio  schreibt  eine  Festschrift* * 3 4)  zum  zwei- 
hundertsten Geburtstag  des  Künstlers.  Trotz  dieser 
pompösen  Beweise  von  Anerkennung  besitzen  wir 
nur  spärliche  Nachrichten  über  das  Leben  und 
die  Werke  Donners;  diese  sind  in  der  Schlager- 
schen  Preisschrift fi)  gesammelt  worden  und  Ilg 
hat  zu  diesem  Buch  nur  wenig  Neues  hinzugefugt. 
Schlagers  breite  Schilderungen,  die  uns  den  Wiener 


*)  Kuhmwürdigüte  Taten  des  Grafen  Emerich  Ester- 
hazy von  Lsorou)  Fiscnru,  Preßburg  1746. 

*)  Schattenspiele. 

3)  Fa.  GkAKraa,  Kleine  Wiener  Memoiren,  Wien  1845. 

4)  A.  Iro,  G.  R. Donner,  Gedenkschrift  zum  200.  Geburts- 
tag des  großen  Österreichischen  Bildhauers,  Wien  1893. 

*)  Scui-aou,  Georg  Raphael  Donner,  Wien  1848. 


Ilof  mit  seinen  Schlittenfahrten  und  Karusseln 
in  bunten  Bildern  vorfuhren,  hat  er  weggelassen 
und  statt  ihrer  eine  kunsthistorischc  Beurteilung 
des  Donnerschen  Stiles  gegeben,  die  wenig  anderes 
enthält  als  einen  Ausfall  gegen  einen  Unge- 
nannten,1) der  Donners  Arbeiten  auf  französische 
Vorbilder  zurückführen  will.  Wer  aber  nach  seiner 
Meinung  den  Donnerschen  Stil  beeinflußt  und  dem 
Künstler  in  seinen  Kompositionen  Anregungen 
geboten  hat,  darüber  schweigt  der  Biograph; 
Italien  kommt  für  ihn  gar  nicht  in  Frage,  da  die 
alten  Chronisten  und  mit  ihnen  Schlager  eigens 
hervorheben,  daß  es  verwunderlich  wäre,  zu  welcher 
Höhe  Donners  Meisterschaft  gelangt  sei,  da  der 
Künstler  sich  doch  niemals  in  Italien  aufgehalten 
hätte,  nur  Hagedorn*)  setzt  hinzu:  „niemals,  außer 
zu  Marmoreinkäufen.“  Dernjaö  dürfte  auch  meines 

*)  Dr.  J.  DknsjaC,  G.  K.  Donner,  seine  Vorgänger  und 
Zeitgenossen,  österr .-Ungar.  Revue  1889,  2.  und  3.  Heft. 

*)  HAoknokf»,  Lettre  ä un  araateur  de  la  Peinture, 
(Dresdc  1755)  p.  332  ....  scs  progres  dans  la  Sculpture  aont 
d'autant  plus  ctonn.ms,  qu’il  n'avoit  vü  l'italie  que  pour 
| y achcter  du  marbre 
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Erachtens  im  Unrecht  sein,  wenn  er  Donner  in 
Paris  in  die  Schule  gehen  läßt;  die  Figuren  Donners 
stehen  denen  des  Giovanni  da  Bologna  viel  näher 
als  den  langgestreckten  Brunnenfiguren  in  Ver- 
sailles. Die  oberflächliche  Ähnlichkeit  aber,  die 


mit  Gründlichkeit  und  Erfolg  tun  zu  können, 
müßten  umfassende  Arbeiten  über  die  oberitalie- 
nische Barockskulptur  vorliegen,  ein  Gebiet,  das 
so  gut  wie  gar  nicht  behandelt  ist.  Ich  möchte 
nur  darauf  hin  weisen,  daß  Donner  schon  durch 


Fig.  70  „Opfer  Davids",  Relief  in»  Münzamt  in  Wien 


sie  in  der  Tat  mit  jenen  haben,  ist  wieder  durch 
Giovanni  da  Bologna  erklärt,  der  ja  so  großen 
Einfluß  auf  die  französische  Kunst  gewonnen  hat.1) 
Es  ist  heute  nicht  meine  Aufgabe,  den  Anfängen 
des  Donnerschen  Stiles  nachzugehen.  Um  das 


’)  Cocaajod,  Lefons  111.  Influcncc  de  Jean  de  Bolognc. 


Fig.  71  „Taufe  Christi“,  Relief  im  Münzamt  in  Wien 


seinen  Lehrer  Giuliani  mit  venezianischem  Stil  ver- 
traut wurde.  Auch  befinden  sich  in  der  Kirche 
S.  Giovanni  e Paolo  in  Venedig  große  Bronzereliefs 
von  Giuseppe  Mazza,  einem  Bologneser  Künstler, 
die  in  der  Art  der  Komposition  mit  Donnerschen 
Arbeiten  vollkommen  übereinstimmen;  es  Ist  die- 
selbe Raumeinteilung  wie  z.  B.  bei  den  beiden 

»i* 
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Marmorreliefs  im  kunsthistorischen  Hofmuseum 
„Hagar  in  der  Wüste“  und  „.Christus  und  die 
Samariterin“, ‘)  oder  den  Tonskizzen  im  Miinzamt 
„Taufe  Christi“  und  „Opfer  Davids“  (Fig.  70  und  7 1); 
hier  und  dort  nimmt  ein  großer  Engel,  umgeben 
von  kleinen  Putten,  den  obern  Teil  des  Reliefs  ein 
und  befindet  sich  unten  eine  Gruppe  von  Menschen, 
bei  denen  ausschließlich  die  Handlung  vor  sich 
geht;  beide  Teile  sind  kompositioneil  nicht  ver- 
bunden. Auch  die  Stellung  zu  den  zeitgenössischen 
Künstlern  ist  bei  Mazza  ähnlich  wie  bei  Donner,  der 
im  Vergleich  mit  Strudel  oder  Mattielli  ein  Klas- 
sizist  war;  Mothes*)  z.  B.  lobt  Mazza  als  „einen, 
der  sich  ziemlich  frei  hielt  von  den  Tollheiten  seiner 
Zeitgenossen“.  Und  nach  Aufzählung  seiner  Werke 
beurteilt  er  von  dein  engherzigen  Standpunktseiner 
Zeit  aus:  . . die  Komposition  ist  etwas  gehäufter, 

die  Linien  weniger  ernst,  als  man  dies  hei  Skulp- 
turen wünscht,  aber  Bewegung  und  Faltenwurf 
sind  ruhig  und  natürlich,  viele  von  den  Köpfen 
voll  lebendigen  und  edlen  Ausdruckes.“  Auch 
Bukckhardt*)  spendet  ähnliches  Lob. 

Doch,  wie  gesagt,  soll  jetzt  auf  diese  Fragen 
nicht  eingegangen  werden;  sie  mögen  den  Stoff 
für  künftige  Untersuchung  bilden.  Es  ist  mir  heute 
nur  darum  zu  tun,  einige  neu  gefundene  Werke 
Donners  vorzuführen  und  sie,  soweit  es  archi- 
valische  Aufzeichnungen  und  Stilvergleichung 
möglich  machen,  in  die  chronologische  Reihe 
seiner  Arbeiten  einzufügen. 

Ilg  publiziert  in  seinem  Aufsatz4)  „Donners 
und  Hildebrands  Wirken  für  den  deutschen  Ritter- 
orden in  Linz“  die  Akten  der  Ordenskommende, 
die  auf  den  Bau  der  Harrachkapelle  und  auf  die 
Aufstellung  der  Fassadenfiguren  und  des  hl.  Johann 
Nepomuk  Bezug  haben.  Es  ist  ihm  dank  dieses 
urkundlichen  Materiales  gelungen,  Donner  als 
Autor  dieser  Skulpturen4)  nachzuweisen,  eine  Tat- 

*) Die  beiden  Reliefs  sind  in  der  Irischen  Festschrift 
p.  32  und  34  abgcbildct. 

*)  O.  Mothrs,  Geschichte  der  Baukunst  und  Bild- 
hauerei in  Venedig. 

*)  J.  Bkrckhardt,  Cicerone  p.  193. 

4)  Mitteilungen  der  Z.  K.  N.  F.  1896,  22.  Band,  2.  Heft. 

*)  Sie  sind  in  dem  oben  zitierten  Aufsatz  lir»s  abgehildet. 

1 l und  11. 


sache,  die  bis  dahin  nur  durch  eine  Tradition  be- 
kannt war,  die  Pillwein1)  in  seine  Beschreibung 
der  Stadt  Linz  aufgenommen  hatte.  In  den  Akten, 
welche  die  Aufstellung  der  Fassadenfiguren  be- 
treffen, beginnen  die  Nachrichten,  die  sich  auf 
Donner  beziehen,  mit  einer  Notiz  vom  14.  Juli 
1721:  Der  Wiener  Bildhauer  sei  in  Linz  gewesen 
und  habe  gemeldet,  daß  er  nach  Aschach  müsse, 
um  dort  einen  Altar  aufzusetzen,  doch  komme  er 
in  drei  Wochen  wieder,  um  sich  2u  erkundigen, 
ob  man  die  Statuen  aufstellen  könne.  Er  scheint 
aber  mit  der  Errichtung  des  Altares  schneller 
fertig  geworden  zu  sein,  als  er  ursprünglich  ge- 
dacht hatte,  da  eine  weitere  Notiz  besagt,  er  habe 
sich  schon  am  25.  Juli  wieder  in  Linz  eingefunden 
und  dort  vernommen,  daß  ein  Schiff  nach  Wien 
gesendet  werden  müsse,  um  die  Figuren  nach 
Linz  heraufzubefordern.  In  diese  Zeit  also,  vom 
15.  bis  zum  25.  Juli  1721,  fällt  die  Aufstellung  des 
A Schacher  Altares. 

Das  Schloß  in  Aschach  gehört  den  Grafen 
Harrach  und  in  der  kleinen  Hauskapelle,  die  nur 
vom  Innern  des  Schlosses  aus  zugänglich  ist,  be- 
findet sich  dieser  Altar,  der,  wie  die  Inschrift 
sagt,  von  Franz  Anton,  Erzbischof  von  Salzburg 
(1709 — 1727),  errichtet  wurde. 

Mortuo  in  cruce  non  . . . . victo  Doo  hanc 
aram  erexit 

Franciscus  Antonius 

S.R.J.  princepsarchiepiscopusSalisburg.  S.  sedis 
apostolicae  delegatus  natus 

S.  R.  J.  princeps  ab  Harrach. 

Die  Buchstaben  der  ersten  Zeile  der  Inschrift 
waren  herabgefallen  und  sind  vor  einigen  Jahren 
erneuert  worden,  aber  so  mangelhaft,  daß  sie  schon 
jetzt  wieder  teilweise  unleserlich  geworden  sind 

Wir  sehen  also,  daß  Erzbischof  Franz  Anton, 
der  in  den  Jahren  1725  bis  1727  Donner  bei  der 
Ausschmückung  des  Mirabellschlosses  beschäftigte 
und  in  dessen  Streitigkeiten  mit  dem  Salzburger 
Münzamt1)  als  sein  eifriger  Gönner  auftrat,  schon 

l)  Piixwkim,  Beschreibung  der  Stadt  Linz,  1824. 

*)  Die  Akten  über  Donners  Tätigkeit  in  Salzburg  sind 
bei  Fkikiuu  Pirk.ua vkr  „Notizen  zur  Bau-  und  Kunsttätig- 
keit Salzburgs“  (Salzburg,  1903)  publiziert.  Um  Donner 
als  Münzschneider  zu  zeigen,  mögen  hier  einige  signierte 
Arbeiten  aus  den  Jahren  seiner  Tätigkeit  in  Salzburg  zur 
Reproduktion  gelangen.  Der  Salzburger  Taler  aus  dem 
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a b C 

F«-  72  Münzen  von  den  Erzbischöfen  Franz  Anton  und  Firmian 


vier  Jahre  vorher  mit  dem 
Künstler  in  Verbindung 
gestanden  war. 

In  dem  kleinen  kahlen 
Raume  der  Schlollkapelle 
befindet  sich  an  der  dem  Ein- 
gänge gegenüberliegenden 
Wand  der  Altar  (Taf.  VI); 
zu  seinen  beiden  Seiten 
sind  Türen  mit  Verklei- 
dungen und  Bekrönungen 
von  rotem  Marmor;  die 
Felder  über  den  Türen  sind 
durch  das  erzbischöflich 
Harrachsche  Wappen  von 
gelblich-weißem  Marmor 
ausgefüllt;  es  ist  derselbe* 

Stein,  wie  ihn  Donner  für 
die  Figuren  des  Altares 
verwendet.  Die  architek- 
tonische Gliederung  des 
Altares  ist  eine  dreifache: 
das  zweiteilige  Postament, 
das  Mittelstück  und  die  wieder  zweiteilige  Be- 
krönung. Der  untere  Teil  des  Postamentes  be- 
steht aus  einem  tieferliegenden  langgestreckten 
Stück  mit  herausspringendem  Altartisch  und  zwei 
zu  beiden  Seiten  hervortretenden  Sockeln,  den 
untersten  Trägern  der  Säulen  des  Mittelstückes; 


Jahre  1726  (Fig.  72  a)  zeigt  das  mit  einem  bloßen  D.  sig- 
nierte schön  gearbeitete  Fortrat  des  Erzbischofs  mit  der 
Umschrift:  Franc.  Ant.  S.  R.  1.  Princ.  ab  Harrach;  auf 
dem  Avers  ist  das  Erzbischöflich-Harrachschc  Wappen 
mit  dem  Kardinalshut  und  der  Umschrift:  D.  G.  Archie- 
piscop.  & S.  R.  J.  Princ.  Saüsburg.  S.  S.  A.  L.  1726.  Chrono- 
logisch folgt  die  Medaille  auf  den  Regierungsantritt  des 
Kurfürsten  Karl  Albert  von  Bayern,  spätem  Karl  VI.  (Fig. 
72  c);  die  schlechte  Erhaltung  dieser  Medaille  erklärt  sich 
daraus,  — ich  bekam  die  freundliche  Mitteilung  von  Herrn 
Regierungsrat  Dr.  Kart.  Douamio  — daß  sowohl  das  goldene 
als  das  silberne  Exemplar  der  kaiserlichen  Sammlung  aus 
den  bereits  von  Kost  angegriffenen  Stempeln  ausge- 
prägt sind.  Der  Revers  enthalt  ein  mit  G.  R.  Donner 
f.  gezeichnetes  Brustbild  de»  Kurfürsten,  das  (ebenso  wie 
das  Portrat  des  Erzbischofs  Leopold)  als  Arbeit  weit  hinter 
der  erstbesprochenen  Münze  zurücksteht.  Es  trägt  die  Um- 
schrift: Carolus  Alb.  D.  G.  V.  Bavar.  et  Ps.  D.  C.  Pr.  S. 
R.  J.  Archidux  et  Elect.  LL.  Auf  dem  Avers  ist  die  Bavaria 
mit  einer  Mauerkrone  dargestellt,  die,  das  bayrische  Wappen 
in  den  Händen,  auf  einem  gekrönten  Löwen  sitzt;  vor  ihr 


hinter  diesen  Sockeln  sind  andere,  perspektivisch 
in  die  Wand  verschwindende,  die  — analog  • - die 
Träger  der  Pilaster  des  Mittelstückes  bilden.  Der 
obere  Teil  des  Postamentes  wird  von  dem  untern 
durch  ein  scharf  profiliertes  Gesims  getrennt  und 
zeigt  seine  verkleinerte  Wiederholung;  als  neues 

steht  der  Kurfürst  mit  Zepter  und  Reichsapfel,  in  römischer 
lmperatorenrüstung,  wie  ihn  auch  Donner  1734  in  Marmor 
(Wien,  Belvedere)  darstellte.  Die  Umschrift  lautet:  Tanto 
duce  et  auspic(io)  tanto  instaurata  felicitas  Bavar.  1727, 
Ferner  folgt  eine  Medaille  auf  den  Regierungsantritt  des 
Erzbischofs  Firmian,  der  am  3.  Oktober  1727  gewählt 
wurde.  Das  Porträt  auf  dem  Revers  wird  bei  der  Münze 
aus  dem  folgenden  Jahr  (Fig.  72b)  wiederholt.  Auf  dem 
Avers  ist  ein  Wappen  abgebildet  mit  der  LTmschrift: 
Dextera  Domini  exaltavit  mc  IV.  Octobris  1727.  Die  Medaille 
aus  dem  Jahre  1728  zeigt  (Fig.  72b),  wie  schon  gesagt 
wurde,  das  mit  R.  Donner  gezeichnete  Brustbild  des  Erz- 
bischofs mit  der  Umschrift:  Leopold.  D.  G.  Arch.  & Pr. 
Salisb.  S.  S.  A.  L.  G.  Prim.  Auf  dem  Avers  ist  eine  Sonnen- 
uhr mit  der  Jahreszahl  1728  dar  gestellt;  ein  Baum  und 
Gräser  deuten  die  Landschaft  an,  links  oben  ist  die  Sonne 
sichtbar,  Im»  deutet  die  Umschrift:  „Me  sol  vos  umbra 
regit“  in  seinem  „Katalog  dcrDonneraussteUung  im  Künstler  - 
haus,  1893“  auf  die  Ausweisung  der  Protestanten.  Doch 
dürfte  der  Zusammenhang  kein  direkter  sein,  da  die  Emi- 
gration erst  1731  begann. 
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treten  nur  die  beiden  Deckplatten  hinzu,  die  über 
die  Basis  herausspringen  und  die  Statuen  des 
Mittelstückes  tragen.  Doch  liegen  auch  solche 
mit  ornamentalen  Reliefs  verzierte  Deckplatten 
über  den  andern  Teilen  des  Postamentes,  so  daß 
die  Figuren  mit  ihren  Sockeln  dem  ganzen  Auf- 
bau des  Altares  organisch  eingefugt  werden. 

Das  Mittelstück  ist  von  dem  Postament  wieder 
durch  ein  Gesims  abgetrennt  und  besteht  wie  dieses 


liegende  Halbgiebel  zerfallt.  Der  mittlere  Teil 
wird  durch  eine  scharfprofilierte  Einfassung  ab- 
geschlossen, die  in  ihren  Konturen  wieder  eine 
Verkleinerung  der  Gesamtbekrönung  des  Altarcs 
darstellt;  ober  dem  stumpfen  Giebel  sind  zwei 
geflügelte  Engelsköpfe  mit  dem  Kreuz  angebracht 
Das  flache  Feld  enthält  in  gezacktem,  mit  einer 
Conche  und  anderem  plastischen  Schmuck  ver- 
zierten Rahmen  das  Bild  Gottvaters  mit  der  Taube. 


Fi».  73  Bekrönung  des  Altars  in  der  Scliloßkajielle  zu  Aschach 


aus  einem  zurückliegenden  Teil,  in  den  das  Altar- 
bild — ein  Crucifixus  — eingelassen  ist  und  den 
vorspringenden  Seitenteilen:  den  Pilastern  und 
Säulen,  die  über  ihren  reichgeschmückten  Kapi- 
talen den  Architrav  tragen  und  den  Heiligenfiguren, 
links  und  rechts  von  den  Säulen.  Ober  dem  Bild- 
rahmen, den  Architrav  schon  überschneidend,  ist 
ein  geflügelter  Engelskopf  mit  Fruchtkränzen  skul- 
piert.  Der  oberste  Teil  des  Altares  (Abb.  73)  be- 
steht aus  dem  Architrav,  der  die  Inschrift  trägt 
und  der  eigentlichen  Bekrönung,  die  wieder  in 
ein  flaches  Mittelfeld  und  zwei  über  den  Säulen 


Auf  den  beiden  Giebeln  knien  adorierende  Engel, 
die  sich  zum  Crucifixus  hinunterneigen;  der  Engel 
links  hat  die  Hände  gefaltet  und  hält  mit  seinen 
Armen  das  Gewand,  das  ihm  den  Körper  bedeckt, 
nur  Nacken,  Arme  und  das  rechte  Bein  frei  läßt; 
bei  dem  andern  Engel  ist  das  Tuch  um  die  Hüften 
in  einen  Knoten  zusammengefaßt  und  bedeckt 
beide  Beine;  mit  der  rechten  Hand  zieht  er  es 
zur  Brust  hinauf,  die  linke  hat  er  in  anbetender 
Gebärde  zur  Seite  gestreckt.  Die  Gewänder  sind 
in  großen  Flächen  modelliert,  die  das  volle  Licht 
haben;  zwischen  den  Beinen  und  unter  den  Armen 
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sind  tief  ein  geschnittene  Kalten.  Die  Haarbehand- 
lung ist  die  gleiche  wie  bei  vielen  anderen  Skulp- 
turen Donners,  z.  B.  dem  Marmorrelief  des  Grafen 
Gundaker  von  Althann  (Abb.  74),  den  beiden 
großen  Engeln  *)  in  der  Elemosynariuska pelle  in 
Preßburg  oder  Karl  VI.1)  im  Belvedere.  Um  den 
Eindruck  von  Locken  hervorzubringen,  hat  der 
Künstler  zwischen  großen  Haarpartien  tiefe  Löcher 
herausgearbeitet.  Spater,  als  Rückwirkung  des 
Bleigusses,  finden  wir  es  häufiger,  daß  er  das 
Haar  als  eine  einzige,  wenig  gegliederte  Masse 
behandelt  Diese  adorierenden  Engel  kommen 
auch  auf  anderen  Werken  des  Künstlers  vor;  die 
Bekrönung  des  Friedhofportales  in  Klosterneu- 
burg aus  dem  Jahre  1722  hat  zwei  solche  Engel') 
und  auch  beim  Tabernakel  des  Agramer  Altares, 
von  dem  wir  später  sprechen  wollen,  finden  sie 
sich  in  ähnlicher  Weise  auf  Halbgiebeln  kniend. 

Die  Statue  zur  linken  stellt  den  heiligen  Fran- 
ziskus dar  (Abb.  75).  Eine  hagere  Gestalt,  in  eine 
gTobe  Kutte  gekleidet,  die  sich  in  steifen  Falten 
um  den  Körper  logt.  Ein  Strick,  der  zweimal 
um  den  Leib  geschlungen  und  vorn  in  der  Mitte 
geknüpft  ist,  hält  das  Gewand  zusammen,  ein 
großperliger  Rosenkranz  mit  einem  Kreuz  daran 
ist  an  dem  Stricke  befestigt.  In  der  zurückge- 
glittenen Kapuze  wird  der  derbe  Hals  sichtbar, 
das  bärtige  Haupt  ist  voll  Inbrunst  zum  Crucifixus 
erhoben.  Der  Heilige  steht  in  schwachem  Kontra- 
post, das  rechte  Knie  ist  leicht  durch  die  Kalten 
der  Kutte  durchgedrückt,  der  rechte  Fuß  ein  wenig 
zurückgesetzt  Wir  finden  diese  Stellung  — bald 
stärker,  bald  schwächer  — bei  allen  Figuren  Donners 
durchgeführt.  Die  Füße  sind  mit  Sandalen  be- 
kleidet und  zeigen  die  dem  Künstler  eigentümliche 
Behandlung  der  Zehen:  die  zweite  etwas  über  die 
große  Zehe  hinaus  verlängert,  die  letzte  verschwin- 
dend klein  und  an  die  übrigen  angepreßt.  Aus 
den  kurzen  Ärmeln  der  Kutte  ragen  die  Hände 
hervor;  sie  sind  naturalistisch  gebildet,  mager, 
mit  hervortretenden  Adern.  Die  Finger  sind  leicht 
ineinander  verschlungen  und  tragen  so  einen  Toten- 
kopf; um  diesem  bessern  Halt  zu  geben,  ist  der 
Daumen  der  rechten  Hand  weggestreckt  und  gegen 
das  Jochbein  des  Schädels  gestemmt 

*)  Alle  diese  Skulpturen  finden  sich  in  li-os  Festschrift 
reproduziert 


ln  starkem  Kontrast  zu  diesem  derben  Asketen 
ist  der  feingliedrige  Jüngling  zur  rechten  (Abb.  76), 
der  heilige  Antonius  (von  Padua).  Sein  Kontra- 
post ist  stärker  ausgebildet,  der  Fuß  mehr  zurück- 
gestellt, das  Knie  mehr  durchgedrückt,  das  zur 
Seite  geneigte  Haupt,  das  Nachgeben  der  rechten 
Schulter,  das  Heraustreten  des  linken  Ellenbogens 
mit  dem  herumgelegten  Mantel,  läßt  die  Stellung 
noch  graziöser  erscheinen.  Am  stärksten  tritt  der 
Kontrast  in  der  Gewandung  hervor:  der  Jüngling 


Fig.  74  Gundaker  Graf  von  Althann 
Marmorrclief  in  der  Akademie  der  bild.  Künste  in  Wien 


ist  in  eine  Soutane  gekleidet,  die  sich  seinem  Kör- 
per eng  anlegt,  um  die  linke  Schulter  hängt  ihm 
ein  Mantel,  den  er  unter  dem  rechten  Arm  durch- 
gezogen hat  und  mit  der  linken  lland  zusammen- 
hält; in  reichen  Querfalten  liegt  er  um  die  Hüften, 
fallt  dann  zu  den  Füßen  herab.  Unter  dem  Mantel 
wird  die  lange  Soutane  sichtbar,  die  fast  die  Schuhe 
des  Jünglings  bedeckt.  Die  Fußbekleidung  ist  für 
Donner  charakteristisch;  wir  finden  sie  beim  Jo- 
hann Nepomuk  in  Linz  oder  den  Agramer  Hei- 
ligenfiguren, Werke,  mit  welchen  der  Aschacher 
Altar  auch  sonst  in  innigstem  Zusammenhänge 
steht. 
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Näheres  über  die  Errichtung  dieses  Altares 
ist  aus  den  Akten  der  Ordenskommende  nicht  er- 
sichtlich; auch  im  Harrachschen  Archiv  war  nichts 
zu  finden,  das  darauf  Bezug  hätte.  Doch  ist  in 
den  Aschacher  Wutschaftsbriefen1)  einiges  über 
den  Bau  der  neuen  Schloßkapelle  enthalten,  der 


keit  annehmen,  daß  es  wieder  Hildebrand  war, 
dem  Donner  auch  diesmal  in  Aschach,  wie  vorher 
in  Linz  und  nachher  in  Salzburg,  den  Auftrag  zur 
Errichtung  des  Altares  zu  danken  hatte,  da  wir 
Hildebrand  in  diesen  Jahren  von  den  Harrachs 
in  Aschach  beschäftigt  finden.1) 


Fig.  75  Hl.  Franziskus  vom  Altar  der  Schloßkapclle 
in  Aschach 

im  Jahre  1709  begonnen  wurde.  Der  Schloßver- 
walter meldet  dem  Grafen  Harrach  in  einem  Brief 
vom  19.  Juli  »709:  „. ..  Die  Kapelle  ist  bereits 

nach  gnädigster  Instruction  abgebrochen  und 
solche  im  obern  Gang-Thaill  ....  angefangen 
worden.“1  Man  darf  mit  größter  Wahrscheinlich- 

*)  Diese  Briefe  befinden  sich  in  dem  gräflich-Harrach- 
sehen  Archiv  in  Bruck  a.  d.  Leitha. 


Obgleich  ein  größerer  Zeitraum  dazwi- 
schen liegt,  möchte  ich  gleich  jetzt  bei  Er- 
örterung der  gemeinsamen  Arbeiten  Donners 
und  Hildebrands  im  Dienste  der  Grafen 
Harrach  die  Vermutung  aussprechen,  daß  wir 
es  bei  der  Büste  des  heiligen  Januarius  in  der 
gleichnamigen  Kapelle,  die  heute  zum  Reit- 
lehrerinstitut in  der  Ungargasse  in  Wien 
gehört,  gleichfalls  mit  einem  Werk  Donners 
zu  tun  haben.  Stilkritische  Vergleichung  er- 
härtet die  Annahme,  historische  Gründe 
sprechen  dafür.  Die  Januariuskapelle  wurde 
vom  Grafen  Harrach  gebaut,  1735  von  Kol- 
lonitsch  eingeweiht.  *)  Der  Stiftungsbrief  des 
Grafen  Aloysius  Thomas  Raymondus  Har- 
rach vom  28.  November  1735  mit  sämtli- 
chen zur  Kapelle  gehörigen  juridischen  Pa- 
pieren (Kaufbriefe  etc.)  befindet  sich  im  Kon- 
sistorialarchiv  in  Wien.  Die  Kapelle  wech- 
selte später  den  Besitzer;  sie  wurde  erst 
königlich  und  dann  1722  vom  „königlich  ge- 
heimen Kammerzahlamt“  mitsamt  dem  Har- 
rachschen Garten  an  die  „Gesellschaft  der 
Zuckerraffinerie“  verkauft.  Unter  den  Akten 
sind  auch  drei  Inventare  aus  den  Jahren 
*759»  <780  und  1808.  Die  ersten  zwei  zählen 
nur  ganz  allgemein  die  Stücke  auf,  die  in 
der  Kapelle  enthalten  sind.  Das  dritte,  das 
vom  Benefiziaten  Wentzel  Fritz  aufgestellt 
wurde  und  vom  22.  September  1808  datiert 
ist,  wurde  etwas  gründlicher  abgefaßt  und 
nennt  unter  den  Kunstgegenständen,  die 
innerhalb  der  Kirche  sind,  rein  Bruststück  St.  Ja- 
nuarii  mit  Postamentl  und  messingnen  Kopf.“  Den 

*)  In  einem  Brief  des  Schloßverwaltcrs  von  Aschach 
vom  11.  Marz  1718  wird  der  „kays.  Ingenuer  Herr  von 
llileprand“  genannt,  der  dem  Grafen  mündlich  genauem 
Bericht  über  die  in  Aschach  notwendig  gewordenen  Repara- 
turen erstatten  würde. 

J)  B<Vkh,  Merkwürdigkeiten,  503. 
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Harrachs  hatte  Donner,  wie  gesagt,  die  großen 
Aufträge  zu  verdanken,  die  er  für  sie  in  Linz, 
Aschach,  Salzburg  und  wieder  in  Linz  Ausfuhren 
konnte;  und  jedesmal  war  es  der  Architekt  Hilde- 
brand gewesen,  der  ihn  zu  den  Bauten,  die  er 
im  Dienste  dieser  Familie  ausfuhrte,  als  Bildhauer 
zugezogen  hatte.  Ich  habe  in  dem  Privat- 
archiv der  Grafen  Harrach  in  Wien  eine 
Reihe  Briefe  gefunden,  die  sich  auf  den  Bau 
der  Januariuskapelle  beziehen  und  auch  hier 
wieder  Hildebrand  als  ihren  Architekten 
sicherstellen.  Der  erste  dieser  Briefe  ist  aus 
dem  Jahre  1734  und  bringt  die  Entstehungs- 
geschichte der  Kapelle  um!  des  Ausbaues 
des  Harrachschen  Sommerpalais  auf  der 
Landstraße. 

III.1*"  ct  ecc.»*  Sig*  Sig*  P*«»  Coli**". 

Per  ('imminente  giomo  di  San  Fridcrico  nome 
e Prottetore  «teil*  Ecc1“  Sua  lo  prego  instantcmente 
ad  implorarle  dalP  Altissimo  incessanti  felicitA,  coltnc 
d’ogni  desiderato  bene,  pari  al  suo  gran  inerito,  et  a 
mc  l'hnnore  dclla  continuatione  delP  alto  suo  Patroc- 
cinio  non  solo  in  quest  anno,  ma  per  una  longa  Serie 
d’altri,  accompagnati  da  una  buona  c perfetta  salutc. 

Fui  co me  gia  motivai  all  Ecc»  S*  all  arivo  di 
S.  ccc.“  il  sig.  Padre  ad  humilmentc  inchinarmcle,  e 
doppo  havermi  accolto  benignamente  secondo  il  suo 
Stile  mi  dissc,  che  volendo  fabricar  una  semplice 
stalla  al  giardino  poterro  questo  da  un  capo  macstro 
farla  eseguire,  e non  haver  bisogno  d'lngcnicre,  nc 
Architetto,  io  non  dissi  altro,  et  essendosi  questa 
fabricata  per  30  e piu  cavalli,  con  rimesse  di  carozzc 
e fatto  una  gran  spesa,  riuscito  poi,  che  da  tutti 
vienc  biasmata,  e iloppo  esxer  »tato  piu  volle  per 
rivcrirlo,  non  ho  mai  havuto  la  fortuna  di  poterli 
parlare,  solo  pochi  giomi  sono  mi  fccc  entrar,  con 
dirmi,  perchc  tanto  tempo  non  mi  habi  lasciato  vc- 
dere,  li  risposi,  ehe  il  diffetto  non  fussc  il  mio.  ma 
che  non  habbi  potuto  alcunc  volte  haver  udienza, 
domandö  ai  t'amcrieri  mä  si  scusorno,  ma  per  finirla  mi 
fccc  veder  una  quantitä  di  dissegni  fatti  fare  in  Napoli 
c qui  in  Vienna  per  Paggiunta,  che  vole  hora  far  al 
Palazzo  del  Giardino,  e visto,  et  osservato  il  tutto,  mi 
ordinö,  ch’ancor  io  li  fuccessiil  mio,  mentre  l’altri  poco 
valevan,  ct  in  3 giorni  hebbi  la  fortuna  di  farli  veder  quel, 
ehe  dessiderava  con  bclissimc  commoditA,  c tutto  in  buona 
Scmctria,  ansi  che  anche  il  Giovinc  Sig.  contc,  c contessa 
potranno  anche  loggiarvi,  tuttti  li  appartamenti  separat!, 
senza  che  uno  dia  incomodo  all*  (altro),  essendovi  anche 
una  bclla  Gallcria  per  li  quadri  da  Napoli  portati  et  una 
bclla  ct  spatiosa  capella  in  publico,  c privato,  potendosi 
in  tutto  il  Palazzo  A coperto,  tanto  sopra,  comc  sotto  andar 
in  ogni  luogo,  e tutto  questo  senza  muover  niente  il  vccchio, 

Jahrbuch  *lrr  k k-  Zeutr»l-Kom»i*a>i>ci  til  »,  1905 


sola  la  capella,  che  viene  nella  cuccina,  e questa  nella 
nuova  fabrica,  questo  dissegno  li  gustö  tanto,  che  il  giorno 
seguente  dovetti  subito  cominciar  la  fabrica,  ove  adesso  vi 
tengo  40  muratori,  e devo  presto  fornirla,  et  anco  devo  in 
cittA  farvi  verso  la  sala  terrena  un  gabinetto,  e altra  stanza 
di  ritiro,  et  adesso  S.  Kcc«*  il  sig  Marcsciallo  di  Campo 
vorebbe  via  la  Stalla,  chi  fa  brutta  figura,  ma  cssendo  la 


spesa  molto  grandc  fatta  c la  causa,  ehe  vi  rcsteri,  ma  con 
poco  gusto,  A mc  dispiace  non  poco,  che  non  si  sii  fidato 
dclla  mia  poco  abilitA,  c sö  di  certo,  che  haverebbe  di  gusto 
riccevuto  quest'  opra,  che  adesso  al  incontro  li  causerA  dis- 
gusto,  et  havendo  da  principio  PEcc.«»  Vostra  honoratomi 
di  rimetermi  in  Sua  gratia,  che  senza  diffetto  alcuno  ne  ero 
privo,  ne  sento  perciö  non  poco  ramarico,  ma  senza  ritne- 
dio,  mi  6 parso  beno  farne  consapevolc  l’ccc“  Vostra  sup- 
plicandola  humilro»<«  non  ne  far  alcuna  mentione  mentre 

14 


Fig.  76  III.  Antonius  vom  Altar  der  Schloßkapcllc 
in  Aschach 


Digitized  by  Google 


F..  Ttr.T7.R-Co*<*AT  Unbekannt«  "Werke  von  O.  R.  Donner 


212 


211 


Fig.  77  Januariusbüstc  in  der  gleichnamigen  Kapelle  zu  Wien 


resto,  e col  maggior  ossequio  mc'lc  rassegno  per  sempre 
di  vostra  Ecc*»  hutnili*®»  e devo«°  scr^o 
Gio.  Luca  da  Hilde!  irandt 

Vienna,  li  24  fehraro  1734. 

Noch  aus  demselben  Jahre,  vom  2.  Juni  da- 
tiert, ist  ein  anderer  Brief  vorhanden,  der  sich  auf 
die  Pläne  der  alten  und  neuen  Kapelle  in  Cune- 
waldt  und  anderer  Bauten  bezieht  und  auch  eine 
Bemerkung  über  die  Arbeiten  auf  der  Landstraße 
enthält:  La  settinmna  entrante  sarä  afi'atto 


coperta  la  nuova  fabrica  al  Giardi- 
no  di  Sua  Ecc,a  il  S.  Padre,  che 
n’esce  di  sua  soddisfatione,  e sara 
qualche  cosa  h vedersi . . . .u  Und 
im  folgenden  Jahre  in  einem 
Brief  vom  2.  März  schildert  er 
seine  Tätigkeit:  ...  Al  Giardino 

di  Sua  Ecc**  il  SigT  Padre  faccio 
continuare  la  capella  di  San  Ge- 
naro,  che  sara  in  effetto  una  chie- 
sola  con  tutto  le  commoditä  per 
una  filial  Parochia;  ma  non  vo- 
lendo  S.  Eccr*  far  gran  Spesa, 
non  potrö  farvi  spicar  ciö,  che 
vorei,  nulla  di  meno  so  di  certo, 
che  riuscirä  ä potersi  tollerare 
und  versichert,  daß  die 
Kapelle  noch  diesen  Sommer 
«atfatto  terminato“  sein  dürfte*. 

Da  die  Kapelle  eine  Harrach- 
sche  Stiftung  ist,  die  von  Hilde- 
brandt ausgefuhrt  wurde,  so  ist 
es  leicht  möglich,  daß  der  Archi- 
tekt auch  bei  dieser  Arbeit  den 
befreundeten  Künstler  beschäf- 
tigt hat.  Daß  Donner  schon  nach 
Preßburg  übersiedelt  war,  kann 
kein  stichhaltiger  Einwand  gegen 
diese  Vermutung  sein,  da  er  auch 
ein  Jahr  vorher  Kaiser  Karls  VI 
Marmorstatue  von  Preßburg  nach 
Breitenfurt  geliefert  hatte.  Die 
Januariusbüste  (Abb.  77)  ist  in 
zwei  Teilen  gegossen;  der  Kopf 
aus  Blei  ist  mit  Schrauben  an  die 
Büste  aus  Messing  gefügt-  Diese 
ist  in  der  Art  der  florentinischen 
Porträtbüsten  des  XV.  Jh.  abge- 
schnitten und  auf  ein  graugestrichenes  hölzernes 
Postament  gesetzt.  Der  Heilige  ist  in  einen  mit  Orna- 
menten ziselierten  Panzer  gekleidet,  der  über  den 
Schultern  mit  geflügelten  Engelsköpfen  verziert  ist. 
Wir  finden  ähnliches  bei  anderen  Werken  Donners, 
wie  z.  B.  bei  den  Brustbildern  des  Fcldmarschalls 
Daun  (Abb.  78)  und  des  Grafen  Althann  (Abb.  79). 
Der  Kopf  sitzt  auf  starkem  Hals,  die  Haare  sind 
als  ganze  Masse  behandelt,  nur  um  die  Stirn  und 
über  den  Schläfen  ein  wenig  gelockt.  Die  Stirne 
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ist  von  waagrechten  Falten  gefurcht,  der  gerade 
Nasenrücken  mit  den  kräftig  angesetzten  Nasen- 
flügeln erinnert  an  den  Gedenkstein  in  der  Kreut- 
paterkirche in  Preßburg,  auf  den  wir  spater  zu 
sprechen  kommen  werden;  ebenso  der  Übergang 
der  Nasenwurzel  zur  Stirn  und  die  Modellierung 
des  Fleisches  über  dem  oberen  Augenlid.  Auch 
das  Auge  mit  dem  unteren  Lid,  das  von  der 
Wange  so  deutlich  abgesetzt  ist  und  an  seinem 
Rand  eine  beleuchtete  Fläche  zeigt,  ist  in  seiner 
harten  Behandlung  den  Augen  des  Porträts  aus 


kommen  mit  dem  Brustporträt  des  Grafen  Althann 
übereinstimmend.  Wenn  uns  auch  jede  mündliche 
oder  schriftliche  Überlieferung  im  Stiche  läßt, 
möchte  ich  aus  allen  diesen  Gründen  trotzdem 
annehmen,  daß  wir  ein  Werk  Donners  vor  uns 
haben. 

3- 

Um  nach  dieser  Abschweifung,  die  chrono- 
logische Aneinanderreihung  der  Arbeiten  Donners 
fortzusetzen,  müssen  wir  abermals  an  die  Akten 
der  deutschen  Ordenskommende  anknüpfen. 


Fir.  78  und  79  Feldraarschall  Daun  und  G und  »leer  Graf  von  Althann 
Medaillen  im  Kunsthistorischen  llofmuseum 


Preßburg  (Abb.  94),  das  oben  schon  zitiert  wurde, 
ähnlich,  erinnert  aber  mit  seinen  ausgebildeten 
Tränensäcken  und  den  eingezeichneten  Pupillen 
noch  mehr  an  andere  Porträts  Raphael  Donners, 
wie  an  den  Grafen  Daun  und  Althann  (auch  an 
die  Bronzemedaille  des  letzteren ')  und  an  die  dem 
Künstler  zugeschriebene  Büste  des  Grafen  Salm.1) 
Di©  Behandlung  des  Mundes  mit  den  gezeichneten 
Rändern,  den  in  einfachen  Flächen  modellierten 
Lippen  und  den  eingedrückten  Mundwinkeln,  so- 
wie auch  die  kleine  Fläche  unten  am  Kinn  ist  voll- 

')  Diese  Medaille  sowie  jene  Dauns  sind  im  Hofmuseum. 

’)  Diese  Büste  ist  in  Las  Festschrift  reproduziert. 


Das  Schiff  ist  nach  Wien  abgegangen,  um  die 
Figuren  nach  Linz  zu  transportieren;  „dies  zieht 
sich  durch  den  ganzen  August,  da  es  mit  den 
Schiffern  Schwierigkeiten  gibt,  endlich  am  29.  ist 
die  l^adung  da;  der  Bildhauer  war  am  26.  von 
Wien  aufgebrochen,  kam  aber  erst  am  5.  Septem- 
ber an,  da  er  mit  Ilildebrandt  sich  unterwegs  im 
Kloster  Melk  aufgehalten  hatte.“  Einige  Zeilen 
später  fügt  Ilg  dem  aktenmäßigen  Bericht  hinzu: 
„von  Beziehungen  Hildebrandts  und  Donners  zum 
Stift  Melk  ist  bis  heute  noch  gar  nichts  bekannt“ 
Ich  möchte  den  Aufenthalt  des  Künstlers  in  Melk 
mit  einem  Grabstein  in  Zusammenhang  bringen, 
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von  dem  ich  vermute,  daß  er  eine  Arbeit  Donners 
ist.  Unterhalb  des  Stiftes  Melk  liegt  die  Pfarr- 
kirche, die  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts ihres  barocken  Schmuckes  beraubt  und 
mit  neuen  gotischen  Altären  ausgestattet  wurde; 
auch  die  alten  Grabsteine  wurden  aus  der  Kirche 
hinausgeschafft  und  fanden  an  der  Mauer  draußen  1 
ihren  Platz.  Neben  einer  spätgotischen  Gruppe,  die  I 
Christus  am  Ölberg  vorstellt,  ist  an  den  Strebe- 
pfeiler links  ein  Stein  angelehnt,  der  einer  Maler- 


Fig.  »0  Bleirelief  an  der  Pfarrkirche  in  Melk 


staffelei  nachgebildet  ist  und  ein  ovales  Relief 
trägt.  Dieses  ist  in  einen  Rahmen  aus  Sandstein 
eingelassen,  der  mit  einem  Eier-  und  Perlenstab 
verziert  ist;  Eichenlaub  und  Draperien  umkränzen 
ihn,  ein  großer  skulpierter  Knopf  soll  vollends  den 
Anschein  erwecken,  als  ob  das  Bild  auf  die  Staffelei 
gestellt  sei.  Dieses  Relief  (Abb.  80),  das  weder 
durch  einen  Namen  noch  durch  eine  Jahreszahl 
näher  bezeichnet  ist,  möchte  ich  wegen  seiner 
großen  Ähnlichkeit  mit  anderen  Arbeiten  Donners 
unter  die  Reihe  der  Werke  dieses  Meisters  auf- 
nehmen. Herr  Prof.  Dr.  Eduard  Katschthaler 
schreibt  mir,  daß  folgendes  gegen  diese  Zuweisung 
an  Donner,  an  den  auch  schon  andere  gedacht 
hätten,  spreche:  „Das  Grabmal  bestand  ursprüng- 
lich aus  einem  Obelisk  auf  einem  Postament  aus 


Sandstein;  am  Obelisk  lehnte  das  Medaillon  zwi- 
schen zwei  Engeln.  Auf  dem  Sockel  war  eine 
lange  Inschrift  auf  Karl  Paul  Müller,  geb.  1696 
Jänner  25,  dann  dreiunddroißig  Jahre  lang  Grund- 
schreiber und  Hauptmann  des  Klosters,  gestorben 
1771  am  26.  Tag  des  Herbstmondes.  Das  Todes- 
jahr Donners  1741  spricht  also  dagegen,  ihm  dieses 
Bleimedaillon  mit  der  Rosurrectio  zuzuschreiben.“ 
Ich  glaube  aber,  daß  wir  es  aus  stilkritischen 
Gründen  in  Abrede  stellen  müssen,  daß  dieses 
Relief  nach  1771  entstanden  sei.  Man  vergleiche 
mit  ihm  andere  Arbeiten  aus  dieser  späten  Zeit, 
wie  z.  B.  die  Werke  des  Hagenauer  und  Beyer,1) 
die  neben  den  vollständig  ausgebildeten  Rokoko- 
formen schon  in  Details  den  Übergang  zum  Klassi- 
zismus zeigen,  oder  die  des  Johann  Martin  Fischer, 
der  selbst  in  seinen  J ugendwerken8)  dem  Barock  fern- 
stand. Noch  ein  anderer  Umstand  spricht  dafür,  daß 
das  Relief  schon  in  den  Anfang  des  XVIII.  Jh.  zu 
setzen  ist;  die  Auferstehung  Christi  ist  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jh.  und  durch  das  ganze 
XVII.  Jh.  hindurch  einer  der  beliebtesten  Gegen- 
stände der  Sepulkralskulptur.  So  findet  es  sich  z.  B. 
an  Grabdenkmälern  aus  dieser  Zeit  im  Domhofe  zu 
Passau  achtmal,  ebenso  oft  an  und  in  der  Stephans- 
kirche in  Wien.  Im  XVHI.  Jh.  dagegen  wird  das 
Motiv  ziemlich  selten.  Wenn  man  also  davon  über- 
zeugt sein  darf,  daß  das  fragliche  Relief  nicht 
nach  1771  entstanden  sein  kann  und  die  Hinter- 
bliebenen des  Karl  Paul  Müller  bei  Errichtung 
seines  Grabmales  eine  alte  Arbeit  adaptierten,  so 
bleibt  es  nurmehr  übrig,  diejenigen  Gründe  zu 
nennen,  welche  uns  in  diesem  Relief  eine  Arbeit 
Donners  aus  dem  Jahre  1721  erkennen  lassen.  Es 
spricht,  wie  schon  gesagt,  die  große  Ähnlichkeit 
dafür,  die  es  mit  anderen  Werken  des  Meisters, 
insbesondere  den  Reliefs  der  Gurker  Kanzel  hat 
und  auf  die  wir  nach  Beschreibung  der  Melker 
Arbeit  zu  sprechen  kommen  werden.  Die  Zuweisung 
in  das  Jahr  1721  w'ird  durch  die  Überlieferung 
gestützt,  die  uns  Donners  Anwesenheit  in  Melk 
für  dieses  Jahr  bezeugt,  ferner  durch  die  Tatsache, 
daß  der  vielberühmte  Künstler  in  spaterer  Zeit 
von  großen  Aufträgen  hoher  Persönlichkeiten  des 
Klerus  und  der  Weltlichkeit  allzu  sehr  überhäuft 

l)  Man  vergleiche  die  Arbeiten  dieser  Künstler  in 
SchOnbrunn. 

*)  1765,  Ausschmückung  des  savoyschen  Danu»stiU»-s. 
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war,  um  zur  Ausführung  einer  so  kleinem  Arbeit 
zu  kommen,  und  endlich  durch  eine  Reihe  stilisti- 
scher Eigenheiten  und  Mängel,  die  uns  veranlassen, 
dieses  Relief  als  erstes  in  der  großen  Entwick- 
lungsreihe anzusetzen,  die  in  den  Darstellungen 
an  der  Gurker  Kanzel  ihre  abschließende  Voll- 
endung erreicht. 

Das  Relief  ist  aus  Blei,  doch  ganz  leicht  mit 
Goldfarbe  überzogen,  eine  Technik,  die  Donner  auch 
bei  den  Reliefs  in  der  Eie- 
mosynariuskapelle  in  Preß- 
burg  angewendet  hat.  Es 
stellt  Christi  Auferstehung 
vor.  Drei  Soldaten  sind 
bei  der  Grabwache  einge- 
schlafen und  haben  es  nicht 
gesehen,  daß  die  Platte  vom 
Grab  gewichen.  Der  eine 
von  ihnen  merkt  es  auch 
nicht,  wie  Christus,  die  licht- 
volle Gestalt  aus  dem  Grabe 
steigt  und  zum  Himmel 
schwebt;  die  anderen  aber 
fahren  aus  dem  Schlaf  und 
begleiten  mit  erschreckten 
Gebärden  die  verklärte  Er- 
scheinung. Christus  trägt 
in  der  linken  Hand  die 
wehende  weiße  Fahne,  die 
rechte  hat  er  segnend  vor- 
gestreckt. Der  Oberkörper 
verschwimmt  in  flachstem 
Relief,  er  zeigt  eine  breite 
Brust,  einen  starken  Hals 
— der  Kopf  ist  leider  so 
lädiert,  daß  man  gar  kein  Detail  daran  unterscheiden 
kann.  Das  linke  Bein  ist  aus  dem  Grund  herausge- 
arbeitet, das  rechte  verschwindet  hinter  dem  Grab- 
tuch, das  den  rechten  Schenkel  mit  reichen  Falten 
bedeckt,  die  linke  Hüfte  einfaßt  und  von  den  Lenden, 
wo  es  befestigt  ist,  bis  ins  Grab  hinunterhängt.  So 
bildet  es  den  letzten  Zusammenhang  mit  der  greif- 
baren Erde,  der  sichtbare  Fuß  schwebt  schon  in 
den  Wolken.  Man  glaubt,  das  Höher-  und  Höher- 
steigen mitzuerleben,  man  glaubt,  das  Tuch  zu 
sehen,  wie  es  erst  im  Grabe  liegt  und  dann  mit 
hinaufgezogen  wird;  und  weil  wir  die  Veränderung 
sehen,  welche  die  Bewegung  hervorruft,  so  wird 


uns  die  Bewegung  selbst  anschaulicher.  Auf  anderen 
Auferstehungen  hat  es  oft  den  Anschein,  als  würde 
Christus  in  der  Luft  stehen.  Das  Grab  ist  mit  der 
Kante  nach  vorn  gesetzt  und  zeigt  die  Lang-  und 
die  Schmalseite  in  perspektivischer  Verkürzung; 
doch  sehen  wir  gar  nichts  von  einem  obern  Grab- 
rand, ein  Beweis  dafür,  daß  das  Relief  für  die 
Untensicht  gearbeitet  ist  Links  im  Flintergrund 
ist  der  schlafende  Soldat;  das  bärtige  Haupt  ist 


mit  einem  Helm  bedeckt  und  ruht  auf  dem  nackten 
rechten  Oberarm,  dessen  Hand  lässig  herabhängt. 
Der  linke  Arm  ist  an  den  Körper  gelegt.  Der 
Soldat  vorn  in  der  Mitte  ist  erwacht  und  hat  sich 
auf  seinen  linken  Arm  aufgerichtet,  der  den  Schild 
an  breitem  Band  hält.  Er  ist  mit  ei  rem  anliegenden 
Panzerhemd  bekleidet,  um  die  Hüften  hat  er  einen 
faltigen  Rock,  die  Knie  sind  bloß,  die  Füße  stecken 
in  Sandalen,  deren  Riemen  bis  zur  halben  Wade 
das  Bein  umschnüren.  Der  Kopf  ist  abgebrochen, 
doch  dürfte  er  auch  gegen  die  lichte  Erscheinung 
gerichtet  gewesen  sein,  da  die  abwehrende  Be- 
wegung des  ausgestreckten  rechten  Armes  wohl 
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das  Auge  vor  der  übergroßen  Kraft  der  Strahlen 
schützen  sollte.  Den  Soldaten  rechts  hat  die  Er- 
scheinung am  stärksten  aufgerüttelt;  er  ist  in  die 
Hohe  gesprungen,  hat  instinktiv  nach  den  Waffen 
gegriffen  und  hält  den  linken  Arm  mit  dem  Schild 
vor  das  Auge.  Das  rechte  Bein  ist  so  hoch  abge- 
brochen, daß  wir  gar  keinen  Anhaltspunkt  für  seine 
ursprüngliche  Stellung  haben. 


Trotz  des  vorgebeugten  Oberkörpers,  trotz  des 
gebogenen  linken  Beines  und  der  mit  der  Lanze 
bewaffneten  linken  Hand  erweckt  er  nicht  den 
Anschein,  als  wolle  er  die  Gestalt  in  feindlicher 
Absicht  angreifen,  er  dürfte  eher  im  nächsten 
Augenblick  anbetungsvoll  vor  dem  Wunder  in 
die  Knie  sinken. 

Über  die  Feinheit  der  Ausführung  können  wir 
uns  kein  Urteil  bilden,  da  das  Werk  so  sehr  ge- 
litten hat;  die  fast  ebenerdige  Aufstellung  hat  es 
den  Beschädigungen  der  Straßenjugend  ausg*-setzt, 
die  den  ganzen  Reliefgrund  mit  Kritzeleien  ver- 


schmiert hat  Es  sind  nur  wenige  Teile,  z.  B.der 
Fuß  des  Christus  oder  das  rechte  Bein  und  der 
Rock  des  mittleren  Soldaten  unverletzt  geblieben. 

Die  Komposition  zeigt  viele  Mängel;  z.  B. 
Christus:  sein  segnender  Arm  ist  in  gleichmäßig 
aufgetragenem  flachen  Relief,  die  Hand  steht  nur 
wenig  heraus,  der  ganze  Arm  ist  ohne  Verkür- 
zung mit  kaum  merklicher  Biegung  im  Ellen- 
bogen. Oder  der  Soldat 
rechts,  dessen  Bewegung 
— man  denke  sich  das 
rechte  Bein  ergänzt  — in 
keiner  Weise  dem  Oval 
angepaßt  ist  Auch  hat  ihn 
der  Künstler  so  sehr  her- 
ausgearbeitet, daß  er  den 
Kontrast  abschwächt  der 
zwischen  Christus  und  dem 
Soldaten  in  der  Mitte  be- 
steht Und  dieses  Kon- 
trastes wegen  ist  dieses 
Relief  von  großer  Wich- 
tigkeit für  die  späteren 
Arbeiten  des  Künstlers, 
denn  alles,  was  er  in  die- 
sem Relief  gewollt  hat 
das  hat  er  in  seinen  spä- 
teren gekonnt,  das  Problem, 
das  er  in  diesem  aufgewor- 
fen hat,  das  hat  er  in 
seiuen  späteren  gelöst;  es 
ist  das  Verhältnis  des  Visio- 
nären zur  Wirklichkeit;  in 
der  Sprache  des  Bildhauers: 
das  Verhältnis  des  Flach- 
reliefs zum  Hochrelief,  das 
sich  fast  völlig  von  der  Fläche  loslöst 

Wir  ziehen  jetzt  die  Darstellungen  an  der 
Gurker  Kanzel  zum  Vergleich  heran.  *)  Es  sind 

*)  Hans,  Curinthia  86  .Die  Uarockkanzcl  im  Gurker 
Dom."  Schn  reich,  .Die  Kunst  der  Gegenreformation  im  Dom- 
stift Gurk."  Wien  1tt99,  Leogesellschaft.  — Beide  Autoren 
zitieren  Syhn  als  Quelle,  der  im  Jahre  1769  die  Kanzel 
beschrieb:  ....  nebst  dem  die  Verfertigung  der  prächtigen 
Kanzel,  ein  Werk  der  Donnerschen  Invention,  die  er  durch 
seinen  besten  Gehilfen  ausarbeiten  lassen.  Und  sind  die  an 
dem  Kanzelstuhl  zu  sehenden  Schilde  en  basrelief  Zeich- 
nungen von  denen  besten  kaiserlichen  und  königlichen  Hof- 
ingenieuren den  zweien  Gebrüdern  Bilden*,  welche  durch 


Eig.  82  Himmelfahrt  des  Elias,  Relief  an  der  Kanzel  im  Dom  zu  Gurk 
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gleichfalls  Bleireliefs,  die  in  der  Brüstung  der 
Kanzel  eingelassen  sind  und  — von  links  nach 
rechts  gesehen  — folgende  Szenen  voranschau- 
liehen:  die  gute  Seele,  die  in  den  Himmel  aufge- 
nommen wird,  Johannes,  der  dem  Volke  predigt, 
Moses,  dem  Gottvater  die  Gesetzestafeln  reicht,  die 
Himmelfahrt  des  Propheten  Elias,  die  Bekehrung 
des  Paulus  und  — als  Pendant  zur  ersten  Dar- 
stellung — die  böse  Seele,  die  Satan  fesselt  und 
mit  sich  fortzieht. 

Die  größte  Ähnlichkeit1)  mit  dem  Melker  Re- 
lief hat  die  Darstellung  der  Bekehrung  des  Paulus 
(Abb.  8i),  bei  der  Donner  in  der  Figur  des  Hei- 
landes das  Stellungsmotiv  des  Engels,  der  Hagar 
die  Quelle  weist,*)  wieder  aufnimmt.  Diese  in  den 
Wolken  verschwindende  Figur  des  Herrn,  der  sich 
herabneigt,  steht  in  scharfem  Kontrast  zu  Paulus, 
der  aus  dem  Reliefgrund  herausfallt:  er  liegt  am 
Boden,  von  seinem  Pferd  gestürzt,  das  mit  den 
anderen  davonstürmt.  Auf  dem  Relief  der  Gesetz- 
gebung schwebt  rechts  oben  Gottvater  in  einer 
Wolke,  bis  zur  Mitte  nur  sichtbar,  von  zwei  En- 
geln umgeben:  links  unten,  frei  herausgearbeitet, 
kniet  Moses  und  empfangt  mit  den  erhobenen 

eben  den  wclttwrrühmtcn  Herrn  Donner  ausgearbeitet  und 
in  Composition  gegossen,  somit  aber  alles  cum  Ottoncm 
praepus.  Gurcensem  bemerkt  und  verfertigt  worden.  Die 
Fassung  aber  unter  reverendis&imo  succcssorc  (Johann 
Maria  Kechbach)  bcschchcn."  Meines  Erachtens  müssen  wir 
darin  Syhn  nicht  unbedingt  glauben:  es  dürfte  eine  Ver- 
wechslung stattgefunden  haben ; der  Cie  samt  bau  der  Kanzel 
und  ihre  interessante  BckrOnung  (B.  Moll  1767)  kann  nach 
Zeichnungen  der  Gebrüder  Bibiena  gearbeitet  sein.  Hs  besteht 
auch  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  prunkvollen  Kata- 
falken und  sccnarischcn  Apparaten  dieser  Meister.  Die  Kom- 
position der  „Schilde“  ist  Donners  Eigentum.  Sic  stehen 
Donners  früheren  Arbeiten  viel  zu  nahe,  um  nach  fremden 
Vorlagen  gearbeitet  zu  sein.  Die  Fassung  «ler  Reliefs  und 
die  Einrichtung  der  Kanzel  ist  das  Werk  B.  MoUs  und  fallt 
in  das  Jahr  1767.  Moll  war  auch  noch  sonst  für  Kärnten  tätig. 
Das  große  Maria-Thcrcsiamonumcnt  (I7f>4)  auf  dem  neuen 
Platz  Ln  Klagcnfurt  war  von  seiner  Hand.  Es  war  in  der  Kom- 
position von  der  Statue  Karl  VI.  von  Donner  beeinflußt 
(der  gleiche  fliegende  Genius  der  Fama)  und  wurde,  da  es 
aus  Blei  war  und  so  vielfach  Beschädigungen  erlitten  hatte, 
durch  ein  modernes  Bronzemonument  ersetzt  (1871). 

‘)  Auch  mit  andern  früheren  Arbeiten  zeigt  die  Melker 
Arbeit  Zusammenhang;  z.  U.  in  der  Taufe  Christi  (Abb.  71) 
schwebt  der  trauernde  Engel  in  Wolken  verschwindend  zum 
Himmel  — Johannes  steht  in  greifbarer  Wirklichkeit  am 
Ufer  des  Jordans  — . 

*)  Mannorrclicf,  llofmuseum. 


Händen  die  Tafeln.  Auf  dem  vierten  Relief 
(Abb.  82)  findet  sich  der  gleiche  Kontrast:  links 
oben  Elias,  der  auf  seinem  flammenden  Wagen 
zum  Himmel  auffahrt;  den  Mantel  hat  der  Prophet 
abgeworfen,  er  wird  zu  Boden  fallen,  vor  Klisäus 
hin,  der  rechts  unten  anbetend  in  die  Knie  sinkt; 
seine  linke  Schulter  mit  dem  ausgestreckten  Arm 
tritt  ganz  aus  dem  Reliefgrunde  heraus.  Noch  ein 
Gemeinsames  besteht  zwischen  diesen  „Schilden“ 


Fig.  83  Merkur,  Statuette  im  Stift&cnuseuui 
zu  Klosterneuburg 


und  dem  Melker  Medaillon:  die  Illusion  des  Erd- 
reiches ist  durch  einfache  Rauhung  erzeugt,  in- 
dem der  Künstler  auf  jedes  Detail  verzichtet;  auch 
tritt  bei  allen  der  Grund  nach  unten  zu  stark 
hervor,  wodurch  eine  größere  Tiefenwirkung  des 
Raumes  erzielt  wird. 

4- 

Bei  dem  Aschacher  Altar  und  dem  Melker 
Relief  war  durch  urkundliche  Überlieferung  die 
Zuweisung  an  Donner  möglich  gemacht  und  die 
Datierung  gegeben ; anders  ist  es  bei  dem  Werk, 
das  jetzt  zur  Besprechung  gelangt,  bei  dem  Paris  J) 

')  Die  Figur  ist  im  Besitz  des  Dr.  H.  Modern,  der  so 
liebenswürdig  war,  mich  darauf  aufmerksam  zu  machen. 
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einem  Fabrikat  der  Wiener  Porzellanfabrik.  Um 
diese  Statuette  als  eine  Arbeit  Donners  sicherzu- 
stellen, müssen  wir  drei  Figuren  — den  Merkur 
aus  Klosterneuburg,  den  Paris  aus  dem  Mirabell- 
schloß  in  Salzburg  und  den  Merkur  aus  der  Samm- 
lung Betula  — als  Vergleichsmaterial  heranziehen. 

Im  Jahre  17 22  vollendet  Donner  das  Fried- 
hofsportal in  Klosterneuburg:  eine  Pietä,  die  vor» 


Fig.  &4  Merkur,  Statuette  im  Kunsthistorischen 
llofmuscum  in  Wien 


zwei  adorierenden  Engeln  umgeben  ist,  unter  ihr 
in  einer  Steinhöhle  das  Fegefeuer  mit  armen 
Seelen.1)  Im  Stiftsmuseum  zu  Klosterneuburg  ist 

*)  Wir  finden  dieses  Motiv  bei  vielen  Werken  jener 
Zeit:  in  der  Kochuskirche  und  in  der  Franziskanerkirclie  in 
Wien  ist  cs  in  Holz  au«gefOhrt  und  bunt  bemalt.  Aus  etwas 
spaterer  Zeit  (174»)  ist  in  Reisach  ein  Altar  des  hl.  Simon 
Stock  mit  ciuem  Holzrclicf)  da»  «lie  Mutter  mit  dem  Kind 
und  den  hL  Simon  Stock  darstellt,  darunter  zwei  arme 


eine  Statuette  {Abb.  83)  aus  Blei,  ein  Merkur  mit 
einem  Putto  zu  seinen  Füßen,  ein  signiertes  Werk 
von  Donner.  Es  ist  keine  Nachricht  vorhanden, 
wann  diese  Arbeit  in  den  Besitz  des  Stiftes  ge- 
langt ist;  doch  darf  man  annehmen,  daß  Donner 
sie  in  den  zwanziger  Jahren  ausgeführt  hat,  denn 
die  Figur  hat  große  Ähnlichkeit  mit  dem  soge- 
nannten Paris  im  Stiegenhause  des  Mirabell- 
schlosses, der  in  das  Jahr  1 7 26  *)  fallt  und  das  Motiv, 
mit  einem  Putto  den  Kaum  auszufüllen,  den  das 
Standbein  auf  dem  Postament  frei  läßt,  findet  sich 
auch  bei  der  Statue  des  hl.  Johann  Nepomuk  in 
Linz,  die  Donner  laut  Kontrakt  rEnde  August  1727 
geliefert  hat  *).a  Es  ist  also  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  ihn?  Entstehung  in  das  Jahr  1722  fällt  und  ihre 
Einverleibung  in  das  Stiftsmuseum  mit  Donners 
Aufenthalt  in  Klosterneuburg  zusammenhängt.  Es 
existiert  eine  zweite  Statuette  von  Donner,  Mer- 
kur mit  dem  Kopfe  des  Argus  in  der  Rechten,  die 
bei  Versteigerung  der  Sammlung  des  Malers 
Kratzer  in  den  Besitz  des  Herrn  Benda  kam.8) 
Doch  dürfte  diese  (Abb.  84)  aus  späterer  Zeit  sein; 
die  rechte  Hüfte  ist  nicht  mehr  so  stark  ausge- 
bogen  wie  bei  der  Klostemeuburger  Statuette 
(Abb.  83)  oder  dem  Salzburger  Paris  (Abb.  85); 
der  linke  Arm  stützt  sich  auf  einen  weniger  hohen 
Baumstamm,  die  linkt?  Schulter  ist  daher  schwächer 
hinaufgezogen  als  bei  den  zwei  anderen  Werken; 
während  bei  diesen  das  Haupt  zur  Seite  geneigt 
ist  und  die  Haare  in  runde  T.ocken  aufgelöst 
sind,  die  wie  Schneckenwindungen  modelliert  und 
über  den  ganzen  Kopf  verteilt  werden,  sind  beim 
Argustöter  die  Haare  als  eine  Masse  behandelt, 
der  Kopf  ist  auf  dom  streng  vertikalen  Hals  leicht 
gesenkt,  der  Blick  ruht  sinnend  auf  dem  geflügelten 
Kaducnus.  Am  deutlichsten  sichtbar  wird  Donners 
Fortentwicklung  vom  Barock  zur  strengeren  Rich- 
tung, wenn  man  die  Fleisch modellierung  dieser 
drei  Figuren  vergleicht;  der  Klosterneuburger 
Merkur  zeigt  einen  Thorax,  der  mit  seinem  wech- 
selnden Spiel  von  Licht  und  Schatten  der  ein- 

Scclcn  im  Fegefeuer  i.KunstilcnkmMcr  des  Königreichs 
Bayern,  bearbeitet  von  Bczold  und  Riehl). 

’)  Fh.  Pikkmavkr  I.  c. 

>)  lro,  Mittcil.  d.  Z.  K.  N.  F.  18%  1.  c. 

*)  Herr  Bksi>a  hat  die  Figuren  während  der  Druck- 
legung dieses  Aufsatzes  dm  Sammlungen  des  Allerhöchsten 
Kaiserhauses  übergehen. 
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fachen  Behandlung  der  klassischen  Antike  ganz 
ferne  steht;  nicht  anders  der  Mirabellparis  mit 
seinen  spiegelnden  Marmorflächen  und  runden 
Muskeln;  der  Argustöter  mit  seiner  Dreiteilung 
des  Rumpfes  und  seiner  vereinfachten  übersicht- 
lichen Verteilung  dos  Lichtes  und  des  Schattens 
scheint  hingegen  direkt  nach  einem  griechischen 
Torso  gearbeitet  zu  sein. 

Mit  diesen  drei  Figuren  zeigt  die  kleine  Por- 
zellanstatuette (Abb.  86)  engen  Zusammenhang. 
Über  den  Zeitpunkt  der  Entstehung  wissen  wir 
nichts  Genaues;  aus  den  Akten  der  Porzellan fabrik 
ergibt  *)  sich  für  die  Datierung  nur  ein  terminus 
ante  quem;  die  Akten,  die  sonst  ziemlich  zuver- 
lässig sind,  erwähnen  nämlich  für  diese  Statuette 
kein  Modell;  da  sie  nun  bis  zum  Jahre  1743  zurück- 
gehen — das  ist  das  Jahr,  in  dem  die  Fabrik  ver- 
staatlicht wurde  — so  muß  das  Modell  noch  für 
die  Privatfabrik  gearbeitet  worden  sein,  deren 
Akten  aber  nicht  erhalten  sind.  Es  ist  eine  kleine 
Figur  aus  bläulichweißem  Porzellan,  die  einen 
Jüngling  vorstellt,  der  an  einen  Baumstamm  ge- 
lehnt ist.  Er  ist  nackt  und  hat  um  die  Lenden  einen 
Gurt  geschlungen,  der  einen  Schurz  hält.  In  der 
Rechten,  die  an  der  schwach  ausgebogenen  Hüfte 
liegt,  trägt  er  einen  Apfel,  der  Kopf  ist  leicht 
zur  Seite  geneigt,  der  linke  Ellenbogen  ruht 
auf  dem  Baumstamm,  der  Unterarm  ist  zur 
Brust  zurückgebogen  und  scheint  zwischen  dem 
Daumen  und  den  Fingern  etwas  gehalten  zu  haben. 
Die  Stellung  des  Paris  ist  ein  starker  Kontra- 
post, das  rechte  Bein  ist  weit  zurückgesetzt,  die 
Fußspitze  steht  auf  einem  kurzen  Baumstumpf. 
Das  Bewegungs-  und  Stellungsmotiv  weist  mit 
allen  drei  oben  besprochenen  Figuren  Ähnlichkeit 
auf.  Die  Stellung  der  Füße  und  die  Überschneidung 
des  Baumstammes,  der  nicht  sehr  hoch  ist  und 
darum  die  Schulter  nicht  zu  stark  hinaufdrängt, 
der  rechte  Arm,  der  den  Apfel  tragt,  erinnern  an 
den  Argustöter,  während  der  leicht  geneigte  Kopf 
den  barockeren  Figuren  des  Klostemeuburger 
Merkur  und  des  Mirahellparis  ähnelt;  der  rechte 
Unterarm,  der  zur  Brust  zurückgreift,  gleicht  den» 
Arm  des  Paris,  der  den  Lederriemen  hält.  Nach 

‘)  Diese  Nachricht  verdanke  ich  auch  Herrn  Dr.Mi'Dkks, 
der  die  Akten  der  Wiener  Porzellanfabrik  durchgearbeitet 
hat. 

Jilirbad  «1«  k k.  ZMltil-KonBliuog  III  I,  1905 


den  Einzelheiten  der  Ausführung  Donner  als 
Autor  zu  konstatieren,  ist  schwer,  da  das  Modell 
bei  der  Umgießung  in  Porzellan  Veränderungen 
ausgesetzt  ist  u .<1  die  Glasur  mit  ihren  spiegelnden 
Lichtem  die  ursprüngliche  Flächengebung  ver- 


Fig.  85  Paris,  Marmorstatuette  im  Mirabellschloß 
zu  Salzburg 


wischt.  Trotzdem  sind  charakteristische  Merkmale 
Donners  erkennbar:  vor  allem  der  starke  Hals, 
die  Füße  mit  dem  hohen  Rist  und  der  ihm  eigen- 
tümlichen Zehenbehandlung. 

Wenn  die  Geschichte  der  Wiener  Porzellan- 
fabrik geschrieben  sein  und  eine  größere  Anzahl 
von  Werken  in  Reproduktionen  vorliegen  wird, 
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so  dürften  sich  wahrscheinlich  noch  andere  Ar- 
beiten finden,  die  mit  Raphael  I>onner  in  Zusammen- 
hang stehen. 

5- 

So  kleine  Arbeiten  wie  die  Statuetten  oder 
das  Modell  für  die  Porzellan fabrik  wurden  neben  den 
großen  Aufträgen  ausgeführt,  mit  denen  Donner 
während  dieser  ganzen  Jahre  beschäftigt  war.  Kranz 
Anton,  Erzbischof  von  Salzburg,  läßt  die  Stiegen- 
hausskulpturen im  Mirabellschloß  von  dom  Künst- 


Fig.  06,  Porzellanslatucttc 
im  Besitz  des  Dr.  H.  Modem*  in  Wien 


ler  ausführen  und  stellt  ihn  dann  — allerdings  nur 
provisorisch  — ifh  Münzamt  an,  auch  Graf  Har- 
rach,  der  Komtur  des  Deutschen  Ritterordens, 
war  mit  den  Fassade nfiguren  zufrieden  und  als 
Johann  Nepomuk,  die  Arbeit  eines  unbekannten 
Wiener  Künstlers,  „in  der  Harrach“  aufgestellt 
wurde  und  sein  Mißfallen  erregte,  ließ  er  diese 
Statue  durch  eine  von  Donner  ersetzen.  Die  Kirche 
also  war  diese  ganzen  Jahre  hindurch  Donners 
Auftraggeber,  Klosterneuburg  und  die  beiden 
Grafen  Harrach  und  auch  weiterhin  war  es  ein 
Kirchenfürst,  der  Donner  in  seine  Dieuste  nahm. 


Ilg  schreibt  in  seiner  Festschrift  *):  „Es  mochte 
für  den  von  so  vielen  Mißerfolgen  (er  spielt  auf 
die  Streitigkeiten  mit  dem  Salzburger  Münzamt 
an)  bedrängten  Meister  ein  Lichtblick  in  seinen 
Kümmernissen  gewesen  sein,  als,  wahrscheinlich 
im  Jahre  1728,  ihn  der  kunstliebende  Primas  von 
Ungarn,  Erzbischof  Emmerich  Esterhäzy-Galantha 
als  seinem  Hofbau dircktor  und  Bildhauer  nach 
Preßburg  berief.-  Dank  eines  Briefes,  den  ich  im 
Graner  Primatialarchiv  gefunden  habe,  ist  es  mir 
gelungen,  das  erste  Werk  zu  eruieren,  «las  Donner 
im  Aufträge  des  Primas  ausgefuhrt  hat;  es  ist  dies 
der  St  Ignatiusaltar  in  der  Katharinenkirche  in 
Agram.*)  Das  Archiv  des  Fürstprimas  EsterhAzy  ist 
nicht  auf  einem  seiner  Schlösser  (Galantha,  Kisen- 
stadt  usw.)  geblieben,  wie  dies  bei  den  anderen  Mit- 
gliedern der  Familie  der  Fall  war,  sondern  dem 
Primatialarchiv  ein  verleibt  worden,  das  sich  heute 
in  Gran  befindet.  Bei  den  vielen  Ortsveränderungen, 
denen  es  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  aus- 
gesetzt war,  muß  es  sehr  gelitten  haben,  denn  wir 
finden  das  Esterhäzyarchiv  bis  auf  einen  geringen 
Rest  zusammengeschmolzen,  der  größtenteils  Ent- 
scheidungen weltlicher  und  kirchlicher  Prozesse 
enthält  Nur  wenige  Dokumente5)  beziehen  sich 
auf  die  Kunsttatigkoit  des  Primas;  unter  diesen  war 
folgender  Brief,  ein  Schreiben,  in  dem  derjesuiten- 
rektor  in  Agram  anläßlich  des  Weihnachtsfestes 
seine  Glückwünsche  ausspricht  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit den  vom  Grafen  Esterhäzy-Galantha  in 


')  I.  c.  p.  17. 

*) 'Schon  vor  dieser  Zeit  finden  wir  den  Primas  als 
Spender  von  Kunstgegcnst. Inden  für  das  A gramer  Dom- 
kapitel. Im  Jahre  1720  hat  er  eine  goldene  Kette  gespendet, 
die  in  Wien  um  den  hohen  Preis  von  6430  fl.  verfertigt  wurde 
und  cinMedaillonhiUI  des  hl.  Ladislaus  mit  der  Umschrift:  Meo 
deo  consecro  ex  voto  perpetuo  enthalt  Im  Jahre  1722 
stiftet  er  ein  reichverziertes  Kästchen  mit  einer  Darstellung 
der  Leiden  Jesu  und  ein  silbernes  Ziborium  mit  sechs 
Bildern  aus  dem  Leben  Jesu.  Im  Jahre  1738  wurde  von 
ihm  und  Branjuga  gemeinsam  ein  Antipendium  im  Werte 
von  6.000  fl.  gespendet,  das  die  Goldarbeiter  Joh.  Reiman, 
Jos.  Seckl,  J.  Vodicka,  J.  Arzperger  und  Seb.  Sträszgielt 
in  Marburg  verfertigt  haben  (Prvostolna  Crkva  Zagrebafka, 
Tkalüii  1885). 

*)  Ich  mochte  auch  auf  ein  Dankschreiben  hinweisen, 
das  vom  PrcÜburger  Domkapitel  an  «len  Primas  gesandt 
wurde  und  sich  auf  die  Errkhtung  und  Ausschmückung 
der  Klemosynariuskapvlle  bezieht. 
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Agram  errichteten  Altar  und  seinen  Künstler  in 
großer  Dankbarkeit  preist 

Celsis«*®  ac  Rev™*  Princeps 
Achiprarsul  Dfie  ProBe  Col«*. 

CUentam  Devotionis  obsequio  constantcm  meam,  et 
totius  Zagrabiensis  Collegii  contcstor  obscrvantiam;  vctcri- 
busque  Votis,  non  tarn  pro  tnorc,  quam  pro  gratitudinis 
dcbito,  nova  iterum  vota  accumulando,  imrainentia  Natalis 
Dai  Festa  praevenio  apprecatione  faustissima ; quA  Cdsitd"1 
\rr»e  eadem  Natalitia  Solemnia  auguror,  et  cupio  felicitatis 
omnigenae  gaudiis  sociata;  etcodestium  donorum  favoribus 
cumulata  obvenire.  Novi  paritcr  Anni,  tarn  Exordium,  quam 
Cursum,  advoveo  fortunatissimum ; prccorque  animitus;  ut 
fortunata  annorum,  ut  dicrum  scrics,  continuatam  suorum  | 
gaudiorum  coronain  complcaL  Ipsa  quoquc  Prosperität« 
Longaevae  Sospitatis,  et  Sanitatis  raunen-  Cclaitd"**  V«* 
ct  vota  ct  momcnta  faustissime  complectatur.  Ut  Xatus 
Kcdcmptnr,  et  Coelites,  tarn  puhlico  Ecclesiae,  Patriaeque  , 
Bono,  quam  pcculiari  Societatis  Nostrae  praesidio,  diu 
servcnt  incolumcm  Cclnitdocn  V"“,  ego  imlesinenter,  et 
oro,  ct  precabor  constantcr  cum  tob»  hoc  Collegio  Zagrab»'.  | 
Fruimur  modo  magnihco  Altari,  quod  Divo  Parenti  nostro 
Ignatio  in  Capclla  Esterhasiana  Ecclesiae  nostrae  e rectum 
»tat;  et  tarn  elegant!  suae  rarac  formac  venustatc,  bencquc  I 
perpolliti  marmoris  italici  varictate,  ad  sui  spcctaculum,  ' 
admirationem,  et  approbationem  Intucntium  oculos,  ct 
linguas  attrahere  cum  gaudio  spuctamus:  Lactamur  simul, 
proposito  hoc  quasi  cxemplo,  cui  par  Kegnum  Croatiae 
nondum  spcctavit:  alios  quoque  DO.  Capitularcs  cxcitatos, 
auimatosquc  ccrtatim  Artiftcem  nostrum  obarrhassc;  ut 
cumulato  labore  dccorcm  Domus  Dei  auge.it,  quatuor  aliis 
novis  marmorcis  Altaribus  in  tcmplo  Cathedrali  S.  Stephani 
claborandis  obligatus.  Opus,  quod  Gloriae  Ignatianaeerectum 
est,  Simul  perenni  monimcnto  Ccls*1  Archipraesulis  Patron i 
nostri  Insignibus  in  candidissimo  Carraricnsi  marmore  clabo- 
ratis,  in  i'crticc  collocatis,  oniatum  esst:  Cuius  gratiosissiino 
favori,  ct  munificcntiac,  ut  idipsum  gratumque,  ratumquc 
perennet,  quod  factum  cst  dcmississimo  obsequio  vovcmus, 
Ulterius  veteri  bcncvolcntiac,  Gratiac,  ct  Protcctioni  assi- 
duaeCelsitd“'  V««  me,  et  Collegium  hoc  impcnsc  commendo: 
quam  profundissima  reverentia  vcneror,  et  manco. 

Celaitd»*»  Revdsn>M 

Zagrabiae  17.  Dcc.  1729. 

Humilo»«*  Dev««*  et  Obsq*»»*  Servus 
Franciscus  Xav.  Burci  S.  J 

In  der  ehemaligen  Jesuitenkirclie,  jetzt  Ka- 
thrinenkirche, in  Agram  befindet  sich  eine  kleine 
Seitenkapelle,  die  folgende  Inschrift  trägt: 

Celsith.  Rifts.  S.  R.  I. 

Princeps 

Emer.  e com.  Esterhazy  Archi.  Ep.  Strigoniensis. 

Das  also  ist  die  Capelia  Esterhaziana,  von 
der  das  Schreiben  spricht  und  der  grolle  reich- 


geschmückte Altar  (Abb.  87)  zeigt  uns  auf  den  ersten 
Blick,  daß  der  vielgelobte  Bildhauer,  dem  der  Erz- 
bischof die  Ausführung  dieses  Werkes  aufgetragen 
hatte,  Raphael  Donner  war,  der  also  erwiesener- 


Fig.  87  Gesamtansicht  des  Ignatius-Altars 
in  der  Katharinenkirche  zu  Agram 


maßen  schon  1729  in  des  Primas  Diensten  stand. 
Der  Altar  zeigt  im  Aufbau  und  in  der  Anordnung 
der  Figuren  große  Ähnlichkeit  mit  dem  Aschacher 
Altar;  nur  ist  der  Agramer  weitaus  reicher,  was 
ja  nicht  zu  verwundern  ist,  da  es  sich  hier  um 
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das  Geschenk  eines  Kirchenfursten  an  eine  Jesu- 
itenkirche handelt,  während  Franz  Anton  das  ein- 
fache Kunstwerk  in  der  privaten  Schloßkapelle 
eines  Landsitzes  errichten  ließ. 

Der  Ignatiusaltar  ist  von  buntem  Marmor,  die 
inkrustierten  Teile  schwarzweiß,  die  Säulen  rot- 


Fig.  88  Hl.  Ignatius,  Statue  vom  gleichnamigen  Altar 
in  der  Katliarincnkirche  zu  Agram 

gesprenkelt,  alles  Figurale  gelblich  weiß.  Auch 
er  ist  wie  der  Aschacher  Altar  dreifach  geglie- 
dert; das  Postament  besteht  ei>onfalls  aus  zwei 
Teilen:  der  untere  Sockel,  der  mit  dem  Altartisch 
zusammenhängt  und  von  dem  darüber  gelegten 
durch  ein  schmales  Gesims  getrennt  ist;  der  obere 
Sockel,  der  das  Mittelstück  und  die  Heiligen- 
figuren trägt,  die  auf  nach  vorn  herausspringenden 


Konsolen  stehen,  zum  Unterschied  vom  Aschacher 
Altar,  wo  sie  seitlich  ausladen.  Die  Bekrönung 
wird  von  frei  heraustretenden  Säulen  und  perspek- 
tivisch in  die  Wand  versch wimlenden  Pilastern 
getragen ; doch  an  den  beiden  Ecken  sind  statt 
der  Pilaster  des  Aschacher  Altares  Halbsäulen 
angebracht.  Auch  die  Bekrönung  ist  von  diesem 
frühem  Werk  verschieden  : kein  geradliniger  Ar- 
chitrav,  der  das  Mittelstück  mit  seinem  einge- 
lassenen rechteckigen  Bildrahmen  abschließt,  son- 
dern ein  vielfach  abgesetzter  Rundgiebel  mit 
breitem  Gesims,  der  sich  dem  Halboval  des  obern 
ßildrandes  anschließt.  Die  Flache  unter  dem  Gie- 
bel ist  bis  auf  einen  schmalen  Streifen  verschwun- 
den; dieser  liegt  auf  einem  schmälern  Gesims,  das 
sich  über  den  Säulen,  Pilastern  und  Halbsäulen 
verkröpft.  Auf  dem  breiten  Giebelgesims  stehen 
zu  beiden  Seiten  auf  Konsolen  Bronzelampen,  aus 
denen  züngelnde  Flammen  emporstreben.  Der 
obere  Teil  der  Bekrönung,  der  durch  ein  zackiges 
reiches  Gesims  eingefaßt  wird,  enthält  zum  Unter- 
schied von  dem  Aschacher  Altar  kein  eingepaßtes 
Bild,  sondern  eine  Vorgesetzte  Skulptur,  welche 
die  Dreifaltigkeit  darstellt.  Gottvater  und  Gott- 
sohn thronen  auf  Wolken,  die  Taube  an  einer 
Strahlenkrone  befestigt,  schwebt  über  ihnen.  Das 
Kreuz,  die  Erdkugel  und  das  Szepter  sind  als 
Embleme  beigegeben,  zwei  geflügelte  Kngelsköpfe 
schließen  die  Gruppe  über  dem  Giebelgesimse  ab. 
Donner  dürfte  die  Ausführung  dieser  so  hoch  an- 
gebrachten Figuren  einem  Schüler  übertragen 
haben;  die  steif  manirierte  Kopfhaltung,  dieschlechte 
Modellierung  des  nackten  Christus,  die  dicken 
Hände  mit  den  Grübchen,  die  schematische  An- 
ordnung der  Gewandfalten  — dies  alles  bezeugt, 
daß  wir  es  nicht  mit  einer  eigenhändigen  Arbeit 
des  Meisters  zu  tun  haben. 

Ober  dem  Bildrand,  das  Gesims  ein  wenig 
überschneidend,  fliegen  zwei  Putten,  die  einen 
Strahlennimbus  mit  dem  Monogramm  Jesu  tragen. 
Die  individuelle  Bildung  ihrer  Köpfe  spricht  hin- 
gegen schon  für  eine  eigenhändige  Arbeit  Donners, 
das  nach  rückwärts  gekämmte  Haar,  das  erst  an 
den  Schläfen  in  Locken  aufgelöst  wird,  die  hohe, 
gewölbte  Stirn  aber  freiläßt,  die  tief  angesetzten 
starken  Wangen,  die  kräftige  Nase  und  die  hart- 
modellierten Augenlider,  die  lialbgcschlossen  die 
Pupillen  bedecken. 


Digitized  by  Google 


*33 


E.  TiKTZR-Co!f* AT  Unbekannte  Werke  von  G.  R.  Donner 


234 


Die  beiden  Heiligen  sind  mit  großer  Vollen- 
dung  gearbeitet  und  zeigen  gleichfalls  bis  in  die 
kleinste  Einzelheit  die  für  Donner  charakteristi- 
schen Kennzeichen.  Sie  stehen  — ebenso  wie  die 
Säulen  — auf  flachen  Sockeln,  die  auf  rauhem 
grauen  Grund  ein  polierte»  schwarzes  Ornament 
skulpiert  haben.  Zur  rechten  der  hl.  Ignatius  von 
Loyola  (Abb.  88),  nach  dem  der  Altar  benannt 
ist;  er  steht  in  starkem  Kontrapost,  sein  linkes  ge- 
bogenes Bein  ist  zurückgesetzt  und  der  Kuß  sitzt 
etwas  hoher  auf  als  der  rechte,  indem  der  Sockel 
zu  seiner  Unterstützung  ein  wenig  gewölbt  wurde. 
St-  Ignatius  ist  in  seinem  langen  Ordenskleid, 
das  in  großen  Mächen  modelliert  und  unter  dem 
angepreßten  rechten  Unterarm  und  hinter  dem 
Standbein  durch  Falten  unterbrochen  ist  Der 
linke  Oberschenkel  hat  das  volle  Licht,  unter  dem 
Knie  ist  das  Bein  nach  rückwärts  gesetzt,  das 
Gewand  schmiegt  sich  dem  Körper  an  und  liegt 
in  tiefem  Schatten.  Der  Kragen,  der  frei  um  die 
Schultern  hängt,  ist  sehr  einfach  behandelt  und 
läßt  den  Unterarm  unbedeckt;  dieser  steckt  in 
einem  langen  anliegenden  Ärmel,  die  Hände  mit 
den  naturalistisch  durchmodellierten  Fingern  fassen 
das  Gewand  in  einen  Bausch  zusammen.  Der  Kopf 
trägt  einen  bronzenen  Strahlennimbus  und  ist  zur 
rechten  Schulter  gesenkt ; kurzgelocktes  Haar  faßt 
die  schmale  hohe  Stirn  ein,  die  Augen  liegen  tief 
im  Schatten,  der  Nasenrücken  ist  gerade  und  von 
den  starken  Nasenflügeln  herab  zieht  sich  eine  zum 
Schnurrbart  parallele  Falte,  die  die  magere  Wange 
abschlicßt  Unter  den  starken  Jochbeinen  liegen 
tiefe  Schatten,  ein  kurzer  Bart  umrahmt  das  Gesicht 
und  bedeckt  das  ein  wenig  vorspringende  Kinn; 
der  Gesichtstypus  hat  mit  dem  Kopf  des  heiligen 
Johann  Nepomuk  in  Linz  große  Ähnlichkeit,  ins- 
besondere die  untere  Hälfte  des  Antlitzes,  die 
malerische  Art,  wie  der  weiche  Schnurrbart  in 
den  Bart  übergeht  und  die  volle  Unterlippe  frei- 
läßt. Nur  ist  bei  diesem  früheren  Werk  die  Haar- 
behandlung schablonenhafter;  die  langen  Locken 
fallen  am  Scheitel  auseinander,  verdecken  die 
Stirn  und  den  oberen  Teil  des  Ohres  und  ver- 
bergen die  Konturen  des  Hinterkopfes;  die  kurzen 
Haare  des  hl.  Ignatius,  die  erst  spät  ansetzen  und 
die  Schläfen  und  die  mächtige  Stirn  freilassen, 
sind  viel  individueller  gebildet  und  lassen  die  feine 
Linie  des  Hinterkopfes  sehen. 


Die  andere  Statue  zeigt  den  hl.  Franz  Xaver 
(Abb.  8q),  der  mit  beiden  Händen  das  Röchet 
auf  der  Brust  auseinanderhält  und  das  flammende 
Herz  zeigt.  Die  Figur  ist  die  einzige,  die  bei  dem 
großen  Erdbeben,  das  die  Stadt  Agram  im  Jahre 
1880  heimgesucht  hat,  beschädigt  worden  ist.  Sie 


Fig.  89  Hl.  Franziskus  Xaver  ius,  Statue  vom  Ignatius- 
altar  in  der  Kathannenkirchc  zu  Agram 


fiel  vom  Postament  herunter  und  brach  in  drei 
große  Stücke,  die  aber  leicht  wieder  zusammen- 
gesetzt werden  konnten.  Es  ist  ein  Wunder,  daß 
der  Schaden  nicht  größer  war;  denn  das  Gewand, 
das  feine  Leinwand  und  durchbrochene  Spitzen 
imitieren  soll,  ist  so  dünn  herausgearbeitet,  daß 
der  Marmor  an  den  reichen  Falten  im  Innern  der 
weiten  Ärmel  lichtdurchlässig  ist.  Der  Heilige  hat 
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den  Kopf  erhoben  und  leicht  nach  links  geneigt; 
da  er  nur  für  die  Untenansicht  gearbeitet  ist  und 
im  Vorkurs  gesehen  wird,  so  hat  es  Donner  über- 
flüssig gefunden,  den  innerlichen  Ausdruck  im 


Fig.  90  Da«  Tabernakel  vom  Ignatiusaltare  in  der 
Katharinenkirche  zu  Agram 

Antlitz  zu  vertiefen,  so  daß  dieses  im  Vergleich 
mit  dem  hl.  Ignatius  leer  erscheint. 

Auch  das  graziöse  Tabernakel  (Abb.  90)  ist 
eigenhändig,  bis  auf  die  bronzene  Tür,  eine  ganz 
minderwertige  Arbeit,  die  weder  mit  Donner  noch 
mit  seiner  Schule  etwas  zu  tun  hat.  Hs  stellt  einen 


kleinen  Tempel  dar,  der  mit  einer  Bekrönung  in 
Zwiebelform  abgeschlossen  ist;  diese  liegtauf  einem 
breiten  Gesims  über  einem  Architrav,  den  ge- 
wundene Säulchen  tragen.  Die  Wand  zwischen 
diesen  Säulchen  ist  durch  hohe  Nischen 
durchbrochen,  aus  denen  odorierende  große 
Engel  heraustreten.  Die  Verbindung  zwi- 
schen Altarwand  und  Sakramentshäuschen 
Ist  durch  große  Voluten  hergestellt,  die 
mit  schwebenden  Engelsputten  verziert 
sind;  diese  sind  nackt,  nur  um  die  eine 
Schulter  und  um  die  Hüfte  ist  ein  Tuch 
gezogen,  das  der  Engel  rechts  mit  der 
oinen  Hand  in  einen  Bausch  zusammen- 
faßt, während  er  die  andere  Hand  in 
anbetender  Gebärde  vor  die  Brust  hält; 
der  andere  Putto  hat  beide  Arme  fest 
über  der  Brust  verschränkt;  beide  zeigen 
gut  durch  modellierte  Körper,  die  bis  in 
die  kleinste  Einzelheit  eingehendes  Natur- 
studium beweisen. 

Über  der  Bekrönung  sind  zwei  große 
geflügelte  Engelsköpfe,  die  eine  dünne 
Marmorplatte  mit  einem  Wolkensockel 
tragen,  den  wieder  kleine  geflügelte  Engels- 
köpfe schmücken.  Auf  diesem  Wolken- 
sockel ruht  eine  thronende  Madonna,  die 
von  einem  .Strahlennimbus  umgeben  ist 
und  das  Christuskind  auf  den  Knien  hält. 

Ober  dem  Gesims  vor  der  Bekrönung 
sind  Halbgiebel,  auf  denen,  wie  beim 
Aschacher  Altar,  adorierende  Engel  knien; 
sie  sind  in  lange  faltige  Gewänder  ge- 
kleidet, die  unter  der  Brust  zusammen- 
gehalten sind;  die  Ärmel  sind  über  die 
Ellenbogen  hinaufgestreift  und  lassen  die 
kräftigen  Unterarme  frei;  bei  dem  Engel 
links  ist  auch  die  eine  Brust  bloß,  da  das 
Kleid  über  die  Schulter  hinunter  gerutscht 
ist  Sie  knien  — ähnlich  den  Klosterneu- 
burger Engeln,  im  Gegensätze  zu  denen  auf 
der  Bekrönung  des  Aschacher  Altares  — 
auf  einem  Bein.  Beim  Engel  rechts  liegt  das 
Gewand  eng  um  die  Hüften  und  schmiegt  sich 
der  Linie  des  Körpers  an;  beim  Engel  links 
fällt  es  in  reichen  Falten,  die  ein  wechselndes 
Spiel  von  Licht  und  Schatten  zeigen,  bis  zu  den 
Füßen  herab. 
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Unter  dem  Architrav,  als  Träger  des  Gesimses, 
ist  ein  geflügelter  Engelskopf  skulpiert. 

Die  beiden  großen  Engel,  die  aus  den  Nischen 
heraustreten,  ragen  mit  ihren  Postamenten  über 
das  Sockelgesims  des  Tabernakels  hinaus;  der 
rechte  ist  in  einem  langen  hemdartigen  Unterkleid, 
welches  das  rechte  Bein  und  die  Hälfte  des  Fußes 
bedeckt,  das  linke  aber  frei  läßt,  da  es  über  dem 
Knie  hinaufgerafft  und  dort  zusammengefaßt  wurde. 
Die  Füße  stecken  in  Sandalen,  die  Zehen  sind 
lang  und  kräftig,  das  nackte  Bein  stark  ausge- 
bildet. Über  dem  Hemd  trägt  der  Engel  ein  kürzeres 
Gewand,  das  um  die  Hüften  überfallt.  Die  Ärmel 
sind  hinaufgestreift,  die  linke  Schulter  ist  bloß, 
da  das  Gewand  wie  bei  dem  adorierenden  Engel 
auf  dem  linken  Halbgiebel  hinuntergerutscht  ist. 
Mit  der  linken  Hand  zieht  er  das  Kleid  hinauf,  , 
als  ob  er  das  Bein  freibekomm^n  wollte,  um  leichter 
niederzuknien,  die  rechte  hält  er  in  anbetender  I 
Gebärde  vor  die  Brust.  Der  Kopf  ist  ein  wenig 
nach  rechts  geneigt,  die  Haare  sind  aus  der  Stirn  1 
gekämmt,  ein  Teil  in  einem  Knoten  zusammon- 
gefaßt,  die  anderen  fallen  in  Locken  die  Schultern 
herab.  Der  andere  Engel  ist  auch  in  ein  langes 
Untergewand  gekleidet,  das  aber  beide  Beine  be- 
deckt und  noch  am  Boden  aufliegt.  Er  hat  einen 
weiten  Mantel  um,  den  ein  Riemen  hinaufhält, 
der  über  die  linke  Schulter  hängt;  seine  nackten 
Unterarme  sind  in  grüßender  Gebärde  vor  die  Brust 
gelegt,  die  Hände  mit  den  gespreizten  Fingern 
ruhen  die  eine  auf  der  anderen. 

b. 

Aus  dem  Brief  an  den  Fürstprimas  haben  wir 
gesehen,  welch  große  Bewunderung  dieser  Altar 
hervorgerufen  hat,  daß  er  als  das  schönste  Kunst- 
werk gepriesen  wurde,  das  Kroatien  jemals  sah 
und  daß  die  Domkapitularen  sich  angespornt 
fühlten,  auch  für  die  Kathedrale  bei  diesem  be- 
wunderungswürdigen Künstler  vier  Altäre  zu  be- 
stellen. Doch  scheint  es,  daß  Donner  in  den  fol- 
genden Jahren  durch  die  Arbeiten,  die  er  in  Preß- 
burg  übernommen  hatte,  sehr  in  Anspruch  ge- 
nommen war,  da  er  diese  Altäre  nicht  mehr  eigen- 
händig ausfuhrt«,  sondern  unbekannten  Schülern 
übertrug. 

Die  Kathedrale  von  St.  Stephan  hat  unter 
dem  Erdbeben  des  Jahres  1880  sehr  gelitten,  viele 


Altäre  waren  zusammengestürzt  und  mußten  ab- 
getragen werden.  Die  Restaurierung,  die  nach 
diesem  Unglücke  notwendig  war,  ist  mit  einer 
Umgestaltung  der  Kirche  verbunden  worden,  in- 
dem alle  barocken  Werke,  die  dem  Innern  der 
Kathedrale  in  den  letzten  Jahrhunderten  den  Stem- 
pel aufgedrückt  hatten,  ausgeschieden  und  durch 
neue  gotische  Altäre  ersetzt  wurden.  Ivan  Kkst. 
TkalCiö  hat  in  seinem  Buch:  „Prvostolna  erkva 
zagrebacka  nekoö  i sada“,  das  die  Geschichte  der 


Fig.  91  Hl.  Laurentius  vom  Emmerichaltar  in  der 
St.  Johannkirche  zu  Ncudorf  (Agram) 


einzelnen  Kunstschätze  der  Agramer  Kathedrale 
behandelt,  auch  über  die  Entstehung  der  Altäre 
geschrieben  und  auch  immer  hinzugefügt,  wohin 
diese  nach  der  Gotisierung  der  Kirche  gekommen 
sind.  In  den  Akten  der  Kathedrale,  die  sich  auf 
die  Kunsttätigkeit  des  XVIII.  Jh.  beziehen,  ist  auch 
fast  jedesmal  der  Name  des  Bildhauers  genannt, 
der  den  Altar  errichtet  hat,1)  nur  bei  folgenden  ist 

l)  Besonders  häutig  kehrt  der  Name  «Franz  Robb  aus 
Laibach“  wieder,  der  im  Jahre  1732  den  Kathrinenaltar  (heute 
in  Varasdin-Teplitz),  1733  den  Barbaraaltar,  und  aus -der- 
selben Zeit  denDreifaltigkcitsaltar  (auch  in  Varasdin-Teplitz) 
errichtete.  Dieser  Künstler  ist  mit  „Francesco  Kobba  aus 
Venedig*  identisch,  von  dem  der  Marmorbrunnen  vor  dem 
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der  Künstler  nicht  überliefert:  beim  Emmerichaltar, 
beim  Altar  des  hl.  Franziskus  und  bei  dem  des 
hl.  Hieronymus.  Diese  drei  Altäre,  die  bei  der 
Restaurierung  des  Domes  an  die  St  Johannkirche 
in  Neudorf  verschenkt  wurden,  dürften  mit  jenen 


Fig.  92  Der  llicronymusaltar  in  der  St.  Johannkirchc  zu  Ncudorf  (Agram) 

identisch  sein,  die  Donner  von  seinen  Schülern 
für  die  Kapitularen  ausführen  ließ.  Vom  Emmcrich- 
altar  ’)  ist  das  Datum  der  Aufstellung  nicht  be- 

Kathaus  in  Laibach  und  der  Hochaltar  mit  dem  Tabernakel 
(1732)  in  der  St  Jakobskirche  daselbst  sind. 

l)  ln  der  Mitte  des  Altares  ist  ein  Bild  des  heiligen 
Emmerich  (nach  dein  der  Altar  benannt  wurde),  das  ilcrmcr- 


kannt;  in  den  Akten  heißt  es  nur:  „im  XVTILJh.“ 
Links  und  rechts  vom  Altarbild  sind  zwei  Statuen 
von  weißem  Marmor,  die  den  hl.  Martinus  und  den 
hl.  Laurentius  darstellen.  Ober  dem  Bild  schwebt 
der  hl.  Geist  als  Taube  und  drei  Engel  von  Marmor 
neigen  sich  vor  ihm.  Am 
deutlichsten  ist  der  Zusam- 
menhang mit  Donner  bei  der 
Statue  des  heiligen  Laurentius 
(Abb.  91).  Es  ist  dasselbe 
Streben  nach  Einfachheit  in 
der  Behandlung,  nur  daß  es 
beim  Schüler  zur  Steifheit 
ausartet  Das  Stellungsmotiv 
und  die  Art,  die  Hand  gegen 
die  Brust  zu  halten  und  die 
Fingerspitzen  in  den  Stoff  zu 
pressen,  ist  ähnlich  wie  bei 
Donner.  Der  Schüler,  der  diese 
Figur  gefertigt  hat,  stand 
Donner  viel  näher  als  der 
Künstler  des  Hieronymus- 
altares (Abb.  92);  aber  auch 
bei  diesem  ist  der  Einfluß 
des  Lehrers  noch  erkennbar. 
Das  Mittelrelief  zeigt  den  hei- 
ligen Hieronymus,  auf  un- 
regelmäßig übereinander  ge- 
häuften Blocken  vor  dem 
Crucifixus  kniend,  in  der 
rechten  den  Stein,  mit  dem  er 
sich  geißelt,  haltend,  den  lin- 
ken Arm  auf  den  Ellenbogen 
gestützt,  während  die  Hand 
mit  den  gespreizten  Fingern, 
ähnlich  wie  bei  dem  adorie- 
renden  Engel  des  Ignatius- 
tabernakels, gegen  die  Brust 
gerichtet  ist  Das  erhobene 
Haupt  blickt  zu  zwei  ge- 
flügelten Engelsköpfen  em- 
por, I.öwe  und  Totenkopf  sind  dem  Heiligen  als 
Embleme  beigegeben.  Auch  in  manchem  Detail 
in  der  Landschaft  ist  die  Schule  Donners  erkenn- 
bar: der  glatte  Baumstamm  mit  der  belaubten 
Krone  findet  sich  ähnlich  bei  einer  ganzen  Reihe 

lein  um  1850,  ebenso  wie  das  Altarbild  des  1733  errichteten 
Dreifaltigkeil*«Uare*,  gemalt  hat. 
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von  authentischen  Werken  *)  des  Meisters  und 
die  großblättrigen  Pflanzen  sind  typisch  für  ihn.*) 

In  die  Verkleidung  der  Vorderwand  des  Altar- 
tisches ist  wieder  eine  Darstellung  des  heiligen 
Hieronymus  in  der  Wüste  eingefugt,  nur  in  be- 
deutend kleineren  Dimensionen  ausgeführt.  Links 
und  rechts  vom  Mittelrelief  stehen  die  Marmor- 
statuen des  hL  Johannes  und  Matthäus.  Der  heilige 
Johannes,  zu  dessen  Füßen  der  Adler  sitzt,  sieht 
in  seiner  ganzen  Stellung  mit  dem  erhobenen 
Haupt  und  der  Drehung  des  Körpers  sowie  in 
der  Gewandbehandlung  einer  I.ukasstatue  ähnlich, 
die  sich  noch  heute  in  der  Kathedrale  befindet. 
Sie  ist  im  rechten  Seitenschiff  aufgestellt  und 
dürfte  zu  jenem  vierten,  bei  Donner  bestellten 
Altar  gehört  haben,  der  aber  wahrscheinlich  bis  auf 
diese  eine  Statuebeim  Erdbeben  zugrunde  gegangen 
ist.  Der  letzte  der  Altäre,  der  — wie  schon  ge- 
sagt  — gleichfalls  nach  Neudorf  gebracht  wurde, 
zeigt  einen  ähnlichen  Aufbau  wie  der  Hieronymus- 
altar, während  «*r  mit  diesem  in  den  Details  der 
Architektur  vollkommen  übereinstimmt.  Auch  hier 
befindet  sich  statt  des  Altarbildes  ein  Mittelrelief 
aus  weißem  Marmor,  mit  einer  Darstellung  des 
hl.  Franz  Seraph.  Links  und  rechts  sind  die  Figuren 
des  hl.  Antonius  von  Padua  und  des  hl.  Benedikt 
Ara  Tisch  vorn  ist  ebenso  ein  kleines  Relief  ein- 
gefügt: der  hl.  Franziskus  die  Dreifaltigkeit  an- 
betend.  Doch  ist  bei  diesem  Altar  auch  eine  Bc- 
krönungsskulptur : eine  Madonna  mit  dem  Leich- 
nam des  Herrn.  Das  Figurale  ist  eine  weitaus 
schlechtere  Arbeit  als  bei  den  anderen  Altären 
und  zeigt  nurmehr  ganz  lose  den  Zusammenhang 
mit  dem  Meister. 

7- 

So  wie  bei  den  Altären  der  Domkapitularen, 
scheint  auch  Donner  bei  zahlreichen  Arbeiten  * 

l)  Z.  B,  bei  einigen  Gurker  Kanzelbrüstungsreüefs  oder 
dem  Parisurteil  und  den  beiden  Marmon-eliefs  im  Hofmuseum. 
Dem  Künstler  desHieTonymusaltares  steht  in  der  Behandlung 
der  Baume  ein  anderer  Schaler  Donner  weitaus  näher,  dem 
ich  das  Relief:  Satyr  und  Putto  im  öst.  Museum  u.  den 
„guten  Hirten4*  in  Gurk  zuschrcibcn  mochte. 

*)  Z.  B.  bei  den  Reliefs  im  Hofmuseum  oder  beim 
Brunnen  am  Neuen  Markt  u.  a.  m. 

*)  An  der  Fassade  des  Elisabethinums  — eines  von 
Fürstprimas  Estcrhizy  erbauten  Klosters  — ist  eine  Gruppe 
in  der  Nische  über  dem  Wappen  aufgestellt,  welche  die  hl. 
Elisabeth  mit  einem  Bettler  zu  ihren  Füßen  darstellt;  seine 

J ahrliucb  d*r  k k.  Zentral  Kooimiaaioti  III  t,  190} 


in  Preßburg  selbst  die  Ausführung  Schülern 
übertragen  zu  haben.  Zu  diesen  möchte  ich  auch 
den  sogenannten  Maricnaltar  in  der  Kreuzpater- 
kirche zählen,  dessen  Komposition  wohl  sicher  auf 
Donner  zurückgeht.  Auch  dürfte  der  Meister  eine 
Reihe  Figuren  dieses  Altares  eigenhändig  ausge- 
führt haben.  Er  zeigt  (Abb.  93)  eine  große  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Altar  in  der  Elemosynarius- 
kapelle  im  Dom  zu  Preßburg;  so  wie  bei  diesem 
fehlt  der  architektonische  Aufbau.  Der  Altartisch 
trägt  das  Tabernakel,  das  in  eine  marmorne  Fas- 
sung eingelassen  ist,  die  in  zwei  ornamentale  Halb- 
giebel wie  beim  Elcmosyuaritisaltar  übergeht. 
Über  diesen  Giebeln  schweben  zwei  große  männ- 
liche Engel,  die  in  den  Händen  das  heilige  Ma- 
donnenbild tragen.  Nach  oben  wird  der  Altar 
durch  eine  Bekrönung  abgeschlossen,  die  — gleich- 
falls wie  beim  Elemosynariusaltar  — einen  Bal- 
dachin trägt.  Dieser  wird  von  Putten  gehalten  und 

Stellung  ist  dem  Bettler  des  Martinsmonutnentes  an  dem 
Dom  vollkommen  nachgcbildct.  Die  Marmnraltare  in  der 
Kirche  des  Klosters  stammen  auch  aus  Donners  Werkstatt; 
die  Putten  und  Genien  sind  gute  Arbeiten,  die  Heiligen  am 
Hochaltar  minderwertiger.  — ln  der  Jesuitenkirche  sind 
zwei  von  Schülern  ausgeführte  Altäre,  die  dem  Aschacher 
Altar  im  Aufbau  ähnlich  sind;  daselbst  ist  auch  eine  Kanzel, 
die  in  den  eingelassenen  ßlcireliefs  stilistischen  Zusammen- 
hang mit  Donner  zeigt,  doch  dürfte  der  Künstler,  von  dem 
das  Werk  sUmmt,  unter  direktem  italienischen  Einfluß  ge- 
standen sein,  ln  der  Kirche  der  Ursuliner innen,  die  (nach 
Wurzbach)  der  Primas  Esterhäzy  vergrößert  hat,  befinden 
sich  zwei  Seitenaltare,  die  mit  Putten  und  adorierenden 
Engeln  im  Stile  Donners,  aber  von  minderwertiger  Aus- 
führung, geschmückt  sind.  — In  der  Kirche  der  barmherzigen 
Brüder  sind  zwei  StukkoaltSrc  mit  adorierenden  Engeln 
bekrönt  und  zwei  männliche  Heiligenfiguren  zu  beiden  Seiten 
der  Altarbilder,  die  von  demselben  Schüler  wie  der  hl. 
Laurentius  in  Neudorf— Agram  gemacht  sein  dürften.  Der 
große,  vorspringende  Balkon  und  die  Umfassungsmauer  des 
Militärspitals  - ehemaliger  Sommerresidenz  des  Fürstprimas 
Esterhazy  — sind  mit  Putten  verziert,  die  aus  Donners 
Werkstatt  stammen,  gut  komponierten  Figuren,  die  roh  aus- 
geführt wurden.  — Und  endlich  ist  in  der  oben  angeführten 
Kreuzpaterkirche  der  Hauptaitar  mit  Putten  und  Genien 
verziert,  von  denen  erstcrc  Donner  sehr  nahe  stehen; 
ferner  ein  Seitenaltar  links  vom  llauptaltar,  in  einer  Kapelle, 
die  noch  zu  Lebzeiten  eines  1748  Verstorbenen  gestiftet 
und  erbaut  wurde,  mit  seinen  Putten  auf  den  Bekrönungs- 
giebeln  und  den  großen  Figuren  links  und  rechts  vom  Bild 
(Thomas  mit  dem  Fisch  und  der  Engel)  auch  aus  Donners 
Schule  stammend,  ebenso  wie  die  hervorragend  schönen 
Portalskulpturen  derselben  Kirche. 

16 
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Fig.  93  Marienaltar  in  der  Krcuzpaterkirchc  zu  Preßburg 
(Die  Aufnahme  wurde  von  Photograph  Kozirs  in  Preßburg  ausgetührt) 
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bildet  den  Hintergrund  für  das  Bild;  er  ist  außen 
blau  mit  Gold  gemalt,  innen  mit  silbergrauen 
Kreuzen  verziert.  Zwei  Putten  fliegen  mit  dem 
schweren  gebauschten  Baldachin  nach  den  beiden 
Seiten  hin;  der  eine,  der  nach  links  fliegt,  zeigt 
den  Rücken,  der  andere  wendet  sein  Antlitz  dem 
Beschauer  zu,  Arme  und  Kopf  sind  unter  den 
Falten  des  schweren  Stoffes  fast  ganz  verborgen. 
Zwei  andere  Putten,  hinter  denen  geflügelte 
Engelsköpfe  sichtbar  werden,  fliegen  über  der 
spitzen  Bekrönung  des  Madonnenbildes  und  tragen 
das  Spruchband;  Sancta  Maria.  Sie  sind  alle  sehr 
natürlich  in  der  Bewegung  und  von  großer  Schön- 
heit der  Ausführung  und  dürften  eigenhändige 
Arbeiten  sein,  während  die  großen  Engel  unten  in 
ihrer  manirierten  Stellung  zwischen  Knien  und  | 
Schweben  mit  den  zurückgebogenen  Oberkörpern 
und  den  oberflächlich  modellierten  Beinen  und  ! 
Armen  von  einem  Schüler  ausgefiihrt  sein  dürften. 
Hinter  diesem  Altar,  schon  im  Chor,  ist  eine  Tafel 
aus  rotem  Marmor,  die  in  goldenen  Buchstaben 
den  Stifter  dieses  Altäre  privilegiatum  nennt  Es 
ist  Carolus  Zichy  de  Vasonteo;  das  Jahr,  in  dem 
die  Stiftung  erfolgte,  ist  1736.  Dieser  Graf  Karl 
Zichy  ist  ein  Sohn  des  Grafen  Adam  Zichy;  sein 
Geburtsjahr  wird  verschieden  angegeben1);  1701, 
1699  oder  noch  früher;  1713  wurde  er  Obergespan,  | 
1716  Kämmerer;  er  zog  unter  Prinz  Eugen  gegen 
die  Türken  und  machte  1717  die  Belagerung 
Temesvars  mit  1735  wurde  er  „Cron-Hütter“  und 
wirklicher  geheimer  Rat  Karl  VI;  am  14.  Juni 
1741  starb  er  in  Preßburg  und  liegt  in  Orosvär  ( 
begraben.  Neben  dieser  Stiftungstafel  befindet 
sich  ein  Gedenkstein  aus  rotem  Marmor,  — es  ist  I 
der  gleiche  Stein  wie  der  bei  den  ornamentalen 
Teilen  des  Marienaltares  verwendete  — der  die 
Figur  eines  Mannes  darstellt,  den  die  Tradition 
mit  dem  Grafen  Karl  Zichy,  dem  Stifter  des 
Altares  identifiziert  Doch  scheint  diese  Benennung 
des  Gedenksteines  eine  irrige  zu  sein.  Denn  ein 
Porträt  im  Senioratsschloß  zuZs61y,das  dem  Grafen 
Karl  Zichy  gehörte,  zeigt  diesen  vollkommen  bart- 
los und  dem  Preßburger  Stein  unähnlich,*)  Ich 

*)  Wc hz bach,  Oesterreichische  National-Encyclopaedie 
von  GaÄrrxa  und  Czikans,  Wien  1832,  Zedi-ers  Universal- 
lexikcm,  Schu.veei.d,  Adelsschematismus  des  oesterreichi- 
schen  Kaiserstaates,  Wien  1824. 

*)  Ich  verdanke  diese  Mitteilungen  Seiner  Exzellenz 


möchte  diesen  Gedenkstein  als  eigenhändige  Arbeit 
Donners  ansprechen.  Er  ist  (Abb.  94)  in  der  Art 
der  gotischen  Grabsteine  und  wird  von  einem 
breiten  Rand  umgeben,  auf  dem  weder  Name  noch 
Inschrift  steht.  Innerhalb  dieses  Randes  in  dem 
vertieften  Stein  ist  das  Bild  des  Mannes,  der  in 
der  rechten  Hand  ein  großes,  gleichfalls  unbe- 
schriebenes Pergament  hält,  das  mit  seiner  einen 


Fig.  94  Gedenkstein  in  der  Kreuzpatcrkirche 
zu  Preßburg 


Ecke  über  den  Rand  hioausgeht;  die  andere  Hand 
trägt  ein  Buch.  Der  Dargestellte  ist  in  ungarischer 
Nationaltracht  gekleidet;  auf  dem  Kopf  eine  mit 
Pelz  verbrämte  Mütze,  der  Mantel  auch  an  den 
Ärmeln  und  vorn  mit  Pelz  verbrämt  und  im  In- 
nern damit  gefuttert.  Der  Rock,  der  zwischen  den 
Aufschlägen  des  Mantels  sichtbar  wird,  ist  ver- 
schnürt und  mit  einem  Gürtel  um  die  Mitte  be- 

Graf  Thkui>or  Zichy,  der  die  Lichens  Würdigkeit  hatte,  den 
Gedenkstein  mit  dem  Porträt  für  mich  zu  vergleichen. 
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festigt,  den  ein  Ornament  in  der  Art  von  ge- 
preßtem Leder  verziert.  Die  Beine  sind  mit  eng- 
anliegenden Hosen  bekleidet,  die  Füße  stecken  in 
hohen  Schuhen,  die  an  der  Seite  geschnürt  sind. 
Im  rechten  Eck  liegt  zwischen  zwei  Palmzweigen, 


Fig.  95  Der  Winter,  Statue  im  Stiegenhause  des  Palais 
Sr.  k.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs  Fkikdrich  in  Prcßburg 

die  einen  Kronreif  tragen,  ein  Wappen,  auf  dem 
ein  Krebs  dargestellt  ist  Es  ist  das  Wappen  der 
Grafen  Csaby  *)  und  so  dürften  wir  die  auf  dem 
Gedenkstein  abgebildete  Persönlichkeit  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  mit  einem  Grafen  Czaby  iden- 


’)  Auch  diese  Mitteilung  verdanke  ich  Sr.  Exzellenz 
Graf  Th.  Zichv. 


I tifizieren.  Da  aber  Graf  Karl  Zichy  mit  einer 
Gräfin  Czaby  verheiratet  war,  so  kann  möglicher- 
weise doch  ein  Zusammenhang  des  Gedenksteines 
mit  dem  Marienaltar  bestehen.  Doch  bin  ich  leider 
nicht  imstande,  näheres  hierüber  mitzuteilen.  Der 
Graf  ist  in  mittleren  Jahren,  mit  langen  Haaren, 
die  im  flachsten  Relief  traktiert  um  die  Schultern 
fallen.  Der  Schnurrbart  geht  in  den  Bart  über, 
dieser  reicht  fast  bis  zum  Gürtel  und  es  ist  ein 
malerisches  Kunststück,  wie  die  leicht  gewellten 
Haare  des  Bartes  sich  mit  dem  kurzgeringelten 
Pelzwerk  mischen.  Die  Stirn  ist  ganz  unter  der 
Mütze  verborgen,  die  Augenbrauen  sind  hart  ge- 
schnitten und  gehen  in  den  schmalen  geraden 
Nasenrücken  mit  den  breit  angesetzten  Nasen- 
flügeln über.  Die  Augen  sind  von  hartgezeich- 
neten Lidern  umgeben.  Es  ist  die  gleiche  Be- 
handlung der  Augen  wie  bei  den  anderen  Por- 
träts des  Künstlers,  wie  sie  bereits  bei  Bespre- 
chung der  Januariusbüste  hervorgehoben  wurde. 
Die  einfache  Faltengebung  an  den  Ärmeln  und 
vor  allem  die  naturalistisch  gebildeten  magern 
Hände  mit  den  breiten  Fingernägeln,  die  sich  in 
das  Pergament  einpressen,  sprechen  gleichfalls 
für  Donners  Arbeitsweise. 

Die  Vermutung,  daß  wir  ein  Werk  Donners 
| vor  uns  haben,  wird  endlich  noch  durch  den  Um- 
stand gestützt,  daß  der  Graf  in  Nationaltracht 
dargestellt  ist;  dies  kommt  in  jener  Zeit  außer 
bei  Donner,  der  den  hl.  Martin  im  Nationalkostüm 
bildete,  niemals  vor. 

8. 

Zu  den  Preßburger  Kunstwerken,  welche  die 
Tradition  als  Arbeiten  Donners  bezeichnet,1)  ge- 
hören auch  die  Figuren  der  vier  Jahreszeiten  im 
Stiegenhaus  des  Palais  des  Herrn  Erzherzogs 
Friedrich.  Bei  Schlager*)  werden  sie  unter  den 
„Marmorarbeiten14,  die  Donner  während  seines 
Preßburger  Aufenthaltes  verfertigte,  erwähnt: 
„ ...  . dann  jene  vier  Statuen  im  Stiegenhaus  des 
fürstlich  Grassalkowitsschen  Palastes  in  Preßburg, 
die  vier  Jahreszeiten  darstellend.“  Am  Schlüsse 
seiner  Monographie  in  dem  „Entwurf  eines  Ver- 
zeichnisses über  die  teils  erwiesenen  teils  angeb- 

•)  Die  Ausschmückung  der  Elemosynariuskapclle  und 
die  ehemalige  Ausgestaltung  des  Hochaltares  im  Dom. 

*>  1.  c.  p.  40. 
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liehen  Arbeiten  Georg  Raphael  Donners“1 * *)  setzt 
Schlager  bei  der  Aufzahlung  der  vier  Figuren 
noch  die  Bemerkung  hinzu:  „Der  Bildhauer  Ra- 
phael Donner  soll  sie  auf  Anordnung  des  Grafen 
Anton  Grassalkowits,  der  den  Palast  von  Grund 
aus  erbaute,  verfertigt  haben.“  Kaki.  Weiss,  der 
in  seiner  kurzen  Schrift*)  — wie  er  in  den  ein- 
leitenden Worten  sagt  — „das  Verhältnis  des 
Künstlers  (Donner)  zu  der  Epoche,  welche  ihm 
voranging  und  zu  der  Zeit,  in  der  er  selbst  lebte4 
beleuchtete,  hatte  die  Jahreszeiten  „jene  vier  le- 
bensgroßen, aus  Sandstein  gemeißelten  Figuren“ 
noch  gesehen  und  widmet  ihnen,*)  da  es  „wenig 
gekannte“  Werke  sind,  eine  längere  Besprechung. 
In  den  letzten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhun- 
derts scheinen  aber  jene  Figuren  in  Vergessen- 
heit geraten  zu  sein,  denn  Ilg  sagt  in  seiner  Ge- 
denkschrift:4)  „Nicht  mehr  vorhanden  sind  die 
vier  Jahreszeiten  von  Stein,  welche  Donner  für  den 
neuerbauten  Palast  des  Grafen  Anton  Grassalko- 
wits (jetzt  Wohnung  des  Herrn  Erzherzogs  Fkikdricm) 
daselbst  gemacht  haben  soll.“  Die  vier  Figuren, 
die  unverrückt  die  ganzen  Jahre  hindurch  stehen 
geblieben  waren,  zogen  bei  der  kürzlich  erfolgten 
Herrichtung  des  Stiegen hauses  die  Aufmerksam- 
keit von  neuem  auf  sich  und  wurden  sogar  von 
der  Cbertünchung,  „wodurch“,  wie  Kaki.  Weiss 
bemerkt,  „ zartere  Linien  gelitten  hatten“  befreit. 
Ich  möchte  der  Tradition  nicht  unbedingt  Glau- 
ben schenken:  von  den  vier  Figuren  dürften 
nur  zwei,  der  Sommer  und  der  Herbst,  auf 
Donner  selbst  zurückgehen;  die  anderen  beiden, 
der  Frühling  und  der  Winter,  weichen  stark 
von  dem  Meister  ab  und  können  nur  Schüler- 
arbeiten sein. 

Es  existiert  kein  archivalisches  Material,  das 
die  Baugeschichte  des  Palais  des  Herrn  Erzherzogs 
Friedrich  klarlegen  würde.5)  Das  Schloß  ist  in  der 
unmittelbarsten  Nähe  des  Militärspitales,  der  ehe- 
maligen Sommerresidenz,  die  sich  der  Primas 


*)  L c.  p.  142. 

*)  Raphael  Donner.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Plastik  in  Wien.  Separatabdr.  d.  V.  f.  Landeskunde. 

*)  L c.  p.  361. 

4)  I.  C.  p.  54. 

*)  Eine  diesbezügliche  Anfrage  an  Herni  Batka,  Stadt- 
archivar in  Prcßburg,  der  mir  sonst  mit  seinem  Rate  freund- 
lichst  behilflich  war,  blieb  erfolglos. 


Graf  Esterh&zy  erbaut  hatte  und  soll  — so  lautet 
die  lokale  Tradition  — ursprünglich  mit  diesem 
zusammengehangen  und  seine  Entstehung  gleich- 
falls dem  Primas  Esterhäzy  zu  verdanken  haben. 
Die  Figuren  befinden  sich  in  vier  Wandnischen 


i'ig.  96  Der  Frühling.  Statue  im  Stiegenhausc  des  Palais 
Sr.  k.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs  Friedrich  in  Preßburg 

und  ihre  Aufstellung  dürfte  schon  bei  der  An- 
lage des  Stiegenhauses  berücksichtigt  worden  sein. 
Folglich  dürfen  wir  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit annehraen,  daß  Donner  sie  im  Aufträge  des 
Primas  ausgefuhrt  hat.  Der  Winter  (Abb.  95) 
wird  durch  einen  bärtigen  Mann  dargestellt,  der 
sich  mit  der  Rechten  auf  einen  Amboß  stützt  und 
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die  Linke  gegen  die  stark  hervortretende  Hüfte 
gestemmt  hat  Der  unschön  schmale  Körper  in 
seiner  starken  Drehung  mit  den  hohen  Schultcr- 
muskeln,  die  den  Nacken  verwachsen  erscheinen 
lassen,  steht  in  ausgesprochenem  Gegensatz  zu 
jenen  breitbrüstigen  Figuren,  die  Donner  ihre  Ent- 
stehung verdanken.  Doch  dürfte  diese  Statue 
unter  dem  Einfluß  oder  nach  einer  Skizze  des 
Meisters  gearbeitet  sein;  denn  das  Stellungsmotiv 
mit  dem  energischen  Aufstützen  der  rechten  Hand, 
das  die  Streckung  des  Armes  und  das  Heraus- 
treten der  Schulter  veranlaßt,  finden  wir  ähnlich 
bei  dem  Adam  aus  Giulianis  Werkstatt  in  der 
Kalvarienbergkapelle  in  Heiligenkreuz,  während 
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die  Beine  bedecken,  zeigen  den  Einfluß  des 
Meisters. 

Die  dritte  der  Figuren,  der  Sommer  (Abb.  97), 
wird  durch  eine  kräftige  Frau  dargestellt,  die  im 
linken  Arm  ein  großes  Ährenbündel  trägt,  wäh- 
rend die  rechte  Hand  eine  Sichel  hält.  Sie  ist  in 
ein  Gewand  gekleidet,  das  über  die  vollen  Schul- 
tern hinabgeglitten  ist  und  die  starke  Brust  un- 
bedeckt läßt  Das  Gewand  ist  in  großen  Flächen 
gearbeitet,  die  das  volle  Licht  haben  und  nur 
zwischen  den  Beinen  und  über  dem  bloßen  rechten 
Knie  durch  Falten  unterbrochen  wurden.  Die 
Modellierung  der  Hände  und  Füße  ist  etwas  derb, 
doch  kann  dies  auf  das  rohe  Material  zurückge- 


Fig.  99  Leichnam  Christi  von  der  Grablegung  im  Dominikanerkloster  in  Wien 


andere  gleichzeitige  Werke  dieses  Motiv  mehr 
spielerisch  verwenden.1) 

Die  jugendliche  Mädchengestalt  des  Früh- 
lings (Abb.  96),  in  ein  Gewand  gekleidet,  das  die 
zarten  Formen  durchblicken  läßt,  steht  in  starker 
Drehung  des  Körpers  mit  so  sehr  ausgebogener 
Hüfte,  wie  wir  es  bei  Donner  niemals  finden. 
Auch  die  schlechte  Modellierung  des  Kopfes  spricht 
gegen  eine  eigenhändige  Arbeit.  Doch  dürfte  auch 
diese  Figur  auf  einen  Schüler  Donners  zurück- 
gehen, denn  di«  grnüilächige  Behandlung  des  Ge- 
wandes, insbesondere  die  einfachen  Falten,  welche 

*)  Eine  der  Figuren  z.  B-  im  Stiegenhaus  des  Palais 
Kinsky  auf  der  Freyung  zeigt  das  gleiche  Motiv;  doch  ist 
es  mehr  ein  Berühren  der  Stütze,  wahrend  der  Arm  im 
Ellenbogen  gebogen  bleibt. 


führt  werden,  das  für  eine  ins  Detail  gehende  Aus- 
führung wenig  geeignet  ist  Der  Kopftypus  ist 
charakteristisch  für  die  späteren  Frauenfiguren  des 
Meisters  und  findet  sich  bei  den  Flußpersonifika- 
tionen des  Brunnens  am  Neuen  Markt,  heim  An- 
dromedabrunnen im  alten  Rathaus,  bei  den  beiden 
Marmorreliefs  im  Hofmuseum  und  der  Holzgruppe: 
Maria  und  Magdalena  im  Dominikanerkloster,  die 
noch  am  Schluß  zur  Besprechung  gelangen  wird. 
Er  zeigt  eine  niedre  schmale  Stirn,  eine  etwas 
flache  Nase  mit  breit  angesetzten  Nasenflügeln, 
einen  klar  gezeichneten  Mund  mit  stark  markierten 
Mundwinkeln  und  ein  sehr  kurzes  Kinn.  Auch 
die  Frisur  kehrt  häufig  wieder,  die  um  die  Stirn 
fallenden  kurzen  Haare  und  die  lange  Locke,  die 
sich  aus  den  aufgest«  ckten  Zöpfen  gelöst  hat  und 
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auf  die  Schulter  herabgeglitten  ist  Der  feinge- 
rundetc  Kontur  des  Rückens  und  der  in  großen 
Flächen  modellierte  Nacken  sind  ganz  ähnlich  bei 
den  Personifikationen  der  Ybbs  und  der  March  des 
Neuen  Marktbrunnens. 

Auch  in  dem  melancholisch  versonnenen  Bacchus, 
der  den  Herbst  (Abb.  98)  darstellt,  glaube  ich  eine 
eigenhändige  Arbeit  Donners  sehen  zu  dürfen. 
Der  Jüngling  steht  in  starkem  Kontrapost,  der 
linke  Fuß  ist  nach  rückwärts  gesetzt,  die  rechte 
Hüfte  ausgebogen.  Das  Haupt  ist  zur  Seite  ge- 
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Paris  für  das  Schloß  Mirabell  in  Salzburg  (1727) 
und  der  kleinen  Statuette  der  Wiener  Porzellan- 
fabrik fortgesetzt  wird,  und  er  dürfte  zwischen  1 730 
und  1738  entstanden  sein.  Die  männlichen  Fluß- 
personifikationen des  Brunnens  am  Neuen  Markt, 
Werke,  die  nach  1738  ausgeführt  wurden,  stehen 
in  ihren  freien  Bewegungsmotiven  zu  dieser 
Figurenreihe  im  Gegensatz  und  zeigen  eine  Um- 
wandlung des  Donnerschen  Stiles.  Da  aber  der 
Meister  bis  1735  mit  der  Ausschmückung  der 
Klemosynariuskapelle  und  seinen  Arbeiten  am 


Fig.  100  Christus  im  Kaiser 

neigt,  ein  schwerer  Kranz  aus  Weinlaub  mit  großen 
Trauben  liegt  auf  dem  langen  gescheitelten  Haar. 
Die  linke  Hand  ruht  auf  einem  Weinstock,  der 
rechte  Arm  liegt  an  dem  Körper  an,  die  Hand 
hält  das  Tierfell,  das  die  Hüften  bedeckt  und  rück- 
wärts bis  zur  Erde  herabfallt.  Auch  beim  Bacchus 
ist  eine  etwas  rohe  Ausführung  der  Hände  und 
Füße  zu  bemerken.  Doch  haben  die  Hände  mit 
den  etwas  flachen  naturalistisch  modellierten  Fin- 
gernägeln und  die  Füße  mit  dem  feinen  Gelenk, 
dem  hohen  Rist,  der  verlängerten  zweiten  und 
angepreßten  kleinen  Zehe  die  für  Donners  Arbeits- 
weise charakteristischen  Kennzeichen. 

Dieser  Bacchus  scheint  die  letzte  Figur  in 
jener  Reihe  zu  sein,  die  beim  Klosterneuburger 
Merkur  ihren  Anfang  nimmt  (um  1722)  und  im 

Jahrbuch  der  k.  k.  ZeaUal-Ko<nuni»»ion  UI  *,  190$ 


Friedrichstnuseum  zu  Berlin 

Hochaltar  des  Preflburger  Domes  vollauf  beschäf- 
tigt war,  so  können  wir  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit die  Entstehung  der  vier  Jahreszeiten  erst 
nach  dieser  Zeit,  also  in  den  Jahren  1735 — 1738, 
suchen.  Für  diese  spätere  Datierung  spricht  auch 
die  Figur  des  Sommers,  die,  wie  schon  hervorge- 
hoben wurde,  mit  den  Frauendarstellungen  aus  den 
letzten  Jahren  des  Meisters  Übereinstimmung  zeigt 
9- 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  ein  großes  Werk 
Donners  vorführen,  die  Gruppen  des  Heiligen 
Grabes  in  der  Dominikanerkirche,  das  uns  den 
Meister  von  einer  ganz  neuen  Seite  kennen  lernen 
läßt,  da  cs  ihn  uns  als  Holzplastiker  zeigt 

Donner  hatte  das  Holzschneiden  bei  Giuliani 
in  Heiligenkreuz  gelernt,  von  dem  daselbst  eine 

•7 
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große  Anzahl  von  Arbeiten1)  erhalten  ist  und  ich 
glaube,  daß  bei  dem  alten  Chorgestühl  — auch 
einem  Werk  Giulianis  — Donner  mittätig  gewesen 
sein  dürfte  und  wir  in  dem  kleinen  Putto  über 
jenem  Pfeiler,  der  das  Relief  der  Geißelung  von 
dem  der  Kreuzigung  trennt,  die  Hand  Donners 
erkennen  können.  Sein  Körper  ist  feiner  und  ein- 
gehender studiert  als  der  der  anderen,  seine  Be- 
wegung ist  ruhiger,  mehr  dem  Leben  nachge- 
bildet; vor  allem  ist  die  Haarbehandlung  einfacher 
als  bei  den  anderen  Putten,  die  Locken  tragen, 
die  schiefgeteilt  in  die  Stirn  fallen  und  in  un- 
ruhigem Wechsel  von  Licht  und  Schatten  die  ein- 
fache Form  des  Kopfes  unterbrechen.  Donner  | 
selbst  hat  später  im  Preßburgor  Dom  ein  Chor- 
gestühl ausführen  lassen.*)  Die  Lambri  befindet 
sich  im  Speisezimmer  des  Fürsten  Kinsky  in  seinem 
Palais  auf  der  Freiung.  Sie  ist  frisch  gefaßt  und 
viel  dürftiger  als  das  Heiligenkreuzer  Gestühl; 
die  Reliefs  fehlen  ganz  — die  einzige  Verzierung 
bilden  Conchen  und  Fruchtkränze.  Die  Büsten 
und  Putten,  die  in  derselben  Art  die  Bekrönung 
gebildet  haben  dürften,  wie  dies  beim  Gestühl  des 
Giuliani  der  Fall  war,  sind  in  den  Besitz  des 
Herrn  Laxfraxconi  übergegangen  und  befinden  sich  ! 
auf  dem  Landsitz  dieses  Herrn  in  der  Nähe  von  ] 
Preßburg.  Nur  zwei  Putten  und  ein  größerer 
Engel  sowie  einiges  Schnitzwerk  sind  in  dem  Depot 
der  Lanfkani  osischen  Bildergalerie  in  Preßburg  un- 
tergebracht und  zeigen,  obgleich  eine  minderwertige 
Werkstattarbeit,  noch  den  Einfluß  Donners.  Jene 
drei  Gruppen  Holzfiguren,  die  jetzt  zur  Bespre- 
chung gelangen,  dürften  aber  eigenhändig  sein; 
die  große  Ähnlichkeit,  die  sie  mit  den  spätesten 
Werken  des  Meisters  haben,  lassen  ihre  Entste- 
hung in  seinen  letzten  Jahren  suchen.  Da  die 
Figuren  den  Dominikanermönchen  gehören,  deren 
Archiv  nicht  zugänglich  ist,  so  war  es  nicht  mög- 

*)  Ich  weLe  auf  die  vier  Figuren  in  der  Kalvaricn* 
bergkapelle  hin,  ferner  befinden  sich  im  alten  Dormitorium 
zwei  überlebensgroße  Statuen,  von  denen  sich  die  eine, 
ein  hl.  Sebastian  (ein  ähnlicher  Sebastian  in  gemaltem 
Holz  befindet  sich  in  der  Kirche  zu  den  neun  Engelschören 
am  Hof  in  Wien)  durch  besondere  Schönheit  auszeichnet, 
ln  derselben  großen  Halle,  leider  auch  im  Dunkeln,  steht 
an  der  Wand  eine  große  Gruppe:  die  Kreuzabnahme. 
Endlich  im  Kreuzgang  die  beiden  großen  Gruppen:  Christus 
und  Magdalena  und  die  Fußwaschung. 

*j  It-o,  Festschrift  p.  24. 


lieh,  irgendeine  urkundliche  Nachricht  zu  bekom- 
men, die  Donner  als  Künstler  sicherstellen  würde. 
Der  Beweis  hiefür  muß  also  auf  stilkritischem 
Wege  erbracht  werden. 

Die  drei  Gruppen  befinden  sich  während  des 
ganzen  Jahres  im  Depot  des  Klosters,  in  der  Em- 
pore des  rechten  Seitenschiffes,  gleich  hinter  der 
Tür,  bei  welcher  die  Klausur  beginnt.  Nur  am 
Charfreitag  werden  sie  in  die  Kirche  gebracht, 
wo  sie  in  der  dritten  Kapelle  des  linken  Seiten- 
schiffes, von  Palmen  und  anderen  grünen  Pflanzen 
umgeben,  von  verstecktem  elektrischen  Licht  be- 
leuchtet, das  Heilige  Grab  darstellen.  Am  Dienstag 
nach  der  Auferstehung  werden  sie  dann  wieder 
aus  der  Kirche  entfernt  und  im  Depot  bis  zum 
nächsten  Osterfest  aufbewahrt.1) 

Es  sind  heute  drei  vollkommen  getrennte 
Gruppen  und  es  ist  auch  nicht  zu  ersehen,  ob  sie 
jemals  verbunden  waren.  Sie  sind  alle  unter 
j lebensgroß  und  vor  kurzem  mit  weißer  Ölfarbe 
gestrichen  worden,  die  leider  so  dick  aufgetragen 
ist,  daß  viele  Feinheiten  in  der  Detailbehandlung 
verloren  gingen.  Die  Figur,  die  als  Mittelfigur 
des  Heiligen  Grabes  aufgcstcllt  wird,  ist  der  Leich- 
nam Christi  (Abb.  99).  Der  Körper  ist  sorgsam 
auf  eine  Rasenbank  gebettet,  die  von  der  Mitte 
an  langsam  steigt  und  unter  dem  Kopf  gleichsam 
ein  Kissen  bildet;  ein  großes  Tuch,  das  in  fast 
parallelen  Längsfalten  daliegt,  verhüllt  sie  ganz. 
Das  rechte  Bein  ist  ausgestreckt;  der  magere  Fuß 
zeigt  einen  hohen  Rist  und  naturalistisch  gebil- 
dete Zehen.  Das  Knie  des  linken  Beines  ist  leicht 
gebogen,  der  Fuß  ein  wenig  nach  rückwärts  ge- 
legt. Um  die  Hüften  ist  ein  Tuch  geschlungen, 
das  sich  mit  seinen  kleinen  Querfalten  von  der 
( Unterlage  abhebt  Unter  dem  stark  heraustreten- 
1 den  breiten  Brustkorb  ist  der  Magen  eingesunken, 
der  Kopf  zwischen  den  kräftig  herausgearbeiteten 
Schaltern  liegt  flach  auf  dem  Tuch,  die  linke 
Hand  ist  auf  die  Hüfte  gelegt,  die  Rechte  ruht 
steif  auf  dem  Boden,  ohne  den  Körper  zu  berühren. 
Der  Ausdruck  des  Schmerzes  liegt  im  Antlitz:  in 
der  Linie  der  ein  wenig  herabgezogt?nen  Mund- 
winkel, die  durch  den  Schnurrbart,  der  in  den 
Backenbart  übergeht,  verstärkt  wird  und  in  den 

')  Mein  Kollege  Herr  Wn.ilti  M Köm  e*  machte  mich 
auf  diese  Figuren  aufmerksam. 


Digitized  by  Google 


Fig.  101  Maria  und  Magda  ena,  Gruppe  von  der  Grablegung  im  Dominikanerkloster  in  Wien 


•7* 


Digitized  by  Google 


203 


E.  TlETZE-CoffRAT  Unbekannte  Werke  von  G.  R.  Donner 


264 


Augenbrauen,  die  über  der  Nasenwurzel  zu  einer 
hohen  Falte  zusammengezogen  sind. 

Diese  Figur  hat  mit  dem  Berliner  Christus 
am  meisten  Ähnlichkeit;  dieser  — vielleicht  das 
schönste  Werk  Donnerscher  Kleinplastik  — ist 
ein  Hochrelief  aus  Blei,  das  im  Jahre  1868  in  die 
Berliner  Bronzensammlung  aufgenommen  wurde.') 
Es  zeigt  (Abb.  100)  den  gleichen  Gesichtstypus  wie 
die  Dominikaner  Figur,  doch  hängt  der  Kopf  zwi- 
schen den  Schultern  ein  wenig  herab,  da  die  Ra- 
senbank schon  früher  steigt  und  den  ganzen  Ober- 
körper auf  der  Fläche  ruhen  läßt.  Auch  liegen 
die  Hüften  nicht  gleichmäßig  auf,  sondern  die 
linke  ist  gehoben,  so  daß  der  Unterkörper  etwas 
nach  rechts  gewendet  erscheint  Ein  kniender 
Putto  faßt  die  linke  Hand  des  Herrn  und  küßt  sie 
mit  herabgebogenem  Kopf;  sein  Gesicht  bleibt  ver- 
borgen und  diese  Haltung  des  Kopfes  erhöht  den 
Ausdruck  der  Innigkeit.  Das  Haupt  Christi,  seine 
breite  Brust,  die  Stellung  der  Beine  und  vor  allem 
die  Bildung  der  Füße  und  Hände  haben  große 
Ähnlichkeit  mit  der  Holzfigur;  aber  auch  neben- 
sächliches Beiwerk,  wie  das  Tuch,  das  auch  beim 
Berliner  Christus  die  Rasenbank  in  gleichlaufen- 
den Längsfalten  bedeckt,  zeigt  den  engen  Zusam- 
menhang der  beiden  Werke.  Doch  auch  der  Ber- 
liner Christus  ist  nicht  datiert;  man  dürfte  aber 
seine  Entstehung  wegen  der  Vollendung  der 
naturalistischen  Darstellung  und  der  Ähnlichkeit 
mit  der  Gurker  Pieta*)  (1741)  in  den  letzten  Jahren 
Donners  suchen. 

Die  zweite  Gruppe,  die  Maria  und  Magdalena 
darstellt  (Abb.  10 1),  ermöglicht  eine  festere  Datie- 
rung, welche  die  ausgesprochene  Vermutung  be- 
stätigt Die  beiden  Frauen  sitzen  auf  unregelmäßig 
übereinander  gehäuften  Blöcken,  die  mit  dunkel- 
grüner Farbe  überstrichen  sind.  Maria  sitzt  höher 
als  Magdalena  und  hat  das  fast  ausgestreckte  linke 

')  Katalog  (Bude  und  Tscmroi):  „G.  K.  Donner,  Hoch- 
relief, Blei,  siehe  Schlaoui  p.  109,  1868  erworben*4.  Dieses 
Hochrelief  dürfte  mit  jenem  als  „Tonskizze“  bezeichneten 
identisch  sein,  von  dem  (Im»,  Katalog  der  Donnerau.sstellung 
1893)  1893  eine  Photographie  ausgestellt  war  (Aussteller: 
Herr  A.  Donner)  mit  dem  Vermerk,  daß  das  Original  1866 
auf  einer  Auktion  von  Miethke  und  Wawra  vorkam  und 
seitdem  verschollen  ist 

*)  Diese  ist  in  lr.os  Festschrift  p.  55  ahgebildct;  im 
Österreichischen  Museum  befindet  sich  ein  Gipsabguß. 


Bein  gegen  den  Boden  gestemmt;  das  rechte  Knie 
ist  gebogen,  der  untere  Teil  des  Fußes  wird  hinter 
dem  Gewand,  das  das  linke  Bein  bedeckt,  sicht- 
bar.') Die  linke  Hand  hält  das  vor  der  Brust  zu- 
sammengeknüpfte Tuch,  das  die  rechte  Seite  des 
Körpers  bedeckt  und  über  den  Kopf  bis  in  die 
Stirn  hineingezogen  ist.  Die  rechte  Hand  liegt 
auf  der  Schulter  der  heiligen  Magdalena;  diese 
sitzt  auf  den  reichen  Falten  ihres  Gewandes  und 
hat  das  rechte  Bein  ein  wenig  vorgestreckt,  so 
daß  der  nackte  Fuß  sichtbar  wird,  der  ebenso  wie 
bei  der  Madonna  mit  einer  Sandale  bekleidet  ist; 
der  linke  ist  etwas  zurückgesetzt  und  unter  dem 
Gewand  verborgen.  Die  Heilige  hält  die  Hände 
im  Schoß  und  sie  trugen  — wie  man  mir  im  Kloster 
mitteilt  — die  Salbenbüchse,  die  aber  vor  kurzem 
abgebrochen  ist;  der  Kopf  zeigt  eine  scharfe  Wen- 
dung nach  links.  Diese  Drehung  des  Kopfes, 
seine  Haarbehandlung  und  Gesichtszüge  finden 
sich  bei  der  Providentia  (Abb.  102),  der  Mittelfigur 
des  Brunnens  am  Neuen  Markt,  wieder,  die  im 
Jahre  1738  vollendet  wurde;  diese  erinnert  auch 
an  die  Mutter  Gottes,  mit  der  sie  das  Sitzmotiv 
gemeinsam  hat.  Dieser  Zusammenhang  mit  einer 
so  sicher  datierten  Figur*)  veranlaßt  mich,  die  Ent- 
stehung der  drei  Gruppen  des  Heiligen  Grabes  auch 
in  die  Zeit  um  1738  anzusetzen,  eine  Annahme, 
die  mit  jener  Datierung  übereinstimmt,  die  sich 
beim  Leichnam  Christi  ergeben  hat 

Während  die  zwei  zuerst  besprochenen  aber 
so  innigen  Zusammenhang  mit  bekannten  Werken 
Donners  zeigten,  findet  sich  bei  der  dritten  zuge- 

')  Dieselbe  Fußstellung  kommt  bei  einer  Magdalena 
vor,  die  zu  Füßen  des  Crucifixus  sitzt;  diese  Gruppe  ist 
aus  Blei  und  befindet  sich  im  Stift  Lilienfeld,  woselbst  sie 
als  ein  Werk  Donners  gilt.  Doch  besieht  keine  zeit- 
genössische Tradition  darüber,  da  sie  möglicherweise  erst 
im  Lauf  des  letzten  Jahrhunderts  in  den  Besitz  des  Klosters 
gelangt  ist,  dessen  alter  Kunstbestand  bei  der  Aufhebung 
durch  Josef  II  größtenteils  untergegangen  war.  Es  ist  aber 
nur  die  Arbeit  von  einem  Nachahmer  Donners  und  dürfte 
später  gemacht  worden  sein.  Die  anatomische  Durchführung 
des  nackten  Christus,  seine  naturalistisch  auseinanderstehen- 
den Knie  sowie  auch  die  komplizierte  Tracht  der  Magdalena, 
die  verschwommene  Modellierung  ihrer  Arme  und  Beine 
sprechen  gegen  eine  eigenhändige  Arbeit. 

')  Die  Vertrüge  über  den  Brunnen  zwischen  Donner 
und  dem  Stadtrat  sowie  auch  die  Zahlungen  sind  im  Hand- 
schriftenzimmer  der  Hofbibliothek  auf  bewahrt  (Handschrift 
14016).  Erstere  sind  in  Schi-agrus  Monographie  publiziert. 
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hörigen  Gruppe  kein  direkter  Hinweis  auf  eine 
bestimmte  Arbeit  des  Meisters,  aber  Details  in 
der  Behandlung  und  die  Stellung  der  beiden  Fi- 
guren sprechen  dafür,  daß  wir  auch  diesmal  eine 
eigenhändige  Arbeit  Donners  vor  uns  haben.  Die 
Gruppe  (Abb.  69)  stellt  die  beiden  Männer  dar, 
Nikodemus  und  Josef  von  Arimathia,  die  den 
großen  behauenen  Stein  — er  ist  wie  der  Boden 
dunkel  gestrichen  — zum  Grab  des  Herrn  schie- 
ben. Der  eine  ist  mit  einem  Hemd  und  einer 
kurzen  Hose  bekleidet,  die  kaum  übers  Knie 
reicht,  die  Füße  stecken  in  Sandalen,  der  Mantel 
ist  heruntergefallen  und  zwischen  dem  Stein  und 
den  Beinen  eingeklemmt  hängen  geblieben.  Die 
große  Anstrengung  läßt  Sehnen  und  Muskel  an 
den  bloßen  Unterarmen  und  nackten  Beinen  stark 
hervortreten. 

Der  andere  hat  seinen  Mantel  umbehalten, 
der  über  beiden  Schultern  zusammengeknüpft  ist; 
er  steht  fast  aufrecht  und  trägt  das  Haupt  mit 
einem  Turban  bedeckt,  der  zurückgeschoben  ist  und 
die  hohe  mächtige  Stirn  frei  läßt.  Das  zur  Brust 
gesenkte  Haupt  mit  der  langen  Nase  und  dem 
runden  Schädel  finden  wir  in  dem  Relief1)  „Die 
Kreuzabnahme“  ähnlich  bei  dem  Alten,  der  auf 
der  Leiter  steht  und  die  Nägel  aus  den  Händen 
des  Herrn  gezogen  hat.  Der  andere  Alte  dieses 
Reliefs,  der  unten  steht  und  mit  dem  Jüngling 
den  Leichnam  des  Herrn  in  seinen  Armen  auf- 
nimmt, zeigt  ähnlich  schlichtes  Haar  und  unter 
der  langen  Nase  einen  ähnlich  eingekniffenen 
Mund  wie  der  barhäuptige  Alte  der  Holzgruppe. 
Auch  kommt  es  häufig  vor,  daß  Donner  den  breiten 
Rücken  seiner  Figuren  zeigt;  bei  dem  oben  zi- 
tierten Relief  ist  der  Jüngling  in  Rückenansicht 
gebildet,  auf  den  beiden  Skizzen  im  Münzamt 
„Christus  vor  Pilatus“  und  das  „Opfer  Davids“ 
(Abb.  70)  sind  gleichfalls  zwei  Krieger,  die  dem 
Beschauer  den  Rücken  zuwenden,  und  bei  den  Re- 
liefs in  der  ElemosynariuskajHille  in  Preßburg 
findet  sich  dasselbe  Motiv. 

Die  Gruppe  Nikodemus’  und  Josephs  von 
Arimathia  steht  zur  Gruppe  der  beiden  Marien 
in  ähnlichem  Verhältnis  wie  die  männlichen  Fluß- 
götter zu  den  weiblichen  Personifikationen,  die 


*)  Dieses  Relief  in  Ton  kam  aus  dem  Nachlaß  des 
Mathaeus  Donner,  Raphaels  Bruder,  ins  MUnzamt 


den  Rand  des  Brunnens  auf  dem  Neuen  Markt 
schmücken.  Die  freie  Kunst,  zu  der  sich  Donner 
durch  Naturstudium  bei  seinen  männlichen  Figuren 
durchgearbeitet  hat,  steht  im  Gegensatz  zu  der 
mehr  eintönigen  Behandlung  seiner  weiblichen 
Figuren,  bei  denen  er  an  dem  gewohnten  Typus 
in  konservativer  Weise  festhält.  Die  Entwicklung, 
die  zwischen  dem  Mirabellparis  und  dem  Flußgott 
der  Traun  liegt,  steht  der  gleichlaufenden  Reihe 


Fig.  102  Die  Providentia, 

Mittelfigur  des  Brunnens  am  Neuen  Markt  zu  Wien 


gegenüber,  die  von  der  Klosterneuburger  Madonna 
zur  Dominikaner  Mariengruppe  fuhrt.  Der  barocke 
Künstler  des  Paris  ist  unabhängiger  Naturalist 
geworden,  der  in  der  Auffassung  des  Nackten 
seiner  Zeit  weit  voraus  ist;  bei  seinen  weiblichen 
Figuren  aber  bleibt  Donner  bei  dem  Typus,  den 
er  in  seiner  Jugend  bei  Giuliani1)  gesehen  und 

*)  Man  vergleiche  die  Frauen  der  Giuüanischen  Kreuzi- 
gung im  Dormitorium  und  der  Kreuzgangskulpturen  in 
Heiligcnkrcuz. 
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nach  seiner  Art  in  gemäßigter  Form  sich  zu  eigen 
gemacht  hat;  wenn  er  bei  einigen  nackten  Frauen- 
plastikcn  z.  B.  bei  der  Venus  der  Sammlung 
Benda1)  oder  den  weiblichen  Brunnenpersonifika- 
tionen des  Neuen  Marktes  und  ihren  zahlreichen 
Repliken*)  davon  abweicht,  so  ist  es  nur,  um  sich 

*)  In  Iios  Festschrift  p.  59  reproduziert. 

*)  Eine  Keplik  im  österreichischen  Museum  (bei  Im» 


in  der  Darstellung  des  Nackten  dem  Giovanni  da 
Bologna  anzuschließen;  die  Selbständigkeit  aber, 
die  Naturtreue,  die  jede  Maniriertheit  abgestreift 
hat,  die  wir  bei  den  männlichen  Figuren  aus  den 
letzten  Jahren  finden,  hat  Donner  in  seinen  weib- 
lichen Figuren  niemals  erreicht. 

p.  48  reproduziert),  eine  zweite  im  Besitz  der  Frau  A**a 
Wüst*  in  Lussingrande. 


Fig.  103  Konsole  in  der  Elemosynariuskapelle  im  Dom  zu  Preßburg 
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Krones  117 

Kuefstein  Anna  von  l86f.;  Joh.  Georg 
von  179 

Laach  (Maria-),  Grabmäler  I77ff. 
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103.  £16 

Lippi  130;  ride  Fra  Filippo 
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Mirabilia  urbis  Romae  M 
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Schottmüller  Frieda  1 11. 

Schürf  Wilhelm  ififi 
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Vespasian,  Kaiser  6^ 
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j Viller  Bartholomäus  liä 
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Vilerbo,  Gottfried  von  22 
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Welsperg,  Balthasar  von  1 16 
Werfen  m 

Westermann  Michael  90.  102.  10p.  162 
Wey  den,  Rogier  von  der  .83 
W ick  ho  ff  Kranz  142 
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Doroinikanerkirchc  257  fr!  Hofbiblio* 
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Wiese-Percopo  8^ 

WiBgrill-Köoig  166 
Wärter-So«  112 
Wüxtenbcrg,  Eberhard  von  1 16 
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Zergott,  Andreas  98 
Zoppo  Marco  14t.  134.  141 
7 urbar  an  2*. 
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Nachtrag  zu  Sp.  77  Anm.  1. 

Zu  der  Fassung  der  Trajanssage  im  „Dolopathos*  und  | sich  und  ihre  Kinder  (Motiv  der  biblischen  Witwe  mit  dem 
l>ci  Ensskei.  finde  ich  eine  interessante  Variante  in  einer  ölkrüglein  in  der  Kliascrzählung),  weigert  den  Tausch, 
bisher  unbekannten  deutschen,  zur  Weltchronik  erweiterten  Darauf  bietet  des  Kaisers  Sohn  Gewand  und  Roß  für  die 
Bildcrbibel  iHs.  sacc.  XV.  in.)  im  Kapuzincrklostcr  in  Klagen-  1 Hälfte  des  Brote».  Als  auch  das  verweigert  wird,  rauht  der 
furt:  Kaiser  Trojanus  (sic)  geboren  bei  Köln,  verirrt  sich  Prinz  das  Brot  mit  Gewalt.  Die  Witwe  klagt  beim  Kaiser, 
auf  der  Jagd  und  irrt  drei  Tage  im  Wald  herum  (Iteüebtes  der  das  Brot  bezahlt  und  seinen  Sohn  zur  Blendung  ver- 
Marchenmotiv),  bis  er  hungernd  zu  einer  einsamen  Mühle  urteilt,  worauf  dann  die  Geschichte  wieder  mit  Benutzung 
gelangt,  wo  er  im  Tausch  gegen  zwei  Kleider  ein  Brot  er-  des  Zaleukusmotivs  zu  Ende  geführt  wird, 
bittet.  Die  Müllerin,  die  erklärt,  sic  habe  nur  ein  Brot  für  , 


Nachtrag  zu  Sp.  80  Anm.  1. 

Der  orientalische  Ursprung  der  Fa!>e!  von  der  Witwe,  Dort  heißt  es:  Cumque  rex  Israel  transiret  per  murum', 
die  den  vorüberreitenden  König  urn  Gerechtigkeit  anfleht  — mulier  quaedam  exclamavit  ad  cum  dicens:  Salva  me  Do- 
schon aus  inneren  Gründen  wahrscheinlich,  da  das  persön-  minc  mi,  rex.  Qui  ait:  Non  te  salvat  Dominus,  ttndc  te 
liehe  Rcchtsprcchen  am  Wege  besser  für  einen  morgen-  possum  salvarc  . . . Quid  tibi  vis?  Quae  respondit:  Mulier 
ländischen  König  als  für  den  an  der  Spitze  eines  wohtge-  ista  dixit  mihi:  da  filium  tuum,  ut  comcdamus  eum  hodie 
ordneten  Rechtsstaates  stehenden  Imperator  paßt,  scheint  et  filium  tncum  comedamus  cras.  Coxuimus  ergo  filium 
mir  ganz  sichergestellt,  seitdem  ich  auf  die  analoge  bibli-  : me  um,  et  comcdimus.  Dixique  ei  altera  die:  Da  filium 
sehe  Erzählung  Reg.  IV,  6,  26  aufmerksam  geworden  bin.  . tuum,  ut  comcdamus  eum.  Quac  abscondit  filium  suum  etc. 

R.  Eisif.r 
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l)ic  Lausitzer  und  schlesischen  Brandgräber  in  Böhmen 

Von  Konservator  Karl  Buchtbla 
(Hiezu  Tat  I— VII) 


Die  Literatur  Ober  die  Kultur  der  sogenannten  Lau- 
sitzer und  schlesischen  Brandgräber  Böhmens  ist  keine 
allzu  große.  Eine  umfassende  und  systematische  Bc- 
artoitung  der  einschlägigen  Funde  liegt  überhaupt  noch 
nicht  vor.  Die  bemerkenswertesten  Abhandlungen,  welche 
sich  allerdings  nur  als  kürzere  Klassitikationsversuche 
darstellen,  entstammen  der  Feder  des  Lhiiversitätsprofessors 
Dr.  Nikoeblk  und  des  Direktors  des  böhm.  Landesmuseums 
Dr.  Piö;1)  ich  selbst  behandelte  in  knappster  Weise  den 
Entwicklungsgang  unserer  Lausitzer  und  schlesischen 
BramlgrUber  in  meiner  Studie:  „Die  Vorgeschichte  Böh- 
mens. Nordböhmen  bis  zur  Zeit  um  Christi  Geburt.“ 

Im  Laufe  der  Jahre  hat  sich,  dank  der  verdienstvollen 
und  eifrigen  Tätigkeit  unserer  Archäologen,  im  Prager 
Landesmuseum  und  in  den  größeren  Provinzmuseen  sowie 
im  Wiener  Hofmuseum  eine  derart  bedeutende  Anzahl  von 
typischen  Funden  der  Lausitzer  und  schlesischen  Brand- 
gräberkultur  angehfluft,  daß  cs  gegenwärtig  nicht  nur 
möglich,  sondern  auch  schon  an  der  Zeit  ist.  an  die 
gründlichere  Bearbeitung  derselben  heranzutreten. 

Ich  habe  nun  in  erster  Linie  und  fast  ausschließlich 
nur  unsere  einheimischen  Funde  berücksichtigt,  und  ich 
konnte  mich  schon  deshalb  auf  sie  beschranken,  weil  sie 
ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  mit  deutlich  ab- 
gegrenztem Verbreitungsgebiete  und  eigenen,  selbständigen 
Entwicklungsphasen  repräsentieren.  Auf  die  Benutzung 

l)  Nikdkri.k,  Lid stvo  v dubc  prcdhistoricke  und 
Slovanskt^  staro2itnosti  I.  T.  2.  B. ; Pie,  Arcbaeologii ky 
vyzkum. 

Jahib««.b  Jot  k.  k.  2«ntrj>t'Komai**L)B  IV  i,  it>o6 


fremden  Materiales  zu  weit  ausgreifenden  Schlüssen,  ins- 
besondere über  den  Ursprung  der  Brandgrähcrkultur,  habe 
ich  ferner  aus  dem  Grunde  verzichtet,  weil  bislang  eine 
verläßliche  Sichtung  und  Durcharbeitung  desselben  bei- 
nahe nirgends  stattgefunden  hat.  Sobald  aus  sämtlichen 
größeren  Fund  gebieten  abschließende  Forschungsergeb- 
nisse vorliegen  werden,  wird  es  ja  ohnedies  ein  Leichtes 
sein,  diese  Endresultate  zu  einem  einheitlichen  Mosaik- 
bilde zusammenzufassen  und  auf  Grund  desselben  den 
Ursprung  und  Verbreitungsgang  der  BrandgTäbcrkultur 
sicherzustellen. 

Die  ältere  Bevölkerung  Nordböhmens 

Dem  Versuche,  die  Kultur  unserer  Brandgräber 
zu  schildern,  wollen  wir  einiges  über  die  ältere 
Bevölkerung  Böhmens  vorausschicken.  Der  älteste 
Bewohner  Böhmens  war  der  diluviale  Mensch;  seine 
Spuren  sind  äußerst  selten,  auch  lieJ  sich  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  ihm  und  den  nachfolgenden 
Neolithikrrn  bisher  nicht  feststellen.  Nachdem  dilu- 
vialen Menschen  drang  in  Nordböhmen  während 
der  jüngeren  Steinzeit  eia  zahlreiches  Volk  von 
Südosten  ein.  Seine  Kultur  war  rein  neolithisch 
und  erscheint  in  ihrer  älteren  Phase  durch  die 
Bandkeramik  (Volutenkeramik),  in  der  jüngeren 
Phase  durch  die  stichverzierte  Keramik,  in  beiden 
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Phasen  durch  .Schuhleisten form ige  Steinwerkzeuge 
charakterisiert.  Während  der  jüngeren  Phase  des 
Neoliths  machten  sich  vorerst  vereinzelt,  später  aber 
immer  häutiger  Einflüsse  aus  fremden  Kultur- 
zentren geltend.  So  kam  von  Süden  her  die  Terra- 
marenkultur,  welche  wohl  hauptsächlich  über  Ungarn 
ihren  Weg  nahm,  obwohl  gewisse  Momente  auch 
auf  das  I*aibachcr  Moor  und  die  Alpenseen  hin- 
weisen.  Von  Kordwesten  zog  die  Schnurkeramik 
(gleichzeitig  mit  den  Zonenbechern),  von  Norden 
die  Dolmenkeramik  bei  uns  ein.  Das  Auftreten 
dieser  Kulturen  ist  wohl  ausschließlich  auf  mäch- 
tige Handelsverbindungen  in  der  Fremde  zurück- 
zuführen  und  erscheint  ursprünglich  auf  einzelne 
Handelsemporien  (geschützte  Orte  auf  unseren 
ältesten  Burgwällen,  z.  B.  Särka,  ftivn&ö,  Zämky 
bei  Bohnitz,  Schlaner  Berg)  konzentriert.  Erst  später 
verbreiteten  sieb  die  fremden  Einflüsse  über  Nord- 
böhmen, um  die  neolithische  Kultur  daselbst  voll- 
ständig umzugestalten  (Übergangskultur).  In  dieser 
Z«dt  'drangen  auch  die  ersten  Metallgegenstände 
(überwiegend  aus  Kupfer,  seltener  aus  zinnarmer 
Bronze  oder  Gold)  und  Steinwerkzeuge  mit  ge- 
schweiften Formen  ein,  und  jetzt  begegnen  wir 
auch  den  ersten  rituellen  Begräbnissen. 

Bei  der  Umwandlungder  neolithischen  Kultur  in 
1 1 ie  C berga ngsk  ul  t u r 1 »etä t igte n si ch  am  au sgiebig ste n 
die  jüngeren  Elemente  der  südlichen  Terratnaren- 
kultur,  aus  deren  Schoße  in  Mittelbohmen,  nament- 
lich in  der  Umgebung  von  Schlan,  unsere  herrliche 
Unctitzer  Kultur  (ältere  Bronzezeit)  emporblühte. 
Währeml  der  höchsten  Entfaltung  der  Unetitzer 
Kultur  mit  ihren  streng  rituellen  Hockergräbern 
dürfte  sich  das  Gros  der  Einwohner  in  Westböhmen 
zusam mengezogen  haben,  so  daß  Ostböhmen  nur 
von  einer  sporadischen  Bevölkerung  besiedelt  blieb, 
welche  die  Übergangskultur  ziemlich  rein  beibe- 
hielt, obwohl  wir  auch  in  Ostböhmen  entlang  den 
Handelswegen  (in  der  Umgebung  von  Nimburg, 
Pardubitz,  (’hrudim,  ja  sogar  in  der  Nähe  von 
Jungbunzlau)  einzelnen  versprengten  Unctitzer 
Gräbern  begegnen.  Die  Unetitzer  Kultur,  welcher 
im  Hinblicke  auf  die  zahlreichen  Gräber  und  Wohn- 
stätten eine  beträchtliche  Dauer  zuzumessen  ist, 
ereilte  offenbar  ein  ziemlich  jähes  Ende;  denn  wir 
bemerken  weder  ein  langsames  Degenerieren  noch 
ein  allmähüges  Verschmelzen  mit  der  nachfolgenden 
jüngeren  Broiizekultur.  Und  eben  zu  dieser  Zeit 


des  Verfalles  der  Unetitzer  Kultur  erfolgte  der 
kriegerische  Einbruch  neuer  Volksmassen,  in  welchen 
wir  die  Angehörigen  der  Lausitzer  Brandgräber  er- 
I blicken.  Dieseneuen Völkerscharen  überschwemmten 
Nordböhmen  von  Osten  und  Norden  her,  unter- 
warfen sich  die  Unetitzer  Bevölkerung  und  zwangen 
ihr  ihre  eigene  Kultur  und  später  auch  ihren  Be- 
stattungsritus auf.  Es  ist  dies  die  zweite  epochale 
Überschwemmung  Nordböhmens  durch  neue  Volks- 
elemente; die  Schilderung  ihrer  kulturellen  Ent- 
wicklung und  Verbreitung  soll  nun  den  Inhalt 
I der  folgenden  Arbeit  bilden. 

f 

Kulturgruppen 

Um  eine  möglichst  verläßliche  Handhabe  für 
i die  Bestimmung  und  Abgrenzung  der  einzelnen 
| Kulturgruppen  zu  gewiunen,  wollen  wir  vor  allem 
von  der  Keramik  unserer  Brandgräber  ausgehen. 
Und  daß  gerade  die  Keramik  wegen  ihres  eigen- 
artigen, individuellen  Charakters,  welchen  sie  schon 
als  Erzeugnis  des  häuslichen  Fleißes  der  eigenen 
Volksangehörigen  aufweist,  ferner  infolge  ihres 
Typenreichtums  und  ihres  außerordentlich  häufigen 
Auftretens  als  verläßlichster  Leitfaden  zur  Unter- 
scheidung der  einzelnen  Kulturgruppen  sowie  zur 
Erkenntnis  ihrer  gegenseitigen  Beeinflussung  sich 
erwiesen  hat,  hierüber  herrscht  wohl  keinerlei 
Zweifel  mehr.  Bei  dem  übrigen  Fuudinventar, 
1 namentlich  «lern  aus  Metall,  spielt  stets  eine  größere 
oder  geringere  Rolle  der  Import,  beziehungsweise 
selbst  bei  der  heimischen  Produktion  die  rasch 
wechselnde  Mode  und  der  fremde  Geschmack. 

In  der  Keramik  — gleichwie  in  der  gesamten 
Kultur  unserer  Brandgräber  überhaupt  — unter- 
scheiden wir  zwei  selbständige  Hauptgruppen, 
nämlich 

I die  Lausitzer  Hauptgruppe  (I-ausitzer 
Typus)  und 

II  die  schlesische  Hauptgruppe  (schlesi- 
scher Typus).1)  Jede  dieser  Hauptgruppen  zerfällt 
wieder  in  selbständige,  zeitlich  getrennte  Ent- 

l)  Wir  behalten  hier  absichtlich  die  Benennung  .Lau- 
sitzer* und  .schlesischer*  Typus  bei;  denn  sic  hat  sich  in 
der  böhmischen  Literatur  nicht  nur  eingebürgert,  sondern 
Ix-sitzt  auch  deshalb  eine  gewisse  sachliche  Berechtigung, 

I weil  sie  uns  den  Ursprung  und  Ausgangspunkt  der  beiden 
| Maupigruppcn  ziemlich  richtig  bezeichnet. 
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wickelungsphasen  (Kulturstufen),  und  zwar  unter- 
scheiden wir  ad  I)  beim  Lausitzer  Typus 

A die  reine  (altere  und  jüngere)  Lausitzer 
Kultur  als  älteste  Phase, 

R die  Knovizer  Kultur  als  mittlere  Phase, 

C die  Bylaner  Kultur  als  jüngste  Phase;  ferner 
ad  II)  beim  schlesischen  Typus 

A die  reine  schlesische  Kultur  als  ältere 
Phase  und 

R die  Bylaner  (Platenitzer)  Kultur  als  die 
jüngere  Phase. 

Dali  die  jüngsten  Phasen  des  I*ausit/cr  und 
schlesischen  Typus  beiderseits  als  Bylaner  Kultur 
bezeichnet  werden,  findet  seine  Begründung  darin, 
daß  sic  sich  infolge  Einwirkung  homogener  Kultur- 
einflüsse zu  einer  gewissen  Zeit  als  wesentlich 
gleichartige  Kulturen  entwickelt  haben  und  als 
solche,  territorial  getrennt,  eine  Zeitlang  neben- 
einander bestanden. 

Wir  wollen  nun  an  die  Klassifizierung  und 
Beschreibung  derjenigen  Gefäßtypen,  welche  für 
beide  Hauptgruppen  und  deren  Unterabteilungen 
besonders  charakteristisch  sind,  herantreten  und 
hiebei,  ohne  uns  in  Details  einzulassen,  auch  auf 
ihren  Entwicklungsgang  und  ihre  gegenseitige  Be- 
einflussung unser  Augenmerk  richten.  Auf  den  bei- 
gefugten  Tafeln  erscheinen  die  wichtigsten  Typen 
behufs  besseren  Verständnisses  dargestellt  Zugleich 
nehme  ich  die  Gelegenheit  wahr,  für  die  Aus- 
führung dieser  Tafeln  meinem  Freunde  Dr.  Prokop 
herzlich  zu  danken. 

I Lausitzer  Typus 

A Altere,  reine  Lausitzer  Kultur 
Zu  ihr  gehören  folgende  Gefäßtypen: 
i.  Doppelkonische  Urne,  welche  aus  zwei  auf- 
e inandergesetzten,  abgestumpften  Kegeln  bestellt. 
Charakteristisch  für  die  ältere  Periode  ist  die 
scharfe  Bauchkante,  welche  das  Gefäß  in  zwei 
selbständige  Hälften  teilt.  Die  obere  Hälfte  ist 
oft  höher  und  steiler  als  die  untere.  Es  gibt  zwei 
Gattungen  dieser  Gefäße:  große  und  kleine  Ge- 
fäße. Die  großen  sind  fast  ausnahmslos  ohne  Orna- 
mentirrung; nur  selten  kommen  auf  dem  unteren 
Gefaßteile  grobe  Strahlen  oder  flache  Furchen 
(Spuren  der  modellierenden  Finger)  vor  (Taf.  I i); 
ebenso  selten  finden  wir  die  Bauchkantung  mit 


einer  Tupfenleiste  oder  Kerben  geziert.  Dagegen 
besitzen  die  kleineren  Gefäße  öfters  oberhalb  der 
Bauchkante  ein  einfaches  Band  aus  horizontal 
laufenden  ParalleHinien  (Taf.  I 2).  Die  Oberfläche 
der  kleinen  Gefäße  pflegt  sorgfältig  geglättet 
zu  sein. 

2.  Urne  mit  mäßig  konischem,  hohem')  Halse. 
Vom  schweren,  bauchigen  Unterteile,  welcher 
nicht  selten  geknickt  erscheint,  ist  der  Hals  scharf 
abgesetzt,  was  für  die  ältesten  Gefäße  besonders 
charakteristisch  ist  (Taf.  I 3).  An  der  Grenzlinie 
zwischen  Bauch-  und  Halspartie  sitzen  regelmäßig 
zwei  kleine  Henkclösen.  Das  Außere  dieser  ge- 
wöhnlich größere  Dimensionen  aufweisenden  Urne 

! ist  gleichfalls  in  der  Regel  schmucklos.  Aus- 
nahmsweise finden  wir  am  unteren  Halsteile  das 
horizontale  Linienband  oder  am  oberen  Teile  des 
Gefäßbauches  Gruppen  von  konzentrischen  Halb- 
kreisen (Kannelüren),  welche  an  die  Umrahmung 
von  Buckeln  erinnern  (Taf.  I 4).  Die  Oberfläche 
sorgfältig  geglättet. 

3.  Krug  mit  hohem,  ausladendem  Halse  und 
einem  bandförmigen,  großen  Henkel.  Seltene  Ge- 
fäßform  der  älteren  Periode;  auch  mit  echten, 
hohen  Buckeln  (Taf.  I 5). 

4.  Schüssel  mit  niedrigem,  ausgekehltem  Rand- 
stücke. Di«  eingezogene  Randpartie  ist  von  dem 
Gefäßkörper  auch  hier  scharf  abgegrenzt  und  weist 
regelmäßig  zwei  sie  überspannende  breite  Henkel 
auf.  An  der  Grenze  zwischen  Hals  und  Bauch 
finden  wir  hie  und  da  eine  Tupfenleiste;  sonst  er- 
scheint diese  Schüsselform,  abgesehen  von  der 
häufigen  Rauhung  der  Bauchpartie  (Spuren  model- 
lierender Finger),  ornamentlos.  Oberfläche  rauh 
(Taf.  I 6). 

5.  Topfschüssel.  Seltenere  Gefäßform.  Der  senk- 
rechte, kurze  Hals  besitzt  ein  überragendes,  wagrecht 
abgeschnittenes  oder  mäßig  nach  innen  abdachendes 
Randstück  (Taf.  I 7).  Die  Bauchung  ist  bei  präch- 
tigeren Exemplaren  mit  Buckeln  verziert,  welche 
aus  der  Gefäßwand  mächtig  herausmodelliert  sind. 
Die  jüngeren  Typen  tragen  anstatt  der  Buckel 
Gruppen  konzentrischer  Halbkreise.  Oberfläche  gut 
geglättet. 

6.  Gehenkelter  Topf.  Häufig  auftretendes  Ge- 
fäß von  geschmackvoller  Form  (Taf.  I 8.  9).  Der 


')  Niedrige  (gestutzte)  Halspartien  sind  hier  selten. 
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bauchige  Körper  trägt  eine  scharf  abgesetzte,  nicht 
zu  hohe  und  mäßig  ausladende  Halspartie.  Oer 
bandförmige  Henkel  reicht  vom  oberen  Rande  bis 
zur  Bauchung  hinab.  Regelmäßig  ohne  Verzierung, 
ausnahmsweise  kanneliert  (auch  mit  Buckeln).  Ober- 
fläche solid  geglättet. 

7.  Grober  Blumentopf.  Plumpe  Form  mit  seicht 
ausgekehltem,  von  zwei  groben  Henkeln  über- 
spanntem Randstücke.  Der  Gefäßkörper  hat  rauhe 
Oberfläche  mit  senkrechten  Fingerstreifen.  Einige 
wenige  Gefäße  weisen  auch  senkrechte,  schwarze 
Rußstreifen  als  eine  Art  primitiver  Bemalung  auf. 
Unter  dem  Rande  befinden  sich  öfters  Tupfen- 
leisten (Taf.  I 10). 

8.  Napf,  entweder  in  der  Form  der  halbkugel- 
förmigen  Kalotte  (Taf.  1 13)  oder  mit  grader,  nach 
abwärts  konisch  verlaufender  Wandung  (Taf.  I 12). 
Hart  am  Rande  sitzt  öfter  ein  breiter  Henkel.  Ge- 
glättet, in  der  Regel  ornamentlos.  Näpfe  in  Tönnchen- 
form mit  horizontalen  Linienbändern  zählen  zu  den 
Ausnahmen  (Taf.  I 11). 

Gesamtcharakteristik.  Die  ältere  Lausitzer 
Keramik  zeichnet  sich  in  erster  Linie  durch  strenge 
Einfachheit  der  Formen  und  Ornamentik  aus.  Die 
Umrißlinien  der  Gefäße  weisen  infolge  der  scharfen, 
wohl  zumeist  aus  technischen  Gründen  bedingten 
Kalilaugen  und  deutlich  abgesetzten  Hals-  und 
Randpartien  eine  gewisse  Präzision  und  Schärfe 
auf,  welche  sich  von  den  weichen  Konturen  und 
der  mannigfaltigen  Ornamentation  der  jüngeren 
Lausitzer  Gefäße  sehr  markant  abhebt.  Auch  ist 
das  Material  ein  fast  durchweg  kompaktes  und 
von  guter  Brennung.  Die  westliche  Gruppe  der 
älteren  Iaiusitzer  Keramik  (über  die  örtliche  Ver- 
breitung der  Lausitzer  Kultur  vgl.  Sp.  31)  besitzt 
auch  eine  auffallend  solide  Glättung  der  Ober- 
fläche. Die  Färbung  der  älteren,  namentlich  größeren 
Gefäße  ist  durchwegs  hell  (gelb,  rotgclb),  nur  in 
der  eben  erwähnten  westlichen  Gruppe  begegnen 
wir  auch  dunkler  gefärbten  Gefäßen  (dunkelgrau, 
dunkelbraun).  Die  Graphitierung  finden  wir  in  der 
älteren  Periode  nur  ausnahmsweise  vor,  und  da 
zumeist  nur  bei  kleineren  Gefäßen  (Näpfen).  Der 
Graphitüberzug  dieser  Gefäße  ist  ein  satterer  und 
soliderer  als  jener  der  jüngeren  (schlesischen  und 
Bylaner)  Typen.  Ferner  ist  für  die  ältere  Periode 
entschieden  charakteristisch,  daß  die  Henkel  den 
Gefäflrand  noch  nicht  überragen,  und  daß  sie  noch 
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keinerlei  Ka»tungoderOrnamentierung(mit seltener 
Ausnahme  von  breiter  Kannelierung)  aufweisen. 
Daß  die  Omamentierung  überhaupt  eine  äußerst 
spärliche  ist,  wurde  bereits  betont.  Die  vorzüg- 
lichsten Omamentelemente  sind  das  einfache  Linien- 
band, die  tiefe  Kannelierung  und  die  Buckel,  welch 
letztere  zwar  charakteristischsind,  jedoch  in  Böhmen 
nicht  zu  häufig  Vorkommen.  Einen  gewissen  Unter- 
schied zwischen  den  Buckeln  der  östlichen  und 
westlichen  Lausitzer  Gruppe  werden  wir  gelegent- 
lich noch  (Sp.  32)  berühren.  Die  ältere  Lausitzer 
Kultur  ragt  also  durch  strenge  und  archaistische 
Einfachheit  der  Formen  undOmamentmotive  hervor. 

It  Jüngere,  reine  Lausitzer  Kultur 

Von  der  älteren  Gruppe  der  Lausitzer  Keramik 
hebt  sich  die  hauptsächlich  in  Ostböhmen  ver- 
tretene jüngere  Gruppe  markant  ab.  Als  allge- 
meine, charakteristische  Unterschiede  bemerken 
wir  eine  unverkennbare  Abrundung  in  den  Um- 
rißl'mien,  dann  eine  reichere  Omamentierung  der 
Oberfläche  und  ganz  bestimmte,  wichtige  Ab- 
weichungen in  der  Henkelstellung.  Diese  Unter- 
schiede können  wir  bei  allen  Haupttypen  der  Ge- 
fäße verfolgen,  und  zwar  insbesondere 

1.  bei  den  doppelkonischen  Urnen.  Hier  ver- 
schwindet die  scharfe  Bauch knntung  bei  den  großen 
Gefäßen,  und  an  deren  Stolle  tritt  die  Bauchwöl- 
bung (Taf.  I 16.  17),  welche  den  jüngeren  Typen 
eine  immer  gequetschtem  Form  (kürbisförmig)  ver- 
leiht und  immer  mehr  abwärts  rückt.  Bei  den 
kleineren  Gefäßen  erscheint  dort,  wo  die  Kantung 
beibehalten  wird,  der  obere  Teil  immer  länger  und 
geschweifter,  der  untere  bekommt  öfters  einen 
niedrigen  oder  höheren  Standring  (Taf.  I 14).  Auf 
den  jüngsteu  Gefäßen  mit  Bauchkantung  ist  ober- 
halb der  Kante  regelmäßig  das  horizontale  Linien- 
band mit  aufgesetzten,  feinstrichlierten  Dreiecken 
angebracht  (Taf.  1 15);  dagegen  finden  wir  bei  den 
gewölbten  Gefäßen  auch  schon  das  grobgerillte 
„schlesische“  Wolfszahnband  (Taf.  I 18). 

2.  Nicht  minder  interessant  sind  die  Ver- 
änderungen an  den  Urnen  mit  hohem,  konischem 
Halse.  Die  Halspartie  nimmt  in  der  jüngeren  Zeit 
eine  auffallende  Blähung  an,  die  Abgrenzung  der 
Hals-  und  Bauchpartic  ist  bei  weitem  nicht  mehr 
so  scharf,  und  es  macht  sich  ein  allmähliger  Über- 
gang (Ineinanderfließen)  dieser  beiden  Partien 
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deutlich  bemerkbar.  Dabei  werden  jedoch  die 
Henkelosen  zwischen  Hals  und  Hauch  beibehaltcn 
(Taf.  I 19). 

Des  weiteren  weist  die  Bauchpartie  schon 
mannigfaltigere  Ornamentierung  auf:  sehr  oft  be- 
merken wir  Gruppen  von  konzentrischen,  halb- 
kreisförmigen Kannclüren,  nebstdem  aber  auch 
einfache  oder  fransenartige  Kannelürenmuster 
mit  Reihen  eingedruckter  Grübchen  (Taf.  I 19.  20). 
Die  Kannelüren  sind  hier  jedoch  bereits  weniger 
breit  — also  schmäler  und  schärfer  — als  bei  den 
alten  Lausitzer  Gefäßen. 

3.  Die  Töpfe,  uudzwar  die  feineren,  gehenkelten, 
haben  gleichfalls  die  Halspartie  nicht  mehr  so 
scharf  abgesetzt,  die  Henkel  sind  schmäler,  dabei 
aber  kompakter  und  zum  großen  Teile  gekantet 
(profiliert).  Besonders  bemerkenswert  ist,  daß  die 
Henkel  jetzt  schon  den  Gefäßrand  mäßig  über- 
ragen (Taf.  I 20).  Hei  den  groben  Blumentöpfen 
macht  sich  nur  mehr  eine  schwache  Umstülpung 
des  Randes  bemerkbar,  ohne  deutliche  Grenzkante, 
die  Umrißlinie  ist  geschweifter  (Taf.  I 21). 

4.  Hei  den  Näpfen  und  Schalen  fallen  die 
über  den  Rami  emporragenden,  oft  auch  schon 
kantigen  Henkel  auf  (Taf.  I 22).  Die  Umriß- 
linie der  Gefäße  pflegt  leichter  und  eleganter 
zu  sein. 

Die  Ursachen,  welchen  diese  ostböhmische, 
namentlich  in  Sovenitz  und  Korunka  Jelenf  so 
typisch  vertretene  Gruppe  ihr  Kntstehen  verdankt, 
werden  später  (Sp.  34)  hervorgehoben  werden.  In 
Westböhmen,  dessen  ältere  Lausitzer  Brandgräber- 
kultur noch  nicht  genügend  bearbeitet  erscheint,1) 
finden  wir  hiefür  keine  direkten  Analogien.  Da- 
gegen nehmen  wir  wahr,  daß  sich  entlang  der  Elbe, 
insbesondere  auf  dem  Libochowaner  Urnenfelde,  in 
der  jüngeren  Phase  der  Lausitzer  Periode  Einflüsse 
geltend  machen,  welche  an  die  entwickeltere  Stufe 
der  Lausitzer  Kultur  Sachsens  stark  erinnern.  Es 
handelt  sich  da  hauptsächlich  um  eingestreute 
jüngere  Gefaßtypen,  die  in  einzelnen  Gräbern  mit 
alter  Lausitzer  Keramik  gefunden  wurden. 

*)  Ein  ungeahnt  reiches  Material  an  Brandgräberkultur 
fand  ich  bei  meiner  diesjährigen  Studienreise  im  Tepliuer 
Museum  vor.  För  das  besondere  Entgegenkommen  bei 
seiner  näheren  Besichtigung  erlaube  ich  mir,  dem  Inspektor 
Kokkrt  Kitter  v.  Whin/iem.  hieinit  nochmals  meinen  ver- 
bindlichsten Dank  auszusprechen. 


II  Knovizer  Typus 

Die  enge  Verwandtschaft  des  Knovizer  Typus, 
welcher  auf  einem  bestimmt  umgrenzten  Terri- 
torium Mittel-  und  Westböhmens  vorkommt,  mit 
der  jüngeren  Gruppe  der  Lausitzer  Keramik  Ost- 
böhmens ist  auf  den  ersten  Blick  erkennbar,  nur 
macht  sich  bei  dem  Knovizer  Typus  eine  noch  be- 
deutendere Mannigfaltigkeit  und  Entwicklung  ins- 
besondere in  der  Ornamentik  und  der  Bildung  so- 
wie Stellung  der  Gefäßhenkel  bemerkbar.  Natur- 
gemäß begegnen  wir  im  Knovizer  Typus  den- 
selben Hauptformen  der  Gefäße  wie  in  der  Lausitzer 
Keramik,  als  deren  weitere  Entwicklungsphase 
sich  eben  die  Knovizer  Keramik  im  wesentlichen 
darstellt.  Im  einzelnen  wäre  hervorzuheben: 

1 . Die  große  doppelkonische  Urne  verschwindet 
ganz,  an  ihre  Stelle  tritt  die  bauchige  Urne 
(Taf.  11  1).  Kleine  doppelkonische  Gefäße  mit 
scharfen  Bauchkanten  sind  höchst  selten. 

2.  Den  interessantesten  Veränderungen  unter- 
lag die  Urne  mit  konischem  Halse.  Einerseits 
sehen  wir,  daß  die  scharfe  Abgrenzung  zwischen 
Hals-  und  Gefäßkörper  bereits  beinahe  gänzlich 
verschwunden  ist  (Taf.  II  2)  und  durch  einen  welligen 
Übergang,  dessen  Umriß  sich  als  S-formige  Linie 
darstellt,  ersetzt  wird.  Die  konische  Halspartie  er- 
scheint ferner  öfters  horizontal  gerippt  und  besitzt 
ein  schräg  abgeschnittenes,  überragendes  Rand- 
stück, womit  sie  lebhaft  an  gleichartige  Hallstatt- 
formen erinnert  (Taf.  II  3). 

Andererseits  begegnen  wir  jener  Gefaßform, 
welche  für  die  Knovizer  Keramik  die  kenn- 
zeichnendste ist,  den  sogenannten  Doppelgefäßen 
oder  etagen förmigen  Urnen  (Taf.  II  4).  Bei  den- 
selben ist  die  Halspartie  äußerst  stark  entwickelt, 
so  daß  diese  Urnen  tatsächlich  den  Eindruck  von 
Doppelgefäßen  machen.  Ihre  Vorgänger  fanden 
wir  gleichfalls  schon  in  der  jüngeren  Lausitzer 
Kultur,  es  sind  dies  die  Urnen  mit  stark  erweiterter, 
konischer  Halspartie  (Taf.  I 19).  Als  besondere 
Art  möge  hier  d‘0  Urne  auf  Taf.  II  10  angereiht 
werden;  ihr  Zun  ek greifen  in  die  echte  Lausitzer 
Keramik  ist  noch  zweifelhaft. 

3.  Die  Krugform  verschwindet  wohl  zur  Gänze. 

4.  Die  Schüssel  weist  flachere,  nicht  mehr  so 
scharf  abgesetzte  und  zumeist  nur  leicht  über- 
stülpte Ränder  auf,  ihr  Profil  ist  eleganter  ge- 
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schweift  (Taf.  II  5),  die  schiefabgeschnittenen  Rand- 
stöcke tragen  häufig  Kannelierung  und  Rillung 
{auch  Dreiecke). 

5.  Die  Töpfe  (sowohl  die  feineren  als  auch 
die  „Blumentöpfe“)  haben  im  wesentlichen  die- 
selben Veränderungen  durchgemacht  wie  die 
Schüsseln.  Eine  besondere,  für  die  Knovizer  Pe- 
riode charakteristische  Spezialität  der  feineren 
Töpfe  ist  jene,  deren  unterer  Bauchteil  siebartig 
durchlocht  erscheint  (Seiher).  Taf.  II  6 — 9. 

b.  Die  Näpfe  und  Tassen  zeichnen  sich  durch 
besonders  feine  Schweifung,  zierliche  Randbildung 
und  überragende,  geschmackvoll  profilierte  Henkel 
aus  (Taf.  II  n.  12).  Flache  Schalen  mit  schönem 
Stern-  und  Strahlenornament  präsentieren  sich  als 
Nova. 

über  Färbung  und  Ornamentierung  sowie 
Henkel-  und  Randbiidung  wäre  noch  folgendes 
hervorzuheben:  Als  Omamentationselement  tritt 
einerseits  noch  die  breite,  tiefe  („Lausitzer“)  Kanne- 
lierung, anderseits  aber  auch  schon  die  flache 
(«schlesische“)  Kannelüre  und  die  eingerillte  (eiu- 
geritzte)  Linie  auf.  Die  Kannelüren  sind  regelmäßig 
in  horizontaler,  vertikaler  oder  schräger  Lage  am 
oberen  Gelaßkörper  (Schulterpartiei  angebracht.  Das 
Linienornament  präsentiert  sich  oft  noch  als  ein- 
faches Horizontalband,  wie  in  der  alten  Lausitzer 
K ultur,  am  häufigsten  erscheint  jedoch  dieses  Linien- 
band von  kleinen  Querstrichen  <Kler  Punkten  um- 
säumt und  bildet  als  solches  ein  besonderes 
Charakteristiken  der  Knovizer  Keramik  (Taf.  II 
13a  t).  Seinem  Ursprünge  nach  weist  es  auf  die 
schlesische  Keramik  hin.  Auch  doppelte  und 
mehrfache  Linien  in  Sparren-  und  Zickzackform 
(Taf.  II  14  a l>)  sind  häufig,  viel  seltener  dagegen 
Dreiecke,  namentlich  das  Wolfszahnband.  Auf  grö- 
beren Gefallen,  insbesondere  auf  den  regelmäüig 
als  DeckgefäÜe  der  Aschenurnen  benutzten  gro- 
ßen Schüsseln,  ist  die  Bauchpartie  öfters  mit  einem 
in  den  weichen  Ton  tief  eingeschnittenen  .strahlen- 
artigen Muster  überzogen  (trat  ausnahmsweise  auch 
schon  in  der  älteren  Lausitzer  Keramik  auf),  nebst- 
dem  kommen  äußerst  häufig  grobe,  senkrechte 
Streifen  (Fingerspuren)  vor.  Schließlich  wäre  noch 
das  wichtige  Moment  vorzüglich  zu  betonen,  daß 
die  alten,  breiten  Kannelüren  in  der  jüngeren 
Phase  der  Knovizer  Kultur  mehr  und  mehr  dem 
groben  Rillenornameute  Platz  machen,  welch  letz-  | 


teres  am  Ende  der  Knovizer  Periode  in  eine  Art 
feingezeichneter,  wie  mit  einer  Nadel  eingeritzter 
Kastrierung  übergeht. 

Nicht  minder  interessant  sind  die  Wand- 
lungen in  der  Färbung  und  Graphitierung  der 
Gefäße.  Diu  ältere  Knovizer  Keramik  ist  zumeist 
noch  dunkelgrau  und  dunkelbraun  gefärbt  und 
sorgfältig  geglättet  (mit  deutlichen  Anklängen 
an  die  Unetitzer  Kultur),  während  wir  bei  klei- 
neren Gefäßen  schon  öfters  die  Graphitierung  be- 
merken. Die  ältere  Graphitierung  ist  aber  noch 
satt  und  ohne  Grundierung.  Erst  auf  den  jüngeren 
Gelaßen  macht  sich  immer  deutlicher  ein  dunkel- 
rotpr  Untergrund  geltend,  welcher  nicht  selten 
durch  die  nicht  mehr  so  kompakt  aufgetragene 
Graphitierung  durchschlägt,  und  zwar  bereits  in 
der  Art,  wie  dies  bei  den  Bylaner  Gefäßtypen 
die  Regel  ist. 

Die  Henkel  sind  äußerst  mannigfach  geformt, 
sehr  oft  zierlich  profiliert,  auch  tordiert  und  mit 
eingerillten  Mustern  geschmückt.  Sie  überragen 
namentlich  bei  jüngeren  Gefäßen  beinahe  aus- 
nahmslos den  Gefäßrand  (Taf.  II  16 — 20).  Bei  den 
Urnen  mit  konischem  Halse  und  bei  den  Doppel- 
urnen finden  wir  auch  noch  die  bekannten 
kleinen  Henkelösen.  Sehr  charakteristisch  sind 
ferner  die  Ränder  der  Schüsseln  und  Schalen. 
Sie  laden  mäßig  aus,  sind  mehr  oder  minder 
schräg  abgeschnitten  und  auf  dieser  Schnitt- 
fläche mit  Kannelüren  oder  eingerillten  Linien- 
mustern (auch  Dreiecken)  geschmackvoll  ausge- 
stattet; auch  der  gewellte  Rand  ist  häufig.  Da- 
gegen ist  der  Rand  seltener  mit  kleinen  Zitzen 
oder  Höckern  versehen,  wobei  der  Henkel  ge- 
wöhnlich die  Form  der  mäßig  hohen  ansa  lunatu 
erhält  (Taf.  II  15). 

Im  allgemeinen  zeichnet  sich  die  Knovizer 
Keramik  durch  Präzision  und  Reinheit  der  Form- 
gebung sowie  durch  reiche  und  zierliche  Orna- 
mentation  und  Henkelbildung  aus  und  weist  häufig 
Gefäßexemplare  auf,  welche  auch  in  technischer 
B *ziehung,  namentlich  was  Brcnnung  und  Model- 
lierung anbelangt,  als  ganz  hervorragende  Er- 
zeugnisse des  Töpferhand  Werkes  erklärt  werden 
müssen.  Diese  Solidität  der  Technik  macht  sich 
auch  noch  in  der  mittel-  und  westböhmischen 
Bylaner  Keramik  in  einem  bedeutenden  Grade 
bemerkbar. 
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III  Schlesischer  Typus 


Wir  haben  bei  der  Besprechung  der  jüngeren 
Lausitzer  Kultur  und  des  Knovizer  Typus  wieder- 
holt Gelegenheit  gehabt,  auf  unverkennbare  Ein- 
flüsse der  schlesischen  Brandgräberkeramik  auf- 
merksam zu  machen.  Diese  schlesische  Brand- 
graberkultur  loste  in  Ostböhmen  die  I^ausitzer 
Kultur  ab  und  trat  daselbst  als  ganz  selbständige 
eigengeartete  Kulturphase  auf,  welche  allerdings 
zufolge  ihres  verwandten  Ursprunges  in  den  ein- 
zelnen Hauptformen  der  Gefalle  und  Verzierungs- 
motive unleugbare  Anklange  an  den  Lausitzer 
Kulturkreis  aufweist.  Die  wichtigsten  Gefall- 
typen aus  „schlesischen“  Brandgräbern  sind  fol- 
gende : 

l.  Kürbisförmige  Urne,  welche  der  doppel- 
konischen  Lausitzer  und  der  bauchigen  Knovizer 
Urne  (Taf.  1 i.  II  i)  entspricht  (Taf.  III  i).  Die 
größeren  Exemplare  besitzen  auch  Standringe  und 
sind  in  der  Regel  nicht  ornamentiert;  die  kleineren 
Gefäße  schmückt  auf  der  Brustpartie  häufig  ein 
Gürtel  mit  Wolfszahnornament  (Taf.  III  z).  Charak- 
teristisch ist,  daß  der  Rand  hier  mäßig  nach 
außen  umgebogen  ist,  welche  Erscheinung  für  die 
schlesischen  Gefäße  mit  hoher  Halspartie  über- 
haupt besonders  typisch  ist. 
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2.  Bauchige  Urne  mit  hohem  Halse.  Als  i 
korrespondierende  Formen  der  Lausitzer  und  Kno-  j 
vfzer  Kultur  wären  die  Gefäße  (Taf.  1 3.4.  iq.  II  2)  | 
anzuführen.  Diese  Urne  hat  in  der  schlesischen  | 
Kultur  mehrfache  Wandlungen  durchgemacht.  Die 
ältere  Form  (Taf.  III  3)  weist  noch  die  größte 
Verwandtschaft  mit  den  analogen  Typen  der  jün- 
geren Lausitzer  und  Knovizer  Kultur  auf.  Je  jünger 
das  Gefäß  ist,  desto  mehr  verschwindet  die  mar- 
kante Grenzlinie  zwischen  Hals  und  Bauch  und 
desto  inniger  und  organischer  gehen  diese  beiden 
Gefäßpartien  ineinander  über.  Hiebei  ladet  das  j 
obere  Ramistück  immer  mehr  aus.  so  daß  die 
Randpartie  nach  innen  ausgeschweift  erscheint  | 
(Taf.  111  4.  5).  Interessant  ist,  daß  alle  diese  Gefäß* 
typen  an  der  Grenze  zwischen  Hals  und  Bauch 
noch  mit  den  charakteristischen  Henkelösen  ver- 
sehen sind.  Die  kleineren  Gefäße  dieser  Art 
haben  auch  öfters  eine  zylindrische  Halspartie  mit 
auswärts  gebogenem  Randstück  (Taf.  111  6).  Die 
Bauchung  dieser  Gefäße  besitzt  die  für  die  schle- 


sische Keramik  so  kennzeichnende  kürbisartige, 
oft  sehr  stark  gequetschte  Form.  Die  Brustpartie 
ist  gewöhnlich  mit  groben  Rillen  ornamentiert, 
die  untere  Halspartie  weist  das  horizontale  Linien- 
band auf. 

3.  Schüsseln  mit  niedrigem  Rande,  welcher 
nurmehr  ganz  mäßig  ausgekehlt  erscheint  und 
gewöhnlich  bloß  einen  groben  Henkel  trägt 
(Taf.  III  9). 

4.  Topf.  Sowohl  bei  dem  niedrigen,  feineren 
Topfe,  welcher  der  Napfform  sehr  nahe  steht 
(Taf.  III  8),  als  auch  bei  dem  höheren,  plumpen 
Blumentöpfe  (Taf.  III  7)  sind  die  selbständigen 
Randpartien  fast  gänzlich  verschwunden  und 
erscheinen  nur  noch  als  sehr  mäßige  Auskehlungen 
und  bloße  Umbiegungen  des  Gefäßrandes.  Bei  den 
zierlichen  Töpfen  bemerken  wir  massivere,  über 
den  Rand  emporragende  Henkel  ohne  Kantung. 
Die  Blumentöpfe  besitzen  entweder  zwei  kleine, 
grobe  Henkel  oder  an  deren  Stelle  beziehungs- 
weise auch  zwischen  ihnen  runde  warzenförmige 
Ansätze.  Ihre  Oberfläche  ist  ziegelrot,  die  groben 
Fingerstreifen  pflegen  nicht  mehr  vorzukommen. 

5.  Näpfe  und  Schalen  sind  in  überraschender 
Menge  und  in  verschiedensten  Formen  vorhanden 
(Taf.  III  10  — 12).  Die  Randstücke  erscheinen, 
insofern  sie  noch  vorhanden  sind,  seicht  ausge- 
kehlt, die  ziemlich  massigen  Henkel  treten  über 
den  Rand  oft  ganz  bedeutend  hervor  und  verleihen 
dann  den  Schalen  eine  eigentümliche,  an  antike 
Gefäße  gemahnende  Form.  Bemerkenswert  sind 
flache  Schalen  mit  inwendigem  Guirlanden- 
und  Sternornament  und  kleinem,  einwärts  ge- 
drücktem Boden  (Taf.  III  14),  welche  in  ähnlicher 
Form,  allerdings  äußerst  spärlich,  auch  in  der  Kno- 
vizer Keramik  anzutreffen  sind.  Den  Taf.  111  15 
abgebildeten  schönen  Becher  mit  hohem  Stand- 
fuße erwähnen  wir  als  Ausnahme. 

b.  Eine  hervorragende  Gruppe  keramischer 
Erzeugnisse,  welcher  wir  zuerst  in  der  schlesischen 
Kultur  begegnen,  und  die  auch  noch  in  der  By- 
laner  Kultur  ihre  zahlreichen  Vertreter  hat,  bilden 
die  zumeist  reich  ornamentierten  kleinen  Rasseln 
und  Klappern  in  Birnen-,  Vogel-,  Flaschen-  und 
Trinkhornform,  welche  zweifellos  dem  Inventar 
des  Kinderspielzeuges  zuzuweisen  sind  (Taf.  III 
13  tb.  *7)- 

Echte  Gesichtsurnen  wurden  in  Böhmen  noch 
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nicht  gefunden,  ein  an  sie  entfernt  erinnerndes 
Gefäß  (Topf)  stammt  aus  Swijan.  Schließlich  er- 
wähnen wir  noch  der  häufigen,  kreisrunden  Gefäß- 
deckel,  deren  Überfläche  mit  Fingernägeleindrücken 
dicht  bedeckt  ist. 

Gesamtcharakteristik.  Ein  nur  halbwegs 
geübtes  Auge  wird  gewiß  ohne  Schwierigkeiten 
und  mit  Sicherheit  die  schlesische  von  der  Lau- 
sitzer Keramik  unterscheiden.  Während  die  I-au- 
sitzer  Typen  in  ihrer  Gesamtheit  durch  herbe  Ein- 
fachheit in  Form  und  Ornamenten  sowie  durch 
eintönige  Färbung  charakterisiert  sind,  fällt  die 
schlesische  Keramik  durch  den  Reichtum  ati 
kleinen  und  großen  Gefaßformen  and  an  den  sie 
zierenden  Ornamentmotiven  auf.  Der  ganzen  kera- 
mischen Gruppe  der  schlesischen  Brandgräber 
verleihen  die  überall  sich  geltend  machenden 
fließenden  Konturen,  die  umgestülpten,  oft  schief 
übgeschnittenen  Ränder,  die  zumeist  kürbisför- 
migen, stark  gequetschten  Bauchungen  und  die 
hoch  überragenden  Henkel  ein  eigenartiges  Ge- 
präge des  Verschwommenen,  Unregelmäßigen 
und  Verbogenen.  Dieser  bizzare  Eindruck  wird 
durch  die  häufige  Anwendung  von  Ornamenten 
verstärkt,  welche  aus  sehr  flachen  Kannelüren,  zu- 
meist aber  aus  groben,  nur  leicht  eingedrückten, 
eigentümlich  seichten  und  weichgezogenen  Linien 
bestehen.  Die  Ornamente  sind  mit  spielender  Leich- 
tigkeit und  dabei  öfters  mit  uonclialanter  Unregel- 
mäßigkeit angebracht.  Die  überall  wiederkeh- 
renden typischen  Ornamente  sind  das  Wolfszahn- 
band und  Gruppen  sehr  flacher,  bogenförmiger 
Kannelüren,  welche  mit  senkrechten,  bortenför- 
migen  Kannelüren  abwechseln.  Ferner  begegnen 
wir  häutig  dem  von  kleinen  Strichen,  Grübchen 
oder  Punkten  umsäumten  horizontalen  Linien- 
bande, dem  Sparrenornamente,  der  gebrochenen 
Zickzacklinie  und  dem  Sternmuster.  Äußerst  selten 
sind  bei  Näpfen  die  gewellten  Ränder.  Die  Fär- 
bung der  meisten  Gefäße  ist  dunkel  und  schwarz. 
Die  Graphitierung  besitzt  einen  eigenen,  silberigen 
Schimmer,  nur  die  Blumentöpfe  sind  ziegelrot.  Das 
Material  ist  nicht  mehr  so  kompakt  und  gut  ge- 
brannt. Zur  Zeit  der  höchsten  Blüte  der  schle- 
sischen Kultur  können  wir  schon  deutliche  Ein- 
flüsse der  Bylaner  Kultur  .sicherstellen,  welche 
sich  namentlich  in  der  besonderen  quadratischen 
Ausbauchung  des  Gefadkörpers  sowie  in  der  cha- 


rakteristischen Bildung  der  Randpartien  und  dem 
Vorkommen  von  winzigen  ausstrichlierten  Drei- 
ecken an  den  Halspartien  bemerkbar  machen 
(Taf.  III  18-20). 

IV  Bylaner  Typus 

Hiemit  sind  wir  bei  jener  Kulturphase  ange- 
langt, welcher  es  Vorbehalten  blieb,  die  Nachfol- 
gerin sowohl  der  Knovizer  als  auch  der  schle- 
sischen Kultur  zu  werden  und  diesen  beiden  Kul- 
turen ein  ziemlich  einheitliches  Gepräge  aufzu- 
drücken. Ihren  Ursprung  verdankt  die  Bylaner 
Kultur  in  erster  Linie  den  mächtigen  Einflüssen 
der  Hallstattkultur,  welche  wohl  hauptsächlich  über 
und  aus  Südböhmen  gekommen  sind.  Wir  müssen 
jedoch  trotz  des  einheitlichen  Charakters,  welchen 
die  Bylaner  Keramik  im  großen  ganzen  aufweist, 
zwei  territorial  getrennte  Hauptgruppen  derselben 
unterscheiden,  und  zwar  den  Bylaner  Typus  Mittel- 
und Westböhmens  einerseits,  Ostböhmens  ander- 
seits; denn  während  die  erster«  Gruppe  einen  fast 
durchweg  neuen  Typenkreis  repräsentiert,  behält 
die  zweite  Gruppe  noch  viele  schlesische  Elemente 
bei,  welche  ihr  eine  besondere,  lokale  Färbung 
verleihen. 

>1  Bylaner  Kultur  Mittel-  und  Westböhmen. s 

Die  Anzahl  der  Gefäßtypen  ist  hier  ein©  ver- 
hältnismäßig geringe,  dagegen  bemerken  wir  bei 
den  Töpfen,  Schüsseln  und  Schalen  eine  größere 
Mannigfaltigkeit  der  Formen. 

1.  Urne  mit  bauchigem  Körper.  Nach  der 
Bildung  der  Halspartie  unterscheiden  wir  zwei 
Arten : 

ä)  Die  erste  Urnenart  trägt  auf  der  unteren 
dachartigen  Halspartie  (Brustpartie)  eine  hohe, 
mächtig  ausladende  obere  Halspartie  mit  gerade 
abgeschnittenem,  überragendem  Rande.  Sie  ist 
regelmäßig  ornamentlos  (Taf.  IV  1). 

t>)  Bei  der  zweiten  Urnenart  trägt  die  untere, 
gleichfalls  dachartige  Halspartie  ein  niedriges, 
kragenartiges  Randstück,  welches  nach  auswärts 
gewendet  ist.  Die  Bauchpartie  ist  hier  in  der  Regel 
plumper  und  von  kantigem  Durchschnitte,  auch  weist 
die  Halspartie  breitere  Proportionen  auf.  Die  klei- 
neren Gefäße  dieser  Gattung  sind  öfters  auf  der 
unteren  Hals-  und  oberen  Bauchpartie  geschmack- 
voll ornamentiert  (Taf.  IV  2.  3). 
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Beide  Arten  besitzen  zahlreiche  Verwandte  in 
den  südböhmischen  Hügelgräbern  (jüngste  Phase 
derselben).') 

2.  Töpfe.  Hier  ist  vor  allem  der  plumpe 
Blumentopf  zu  erwähnen,  und  zwar  ohne  Rand- 
stück oder  mit  mäßig  ausgekehltem  Rande.  Unter 
demselben  sind  grobe  Höcker,  sei  es  einzeln  oder 
paarweise,  sei  es  in  Form  von  Tupfenleisten  ange- 
bracht (Taf.  IV  4.  5).  In  der  Mitte  zwischen  Topf 
und  bauchiger  Urne  steht  — vielleicht  als  Nach- 
komme der  Urne  mit  konischem  Halse  — die  ge- 
wöhnlich feiner  gearbeitete  und  besser  geglättete 
Topfurne  (Taf.  IV  6).  Unter  dem  Halse  erscheint 
dieselbe  häufig  mit  den  charakteristischen  Bylaner 
Dreiecken  verziert  Die  Provenienz  der  Dreiecke 
dürfte  auf  Schlesien  zurückzuführen  sein. 

3.  Schüsseln,  welche  die  Prunkstücke  des 
keramischen  Inventars  bilden.  Ihre  Dimensionen 
sind  zumeist  sehr  bedeutend.  Der  breite  Rand  ist 
nach  unten  überstülpt,  das  kreisförmige  Bodenstück 
erscheint  eingedrückt.  Die  Ränder,  namentlich  aber 
die  Innenfläche,  sind  mit  überaus  reichen  und  ge- 
schmackvollen geometrischen  Mustern  dekoriert. 
Auch  der  Ursprung  dieser  Schüsseln  weist  (wenig- 
stens in  der  Ornamentation)  auf  Südböhmen  hin 
(Taf.  IV  8.  9). 

4.  Näpfe:  die  zahlreichste  Gefäßart  der  By- 
laner Keramik.  Besonders  interessant  sind  die 
mit  quadratischem  Durchschnitt  der  Bauchung  und 
mit  schräge  abgedachtem,  kurzem  Randstücke 
(Fig.  IV  3.  7).  Diese  Bildung  der  Randpartie  ist 
besonders  typisch  und  weist  häufig  vertikale  Linien- 
bänder (auch  aufgemalte  Bänder),  seltener  auch 
kleine  überragende  Henkel  auf.  Die  eleganter  ge- 
schweiften, an  Knovfizer  Typen  erinnernden  Näpfe 
mit  leicht  umgebogenem  Rande  tragen  oft  band- 
förmige, hochüberragende  Henkel  (Taf.  IV  11). 
Seltener  ist  jene  runde,  massivere  Henkelform, 
welche  in  einen  dorn-  oder  nasenförmigen  Absatz 
ausläuft  (auch  in  Südböhmen  vertreten).  Mauche 


*)  Da  bei  Besprechung  der  Bylaner  Kultur  auf  die 
südbOhtnische  HilgelgTalHrrkultur  mehrfach  Bezug  ge- 
nommen wird,  so  möge  hier  behufs  Vermeidung  wieder- 
holter Zitate,  namentlich  auf  die  Funde  au»  Platten  (Plavo) 
bei  Budwcis,  Hcmery  bei  Ucchyne,  Brasy.  Opofany,  VlCi 
bei  Lu&iny,  Nemejic  und  Kepei1.  hingewic*en  sein.  Die 
betreffenden  Abbildungen  befinden  sich  bei  Dr,  Pi£,  Cechy 
pfedhistoricke  II  Taf.  19.  24.  25.  29.  32—35.  37. 
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kleineren,  schalenförmigen  Näpfe  sind  auf  der 
Innenfläche  mit  schönem  Sternornament  verziert 
(Taf.  IV  10.  10a). 

Schließlich  möge  noch  das  sporadische  Auf- 
treten der  in  Böhmen  wohl  nicht  heimisch  ge- 
wordenen flaschenförmigen  Gefäße  erwähnt  werden 
(Libochowan,  HoHn  bei  Melnik),  Taf.  IV  12. 

Gesamte hara kteristik.  Wir  haben  bereits 
hervorgehoben,  daß  die  Bylaner  Kultur  ausge- 
sprochen hallstättischen  Charakter  trägt.  Die  Fär- 
bung der  Gefäße  ist  entweder  schwarz  (Graphitie- 
rung) oder  hell,  und  zwar  ziegelrot  (bei  den  ^Blumcii- 
töpfen“)  und  gelb  (bei  den  besser  geglätteten 
feineren  Töpfen  und  Näpfen).  Bei  genauer  Betrach- 
tung besteht  die  Graphitierung  zumeist  aus  lauter 
parallel  laufenden,  dicht  nebeneinander  angebrach- 
ten Strichen,  welche  wie  mit  einem  Bleistifte  in  den 
frischen  Graphitüberzug  eingezeichnet  sind.  Diese 
Erscheinung  hängt  mit  der  Ausführung  der  Glät- 
tung, welche  wahrscheinlich  mittels  kammartigen 
Holz  Instrumentes  bewerkstelligt  wurde,  zusammen 
und  kommt  in  der  älteren  Knovizer,  Lausitzer  und 
schlesischen  Kultur  noch  nicht  vor. 

Zum  erstenmal  begegnen  wir  in  der  Bylaner 
Kultur  auch  der  eigentlichen  Bemalung  der  Ge- 
fäße (in  der  Regel  mit  dunkelbrauner  Farbe). 
Das  bemerkenswerteste  Ornamentmotiv  der  ge- 
malten Keramik  bilden  die  in  Häkchen  auslaufen- 
den Dreiecke.  Im  übrigen  sind  die  Ornamente 
der  Bylaner  Keramik  ziemlich  mannigfach.  Nebst 
den  genannten  Dreiecken,  welche  auch  ohne 
Häkchen  und  dann  in  der  Regel  eingerillt  und 
ausstrichlicrt  erscheinen,  sind  besonders  charakte- 
ristisch die  breiten,  rastrierten  (sehr  fein  gerillten) 
Zickzackbänder,  deren  Winkel  häufig  mit  einge- 
drückten Rosetten  geschmackvoll  abgeschlossen 
sind.  Diese  Rosetten  finden  wir  auch  einzeln 
oder  in  Gruppen  als  selbständige  Ornamente 
(Taf.  IV  13).  Als  einer  gewöhnlichen  Verzierungs- 
art begegnen  wir  ferner  namentlich  auf  großen 
Urnen  (Taf.  IV  2)  einer  Art  reichen  Fischgräten- 
ornamentes beziehungsweise  falschen  Schnurorna- 
mentes,  dessen  gebrochene  Linien  aus  Punkten  oder 
winzigen  Strichen  bestehen  entfernte  Analogien 
auch  auf  südbohmischer  Hügelgräberkeramik).  Der 
schöne  geometrische  Dekor  unserer  gewaltigen, 
durchweg  graphitierten  Schüsseln  wurde  bereits 
ausdrücklich  erwähnt.  Wie  bei  der  schlesischen, 
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so  kommen  auch  bei  der  Bylaner  Keramik  die 
seichten  Fingerspuren  nicht  mehr  zum  Vorschein. 
Dapeg^en  ist  — ein  besonderes  Kennzeichen  — 
die  Oberfläche  der  groben  Gefäße  häufig  mit  ver- 
tikalem, scharf  eingerissenen  und  groben  Linien 
dicht  bedeckt,  welche  offenbar  durch  Abreiben  der 
noch  feuchten  Gefäßwände  mittels  Strohwischen 
erzeugt  wurden. 

Hinsichtlich  der  Bildung  des  Gefäßkörpers  ist 
auf  den  quadratischen  Durchschnitt  desselben  als 
auf  ein  Bylaner  C’harakteristikon  wiederholt  hin- 
gewiesen worden.  Nicht  minder  kennzeichnend 
erscheint  die  eigenartige  Bildung  der  niedrigen 
GefaÜränder,  weicheschräg  abgedacht  und  im  Profil 
geradlinig  (also  nicht  ausgeschweift  beziehungs- 
weise ausgekehlt)  sind  (Taf.  IV  3.  7).  Diese  spezi- 
fische Bylaner  Randform  geht  bis  in  die  römische 
Kultur  über.  Daß  aber  auch  die  römische  Kultur, 
welche  der  Bylaner  Kultur  folgte,  auf  diese  nicht 
ohne  wesentliche  Einflüsse  blieb,  dies  bezeugen 
namentlich  die  mit  dem  Rädchen  eingedrückten 
Punktlinien  (in  der  Regel  als  Umsäumung  des 
rastrierten  Bandes)  und  die  an  den  Gefäßwänden 
angebrachten  plastischen  Rippen.  Im  übrigen 
erinnert  auch  schon  die  Form  derartig  ornamen- 
tierter Gefäße  oft  an  römische  Gefäßtypea. 

Ii.  Bylaner  Kultur  in  Ostböhmen 
Die  ostböhmische  Bylaner  Kultur  verdankt  ihre 
charakteristische  Lokalfärbung  den  in  ihr  noch  zahl- 
reich zutage  tretenden  Elementen  der  schlesischen 
Keramik,  welche  von  der  auf  sie  einwirkenden 
Hallstattkultur  nicht  vollständig  absorbiert  wurden. 
Dies  zeigt  sich  sowohl  in  der  Dekorierung  als 
auch  in  der  Form  der  Gefäße.  Hinsichtlich  der 
Gefaßformen  möge  im  allgemeinen  betont  werden, 
daß  insbesondere  bei  den  kleineren  Gefäßen  1 
(Schalen,  Näpfen)  die  gequetschte,  kürbisförmige 
Bauchung  (Taf.  V 4)  sowie  die  seichte  Auskeh- 
lung der  Halspartien  immer  noch  sehr  häufig  an- 
zutreffen  sind,  und  namentlich  diese  Erscheinung 
ist  es,  welchu  in  erster  Linie  den  Eindruck  wach- 
ruft, daß  der  Kern  der  Formgebung  der  ostböh- 
mischen Bylaner  Keramik  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  „schlesisch  ^ geblieben  ist 

Die  durchgreifendste  Wirkung  hat  die  Hall- 
stätter Kultur  auf  die  Ornamentierung  der  Gefäße 
ausgeübt,  obzwar  auch  da  einzelne,  dem  schlesischen 


Ursprünge  zuzurechnende.besondere  Abweichungen 
konstatierbar  sind  So  begegnen  wir  auf  den  großen 
Gefäßen  eigentümlichen,  in  einen  hohen  Dom 
auslaufenden  Buckeln  (Taf.  V 1.  2)  sowie  lappen- 
förmigen Höckern  (Taf.  V 3).  ’)  Die  ersteren 
sitzen  in  der  Regel  auf  der  oberen,  die  letzteren 
auf  der  unteren  Bauchpartie.  Die  kleinen  aus- 
schrafTierten  Dreiecke  sind  oft  mit  fähnchenartigen 
Aufsätzen  versehen  und  schmücken  zumeist  die 
ausgekehlten  GefaÜränder  (Taf.  V 10).  Hie  und  da 
kommt  auch  noch  das  echte,  schlesische  Wolfs- 
zahnornament zum  Vorscheine  (Taf.  V 8).  Die 
rastrierten  Bänder,  deren  Ausführung  übrigens 
öfters  eine  nachlässigere  und  gröbere  ist,  treffen 
wir  in  Ostböhmen  nicht  selten  auf  der  unteren, 
konischen  Halspartie  der  großen  Urnen  (Taf.  V 2.  3), 
was  in  Mittel-  und  Westböhmen  in  der  Regel 
nicht  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Auch  die  Bildung 
der  Henkel  weist  noch  viel  schlesische  Eigenart 
auf;  denn  dieselben  sind  durchweg  etwas  massiver 
und  ragen  (mit  seltenen  Ausnahmen)  über  die 
GefaÜränder  nicht  allzu  weit  empor.  Manche  Henkel 
sind  noch  gekantet,  die  breiteren  auch  kanneliert; 
der  dreifache  Henkel  auf  dem  Gefäße  Taf.  V 1 1 
erscheint  als  Anomalie.  Die  schlesische,  seichte 
Kannelierung  finden  wir  auch  öfters  auf  den  oberen 
Bauchpartien.  Des  weiteren  wurde  aus  der  schle- 
sischen Kultur  die  Gruppe  der  Kinderspielzeuge 
(Rasseln)  übernommen,  und  es  entstammen  ihr 
wohl  auch  die  zu  hohen  Füßen  entwickelten  Stand- 
ringe mancher  schalenartigen  Gefäße  (Taf.  V 14). 
Zum  Kinderspielzeuge  gehört  wahrscheinlich  auch 
der  in  Jikev  gefundene  Becher  in  Form  eines 
Schuhes.  Schließlich  werden  als  besondere  Spezia- 
litäten die  Zwillings-  und  Drillingsgefäße  (Taf.  V 
12.  13)  hervorgehoben.  Es  braucht  wohl  nicht  aus- 
drücklich erwähnt  zu  werden,  daß  auch  hier, 
ebenso  wie  in  Mittel-  und  Westböhmen,  zahlreiche 
und  markante  Übergänge  in  die  römische  Kultur 
vorhanden  sind.  Schließlich  wird  noch  bemerkt, 
daß  die  Gefäße  aller  bisher  erwähnten  Brand- 
gräberkulturen aus  freier  Hand  (also  ohne  Be- 
nutzung der  Töpferscheibe)  modelliert  erscheinen. 

Anderweitiges  Inventar.  Grabanlagen. 
Wohngruben.  Von  einem  regelmäßigen  Auf- 
treten typischer  Gegenstände  aus  Stein  kann  zur 

*)  ln  MittelliOliinen  kennen  diese  als  singulare  Aus- 
nahme nur  auf  einem  Gefäße  (Cifovic)  konstatiert  werden. 
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Zeit  unserer  Brandgräber  nicht  mehr  die  Rede 
sein.  Flintsplitter,  zumeist  winzige  Steinkeile 
(Meißel),  Steinschaber,  Schleifsteine  und  Pfeil* 
spitzen  aus  Stein  finden  sich  äußerst  selten  und 
nur  ganz  ausnahmsweise  in  den  Brandgräbern 
vor  und  reichen  von  der  Lausitzer  Periode  bis  in 
die  Bylaner  Kultur  hinein. 

Zur  Erzeugung  von  Metallbeigaben  wurde 
Bronze  und  Eisen  verwendet  Gold  kennen  wir  nur 
aus  Depotfunden.1)  Das  Metallinvcnlar  der  Lau- 
sitzer und  Knovizer  Gräber  ist  ein  außerordentlich 
spärliches ; nicht  viel  reicher  dotiert  erscheinen 
die  schlesischen  Brandgräber.  Erst  in  der  Bylaner 
K ultur  begegnen  wir  Gräbern,  welche  zahlreichere 
Liebesgaben  aus  Metall  enthalten. 

Wir  wollen  nun  die  einzelnen  Gattungen  von 
Metallgegenständen  nach  Kulturperiodcn  getrennt 
in  Kürze  besprechen. 

Die  Lausitzer  Brandgräber  gehören  noch 
der  reinen,  obwohl  schon  vorgeschrittenen  Bronze- 
kultur an,  aus  ihr  sind  überhaupt  noch  keine 
Eisengegenstände  nachweisbar.  Bezüglich  der  ein- 
zelnen Objekte  wäre  zu  erwähnen: 

i.  Die  Lausitzer  Nadeln  besitzen  in  der  Regel 
einen  starken,  geraden  (nur  selten  gebogenen) 
Körper.  Besonders  beachtenswert  ist  die  Kopf- 
bildung. Die  einfachste  Form  des  Nadelkopfes  ist 
die  kreisrunde,  flachgehämmerte  Schleife  (Taf.  VI  i) 
Diese  archaistische  Form  tritt  übrigens  schon  in 
der  Unetitzer  Kultur  auf.  Als  zweiter  Typus  ist  der 
petschaft-  oder  knopfartige  Kopf  zu  erwähnen, 
welcher  aus  einer  horizontal  aufgesetzten,  kreis- 
runden Platte  besteht  (Taf.  VI  2).  Häufig  sind 
unterhalb  des  Kopfes  Wülste  angebracht,  auch 
finden  wir  daselbst  bedeutendere,  walzenförmige 
Anschwellungen  der  Halspartie  (Taf.  VI  3.  4). 
Neben  diesen  beiden  Haupttypen  begegnen  wir 
vereinzelt  der  knieförmigen  Nadel  mit  einer 
kleinen  Ose  auf  dem  Umbuge  (Taf.  VI  5),  welche, 
allerdings  mit  bogenförmiger  Umbiegung,  in  die 
schlesische  Kultur  hinüberreicht,  ferner  der  Nadel 
mit  minder  charakteristischem  kugel-  und  halb- 
kugelförmigem sowie  kegelförmigem  Kopfe  und 
der  in  eine  Spiralscheibe  endenden  Nudel  (Trotina). 
Die  Ornamentierung  fehlt  entweder  ganz  oder 

*)  Der  von  Hikskshkr«;  erwähnte  Fund  einer  Goldnadel 
auf  dem  Urnenfelde  bei  Kßnixgrätz  (Koßberg)  erscheint 
nicht  hinlänglich  beglaubigt. 


besteht  in  einfacher  Rillung,  selten  ist  die  schrauben- 
förmige Riefung.  (Wohl  bereits  als  Anklang  an  die 
Knovizer,  schraubenförmigen  Nadelköpfe?) 

2.  Der  Fibel  begegnen  wir  nur  ganz  aus- 
nahmsweise in  der  Taf.  VT  23  (Mantel)  abgebil- 
deten,  an  nordische  Typen  gemahnenden  Form,  und 
zwar  in  jüngeren  I.ausitzer  Gräbern  (Rositz). 

3.  Armbänder,  Halsringe.  Sie  sind  zumeist  mas- 
sive Ringe,  offen  mit  abgestumpften  Enden  oder  mit 
spitzigen,  übereinander  greifenden  Enden  (Taf.  VII 

j 2q.  30).  Die  Oberfläche  ist  gewöhnlich  glatt  oder 
J einfach  gerillt,  die  reichere  Ornamentierung  stammt 
wohl  aus  jüngerer  Zeit.  Häufig  sind  auch  gewun- 
dene Ringe  (Torques),  deren  Enden  nicht  selten 
umgebogen  erscheinen. 

4.  Die  Messer  sind  ziemlich  zahlreich,  ent- 
weder mit  Griffdorn  oder  mit  massivem  beziehungs- 
weise durchbrochenem  Bronzegriffe.  Wir  kennen 
auch  schön  ornamentierte  Klingen. 

Weisen  wir  noch  auf  das  Vorkommen  von 
kleinen  Pfeilspitzen  (mit  Tülle)  und  Bruchstücken  von 
Lanzenspitzen  hin,  so  haben  wir  so  ziemlich  das 
Metallinventar  unserer  Lausitzer  Brandgräber  er- 
schöpft. Als  besonderes  Schmuckstück  möge  ein 
Kollier  aus  winzigen  Glasperlen  vom  jüngeren 
Lausitzer  Urnenfelde  in  Lhän  erwähnt  sein. 

Die  Metallbeigaben  der  schlesischen  Brand- 
gräber zeichnen  sich  durch  eine  viel  größere 
Mannigfaltigkeit  der  Typen  und  Formen  aus.  Auch 
finden  wir  in  diesen  Brandgräbern  schon  die  ersten 
Sachen  aus  Eisen,  so  daß  hier  von  reiner  Bronze- 
kultur  nicht  mehr  gesprochen  werden  kann. 

1.  Die  Nadeln  sind  zumeist  länger  und  nicht 
mehr  so  massiv  wie  die  Lausitzer  Typen,  daher 
öfters  verbogen  und  in  kleinere  Stücke  zerbrochen: 
die  säbelförmige  Biegung  ist  die  gewöhnlichste. 
Die  Schleifennadel  tritt  noch  typisch  auf,  im 
übrigen  ist  jedoch  die  Kopfbildung  eine  äußerst 
vielfältige,  wie  aus  den  Abbildungen  Tal.  VT  6 
bis  14  zu  ersehen  ist,  vorherrschend  die  kugel-, 
kegel-,  keulen-,  schalen-,  mohnkopf-  und  vasen- 
förmigen sowie  die  mehrfach  gekerbten  Kopf- 
formen. Eine  eigentümliche  Bildung  weist  der 
schirmartige,  von  einem  mächtigen  Dorn  über- 
ragte Kopf  auf  (Taf.  VI  15).  Die  Verzierung  der 
Nadeln  ist  gleichfalls  bereits  eine  reichere  und 
gefälligere.  Als  Metall  kommt  fast  noch  ausnahms- 
los die  Bronze  vor. 
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2.  Bei  den  auch  hier  seltenen  Fibeln  ist  die 
Brillenform  (jüngere  Hallstattkultur)  die  markan- 
teste  (Taf.  VI  26).  Kino  Ausnahme  bildet  das  in 
Ncpasitz  gefundene  Fibelbruchstück  (Taf.  VI  27). 

3.  Die  Armbänder  und  Halsringe  kommen  am 
öftesten  in  Torquesform  (Taf.  VI  32)  oder  als 
flache  Reifen  mit  eingravierten  Mustern  vor 
(Taf.  VI  3t).  Nicht  selten  sind  Armringe  in  der 
Form  von  einfachen  oder  mehrfach  gewundenen, 
schwachen  Drahtspiralen,  deren  Enden  manchmal 
tordiert  sind.  (Als  Material  erscheint  Bronze  ver- 
wendet, Taf.  VI  33), 

4.  Die  Messer  aus  Bronze  weisen  mit  den 
Lausitzer  Typen  enge  Verwandtschaft  auf.  In  Swi- 
jan  wurde  bereits  ein  Stück  eines  Eisenmessers 
von  Hallstattform  gefunden. 

5.  Palstave  bilden  Ausnahmen,  ln  Menik  kam 
auf  einer  mit  der  Nekropole  zusammenhängenden 
Brandstelle  ein  Bronzepalstav  mit  entwickelten 
Schaftlappen  zum  Vorschein.  Außerdem  kennen 
wir  von  Waffen  aus  Brandgräbem  insbesondere 
geflügelte  Bronzepfeilspitzen  (mit  Tülle),  so  z.  B. 
aus  Draikovic,  Nepasitz  und  Ufetitz  nebst  einem 
gestielten  Beinpfeile  aus  Mönfk,  ferner  eine  eiserne 
Lanzenspitze  aus  Hohenbruch  im  Wiener  Hof- 
museum und  eine  bronzene  im  Prager  I<andes- 
museum.  Hier  wollen  wir  auch  die  in  Hohenbruck 
und  Ositz  gefundenen  kleinen  Bronzesicheln  an- 
reihen. 

Unter  den  Schmuckgegenstanden  verdienen 
vor  allem  die  häufigen  Ohr-  und  Fingerringe  aus 
glattem  oder  tordiertem,  schwachem  Bronzedraht 
erwähnt  zu  werden  (einfache  Spiralen,  auch  mit 
angehängten  Spiralröhrchen,  oder  Noppenringe.) 
Sie  weisen  jedoch  die  charakteristische  S-förmige 
Bildung  der  Enden  noch  nicht  auf  und  dürfen  da- 
her mit  den  typischen  S-förmigen  Schläfenringen 
unserer  Reihengräber  keineswegs  in  unmittelbare 
Verbindung  gebracht  werden.  Des  wetteren  ver- 
zeichnen wir  mehrere  kleine  Bronzeknöpfe  aus 
fteditz  und  einen  geöhrten  Bronzeknopf  aus  Ne- 
pasitz, je  ein  Stück  Bronzekettchen  aus  Ositz  (mit 
einfachen,  offenen  Gliedern)  und  aus  Drazkovitz 
(mit  einfachen  und  tordierten  Gliedern),  ferner 
Klapperbleche  aus  Menik  und  Ufctitz  und  ein 
Anhängsel  in  Pferdchenform  aus  Ositz.  Endlich 
sind  fastauf  allen  FundortenkleineBronzeringelchen 


I vorhanden,  deren  Bestimmung  wir  heute  kaum 
j mehr  richtig  zu  deuten  wissen. 

Zu  den  Schmuckgegenständen  gehören  wohl 
auch  die  flachen,  steinernen  Amulette  in  Zahn- 
form aus  Svijan,  dann  runde,  blaue  Glasperlen 
(Rositz)  und  eine  dreieckige  Glasperle  mit  Augen 
aus  Swijan.  Bemerkenswert  ist  auch  ein  gehörnter 
Henkel  eines  Bronzegefaßes  aus  Ufetitz;  das 
städtische  Museum  in  Turnau  birgt  ein  Fragment 
eines  Bronzegefaßes  (?)  aus  Swijan. 

Im  allgemeinen  wollen  wir  liier  nochmals 
den  Umstand  als  besonders  wichtig  hervorheben, 
daß  wir  in  den  schlesischen  Brandgräbern  schon 
j den  ersten  Eisensachen  begegnen,  und  daß  ferner 
| auch  die  Formen  insbesondere  der  Nadeln  und 
| Armringe  bereits  sehr  stark  an  analoge  Objekte 
J der  Hallstattkultur  erinnern.  Die  wenigen  La-Töne- 
, Sachen  (Fibeln,  Armbänder)  aus  MtMiik  und  Libo- 
chowan,  deren  Zugehörigkeit  zu  den  Gräbern 
(namentlich  in  M£nfk)  nicht  ganz  außer  Zweifel 
steht,  mögen  hier  lediglich  als  Ausnahmen  ange- 
führt sein. 

Die  Gräber  und  Wohnstätten  der  Knovizer 
Kultur  weisen  im  Allgemeinen  ein  interessantes 
und  lehrreiches  Gemisch  von  Lausitzer  und  schle- 
sischen Bronzeobjekten  (kein  Eisen)  auf,  wobei  die 
letzteren  jedoch  überwiegen. 

Für  die  älteren  Nadeln  (zumeist  kurz  und 
gerade)  ist  besonders  charakteristisch  der  petschaft- 
artige  Knopf  mit  wulstiger  Halspartie  (Taf.  VI  16). 
Bei  den  jüngeren  Nadeln  begegnen  wir  fast  allen 
schlesischen  Typen  wieder,  jedoch  auch  hier  in 
etwas  soliderer  und  präziserer  Ausführung.  Als 
eigenartige  Knovizer  Form  ist  der  schrauben- 
förmige (Taf.  VI  17)  und  spiralförmige  (Taf.  VI  18) 
Nadelkopf  aiizusehen;  beide  stehen  wohl  mit  den 
südböhmischen  Hügelgräbern  im  Zusammenhänge. 

Die  Fibeln  gehören  in  der  Knovizer  Kultur 
gleichfalls  zu  den  Ausnahmserscheinungen.  Aus 
Widhostitz  (Kulturschichte)  kennen  wir  die  ältere 
Form  der  Brillenfibel,  aus  Voderad  eine  Kahn- 
fibel und  aus  Lhota  Zäbornä  ein  Fibel-Exemplar 
I von  sogenanntem  ungarischem  Typus.  Von  den 
Armbändern  sind  wohl  die  speziell  für  die  Kno- 
vizer Kultur  typischen  reifartigen  Spangen,  welche 
in  Spiralen  Auslaufen  (Taf.  VI  34),  die  älteren 
(analoge  Objekte  in  Südböhmen);  die  jüngeren 
, Armbänder  und  Fingerringe  erscheinen  häufig 
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tordiert.  Die  Form  der  zahlreichen  Bronzemesscr 
entspricht  dem  älteren  Lausitzer  Typus  (Pfemyslenl, 
Groß-Ciöovitz,  Letnä,  SvrkynÖ  •).  Als  besondere 
Knovizer  Messerform  sind  die  Lunellcn  zu  er- 
wähnen (Netowitz- Brandgrab;  ßrozänek- Wolm- 
grube;  Burgwall  Cimburk  bei  Kuttenberg);  in 
Vepfek  wurde  auch  eine  Gußform  hiefur  gefunden. 
Bronzene  Pfeilspitzen  mit  Tülle,  welche  denjenigen 
aus  den  schlesischen  Brandgräbern  vollkommen 
gleichen,  sind  keine  Seltenheiten  (Radim,  Pfe- 
mysleni,  Särka-Burgwall);  interessanter  als  die 
bronzenen  sind  die  ebenfalls  häufig  auftretenden 
gestielten  Pfeile  aus  Bein,  welche  namentlich  in 
PfemySleni,  Radim,  Vepfek,  Brozänek  und  Särka- 
Burgwall  gefunden  wurden.  Eine  Brnnzesichel  aus 
einem  Braudgrabe  auf  dem  Belvedere  (Lctnä)  bei 
Prag  ist  als  Ausnahme  zu  bezeichnen,  obwohl 
gerade  die  Sicheln  in  den  einschlägigen  Massen- 
funden außerordentlich  zahlreich  sind. 

ln  dem  Inventar  der  Bylancr  Brandgräber 
hat  die  Hallstattkultur  insbesondere  bei  der  mittel- 
und  westbohmischen  Gruppe  die  alten  Formen 
vollständig  verdrängt,  so  daß  sich  an  deren  Stelle 
fast  durchweg  neue  Typen  einbürgerten.  Dem- 
gegenüber weist  die  ostböhmische  Gruppe  der 
Bylancr  Brandgräber  noch  mehrfache  Beimischun- 
gen alter  schlesischer  Elemente  (namentlich  bei 
den  Nadeln  und  Armringen  in  Ufetitz  und  Pläte- 
nitz)  unverkennbar  auf. 

Bei  dem  Bylaner  Metallinventar  bilden  wieder 
die  Nadeln  die  bemerkenswertesten  Objekte.  Hier 
erscheint  in  beiden  Hauptgruppen  als  die  mar- 
kanteste Form  die  sog.  Schwanenhalsnadel,  welche 
einerseits  den  engen  Zusammenschluß  der  Ange- 
hörigen sämtlicher  Bylaner  Brandgräber  in  Böhmen, 
sowie  andererseits  deren  innige  Beziehungen  zu 
den  Angehörigen  der  jüngeren  schlesischen  Brand- 
gräber außerhalb  Böhmens  schlagend  dartut.  Dies 
tritt  um  so  klarer  zutage,  wenn  wir  erwägen, 
daß  in  den  südböhmischen  Hügelgräbern  bisher 
keine  einzige  Schwanenhalsnadel  vorkam.  Die 
einzelnen  Arten  dieser  Nadel,  deren  Hals  einfach 
oder  doppelt  gebogen  erscheint,  und  deren  Kopf 
entweder  aus  einem  Schälchen  besteht  oder  mehr- 
fach gekerbt  ist,  sind  Taf.  VI  19 — 21  abgebildet. 
Neben  diesen  Nadeln  begegnen  wir  der  einfachen, 
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kürzeren  Nadel  mit  mehrmals  gekerbtem  Kopfe 
(scharfe  Kerbung)  bezw.  mit  kugelförmigem  oder 
kegelförmigem  (Kegel  mit  der  Basis  nach  oben 
gerichtet)  Kopfe  (Taf.  VI  22.  23).  Vereinzelt  finden 
wir  die  Nadel  mit  großem,  tellerförmigem  Kopfe 
(Taf.  VI  24).  Zur  Fabrikation  der  Nadeln  wurde 
sowohl  Bronze  als  Eisen  verwendet. 

Die  Fibeln  treten  in  der  Bylaner  Kultur  ziem- 
lich häufig  auf.  Namentlich  ist  es  die  sog.  Harfen- 
fibel‘),  welche  als  ständiges  Inventarstück  vor- 
kommt, und  zwar  aus  Eisen  und  Bronze  (Taf.  VI  28). 

Ein  schönes  Exemplar  stammt  aus  Alt-Kolin, 
ein  eisernes  Bruchstück  aus  Bylan.  Außerdem 
kennen  wir  sie  aus  Ufetitz,  Plätcnitz  und  Pfed- 
möfitz  bei  Königgrätz.  Das  schönste  und  größte 
Exemplar  wurde  seinerzeit  in  der  Elbe  bei  Pode- 
brad  ausgebaggert.  Als  Besonderheit  erwähnen 
wir  eine  Fibel  in  Vogelgestalt  aus  Bylan,  welche 
wohl  aus  Bayern  über  Südböhmen  oder  West- 
böhmen hieher  verweht  wurde. 

Die  Armbänder  weisen  gleichfalls  neue  Formen 
auf.  Der  Reif  ist  gewöhnlich  rund  und  nur  aus- 
nahmsweise flach  gehämmert  und  besitzt  entweder 
gekerbte  oder  kugelförmige  Enden  (Taf.  VI  35.  36). 
In  Schleifen  auslaufctidc  Enden  (Taf.  VI  37),  welche 
auch  an  Halsringen  Vorkommen,  sind  Ausnahmen. 
In  Bylan  wurde  auch  ein  geschlossener,  glatter 
Lignitring  gefunden.  Gewöhnlich  sind  die  Bronze- 
ringe mit  einfachen  Querstrichen  verziert,  die  Eisen- 
ringe dagegen  ornamentlos.  Die  Ringe  wurden 
oft  in  mehreren  Exemplaren  (bis  9 Stück)  am 
unteren  Arme  getragen. 

Besonders  bemerkenswert  ist  das  zahlreiche 
Vorhandensein  von  Messern,  dann  von  Waffen 
und  Bestandteilen  des  Pferdegeschirrs.  Die  kleinen 
Messer  sind  durchweg  aus  Eisen  von  ausge- 
sprochener Hallstattform  und  kommen  auf  allen 
Begräbnisplätzen  vor.  Ein  größeres  hallstättisches 
Hackmesser  stammt  aus  einem  Brandgrabe  in 
Hofin  bei  Melnik  und  kann  mit  ähnlichen  Exem- 
plaren aus  2elkovitz  (auch  Bylaner  Brandgräber  ?) 
und  Petersburg  (Podersamcr  Bezirk)  verglichen 
werden.  LTnter  den  Waffen  ragen  die  Schwerter 
hervor.  Eiserne,  wuchtige  Schwerter  von  jüngster 
Hallstattform  kennen  wir  aus  Bylan,  Zärybnik, 

*)  Gewöhnlich  als  ungarischer  Typus  bezeichnet, 
jedoch  für  die  ganze  Sphäre  der  jüngsten  schlesischen 
brandgräber  überhaupt  charakteristisch. 
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Ufetitz  und  Plate nitz;  auf  letzterem  Fundorte 
wurde  auch  ein  Bronzeschwert  desselben  Typus 
mit  weitausladendem  Ortbande  gefunden.  Als  Teile 
des  Pferdegeschirres  wären  zu  erwähnen  mehrere 
Gebißstangen  (Taf.  VI  39)  — aus  Eisen  und  eine 
aus  Bronze  — nebst  Bronzeknöpfen  (Taf.  VI  38)  mit 
hohem  Dorne  (Zierstücke  des  Riemenwerkes)  aus 
Bylan,  Zärybnik,  Ksiny  (Museum  „VCela“  in  Cas- 
lau)  und  Plätenitz.  Aus  Bylan  stammt  auch  eine 
eiserne  und  eine  bronzene  Lanzenspitze  von  Hall* 
stattform.  Für  die  Pferdetrensen  und  Schwerter 
sind  Analogien  in  Südböhmen  zu  verzeichnen. 
Als  Waffen  dürften  wohl  auch  zwei  eiserne  Streit- 
hümmer aus  Kriegergräben»  in  Ufetitz  zu  gelten 
haben;  auch  liiefür  liefern  analoge  Funde  die  süd- 
böhmischen  Hügelgräber. 

Als  kleinere  Schmuckgegenstände  sind  be- 
sonders hervorzuheben:  Bronzegarnituren  bestehend 
aus  Ohrlöffel,  Raspel  und  Pinzette,  sowie  bron- 
zene Nadclhältor,  welche  insgesamt  auch  in  Süd- 
böhmen  nachweisbar  sind,  ferner  reiche  Kolliers 
aus  runden  und  facettierten  Bernstein  perlen  (By- 
lan) und  eine  Schnur  blauer  Korallen  mit  gelben 
Augen  nebst  einer  grünen  Glasperle  (Plätenitz). 
Das  ausnahmsweise  Vorkommen  eiserner  Gürtel- 
haken von  reiner  Hallstattform  (Plätenitz)  und 
eines  sechsspeichigen  Bronzerädchens  (Sonnenrad) 
in  Rositz  (Wiener  Hofmuseum)  soll  nur  nebenbei 
erwähnt  sein. 

Wir  hatten  wiederholt  den  Umstand  betont, 
daß  namentlich  die  Gräber  der  Lausitzer,  Knovizer 
und  schlesischen  Kultur  eine  überraschende  Armut 
an  Metallbeigaben  aufweisen,  eine  Erscheinung, 
welche  wohl  am  besten  durch  die  Eigenart  des 
Bestattungsritus  zu  erklären  ist.  Jedenfalls  wäre 
diese  Erscheinung  geeignet,  uns  über  die  mate- 
riellen Verhältnisse  der  Angehörigen  der  genannten 
Gräber  ein  falsches  Bild  zu  verschaffen,  wenn  wir 
nicht  eine  stattliche  Reihe  von  Bronzedepots 
{Massenfunden)  besäßen,  deren  überaus  reicher  In- 
halt sich  im  schroffen  Gegensätze  zur  Armut  des 
Grabinventars  befindet. 

Die  wichtigsten  älteren  Bronzedepots,  welche 
wohl  noch  in  die  Lausitzer  und  Knovizer  Periode 
eingereiht  werden  müssen,  sind  jene  von  Cepy 
bei  Pardubitz  (mit  einer  Riesenfibel),  Brozänky 
(Riesenfibel),  Praskolesy,  Kosmonos,  Iser-Vtelno, 
Fünfhunden,  Liquitz,  Ryde£,  2ehusitz  (Riesenarm- 


berge), Jensowitz  (mehrere  Rronzegefaße),  Pra£ov 
bei  Chrudim,  Groß-Czernosek,  ftibsko  bei  König- 
gratz,  Kolin1)  (Bronzeschwert)  und  Vinof.*)  Zu  den 
jüngeren  Depotfunden  (schlesische  und  Bylaner 
Kultur)  wären  zu  zählen  diejenigen  von  Chwojenitz 
bei  Pardubitz,  Liovitz  bei  Elbe-Teinitz,  Maschkowitz, 
Krendorf  bei  Laun  (Bronzegefäß,  Spiralarmbänder) 
und  Kuklena  bei  Königgrätz. 

Der  Inhalt  dieser  I>epotfunde  zeichnet  sich 
sowohl  durcli  die  oft  sehr  bedeutende  Anzahl  von 
Objekten  wie  auch  durch  hervorragende  Schönheit 
und  Größe  einzelner  Stücke  aus.  Ferner  möge  auf 
die  überaus  zahlreichen  Fragmente  von  Bronze- 
sicheln sowie  auf  die  keineswegs  seltenen  Bruch- 
stücke von  Schwertern,  Lanzen  und  Palstäben 
ausdrücklich  hingewiesen  sein.  Diesen  letzteren 
Objekten  ist  die  stattliche  Serie  von  schönen 
Bronzeschwertern  anzureihen,  welche  in  Mittel- 
und Ostböhmen  gefunden  wurden  und  zweifellos 
in  überwiegender  Mehrzahl  zu  unseren  Brand- 
gräbern in  Beziehung  stehen.  Sie  sind  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  im  Prager  Landesmuseum 
vereinigt  und  gehören  teils  älteren  Typen,  teils 
dem  Hallstattypus  an.*) 

Ein  vergleichendes  Studium  der  wichtigsten 
Typen  der  Bronze-  und  Eisengegenstände  aus  Nord- 
böhmen geleitet  uns  zur  Einsicht,  daß  bei  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  trotz  aller  Mannigfaltigkeit 
in  den  Details  eine  unverkennbare  Einheitlichkeit 
des  Gesamtcharakters  vorliegt,  welche  ihnen  den 
Stempel  engerer  Verwandtschaft  aufprägt.  Aller- 
dings soll  und  kann  nicht  bestritten  werden,  daß 
viele  Objekt«  aus  der  Fremde  importiert  wurden. 
Diese  Gegenstände  (Mustertypen)  wurden  jedoch 
sehr  bald  in  Nordböhmen  selbst  nachgeahmt  und 
vervielfältigt,  so  daß  wir  ohne  Bedenken  erklären 
können,  daß  das  Gros  unserer  Fundobjekte  der 
heimatlichen  Produktion  entsprungen  ist  Den 

])  Ehemalige  Sammlung  MikS  in  Prag. 

*)  Ebenda. 

*)  Abgesehen  von  den  böhmischen  Bronzeschwertern, 
welche  sich  im  Wiener  Hofmuseum  und  im  Teplitzer 
Museum  befinden,  birgt  die  Sammlung  Lanka  in  Prag  ein 
Bronzeschwert  aus  Mclnik  und  die  ehemalige  Sammlung 
Mika  je  ein  Bronzeschwerl  aus  Stodulky  und  Kolin.  Be- 
sonders zu  erwähnen  wäre  noch  je  ein  Bronzedolch  vom 
Typus  des  l>ei  Pcrjcn  in  Tirol  gefundenen  Dolches  im 
Prager  Landesmuseum  und  in  der  Sammlung  MikS  (aus 
SchUttenitz  bei  Leitracritz). 
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besten  Beweis  hieför  liefert  das  zahlreiche  Vor- 
kommen von  Gaßlöffeln  und  Gußformen,  als  deren 
bedeutendste  Fundorte  hervorzuheben  wären:  So- 
biesak  an  der  Eger  (Lanzenspitzen),  Zvolenoves 
(Nadeln,  Kragenpalstäbe),  Vepfek  (Lunellen),  Bro- 
zänky  (Pfeilspitzen,  Nadeln),  Radim  (Nadeln),  Kno- 
vlz  (Ringelchen),  PfemySleni  (Kragenpalstäbe)  und 
Slav&tln  (Nadeln). 

Für  die  einheimische  Produktion  spricht  ferner 
die  Beschaffenheit  der  in  den  Depots  vorhandenen 
Gegenstände  selbst,  welche  zumeist  als  Schmelz- 
gut absichtlich  zerbrochen  und  mit  Stücken  von 
Rohbronze  (Bronzekuchen)  vermischt  sind. 

Es  erübrigt  nurmehr,  einiges  über  die  Kon- 
struktion und  Anordnung  der  Brandgräber  zu  be- 
merken. 

Die  Lausitzer  und  Knovizer  Brandgräber  sind 
zumeist  von  Steinplatten  umrahmt  und  bilden  oft 
förmliche  kleine  Steinkisten.  In  der  Regel  ent- 
halten dieselben  nur  wenige  Grabgefaße.  In  Nord- 
westböhmen scheint  sich  die  Steinsetzung  an 
einigen  Orten  bis  in  die  Bylaner  Periode  erhalten 
zu  haben. 

Die  schlesischen  und  Bylaner  Gräber  erscheinen 
regelmäßig  in  die  bloße  Erde  (ohne  Steinsetzung) 
eingelassen.  Die  Anzahl  der  Gefäße  ist  hier  eine 
bedeutendere,  bei  den  jüngeren  schlesischen  und 
Bylaner  Gräbern  oft  eine  sehr  namhafte. 

Im  allgemeinen  wäre  hervorzuheben,  daß  wir 
für  das  Vorhandensein  von  Familiengräbern  keine 
sicheren  Beweise  haben.  Dagegen  treffen  wir  zu- 
weilen zwei  bis  drei  Tote  in  einem  Grabe  be- 
stattet, und  zwar  handelt  es  sich  hier  gewöhnlich 
um  Mutter  und  Kind  und  wohl  auch  um  beide 
Eltern  mit  ihrem  Kinde.  Vielleicht  wurden  in 
diesen  Fällen  ganze  Familien  durch  Krankheiten 
gleichzeitig  dahingerafft. 

Von  einer  besonderen  rituellen  Anordnung 
des  Hauptgefaßes  (Aschenume)  und  der  Beigefäße 
kann  auf  Grund  unserer  bisherigen  Erfahrungen 
kaum  gesprochen  werden,  obwohl  manche  Forscher 
namentlich  bei  den  schlesischen  Gräbern  eine  be- 
stimmte Anordnung  der  Grabgefäße  hie  und  da 
beobachtet  haben  wollen. 

In  den  Lausitzer  und  Knovizer  Gräbern  sehen 
wir  die  Haupturne  zumeist  mit  einer  Schüssel, 
in  den  schlesischen  und  Bylaner  Gräbern  mit 


flachen,  kreisrunden  Tonscheiben  bedeckt.  Die 
Knochen  wurden  wohl  nach  dem  Leichenbrande 
noch  zerstückelt  und  sodann  samt  der  Asche  in 
eine  einzige  Urne  geschüttet.  Zu  oberst  auf  der 
Asche  wurden  gewöhnlich  die  Liebesgaben  (die- 
jenigen aus  Metall  sind  häufig  vom  Feuer  ange- 
griffen sowie  auch  verbogen  und  zerbrochen) 
niedergelegt. 

Die  Gräber  pflegen  — wenigstens  in  der 
schlesischen  und  Bylaner  Epoche  — in  regel- 
mäßigen Reihen  angelegt  zu  sein.  Auf  der  Ober- 
fläche waren  dieselben  ursprünglich  gewiß  irgend- 
wie kenntlich  gemacht  oder  bezeichnet.  Hügel- 
gräber sind  nur  noch  ausnahmsweise  in  Ostböhmen 
(in  Waldrevieren),  und  zwar  aus  der  Lausitzer  und 
der  schlesischen  Kultur  erhalten  (Voznic,  Jene, 
Nahofan,  Nadslaw). 

Auf  jedem  größeren  Begräbnisplatz  finden 
wir  in  der  Regel  eine  oder  mehrere  Brandstellen, 
auf  denen  die  Leichen  verbrannt  wurden.  Die 
früher  in  der  Literatur  so  oft  erwähnten  „Kessel- 
gräber“ waren  wohl  insgesamt  bloße  Wohn-  oder 
Abfallgruben.  Als  besondere  Bestattungsart  müssen 
wir  dagegen  die  gemeinsamen  Brand-  und  Skclett- 
gräber  hervorheben,  die  in  Mittelböhmen  während 
der  Bylaner  Periode  auftraten.  Die  schwach  ge- 
krümmte Leiche  nimmt  den  größeren  Teil  des 
Grabes  ein;  in  einer  Ecke,  gewöhnlich  am  Kopf- 
ende des  Grabes,  ist  sodann  das  Brandgrab  ange- 
bracht. In  Ausnahmsfällen  bemerken  wir,  daß  die 
Asche  auch  bloß  über  den  I^ichnam  ausgeschüttet 
wurde.  Es  sind  dies  zweifellos  die  allerletzten 
Spuren  der  Skelettgräber  unserer  Ureinwohner 
(Neolithiker),  und  die  charakteristische  Art  der 
Bestattung  beweist  wohl  am  deutlichsten,  daß  zu 
dieser  Zeit  die  innigste  Verschmelzung  der  auto- 
chthonen  Bevölkerung  mit  den  Angehörigen  der 
Brandgräber  bereits  vollzogen  war.  Aus  der  Kno- 
vizer Kultur  ist  diese  gemeinsame  Bestattungsart 
noch  nicht  nachweisbar,  vielmehr  finden  wir  da 
die  mehr  oder  minder  gekrümmten  Skelette,  in 
welchen  wir  die  früheren  Neolithiker  wieder- 
erkennen, entweder  in  besonderen  Gräbern,  aller- 
dings schon  mit  Knovizer  Liebesgaben,  oder  aber 
sehr  häufig  in  Wohngruben  in  bockender  Lage 
bestattet.  In  der  auf  die  Bylaner  Periode  folgen- 
den Zeit  der  römischen  Kultur  ist  der  Unterschied 
zwischen  Leichen-  und  Brandbestattung  schon  zur 
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Gänze  verschwunden,  hier  treffen  wir  nurmehr 
Leichenbrand  an. 

Die  Wohnstätten  aus  der  Zeit  unserer 
Brandgräber  wollen  wir  nur  mit  wenigen  Worten 
berühren.  Noch  vor  kurzem  waren  Wohn  gruben, 
welche  in  Ostböhmen  zur  Lausitzer  und  schlesischen 
Kultur  gerechnet  werden  können,  überhaupt  un- 
bekannt. Krst  infolge  der  intensiven  Forschungen, 
welche  namentlich  seitens  des  Königgrätzer  Mu- 
seums durch  seinen  eifrigen  Kustos  Ll'DWio  Do- 
mktka  in  der  jüngsten  Zeit  ausgefuhrt  wurden,  hat 
sich  die  diesfallige  Lücke  unserer  Kenntnisse  rasch 
ausgefüllt,  so  daß  bereits  eine  Reihe  von  Wohn- 
plätzen  aus  der  Umgebung  von  Königgrätz  und 
Hohenbruck  nachgewiesen  erscheint,  welche  reine 
Lausitzer  und  schlesische  Keramik  aufweisen.1)  In 
Mittel-  und  Westböhmen  kennen  wir  dagegen 
schon  seit  langem  eine  Unzahl  von  Wohn-  und 
Abfallgruben  aus  der  Zeit  der  Lausitzer,  Knovlzer 
und  Bylaner  Kultur,  die  wie  ein  dichtes  Netz  das 
ganze  damals  besiedelte  Territorium  Mittel-  und 
Westböhmens  überziehen. 

Eine  besonders  charakteristische  Form  besitzen 
die  Wohngruben  der  Knovlzer  Periode:  Birnen- 
oder Glockenform.  Ihr  Inventar  besteht  in  der 
Regel  aus  sehr  zahlreichen  Gefaßscherben,  aus 
Küchenabfallen,  Stücken  von  Wandbewurf,  Resten 
von  Feuerherden,  welche  in  den  festgestampften,  | 
tennenartigen  Estrich  eingelassen  waren,  aus  Ge-  i 
brauchsgegenständen  von  Stein,  Bein  und  Metall  j 
sowie  aus  Mühl-  und  Schleifsteinen.  Die  in  den  | 
Knovlzer  Gruben  häufig  vorkommenden  Leichen-  j 
bestattungen  haben  zur  Hypothese  der  Anthropo- 
phagie Anlaß  gegeben, wofür  positive  Beweise  aller- 
dings noch  nicht  erbracht  wurden. 

Territoriale  Ausbreitung  der  einzelnen 
Kulturgruppen 

I Lausitzer  Kultur 

Es  waren  gewiß  ernste  und  blutige  Ereignisse,  I 
welche  — sei  es  durch  innere  Zwietracht,  sei  es  j 
durch  feindlichen  Ansturm  von  Außen  verursacht 

*)  Ich  selbst  habe  in  der  Nahe  von  Turnau,  namentlich 
in  Swijan  (tQrstlich  KxBANsche  Baumschule)  und  in  PFepei 
(Ziegelei)  sowie  in  Turnau  selbst  (Garten  des  Dr.  Masek),  1 
mehrere  Wohngruben  mit  schlesischer  und  röiuisch-bylaner 
Kultur  t>ichcrgcstt:]1t. 
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— dahin  geführt  hatten,  daß  ein  Teil  der  Be- 
völkerung der  alten  Lausitz  seine  angestammten 
Wohnsitze  aufgab  und  im  Westen  und  Süden  eine 
neue  Heimat  aufsuchte.  Die  Völkerscharen  brachen 
in  Böhmen  von  zwei  Seiten  ein.  Der  eine  Strom 
ergoß  sich  von  Norden  durch  das  Elbetor  bei 
Tetschen,  der  andere  kam  von  Osten  her  und 
schaffte  sich  wahrscheinlich  entlang  dem  Mettau- 
flusse  freie  Bahn  bis  zur  Elbe. 

Daß  der  Einbruch  tatsächlich  von  Norden  und 
von  Osten,  also  in  doppelter  Richtung  stattge- 
funden hat,  dies  beweist  am  deutlichsten  die  älteste 
Keramik  unserer  Brandgräber.  Wir  finden  zwar 
in  den  ältesten  Brandgräbern  sowohl  Nord-  als 
auch  Ostböhmens  die  Lausitzer  Kultur  ganz  rein 
vertreten,  immerhin  machen  sich  wichtige  Unter- 
schiede zwischen  der  nördlichen  und  östlichen 
keramischen  Gruppe  bemerkbar.  Die  nördliche 
Gruppe  weist  mehr  sogenannte  echte  Lausitzer 
Typen,  welche  namentlich  durch  das  kräftig  mo- 
dellierte Bucktdomamcnt  gekennzeichnet  erschei- 
nen, und  die  wir  über  die  Einbruchstelle  hinaus 
nach  Sachsen  verfolgen  können,  sowie  auch  eine 
besondere  dunklere  Färbung  auf.  Die  östliche 
Gruppe  präsentiert  sich  demgegenüber  viel  ein- 
facher und  ärmer,  auch  ist  die  Färbung  der  ältesten, 
besonders  der  größeren  Gefäße  eine  hellere.  Echte 
Buckelurnen  fehlen  hier  gänzlich  und,  wo  das 
Buckelornament  auftritt,  handelt  es  sich  in  der 
Regel  nur  um  einfachere,  kleinere  und  ziemlich 
flache  Buckel,  ohne  die  charakteristische  Umrah- 
mung mit  kannelierten,  tiefen  Bogenlinien.  Trotz 
dieser  namhaften  typologischen  Unterschiede  dürfte 
aber  kaum  ein  bedeutenderes  zeitliches  Intervall 
zwischen  beiden  Einwanderungen  gelegen  sein. 

Im  allgemeinen  kann  angenommen  werden, 
daß  die  neuen  Eindringlinge  sich  anfangs  ziem- 
lich ängstlich  an  den  Lauf  der  Elbe  und  ihrer  be- 
deutendsten Nebenflüsse  gehalten  haben.  Der  nörd- 
liche Strom  verbreitete  sich  sohin  gegen  Westen 
entlang  der  Biela  und  Eger.  Nach  Süden  hin  ver- 
folgte derselbe  den  Lauf  der  Elbe  und  Moldau, 
um  einerseits  über  Prag  bis  zum  heutigen  Beraun,  •) 


')  Ich  fand  daselbst  einen  Lausitz-Knovizcr  Wohn- 
und  Regrähnisplatz  in  der  Nachbarschaft  der  Di  sei  sehen 
Fabrik;  Scherben  hievon  befinde»  sich  im  Berauncr 
Museum. 
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anderseits  über  Melnik,  Celakovic,  Pe£ky  und 
Nimburg  bis  ungefähr  nach  Kolin  zu  gelangen. 

Wahrscheinlich  war  es  auch  der  nördliche 
Strom,  welcher  die  Iser  hinauf  über  BenAtek  und 
Jungbunzlau  (Dalowitz)  bis  nach  Sovenic  und 
Tumau  (Pfepef)  sich  ergossen  hat.1) 

Wie  weit  sich  die  alten  Lausitzer  Gräber  in  das 
Innere  Nord  westböh  mens  erstreckt  haben,  ist  heute 
schwer  zu  konstatieren,  da  namentlich  in  Mittel- 
böhmen die  alte  Lausitzer  Kultur  ziemlich  bald 
durch  die  ihr  sehr  verwandte  Knovizer  Kultur  ab- 
gelöst wurde,  und  da  genauere  Forschungsresul- 
tate in  dieser  Richtung  nicht  vorliegen.  Daß 
sich  aber  der  Vorstoß  der  alten  Lausitzer  Einwan- 
derer gegen  Westen  anfangs  nicht  allzu  rasch  ab- 
gewickelt haben  wird,  dafür  spricht  schon  der 
Umstand,  daß  ja  zu  dieser  Zeit  Westböhmen  von 
der  autochthonen  Bevölkerung  noch  ziemlich  dicht 
besiedelt  war,  und  es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  daß  die  Autochthonen  dem  feindlichen  An- 
prall den  heftigsten  Widerstand  entgegensetzten. 

In  Ostböhmen  drangen  die  fremden  Völker- 
scharen entlang  der  Mettau  gewiß  ziemlich  rasch 
vor,  um  bei  Jaromöf  die  offenen  Gelände  des 
breiten  Elbetales  zu  erreichen  und  sich  sodann 
von  hier  aus  in  gewaltigen  Massen  nach  Süden  und 
Westen  über  Smific  und  Königgrätz  teils  bis 
Pardubitz,  teils  bis  Kolin  und  Nimburg  auszubreiten. 

Am  linken  Elbeufer  erfolgte  die  Besiedelung 
landeinwärts  wieder  entlang  der  Hauptzuflüsse 
Adler,  Loufnä,  Chrudimka  und  Doubrawka,  und 
es  können  da  als  die  äußersten  westlichen  und 
südlichen  Grenzpunkte  angeführt  werden : Korunka 
Jeleni,  Wostrow,  DraJkovic,  Wrdy,  CAslau,  Kfesetic, 
Poliöan  und  Radbof. 

Am  rechten  Elbeufer  fällt  das  Verbreitungs- 
gebiet der  Lausitzer  Bevölkerung  ungefähr  mit 
den  Sprengeln  der  Bezirkshauptmannschaften 
Königgrätz,  Pardubitz,  Podebrad,Neubydschow  und 
Ji£in  zusammen.  Wahrscheinlich  ging  die  Okku- 
pation Ostböhmens  in  viel  rascherem  Tempo  vor 
sich  als  die  Nord westböhmens ; denn  Ostböhmen 
war  damals  zum  größten  Teile  nurmehr  spora- 
disch von  der  alten  Bevölkerung  bewohnt,  so 

*)  Sonst  scheint  aber  der  nördliche  Strom  oberhalb 
der  Iser  Ober  das  rechte  Elbcufer  nicht  weit  landeinwärts 
(über  Enzovan)  gekommen  zu  sein,  was  sich  durch  ungünstige 
TerrainverhAltnissc  leicht  erklären  ließe. 

J*Urbütb  der  k.  k.  Zcntral-KummUuue  IV  r,  1906 


daß  von  dieser  Seite  dem  Vordringen  der  fremden 
Einwanderer  wohl  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten bereitet  wurden. 

II  Knovizer  Kultur 

Während  von  Norden  durch  das  Elbetor  kaum 
mehr  bedeutendere  Nachschübe  gekommen  sind, 
können  wir  im  Osten  Böhmens  das  wiederholte 
Nachrücken  homogener  Völkerscharen  mit  Ge- 
wißheit voraussetzen.  Infolge  dieses  Nachdringens 
sind  nicht  nur  die  älteren  Einwanderer  immer 
tiefer  landeinwärts  geschoben  worden,  sondern  es 
brachten  die  jüngeren  Nachzügler  auch  eine  fort- 
geschrittenere Kultur  mit  sich,  deren  Einwirkungen 
wir  auf  den  größeren  Begräbnisplätzen  sowie 
namentlich  auf  einigen  un  der  Peripherie  liegenden 
Urnenfeldern,  so  insbesondere  in  Korunka  Jeleni 
und  Sovenic,  wo  ein  Zurückweichen  vor  den  neuen 
Einflüssen  wohl  nicht  mehr  tunlich  war,  deutlich 
wahrnehmen.  Der  letzte  und  bedeutendste  Nach- 
schub hat  zu  jener  Zeit  stattgefunden,  als  sich 
außerhalb  Böhmens  im  Nordosten  die  schlesische 
Kultur  bereits  vollständig  entwickelt  hatte.  Durch 
den  siegreichen  Einbruch  dieser  jüngsten  und  zu- 
gleich letzten  Einwanderer,  deren  Kultur  schon 
den  reinen  schlesischen  Typus  in  der  Keramik 
aufwies,  sind  die  älteren,  im  jüngeren  Stadium 
der  Lausitzer  Kultur  lebenden  Einwohner  Ost- 
böhmeus  offenbar  gezwungen  worden,  zum  aller- 
größten Teile  nach  Mittelböhmen  und  Westböhmen 
auszuwandern  und  sich  hier  neben  den  alteren 
Bevölkerungselementen  niederzulassen.  So  treffen 
wir  nunmehr  auf  mittel-  und  wcstböhmiscliem 
Territorium  ein  besonderes  Völkergemisch  an, 
welches  sich  aus  der  alten,  autochthonen  Bevöl- 
kerung, aus  den  alten,  von  Norden  gekommenen 
Lausitzer  Einwanderern  sowie  aus  der  südwärts 
verdrängten  Lausitzer  Bevölkerung  Ostböhmens 
zusammensetzt.  Und  im  Schoße  dieses  ethnologisch 
so  interessanten  Konglomerats  entwickelte  sich 
eine  nicht  minder  interessante  und  eigenartige 
Kultur,  die  Knovizer  Kultur,  deren  älteres  Stadium 
noch  überwiegend  Lausitzer  und  schlesische  Ele- 
mente aufweist,  deren  jüngeres  Stadium  aber 
durch  Aufnahme  zahlreicher  südböhmischer  Ein- 
flüsse der  Hallstattkultur  charakterisiert  erscheint. 

Hier  möge  gleichzeitig  liervorgehoben  werden, 
daß  die  älteren  Lausitzer  Ansiedelungen  an  der 
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Elbe  entlang  bis  nach  Leitmeritz,  ja  vielleicht  bis 
Melnik  hinab  ihre  kulturelle  Selbständigkeit  und 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  Norden  (Sachsen) 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  bewahrt  zu 
haben  scheinen,  da  wir  besonders  bei  dem  Libo* 
chowaner  Begräbnisplatze  eine  auffallende  Kon- 
tinuität der  alten  Typen  beobachten  können.  Sie 
haben  sich  dem  Knovfzer  Typus  gegenüber  ziemlich 
negativ  verhalten  und  weisen  eher  jene  Weiterent- 
wicklung auf,  die  wir  in  Sachsen  bei  der  jüngeren 
Lausitzer  Keramik  bemerken.  Dieser  Zusammen- 
hang mit  dem  Norden  dürfte  entlang  der  Elbe 
übrigens  bis  in  die  Bylaner  Periode  fortgedauert 
haben  (Auftreten  von  Gefallen  des  Billendorfer 
Typus  in  Libochowan  und  Hofin  bei  Melnik). 

Inwieweit  die  nördliche  Zone  zwischen  der  Eger 
und  der  Biela  etwa  auch  eine  besondere  Differen- 
zierung vom  Knovfzer  Typus  zeigt,  wird  durch 
eindringlicheres  Studium  des  einschlägigen,  im 
Tcplitzer  Museum  zahlreich  vorhandenen  Fund- 
materiales leicht  nachgewiesen  werden  können; 
immerhin  kann  schon  jetzt  gesagt  werden,  daß 
hier  der  Einfluß  der  Knovfzer  Kultur  bei  weitem 
intensivere  Spuren  hinterlassen  hat  als  in  den  an 
der  Elbe  gelegenen  Siedelungen  (Libochowan).1) 

Wie  bereits  angedeutet  wurde,  weist  die  Kno- 
vfzer Keramik  zwei  Phasen  auf:  eine  ältere,  welche 
sich  eng  an  die  jüngeren  Lausitzer  Gräber  Ost- 
böhmens anlehnt,  und  eine  jüngere,  welche  nament- 
lich in  der  Ornamentierung,  Graphitierung  und  der 
Bildung  und  Verzierung  der  Halspartien  hauptsäch- 
lich nach  Südböhmen  hinweist. 

Diese  letztere  Erscheinung  hat  ihren  Grund 
zweifellos  darin,  daß  die  Bevölkerung  Mittel- 
böhmens mit  dem  Volke  unserer  südböhmischen 
Hügelgräber  frühzeitig  in  näheren  Kontakt  ge- 
kommen ist.  Es  läßt  sich  ja  nicht  anders  denken, 
als  daß  die  kriegerischen  Ereignisse,  welche  sich 

')  Im  Hinblicke  darauf,  daß  bei  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Forschung  nicht  nur  auf  dem  Territorium 
zwischen  der  Kger  und  der  Biela,  sondern  auch  in  Mittel- 
böhmen überall  dort,  wo  Brandgräber  und  die  zugehörigen 
Kulturgrubcn  in  größerer  Entfernung  von  der  Elbe  und 
Moldau  Vorkommen,  eine  verläßliche  Grenzlinie  zwischen 
der  Lausitzer  und  der  Alteren  Knovizer  Kultur  noch  nicht 
gezogen  werden  kann,  haben  wir  die  betreffenden  Funde 
auf  der  Landkarte  (Taf.  VII)  und  im  Verzeichnisse  der  Fund- 
orte (Sp.  47  IT.)  durchweg  als  der  Knovizer  Kultur  Zuge* 
hörend  bezeichnet  (auf  Taf.  VI!  mit  roter  Farbe). 


in  Nordböhmen  abgespielt  hatten,  auch  auf  die 
Bevölkerung  Südböhmens  Rückwirkungen  ausüben 
mußten,  und  in  der  Tat  beweist  das  vereinzelte 
Vorkommen  reiner  südböhmischer  Hügelgräber- 
kultur  auf  mittel-  und  westböhmischem  Gebiete, 
z.  B.  in  Chejnow  bei  Liebschitz,  Roztok,  Podbaba, 
Branfk,  bei  Brandeis  a.  E.,  Netowitz,  Osluchov,  ja 
sogar  in  Ratsch  bei  Teplitz,  daß  die  Angehörigen 
der  südböhmischen  Hügelgräber  wiederholt  nach 
Norden  vorgedrungen  sind.  Ob  es  sich  hier  nur 
um  kriegerische  Invasionen  oder  um  förmliche 
Okkupationen  gehandelt  hat,  läßt  sich  gegenwärtig 
schwer  sicherstellen;  jedenfalls  waren  aber  beide 
Völkergruppen  sich  allmählich  auch  kulturell  der- 
art nahe  getreten,  daß  die  Beeinflussung  der  Kno- 
vfzer Kultur  durch  die  südböhmische  Hallstattkultur 
sich  immer  intensiver  und  durchgreifender  geltend 
machte,  bis  sich  endlich  aus  der  Knovfzer  Kultur 
| die  eigenartige  Bylaner  Kultur  entwickelt  hatte. 
Infolgedessen  werden  wir  auch  die  Wiegenstätte 
der  Bylaner  Kultur  am  wahrscheinlichsten  auf  der 
südlichen  Grenzlinie  Mittelböhmens  (im  Hofowitzer 
und  Smichower  Bezirke)  zu  suchen  haben,  von 
wo  aus  diese  Kultur  sehr  bald  nach  Westböhmen 
und  in  den  östlichen  Teil  Mittelböhmens  Übergriff.1) 

Wo  wir  oben  von  dem  eigentümlichen  Völker- 
gemisch  Mittelböhmens  sprachen,  geschah  auch 
der  autochthonen  Bevölkerung  besondere  Erwäh- 
nung. Den  sicheren  Beweis  für  deren  weitere 
Existenz  während  der  Knovfzer  Periode  liefern 
uns  die  häufigen  .Skelettbestattungen  Mittel-  und 
Westbohmens,  welche  trotz  ihrer  Armut  immerhin 
öfters  echte  Knovizer  Keramik  und  Bronzen  ent- 
halten. Es  sind  dies,  wie  bereits  früher  dargestellt 
wurde,  entweder  wirkliche  Skelettgräber,  deren 
Anlage  allerdings  nicht  mehr  streng  rituell  ist, 
oder  Bestattungen  von  Leichnamen  in  sitzender 
oder  hockender  Lage  in  Wohngruben.  Es  braucht 
wohl  schließlich  nicht  ausdrücklich  beigefügt  zu 
werden,  daß  in  der  Nähe  dieser  Skelettbestattungen 
sehr  oft  auch  Brandgräber  des  Knovfzer  Typus 
gefunden  werden. 

III  Schlesische  Kultur 

Durch  den  Vorstoß  der  Angehörigen  der 
Brandgräber  des  reinen  schlesischen  Typus  wurden 

')  Als  markante  Übergangsfunde  würde  ich  jene  aus 
Hofcjnny  und  2clkowitz  bezeichnen. 
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zwar  die  alten  Einwohner  mit  Lausitzer  Kultur 
gegen  Mittelbohmen  verdrängt,  es  dürfte  aber 
noch  eine  geringe  Anzahl  derselben  in  Ostböhmen 
ansässig  geblieben  sein,  welche  allerdings  von  den 
neuen  Ankömmlingen  sehr  bald  absorbiert  wurde. 
Diese  Vermutung  wird  durch  die  Erscheinung  be- 
stätigt, daß  wir  eine  Reihe  von  Urnenfeldern  der 
älteren  schlesischen  Kultur  kennen,  welche!  noch 
spärliche  Remanenzen  der  Lausitzer  Keramik  auf- 
weisen.  Wir  haben  es  hier  in  der  Regel  nicht 
mit  eigentlichen  Übergangsgräbcm  «Gräbern  mit 
Übergangskeramik)  zu  tun,  sondern  wir  bemerken 
da  zumeist  das  sporadische  Auftreten  von  jüngeren 
Lausitzer  Gefäßtypen  in  Gräbern,  deren  Keramik 
sonst  bereits  der  reinen  schlesischen  Kultur  an- 
gehört; z.  B.  in  Tfebechowitz  (Hohenbruck),  Ska- 
lifka,  Rositz,  fteditz  etc. 

Dieser  letzte  Strom  der  „schlesischen-  Ein- 
wanderer verbreitete  sich  über  Ostböhmen  und  nahm 
allmählich  ungefähr  dasselbe  Territorium  ein,  auf 
welchem  die  ostböhmische  I^ausitzcr  Bevölkerung 
seßhaft  war.  Daß  wir  über  diesen  Rayon  hinaus, 
welcher  im  großen  und  ganzen  östlich  und  süd- 
lich durch  die  Elbe  (von  Jaromef  über  Königgrätz 
bis  Pardubitz  und  von  hier  über  Kolin  bis  Nim« 
bürg)  und  im  Westen  durch  die  Iser  umgrenzt 
erscheint,  nördlich  aber  über  Hofitz,  Sobotka  und 
Turnau  nicht  hinausragt,  keine  wirklichen  Brand- 
gräber bczichungweise  Urnenfelder  von  schlesi- 
schem Typus  finden,  diese  Tatsache  ist  unzweifel- 
haft von  nicht  geringer  Bedeutung  für  die  Beur- 
teilung des  Verhältnisses,  welches  sich  in  der 
Folge  zwischen  den  Einwohnern  Nordböhmens 
herau-sgebiUlet  hat.  Wir  begegnen  hier  nunmehr 
zwei  großen  Völkerkomplexen,  und  zwar  im  Osten 
den  Angehörigen  der  schlesischen  Brandgräber, 
in  Mittel-  und  Westböhmen  dagegen  den  Ange- 
hörigen der  Knovfzer  Kultur,  wobei  wir  den 
schmalen  Streifen  der  reinen  Lausitzer  Bevölkerung 
entlang  der  Elbe  (etwa  bis  Melnik)  nur  nebenbei 
erwähnen. 

Während  nun  namentlich  in  Mittelböhmen  die 
Einflüsse  der  südböhmischen  Hallstattkultur  ziem- 
lich rasch  zur  durchschlagenden  Geltung  gelangten, 
zeigt  der  Osten  Böhmens  diesen  Einflüssen  gegen- 
über längere  Zeit  eine  bedeutende  Widerstands- 
fähigkeit Wir  bemerken  daselbst  eine  ganz  selb- 
ständige und  ruhige  Weiterentwicklung  der 


schlesischen  Kultur  (insbesondere  in  der  Keramik), 
was  darauf  hindeutet,  daß  die  Einwohner  Ost- 
böhmens mit  ihrer  ursprünglichen  Heimat  gewiß 
noch  lange  im  steten  und  engen  Kontakte  ver- 
blieben sind.  Den  Höhepunkt  dieser  selbständigen 
Fortentwicklung  können  wir  in  jenen  Gefäßen 
erblicken,  welche  dornförmige  (sogenannte  „schle- 
sische-) Buckel  und  lappenförmige  Höcker  sowie 
kleine  schraffierte  Dreiecke  mit  fähnchenartigen 
Aufsätzen  aufweisen.  Sehr  lehrreich  sind  diesbe- 
züglich die  Funde  auf  dem  älteren  (schlesischen) 
Teile  des  Urnenfeldes  von  Ufetitz. 

IV  Bylaner  Kultur 

Bei  der  Besprechung  der  Knovfzer  Kultur 
wurde  darauf  hingewiesen,  daß  die  Bylaner  Kultur 
zunächst  über  Mittelböhmen  sich  ausbreitete,  wo 
wir  in  der  Umgebung  von  Prag,  Schlan  und 
Böhmischbrod  die  namhafteste  Anzahl  von  ein- 
schlägigen Gräbern  und  Wohngruben  antreffen. 
Hiebei  ist  nochmals  besonders  der  Umstand  zu 
betonen,  daß  wir  bei  dem  Studium  der  Wohn- 
stättenkeramik  den  Werdegang  der  Bylaner  Kultur 
geradezu  Schritt  für  Schritt  verfolgen  können,  und 
zwar  an  der  Entwicklung  des  Ornamentes  (Kanne- 
lierung, grobe  Rillung,  feine  Kastrierung),  der 
Graphitierung,  Henkel-  und  Ränderbildung  etc. 
Nord westböhmen  schließt  sich  der  Bylaner  Kultur 
Mittelböhmens  wohl  sehr  bald  vollkommen  an,  und 
nur  in  den  an  der  Elin»  gelegenen  Stationen  scheint 
sich  der  Einfluß  der  Bylaner  Kultur  nicht  so  sehr 
durch  die  totale  Umgestaltung  und  Assimilierung 
als  vielmehr  durch  das  häufige  Auftreten  von 
Bylaner  Gefäßen  neben  älteren  keramischen  Typen 
bemerkbar  zu  machen  (Libochowan,  Hofin). 

Aber  auch  gegen  Osten*)  brach  sich  die 

*)  Wenn  von  gewisser  Seite  die  Hypothese  aufgestellt 
wird,  daß  die  Bylaner  Kultur  ihr  Entstehen  einem  aus  der 
bayrischen  Pfalz  zu  uns  gekommenen  Modestrome  verdankt, 
so  können  wir  ihr  so  lange  nicht  bei  pflichten,  bevor  nicht 
schlagende  Beweise  beigebracht  werden.  Hiernit  soll  aller- 
dings nicht  gesagt  sein,  daß  etwa  gar  keine  Kulturcleinente 
aus  der  bayrischen  Pfalz,  namentlich  auf  Handelswegcn  ent- 
lang der  Eger  und  der  Biela  nach  West-  und  Mittelböhmen 
eingedrungen  sind;  denn  cs  haben  sich  ja  gewiß  auch  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  in  Ostböhmcn,  insbesondere 
von  Mahren  aus,  mancherlei  Kultureinflüsse  geltend  gemacht. 
Der  Hauptstrom  der  für  die  Entwicklung  der  Bylaner 
Kultur  maßgebenden  Einflüsse  hat  jedoch  nach  meiner 
Überzeugung  über  Süd  Böhmen  seinen  Lauf  genommen. 
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Bylaner  Kultur  allmählich  freie  Bahn,  um  über 
Kolin  und  Cänlau  in  das  Gebiet  der  „schlesischen 
Kultur'1  unaufhaltsam  vorwärts  zu  dringen  und 
der  letzteren  ihren  eigenen  Charakter  aufzuzwingen, 
was  allerdings  zumeist  nur  äußerlich  (in  der  Orna- 
mcnticrung  und  Graphitierung)  geschehen  konnte. 

Trotz  der  wiederholt  erwähnten  Abweichungen, 
welche  sich  zwischen  der  ost böhmischen  Gruppe 
einerseits  und  der  mittel-  und  westböhmischen 
Gruppe  anderseits  ergeben,  können  wir  dennoch 
im  großen  und  ganzen  \'on  einem  einheitlichen 
Charakter  der  gesamten  Bylaner  Kultur  Nord- 
böhmens sprechen,  zumal  gewisse  äußerst  typische 
GefUße  (z.  B.  die  großen  Urnen  Taf.  IV  1.  2 
und  die  Gefäße  mit  quadratischem  Querschnitt) 
sowie  Gegenstände  des  Metallinventars  (nament- 
lich die  Schwanenhalsnadeln)  in  ganz  Nordböhmen 
Vorkommen.  Und  diese  Erscheinung  läßt  auch  den 
Schluß  gerechtfertigt  erscheinen,  daß  zur  Zeit  der 
vollen  Entwicklung  der  Bylaner  Kultur  zwischen 
den  Völkergruppen  Nordböhmens  endlich  ein 
fester  Zusammenschluß  zustande  gekommen  war, 
welchem  ziemlich  bald  die  Verschmelzung  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  nachfolgte.  Die  voll- 
ständige Nivellierung  in  kultureller  und  ethno- 
logischer Hinsicht  blieb  jedoch  erst  der  römischen 
Kultur  Vorbehalten,  welche  im  Laufe  des  I.  Jli. 
n.  Chr.  von  Osten  und  Süden  her  ganz  Nordböhmen 
überschwemmt  hatte.  Wir  haben  es  hier  nicht 
etwa  mit  dem  Zuflusse  neuer  Völkerscharen,  sondern 
lediglich  mit  Kultureinflüssen  zu  tun,  was  uns  zahl- 
reiche Funde  beweisen,  an  denen  wir  den  allmäh- 
lichen Übergang  aus  der  Bylaner  in  die  römische 
Kultur  mit  Sicherheit  beobachten  können.  Inter- 
essant ist  schließlich,  daß  die  römische  Kultur 
bereits  durchweg  einen  ganz  einheitlichen  Cha- 
rakter besitzt,  welcher  keine  Unterscheidung 
zwischen  östlicher  und  westlicher  beziehungsweise 
mittelböhmischcr  Gruppe  mehr  zuläßt,  und  daß 
aucli  die  ßcstattungsart  eine  gleichförmige  ge- 
worden ist,  da  wir  in  dieser  Periode  (seit  dem 
11.  Jh.  n.  Chr.)  nur  noch  Brandgräbern  begegnen. 

Schlußbetrachtungen 

Wenn  wir  unsere  Ausführungen  über  die 
Bevölkerungsverhältnisse  Nordböhmens  während 
der  einzelnen  Phasen  unserer  Brandgräberkultur 


kurz  rekapitulieren,  so  gelangen  wir  zu  folgenden 
Ergebnissen : 

Als  sich  zur  Zeit  dos  Verfalles  der  Unetitzer 
Kultur  die  Überreste  der  autochthonen  Bevölkerung 
bereits  größtenteils  nach  Mittel-  und  Westböhmen 
zurückgezogen  hatten,  drangen  von  Norden  und 
Osten  neue  Volksmassen  in  Böhmen  ein,  welche 
ihre  Toten  verbrannten  und  die  Lausitzer  Kultur 
mit  sich  brachten.  Den  östlichen  Einwanderern 
stellten  sich  bei  der  Kolonisation  Ostböhmens 
kaum  bedeutendere  Schwierigkeiten  in  den  Weg, 
dagegen  hatte  der  nördliche  Strom  gewiß  harte 
Kämpfe  mit  der  autochthonen  Bevölkerung  zu 
bestehen,  ehe  es  ihm  gelang,  bis  nach  Mittelböhmen 
zu  kommen  und  sich  daselbst  niederzulassen.  Bei 
diesen  Kämpfen  wurde  jedoch  die  alte  Bevölke- 
rung nicht  vollends  ausgerottet,  denn  wir  können 
ihre  Existenz  noch  bis  in  das  I.  Jh.  n.  Chr.  ver- 
folgen. Nachdem  beide  Einwandererströme  in 
Mittelböhmen  zusamniengetroflfen  waren,  war  die 
Okkupation  Nordböhmens  in  der  Hauptsache  voll- 
zogen, und  es  hatten  sich  nun  die  Verhältnisse  in 
der  Art  herausgestaltet,  daß  wir  in  Mittel-  und 
Westböhmen  die  mit  den  Autochthonen  verquickte 
Gruppe  der  nördlichen  Einwanderer  und  in  Ost- 
böhmen die  unvermischte  Gruppe  der  östlichen 
Einwanderer  vorfinden.  Dieses  Bild  erfuhr  eine 
einschneidende  Änderung  erst  dann,  als  im  Osten 
ein  mächtiger  Nachschub  neuer  Einwanderer — dies- 
mal bereits  im  Geleite  der  reinen  „schlesischen“ 
Kultur  — stattgefunden  hatte,  wodurch  die  „Lau- 
sitzer“ Bevölkerung  Ostböhmens  bis  auf  geringe 
Spuren  allmählich  nach  Mittelböhmen  verdrängt 
wurde.  Nach  dieser  letzten  Völkerbewegungscheinen 
sich  die  Bevölkerungsverhältnisse  Nordböhmens 
endlich  stabilisiert  zu  haben. 

Wenn  nun  die  ethnologische  Konstellation 
kaum  mehr  wesentlichen  Änderungen  unterworfen 
war,  so  deutet  doch  die  Entwicklung  der  Bylaner 
Kultur  und  ihre  Ausbreitung  über  ganz  Nord- 
böhmen darauf  hin,  daß  die  östliche  und  westliche 
Gruppe  mit  der  Zeit  immer  inniger  sich  zusammen  - 
schlossen,  und  daß  in  Westböhmen  nunmehr  die 
völlige  Absorption  der  autochthonen  Bevölkerung 
vor  sich  ging.  Die  gänzliche  Verschmelzung  der 
Bevölkerungsgruppen  Nordböhmens  ist  jedoch  erst 
in  der  auf  die  Bylaner  Kultur  nachfolgenden 
römischen  Periode  eingetreten. 
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Im  Anschlüsse  an  die  vorstehende  Schilderung 
wollen  wir  noch  einige  Fragen  streifen,  welche 
auf  den  Ursprung  der  Bevölkerung  unserer 
Lausitzer  und  schlesischen  Brandgräber,  auf 
deren  Berufs-  und  Hauptbeschäftigungsarten,  deren 
materielle  Verhältnisse  und  dergleichen  Bezug 
haben. 

Es  wird  heute  gewiß  von  keiner  Seite  mehr 
bezweifelt,  daß  dio  Angehörigen  der  genannten 
Brandgräber  von  Norden  her  nach  Böhmen  einge- 
drungen sind,  denn  nach  dieser  Richtung  weist 
unbedingt  die  von  ihnen  mitgebraelitc  Kultur  hin. 
Die  Lösung  der  weiteren,  seit  Undskt  immer 
wieder  ventilierten  Frage  über  die  ursprüngliche 
Heimat  der  Lausitzer  Kultur  lallt  eigentlich  nicht 
mehr  in  den  Rahmen  dieser  Arbeit  Ich  möchte 
hiezu  nur  erwähnen,  daß  der  alte  Streit  darüber,  ob 
sich  die  Lausitzer  Kultur  in  der  Lausitz  spontan  ent-  \ 
wickelt  hat  oder  ob  sie  von  einem  aus  dem  Süden 
kommenden  Volke  hieher  gebracht  wurde,  noch 
immer  nicht  endgültig  geschlichtet  ist;  ich  selbst 
neige  mich  entschieden  der  ersteren  Theorie  zu. 
Nach  meiner  Überzeugung  haben  sich  in  Mittel- 
europa infolge  reger  Handelsbeziehungen  mit  Nord- 
und  Mittelitalien  ziemlich  gleichzeitig,  jedoch  ganz 
unabhängig  voneinander  mehrere  verwandte 
Kulturzentren  gebildet,  so  namentlich  eins  in  den 
Alpenländern  (mit  Hallstatt  als  Mittelpunkt),  ferner 
in  den  südlichen  Donaugebieten  Ungarns  und  an 
der  Oder  auf  Lausitzer  Territorium.  Übrigens 
ist  die  typo logische  Divergenz  zwischen  der  Lau- 
sitzer Keramik  und  der  ungarischen  Buckelkeramik 
eine  derart  wesentliche,  daß  von  einer  unmittel- 
baren Übertragung  der  letzteren  in  die  Lausitz 
durch  eine  plötzliche  Verschiebung  der  Völker- 
massen nicht  gut  die  Rede  sein  kann.  Es  müßte 
also  vorausgesetzt  werden,  daß  die  Völkerbewe- 
gung von  Süden  nach  Norden  eine  geraume  Zeit 
gedauert  hätte;  dann  aber  müßten  wir  auch  in  Nord- 
ungam,  Niederösterreich,  Mähren  und  Schlesien 
den  zugehörigen  Übergangsstationen  begegnen, 
eine  Voraussetzung,  welche  jedoch  in  Wirklich- 
keit nicht  zutrifft. 

Der  Versuch  aber,  die  Besiedelung  der  Lausitz 
mit  dem  Zuzuge  der  Arier  als  Träger  der  ersten 
Bronzekultur  in  Verbindung  zu  bringen,  ist  wohl 
bei  dem  heutigen  Stande  der  archäologischen 
Wissenschaft  prinzipiell  von  der  Hand  zu  weisen, 


zumal  das  Erscheinen  der  Bronze  beziehungsweise 
früher  noch  des  Kupfers  in  Mitteleuropa  zweifellos 
nicht  mit  der  Ankunft  der  Arier,  sondern  im  all- 
gemeinen mit  dem  Emporblühen  und  den  ältesten 
Handelsbeziehungen  in  ursächlichem  Zusammen- 
hänge steht  Bei  diesem  Versuche  ist  ganz  über- 
sehen worden,  daß  selbst  die  älteste  Kultur  der 
typischen  Lausitzer  Brandgräber  schon  der  jüngeren 
Phase  der  Bronzekultur  angehört 

Eine  weitere  wichtige  Frage,  ob  wir  in  den 
Angehörigen  der  Brandgräber  slawische  Völker- 
stämme zu  erblicken  haben,  wird  noch  vielfach 
im  gegenteiligen  Sinne  diskutiert.  Was  die  böh- 
mischen Verhältnisse  betrifft,  nehme  ich  keinen 
Anstand,  das  Geschlecht  unserer  Brandgräber 
vom  Lausitzer  und  schlesischen  Typus  als  iden- 
tisch zu  erklären  mit  den  slawischen  Angehörigen 
) unserer  Reihengräber  aus  dem  X. — XII.  Jh. 
n.  Chr.,  weil  für  Böhmen  der  diesfallige  ununter- 
brochene Zusammenhang  vom  kulturellen  und 
ethnologischen  Standpunkte  verläßlich  nachweis- 
bar ist.1) 

Über  den  Beruf  und  die  Beschäftigungsart 
unseres  Brandgräbervolkes  läßt  sich  mit  Bestimmt- 
heit nur  so  viel  sagen,  daß  cs  ein  ansässiges  Volk 
war,  welches  nach  dem  Zeugnisse  der  Wohnstätten, 
in  welchen  Überreste  von  verkohltem  Getreide, 
Knochen  von  Haustieren,  Mahlsteine  etc.  gefunden 
werden,  Ackerbau  trieb  und  der  Viehzucht  oblag, 
worauf  übrigens  auch  die  äußerst  häufigen  Frag, 
mente  von  Sicheln  in  unseren  Massenfunden  hin- 
deuten. Daß  dieses  Volk  ferner  kriegerisch  und 
tapfer  gewesen  ist,  dafür  liefert  den  besten  Beweis 
sein  siegreiches  Vordringen  in  Nordböhmen.  Daß 
wir  es  aber  nicht  mit  grausamen,  nur  auf  blinde 
Vernichtung  ausgehenden  Usurpatoren  zu  tun 
haben,  dafür  spricht  der  Umstand,  daß  das  Brand- 
gräbervolk die  autochthone  Bevölkerung  Nord- 
böhmens keineswegs  ausrottete,  sondern  mit  und 
neben  derselben  fortlebte,  und  zwar  selbst  dort, 
wo  es  später  das  numerische  Übergewicht  erlangt 
hatte  (Mittelböhmen). 

In  der  Bylaner  Periode  dürften  sich  dio  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  Völkcrstäramen  be- 
sonders günstig  gestaltet  haben,  denn  die  gemein- 

l)  Vgi.  meinen  Aufüatz  , Archäologie  der  Slawen“  im 
Ottüv  Naulny  slovnik. 
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samen  Gräber  mit  Skelett-  und  Brandbestattung 
scheinen  auf  das  Eingehen  innigster,  wenn  nicht 
gar  verwandtschaftlicher  Verhältnisse  hinzuweisen. 

Das  Brandgräbervolk  hat,  sobald  es  seßhaft 
geworden,  — namentlich  in  Ostböhmen  — gewiß 
auch  schwunghaften  Handel  betrieben,  denn  sonst 
würden  wir  z.  B.  in  der  Umgebung  von  König- 
grätz  nicht  so  zahlreichen  Goldfunden  aus  dieser 
Zeit  begegnen.  Schließlich  dokumentieren  seinen 
Reichtum  und  seine  Prunkliebe  unsere  herrlichen 
Bronzedepots,  für  die  Bylaner  Periode  aber  auch 
die  Grabfunde. 

Das  Bild  der  Besiedelung  Nordböhmens,  welches 
wir  entworfen  haben,  würde  kein  vollständiges 
sein,  wenn  wir  nicht  noch  in  aller  Kürze  auf  zwei 
Völkerschaften  die  besondere  Aufmerksamkeit 
lenkten,  welche  zur  Zeit  der  Lausitzer  und  schle- 
sischen Brandgräber  in  Böhmen  auftraten.  Es 
ist  dies  das  Volk  der  südböhmischen  Hügelgräber 
sowie  jenes,  welches  in  Nordböhmen  die  Gräber 
mit  La-Tene-Kultur  hinterlassen  hat. 

Nach  Südböhmen  kamen  die  ersten  Einwohner 
von  Osten  her  (aus  Bayern)  in  der  mittleren  Bronze- 
zeit. Sie  bestatteten  ihre  Toten  in  Hügelgräbern. 
Dieses  Volk  drang  entlang  der  Beraun  einerseits 
und  der  Moldau  andererseits  gegen  Norden  vor 
und  scheint  in  Mittelböhmen  ungefähr  zu  der- 
selben Zeit  eingetroffen  zu  sein,  als  sich  daselbst 
die  erste  Okkupation  durch  das  alte  Lausitzer 
Brandgräbervolk  vollzogen  hatte.  Im  Laufe  der 
Zeit  bemerken  wir  ein  öfteres  Übergreifen  des 
Hügelgräbervolkes  nach  Nordböhmen,  ohne  daß 
dasselbe  in  Mittel-  oder  Westböhmen  wohl  dauernd 
seßhaft  geworden  wäre.  Ern  selbständiger  und 
durchschlagender  Einfluß  der  südböhmischen  Kultur 
selbst  ist  in  Nordböhmen  vor  der  Knovizer  Periode 
nicht  konstatierbar.  Zweifellos  waren  es  wichtige 
Anlässe,  welche  das  südböhmische  Volk  nach  Nord- 
böhmen führten;  eine  bestimmte  Aufklärung  ist, 
wie  bereits  hervorgehoben  wurde,  heute  allerdings 
nicht  mehr  möglich.  Vielleicht  mußte  die  auto- 
chthone  Bevölkerung  vor  dem  Anstürme  des  Brand- 
gräbervolkes nach  Süden  zurückweichen,  worauf 
naturgemäß  ein  Gegendruck  von  Südon  her  er- 
folgte, vielleicht  riefen  auch  die  Autochthonen  das 
südböhmische  Volk  gegen  die  nördlichen  Eindring- 
linge zu  Hilfe. 

Erst  in  der  Knovizer  Periode  macht  sich  der 
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Einfluß  der  südböhmischen  Kultur  mit  eminenter 
Stärke  geltend,  um  sodann  in  der  Bylaner  Periode 
von  durchgreifendem  Erfolge  begleitet  zu  sein.  In 
dieser  Zeit  scheint  sich  in  Nordböhmen  auch  die 
Institution  der  berittenen  Krieger  nach  südböh- 
mischem Vorbilde  eingebürgert  zu  haben;  die 
südböhmischen  Streitwagen  konnten  hier  aller- 
dings noch  nicht  nachgewiesen  werden.  Ob  dies 
etwa  gar  die  Folge  eines  Waffenbündnisses  war, 
bleibt  eine  offene  Frage.  Ohne  weiteres  können 
wir  aber  diese  Vermutung  nicht  von  der  Hand 
weisen;  denn  ungefähr  zu  dieser  Zeit  erfolgte 
die  vorübergehende  Okkupation  Nordböhmens 
durch  ein  neues  Volk,  welches  wir  das  Volk 
der  La-Töne-Gräber,  die  durchwegs  Skelettgräber 
waren,  oder  kurz  das  La-Töne-Volk  nennen  wollen. 

Der  Einfluß  der  La-Tene-Kultur  ist  an  der 
Keramik  und  überhaupt  am  Inventar  unserer 
Brandgräber  fast  spurlos  vorübergegangen.  Wir 
stoßen  jedoch  in  Nordböhmen  auf  zahlreiche  Wohn- 
gruben,  welche  nebst  hochentwickelter  Bylaner 
Kultur  auch  Remanenzen  der  La-Töne-Kultur 
enthalten,  und  es  dürfte  sich  hiebei  um  Wohn- 
stätten des  La -Töne -Volkes  handeln,  zumal  die- 
selben auch  in  der  Regel  in  der  Nähe  von  La- 
Tene-Gräbem  auftauchen.1)  Dagegen  weisen  die 
eigentlichen  Bylaner  Kulturgruben  geradeso  wie 
die  Bylaner  Brandgräber  keinerlei  erwähnens- 
werte Beimischung  von  Gegenständen  der  La- 
Tene-Kultur  auf,  und  es  dürfte  somit  auch  keine 
wesentliche  Vermischung  oder  Verschmelzung  der 
Bylaner  Einwohner  mit  dem  La-Töne- Volke  ein- 
getreten sein. 

Die  in  Nordböhmen  auftretende  La-Töne- 
Kultur  wird  fast  noch  allgemein  der  Früh-La-Tene- 
Stufe  zugo wiesen  und  soll  von  den  gallischen 
Bojem  zu  Beginn  des  IV.  Jh.  v.  Chr.  nach  Böhmen 
gebracht  worden  sein.  Gegen  diese  Meinung 
müssen  folgende  Einwendungen  mit  allem  Nach- 
drucke erhoben  werden.  Ihre  einzige  und  wich- 
tigste Stütze  bildet  die  sogenannte  Duxer  Fibel, 
welche  ats  reiner  Früh-La-Tene-Typus  hingestellt 
wird.  Diese  Klassifizierung  ist  aber  unrichtig. 
Abgesehen  davon,  daß  schon  im  allgemeinen  ihre 

*)  Als  interessantes  und  wichtiges  Faktum  möge  hier 
ausdrQcklich  betont  sein,  daß  die  La-Tene-Gruben  in  die 
Knovizer  Kultur  absolut  nicht  mehr  zurückgreifen. 
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hochentwickelte  Form  und  Ornamentierung  keines- 
wegs den  einfachen  und  strengen  Charakter  der 
Früh-La-Tene-F»bel  aufweist,  fehlt  ihr  auch  durch- 
wegs das  für  die  Früh-La-Tene-Fibel  maßgebende 
Kriterium  der  Koralleninkrustation,  welche  bei 
keiner  einzigen  unter  all  den  hunderten  Duxer 
Fibeln  vorgekommen  ist  Denn  die  zu  den  selten- 
sten Ausnahmen  zählenden  Inkrustationen  der 
Duxer  Fibeln  (aus  dem  Duxer  Riesenquellenfunde 
liegt  kein  einziges  solches  Exemplar  vor)  sind 
keinesfalls  Koralleneinlagen,  sondern  aus  Glas- 
email  hergestellt. 

Aber  auch  alle  Fundumstände  widersprechen 
der  Annahme  eines  hohen  Alters  der  Duxer  Fibel. 
Vor  allem  wollen  wir  erwähnen,  daß  in  dem  Duxer 
Funde  selbst  ein  Stück  blauen  Glasringes  vor- 
handen war.  Ferner  wäre  der  Umstand  besonders 
zu  betonen,  daß  wir  in  den  einzelnen  Gräbern  die 
Duxer  Fibel  außerordentlich  häufig  und  ganz  all- 
gemein in  der  Gesellschaft  von  Fibeltypen  an- 
treffen, welche  schon  ganz  unzweifelhaft  der  jüng- 
sten Phase  der  Mittel-La-Töne-Stufc  angehören 
(Eisenfibeln,  Fibeln  mit  an  dem  Bogen  befestigten 
Fußstück),  und  daß  trotzdem  diese  Duxer  Fibeln  ihren 
normalen  Charakter  ohne  jede  Spur  von  Weiter- 
entwicklung aufweisen.  Auch  das  übrige  Grab- 
inventar, welches  die  Duxer  Fibel  regelmäßig  be- 
gleitet, ist  ausnahmslos  stets  identisch  mit  jenem  In- 
ventar, welches  mit  den  sogenannten  jüngsten  Mittel- 
La -Töne -Fibeln  zugleich  vorkommt.  Ferner  sehen 
wir,  daß  bei  uns  nicht  die  sogenannte  Mittel-La-Töne- 
Fibel,  sondern  eben  die  Duxer  Fibelform  (mit  aus- 
gehämmertem Bügel)  in  die  typische  Stradonitzer 
Fibel  übergeht,  welch  letztere  doch  schon  gewiß 
der  Zeit  um  Christi  Geburt  angehört  Übrigens 
wurden  auch  tatsächlich  reine  Duxer  Fibeln  auf 
dem  Burgwalle  Stradonitz  an  der  Bcraun,  welcher 
als  unser  größtes  Handel-semporium  (keineswegs 
aber  als  Burgfeste  und  daher  wohl  auch  nicht 
als  das  historische  Marobudum)  aus  dem  I.  und 
II.  Jh.  n.  Chr.  anzusehen  ist,  gefunden. 

Auf  Grund  dieser  Ausführungen  können  wir 
der  Duxer  Fibel  kein  höheres  Alter  beilegen,  als 
den  übrigen  in  Nordbohmen  vorkommenden  ty- 
pischen Mittel-La-Tene-Fibeln. 

Was  einen  andern  wichtigen  La -Tene- Gegen- 
stand, das  Schwert,  anbelangt,  so  treffen  wir  in 
unseren  La-Tönc-Gräbern  nicht  mehr  den  ältesten 


Sch  wert  typ  us,  welcher  noch  den  Hallstattabschluß 
aufweisen  würde,  sondern  überall  in  der  Regel 
Mittel-La-Tene-Formen,  ja  auch  sehr  entwickelte 
Formen,  welche  bereits  römischen  Einfluß  auf- 
weisen (SobSitz).  Es  überrascht  daher  auch  nicht, 
wenn  ein  typisches  La-Tene-Schwert  in  der  üb- 
lichen, zusammengebogenen  Form  in  einem  Grabe 
mit  sonst  römischem  Inventar  gefunden  wird  Im 
übrigen  müssen  auch  die  herrlichen  Emailketten, 
die  kostbaren  Glasringe  sowie  die  meisten,  in  der 
Omamentation  so  hochentwickelten  Arm-  und  Fuß- 
ringe als  verhältnismäßig  sehr  junge,  über  die 
letzte  Phase  der  Mittel-La-Töne-Stufe  nicht  hinaus- 
reichende Objekte  bezeichnet  werden. 

Den  schlagendsten  Beweis  für  das  relativ 
junge  Alter  unserer  La-Töne-Kultur  liefert  schließ- 
lich die  Keramik  der  Töne-Gräbor.  Sie  ist  fast 
durchwegs  auf  der  Drehscheibe  gearbeitet  und 
steht  unzweifelhaft  in  so  naher  Verwandtschaft  zu 
der  Stradonitzer  Keramik,  daß  von  einem  hohen 
Alter  derselben  unmöglich  gesprochen  werden 
kann.  Unbedingt  fehlen  aber  bei  uns  alle  Typen 
der  alten  Marnekeramik  vollständig,  und  gewiß 
hätte  doch  jenes  Volk,  welches  aus  der  Marae- 
gegend  ca.  400  v.  Chr.  unmittelbar  nach  Böhmen 
eingewandert  sein  soll,  in  erster  Reihe  seine 
heimatliche  Keramik  mitgebracht.  Einen  besonders 
fortgeschrittenen,  stark  an  römische  Keramik 
(Dobfichower  Keramik)  gemahnenden  Charakter 
besitzt  namentlich  die  La-Tene-Keramik Ostböhmens 
(Hofenitz,  Neubydchow,  Dobschitz). 

Unsere  La-Tene-Kultur  zeigt  nahe  Verwandt- 
schaft mit  der  La-Tene-Kultur,  wie  sie  sich  in  der 
Schweiz,  an  der  Donau  und  in  der  Maingegend 
entwickelt  hat,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  die  Angehörigen  unserer  La-Töne -Gräber  früher 
in  der  Maingegend  seßhaft  waren.  Im  Hinblicke 
auf  das  geringe  Alter  unserer  sehr  oft  kriegerischen 
Charakter  aufweisenden  La-Töne-Funde  können  wir 
den  Einfall  des  La-Töne- Volkes  wohl  nicht  viel 
früher  als  in  die  erste  Hälfte  des  I.  Jh.  v.  Chr.  ver- 
legen. Die  Herrschaft  der  La-Töne-Kultur  und  wohl 
auch  des  La-Töne- Volkes  war  in  Nordböhmen  nur 
von  kurzer  Dauer,  denn  mit  dem  Einbrüche  der 
I römischen  Kultur,  also  im  Laufe  des  I,  Jh.  n.  Chr., 
I verschwinden  unsere  La-Tene-Gräber  vollständig, 
j Interessant  sind  einige  Übergangsgräber  mit  rö- 
1 mischer  Kultur  (Skelettgräber),  sowie  ein  in  Pod- 
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baba  gefundenes  Doppelgrab,  worin  der  untere 
Leichnam  noch  mit  La-Tene-Sch  muck,  das  darüber 
gebettete  Skelett  aber  bereits  mit  römischen  Liebes- 
gaben ausgesattet  war.1) 

Endlich  möge  hier  als  besonders  bemerkens- 
werte Erscheinung  erwähnt  werden,  daß  während 
der  La-Tene- Okkupation  Nordböhmens  die  Ange- 
hörigen der  südböhmischen  Hügelgräber  plötzlich 
verschwinden,  und  es  drängt  sich  unwillkürlich  die 
Vermutung  auf,  daß  sie  etwa  als  gefährliche  Ver- 
bündete der  nordböhmischen  Ansiedler  vom  La-Töne- 
Volke  gleichfalls  besiegt  und  aus  Böhmen  ver- 
jagt wurden.  Hiemit  würde  auch  der  Umstand 
übereinstimmen,  daß  in  den  jüngsten  südböhmi- 
schen Hügelgräbern  echte  La-Tene-Schwerter  an- 
getroffen werden.  Dieses  Ereignis  fallt  ungefähr 
in  dieselbe  Zeit,  in  welcher  nach  der  geschicht- 
lichen Überlieferung  die  Bojer  aus  Böhmen  ver- 
schwinden. 


Wir  haben  unsere  La -Töne -Kultur*)  haupt- 
sächlich deshalb  eingehender  besprochen,  um  einen 
verläßlicheren  Maßstab  für  die  Datierung  der 
gleichzeitigen  Bylaner  Kultur  zu  gewinnen.  Dem- 
nach fallt  die  höchste  Blüte  der  Bylaner  Kultur 
in  das  I.  Jh.  v.  Chr.  und  ihr  Ende  in  das  I.  Jh.  n.  Chr. 
Die  Datierung  der  Lausitzer  und  schlesischen  Brand- 
gräber ist  wohl  nur  relativ  dahin  möglich,  daß  wir 
die  Lausitzer  und  Knovlzer  Kultur  zwar  noch  in 
die  reine,  jedoch  schon  jüngere  Phase  der  Bronze- 
zeit verlegen,  die  schlesische  Kultur  aber  bereits 
der  ersten  Eisenzeit  zuweisen. 

SchluObemerkung 

Nach  Beendigung,  jedoch  vor  der  Drucklegung  dieser 
Arbeit  ist  das  seit  längerer  Zeit  angekündigte  Werk  des 
Dr.  J.L.  PiC  über  die  böhmische  Brand gril berkul tur  (&irov6 
hroby  v Cechäch  a pfichod  C'echü)  erschienen.  Es  enthalt 
Abbildungen  der  einschlägigen,  im  Prager  Landesmuseum 
aufbewahrten  Funde. 


Verzeichnis 

der  wichtigeren  Fundorte  von  Gräbern,  Wohnstätten  und  Depots  der  Lausitzer  und 
schlesischen  Brandgräberkultur  in  Böhmen8) 


Brozany  bei  Pardubitz  L 
Brozany  a.  d.  Eger  bei  Kaudnitz  K 
Brtu  (Rösselberg  und  Umgebung)  K,B 
Bfezowitz  bei  HoHtz  S 
Bri&tany  bei  Hofitz  S 
Brve  (Bz.  Unhoät)  B 
Bubentsch  bei  Prag  K 
Budohostitz  bei  Welwarn  K 
Budyfi  a.  d.  Eger  K 
Bydschow,  Neu-  L,  S,  B 
Bylany  bei  Böhmisch-Brod  B 
Bylany  bei  Chrudim  S 
Bylany  bei  Kuttenberg  L 


Caslau  (und  Umgebung)  L 

Celakowitz  L 

Cepy  bei  Pardubitz  L 

Ccrhenic  (Bz.  Kolin)  K 

Ccrnilov  (Bz.  Königgratz)  S 

Czernosek  L,  B 

Cerny  Vül  bei  Prag  K 

Cibuz  bei  Smiritz  L 

Cilowitz,  Groß-  (Bz.  Smichow)  K 

Ciiowitz,  Klein-  (Bz.  Smichow)  K,  B 

Cimburk  bei  Kuttenberg  L,  B 

Cistivcs  bei  Königgratz  L 

Citolib  bei  Laun  B 


Aussig  (Umgebung)  L,  B 
Bechlin  bei  Raudnitz  K,  B 
Be  raun  K 
Beraun-ZAvodi  B 
Bezno  bei  Jungbunzlan  L 
Bilin  K 

Blcsno  bei  Königgratz  L 
Bohnitz-ZAmky  bei  Prag  K,  B 
Böhmisch- Brod  (Umgebung)  K 
Branik  bei  Prag  K 
Briesener  Hagel  bei  Bilin  B 
Broutkov  K 
BrozAnky  bei  Melnik  K 

*)  Sammlung  Jiaa  in  Prag. 

*)  Eine  gründliche  und  zusammen  fassende  Revision 
der  La-Tene-Kultur  Mitteleuropas  dürfte  überraschende 
Resultate  hinsichtlich  ihres  Alters  und  ihrer  ethnologischen 
Zugehörigkeit  ergeben,  namentlich  dürfte  dann  mit  der 
landläufigen  Schablone  aufgeräumt  werden,  welche  alles, 
was  La-Tenc-Kultur  ist,  sofort  mit  Galliern  identifiziert. 

*)  L setze  ich  für  die  Lausitzer,  K für  die  Knovizcr, 
S für  die  schlesische,  B für  die  Bylaner,  R für  die  römische 
Kultur. 

Die  Landkarte  Tafel  VII  soll  einen  allgemeinen 
Überblick  über  die  Ausbreitung  der  einzelnen  Kulturen 


gewähren,  namentlich  ihre  kongruente  territoriale  Schich- 
tung in  ihren  Hauptzügen  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich 
machen.  Deshalb  brauchten  auch  nicht  alle  im  Verzeichnisse 
enthaltenen  Fundorte  auf  der  Landkarte  aufgenommen  zu 
werden. 

Sowohl  das  Verzeichnis  als  auch  die  Landkarte  be- 
dürfen noch  vielfacher  Ergänzungen.  Namentlich  in  West- 
böhmen ist  in  einzelnen  privaten  und  städtischen  bezw. 
Schulmuseen  noch  sehr  viel  unverarbeitete*  Material  vor- 
handen, auch  sind  daselbst  bedeutende  Territorien  der 
wissenschaftlichen  Forschung  noch  ganz  verschlossen  ge- 
blieben. 
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Chlomek  bei  Smifitz  B 
Chodovä  (Klamoma)  bet  München- 
grAtz  L 

Choteö  bei  Pardubitz  L,  8(?) 
Chrudim  S 

Cbvojcnitz  bei  Pardubitz  S 
Dablitz  bei  Prag  K 
Dalowitz  bei  Jungbunzlau  L,  B 
D&schitz  bei  Pardubitz  L,  S 
Dobrä  Voda,  Ober-,  bei  Hofitz  S 
DobfiC  bei  DuSnik  (Bz.  Smichov)  K 
Dobromgfitz  bei  Laun  K 
Dozan  (Bz.  Raudnitz)  K 
Draikowitz  bei  Pardubitz  L,  S,  B 
Dreihof  (Bz.  Saaz)  K 
Dux  (Christianschacht)  K 
Eidlitz  bei  Komotau  K 
Enzowan  bei  Leitmeritz  L 
Ferbenz  (Bz.  Posseiberg)  K 
Fünfbunden  bei  Kaadcn  K 
Fürwitz  (Bz.  Jechnitz)  B 
Hareth  bei  Deutsch  • Zlatnik  (Bz. 
Brüx)  K 

Hawran  bei  Brüx  K 
HUzov  (Bz.  Kuttenberg)  L 
Hloupetfn  bei  Prag  K,  B 
Hohenbruck  tTfebechovice)  S 
Hochpetsch  bei  Brüx  K 
Holeschowitz  bei  Prag  B 
Holetitz  bei  Saaz  K,  B 
Holohlav  bei  Smifitz  L 
Holubitz  (Bz.  Smichow)  K 
Hofejany  (Bz.  Bfcznitz)  B 
Hohn  bei  lfelaik  B 
Hofineves  bei  Königgratz  S 
Horky,  Groß-,  bei  BenAtek  L 
Hospozin  (Bz.  Welwarn)  K 
Hostomitz  (Bz.  Bilin)  K,  B 
Hrdlfv  bei  Schlan  K,  B 
Hfi&kov  (Bz.  Laun)  K,  B 
Humny  bei  Schlan  K 
Hjfskov  bei  Beraun  B 
jenikowitz  bei  Hohenbruck  S 
JenSowitz  bei  Mclnik  K 
Jestibofitz  bei  Pardubitz  L 
Jefitz  (Duchftoves)  — Tfeboratitz  bei 
Hofitz  L 

Jikev  bei  Nimburg  S,  B 
Knmyk  bei  Prag  K 
Karbitz  bei  Aussig  B 
Kluk  bei  Podfibrad  L 
Kneieves  bei  Unhoscht  K,  B 
Knoviz  bei  Schlan  K 
Könijrgratz  (Roßberg)  S 
Kolin  L 
Kolin,  Alt  B 

Jucrhmrb  d«r  k k.  7*ntr*l-K ommiitii-ii  IV  I, 


j Kolosoruk  bei  Brüx  K 
I Koppertsch  bei  Hawran  (Bz.  Brüx)  K 
I Korunka  Jcleni  (Neudorf)  bei  Chotzen 
L,  S 

Kosel  bei  Bilin  K,  B 
Kostomlat  bei  Lyaa  L 
KoSif  bei  Prag  K,  B 
1 Kounitz  bei  Böhm.-Brod  B 
Kri  bei  Prag  K,  B 
Krendorf  bei  Laun  K 
Kresetitz  bei  Kuttenberg  L 
Kfiwenitz  bei  Melnik  L 
Kiely,  Ober-,  bei  Böhm.-Brod  K,  B 
Ksiny  bei  Caslau  B 
Kuklenv  bei  Königgratz  L 
Kunetitz  bei  Pardubitz  L 
Kuttenberg  L 
Kutters chitz  bei  Dux  K 
Lang-Ugezd  bei  Bilin  B 
Leitmeritz  L,  B 
Lencschitz  bei  Laun  B 
I.etnä  (Belvedere)  bei  Prag  K 
Lcvy  Hradec  bei  Prag  K 
LhAn  bei  JiCin  L 
Lhota  ZäbornA  bei  DobfiS  K 
Lieben  bei  Prag  K 
Liebshausen  (Bz.  Teplitz)  K 
UHL  bei  Mclnik  K 
Libochowan  L,  B 
Libochowitz  bei  Raudnitz  K 
Libotenitz  bei  Raudnitz  K 
Libusin  bei  Schlan  K 
Lipa  bei  Königgratz  B 
Lipany  bei  Böhm.-Brod  K,  B 
Liquttz  bei  Dux  L,  B 
Lisolej  bei  Prag  K 
Lisowitz  bei  Schlan  B,  R 
Lobositz  L 

Lochenitz  bei  Königgratz  L 
Lounky  bei  Raudnitz  L 
Luditz  K 

Lukawetz  bei  Lobositz  K 
Lukovna  bei  Pardubitz  L,  S 
Luschitz  (Bz.  Bilin)  K,  B 
Lfowitz  bei  Elbe-Teinitz  L,  S 
Maschkowitz  L 
Mcnik  bei  Neu-Bydschow  S 
j Michlc  bei  Prag  K,  B 

Mikulowitz  bei  Pardubitz  L 
! Mraiditz  a.  Eger  (Bz.  Posteiberg)  K,  B 
! Nadslav  beijifin  S (L?) 

Nahofan  bei  Neustadt  a.  M.  S 
Negranitz  (Bz.  Komotau)  K 
Nehasitz  (Bz.  Postelberg)  K 
Ncpasitz  bei  Königgratz  S 
( Ncstomitz  bei  Aussig  L 

190b 


Netluk  bei  Lobositz  K 
Netowitz  bei  Schlan  K 
Neudorf  (Novi  Vcs)  bei  Bakov  S,  B 
Neu- Hütten  bei  Beraun  B 
Nimburg  L,  B 
Oblat  bei  Podcrsam  K 
OhniSfany  bei  Neu-Bydschow  B,  R 
Opolany,  Groß-,  bei  Podtbrad  L 
Ofech  bei  Prag  (Bz.  Smichow)  K 
Ositz  bei  Pardubitz  S 
Ostrov  bei  Uherce  (Bz.  Laun)  K 
Ovenec,  Vorder-  (Baumgarten)  bei 
Prag  K 

Pankrac-Nusle  bei  Prag  K 
Pard£dub  bei  KöniggTAtz  S,  B 
1 Pardubitz  S 

Paredl  bei  Brüx  K 
Pazdema  bei  Groß-Citowitz  B 
Pe£ek  bei  Kolin  L 
Pencin  bei  Turnau  L 
Plaftany  (Bz.  Koufim)  K 
1 PlAtenitz  bei  Pardubitz  L,  S,  B 
Ploscha  (Bz  Postelberg)  K 
PlotiätS  bei  Königgratz  L 
Pobof  bei  PlaÄany  B 
Podbaba  bei  Prag:  St.  Matthias  K 
Juliska  B 

Podbor  bei  Hroch.  Teinitz  L 
Podfibrad  L 

Podulsi  bei  Königgratz  L 
PoliCany  bei  Kuttenberg  L 
Pofidany  bei  Böhm.-Brod.  K 
Postelberg  (Umgebung)  K,  B 
Pracov  bei  Chrudim  L 
Praskadka  bei  Königgratz  S 
Pfedmöitz  bei  Königgratz  B 
Pfelouc  L 

PfcmySleni  bei  Prag  K,  B 
Pfepef  bei  Turnau  L,  S,  B,  R 
Prerov  bei  Böhm.-Brod  B 
Prihrazy  bei  Münchcngratz  L 
Priesener  Berg  bei  Postelberg  K 
Pfistoupim  bei  Böhm.-Brod  K 
Pritschapl  (Bz.  Komotau)  K 
Prosmik  bei  Lobositz  K,  B,  R 
Quaderberg  bei  Tetscben  L 
Raditz  bei  Jarom&r  L 
Radbof  bei  Kolin  K 
Radim  bei  Böhm.-Brod  K,  B 
Kcditz  (na  HofAnkAch)  bei  Pardubitz 
S,  B 

feeporyje  bei  Prag  K 
ttibsko  bei  Königgratz  L 
Ritschen  (Ryded)  bei  Leitmeritz  K 
fiivnfi  bei  Prag  K 
Rositz  bei  Pardubitz  L,  S,  B 
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Kosnitz  bei  KAniggrstz  B,  K 
Raudnitz  L 
Koztoky  bei  Prag  K 
Rubinberg  bei  Podersam  K 
Saaz  K 

Sabnitz  bei  Hawran  (Bz.  BrOx)  K. 
Sany  bei  Podibrad  L 
Särka-Jcncrälka  bei  Prag  K 
Särka,  Wilde  (Burgwall)  K,  B 
Seidowitz  bet  Brüx  K 
Semitz  bei  Böhm.-Brod  K 
Sensein  (Bz.  Karbitz)  K 
Schiebglock  (Bz.  Posteiberg)  K 
Skalicku  l>ei  KüniggTätz  S 
Skfipci,  Na,  bei  Plaruin  B,  R 
Skupitz  (Bz.  Posteiberg)  K 
Schlancr  Berg  bei  Schlan  K,  B 
Slav£t(n  bei  I.aun  K 
Slupy-Prag  K 
Smihtz  S 

Smolnitz  bei  Laun  K,  B 
Sobiesak  (Bz.  Saaz)  K 
Sovenitz  bei  Khnetz  L 
Sovenitz  bei  Svijan  L,  S 
Staditz  (Bz.  Aussig)  L,  B 
Stetfeves  bei  Kladno  K 
Stitary  bei  Kol  in  K 
Stradonitz  bei  Beraun  B,  R 
Stradonitz  bei  Laun  K 


Strahow-Prag  K 
SlfebeS  bei  Kftniggratz  B (S?) 
Sullowitz  bei  Lobositz  K 
Schwaz  bei  Bilin  K,  B 
Svijan  bei  Turnau  S 
SvTkynö  (Bz.  Smichow)  K 
Tepütz  K,  B 

Trauschkowitz  (Bz.  Komotau)  K (?) 
Tfcbaft,  Hinter-,  bei  Dobfichowitz  K 
Tfebeiitx  bei  Kuttenberg  L 
Tfcboul  bei  Kourim  K,  B 
Tfibiwlitz  (Triblitz  bei  Lobositz)  K,  B 
Tfibfichy  bei  Pardubitz  S 
Trnova  bei  Pardubitz  L 
Troja  bei  Prag  K 
Trotina  bei  Smifitz  L 
Trupschitz  (Bz.  Komotau)  K 
Tschau  bei  Brüx  K 
Tuntchody  (Bz.  Chrudim)  S 
Tursko  (Bz.  Smichow)  K 
Ufetitz  bei  Chrudim  S,  B 
WebrschM  bei  Posteiberg  K 
Webnitz  (Bz.  WegsMdtl)  K 
Weinberge,  Kgl.,  B 
Vejvanowitz  bei  Chrudim  L 
Veltfil  (Bz.  Karolincntal)  K 
Welwarn  K 
Vcpfek  bei  Kralup  K 
Vestce  bei  Ji£in  L 


Wicklitz  bei  Karbitz  K 
Widhostitz  bei  Podersam  K 
Vinof  bei  Prag  K 
Wiessen  bei  Saaz  K 
Wittosess  (Bz,  Postelberg ) K 
Vlkov  bei  Smifitz  S 
Vodirady  (Bz.  Kourim)  K,  B 
Wodolitz  bei  Brüx  B 
Vokowitz  bei  Prag  K,  B 
Vosek  bei  Sobotka  S 
Voznitz  bei  KAniggTÜtz  L 
Vrbfany  bei  Koufim  K 
Vrbitz  bei  PodSbrad  K 
Vrdy  bei  Caslau  L 
Wrschowitz  bei  Prag  K,  B,  R 
Vtelno-lscr  (Bz.  Jungbunzlau,  L 
Würschen  (Bz.  Brüx)  K 
2abonosy  bei  Koulim  K 
Zirybm'k  (Bz.  Koufim)  B 
Zdaras  bei  Pardubitz  B,  R 
Zdetin  (Bz.  Neu-Benatck)  B 
£ehuäitz  (Bz.  Caslau)  L 
2elenitz  bei  Schlan  K,  B 
Zelkowitz  (Bz.  Hofovic)  B(?) 
Ziiitz  bei  Schlan  K 
Ziikov  K 

2leby  bei  Caslau  B 
Zlonitz  bei  Schlan  K 
Zvolefioves  bei  Schlan  K 
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Eine  Töpferei  aus  der  Bronzezeit  bei  Herzogenburg 

Von  stud.  phil.  Joskf  Bayer 


I Geschichte  des  Funde» 

Im  Spätherbst  1904  kamen  südlich  von  Her- 
zogenburg (N.-ö.,  polit.  Bez.  St.  Pölten)  bei  den 
Schotteraushebungen  aus  der  Gemeindeschotter- 
grube  in  den  Traisenalluvionen  einige  Skelette  und 
zahlreiche  Gclaßscherben  zum  Vorschein,  worauf 
ich  mit  Genehmigung  der  Gemeindevorstehung  im 
Dezember  eine  Untersuchung  der  Fundstelle  vor- 
nahm. Leider  mußte  diese  aus  Rücksicht  auf  den 
Schottorbedarf  so  beschleunigt  werden,  daß  bei 
der  Grabung  in  dem  zeitweise  hartgefrorenen  Bo- 
den die  Beschädigung  manches  Stückes  nicht  zu 
vermeiden  war.  Nach  Durchsicht  des  großen,  mit 


zahllosen  Scherben  vermengten  Erdhaufens,  den 
die  Arbeiter  bereits  heruntergeräumt  hatten,  ergab 
sich  die  eine  Gewißheit:  Die  Skelette,  oft  kaum 
einen  halben  Meter  in  den  Schotter  gebettet,  sind 
Bestattungen  sehr  jungen  Datums,  vielleicht,  wie 
man  erzählt,  die  Opfer  einer  der  letzten  großen 
Epidemien.  Sie  werden  uns  also  hier  nicht  weiter 
beschäftigen.  Die  Tonscherben  stammten  aus  einem 
in  den  Schotter  gegrabenen,  mit  Humus,  Lehm 
und  großen  Bruchsteinen  ausgefüllten  Schacht,  in 
dessen  oberster  Schichte  zufälligerweise  ein  Skelett 
der  oben  bezeichneten  Provenienz  lag,  welcher  Um- 
stand im  ersten  Moment  zu  einem  falschen  Schluß 


Fig.  1 Vertikales  Durchschnittsbild  (Situationsbild)  der 
broazez.  Töpferei  bei  Herzogenburg 
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führen  konnte.  Nach  Wegschaffung  des  Material- 
haufens ergab  sich  folgendes  vertikales  Durch- 
schnittsbild: Ein  etwa  2 m tiefer,  oben  1 m,  an 
der  Basis  15  m breiter  Schacht  mit  der  Schicht- 
skala von  oben:  Humus  a,  Steinlage  b (Bruchsteine 
aus  Gneis  und  Sandstein),  Asche  mit  sehr  viel 
Holzkohle  vermischt,  über  und  unter  stark  ange- 
branntem Flöz  (c)  liegend,  endlich  als  tiefste  eine 
zweite  Humusschicht  mit  zahlreichen  Tonscherben. 
Diese  Schichten  prägten  sich  gegen  die  Mitte  des 
zirka  6 m langen,  in  ostwestlicher  Richtung  ver- 
laufenden Grabens  mit  rechteckiger  Grundbasis 
immer  starker  aus.  Die  östliche  Seite,  auf  der  die 
Grabung  begonnen  wurde,  war,  wie  sich  später 
deutlich  ergab,  als  Wegwurfstelle  benutzt  worden, 
daher  hier  eine  Masse  nicht  zusammengehöriger 
Tonscherben,  vermengt  mit  zahlreichen  Tier- 
knochen und  angebrannten  Lehmbrocken.  Fig.  1 
versucht  das  Bild  wiederzugeben,  das  sich  im 
vorgeschrittenen  Stadium  der  Abgrabung  (nach 
Entfernung  des  Wegwurfes)  darbot,  und  das  eine 
vorzüglich  erhaltene  — wie  sich  zeigen  wird: 
bronzezeitliche  — Töpferei  nun  ohne  Zweifel  er- 
kennen ließ.  Als  sich  dieses  Durchschnittsbild 
zeigte,  war  ungefähr  ein  Drittel  der  ganzen  An- 
lage abgegraben,  so  daß  auf  den  eigentlichen 
Brennofen  ein  Areal  von  etwa  4 m Länge  und 
1*5  m Breite  kam. 

Es  sei  hier  in  Kürze  versucht,  die  Anlage  dieser 
prähistorischen  Töpferwerkstätte  zu  rekonstruieren. 
In  der  Höhe  von  etwa  0 5 m vom  Boden  des 
Schachtes  hatte  der  Töpfer,  jedesfalls  (vgl.  oben) 
vom  westlichen  Teil  der  Anlage  beginnend,  eine 
10—20  cm  dicke  Lehmschicht  b aufgetragen,  ver- 
mutlich über  (bei  der  Auffindung  zerstört  ange- 
troffenen) Säulchen  aus  Steinplatten,  zwischen 
welchen  das  Feuer  zum  Brennen  unterhalten 
werden  sollte.  In  diese  Flöz-  und  Lehmlage  waren 
mit  Holzstangen  Löcher  gebohrt  tvorden  (Fig.  2); 
durch  diese  schlugen  die  Flammen  zu  den  oben 
aufliegenden  Steinplatten  empor,  auf  denen  die 
zu  brennenden  Gefäße  standen;  die  Schicht  von 
Steinplatten  sollte  verhindern,  daß  die  Ton- 
gefaße  am  Lehm  anklebten  oder  durch  zu  starkes, 
direktes  einseitiges  Feuer  ruiniert  würden.1 *)  Durch 


l)  Vgl.  Jumus  Naur,  Prähist.  Blatter  V (1893;  40  über 

die  Auffindung  einer  präbist-Töpferwcrkstätte:  „Der  Boden 


diesen  Steinbelag  und  die  durchlöcherte  Lehm- 
schicht erreichte  man  also  eine  gleichmäßige 
Brenntemperatur,  die  jede  Bildung  von  Blasen 
oder  Sprüngen  an  der  Oberfläche  hintanhielb 
War  die  Lehmschicht  nach  längerer  Verwendung 
durch  das  Feuer  zersprungen,  so  errichtete  man 
anstoßend  eine  neue,  unter  der  alten  Stelle  die 
Asche  belassend,  die  sich  nun  in  großen  Haufen 
liier  vorfand.  Letzterer  Umstand  läßt  auf  eine 
lange  Benutzung  des  Brennofens  schließen.  Aber 
es  muß  endlich  zu  einem  sehr  plötzlichen  Abschluß 
dieser  Töpfertätigkeit  gekommen  sein.  Denn  unter 
der  zuletzt  benutzten  Brennstelle  stand  schön  ge- 
ordnet nebeneinander  ein  Vorrat  ganz  neuer  Ware: 
vollständig  erhaltene,  unbenutzte  Henkclschalen 
und  Krügelchen,  daneben  einige  gehenkelte  Teller, 
offenbar  die  letzten  Erzeugnisse  dieser  prähistori- 
schen Töpferwerkstatte. 

Vielleicht  suchte  man  bei  einem  Überfall  die 
Erzeugnisse  durch  Zudecken  mit  Erde  zu  retten 
oder  wollte  sie  bis  zur  Rückkehr  von  einem 
längeren  Streifzug  dort  bewahren;  war  es  so  oder 
anders,  jedenfalls  verdanken  wir  einem  plötzlichen 
Ende  der  Tätigkeit  des  Töpfers  das  Beste  dieses 
Fundes.  Nur  die  hohen,  dünnen  Henkel  einiger 
Schalen  und  Krügelchen  waren  teilweise  zerdrückt, 
lagen  aber  unmittelbar  neben  ihren  Gefäßen.  Der 
Boden  der  Werkstätte  zeigte  hie  und  da  eine  Tenne 
aus  lichtgelbem,  zusammengetretenem  Flöz.  Die 
Humusschicht  über  der  Steinlage  hat  sich  später 
im  Laufe  langer  Zeit  gebildet,  bis  schließlich  der 
Niveauunterschied  gegenüber  dem  umgebenden 
Terrain  verschwand. 

Bevor  ich  über  die  Keramik  dieses  Fundes 
spreche,  möchte  ich  einiges  über  die  Umgebung 
der  Fundstelle  sagen;  meines  Erachtens  ist  eine 
Besiedlung  der  Bronzezeit  in  der  Nähe  unserer 
Töpferei  zu  suchen. 

Die  kaum  40  cm  dicke  Kulturschicht  weist 
bei  jeder  Abgrabung  eine  Anzahl  prähistorischer 
Scherben  und  zahlreiche  Knochensplitter  auf.  Unter 
den  Gefaßfragmenten  ist  ein  Teil  älter  als  die 
Funde  aus  der  Töpferei;  es  sind  Wandstücke  von 

der  Brandgruben  war  dick  mit  feuchtem  Lehm  ausgcstrichcn 
gewesen,  in  dem  man  ein  System  von  tiefen  Rillen  gezogen 
hatte,  welche  den  Luftzutritt  erleichtern,  gleichzeitig  aber 
auch  das  feste  Anbacken  der  zu  brennenden  Töpfe  ver- 
hindern sollten.4*  u.  s.  i. 
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sehr  primitiven  Vorratsgefaßen  aus  sehr  rohem 
Material,  häufig  mit  der  Tupfenleiste,  Zu  dem  Vor- 
kommen dieser  wahrscheinlich  noch  neolithischen 
Erzeugnisse  gesellt  sich  ein  Einzelfund  aus  dem 
Frühjahr  1905  auf  dem  westlich  von  der  Schotter- 
grube gelegenen  Acker,  etwa  30  Schritte  von  der 


Fig.  3 Flachbeil  aus  Homblendcgneis  und  vertikaler 
Durchschnitt;  V*  n*  Gr. 

Töpferei  entfernt:  ein  kleines  Flachbeil  aus  Horn- 
blendegneis.1) Auf  demselben  Acker  fand  sich 
auch  ein  Steinhammerfragment  (Fig.  4).  Nach 
diesen  Erscheinungen  zu  schließen,  war  der  Ort 
am  Ende  der  neolithischen  oder  spätestens  zu  Be- 
ginn der  ersten  Metallzeit  bereits  besiedelt.  Die 
Keramik  ist  uns  für  die  Chronologie  ein  sicherer 
Beleg,  der  Fund  eines  Steinbeiles  weniger.  Denn 
man  hat  Steinartefakte  noch  lange  nach  der  Ent- 
deckung der  Bronze  im  Gebrauch  behalten.  Das 
erschiene  auch  dann  selbstverständlich,  wenn  es 
nicht  durch  viele  Beispiele  bezeugt  wäre.*) 


Fig.  4 Steinhammerfragment;  n.  Gr. 


4)  Nach  J.  Szomiiatky. 

*)  M.  Hokrkes  in  diesem  Jahrbuch  I (1903)  19:  Flach- 
betl  aus  Hippersdorf-Plcxental.  J.  Pamjakdi  Prähist.  Blatter 
IV  (1894)  57  berichtet  Über  das  Vorkommen  eines  kleinen 
steinernen  Flachbeiles  unter  Bronzezeitfunden  und  schließt 
daraus  auf  das  Alter  des  Gräberfeldes:  Übeigang  von  der 
neolithischen  zur  Bronzezeit! 


Abgesehen  von  der  konservativen  Art  des 
Menschen,  der  bei  so  durchgreifenden  Verände- 
rungen wie  beim  Übergang  aus  der  Stein-  in  eine 
Mctallkultur  nur  sehr  bedächtig  vorwärtsstrebte,  war 
es  nicht  minder  anfangs  die  Seltenheit  und  Kost- 
barkeit der  Bronze,  die  das  Beibehalten  der  Stein- 
artefakte noch  lange  in  die  Bronzezeit  hinein  be- 
dingte. Man  muß  annehinen,  daß  die  ersten  Bronzen 
in  wenigen  Exemplaren  als  goldglänzende  Schau- 
stücke und  Gegenstände  allgemeiner  Bewunderung 
im  praktischen  Leben  keine  Verwendung  fanden. 

Neben  den  vorerwähnten  sehr  alten  Ton- 
scherben fand  ich  den  Randscherben  einer  großen 
Urne  mit  konischem  Mals  aus  der  Hallstattperiode. 
Diese  Erscheinung  auf  dem  lierzogenburger  Fund- 
platz erinnert  bis  ins  Detail  an  Getzersdorf.  Auch 
da  ließen  sich  in  den  Abfallsgruben  die  Zeugen  der 
verschiedenen  Altersstufen  deutlich  unterscheiden, 
an  deren  Endpunkt  die  Skelettgräber  mit  ihren 
teilweise  prächtigen  Beigaben  aus  der  Blütezeit 
der  La-Töne-Kultur  zu  verweisen  sind.1)  Diese 
Funde  lassen  die  Traisenall  uv  ionen  als  sehr  alte 
Besiedlungsstätten  erscheinen;  aber  so  lange  uns 
Gräber  aus  den  zwischen  den  genannten  Zeitaltern 
gelegenen  Stufen  fehlen,  dürfen  wir  größere  Unter- 
brechungen in  der  Besiedlung  annehmen.  Dem 
prähistorischen  Menschen  mußten  diese  Wag- 
raine in  der  Tat  als  sehr  einladend  zu  dauernder 
Niederlassung  erscheinen.  Die  Wogenraine,  welche 
die  Traisen  bei  ihrem  stetigen  Werke  der  Tal- 
füllung längs  der  beiden  Talränder  als  Spuren 
ihrer  Tätigkeit  hinterlasscn  hat,  fallen,  in  unregel- 
mäßigen Linien  und  verschiedener  Höhe  ver- 
laufend, oft  in  mehreren  Stufen  zum  heutigen 
Flußbett  ab.  Wo  sie  gegen  die  Talmitte  weiter 
vorspringen,  bilden  sie  gleichsam  eine  Feste  in- 
mitten des  Inundationsgebietes  des  Flusses.  Der 
Überschwemmungsgefahr  entrückt,  bot  außerdem 
der  schotterigc  Untergrund  den  Vorteil  der  Trocken- 
heit, und  wenige  Schritte  gegen  die  Talränder  luden 
die  fruchtbaren  Schollen  zum  Anbau  ein,  die  Fluß- 
auen zur  Jagd,  die  Gewässer  zum  Fischfang.  In 
erster  Linie  bestimmend  für  die  Wahl  des  Wohn- 
platzes  muß  die  Trink-  und  Koch  wasserfrage  ge- 
wesen sein.  Man  wünschte  nahe  am  Flusse,  aber 
vor  ihm  geschützt  zu  hausen.  Diese  Forderung 
war  hier  erfüllt. 

*)  Siehe  Georg  Baumgartner,  Mitt.  Z.  K.  XXVI  (1900)  1 00. 
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II  Die  Keramik  des  Herzogenburger  Töpferofens 
und  Analoga  in  N.-ö. 

Das  Fundmaterial  aus  der  Bronzezeit  Nieder- 
österreichs, das  gegenwärtig  unser n Einblick  in 
die  Keramik  dieser  Periode  ermöglicht,  ist  bei 
weitem  nicht  so  gewaltig,  wie  man  es  im  Hinblicke 
auf  die  Nachbarschaft  des  entwicklungsreichen 
Bronzezeitlandes  Ungarn  erwarten  sollte.  Aber 
wenn  man  erwägt,  daß  noch  vor  wenigen  Dezennien 
unserem  Kronlande  überhaupt  die  Existenz  einer 
reinen  Bronzezeit  abg«tsprochcn  wurde,  jetzt  aber 
Hof.kxks  bereits  vier  ausgeprägte  Stufen  dieses 
Zeitalters  charakterisieren  kann,1)  sind  unsere 
großen  Hoffnungen  auf  die  Zukunft  vollauf  be- 
rechtigt. Muß  man  für  die  ersten  drei  Metall- 
kulturstufen  eine  vorwiegende  Beeinflussung  von 
Westen  (Oberbayern)  und  Norden  (Böhmen,  West- 
mähren) annehmen,  so  vollzieht  sich  in  der  vierten 
Stufe,  welche  die  Übergangszeit  in  die  Hallstatt- 
periode darstellt,  die  Befruchtung  von  Osten,  von 
Ungarn.  Von  hier  machte  eine  prächtige  Bronze- 
kultur nach  allen  Nachbargebieten  ihren  Einfluß 
geltend,  und  unter  diesem  Einfluß  ging  über  Nieder- 
österreich die  Sonne  der  ersten  Eisenzeit  auf. 

Wenn  es  sich  im  weiteren  darum  handelt,  die 
Zeitstellung  dieses  Fundes  zu  ermitteln,  entfallt 
leider  zwar  die  Mithilfe  der  metallenen  verläßlichen 
Leitfossilien  der  Bronzezeit,  aber  auch  die  Kera- 
mik allein  bietet  ausreichend  viel.  Zeitbestimmend 
sind  vor  allem  die  charakteristischen  Henkelkrügel- 
chen, wie  sie  in  der  Grabhügelstufe  Böhmens  var- 
kommen und  wie  sie  Hokrxics  unter  anderem  in 
Hippersdorf-Plcxental  iu  Niederösterreich  fand.*) 
Darunter  gibt  es  Formen,  deren  Grundtypus  schon 
den  Erzeugnissen  der  Aunjetitzer  Stufe  zugrunde 
liegt,  und  die  in  der  Folgezeit  eine  mannigfach  be 
einflußte  Entwicklung  fanden.  Ein  großer  Teil  der 
Veränderungen  ist  auf  Rechnung  lokaler  Geschmack- 
bildung  zu  setzen,  zum  andern  Teil  dem  mächtigen 
Einfluß  zuzuschreiben,  den  der  Süden  und  in  der 
Folge  auch  der  Osten  in  den  Metallperiodcn  auf 
Mittel-  und  Nordeuropa  ausgeübt  hat.  Unter  diesem 
Einfluß  ging  in  der  vorgeschrittenen  Bronzezeit 
der  primitive  einheimische  Formenschatz  fast  voll- 
ständig verloren.  Diese  Umgestaltung,  die  in  die 

Dieses  Jahrbuch  I (1903)  5 fg. 

*)  a.  O.  25  Fig.  1 9 und  20. 


zweite  und  dritte  Metallkulturstufe  fallt,  entsprang 
aber  nicht  einer  einzigen  Quelle,  dem  großen 
mykenischen  Kulturzentrum;  die  vorbildlichen 
Formen  der  Bronzegc fäßo  erfuhren  auf  dem  langen 
Wege  bis  ins  Donautal  mannigfache  Veränderungen. 
Wir  müssen  daher  bei  den  keramischen  Erzeug- 
nissen der  Bronzezeit  im  voraus  großenteils  auf 
eine  nach  regelmäßigen  Gesichtspunkten  fortschrei- 
tende, sich  vererbende  heimische  Entwicklung 
Verzicht  leisten.  Das  Vorbild  aus  dem  Süden 
fand  Nachahmung  im  Norden,  und  die  Form  der 
Metallgefäße  im  allgemeinen  akzeptierend,1)  ließ 
es  sich  der  Töpfer  doch  nicht  nehmen,  den  eigenen 
Geschmack  seinen  Erzeugnissen  aufzuprägen.  Diese 
rein  lokalen  Eigentümlichkeiten  der  Bronzezeit- 
keratnik  dürfen  in  der  Zeitbestimmung  nicht  irre- 
fuhren. Im  gegenwärtigen  Stadium  des  Erkenncns 
und  Unterscheidens  im  Reiche  der  bronzezeitlichen 
Keramik  werden  wir  uns  vorläufig  zufrieden  geben 
müssen,  auf  den  von  Hokknes  betretenen  Wegen 
mit  dem  von  Jahr  zu  Jahr  sich  mehrenden  Fund- 
material aufklärend  fortzuschreiten. 

Ich  habe  Sp.  59  bemerkt,  daß  die  hochhalsigen 
Henkelkrügelchen  der  Grabhügelstufe  der  Bronze- 
zeit in  Böhmen  angehören.  Diese  Form  gibt  dem 
Herzogenburger  Fund  sein  charakteristisches  Ge- 
präge.*) Nur  steht  sie  hier  mit  meist  sehr  scharf- 
kantig ausladendem  Bauche  dem  metallenen  Vor- 
bild näher.  Aber  die  Herzogenburger  Keramik 
ist  fraglos  viel  vollendeter  als  die  vorgedachten 
Erzeugnisse.  Der  kühne  Hcnkelschwung  an  diesen 
feingeformten  Schalen  würde  einem  Töpfer  aus 
! der  Zeit  klassischer  Kulturblütc  zur  Ehre  ge- 
| reichen,  und  eine  fast  durchweg  herrschende  Or- 
j namentlosigkeit  verleiht  dieser  Keramik  die  Eie« 
I ganz  vornehmer  Einfachheit.3)  Aber  die  wenigen 


*)  Die  hochgchcnkcltcn  Schalen  und  Krügelchen  mit 
«1er  charakteristischen  Bauchkante  stellen  deutliche  Nach- 
bildungen der  kantigen  und  genieteten  Bronzcgefaßc  dar. 
Vgl.  M.  Much  Kunsthistor.  Atlas  Taf.  XXXVIII  Fig.  24 
Bronzegefaß  mit  hohem  Henkel,  ferner  Taf.  XXX11  Fig.  5 
Tongcfaß  aus  Pressern  nächst  Libofan,  Böhmen. 

*)  Vgl.  die  sehr  beachtenswerten  Ausfahrungen  P.  Rri- 
neck ke  M.  A.  G.  XXXII  105  f.  Doch  geht  er  jedenfalls 
darin  zu  weit;  wenn  wir  die  Hälfte  seines  angeblichen 
-südlichen  Einflusses  gelten  lassen,  dürften  wir  der  Wahr- 
heit am  nächsten  sein. 

*)  Vgl.  die  bronzezeitl.  Funde  von  Duna-Pcntcle, 
Komitat  Weißenburg,  Ungarn. 
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ornamentierten  Stücke  mit  vertikaler  oder  schrau- 
biger  Kannelierung  (letztere  nur  bei  großen  Urnen) 
bestimmen  mich,  das  Alter  dieser  Keramik  gegen 
das  Ende  der  dritten  Metallkulturstufe  herabzu- 
setzen. 

Bezeichnend  für  die  selbständige  Entwicklung 
eigenartiger  Lokalkeramik  in  der  Bronzezeit  ist 
der  Umstand,  daß  unser  Fund  mit  den  Gemein- 
lebarner  Bronzezeitfunden  so  wenig  Verwandtschaft 
aufweist,  was  doch  bei  der  geringen  Entfernung 
beider  Orte  auffallend  ist  Dagegen  gibt  es  für 
die  gedachte  Art  der  Henkelkrügelchen  und  Henkel- 


Zur  leichteren  Übersicht  teile  ich  das  Herzogen- 
burger  Fundmaterial  in  drei  Gruppen: 

ä)  Metallgefäßrormen  nachahmende 
Keramik 

i.  Niedere  Henkelschalen  mit  sphärischem 
Bodenteil  und  stark  ausgeprägtem,  kantigem  Bauch- 
wulst (Fig.  5).  Der  Henkel  erreicht  den  Gefäßrand 
in  regelmäßigem  lk>gen,  der  kurze  Hals  steigt 
ohne  Wölbung  aus  einer  Einschnürung  von  der 
Wulstkante  empor.  Der  Boden  ist  auffallend  klein, 

, daher  steht  die  Schale  unsicher. 


Fig.  5 — 8 Hcnkclschalcn  und  Fig.  9 Henkelkrügelchcn 
5 Durchmesser  am  Rand  8*5,  am  Boden  2'5,  Höhe  7 cm;  6 9—8,  4,  6’5  cm;  7 9—8,  3'5,  7 cm; 
8 9,  am  Mittelteil  6,  3*5,  8 cm;  9 12,  6,  9 cm; 


schalen  sehr  zahlreiche  Analogien,1)  ebensowohl  in 
Niederösterreich  und  den  benachbarten  Gebieten 
als  anderwärts. 

l)  1.  Türntal  (G.-B.  Kirchberg  am  Wagram);  hoch- 
gchcnkcltc  Schalen  mit  kantigem  Henkel,  wenig  graphitiert. 

2.  Aus  dem  Gräberfeld  zu  Roggendorf  (Bezirkshauptm. 
Ober-Hollabrunn)  vgl.  L.  Karner  M.  A.  G.  XIII  222  Fig.  76. 

3.  Lcobersdorf;  die  Gefäße  von  Nikolsburg  (Süd* 
Mahren)  besitzen  bei  sehr  starker  oberer  Ausladung  kleine, 
nicht  bis  zum  Rand  reichende  Henkel. 

4.  Aus  Ungarn:  s.  Hoernes,  Urgeschichte  des  Men- 
schen 411:  Henkclschalchen  aus  dem  Urnenfriedhof  von 
Puszta-Szent-Jdnos  (Komitat  Bihar). 


Die  Schalen  Fig.  6 und  7 gehören  zu  den 
schönsten  Erzeugnissen  dieses  Fundes.  Der  Wulst 

5.  St.  Lucia  (Görz):  Schalen  mit  hohem,  Ober  den 
Rand  emporsteigenden  ilcnkcl. 

6.  J.  L.  PIC,  Z archaeologicktfho  vyzkumu  krilovstvi 
Ccskdio  III  (1895):  Mohyly  Kbelsk«  Taf.  III  Fig.  9. 

7.  Heinrich  Kremt  Bronzezeit  in  Böhmen  Taf.  LI  II 
Fig.  13:  Henkelkrug  mit  hohem,  nach  oben  erweitertem 
Halse  aus  den  Hügelgräbern  bei  Luäenitz  bei  Pilsen; 
Taf.  LIV  Fig.  1:  Henkclschalc  mit  konischem  Unterteil 
und  Uauchkante  aus  den  Reihengräbcm  mit  liegenden 
Hockern  bei  Unetitz  (unweit  Prag). 

8.  Troja:  Vasen  der  zweiten  Stadt. 

9.  Die  doppcllhcnkligcn  Gefäße  aus  Gita. 
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tritt  weniger  weit,  aber  sehr  scharfkantig  hervor, 
der  Hals  zeigt  nach  oben  eine  leichte  Ausladung. 
Der  kühn  von  der  Bauchkante  aufstrebende  kan- 
tige Henkel  steigt  über  den  Mundsaum  bis  zu 
2 cm  empor  und  drückt  den  Rand  an  der  Ver- 
bindungsstelle stark  einwärts.  Der  Boden  ist 
innen  schön  gerundet  und  graphitiert  mit  deutlich 
wahrnehmbaren  Spatelspuren.  Ein  Exemplar  (Eig.  8) 
zeichnet  sich  durch  einen  Doppelhenkel  aus,1)  der 
sich  nur  wenig  über  den  Schalenrand  erhebt. 
Diese  Schale  zeigt  eine  auffallend  starke  Verengung 
des  Mittelteiles  und  eine  starke  Erweiterung  des 
konischen  Halses  nach  oben.  Die  Unterscheidung 
zwischen  Schale  und  Krügelchen  ist  bei  manchen 


Henkel  eine  ziemlich  regelmäßige  Bogenlinie. 
Fig.  1 2 hat  einen  so  unregelmäßigen  Boden,  daß 
das  Gefäß  auf  der  Seite  der  starken  Randaustadung 
gegenüber  dem  Henkel  um  r$  cm  aufragt 

In  diese  Formkategorie  gehört  dann  noch  das 
einzige  ornamentierte  Stück  dieses  Fundes.  Es 
stellt  in  seiner  einfachen  Schönheit  und  Zierlich- 
keit der  bronzezeitlichen  Keramik  ein  glänzendes 
Zeugnis  einer  hohen,  man  kann  sagen  künstleri- 
schen Auffassung  aus.  Im  allgemeinen  der  Form 
der  oben  beschriebenen  Henkelkrügolchen  folgend, 
zeichnet  es  sich  durch  einen  kleinen  Fußrand  aus; 
die  sonst  scharf  hervortretende  Bauchkante  ist 
schön  abgerundet  und  in  dem  an  den  Hals  an- 


Fig.  10—12  Henkdkrtigelchen 

io  Durchmesser  am  Rand  10’5,  am  Boden  4*5,  Hohe  10 cm;  n 9-5,  5,  8 — 9*5 cm;  u 9'5,  4,  9cm 


Exemplaren  mehr  oder  weniger  subjektiv.  Die 
Gefäße  dieser  Gattung  mit  höherem  Halse  seien 
als  Henkelkrügelchen  im  folgenden  beschrieben: 

2.  Fig.  9 und  io  stellen  sehr  fein  profilierte, 
schön  graphitierte  Henkelkrügelchen  dar.  Der  Hals 
ist  bei  E'ig.  9 fast  zylindrisch  und  nur  der  Mund- 
saum ist  wenig  ausladend.  Der  Henkel  setzt  an 
der  Bauchkante  geradlinig  an,  um  in  einer  ele- 
ganten, leichten  Knickung  den  Gefaßrand,  1*5  cm 
über  ihn  sich  erhebend,  zu  erreichen.  Fig.  10  ist 
eine  unregelmäßigere  Arbeit,  der  Rand  stark  aus- 
ladend, mit  flach  hervortretendem  Wulst  Der 
Henkel  verdickt  sich  an  der  Stelle  der  Knickung. 
Der  Boden  liegt  nicht  genau  in  der  Mitte,  daher 
steht  das  Gefäß  etwas  schief. 

Bei  E'ig.  1 1 und  1 2 beschreiben  die  niederen, 
an  der  Randverbindungsstelle  stark  verdickten 

*)  Siehe  Hokrnrs  Mittcil.  d.  prAb.  Komm.  I 97  und 
Urgeschichte  des  Menschern  403 1 Bn»ijz«-ee!aß  aus  Schleswig- 
Holstein). 


schließenden  Teil  vertikal  kanneliert1)  Der  vier 
kantige  Henkel  steigt  über  den  weit  ausladenden 
Mundsaum,  an  der  Verbindungsstelle  ihn  etwas  hin- 
aufziehend, empor.  Der  Henkel  ist  schief  angesetzt 
worden,  wie  ich  dafür  halte:  mit  Absicht  Der 
Töpfer  wurde  dieser  schiefen  Stellung  auch  in  der 
Kannelierung  gerecht,  die  an  der  unteren  Ansatz- 
steile  des  Henkels  dessen  Richtung  akzeptiert. 
Geschah  aber  das  schiefe  Ansetzen  unabsichtlich, 
so  hat  sich  der  Töpfer  mit  gutem  Geschmack  zu 
helfen  gewußt. 

Jedenfalls  drückt  sich  in  der  Auffassung  eine 
bemerkenswerte  Selbständigkeit  des  Erzeugers  aus. 
Der  Hals  steigt  zuerst  in  gleicher  Rundung  empor, 
um  im  obersten  Drittel  in  weiter  Ausladung  der 
unteren  Ausbauchung  ein  Gegengewicht  zu  bieten 
und  die  Verengung  des  Mittelteiles  noch  kräftiger 
hervortreten  zu  lassen.  Dieses  Gefäß  ist  in  gleicher 
Manier  wie  die  anderen  Stücke  dieser  Gruppe  sehr 

’)  Vgl.  K/ejiak  Jahrbuch  d.  Z.  K.  II  (19<W)  1 Fig.  1. 
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Fig.  13  Kanneliertes  Henkel krügelchen;  Durchmesser  am 
Rand  9 cm,  der  mittleren  Halsrundung  5*5  cm,  des  Bauch- 
wulstes 8 cm,  am  Fuß  4#7  cm,  Höhe  1 1 cm 

schön  graphitiert;  es  ist  eine  silbern  schimmernde 
Graphitschichte,  die  entweder  auf  dem  ungebrannten 
Gefäß  als  dünner  Überzug  aufgetragen  wurde  oder 
durch  Glätten  der  Oberfläche  des  stark  graphithalti- 
genTones  mit  den  nassen  Fingern  entstand.  Die  Kon- 
sistenz des  Tonmaterials  ist  hier  die  denkbar  beste; 
es  ist  sehr  feiner,  geschwemmter  Ton,  der  an  der 
Bruchstelle  stets  dunkelschwarz  und  sehr  homogen 
erscheint.  Durchweg  gut  gebrannt,  zeigen  diese 
Erzeugnisse  eine  Festigkeit,  wie  sie  der  Hallstatt- 
keramik  nicht  im  entferntesten  eigen  ist.  Die 
Graphitierung  ist  im  Gegensatz  zu  jener  eine  vor- 


Fig.  14  Krügelchen;  Durchmesser  am  Rand  7 cm,  am 
Bauch  9 cm,  am  Boden  5 cm,  Höhe  7 cm 

Jahrbuch  de«  k.  k.  Zeniral-Kointni»ii<m  IV  t,  190b 


zügliche  zu  nennen,  indem  die  Flächen  auch  an- 
gefeuchtet nicht  abfärben.  Man  muß  in  dieser  Be- 
ziehung einen  Rückschritt  der  ersten  Eisenzeit 
gegenüber  dieser  Bronzezeitkultur  konstatieren. 

Einige  Krügelchen  entsprechen  dem  sehr 
häufigen  Bronzezeitgefäßtypus  mit  einfacher  Bauch- 
kante. 


Fit;.  15  Wirbelknochen  mit  Schleifflachen;  n.  Gr. 

3.  In  diese  Gruppe  gehören  ferner  die  schönen, 
hoch  gehenkelten  Töpfe  oder  hochwandigen  Schüs- 
seln,1) die  sich  wie  Vergrößerungen  der  oben  be- 
schriebenen Henkelschalen  ausnehmen.  Auch  hier 
findet  man  den  scharfkantigen  Bauchwulst  und  die 
zierlich  geschwungenen,  hohen  Henkel.  Diese 
Gefäßgröße  entspricht  am  besten  den  metallenen 
Vorbildern,  deren  Glanz  der  schimmernde  Graphit- 
überzug ersetzen  sollte.  Die  Gefäße  waren  mit 
Holzspatel  oder  geschliffenem  Stein  fein  geglättet 
worden,  aber  auch  mit  Knochen,1;  wie  die  Schleif- 
flächen eines  in  der  Aschenschicht  gefundenen 
Wirbelknochens  deutlich  zeigen. 


Fig.  16  Becher;  tyf  n.  Gr. 

l)  Bei  geringer  Halshöhe  und  großem  Kanddurch- 
messer  verdienen  sie  eher  die  Bezeichnung  Schüsseln  als 
Töpfe. 

*)  Ähnlich  M.  Hoer.nh.s  a.  O.  I (190)  21  fg.  Fig.  9 (aus 
Hipper sdorf);  ferner  Kaini»l  ebd.  40. 
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b)  Mittelgroße  Keramik  ohne  Rauchwulst 
4.  Hierher  gehören  annähernd  zylindrische, 
in  der  üblichen  Manier  graphitierte,  meist  unge- 
henkelte  (selten  mit  kleinem,  Hindern  Henkel  an 
der  Bauchweite  versehene)  Töpfe  mit  leichteinge- 
zogenem  Rande,  ferner  fein  graphitierte  Becher 
ohne  Verzierung,  unseren  henkellosen  Trinkbechern 
nicht  unähnlich.1) 


6.  Schöne,  poliert  erscheinende,  große  flache 
Teller,1)  leider  nur  in  Fragmenten’vorhanden.  Mit 
ihren  niederen,  oft  kantig  abgeflachten  Rändern 
gleichen  sie  großen  Pfannen  und  dienten  möglicher- 
weise zum  Brotbacken.*)  Auf  der  nicht  graphi- 
tierten  Unterseite  befinden  sich'starke  Henkel,  mit 
kleiner  Lichte,  zum  Aufhängen  an  der  Wand  des 
Gemaches.  Auch  ohne  Rand  kommen  diese  Teller 
vor,  etwa  unseren  Tortenplatten  zu  vergleichen. 


§ 


Fig.  17«  6 Gehenkelter  Teller 
Durchmesser  am  Rand  22  cw,  Höhe  6 cm 


17  a 


5.  Fast  die  Hälfte  des  ganzen  Fundmaterials 
bestand  aus  gehenkelten  Tellern,  welche  innen 
fein  geglättet  und  graphitiert,  auf  der  Außenseite 
aber  rauh  gelassen  sind.  Ein  massiver  Henkel 
mit  einer  dem  Zeigefinger  angepaßten  Lichte  setzt 
gewöhnlich  am  Rande  an.  Die  kleineren  Teller 
besitzen  einen  Randabschnitt,  die  größeren  (Durch- 
messer am  Rand  22cm,  Höhe  6 an)  zwei  Innen- 
linien. Der  Rand  lädt  mehr  oder  minder  aus  und 
ist  oft  etwas  abwärts  gebogen.  Der  Boden  selbst 


Fig.  18  Gehenkelter  Teller 
Durchmesser  am  Rand  I8’5  cm,  Höhe  5 rin 


ist  auf  der  Unterseite  meist  nicht  ausgeprägt,  so 
daß  der^Teller  nicht  gerade  aufliegt,  ein  Beweis, 
daß  diese  Stücke  vorwiegend  dazu  bestimmt  waren, 
bei  ihrer  Benutzung  in  der  Hand  gehalten  zu  werden, 
worauf  auch  die  massiven  Henkel  Hinweisen. 

Vgl.  M.  IIokuxkä  a.  O 23  1g.  Fig.  40  (Haslerberg). 


c)  Große,  gebuckelte  Urnen,  sehr  roh  gear- 
beitete Koch-  und  Vorratsgefäße 

7.  Einige  der  großen  Urnen  haben  flachen  Bo- 
den, andere  einen  ausgeprägten  massiven  Unter- 
satz. Erstere  sind  vollständig  graphitiert,  meist 


Fig.  19  Fragment  eine»  großen,  flachen  Tellers  mit 
Henkel;  n.  Gr. 


gebuckelt,  der  Umenbauch  glatt,  selten  leicht 
kanneliert,  der  Hals  stark  eingezogen  mit  weit 
ausladendem  Mundsaum.  Andere  sind  am  Hals- 

*)  Ähnlich  Zicrsdorf  im  Gerichtshezirk  Ravelsbach 
und  Hadersdorf  a.  Kamp,  beide  in  N.-Ü. 

»)  Gnirs  Jahrbuch  d.  Z.  K.  I (I903  i 72. 


Digitized  by  Google 


6<> 


7° 


J.  BAVSJt  Fior  Töpferei  au»  der  Rruneczeit  hei  f Irrengcnlnirß 


kranz  und  um  den  Boden  graphitiert,  wahrend  der 
kugelige  Umenbaueh  gerauht  oder  leicht  gefurcht 
erscheint.1)  Die  Urnen  mit  ausgeprägtem  massiven 
Boden  sind  besonders  charakteristisch.*)  Der  sphä- 
rische Gefäßbauch  ist  wieder  meist  gerauht,  wäh- 
rend der  zylindrische  Boden  graphitiert  ist.  Letzterer 
ist  in  der  Wandung  2 — 3 cm  dick  und  hei  8 — 10  cm 
hoch.  Er  ist  innen  hohl  und  mag  den  Zweck  ge- 
habt haben,  die  Urne  in  der  Erde  festsetzen  zu 
können.  Der  Bauchdurchmesser  dieser  stets  unge- 
henkelten Urnern  (Rekonstruktion  Fig.  20)  betrug 
an  45  cm,  die  Höhe  an  50  cm. 


Am  Schluß  erwähne  ich  ein  kleines  Näpfchen 
(Fig.  22),  das  aus  einem  Tonklümpchen  durch  einen 
Fingerdruck  erzeugt  wurde;  sein  Abdruck  ist  innen 
deutlich  erkennbar.  Es  war  ein  Kinderspielzeug.1) 


Fig.  22  Kleines  Nllplchen;  Durchmesser  am  Uodcn  2 ent, 
Hfthe  1 cm 

ln  dem  großen  Material  von  Scherben  und 
! Abfallen  fanden  sich  auch  Bruchstücke  mißlungener 


Fig.  20  Rekonstruktion  einer 
großen  Urne;  l/(  n.  Gr, 


Fig.  21  Henkel  eines 
VorratsgefSße* ; ’/*  n-  Gr. 


Fig.  23  Bodenrami  einer  Urne; 
V,  Gr. 


8.  An  letzter  Stelle  komme  ich  auf  die  großen, 
roh  gearbeiteten  Roch-  und  Vorratsgefaße  zu 
sprechen,  deren  Bruchstücke  in  Menge  gefunden 
wurden.  Sie  dienten  ausschließlich  dem  praktischen 
Leben  und  lassen  an  Geschmacklosigkeit  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Es  waren  sehr  große,  tonnen- 
förmige, durchweg  gerauhte  oder  gefurchte,  roh 
gebrannte  Gefaßt*  mit  massiven  Handhaben  oder 
breiten  Henkeln.  Das  Material  dazu  besteht  aus 
einem  stark  mit  Gneis  und  Glimmer  gemischten 
graphithaltigen  Ton.  Außer  den  Tupfenleisten  oder 
rohen  Tonwülsten  entbehren  sie  jedes  Ornamentes. 

’)  Groß-Weiktrsdorf  (Fragment)  vgl.  Hokrnils  a.  O 
33  fg.  Fig.  41, 

*)  Lcid«-r  i*t  es  nicht  gelungen,  eine«  dieser  ansehn- 
lichen Gefäße  vollständig  zu  restaurieren,  da  ein  großer 
Teil  des  Schutthaufens  mit  den  Gcflüschcrben  in  meiner 
Abwesenheit  von  den  Arbeitern  weggeführt  und  ver- 
schönert wurde. 


Gefäße  mit  zersprungener  und  blasiger  Oberfläche, 
was  auf  zu  starkes  Brennen  zurückzufuhren  ist 
Der  Scherben  eines  Kochgefäßes  zeigt  neben  der 
Bruchstelle  eine  Lochbohrung;  dieses  Gefäß  hatte 
man  aus  seinen  Scherben  wieder  zusammengestellt, 
so  wie  es  heute  der  «Rastelbinder"  mit  Schnur 
oder  Draht  macht;  dieselbe  Beobachtung  machte 
ich  auf  dem  Gräberfeld  aus  der  Hallstatt periode 
bei  Statzendorf.  Wir  sehen  also,  daß  man  zer- 
brochene Gefäße  doch  nicht  ohne  weiteres  beiseite 
warf,  sondern  ihre  Ausbesserung  der  Mühe  der 
Neuherstellung  vorzog. 

Hoffentlich  führt  die  Zukunft  uns  auch  an  die 
Wohnstätten  und  Gräber  der  Besitzer  dieser  Kera- 
mik, deren  Technik  und  künstlerische  Auffassung 
unsere  Ansichten  über  den  Kulturwert  dieser  Zeit- 
periode in  nicht  unwesentlichen  Zügen  zugunsten 
des  Bronzezeitmenschen  umgestalten  wird. 

*)  Gnirs  72  Fig.  59. 
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Von  Professor  Mokiz  Hoernks 


Die  lange  verzögerte  Herausgabe  des  Gold- 
fundes von  Michatkow  in  Ostgalizien  hätte  eine 
schöne  Gelegenheit  gegeben,  diesen  Schatz  im 
Rahmen  einer  vergleichenden  Betrachtung  ähn- 
licher, mehr  oder  weniger  nahe  verwandter  Gold- 
und  Bronzefunde  aus  dem  östlichen  Mitteleuropa, 
unter  welchen  er  eine  weit  hervorragende  Stellung 
einnimmt,  zu  werten  und  ins  Licht  zu  setzen.  In 
der  endlich  erfolgten  Veröffentlichung1)  ist  dies 
jedoch  nicht  geschehen  und  auch  kein  leiser  Ver- 
such dazu  gemacht.  Alles,  was  der  Herausgeber 
später  (Jahreshefte  des  archäol.  Instit.  IX  32  ff.), 
nicht  in  dieser,  sondern  in  einer  ihm  persönlich 
näher  liegenden  Richtung  vorgebracht  hat,  scheint 
mir  von  geringerem  Belange  und  auch  nicht  hin- 
reichend, darzutun,  was  der  Verfasser  beweisen 
will,  nämlich  daß  der  genannte  Goldschatz  einer- 
seits „eng  mit  dem  Formenbereich  des  griechischen 
und  italischen  geometrischen  Stiles  verbunden  ist,“ 
anderseits  „innerhalb  der  nstgalizischen  Gräber- 
funde“ nicht  als  isolierte  Erscheinung,  sondern 
„als  das  vollendetste  Erzeugnis  einer  Kultur- 
schichte“, welche  durch  Funde  aus  zahlreichen 
Nekropolen  dieses  Landes  vertreten  sei,  angesehen 
werden  müsse.  Denn  weitaus  viel  enger,  als  mit 
griechischen  Fundstücken,  hängen  die  Formen 
des  Goldschatzes  mit  einem  zahlreichem  mittel- 
europäischen Vergleichsmateriale  zusammen,  und 
dieses  letztere  stammt,  wenigstens  soweit  es  bis- 
her bekannt  ist,  gerade  nicht  aus  galizischen 
Nekropolen.  Es  ist  klar,  daß  die  keramischen 

')  Muzeum  imenia  Dzic<luszyckicli  we  Lwowie  IX. 
Zlotc  Sk.irby  Michalkowskie  opracowal  Dr.  Kakoi.  Hada- 
c/kk,  Krakow  1004. 


Gräberfunde,  welche  Hadaczkk  Jahreshefte  a.  O. 
38  fg.  Fig.  18 — 20  als  Vergleichsstücke  mitteilt, 
mit  den  Formen  des  Goldschatzes  nichts  zu  tun 
haben,  wie  auch,  daß  neben  diesen  tönernen  Vogel- 
figuren, statt  metallener  Vorbilder  aus  Griechenland 
und  Italien,  das  häufige  Vorkommen  tönerner  Tier- 
und  namentlich  Vogelgestalten  im  Formenkreis 
1 der  sogenannten  „schlesischen“,  Urnenfelder  und 

Ineben  den  auf  einem  Tongefäß  eingeritzten  Tier- 
zeichnungen, statt  „griechischer  Vasen“,  wieder 
schlesische,  westpreußische  und  westungarische 
Vergleichsstücke  besser  anzufuhren  gewesen  wären. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  Galizien  noch  ein- 
mal wirkliche  Parallelen  zum  Goldfund  von  Michat- 
kow  aus  seinen  Gräberfeldern  erstehen  lassen  wird; 
mir  sind  aber  bis  zum  gegenwärtigen  Augenblick 
noch  keine  solchen  bekannt  geworden.  Dagegen 
kennen  wir  sie  aus  näheren  und  ferneren  Gegen- 
den derselben  geographischen  Zone  und,  diese 
Tatsache  wäre  voranzustellen  gewesen,  bevor  eine 
wettere  Untersuchung  über  die  Herkunft  dieses 
Formenkreises  und  die  Erzeugungsstätte  dieser 
j Arbeiten  anzustellen  war.  Ohne  jenen  Nachweis 
I ist  die  Annahme,  die  Goldsachen  seien  irgendwo 
! in  den  nördlichen  Ländern  der  Balkanhalbinsel 
zwischen  dem  Schwarzen  und  dem  Adriatischen 
Meere  gearbeitet  worden,  nur  ein  Notbehelf,  um 
damit  in  der  Mitte  zwischen  Griechenland  und 
Ostgalizien  zu  bleiben;  denn  es  war  leicht  zu 
vermuten,  daß  sie  weder  in  dem  einen  noch  in 
dem  andern  Lande  entstanden  seien. 

Die  aus  dem  östlichen  Mitteleuropa  stammen- 
den wirklichen  Parallelen  zum  Goldfimde  von 
! Michatkow  sind  doppelter  Art;  erstlich  unmittel- 
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bar  analoge  Goldarbeiten,  die  denen  aus  Michal- 
kow  zum  Teil  so  ähnlich  sind,  daß  sie  aus  derselben 
Werkstätte  hervorgegangen  sein  könnten,  zweitens 
Bronzeschmucksachen  nahverwandten  Stils  aus 
Gräbern  der  ersten  Eisenzeit.  Es  wird  sich,  so 
hoffe  ich,  aus  diesen  Parallelen  ergeben,  um  was 
es  sich  bei  dem  genannten  Goldfund  eigentlich 
handelt:  nicht  um  ein  vereinzeltes  Vorkommen, 
das  sich  derzeit  noch  kaum  an  andere  Funde  aus 
Ostgalizien  und  nur  oberflächlich  an  solche  aus 
klassischen  Ländern  anknQpfcn  laßt,  sondern  um 
eine  ganze  Gruppe  stilistisch  zusammengehöriger 
und  ziemlich  weit,  aber  vorwiegend  im  Norden, 
außerhalb  Griechenlands  und  Italiens,  verbreiteter 
Gegenstände,  welche  viel  weniger  den  Einfluß 
der  klassischen  Länder  auf  den  Norden  als  die 
Erscheinung  des  älteren  sogenannten  „Hallstatt- 
stiles41  im  letzteren  Gebiete,  als  eines  gegen  Süden 
hin  teilweise  begrenzten  und  unabhängigen  Formen- 
kreises beleuchten.  Daß  der  große  Goldfund  da- 
durch etwas  aus  der  Interessensphäre  der  klassi- 
schen Archäologie  gerückt  wird,  setzt  ihn  in 
meinen  Augen  nicht  herab,  und  der  mögliche 
Einwand,  daß  jene  Parallelen  deshalb  nur  von 
sekundärem  Belange  seien,  wäre  für  mich  kein 
triftiger  Eimvand,  Die  Bedeutung  des  Goldschatzes 
kann  nicht  davon  abhängen,  ob  er  in  näherer 
oder  fernerer  Beziehung  zu  den  Altertümern  des 
klassischen  Südens  steht:  er  scheint  sogar,  da  er 
ja  doch  aus  „barbarischen“  Händen  hervorgegangen 
ist  um  so  interessanter  und  wissenschaftlich  wert- 
voller, je  mehr  wir  Eigentümliches,  mehr  dem 
Norden  als  dem  Süden  Zugehöriges  an  ihm  nach- 
weisen  können.  Dies  ist  die  Absicht  der  gegen- 
wärtigen Bemerkungen,  mit  welchen  keineswegs 
geleugnet  werden  soll,  daß  die  ganze  Gruppe  von 
Altertümern,  welcher  der  Goldschatz  angehört, 
irgendwie  und  bis  zu  irgendeinem  Grade  unter 
dem  Zeichen  eines  „südlichen“  F.influsses  steht. 
Aber  wieweit  dieser  Einfluß  reicht,  woher  er 
stammt,  was  er  direkt  vermittelt  usw.,  das  scheint 
doch  noch  lange  nicht  ausgemacht,  und  alle  Nach 
Weisungen  von  Parallelen  und  Analogien  können 
vorläufig  nur  Stoff  zu  einer  in  größerem  Rahmen 
jene  Fragen  behandelnden  Untersuchung  herbei- 
tragen. 

Parallelen  der  erstereu  Art,  Goldschmuck- 
sachen, welche  sich  zunächst  und  unmittelbar  an 


die  von  Michalkow  reihen  lassen  und  vielleicht 
wirklich  aus  der  gleichen  Erzeugungsstätte  her- 
vorgegangen sind,  kennen  wir  hauptsächlich  aus 
Ungarn.  Der  Goldschatz  von  Fokom,  Kom. 
Heves,1)  der  schon  öfter,  von  Hamphi.  u.  a.a)  in 
Verbindung  mit  dem  von  M.  gebracht  worden  ist, 
enthielt  eine  Fibel  (hier  Fig.  24)  ganz  wie  M.  V i,  z, 
eine  Tänie  (hier  Fig.  25)  und  einen  Zierbuckel  (liier 
Fig,  26)  mit  getriebenen  Ornamenten  ganz  wie  auf 


26  28 


Fig.  24  — 2Ö  Goldarbeiten  aus  dem  Schatzfund  von 
Fokoru,  Ungarn. 

i)  Puuzcv  Die  Denkmäler  der  Kcltcnhcrrschaft  in 
Ungarn  (S.-A.  Lit.  Ber.  aus  Ung.  III  2.  1879)  29.  36. 

*)  P.  Kein  ecke*  Aufsatz  über  die  Goldfunde  von 
Michalkow  und  Fokoru,  Zeitschr.  f.  Ethru  XXXI  (1899) 
510  —527,  stützt  sich  für  den  erster en  Fund  nur  auf  die 
etwas  konfuse  Beschreibung  desselben  im  Werke  »Die 
(tsterr.-ungar.  Monarchie  in  Wort  und  Bild“  und  zeigt,  daß 
das  Depot  nicht  aus  der  La  Ttne-Zcit,  sondern  aus  der 
alteren  Hallstattperiode  stammt.  Dazu,  nicht  aber  zu  einer 
stilistischen  Analyse,  war  jene  Beschreibung  hinreichend- 
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den  Tierfibeln  M II.  HI,  auf  detn  Fuße  der  Kahn- 
fibel M.  IV  3 und  im  unteren  Ornamentstreifen 
des  Diadems  M.  XI  2.  Diese  Ornamente  mißdeutet 
Hadaczrk,  wenn  er  von  imitierten  quadratischen 
oder  dreiteiligen  Appliken  spricht,  welche  ursprüng- 
lich mittels  4 oder  3 Nägelchen  auf  einer  Unter- 
lage befestigt  gewesen,  hier  aber  in  Treibarbeit 
nachgebildet  seien.  Etwas  ganz  anderes  ist  hier 
nachgebildet,  nämlich  jene  unter  den  älteren  Funden 
der  östlichen  Sphäre  des  Hallstattkulturgebictes 
gar  nicht  seltenen,  losen,  kreuzförmigen  Zierstücke 
(mit  rundem  Zentralbuckel  und  durch  Querstäbe 
abgeschlossenen  Kreuzarmen),  welche  auf  einer 


Fig.  29—  34  Bronzene  Zierknöpfe  aus  Bosnien,  Ungarn 
und  Niederösterreich 

(29.  30  vom  U lusin  ac,  Bosnien.  — 3t  Schomlauer  Berg.  — 
32  Gräberfeld  von  Stillfried.  — 33. 34 Depotfund  von  Stillfried) 

darunter  verborgenen  Ose  oder  einem  Ring  auf- 
sitzen  und  dadurch  zum  Aufreihen  auf  einem 
Bande  oder  Riemchen  eingerichtet  sind.1)  Zuweilen 
ist  dieses  Kreuz  von  einem  Ringe  eingeschlossen 
(dann  auch  manchmal  von  einem  Lappenkranz 
umgeben),  und  zum  Aufziehen  dient  entweder  ein 
darunterliegender  kleinerer  Ring  oder  ein  Paar 
am  Rande  der  Scheibe  befindlichc?r  Klammem.*) 

*)  Vgl.  x.  B Wim.  Mitl.  Bosn.-Hcrz.  I 98  Kig.  152—160 
124  Fig.  31  u.  ö.  (hier  Fig.  20.  30  Glasmac),  Darxav  Sflmegh 
6s  vidck6nek  öskora  66  Fig.  7 und  71.  Fig.  23  (hier  Fig.  81), 
Mi  ch  Atlas  XXXVII1 16  (Stillfried,  hier  Flg.32i.  Fig. 33. 34 
iiied.  (Depotfund  von  Stillfried), 

*)  Vgl.  z.  B.  Mitt.  Bonn.  a.  O-  90  Fig.  99;  150  Fig.  56 
u.  ö.  (Glasinae),  Daikay  a,  O.  7t  Fig.  4 (hier  Fig.  38, 
Schomlauer  Berg),  Arrha  ol.  firtcsitB  XVII  (1897)  65  Fig.  51 
(hier  l‘ig.  34»,  Nagy-Enycd),  Sacrrm  llallstatt  XVII1 19  (hier 
Fig.  :I7),  Kis-K"S7.«-g  (ined.  hier  Fig.  38). 


38  37 


Fig.  35—38  Durchbrochene  bronzene  Zierschcibcn  aus 
Ungarn  und  Hallstatt 

(35  Schomlauer  Berg.  — 36  Nagy-Knyed.  — 37  Hallstatt.  — 
38  KIs.KöiZeg) 

Auf  der  Tierfibel  M.  II  ist  diese  Aufreihung  an 
Bändern,  Schnüren  oder  dgL  durch  Verbindungs- 
linien  noch  ausgedrückt,  ebenso  an  der  Tänie  und 
dem  Zierbuckel  aus  Fokoru;  wo  allerdings  aus 
diesen  Linien  stilgerechtere  Tangenten  geworden 
sind.  Das  Armband  M.  X 6 — S besteht  ganz  aus 
solchen  Zierstücken;  nur  sind  sie  nicht,  wie  in 
der  verauszusetzenden  Stammform  lose  gearbeitet 
und  dann  aneinander  gereiht,  sondern  im  Guß  ver- 
bunden und  von  zwei  Längsleisten  eingefaßt  Ein- 
fachere Goldarmringe  mit  in  Doppelvoluten  aus- 
laufenden  Enden,  wie  M.  X 4 — 5 und  unsere 
Fig.  27  (aus  Fokoru,  nach  Zeitschr.  f.  Ethn.  XXXI 
(1809)  Verb.  [516]  Fig.  2),  besitzen  die  Museen 


40 

Fig.  39 — 41  Goldene  Armringe  aus  Ungarn  und  Brandenburg 
(39  Sxilägy-Sorolyo.  — 40  Acsäd.  — 41  Kyritz) 
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von  Wien1)  aus  Aküs  bei  Szilägy-Soralyo  (Sieben- 
bürgen), Budapest*)  (aus  Ac.säd,  Kom.  Szabolcs 
und  Szoboszlö,  Kom.  Hajdu)  und  Stettin®:  (aus 
Kyritz,  Brandenburg);  einige  andere  Exemplare 
aus  Gold  und  Bronze  skandinavi- 
scher und  böhmischer  Fundorte 
hat  PiC  zusammengestellt4)  Die 
Stücke  aus  Akös  und  Hajdu- 
Szoboszlö  haben  hinter  den  Volu- 
ten ebensolche  ins  Kreuz  gestellte 
drei  Knöpfchen,  wie  M.  X 5 und 
6 — 8,  Aus  Szent-Jvan,  Kom.  Fe  her, 
stammt  ein  dreiflügeliges,  röhren- 
förmiges Goldgehängeglied/'}  ganz 
genau  wie  M.  XII  1,  und  aus 
Fokoru  eine  sphärische  Goldblech- 
perle, wie  M.  Xll  3-  (Fig.  28.) 

Auch  die  zinkctiformigcn  Ge- 
bilde auf  dem  Diadem  M.  XI  2 
lassen  sich,  zum  Teile  wenigstens  aus  der  Nach- 
bildung loser,  zum  Durchziehen  von  Rändern  ein- 
gerichteter Schmuckglieder  erklären.  Wie  sie 
auf  dem  Diadem  erscheinen,  sind  sie  recht  un- 
organisch mit  dem  übrigen  verbunden;  man 
erkennt  das  Sekundäre,  Abgeleitete  dieser  Be- 
reicherung. Aber  nicht  an  die  von  Hadacrer 
herangezogenen  Bronzeanhängsel  aus  Volterra 
wird  man  durch  da»  größere  kreuzförmige  Gebilde 
zunächst  erinnert,  sondern  an  die  wieder  nicht 
seltenen  bronzenen  Hohlkreuze  mit  zentralem 
Buckel,  die  aus  zwei  Röhrchen  bestehen,  durch 
welche  die  Verbindungsschnüre  liefen.*) 

Unter  den  zahlreichen  Exemplaren  aus  Hügel- 
gräbern auf  dem  Glasinac  in  Bosnien  finden  »ich 

’)  Arch  f.  österr.  Gesch.  XV  323.  Gouss  Skizzen  zur 
vorröm.  Kultur^i-sch,  VI 1 1 14  ihicr  Fig.  $0). 

*)  Mami'Ei  Altert  d.  Bronzcz.  XLV11  2 (Acsad,  hier 
Fig.  40),  Ertcsitö  XVlll  (1898;  52  Hajdu-Szoboszlu). 

3)  Lindrxschmit  Altert,  heiilit.  Vor*.  I 5.  IV  6.  (hier 
Fig.  UV 

*)  Cechy  pfedhtst.  11  79  fg.  Fig.  18— 23. 

»)  Zeitschrift  für  Ethn.  a.  O.  (520)  Fig  .5  (hier  Fig.  *2). 

*)  Vgl.  z.  B.  Mitt.  Bosn.  a.Ö.  102  Fig.  192  u.  0.  (Gla- 
sinac),  Ertesit*”  XVII  56  Fig.  5,  2—5  (Nagy-Enycd,  hier 
Fig.  4JI),  XXIV  75  Fig.  I.  2 (Schomlauer  Berg,  hier  Fig.  44), 
Sackkm  Hallstatt  XVlll  15  (Wer  Fig.  4Ä).  MtCH  Atlas 
LXXVI  12  (B^ti  Skala).  Mit  den  einfach  röhrenförmigen,  an 
beiden  Enden  aufgekrempten  Perk-n  M.  Xll  4 sind  etwa 
Stücke  wie  Fig.  40  ined.  aus  Kis-Köszeg  zu  vergleichen. 


Fig.  42 
(teflagelte 
Goldperie  aus 
Szent-Ivan, 
Ungarn 


Fig.  43—47  Röhrenförmige  Brnnzeperlen  aus  Ungarn. 

H .illstatt  und  Bosnien 

(43  Nagy-Enycd.  — 44  Schomlauer  Berg.  — 45  Hallstatt.— 
46  Kis-Köszeg.  — 47  Glasinac) 


auch  solche,  die  an  einem  Kreuzende  einen  breiten 
halbmondförmigen  Abschluß  zeigen.1)  An  den 
kreuzförmigen  Zinken  auf  dem  Diadem  von  Michat- 
kow  ist  der  obere  und  der  untere  Abschluß  etwas 
ander»;  er  wird  gebildet  durch  das  doppelte  sichel- 
förmige Blatt,  welches  eine  bekannte  Flächen- 
zierform der  späten  Bronzezeit  Ungarns  bildet 
und  wie  direkt  aus  dom  mykeoischen  Kulturkrein 
übernommen  anmutet  (vgl.  meinen  Aufsatz  „Wan- 
derung archaischer  Zierformen u,  Jahreshefte  des 
archäol.  Instit.  I 10.  Fig.  7.  8,  ferner  M.  VasiC  im 
Starinar  der  serb.  archäol.  Gosellscli.  N.  F.  1 (1406) 
10  ft.  Fig.  5.  6),  Ich  finde  nun,  daß  dieses  aus 
einem  südlichen  Pflanzenmotiv  zu  einer  geometri- 
schen Form  erstarrte  Doppelblatt  in  Ungarn, 
wiewohl  meines  Wissens  nicht  häufig  — wenn 
man  von  kleinen  Gehängegliedern  wie  Hamvki. 
Bronzkor  CXXXIH  6 und  namentlich  CCXXII 
14 — 25  und  CCXXVII  1 absieht  — , in  ähnlicher 
Weise  wie  auf  dem  Diadem  von  Micha tkow  als 
Endglied  verwendet  ist.  Ganz  wie  auf  dem  letzteren 
findet  es  sich  an  einem  bronzenen  Zierbeile  aus 
Felso-Balogh,  Kom.  (iömör  *),  als  Aufsatz  der  Stiel* 


*)  Vgl.  z.  B.  Milt.  Bosn.  a.  O.  102  Fig.  193  f.  (Mer 
1 Fig.  47). 

*»  Ertesitö  l 1881  278.  Fig.  8 H amfei.  Altert,  d.  Bronze- 
1 zeit  XCIV  8 (hier  Fig.  *8). 
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rohre  an  der  Stelle,  welche  sonst  meist  eine  ge-  I 
stielte  scheibenförmige  Hammerfläche,  seltener  ein  j 
halbmondförmiger  Aufsatz  einnimmt,  und  es  ist  j 
vielleicht  beachtenswert,  daß  das  eben  erwähnte 
halbmondförmige  Endglied  an  bosnischen  Röhren- 
kreuzen zwar  nicht  dieser  doppelspiralähnlichen 
Bildung,  dafür  aber  dem  halbmotulähnlichen  Auf- 
satz der  Stielröhre  ungarischer  Zierbeile  ziemlich 
genau  entspricht.  Beide  Abschlußformen  gehören 
derselben  Stilgruppe  an.  Die  doppelspiralähnliche 
findet  sich  noch  am  Ende  einer  Bronzegürtelplatte 
aus  Ungarn  (Hampki.  a.  O.  LXXXV  1),  auf  einem 
bronzenen  Besatzknopf  (hier  Fig.  49)  aus  dem 
Depotfund  von  Stillfried  und  an  den  beiden  Enden 
eines  verzierten  goldenen  Armringes  aus  Bellye, 
Kom.  Szolnok,1)  welcher  sonst  der  oben  genannten 
Reihe  von  Goldarmringen  mit  Volutenenden  an- 
zufügen wäre,  aber  im  ganzen  etwas  anders  ge- 
bildet ist,  als  die  zitierten  Stücke. 


4H  50 

Fig.  48  Bronzebeil  aus  Felsö-Balogh 
Für.  49  ilronzezierknopf  aus  dem  Depotfund  von  Stillfried 
Fig.  50  Goldener  Armring  aus  Bellye 


noch  italisch  — im  Süden  fehlt  u.  a.  fast  immer 
die  sog.  Fußschleife  — sondern  frühosthallstättisch 
und,  außer  in  Südungarn,  besonders  in  Krain  ver- 
breitet, so  daß  man  den  Typus  auch  einfach  „Krai- 
ner-Fibel“  oder  „Wätscher  Knotenfibel“  genannt 
hat.1)  Auch  hier  zeigt  sich  das  Sekundäre,  Abge- 
leitete der  Formen  des  Goldschatzes  in  den  über- 
trieben hohen  Fußplatten,  den  kurzen  Bügeln  und 
den  langen  krummen  Nadeln;  es  sind  förmliche 
Mißbildungen  gegenüber  den  Bronzeoriginalen, 
prachtvoll  aber  unschön.  In  allen  diesen  Stücken 
verbinden  die  Goldarbeiter  zum  Schmuck  der 
Gegenstände  teils  wirklich  einzelne,  lose  gefertigte 
Zierstücke,  die  sie  auf  einen  Golddraht  reihen, 


Fig.  51  Fibel  aus  Watsch,  Bronze  mit  Eisen 
Fig.  52  Rronzcfibcl  aus  Kis-Köszeg 


Zu  den  Parallelen  der  zweiten  Art,  Bronzen 
aus  Gräbern,  gehören  außer  den  bereits  genannten 
hauptsächlich  die  „zweischleifigen“  Bogenfibeln  mit 
stark  geknotetem  Bügel  und  hoher  schildförmiger 
(oder  wie  ein  G locken durchschnitt  gestalteter) 
Fußplatte,  wie  M.  IV  i.  V l.  2.  Derlei  Fibeln 
sind,  ebenso  wie  die  anderen  bisher  genannten 
Schmuckformen,  bekanntermaßen  weder  griechisch 

l)  Gnus*  Skizzen  z.  vorrftm.  Kulturgesch.  126  ff. 
Taf.  VIII  10,  Arch.  f.  Oslerr.  Gesch.  VII  266,  jetzt  Kunsthist. 
Hofm.  Wien  (hier  Fig.  54»). 


teils  imitieren  sie  solche  in  getriebener,  auf  Gold- 
blech genieteter  Arbeit.  Das  ist  wohl  eine  durch 
besonderen  Anlaß  und  das  besondere  Material 
bedingte,  modifizierte  Anwendung  des  auch  sonst 
im  gleichen  Kulturgebiet  herrschenden  Zierstiles 
und  man  darf  vermuten,  daß  Armbänder  und 
Diademe,  ähnlich  wie  M.  X 6 — 8 und  XI  2,  aber  aus 

S.  z.  B.  DfcsriiMANS — Hociistrttrii  1.  Ber.  d.  prähUt 
Komm.  X 1.  2 (hier  Fig.  51).  Neuere  Funde,  z.  B.  Fig.  52 
ined.  aus  Kis-Köszeg),  scheinen  aber  zu  zeigen,  daß  der 
i Typus  in  Sudungarn  seine  beste  Ausprägung  erfahren  hat 
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losen  auf  Bändern  gereihten  Bronzegliedero  be- 
stehend, damals  wirklich  existierten  und  häufiger 
getragen  wurden,  wenn  wir  auch  jetzt  nur  mehr 
einzelnes  davon  besitzen.  Jener  Kulturkreis  ist 
aber  der  frühhallstattische  Ungarns  und  der  an- 
grenzenden Ostalpen-  und  Saveländer. 

Momentan  lassen  sich  noch  nicht  alle  Formen 
des  Goldfundes  mit  Parallelen  aus  diesem  nordischen 
Kulturkreis  belegen ; es  fehlen  solche  u.  a.  zu  den 
zoomorphen  Bildungen,  den  Tierfibeln  und  den 
triskelesartigen  Tierprotomen,  welche  in  M.  II  i. 
und  III  i.  auf  solchen  Fibeln  sehr  inkorrekt  und 
verständnislos  {3  Köpfe  auf  4 Kreuzarmen)  mit 
dem  oben  erwähnten  Kreuzornament  verbunden 
sind  Daß  ähnlich  roh  gezeichnete  Tiergestalten 
auch  auf  altitalischen  Bronzeplatten  Vorkommen 
mögen,  sei  nicht  geleugnet;  auch  in  Goldarbeiten 
aus  Rußland  und  Sibirien  findet  sich  Nahver- 
wandtes. Hadaczhk  bemerkt,  daß  „viele  Tiere  auf 
griechischen  Vasen  der  geometrischen  Stilrichtung 
den  Kopf  ganz  gleichartig  nach  dem  Rücken  zu- 
rückwerfen-, wie  in  M.  III  2;  aber  diese  Stellung 
gehört  ebensogut  der  orientalischen,  mykenisehen 
und  barbarischen  Kunst  an,  und  die  beiden  Fibeln 
M.  II  1 und  2 könnten  wirklich,  nebeneinander 
getragen,  eine  Art  Gruppe  gebildet  haben,  wie 
z.  B.  die  beiden  Tiere  auf  einer  der  Goldplatten 
aus  dem  5.  Schachtgrab  von  Mykene.  Das  Raub- 
tier mit  vorgestreckter  Zunge  scheint  nicht  zu 
„lagern“,  sondern  zu  laufen  oder  zu  springen, 
was  die  schematische  Roheit  der  Darstellung 
allerdings  nicht  deutlich  erkennen  läßt,  ln  den 
Stücken  M.  III  1 und  2 scheint  noch  die  Ent- 
stehung solcher  aparter  Plattenfibeln  aus  einer 
Art  von  Zweidisken-  oder  Brillenfibel  durchzu- 
blicken. Das  Figuralc  mischt  sich  in  den  Formen- 
kreis der  Hallstattzeit  von  verschiedenen  Seiten 
her,  früher  und  spater,  vielfach  ein,  gewinnt  aber 
nirgends  die  Oberhand,  und  der  vorwiegende 
Stilcharakter  bleibt  ein  bildloser.  Woher  es  hier 
stammt,  ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Die  Arbeiten 
sind  wohl  in  Ungarn  aus  siebenbürgischem  Gokle 
geschmiedet;  also  kann,  da  durchaus  nichts  Be- 
stimmtes auf  Griechenland  oder  Italien  hinweist, 
etwa  ein  östlicher  Einfluß,  vorläufig  nicht  näher 
bestimmbarer  Art  das  Nichthallstättische  unterdiesen 
Funden  hervorgerufen  haben.  Leider  stößt  man 
gegen  Osten  hin  bei  fast  allen  archäologischen 

Jahrbuch  dar  h.  k.  Zmtral'kuMtuuMMia  IV  l.  1906 


Untersuchungen  immer  wieder  auf  minder  ge- 
nügend erforschte  Gebiete;  aber  einzelnes  läßt  sich 
doch  von  dorther  belegen.  Das  Kreuz  mit  zen- 
tralem Kreise  und  gegen  die  Enden  zu  verbreiter- 
ten Armen  ist  ein  assyrisches  Schmuckmotiv  (vgl. 
z.  B.  Pkrkot-Cwi’IEZ  II  Fig.  306.  429),  der  Halb- 
mond auf  einer  Art  von  Ständer  ein  bekanntes 
Symbol  auf  assyrischen  Zylindern.  Sehr  ähnlich, 
wie  auf  dem  Diadem  von  M.,  auf  quergeripptem 
röhrenförmigen  Fuße,  erscheint  er  als  bronzenes 
Zierstück  unter  den  Gräberfunden  von  Ananino 
an  der  Kama.1)  Tierköpfe,  hintereinander  um 


Fig.  53  BronzczicrstQck  aus  Ananino,  Rußland 

einen  Kreis  geordnet,  zeigt  eine  südrussische 
Applike  aus  Goldblech.*)  Bei  alledem  fehlt  es 
eben  doch  zu  sehr  an  gut  bezeugten  Funden  gleich 
hohen  Alters  aus  Osteuropa,  als  daß  die  Umschau 
nach  Parallejen  hier  ergiebiger  ausfalle»  könnte. 
Trotz  der  schrecklichen  Roheit  der  Goldarbeiten 
von  Michalkow  ist  in  ihnen  doch  weit  mehr  Stil, 
als  man  auf  den  ersten  Blick  finden  möchte,  und 
man  darf  zuversichtlich  hoffen,  daß  künftige  Funde 
auch  diese  Seite  noch  beleuchten  werden.  Sky- 
thischen  oder  ural-altai sehen  Stiles  ist  das  Figurale 
im  Goldschau  nicht,  wenigstens  soweit  wir  jenen 
Stil  heute  kennen.  Es  sei  aber  doch  bemerkt, 
daß  sich  in  dem  Gebiet,  aus  welchem  unsere 
Parallelen  hauptsächlich  stammen,  im  Gräberfeld 
von  Kis  - Köszeg  bei  Fünfkirchen,  skythische 
Schmuckformen  (kleine,  dicke  Bronzeringe,  wie 
fertesitö  XVII  23.  Fig.  14,  1 — 12,  zuweilen  mit 
Gold  plattiert)  unter  die  althallstättischcn  Beigaben 
einmengen.  Hier  hat  also  schon  sehr  früh  eine 

')  Asrm.is  Antiquitcs  du  Nord  tinno  ougrien  F.  469, 
i.hier  Fig.  Al)  derselbe  als  Anhängsel  in  Reihen  Hamfki. 
a.  O.  XCIIl  aus  Ercsi,  Kom.  Feher. 

*)  Kondakof,  Toistoj,  K ki sa cm,  Antiquitcs  de  la 
Küsste  merid.  255  Fig.  233. 
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Berührung  mit  jenem  nordasiatischen  Kulturkreis  funden  von  Ober-Koban  in  Ossetien.  Dieser  Zu- 
stattgefunden,  der  später  immer  stärker  und  weiter  ; saramenhang  ist  bei  einiger  Umschau  ebensowenig 
nach  Nord-  und  Mitteleuropa  hereinragte  und  in  j zu  verkennen,  wie  der,  welcher  die  Formen  des 
welchem  sich  u.  a.  auch  das  obgenannte  bronzene  Goldschatzes  mit  den  zitierten  ungarischen  Pa- 
Röhrenkreuz  als  Schmuckkettenglied  wiederfindet. ')  rallelen  verknüpft  Ist  einerseits,  entsprechend  der 


65 

Fig.  5* — 65  Bronzen  aus  Kaukasien 
(54—64  Ober-Koban,  Ossetien.  — 6^  Gori,  Georgien) 


Mehr  Berührung,  als  mit  der  skythischen  oder 
ural-altaischen  Metallindustrie,  zeigt  die  ältere  ost- 
hallstättische  Kultur  Sphäre  und  speziell  auch  deren 
eigentümliche  Ausprägung  in  den  Formen  von 
Michalkow  mit  den  nordkaukasischen  Altertümern 
der  frühesten  Eisenzeit,  besonders  mit  den  Gräber- 

')  F.  K Maihh  L’Age  du  bronzi-  au  Mustie  de  Minous- 
amsk  Taf.  31.  0. 


größeren  räumlichen  Entfernung,  die  Zahl  der 
schlagenden  Übereinstimmungen  geringer,  so  sind 
es  dafür  z.  T.  wieder  andere  Formen  des  Gold- 
schatzes, die  sich  aus  Oberkoban  mit  Vergleichs- 
stücken belegen  lassen  Die  dreiteilige  Goldperle 
M.  XII  5 entspricht  den  bronzenen  bei  Chasire 
Rech,  anthr.  Caucase  II  Atlas  XXIX  22  f.  (hier 
Fig.  54.  55).  Die  öfter  erwähnte  kreuzförmige  Zier- 
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scheib«,  welche  als  Flächendekoration  an  den  Fibeln  I 
M.  II.  III.  mul  sonst  an  den  Goldarbeiten  von  M. 
und  Fokoru  verwendet  ist,  findet  sich  als  Bronze- 
zierat, ganz  wie  in  Ungarn,  in  den  Gräbern  Osse- 
tiens  (Chaktrk  a.  O.  XXX  i.  2,  hier  Fig.  56.  57).  I 
Auch  andere  kleine  Zierglieder,  wie  hier  Fig.  58  \ 
und  59  (um  von  ganz  allgemein  verbreiteten  zu 
schweigen),  erscheinen  formell  gleich  in  Ober- 
koban  aus  Bronze  und  in  Michalkow  aus  Gold. 
Hauptsächlich  ist  aber  der  Stil  der  Tierfiguren, 
unter  welchen  sich  eingravierte,  eingelegte  und, 
wie  in  M.,  aus  Blech  geschnittene  befinden  (eine 
der  letzteren  — hier  Fig.  60  — ist  sogar  eine 
Fibel,  wenngleich  mit  anderer  Anbringung  der 
Nadel),  dem  der  zoomorphen  Fibeln  von  M.  so 
ähnlich,  als  man  nur  erwarten  kann,  wenn  man 
nicht  glaubt,  ganz  identische  Stücke  nachweisen 
zu  müssen.1)  Dem  Prähistoriker  darf  es  nicht 
genügen,  die  Dinge  „geometrisch“  zu  finden, 
weil  ja  fast  alles,  was  ihm  vorliegt,  „geometrisch“ 
ist;  er  muß  etwas  genauer  Zusehen  und  wird  dann 
finden,  daß  die  Arbeiten  von  Koban  und  Michalkow 
verschiedenen,  aber  naheverwandten  Stiles  sind. 
Da  man  kaum  glauben  wird,  daß  diese  Verwandt- 
schaft etwa  von  einem  Einflüsse  nordkaukasischer 
Primitivkultur  auf  das  östliche  Mitteleuropa  her- 
rührt, so  darf  man  wohl  vermuten,  daß  in  beiden 
Gebieten  ähnliche  Einwirkungen  von  außen  ge- 
herrscht haben,  deren  Ursprung  vielleicht  in 
G riechenland  zu  suchen  ist. 

Während  der  Goldschatz  von  Michalkow’  jahr- 
zehntelang vorhanden  war,  aber  nur  wenigen 
Personen  unter  dem  Siegel  der  Verschwiegenheit 
gezeigt  wurde  und  daher  bis  vor  kurzem  nahezu 
unbekannt  geblieben  ist,  zum  Teil  auch  ganz 
falsche  Beurteilungen  erfahren  hat,  ist  ein  anderer 
österreichischer  Fund  aus  der  älteren  Hallstattzeit, 
in  welchem  das  Gold  ebenfalls  eine  ungewöhnlich 
reichliche  Rolle  spielt,  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  publiziert,  aber  meines  Wissens  noch 
nirgends  richtig  gewürdigt,  ja  sogar  von  dem 
Herausgeber  und  später  von  Baron  E.  Sack  kn  um 
ein  volles  Jahrtausend  zu  tief  herabdatiert  worden. 

*)  Vgl.  Chaktrk  a.  O.  II  1—3.  Ul  1—4.  VIII  3.  4 
IX  1.  5-  X bi»  2 — 4.  XIII  W*  3.  4.  »Amtlich  aus  Obcrkoban 
(ein  Teil  davon  hier  in  Fig.  BI— 64).  LX  4 aus  Gori 
Georgien  (Fig.  BÄ). 


Ich  meine  das  kleine  Depot  von  Rothengrub, 
Gemeinde  Willendorf  (Bahnstation  halbwegs  zwi- 
schen VVr.-Neustadt  und  Puchberg  an  der  soge- 
nannten „Schneebergbahn“).  Das  Rothengruber 
Tal  öffnet  sich  im  Süden  der  „Neuen  Welt“  (am 
Fuße  der  Langen  Wand)  und  liegt  in  der  Ab- 
dachung der  Hügel  gegen  das  Steiufeld  hin. 
Hier  wurde  schon  1846  oder  1847  beim  Bau  der 
Fahrstraße  von  Neustadt  nach  Puchberg  angeblich 
ein  Bronzeschatz  gefunden,  aber  alsbald  wieder 
in  verschiedene  Hände  zerstreut.  Zwei  Stücke 
davon  kamen  in  den  Besitz  des  k.  k.  Haupt- 
mannes und  Professors  an  der  Neustädter  Militär- 
akademie Alfred  Ritter  von  Fkanck:  ein  offenes, 
bronzezeitliches  Armband  mit  typischer,  gerad- 
liniger Strichverzierung  und  eine  spätrömische 
Armbrust-Charnierfibel  mit  .Zwiebelknöpfen“  (Ar- 
chiv für  Kunde  österr.  Geschichtsquellen  XII  1854 
V.  8 und  3),  welche  kaum  einem  geschlossenen 
Funde  angehört  haben  dürften.  Dadurch  angeregt, 
ließ  Hauptmann  von  Fkanck  1851  in  der  Nähe 
der  Fundstelle  nachgraben  und  stieß  in  zirka 
3'  Tiefe  auf  die  a,  O.  1 — 4.  6.  7.  9 abgebildeteu 
und  Seite  245  beschriebenen  Gegenstände  aus 
Gold  und  goldplattierter  Bronze.  Wir  begreifen 
heute  nur  schwer,  wie  der  Genannte  S.  246  und 
nach  ihm  v.  Sacken  Sitzber.  der  kais.  Akad.  phil.- 
hist.  Kl.  II.  (1865)  116  diese  Dinge  einigen  Stücken 
des  Nordendorfer  Fundes  (Bez.-Amt  Donauwörth 
in  Bayern,  vgl.  Linoensciimit  A.  u.  h.  V.  passim) 
so  „auffallend  ähnlich“  oder  „verwandt“  finden 
konnten,  daß  beide  sie  in  das  IV.  Jh.  n.  Ch.  ver- 
setzen wollten.  Sacken  kannte  doch  1865  schon 
ganz  gleiche  Golddrahtgewinde  wie  Archiv  a.  O.  9 
aus  vielen  Gräbern  am  Hallstätter  Salzberg  (vgl. 
Grabfeld  von  H.  XVII  16)  und  ähnlich  verzierte 
Schmuckplatten  wie  Archiv  a.  O.  1.  3.  7.  aus 
denselben  Gräbern  (vgl.  z.  B.  Grabfeld  XIV  14, 
XVIII  17.  25.  26a,  das  meiste  ebenfalls  aus  Gold). 
Daß  der  Fund  weiterhin  so  gut  wie  unbeachtet 
geblieben  ist,  liegt  an  der  doch  etwas  versteckten 
Stelle,  wo  er  literarisch  niedergelegt  ist.  Wo  die 
Originalstücke  nach  dem  Tode  Krancks  hingc- 
kommen  sind,  weiß  ich  nicht  zu  sagen:  doch 
genügen  die  hier  Fig.  66  - 72  wiederholten  Ab- 
bildungen zu  seiner  Beurteilung.  Er  bestand  aus 
16  Stücken  wie  Fig.  66  (bloß  mit  kleineren  Kreis- 
omamenten); 4 Stücken  wie  Fig.  67  (mit  kleineren 
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zwischen  je  zwei  größeren  Kreisornamenten)  — 
dies«  20  goldplattierten  Bronzezierstücke,  deren 
Rückseite  Fig.  6tt  zeigt,  waren  mittels  der  beiden 
Ösen  der  letzteren  auf  2 Schnüre  oder  Riemchen 
gezogen  und  bildeten  vermutlich  den  Besatz  eines 
Gürtels;  ferner  der  ebenso  hergestellten  konvexen 
Zierscheibe  Fig.  69,  die  an  der  Rückseite  ein 


Fi«.  66—68.  70.  71  Aus  dem  Depotfund  von 
Kothengrul) 

<66—68  Goldplattierte  Bronze;  70  71  GoUldraht) 


Ohr  hatte  und  auch  zu  einem  Gürtel  gehört  haben 
kann;  dem  feinen,  wahrscheinlich  von  der  Um- 
windung eines  Riemchens  herrührenden  Golddraht 
Fig.  70:  dem  schon  erwähnten  Spiralgoldringe 
Fig.  71  und  dem  Hauptstück  Fig.  7 2,  welches  nur 
in  dem  eichelförmigen  Mittelteil  einen  Kern  aus 
Bronze  (von  Fmanck  schreibt  allerdings  regelmäßig 
Kupfer  für  Bronze)  gehabt  haben  soll,  sonst  aber 
ganz  aus  Golddraht  bestellt. 

Ich  brauche  mich  wohl  nicht  dabei  aufzuhalten, 
für  die  Mehrzahl  dieser  Stücke  die  stilistische 
Zugehörigkeit  zur  Hallstattperiodr  zu  erweisen, 
denn  diese  liegt  auf  der  Hand.  Wie  gerade  Gold- 
arbeiten der  älteren  Hallstattzeit,  die  ein  bestimm- 


SS 

tes,  nicht  allzu  häufig  vorkommendes  Gepräge  zei- 
gen, vorwiegend  in  ähnlicher  Weine,  wie  die  Gürtel- 
zierden von  Rothengrub,  mit  kleinen  konzentrischen 
Kreisen,  Perlreihen  und  Zickzackmustern  in  getrie- 
bener Arbeit  verziert  »ind,  ersehen  wir  bequem 
aus  den  bekannten  kleinen  Goldgefaßen  aus  Süd- 
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Fig.  60  Goldplattiertc  Bronzescheibe  aus  Rothengrub 
Fig.  72  Goldener  Fihelbdgcl  (?)  aus  Rothengrub 
Fig.  74  Bronzefilwd  aus  Ungarn  (Fuß  ergänzt) 

und  Norddeutschland  (Linoknschmit  a.  O.  IV  19.  4. 
III.  XI  1.  1 — 5;  mit  Fig.  1 b vgl.  Grabf.  v.  H. 
XVin  >7).  Diesen  schließt  sich  das  schon  erwähnte 
goldene  Gürtelblech  aus  Hallstatt  a.  0.  26  a (hier 
Fig.  73)  unmittelbar  an,  welches  andererseits  in  der 
Anordnung  der  Dekoration  große  Ähnlichkeit 
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zeigt  mit  dem  oben  zitierten  Gobiblechstreifen  aus 
Fokortt  (Fig.  25),  von  dem  wir  vermuten  durften, 
er  sei  möglicherweise  aus  derselben  Werkstatt 
hervorgegangen,  wie  die  Goldarbeiten  von  Mtchal- 
kow.  Auch  an  die  Goldscheiben  des  letzteren 
Fundortes  (M.  VI  2.  VIII  3)  wird  man  durch  die 
gold  plattierten  Bronzezierstücke  von  Rothengrub 
erinnert,  und  man  wird  überhaupt  finden,  daß  in 
der  beliebten  Verwendung  abwechseld  größerer 
und  kleinerer  Kreismuster  (vgl.  M.  II.  III.  XI) 
ein  Band  besteht,  welches  die  Goldfunde  von 
Michatkow,  Rothengrub,  Bayern  (Unterglauheim), 
Hannover,  Diethmarschen,  Holstein,  Dänemark 
usw.  miteinander  verknüpft,  während  die  tektonische 
Gestalt  der  zitierten  Fundstücke  aus  Ostgalizien, 
Niederösterreich  und  Süd*  sowie  Norddeutschland 
so  verschieden  ist  als  nur  möglich.  Als  Ausgangs- 
punkt der  kleinen  Goldgefäße  wird  gewöhnlich 
Italien  angenommen,  mehr  aus  Verlegenheit,  als 
weil  man  dafür  sichere  Anhaltspunkte  hätte,  die 
aber  auch  nach  anderen  Richtungen  hin  fehlen. 
Diese  Parallelen  sagen  also  mehr  für  die  Zeit- 
stellung als  über  die  Herkunft  der  Dinge  aus. 
Analogien  zu  den  Stücken,  die  wir  oben  Gürtel- 
besätze genannt  haben,  und  die  auch  schon  Frakck 
so  nannte  (sie  könnten  aber  auch  von  einem  dia- 
demartigen Kopfschmuck  herrühren),  kennen  wir 
aus  Bosnien,  Slawonien,  Südungarn  und  Süd- 
böhmen in  Gestalt  jener  stets  mehrteiligen,  ge- 
buckelten Stäbe,  mit  rückwärtigen  Ösen,  welche 
ancinandergereiht  Gürtelbesätze  bildeten  (vgl.  Wiss. 
Mitt.  Bos.-Herz.  1 79  Fig.51  u.ö.;  Mitt.  prähi.st.Komm. 
I 283  Fig.  56;  Wosixskv  Schanzwerk  v.  I-engyel 
XLIV  346;  PfÖ  Cechy  pfedhist.  II  59.  Fig.  2).  Aber 
auch  das  Hauptstück  des  Fundes  von  Rothengrub, 
Fig.  7 2,  welches  Franck  für  die  Hauptzierde  des 
Gürtels  hielt  und  das  wohl  eine  Fibel  war,  fugt 
sich,  trotz  der  Fremdartigkeit,  die  es  auf  den  ersten 
Blick  haben  mag,  vollständig  dem  alten  osthall- 
stättischen  Formenkreise  ein,  von  welchem  hier 
immer  die  Rede  ist.  Es  besteht  im  wesentlichen  aus 
denselben  Elementen,  wie  die  ungarische  Bronze- 
fibel, hier  Fig.  74  (nach  Hampri.  Altert  d.  Bronzez.  I 
XLIII  1.  2 vgl.  IX  20).  Statt  des  ovalen  Blcch- 
bügels  erscheint  hier  ein  gerippter  eichelförmiger 
aus  einem  mit  feinem  Golddraht  umwundenen 
Bronzekern,  der  allerdings  in  der  Abbildung  nicht 
zu  sehen  ist  (er  war  bei  der  Auffindung  in  zwei 


Teile  zerbrochen).  Dieser  ging,  wie  bei  dem  unga- 
rischen Stück,  an  beiden  Enden  in  je  eine  Doppel- 
drahtvolute aus  und  war  beiderseits  eingefaßt 
von  einer  viel  reicheren  Drahtschi ingengarnitur, 
als  sie  das  ungarische  Stück  aufweist.  Diese  Gar- 
nitur bestand  zunächst  aus  zwei  Spiralrollen,  an 
welchen  je  eine  Reihe  von  brillenförmigen  An- 
hängseln befestigt  war,  an  welchen  zuletzt  ein  ein- 
wärts gekehrter  Drahtschlingenkranz  um  das  Ganze 
herumlief.  Auf  der  einen  Seite  ist  diese  Garnierung 
ganz,  auf  der  andern  nur  teilweise  erhalten.  Wie 
die  Nadel  damit  verbunden  war,  und  ob  etwa  die 
einzelne  größere  goldplattierte  Scheibe  Fig.  69  die 
Fußplatte  dieser  Fibel  gewesen  ist,  ließe  sich  nur 
nach  Untersuchung  der  Original. stücke  vielleicht 
ermitteln.  Ganz  im  Stilcharakter  der  Spätbronzezeit 
Ungarns  oder,  was  dasselbe  sagen  will,  der  älteren 
Hallstattzeit  ist  die  konische  Erhebung  der  Spiral- 
scheiben an  den  Doppelvoluten  der  Bügelenden 
und  der  Brillenanhängsel;  man  darf  aber  auch 
nicht  übersehen,  daß  in  den  Benaccigräbern  bei 
Bologna,  also  in  derselben  Zeit,  Bogenfibeln  Vor- 
kommen, welche  ebenfalls  beiderseits  mit  Reihen 
solcher  Spiraltutuli  verziert  sind  (Montrljus  Civ. 
prim,  en  Italie  L A.  VI  55.  56.)  „Saltaleoni“,  Brillen- 
anhängsel und  Drahtschlingenkranz«;  (vgl.  Hampel 
Bronzkor  CCXXXV1II  8,  XLI  1 — 3 aber  auch 
Sackrx  Grabf.  v.  H.  XIII  12)  sind  wesentliche 
Bestandteile  des  bronzezeitlichen  und  althallstätti- 
schen  Metallschmuckapparates  in  unserem  Gebiet; 
auch  mögen  sie  wohl  oft  genug  ebenso  üppig 
zusammengesetzt  gewesen  sein,  wie  an  der  Fibel 
von  Rothengrub,  aber  nicht  aus  Gold,  sondern 
aus  Bronze  und  nicht  in  so  starrer,  durch  Drähte 
hergestellter  Verbindung,  wie  an  diesem  seltenen, 
aber,  w’enn  man  es  analysiert,  gar  nicht  mehr 
seltsamen  Stücke. 

Darin  li«»gt  entschieden  etwas  Eigentümliches, 
Gemeinsames  und  für  minder  Vertraute  die  Be- 
urteilung ein  wenig  Erschwerendes,  daß  sowohl 
in  diesem  .Stücke  von  Rothengrub,  als  auch  in 
mehreren  Hauptstücken  des  Fundes  von  Michalkow, 
am  auffälligsten  in  dem  Diadem  M.  XI  2,  kleine 
Zierformen  in  starrer  Verbindung  gehäuft  sind, 
welche,  wir  sonst  meist  nur  als  einzelne  kleine 
Schmuckpartikelchen  aus  Bronze  kennen.  Aber 
auch  die  letzeren  waren  doch  stets  einmal  zu 
irgend  «siner  Zusammenfassung  und  gefälligen 
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Anbringung  am  menschlichen  Körper  bestimmt;  oder  schon  ursprünglich  nur  durch  ein  paar 
nur  sind  wir  hinsichtlich  der  Art  der  einen  wie  kleine  Teilchen  vertreten  war.  Aus  den  ge- 
der  anderen,  auf  Vermutungen  angewiesen,  bei  nannten  Goldarbeiten  können  wir  nun  teilweise 
Depotfunden  sowohl  als  bei  Gräberfunden,  wo  das  ersehen,  wie  solche  Schmuckglieder  ab  und  zu 
Schmuckganze  aufgelöst  und  halb  zerstört  vorliegt  verwendet  wurden. 


Fig.  73  Goldener  Gürtelhaken  aus  HalUt.itt 
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Komische  Meilensteine  von  Deutsch-Feistritz  im  Murtal 

Von  Konservator  Prof.  Otto  Cum/ 


Im  Norden  der  an  der  Mur  einander  gegen- 
überliegenden Orte  Deutsch-Feistritz  und  Peggau 
bilden  von  beiden  Seiten  zusammentretende  schroffe 
Felsen  eine  Stromenge,  welche  durch  die  Gallerte 
der  Badlwand  den  von  Wien  nach  Graz  Reisenden 


Fig.  75  Fundstelle  «1er  beiden  Meilensteine 
bei  Deutsch-Feistritz 

wohl  bekannt  ist.  Kurz  bevor  man  sie  von  Süden 
her  erreicht  — die  Gegend  heißt  „in  der  Klaus**  — - 
springt  auf  dem  rechten,  dem  Feistritzer  Ufer  etwa 
2*/4  km  nördlich  der  Murbrücke  am  Fuß  der  hohen 
Wände  eine  kleine  Felsen nase  von  etwa  35  m 


Höhe  vor,  der  „Jungfemsprung“.  *)  Weil  der  Fluß 
sich  dicht  an  sie  drängt,  muß  der  bescheidene 
Weg  von  Feistritz  nach  Frohnleiten,  der  im  Volk 
den  Namen  Römerstraüe  führt,  sie  ersteigen.  Etwa 
80  nt  vor  der  Höhe,  tm  Abhang  unterhalb  des 
| Weges,  in  einer  Tiefe  von  1 — 2 in  und  ungefähr 
15  m über  dem  Murspiegel,  wurden  bei  den  großen 
Erdarbeiten,  welche  das  „Elektrizitätswerk  Deutsch- 
I Feistritz— Peggau"  ausführen  läßt,  im  September 

I dieses  Jahres  zwei  römische  Meilensteine  im  Schotter 
eingebettet  und  3 m voneinander  liegend  aufge- 
funden. *)  I>a  der  Entdeckung  eine  größere  Be- 
deutung zukommt,  erstatte  ich  über  sie  sogleich 
Bericht.  Meine  Abschrift,  die  ich  in  der  Nähe  des 
Fundortes  am  30.  September  von  den  Inschriften 
nahm,3)  habe  ich  ebendort  und  im  Landesmuseum 
loanneum  revidiert 

l.  Säule  aus  Leithakalk,  der  z.  B.  bei  Lcibnitz 
und  Wildon  gebrochen  wird.  Durchmesser  46  cm, 
Umfang  146  cm;  in  zwei  Stücke  von  je  80  cm 
Länge,  welche  zusammenpassen,  ziemlich  gerade 
zerbrochen.  Der  Bruch  scheint  alt.  Der  obere 
Abschluß  des  oberen  Stückes  ist,  wie  die  Abschrä- 
gung der  Kante  zeigt,  erhalten.  Das  untere  ist 
unten  abgebrochen.  Das  Schriftfeld,  dessen  letzte 
Zeile  oben  auf  dem  zweiten  Stücke  steht,  mißt 
j 85  X 117  cm,  die  Breite  an  der  längsten  Zeile  (8) 
gemessen.  Der  Stein  ist  an  vielen  Stellen  stark 
verwittert,  so  daß  auch  größere  Stücke  herausge- 

*)  l'ngcfahr  der  auf  der  Spezialkarle  1 : 75000  auf  dem 
linken  Ufer  schwarz  einge zeichneten  Kapelle  gegenüber. 
5)  Die  Stelle  »st  auf  der  Skizze  Fig.  75  mit  X bezeichnet.. 
*)  Herrn  cand.  phil.  Alkin  Dewaty,  der  mich  in  meiner 
Arbeit  an  den  Steinen  freundlich  unterstützte,  sei  auch 
hier  mein  Dank  ausgesprochen. 
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brachen  sind.  Ferner  sind  aber  auch  einige  Partien 
der  Inschrift  absichtlich  und  mit  kräftigen  Schlägen 
ausgemeißelt  worden.  Ich  lese: 
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Die  Buchstaben  sind  sorgfältig  eingehauen  und 
regelmäßig  geformt,  aber  in  der  Breite  und  den 
Zwischenräumen  ziemlich  verschieden;  die  der 
ersten  Zeile  sind  erheblich  großer  (6  cm»)  als  die 
übrigen  (etwa  5 cm»).  Z.  1 tm  Anfang  ist  nichts  zer- 
stört,  die  Fläche  ist  glatt.  Hinter  M sind  etwa  3 Buch- 
staben durch  Verwitterung  zerstört,  hinter  dem  Buch-  i 
staben rest  ist  ein  größeres  Stück  ausgebrochen.  — 
Z.  2 der  Anfang  vor  dem  deutlichen  runden  Rest,  1 
der  zu  S zu  ergänzen  scheint,  ist  ausgemeißelt  Die 
Rasur  reicht  hier  und  in  Z.  3 noch  etwas  weiter 
nach  links  als  der  erste  Buchstabe  von  Z.  4,  und  es 
haben  in  ihr  etwa  7 bis  8 Buchstaben  Raum.  Die 
kleinen  Reste  sind  unsicher,  besonders  der  kleine 
Bogen  ganz  vorne;  vielleicht  sind  es  nur  Brüche. 
Es  folgt  ein  deutlicher  Punkt,  5,  dann  ein  Rest, 
der  nur  von  E sein  kann  und,  nach  einem  aus- 
gebrochenen Stück,  wo  7 bis  8 Buchstaben  Raum 
finden  könnten,  5.  Dahinter  ist  glattes  Feld,  die 
Zeile  zu  Ende.  Ebenso  nach  Z.  3 und  4.  — Z.  3 
der  Anfang  ist  ausgomeißelt.  Ich  sehe  Reste,  wie 
es  scheint,  von  M:  dann  sicher  von  A;  dann,  nach 
einer  Lücke,  in  der  ein  breiter  oder  zwei  schmale 
Buchstaben  Platz  haben,  von  R.  Es  folgt  noch  der 
Fuß  eines  Buchstaben  und  sein  Kopf  (?);  noch  ein 
Fuß  (?);  endlich,  nach  einer  Lücke  von  etwa  5 B.,  eine  | 
senkrechte  Haste.  Bei  ihr  hört  die  Rasur,  die 
im  ganzen  etwa  10  B.  fassen  könnte,  auf.  Hinter 
der  Haste  sind  etwa  2 B.  weggebrochen.  Der 
Punkt  am  Zeilenende  ist  zweifelhaft.  — Vor  den 
Z.  4 — 6 läuft  eine  leicht  eingeritzte  Linie  schräg  1 


herunter.  Z.  4 vor  dem  Rest,  der  wahrscheinlich 
von  P ist,  sind  4 bis  5 B.,  dahinter  2 bis  3 weg- 
gebrochen. — Z.  5 zwischen  dem  Rest,  der  P 
oder  R gewesen  sein  kann,  und  dem  von  O sind 
2 — 3 B.  weggebrochen.  Nach  S ist  die  übrige 
Zeile,  wie  es  scheint,  ausgemeißelt.  Vor  dem 
ersten  kleinen  Rest  haben  3 — 4 B.  Platz,  der  zweite 
ist  ganz  unsicher.  — Z.  6 dicht  %'or  A scheint  eine 
senkrechte  Haste  irrtümlich  eingehauen  und  wieder 
beseitigt  zu  sein.  Vor  dem  Rest  von  5,  der  zweifel- 
haft ist,  sind  etwa  3 B.  verwittert,  hinter  ihm  ist 
das  Zeilenende  ausgemeißelt,  wobei  stellenweise 
in  den  Stein  tief  hineingehackt  wurde.  In  der 
Rasur  haben  etwa  7 B.  Raum.  — Z.  7 der  Rest 
im  Anfang  scheint  von  M zu  sein;  darauf  ist  zu- 
nächst eradiert,  Raum  für  8 B.  Ich  sehe  hier 
noch  an  zweiter  Stelle  einen  Buchstabenkopf,  viel- 
leicht mit  einem  Querstrich  nach  rechts,  an  dritter 
einen  spitzen  Winkel;  N oder  M.  Hinter  -N  sind 
bis  zu  dem  unsichem  S etwa  9 B.  verwittert;  ich 
glaube,  an  erster  Stelle  noch  eine  Rundung  zu 
erkennen.  Hinter  dem  letzten  S ist  glattes  Feld, 
die  Zeile  also  zu  Ende.  Ebenso  nach  Z,  8 und  9.  — 
Z.  8 hinter  dem  Rest  von  S sind  etwa  6 B.  ver- 
wittert, in  Z.  9 etwa  9 ausgebrochen.  — Z.  10  die 
Punkte  sind  unsicher,  die  folgenden  Reste  sicher 
von  S;  die  übrige  Zeile  ist  weggebrochen. 

Der  Text  kann  nach  anderen  norischen  Meilen- 
steinen mit  voller  Sicherheit  hergestellt  werden: 
ittt[p[eraJor)  [m  . opellitt\s  s^[ycrü\s 

tua[c]ri[nns  piujs  fcli(x ) ang(ustus)  p(ontifex ) m(axi- 
mws)  [trib{unicia)]  p[ot{cstatcj]  II  p(afer)  p{atriac) 
c*o(m)s(m/)  /rr[ö<r]ö(M)s(M/)  [et  tu  . opel]  lins  attlott[iHn]s 
[Jiaäu]m[eniaitHs]  n[obitis]simtts  | caes(ar)  prtneeps 
[iuven]tulis  j providen[lissimi  au]g(usti)  | fecernnt  a 
s[o/(f<j)  m(ilia)  p{assuuin)  XL] 

Genau  das  gleiche,  der  Provinz  Noricum  eigen- 
tümliche Formular  zeigen  die  Meilensteine  5708 
der  Straße  Aguontum-Vipitenum  von  S,  Lorenzen 
im  Pustertal;  11833  der  Straße  Teurnia-Virunum 
von  Millstatt;  5728  der  Straße  Virunum-Ovilava 
von  Zwischenwässern;1)  5736  und  11841  (5737)  der 
Straße  Celeia-Virunum  von  Cilli  und  Lindeck; 
13534  (vgl.  Kliutslhek  Arch.-epigr.  Mitt.  XVII 152  ff.) 
der  Straße  Cetium — Vindobona  von  Nietzing  bei 
Tulln.  Dazu  kommt  nun  noch  die  Murstraße,  so 
daß  man  es  schon  als  wahrscheinlich  bezeichnen 
•)  prwidentizsimi  ist  ausgelassen. 
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kann,  daß  an  sämtlichen  Hauptstraßen  von  Noricum 
Steine  des  Macrinus  standen.  Der  Kaiser  hat  wenig 
länger  als  ein  Jahr  regiert.  Die  norischen  Steine 
sind  seiner  zweiten  tribunicia  potestas  wegen  aus 
der  ersten  Hälfte  des  Jahres  218,  als  sein  Stern 
bereits  sank  und  der  des  jungen  Elagabal  aufstieg; 
da  sie  die  Erhebung  des  Diadumenianus  zum 
Augustus,  weicht;  gegen  den  24.  April  stattfand,1) 
noch  nicht  kennen,  werden  wir  sie  vor  dieses  Datum 
setzen.  Die  Frage,  wie  es  kommt,  daß  eine  st»  ephe- 
mere Regierung  in  Noricum  so  zahlreiche  Zeugnisse 
hinterlassen  konnte,  läßt  sich,  glaube  ich,  beant- 
worten, wenn  wir  auf  Pannonien  blicken.  Auch  dort 
sind  nämlich  auffallend  viele  Meilensteine  des  Macri- 
nus gefunden  worden,  die  meisten  von  der  Straße 
Aquincum — Sirmium  137 1 4.  2a  24 — 26. 10618=6467. 
29.  35-  37*  44-  47)»  aber  auch  von  der  Streck«  Aquin- 
cum— Brigetio  {10658.  14354*).  Dio  Cassius  be- 
richtet nun  78,13;  (Macrinus)  Mdtpxcöv  t«  ’Aypfaicarv 
npoxcpov  piv  ig  Ilowovfaev  ic  Aaxfatv  f/ftpovrjoovxa 
iTup^ev  xob{  yip  fyyynxg  x-jtö>v.  x6v  x«  SaßCvov  xa! 
xöv  Kaaxfvov,  Adytp  piv  fo;  xai  rffc  auvoo t.%;  0961V  81S- 
jifivo;,  lpyt»>  x£  xe  rtcfvu  yp6'/r;\ix  xal  rr(v  tf’Mxv  auxtov 
tijv  r.pig  xiv  KxpaxoA/ov  evfKic  |iex£X£|t*|-ato. 

t6v  xe  ouv  'AypixTZTt  e;  xrty  Aoxukv  xai  Aixxtov  Tp.xxia- 
viv  ig  llswovtav  ioxetAF/,  riulvov  piv  3oüa6v  tz 
xoppwx^v  yuvatxi-;  r.vo;  yeyovixa  — — , x&v  Sk  Srt 
Tpixxtovöv  Iv  tz  xd»  x<j>  UfXWOVtx$  foxpoxtupivov 

xai  8op<op6v  r.oxt  xoO  äpyüvxa;  airrij?  xai  xdxt 

xoö  'AXjbniwj  oxpaxor; iScrj  äpyovxx.  Pannonien  erhielt 
also  vom  Kaiser,  der  im  Orient  blieb,  zwei  seiner 
ergebensten  Anhänger  als  Statthalter,  und  man 
begreift,  daß  sie  den  Ruhm  ihres  Herrn  an  den 
Heerstraßen  verkünden  ließen.  Triccianus  erscheint 
auf  den  pannonischen  Steinen  als  cura  ageas.  Von 
Noricum  lesen  wir  bei  Dio  nichts,  aber  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  daß  die  Pannonien  benachbarte 
Provinz  entweder  ebenfalls  mit  einem  Parteigänger 
des  Macrinus  besetzt  war  oder  doch  völlig  unter 
dem  Einfluß  des  militärisch  so  viel  stärkeren  pan- 
nonischen Statthalters  stand.  So  las  man  auch 
hier  den  Namen  des  Macrinus  bald  an  allen  Straßen, 
Daß  fccerutit  auf  unserem  und  den  übrigen  norischen 
•Steinen”)  keinen  Neubau  bedeuten  kann,  wird  klar, 

*)  Wirrt*  {Ju.ii’stiones  Swerianae  p.  i5. 

*)  Der  Ausdruck  prmttiden t ivsim i Augu-sti  fecerunl 
kommt  auf  Meilensteinen  sonst  überhaupt  nicht  vor,  vgl. 
Kubitschrk  Jahreshefte  des  öst.  Arch-  Inst.  V 28. 

Jukibucli  il«-r  k,  k.  ZiniU,l-ki)inm.n*ii>ti  IV  | , 190 t- 


wenn  man  die  Ausdehnung  der  betreffenden  Straßen 
und  was  wir  sonst  von  ihrem  Alter  wissen  erwägt. 
Wir  dürfen  wohl  nicht  einmal  eine  planmäßige 
Reparatur  annehmen.  Auch  die  Murtalstraße  ist 
also  gewiß  älter  als  Macrinus. 

Die  Austilgung  des  Andenkens  ist,  nachdem 
Macrinus  am  8.  Juni  in  Syrien  geschlagen  (Dio 
Cassius  78,39)  und  im  Juli  in  Cappadocien  mit 
seinem  Sohne  umgekommen  war,  in  der  Inschrift 
in  der  Weise  vollstreckt  worden,  daß  nur  die  den 
beiden  speziell  zukommenden  Namen  ausgemeißelt 
wurden.  Stehen  blieben  diejenigen,  welche  sie 
von  ihren  Vorgängern  entlehnt  hatten,  Severus 
und  Antoninus.  Den  letzteren  führte  auch  Elagabal, 
dessen  Gentilicium  Aurelius  loyale  Untertanen  aus 
dem  stehengebliebenen  — litis  ebenfalls  herauslesen 
konnten.1) 

Die  letzte  Zeile  bespreche  ich  unten  mit  der 
der  zweiten  Inschrift,  welche  auch  die  Ergänzung 
geliefert  hat. 

2.  Säule  aus  demselben  Stein,  Durchmesser 
oben  35,  Umfang  ganz  oben  11 2,  im  Mittel  122  cm; 
in  zwei  Stücke,  das  obere  (ü)  von  98  cm,  das 
untere  (b)  von  72  cm  Länge,  schräg  zerbrochen. 
Der  Bruch  ist  alt.  a verjüngt  sich  oben  etwas 
und  ist  dort  vollständig;  von  b ist  unten  etwas 
abgebrochen,  a und  b passen  zusammen  um!  er- 
geben eine  Säule  von  130  cm  Höhe;  doch  ist 
zwischen  ihnen  ein  kleines  Stück  abgespruugen. 
Das  Schriftfeld  mißt  50  X 75  cm.  Dio  letzten 
Buchstaben  der  beiden  letzten  Zeilen  stehen  oben 
auf  b.  Die  Oberfläche  des  Steines  ist  vorzüglich 
erhalten  und  sehr  wenig  bestoßen.  Ich  lese; 


| MP-  CAES-MAR  AVREL 
SEVERVS-AIEXANDER 
PI  VS  f E«*!*X  IN  VICTVSA^ 
PON  T MAX-TR  I 6’POTEV 


*)  Ober  die  damnaNo  mentoriae  in  den  übrigen  In- 
schriften vgl.  CIL  III  p.  2435, 
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Die  Schrift  ist  sorgfältig  und  sehr  deutlich, 
aber  ziemlich  unregelmäßig  geformt.  Die  Höhe 
der  Buchstaben  schwankt  zwischen  4*5  und  5*5  cm, 
und  ihre  Breite  ist  besonders  in  Z.  5 sehr  ver- 
schieden. In  jeder  Zeile  gehen  deutlich  eingerissene 
Linien  oben  und  unten  durch  die  Buchstaben.  Bis 
auf  wenige,  im  Bruch  zwischen  den  beiden  Stücken 
verlorene  Buchstaben  ist  alles  vollständig  er- 
halten. — Z.  6 der  Rest  am  Bruch  ist  von  N 
oder  M.  — Z.  7 und  8 die  vorgeritzten  Linien 
laufen  rechts  von  VS  und  XL  noch  eine  längere 
Strecke  weiter,  da  diese  Zeilen  erheblich  weniger 
Buchstaben  hatten  als  die  ersten.  — Z.  7 vor  V ist 
der  Fuß  einer  Haste  erhalten;  in  der  Lücke  haben 
etwa  2 Buchstaben  Raum.  — Z.  8 der  Buchstaben- 
fuß vor  XL  ist  unsicher,  vielleicht  nur  ein  Bruch. 

Der  Text  ist  völlig  gesichert: 

imp{crator)  caes(ar)  maticus)  aurel(ius)  | severus 
aiexander  pius  felix  iwvictus  aug(ustus) ; poni{ifcx) 
max(imus)  tribinnicia)  potes{tatc)  \ imp{erator)  X 
co(u)s(ut)  111  p{ater)  p{atriae)  proco(n)$(ul)  | dominus 
in[duf]\geutisss[m]tis  a $ol{va 1 m{ilia)  p[assnum)  XL. 

Auch  Z.  6 war  also  schon  kürzer  als  die 
früheren. 

Die  Inschrift  ist  die  erste  des  Severus  Ale- 
xander, die  in  Noricum  gefunden  ist.  In  seinem 
Namen  ist  die  Abkürzung  MAR,  statt  M,  für  Marcus 
ungewöhnlich,  tindet  sich  jedoch  auch  anderswo 
z.  B.  auf  dem  Meilenstein  5704  im  Namen  des 
Caracalla  (5982  MARC}.  Die  Titulatur  des  Kaisers 
bietet  eine  Schwierigkeit.  Das  Konsulat  bekleidete 
er  zum  dritten  Male  22 9 zusammen  mit  Cassius 
Dio  und  dann  nicht  wieder.  Diese  Angabe  weist 
also  auf  die  Jahre  2 29  bis  23 5.  Imperatorische 
Akklamationen  hat  der  Kaiser  aber  überhaupt 
nicht  gezählt,  sie  finden  sich  weder  in  seinen  In- 
schriften noch  auf  seinen  Münzen.  Und  doch  steht 
IMP  X-  völlig  deutlich  da,  also  sogar  eine  hohe 
Ziffer.  Es  bleibt  da  kein  anderer  Ausweg,  als 
einen  Fehler  anzunehmen.  Entweder  hat  der  Stein- 
metz TATE  von  potestate  zu  IMP  verlesen  oder  es 
hat  sogar  das  offizielle  Formular  für  die  norischen 
Meilensteine  diesen  Irrtum  enthalten,  was  ich  keines- 
wegs ausschließen  möchte,  da  Meilensteinserien 
bisweilen  durchgehende  Unrichtigkeiten  enthalten. 
Die  tribunizische  Gewalt  bekleidete  Severus  Alex- 
ander zum  zehnten  Male  im  Jahre  231.  Daß  der 
Stein  wirklich  in  dieses  Jahr  gehört,  läßt  sich  noch 


1 von  einer  andern  Seite  her  sehr  wahrscheinlich 
i machen.  Zahlreiche  Meilensteine  der  pannonischen 
i Straßen,  besonders  zwischen  Brigetio  und  Sirmium, 
zeigen  den  Namen  des  Kaisers:  3703.4.10.15.19. 

, 21.31.38.  10622.28.30.33.50— 52.55-57-  1 « 33»- 35- 

j *3499-  Von  diesen  ist  einer,  3738,  vom  Jahre  22 9 
j (Irib.  pot . 17/7);  die  übrigen,  soweit  auf  ihnen  das 
Kaiserjahr  erhalten  ist,  sind  sämtlich  vom  Jahre  230 
(Irib.  pot.  VIII I).  Die  Veranlassung  zu  dieser  eifrigen 
Tätigkeit  auf  den  Straßen  läßt  sich  noch  erkennen. 
2 2b  wurde  das  Sassanidenreich  gegründet,  das  als- 
bald den  Römern  mit  ganz  anderen  Ansprüchen 
gegenüber  trat  als  das  schwach  gewordene  par- 
thische.  Zum  Jahre  229  berichtet  Dio  Cassius 
(LXXX  4)  von  gefährlichen,  gegen  Mesopotamien 
und  Syrien  gerichteten  Rüstungen  des  Perserkönigs. 
Schon  damals  wird  die  Anwesenheit  des  Kaisers 
im  Orient  und  eine  Verstärkung  der  syrischen 
Streitkräfte  durch  das  Donauheer  ins  Auge  gefaßt 
worden  sein.  Als  dann  der  Krieg  wirklich  aus- 
brach — das  Datum  steht  nicht  fest,  gewöhnlich 
wird  231  angenommen1)  — , sammelte  Severus 
Alexander,  wie  Herodian  berichtet,  in  Italien  und 
den  Provinzen  Truppen  und  (6,4,3)  «oXXf/s  34 
ot;o töffc  icouprfpcvoc  rijv  K'jptixv,  zi  ■:*  TXxupocä  lbvrt 
x»  orparörccSa  incXftwv,  rcäctonjv  u cuvstptv  xabuüfov 
i8pota*;,  £;  t^v  'Avtt^iuiv  äftxeto.  Die  Inschriften 
der  Meilensteine  verdanken  also  ohne  Zweifel  dem 
Aufenthalt  des  Kaisers  in  Pannonien  ihre  Ent- 
stehung. Auch  die  Ehrungen  und  Weihungen  für 
ihn,  welche  sich  in  den  illyrischen  Ländern  ge- 
funden haben,  dürften  wahrscheinlich  größtenteils 
in  diese  Zeit  gehören.  Sicher  ist  es  für  die  von 
Ulcisia  castra  3638.  Unsere  Inschrift  ordnet  sich 
mit  der  angenommenen  Datierung  hier  sehr  gut 
ein.  Auch  in  Noricum  hat  man  in  Hinblick  auf 
den  kaiserlichen  Besuch  an  den  Straßen  gebaut 
und  Meilensteine  gesetzt. 

Die  Bezeichnung  ittdulgen/issitnits  führt  Se- 
verus Alexander  auch  auf  einer  Inschrift  eines 
dalmatinischen  Bergwerkes  (8359),  die  im  folgen- 
den Jahre  gesetzt  zu  sein  scheint,  und  auf  einer 
afrikanischen  (VIII  8781):  ...super  in  Jul}- 

geniissimus. 

Da  das  Material  der  Steine  noch  heute  bei 
Leibnitz  gebrochen  wird,  darf  man  annehmen  — 

l)  Cmxtox  fasti  Romani;  Goyau  Chronologie  de  IVmpire. 

, Mumm.-skn  Rom.  Gcsch.  V'  420:  um  das  Jahr  230. 
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was  auch  an  sich  wahrscheinlich  ist  — , daß  sie  für  | 
die  ganze  Strecke  in  Solva,  von  wo  aus  sie  rech-  i 
nen,  hergestellt  und  dann  versetzt  wurden. 

Der  besondere  Wert  unserer  Inschriften  liefet  ' 
darin,  daß  sie  die  ersten  Zeugnisse  für  das 
Vorhandensein  einer  römischen  Staatsstraße 
im  unteren  Murtale  sind.  Daß  das  Tal  des  Flusses 
oberhalb  von  Judenburg  von  den  großen  römischen  [ 
Straßen  Virunum— Ovilava  und  Virunum— Iuvavum 
teilweise  durchzogen  wurde,  war  bekannt.  Weiter 
stromab  versagte  indessen  die  Überlieferung  völlig-  ! 
Auch  die  römischen  Itinerare  geben  hier  keine  ! 
Straße  an.  Heute  wissen  wir,  daß  die  Fundstelle  bei 
Deutsch -Feistritz  mit  Flavia  Solva  (bei  Leibnitz) 
durch  eine  vom  Staat  erhaltene  40  römische 
Meilen  lange  Kunststraße  verbunden  war,  eine 
Entdeckung,  die  für  unsere  Vorstellung  von  der 
Lebhaftigkeit  des  Verkehres  in  Steiermark  zur 
Römerzeit  gewiß  von  Bedeutung  ist 

Daß  die  Steine  an  ihrem  ursprünglichen  Stand 
orte,  vielleicht  nur  wenige  Meter  von  ihm  hinab- 
gesunken, gefunden  sind,  unterliegt  keinem  Zweifel,  j 
Allerdings  ist  der  Straßenkörper  bisher  nicht  zu-  : 
tage  gekommen.  Doch  ist  es  sehr  wohl  möglich,  ! 
daß  er  durch  die  Weiterbenutzung  des  Weges  im 
Mittelalter  verbraucht  und  durch  das  von  den  1 
Felsen  herabströmende  Wasser  im  Laufe  der  Zeit  ' 
zerstört  wurde.  Einen  Grund,  warum  die  Steine  ; 
etwa  an  diese  Stelle  verschleppt  sein  sollten,  wüßte 
ich  nicht  anzugeben.  Denn  es  scheint  hier  immer 
nur  Fels,  Straße  und  Fluß  gewesen  zu  sein.  Für 
ein  Gebäude,  in  dem  die  Steine  als  Säulen  oder 
Stützen  hatten  verwendet  werden  können,  ist  kaum 
Platz.  Auch  daß  zwei  Meilensteine  zusammen  ge- 
funden sind,  spricht  durchaus  dafür,  daß  sie  sich 
noch  am  alten  Orte  befinden. 

Es  konnte  schon  früher  als  wahrscheinlich 
gelten,  daß  die  römische  Hauptstraße  an  der  Mur  i 
in  dieser  Gegend  auf  dem  rechten  Ufer  lief.  Rechts 
münden  im  Süden  von  Feistritz  mehrere  bequem  ! 
zugängliche  Täler,  die  verschiedene  Inschriften 
geliefert  haben,  während  auf  dem  linken  Ufer  so 
weite  Taler  fehlen  und  die  Abhänge  des  Schocke!, > 
und  seiner  Vorberge  viel  ärmer  an  solchen  Funden 
sind.  Etwa  */,  km  nördlich  vom  Fundplatze  der 
Meilensteine  lag  auf  der  Höhe  des  in  die  Mur 
abfallenden  Kugelsteines  eine  römische  Ansiedlung, 
welche  die  Straße  berührte.  Bei  den  von  Moriz 


Hkiokk  1886  dort  veranstalteten  Ausgrabungen, 
über  die  Frivz  Piculw*  berichtet  hat,1)  wurden  u.  a. 
gefunden  eine  Weihin. schrift  an  Hercules  Augustus 
(11742);  eine  an  Er cnles  et  Victoria  Angttsla  pro 
sal(uie)  et  [a]Jv{en/u)  .\t.  .\tuuati  Stillac  Cc\r\iaHs 
c{!arissimi)  v{iri)  op(timi)  der  vor  215 

Statthalter  von  Noricum  war  (11743);  zwei  an 
Victoria  Augusla  und  zwei  Grabschriften.  Südlich 
von  Graz  mündet  bei  Wildon  die  Kainach,  welche 
mit  ihren  Seitenbächen  einen  großen  Teil  des  Ge- 
birges aufschließt,  das  bis  in  die  tiefsten  Täler 
hinein  (Oswaldgraben,  Geistthal)  schon  in  römischer 
Zeit  besiedelt  war.  Flavia  Solva  selbst  lag  auf 
dem  rechten  Ufer.  Unsere  Steine  haben  für  die 
Existenz  der  Straße  auf  dem  rechten  Ufer  die  Be- 
stätigung gebracht. 

Ich  messe  nach  Süden  über  Feistritz  (Inschrift 
n.  5448)*  Klein-Stübing  (5447),  Gratwein  (5445. 6 
zwischen  Gr.  und  Stübing,  5441  zwischen  Gr.  und 
Judendorf),  Judendorf  (14368*3)  zur  Wcinzödlbrücko 
bei  Gösting  1 7 hu.  Bis  hierher  ist  der  Lauf  der 
Straße  durch  das  enge  Murtal  deutlich  vorge- 
zeichnet.  Nicht  so  sicher  ist  er  auf  dem  weiten 
Grazer  Feld  anzugeben.  Ging  es  in  fast  gerader 
Richtung  über  Feldkirchen  (5431 — 4)  und  Kals- 
dorf  (5427 — 9.  1174O  oder  im  leichten  Bogen  am 
Fuß  der  Höhen  hin  über  Straßgang  (3435.  6)  nach 
Wildon  (5424)?  Ich  möchte  das  letztere  vermuten. 
Wahrscheinlich  hat  die  Straße  die  Nähe  der  Mur, 
deren  Lauf  im  Altertum  weit  weniger  geregelt 
gewesen  sein  wird  als  in  unserer  Zeit,  gemieden. 
Ferner  spricht  für  den  westlichen  Zug,  wie  mir 
scheint,  auch  die  Messung.  Von  der  Weinzödl- 
brücke  zur  Kirche  von  Wildon  messe  ich  auf  der 
Murstraße  27  knt,  über  Straßgang,  Premstetten, 
Neudorf  28'/*  km;  von  Wildon  nach  S.  Margarethen, 
weiter  den  geraden  Weg,  der  westlich  die  Eisen- 
bahn begleitet,  entlang  nach  Grottenhof  (5350.  89), 
Kaindorf  <5335.  7.  9.  43.  80.  2.  5.  5400),  I^ibnitz  und 
noch  1 hu  südlich  der  Stadt  bis  zum  Beginn  der 
Ruinen  14^#».  Das  sind  für  die  ganze  Strecke 
entweder  58  km  = 39  m.  p.  oder  59 */,  hu  = 40  m.  p. 
Es  scheint  danach,  daß  der  kleine  Bogen  über 


')  Mitt.  des  hist  Vereines  für  Steiermark  XXXV 
(1887)  106  ft.  Eine  Planskizzc.  die  dort  leider  fehlt,  findet 
sich,  von  Hkiurk  gezeichnet,  ln  den  Akten  des  Joanneums, 
1886  n.  212. 
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Straßgang  notwendig  ist,  um  die  Meilenzahl  voll 
zu  machen. 

Aus  unserem  Funde  müssen  aber  noch  weitere  I 
Folgerungen  gezogen  werden.  Selbstverständlich 
hat  die  Straße  nicht  bei  Deutsch-Feistritz  aufge- 
hört, sondern  ist  auf  dem  rechten  Ufer  um  den 
Kugelstein  herum,  an  Adriach  (5457 — 9)  vorüber, 
nach  Frohnleiten  und  Bruck  gegangen,  und  von 
hier  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  weiter  bis 
zum  Anschluß  an  einen  andern  großen  Straßen- 
zug. Das  Tal  der  Mürz  und  der  Semmering,  mit 
dem  Anschluß  nach  Aquae  (Baden)  und  Vindo- 
bona, scheint  für  eine  Staatsstraße  nicht  in  Be- 
tracht zu  kommen,  da  diese  Gegend  der  römischen 
Inschriften  ganz  entbehrt.  Dagegen  dürfen  wir 
sie  gewiß  das  Murtal  noch  weiter  hinaufführen 
bis  zur  Verbindung  mit  der  Straße  Virunuin — Ovi- 
lava  entweder  westlich  von  Judenburg  oder  über 
Traboch  (5467)  und  Tröghvang  (5635)  bei  Trieben. 
Ebenso  sicher  ist  es,  daß  wir  nach  Süden  Solva 
mit  Poetovio  (Pettau)  zu  verbinden  haben.  Für 
den  Zug  dieser  Straße  gibt  vielleicht  der  Meilen- 
stein des  Hadrian  5744  von  St.  Johann  am  Drau- 


feld,  nordwestlich  von  Pettau,  die  Richtung.  Aller- 
| dtngs  teilt  ihn  Mommsen  der  Straße  Poetovio — 
j Celeia  (Cilli)  zu.  Das  setzt  jedoch  voraus,  daß  er 
mindestens  8 km  weit  verschleppt  worden  ist,  was 
nicht  unmöglich,  aber  doch  bedenklich  ist.  Dürfen 
wir  ihn  der  Straße  nach  Solva  geben,  so  werden 
wir  diese  etwa  über  Marburg  ziehen;  dann  durch 
die  Windischen  Bühel  entweder  über  Ehrenhausen 
(11734)  oder  über  Straß  (5357*  &*•  »»733-  11868) 
und  Landscha  (5342.  62.  94.  5.  1 1732)  nach  Solva. 

Ein  großes  Stück  römischer  Hauptverkehrs- 
straßen wird  also  durch  den  willkommemm  Fund 
von  Dcutsch-Feistritz  bekannt.  Es  muß  daher  mit 
Dank  erwähnt  werden,  daß  die  Gesellschaft  »Elek- 
trizitätswerk Deutsch-Feistritz -Peggau“,  vertreten 
durch  Herrn  Wackrsohn,  die  Steine  dem  Landes- 
museum Joanneum  in  Graz  zum  Geschenk  ge- 
macht hat  Der  Korrespondent  der  Zentralkom- 
mission  Herr  Kuratorialsekretär  W.  Gessmann  hat 
ihre  Überführung  in  umsichtiger  Weise  besorgt, 
so  daß  sie  wohlbehalten  im  Lapidarium  ange- 
langt sind. 

Graz,  5.  November  190O 
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Carnuntina 

Von  Wilhelm  Kubitschek. 


1.  Inschriftsteine  aus  Carnuntum 


Unlängst  wurde  mir  ein  altes  Quartblatt  zur 
Verfügung  gestellt  — ich  trat  es  an  die  Biblio- 
thek des  kunsthistorischen  Hofmuseums  ab  — , 
das  von  Franz  Fidelis  Wächter,  in  den  Jahren 
1816  bis  1834  (+)  Kustos  am  Wiener  k.  k.  Münz*  und 
Antiken-Kabinett,  augenscheinlich  auf  einem  Aus- 
fluge nach  Deutsch-Altenburg  und  Hainburg,  ver- 
mutlich zwischen  den  Jahren  1816  und  I823,1)  mit 
Bleistift  beiderseits  beschrieben  worden  ist.  Es 
enthält  Kopien  von  neun  Inschriftsteinen  (acht 
lateinischen,  einem  griechischen)  und  von  einem 
Ziegelstempel. 

Das  Blatt  ist  vor  dem  Gebrauch  zweimal  ge- 
faltet worden,  so  daü  es  wie  ein  kleines  Notiz- 
buch bequem  in  der  Rocktasche  Platz  fand.  Seine 
Vorderseite  enthalt  auf  einem  der  so  entstandenen 
Viertel  folgende  Kopien  dreier  (mit  1 bis  3 ge- 
zählter) Inschriften: 

„i  und  2 beym  Bauer  Alberstetter“  (so  glaube 
ich  den  Namen*)  lesen  zu  dürfen)  und  „1.  2 Sand- 
stein, gefunden  auf  dem  Burg- 
feld,  V4  St.  südlich  v.  D.  Alten- 
burg«. 

/(#>»•»)  o{ptimo)  ttt(iiximo) 
Aur[?Iius)  7/[/]o 
tub{icen) 

tiofum)  s(olri()  l(ibetts)  m(erito) 


Fig.  78 


l)  Vgl.  Sp.  Hl  Anm.  3 und  Sp.  126. 

*)  Konservator  Bortt.ik,  Kustos  des  Museums  in 
Deutsch-Altenburg,  hatte  die  Güte,  auf  eine  an  ihn  ge- 
richtete Frage  brieflich  zu  antworten:  .Richtig  wohl  Alm- 
Städter.  Ein  Josef  Almstädter,  Sohn  des  Sebastian  Alm- 


Zu  Z.  2 Itio  vgl.  CIL  III  4784  (Virunum)  und 
5242  (Celeia):  üblicher  ist  die  Form  Ittu.  Z.  3 scheint 
Wächter  T,  nicht  I geschrieben  zu  haben;  tubiceu 
allein  und  ohne  Beziehung  zum  Truppenkörper, 
in  dem  er  dient,  und  an  einer  Stelle,  wo  diese 
Beziehung  sich  nicht  von  selbst  aus  dem  örtlichen 
Zusammenhang  ergeben  konnte,  zeigt  die  Inschrift 
CII.  IX  5065  [C.]  Caesins  [C.  /.]  Vel{iua),  tnbicc[n].x ) 


1.  0. 

q^iVMVSI 
SStVEQIO 
VIT L XI, m 
lay-  L S 


Fig.  79 


S(oli)  i(ttvicio)  d{eo) 
Qiititttus)  Liv[ittt)us 
Scnecio 

vet{crauus)  l(egionis)  XIII1 
g{emivac)  tiptiim)  l(ibeiis) 
s[oh'i)i 

Randnotiz : UVAS 


Z.  2 hat  Wächter  zuerst  I IVI  IVS  abgeschrieben, 
dann  LIVAS  an  den  Rand  notiert;  vermutlich 
wollte  er  — sonst  würden  die  beiden  Kopien 
zu  stark  voneinander  abweichen  — LI  VA  VS 


Städter,  heiratete  am  5.  November  1820  (Trauung*  raatrikcl 
der  Pfarre  Deutsch-Altenburg).  Sonst  findet  sich  um  diese 
Zeit  kein  Name  ähnlichen  Klanges.  Gegenwärtig  findet 
sich  dieser  Name  in  Deutsch-Altenburg  nicht,  wohl  aber 
in  Wildungsniaucr  und  Scharndorf.* 

‘)  Momwskx  bezweifelt  allerdings  in  den  lndices  zu 
CIL  IX  p.  769  den  militärischen  Charakter  dieses  Tubiccn; 
aber  wenn  wir  uns  auch  durch  diesen  Zweifel  bestimmen 
lassen,  bleiben  Fälle  anderer  Chargenbezeichnungen  — so- 
wohl solcher,  die  zugleich  dem  Sprachgcbrauchc  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  angehören,  als  rein  militärischer  — ohne 
ausdrückliche  Beziehung  auf  den  zugehörigen  Truppen- 
körper. 


Digitized  by  Google 


lo 


W.  Kubitschkk  Carnuntina 


108 


schreiben;  die  hier  mitgeteilte  Vermutung  LIvMvS  | 
will  nur  einen  mit  beiden  Varianten  halbwegs  1 
vereinbarlichen  Vorschlag  bieten.  — Die  Zeich- 
nung des  Sockels  konnte  nur  auf  der  rechten 
Seite  angedeutet  werden,  da  der  Kopist  mit  seiner 
Zeichnung  links  zu  nahe  an  den  Papierrand  ge-  | 
rückt  war. 

3.  „bey  Wasserleitung“  *) 


. . Plotius 

[./]  Men{cnia ) Vic{ttia) 
[?  m(ilcs)  leg.]  XV 
[Apoll.] 


Ein  neues  Zeugnis  für  die  Zuteilung  der  Stadt 
Vicenza  zur  Tribus  Menenia  (vgl.  mein  Imperium 
Romanum  tributim  discriptum  p.  117).  Nach  der 
Zeichnung  zu  urteilen,  war  diese  Grabschrift  auf 
eine  eingerahmte  Steintafel  geschrieben.  Der  Ver- 
storbene hat  kein  Cognomen  gehabt. 

i)  Konservator  Boktt.ik  läugnet,  daß  irgend  eine 
Örtlichkeit  innerhalb  des  Ortes  Deutsch-  Altenhurg  in  früheren 
Zeiten  diesen  Namen  geführt  habe.  Er  bezieht  ihn  auf 
Petronell,  und  zwar  auf  ein  Stück  des  Tiergartens  zwischen 
dem  Schüttkasten  und  dem  Verbindungswege  vom  Meierhof 
zur  Reichs*  traße.  „Über  die  römische  Wasserleitung  in 
Petronell,“  schreibt  mir  Herr  Bortuk,  „habe  ich  mich 
beim  Rentmeister  Braoi.  erkundigt,  der  schon  seit  den 
sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  bei  den  Grafen 
Traun  angestellt  ist.  Diese  Wasserleitung  kommt  von  der 
Gstattcnbreiten  in  den  Tiergarten  (dort  Fohlcngarten  ge- 
nannt, der  westlichste  Teil  des  Tiergartens),  bildet  dort  das 
römische  Brünnl  und  fließt  dann,  verstärkt  durch  den  Ab- 
fluß des  Forellenteiches,  in  den  Wasserfallbodcn  (d.  i.  jenen 
Teil  des»  Tiergartens,  wo  der  Barockbogen  steht).  Die 
Wasserleitung,  welche  heute  das  Traun  sehe  Schloß  ver- 
sorgt, ist  modern;  ihre  (Quellen  sind  bei  der  Rundkapclle  und 
auf  der  Gcmeindchutweidc  l»eim  Johannis-Garten.“  Lauhkck 
bestimmt  in  ähnlicher  Weise  die  Stelle,  wo  er  ein  Bruch- 
stück einer  Inschrift  (CIL  III  4410,  die  Fundnotiz  daselbst 
verstümmelt)  angetroffen  hat:  haud  procul  ab  arcu  trium- 
phal i Augustaeo  apud  scaturigincm  veteris  cuiusdam  aquae- 
ductus  subterranei,  qui  ex  ingentibus  obiongis  saxis  miri- 
fice  constructus  est  (vgl.  dazu  Sa<  xks  a.  O.  098):  \J.  0.  nt. 
JuntonJi,  J Iin{ervatf)  pro  [sulute  [totiusqut']  dontijts) 

[(Uvimu]  uuri'Um) ; so  ist  wohl  zu  lesen.  In  einem 

noch  ungedruckten  Berichte  eines  Sekretärs  Lamrkcka  (unten 
Sp.  141)  ist  derselbe  Ort  als  beim  -Brunnen  in  dem  Garten“ 
bezeichnet. 


Auf  dom  nächsten  Viertel  derselben  Blattseite: 

„4.  im  Schulhaus  in  D.  Altbg.“1}  Die  Bleistift- 
kopie der  Inschrift  ist  dann  spater  mit  Tinte  über- 
fahren worden  (Abweichungen  der  älteren  Kopie 
habe  ich  im  hier  folgenden  Faksimile  mit  punktier- 
ten Linien  bezeichnet),*)  und  anläßlich  dieses  Über- 
fahrens ist  an  den  Rand  die  Anmerkung  gesetzt: 
„spätere  flüchtige  Anmerkung  über  diese  seltenste 
Inschrift  ||  große  Marmorplatte  mit  ungemein 
schönen  Characteren,  nun,  zum  gelindesten  gesagt, 
aus  Leichtsinn  verschmäht,  und  in  kurzer  Zeit  nach 
meiner  Entdeckung  derselben  verschwunden“  usw.; 
drei  Jahre  später  äußert  Wächter  nochmals  seinen 
Unmut  darüber,  daß  dieser  sein  -wichtigster  Fund, 
der  die  unentgeltlige  Zierde  des  k.  K[abinetts] 
gewesen  wäre“,  verloren  gegangen  sei  (vgl.  Sp.  118. 
1 19),  und  bemerkt,  daß  er  die  erste  Notiz  von  diesem 
Funde  „H(errn)  v(on)  St(einbüchel)“  gegeben  habe. 
Schade,  daß  der  strenge  Richter  sich  nicht  gleich 
bei  der  Auffindung  des  Fragments  — überhaupt 
des  bislang  dritten  in  Niederösterreich  gefundenen 
lnschriftsteines  mit  griechischem  Text*)  — ver- 
anlaßt gesehen  hat,  eine  sorgfältigere  Kopie  anzu- 
fertigen. Aus  der  vorliegenden  (wie  gesagt  nicht 
vollständig  in  der  Urschrift  und  deren  Retusche 
übereinstimmenden)  Abschrift  ist  es  schwer,  zu 
einem  brauchbaren  Lesungsvorschlag  zu  gelangen. 
Ich  versuche,  nur  um  eine  Möglichkeit  der  Ergän- 
zung anzudeuten,  zu  lesen: 

*)  .Das  jetzige  Schulhaus  ist  erst  1838  erbaut  worden“ 
Bortmk. 

*)  Nicht  mit  Tinte  Überfahren  sind  Z.  2 der  Mittcl- 
strich  von  A und  Z.  3 die  senkrechten  Hasten  von  N;  Z.  6 
war  mit  Bleistift  0 geschrieben  worden,  darüber  ist  mit 
Tinte  A gesetzt. 

*)  Der  erste  1843  in  Petronell  gefunden,  von  mir  Arch.- 
epigr.  Mitt.  XV  (1892)  43 ff.  behandelt;  der  zweite  auf  der 
Pctroneller  Burg  1902  ausgegraben,  von  Boimann  Röm. 
Limes  in  Österreich  V 134  ff.  erörtert  Wenn  Hormayr 
Wien  1 2 (1823)  151  bei  Erwähnung  von  Grabsteinen  aus 
Carnuntum  sagt:  „Grabsteine  mit  Inschriften,  selbst  grie- 
chische (vielleicht  von  einem  Arzte,  der  Marc  Aurcln 
l>egleitete,  statt  Galens,  dem  dies  nordische  Eisland  ein 
Gräuel  war)  mit  erhabener  Arbeit  verziert“,  wird  man  an- 
nehmen dürfen,  daß  er  diesen  uns  jetzt  aus  Wachteas 
Abschrift  zum  erstenmal  mitgeteilten  Stein  meint,  und 
so  erst  den  sonst  rätselhaft  anmutenden  Satz  verstehen.  — 
Da  Wächter  nichts  ül»cr  einen  skulpicrtcn  Schmuck  dieser 
Tafel  bemerkt,  kann  man  annehmen,  daß  Hormayr  diesen 
Satzteil  („mit  erhabener  Arbeit  verziert“)  auf  das  Wort 
„Grabsteine“  l>e*ogcn  wissen  wollte. 
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Als  sicher  oder  sehr  wahrscheinlich  ist  anzu- 
sehen: die  Ergänzung  von  Z.  i;  die  Erklärung  des 
II  in  Z.  2,  so  daß  eine  Ergänzung  zu  [x(8?a- 

Xtorfocc)*  x«ptxt|  TMpoBcEtoa  wie  IG  XIV  1755  nicht 
in  Betracht  kommen  kann;  endlich  daß  Z.  4 tax... 
mit  lazp6;  oder  einer  Ableitung  davon  zusammen- 
hängt. Möglich  ist  ferner,  daß  Z.  6,  7 zusammen 
den  Namen  Hadrians  oder  des  Pius  ergeben:  ’A5[p:o- 
voö ’OJbfiicfov  oder  'Avtwvefvou]  Kafjaopo;] ; damit  hängt 
dann  eine  anscheinend  glaubhafte  Ergänzung  des 
Gentilnamens  Z.  2 zusammen.  Also  darf  man  wohl 
schließen,  daß  es  sich  hier  um  einen  Hofarzt  — 
es  braucht  gerade  nicht  ein  Leibarzt  des  Kaisers 
zu  »ein  — handelt,  der  mit  dem  kaiserlichen  Ge- 
folge nach  Carnuntum  gelangt  und  dort  gestorben 
ist  Wäre  die  Inschrift  vollständiger  erhalten,  so 
dürfte»  man  sic  mit  größerer  Sicherheit  als  das  erste 
Zeugnis  für  den  Aufenthalt  des  einen  oder  des 
andern  der  beiden  genannten  Kaiser  in  Carnuntum 
benutzen.  Für  beide  Kaiser  ist  längst  ein  Besuch 
Carnuntums  angenommen  worden;  mit  größerer 
Berechtigung  für  Hadrian  (121  n.  ChrM  vgl.  DOrr 
Reisen  des  Kaisers  Hadrian  S.  35)  als  für  Pius, 
wie  ich  im  Führer  durch  Carnuntum5  17  gezeigt 
habe  (ebenso  Hbnzkn  zu  CIL  VI  8H78);  und  auch 
beim  Wächter  sehen  Fragment  sprechen  alle  Er- 
wägungen weit  stärker  für  Hadrian.  Dann  starb 
der  hier  genannte  Hofarzt  wohl  im  J.  121  zu  Car- 
nuntum, aber  seine  Asche  wurde  nicht  wie  die  des 
gleichfalls  in  Carnuntum  verstorbenen  Hofbeamten 
T.  Aelius  Aug.  üb.  Titianus,  prox{iwus)  a libr(is) 
sacerdota(libus)  CIL  V]  8878  oder  des  auffälligor- 
weise  zugleich  und  am  gleichen  Orte  mit  Kaiser 
Traian  im  kiükischen  Selinunt  verstorbenen  M. 


Ulpius  Aug.  üb.  Phaedimus  a commetti(ariis)  bene- 
ßciorum  ebd.  1884  nach  Rom  zurückgebracht.  Noch 
ist  Z.  4 fg.  eine  Lücke  auszufullen ; am  ehesten 
wäre  ich  geneigt,  die  Angabe  des  Todesdatums 
darin  zu  suchen  [ä-oftavivr.]  n tfyv  -opeiav  AZUau 
oder  ~i[pl  tfjv  ipiSr^iiacv  o.  ä.]  und  würde  n$p[  von 
der  ungefähren  Zeitangabe  verstehen;  gehörte  er 
nicht  dem  engsten  Gefolge  des  Kaisers  an,  so  kann 
er  mit  dem  übrigen  Gefolge  nach  Carnuntum  ge- 
langt sein,  bevor  der  Kaiser  dort  eintraf.  Wem 
aber  trotz  der  bekannten  Analogien  dieser  Ver- 
wendung von  ztpi  die  oben  vorgeschlagene  Er- 
gänzung bedenklich  erscheint,  wird  wahrscheinlich 
tat[p6cj  und  die  in  der  Lücke  untergegangenen 
Buchstaben  direkt  mit  A2p[:avoO]  Ko i[aapo;]  ver- 
binden, vielleicht  einen  Spezialarzt  genannt  glauben. 
Wie  gesagt,  es  fallt  mir  nicht  bei,  meine  Ergänzung 
als  unbedingt  sicher  hinzustellen;  aber  sie  gibt 
einen  lesbaren  Satz,  der  den  gesamten  Umfang 
der  Inschrift  umfaßt,  und  daher  glaube  ich,  sie 
nicht  unterdrücken  zu  dürfen. 

Nicht  *nötig  und,  wenn  meine  Lesung  akzej»- 
tiert  wird,  nicht  annehmbar  ist  natürlich  die  Be- 
ziehung des  Arztes  zur  Legion  in  Carnuntum; 
bisher  war  ein  einziger  Vertreter  des  ärztlichen 
Personals  von  Carnuntum  bezeugt,  ein  L.  CViprr- 

tiitis]  L.  lib veteriuaritis  te[g . . . .)  CIL  111 

1x215.  [Der  Zufall  will  es,  daß,  während  ich  den 
Druck  dieser  Zeilen  revidiere,  nach  einer  freund- 
lichen Mitteilung  des  Kustos  Boutllk.  in  diesen 
Tagen  auf  dem  Petroneller  Burgfeld  ein  Grab- 
stein gefunden  worden  ist,  der  sogar  gleich  zwei 
Ärzte  nennt;  seine  Inschrift,  deren  Stil  übrigens 
für  den  Stand  charakteristisch  ist,  beginnt  mit  den 
Worten  Euer  a Ins  tuedicus  Lottes)  luli  Entkernt 
ntedici  setipus)  ann(orutM)  XXV  h{ic)  s{itns)  *($/)•] 

Die  griechische  Sprache  in  der  Grabschrift 
eines  Arztes  kann  natürlich  auch  in  Carnun- 
tum nicht  auffallen.  Im  Denkmälervorrat  des 
österreichischen  Bodens  erscheinen,  soviel  ich 
sehe,  nur  einige  wenige  Arzte,  die  nicht  dem 
Miütärverband  angehören;  sie  verteilen  sich  auf 
Aquileia  und  Istrien.  Unter  denen  aus  Aquileia, 
einer  Stadt,  in  deren  Verkehrsleben  nach  Ausweis 
der  Inschriften  die  griechische  Sprache  während 
der  sogenannten  besseren  Kaiserzeit  keine  viel 
bedeutendere  Rolle  als  in  Carnuntum  spielte,  auch 
ein  griechisch  redenden  CG  6752  = IG  XIV  2343 
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Ein  drittes  Viertel  derselben  Blattseite  enthalt 
die  Zeile  C'  VC.’CONST  * K^,  also  den  bekannten 
(CIL  III  4698)  Ziegelstempel,  und  die  Inschrift  1 
des  folgenden  Grabmonumentes: 

9.*)  n[In  einem]  Bauernhaus  in  Petronell“ 

ä(ts)  midHibus) 
Exsupera([a  v]i- 
va 

sibi  et  Aurelia- 
tio  coniugi 
karissimo 

Auf  der  Innenseite  stehen  vier  „Inschriften, 
ebenfalls  gefunden  auf  dem  Burgfeld  und  nun  im 
Besitze  des  Herrn  Verwalters  v.  Strohmeier4*.*)  Diese 
vier  Text«  sind  längst  bekannt,  da  sie  nach  einer 
andern  Quelle  in  den  Jahrbüchern  der  Literatur 
1830  veröffentlicht  worden  sind,  mit  der  Angabe, 
daß  sie  in  Hainburg  „an  der  Gassenseite  des 
Gebäudes  der  k.  k.  Tabak fabrik  eingemauert“ 
seien.  Zunächst  erfahren  wir  zuin  ersten  Male 
etwas  über  die  Provenienz  dieser  Steine;4)  dann 

*)  Konsul  158  n.  Chr.;  unter  den  Inschriften  seines 
Gesindes  CIL  V 869  ein  Phovhianus  v'r^ri«)  mrdicu*. 

*)  Als  *9“  gezahlt,  wohl  weil  Wächter  die  auf  der 
Innenseite  des  Blattes  geschriebenen  (und  dort  mit  1 bis  4 
durchnumerierten)  vier  Steine  als  5—8  gezählt  dachte. 

*)  Ein  Hörfehler  statt  Stoymavkr,  das  vom  ist  nach 
bekannter  Wiener  Unart  von  Wächters  Gewährsmännern 
hinzugefügt  worden.  Im  Hof-  und  Staatshandbuch  be- 
gegnet Vinzenz  Stovuayer  für  die  Jahre  1813  bis  1838: 
1813,  gleichzeitig  mit  einer  vollständigen  Umgestaltung  der 
Organisation  der  Hainburger  Tahakfabrik,  als  deren  Ver- 
walter; in  dieser  Funktion  wird  er  bis  zum  Jahrgang  1823 
geführt,  von  da  ab  erscheint  er  als  k-  k.  Rat  und  Fabriken- 
inspektor der  staatlichen  Tabakregie  in  Wien,  dort  mit  rasch 
wechselnden  Wohnungsadressen  ansässig.  Der  Amtswechsel, 
Ul»er  dessen  Datum  ich  ebensowenig  wie  über  eine  Sammel- 
tätigkeit Stovmaykrs  durch  verschiedene  Anfragen  zu  er- 
mitteln vermochte,  fällt  also  1823  oder  in  die  letzten  Monate 
von  1822  und  damit  ergibt  sich  der  terminus  ante  quem 
für  Wächters  Anzeige,  ln  den  Akten  des  k.  u.  k.  Oberst- 
kämraercramtcs  ist  kein  Anhaltspunkt  dafür  vorhanden,  daß 
Wächter  l>ci  dem  Transport  der  vom  Grafen  Traun  an 
die  kais.  Sammlungen  geschenkten  Antiken  1816  mitgewirkt 
hat,  und  cs  besteht  auch  sonst  nicht  die  geringste  Wahr- 
scheinlichkeit dafür. 

*)  Also  wird  man  die  um  rund  30  Jahre  später  erkundete 
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müssen  wir,  da  zwei  von  ihnen  seither  verschollen 
sind,  Wächters  Kopien  derselben  für  die  Fest- 
stellung ihrer  Texte  zu  Rate  ziehen  und  mit 
jenem  Abdruck  sowie  mit  Wuseks  Abschriften 
Zusammenhalten. 

Schon  vor  Jahren  fiel  mir  ein  Manuskript  in  der 
Bibliothek  des  kunsthistorischen  Museums  auf  (n.  7680) 
mit  dem  Titel:  * Abbildung  deren  in  der  land.  fürst.  nied. 
öst.  Stadt  Hainhurg  vorfindigen  alten  lnschriften-Steine, 
welche  in  die  merkwürdige  Klasse  antiker  Monumente  sich 
zu  eignen  scheinen;  fecit  Johann  Wiener,  Mincnführer.“ 
Meine  Excerpte  daraus  sind  dem  Berliner  Inschriften  werk 
zur  Verfügung  gestellt  worden  (vgl.  CIL  III  p.  2328”).  Der 
Zusammenhang  mit  dem  heute  gesehenen  Blatte  des  Kustos 
Wächter  nötigt  zu  einer  kurzen  Infonnation  über  die  ge- 
nannte Handschrift: 

Sie  ist  ein  Querheft  aus  zehn  Blättern,  die  einseitig 
mit  Zeichnungen  in  Tusche  und  Aquarellfarben  bedeckt 
sind;  die  Zählung  der  Tafeln  und  Figuren  in  der  folgenden 
Inhaltsangabe  ist  die  der  Handschrift. 

Tab.  I Fig.  1—3  „monumentum  Hatnburgcnse*  CIL  III 
4495  in  drei  Ansichten; 

Tab.  11  die  Interpretation  (Transcription)  dieser  In- 
schrift; 

Tab.  III  Fig.  4 eine  hebräische  Inschrift,  die  später  in  der 
Hainburger  Stadtmauer,1)  dann  .noch  vor  wenigen 
Jahren)  im  Hof  des  Schützenhauses  von  Hainburg 
eingemauert  war  und  jetzt  nächst  dem  Wiener  Tor 
im  Hofe  des  Herrn  Maschkan  gehörenden  Gast- 
hauses angebracht  ist; 

Tab.  IV  Fig.  5 CIL  III  4469,  heute  ebendort; 

Tab.  V Fig.  6 eine  zweite  hebräische  Inschrift,  heute 
ebendort; 

Tab.  VI  Fig.  7 CIL  111  4438  und  p.  t770,  heute  ebendort; 

Tab.  VII  Fig.  8 CIL  III  4439.  11091,  heute  ebendort; 

Tab.  VIII  Fig  9 CIL  III  4451  und  p.  2328”,  heute  nicht 
auffindbar; 

Tab.  IX  Fig.  10  CIL  111  4427  und  p.  !770,  heute  nach 
den  gleichen  Wanderungen  wie  4438.  4439.  4469  und 
die  beiden  hebräischen  Inschriften  bei  Mamhkak 
angelangt 

Angabe  Sackens  zu  n.  4451  (im  Corpus  nicht  ausgezog«-n) 
a.  O.  734  „in  der  Nähe  von  Hainburg  gefunden*  auf  sich  be- 
ruhen lassen  und  damit  wieder  eines  der  ohnehin  wenigen 
und  genug  fraglichen  Zeugnisse  von  Römerfunden  aus  Hain- 
burg fallen  lassen  müssen.  — Ein  nirgends  in  der  einschlägi- 
genLiteratur  benütztes  Zeugnis  für  einen  bedeutenderen  bau- 
lichen Fund  in  Hamburg  (1777  auf  der  Hauarea  des  Bürgers 
Mosharu)  bei  Bßscmico  Neue  Erdbeschreibung  V7  (1789)435. 

*)  Dort  weiß  schon  Sacken  die  auch  heute  noch  er- 
haltenen Inschriften  dieser  Serie  untergehracht ; hingegen 
hat  er  die  lieiden  nicht  mehr  auffindbaren  CIL  III  4451 
und  4482  als  an  der  k.  k. Tabakfabrik  cingemaucrt  bezeichnet, 
gewiß  einer  älteren  Quelle  folgend,  da  er  sie  allem  An- 
scheine nach  nicht  mehr  selbst  gesehen  hat. 
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Tab.  X Fig.  11  CIL  111  4482  und  p.  2328”,  heute  nicht  I 
auffindbar. 

Datiert  ist  die  Handschrift  nicht  Aber  Tafel  II  setzt  j 
die  Kenntnis  der  Monographie1)  des  Giov.  Laut  s über  den 
Hainburger  Altar  S.  3 (Mailand  1820)  voraus,  und  Tafei  I 
ist  in  Nachahmung  der  dieser  Monographie  beigeschlossenen 
Tafel  ausgeführt.  Und  da,  wie  ich  mich  im  k.  u.  k.  Kriegs- 
ministcrium  durch  Herrn  Hauptmann  Lt  nwtc  Eheki.k  in- 
formieren ließ,  Wiksek  — von  Profession  ein  Schulgehilfe 
— von  Neujahr  1824  bis  25.  November  1830  in  Hainburg 
als  Minenführer  (am  letztgenannten  Tage  zum  Minenmeister 
befördert)  in  Verwendung  stand,  engen  sich  die  Grenzen 
ihrer  Abfassungszeit  auf  diese  Jahre  ein.  Um  noch  etwas 


— veränderten  Fassung  im  Juli— Septemberheft  1830  der 
Jahrbücher  der  Literatur  LI  Anzcigeblatt  S.  47  n-  319  bis  48 
n.  324 ; hier  mit  der  Bemerkung,  cs  seien  mit  Ausnahme  der 
ara  Hainburgcnsis  „alle  die  andern  an  der  Gassenseite  des 
Gebäudes  der  k.  k.  Tabakfabrik  daselbst  eingemauert“. 

Wiksek  hat  von  den  Inschriften  an  der  Tabakfabrik 
zwei  mehr  als  \V acutus,  CIL  III  4438  und  4439=11091. 
Da  deren  Lesung  für  die  eine  nach  Mommsexs,  für  die 
andere  nach  meiner  Revision  t entsteht,  kann  von  ihrer  Er* 
örterong  abgesehen  werden. 

I.  „Sandstein  grob  d.“,  „ Ara“;  so  \V achter.  Es 
j ist  die  leider  verschollene  Inschrift  CIL  III  4451. 


Wächter 
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wird  der  Terminus  ante  quem  zurüc  kg  esc  hohen  durch  die 
Tatsache  den  Abdruckes1)  der  römischen  Inschriften  dieses 
Atlas  in  der  nämlichen  Reihenfolge  und  in  der  nämlichen, 
nur  wenig  — vermutlich  durch  eine  oberflächliche  Revision 

l)  des  ersten  vollständigen  Abdruckes  der  Inschrift, 
die  110  und  mehr  Jahre  früher  aufgefunden  worden  war. 
— - Stefan  Mainuni  vor  Intionanu,  Direktor  der  k.  k. 
Tabakfabrik  zu  Mailand,  kam,  wie  mir  der  k.  k.  Finanz* 
kommissär  Dr.  Eucard  Righi.k  freundliche  mitteilt,  in  den 
Jahren  1819  und  1820  dem  Aufträge  nach,  den  Betrieb  der 
Hainburger  Fabrik  nach  dem  Muster  der  von  ihm  selbst 
geleiteten  umzugestalten.  In  diese  kurze  Zeit  seines  Auf- 
enthaltes an  der  Donau  fallt  die  Vorbereitung  der  Publi- 
kation der  Hainburger  Ara  (vgl.  Sp.  114  Anm.  1).  Momm^s 
hätte  also  das,  was  er  CIL  III  p.  550  von  diesem  Stein  mit 
ebenso  scharfem  als  elegantem  Tadel  sagt;  neglectus  iaeuit, 
donec  post  annos  octoginta  ab  ltalo  ad  Italum  missus  in 
Italia  editorem  reperiret  domo  frustra  quaesitum,  noch  viel 
schärfer  zu  formulieren  leider  volles  Recht  gehabt. 

*)  Man  müßte  denn  annebmen,  daß  dieser  Abdruck 
und  Wieskes  Abschriften  auf  ein  und  dasselbe  Zwischen- 
glied zurückgehen,  daß  also  Wieske  einen  gleichartigen 
Bilderatlas  kopiert  hat. 

JÜrUck  <J(t  k.  k.  Zrntral-K<im*»i»»i«n  IV  I.  1906 


Z.  8 war  von  Wächter  zuerst  LIB-  geschrieben;  dann 
hat  er  den  Punkt  nach  I zurückversetzt,  B gestrichen  und 
über  den  alten  Punkt  M gesetzt. 

Von  Sackens  Varianten  in  seinem  so  nütz- 
lichen und  verdienstlichen,  aber  wenig  Einblick 
in  seine  Quellen  und  in  sein  eigenes  kritisches  Ver- 
fahren gewährenden  Buche  über  „Die  röm.  Stadt 
Carnuntum“  (Wiener  Sitzungsberichte  IX)  S.  733 
n.  XXX  nehme  ich  nicht  Kenntnis,  schon  aus 
Rücksicht  auf  die  Angaben  Mommsrns  zu  n.  4451. 
Andererseits  liegt  auch  auf  der  Hand,  daß  die  in 
den  Jahrbüchern  abgedruckte  Kopie  stark  unter 
dem  Einfluss«  Wikskks  oder  dessen  uns  noch 
unbekannter  Vorlage1)  steht.  Wächter  hat  den 

f)  Denn  so  gut  Wirser  den  sogenannten  Hamburger 
Altar  nicht  nach  dem  Original,  sondern  nach  Labus’  Tafel 
kopiert  hat,  kann  er  auch  für  die  damals  an  der  Tabak- 
fabrik cingemauertcn  Stücke  statt  der  Originale  eine  Vor- 
lage kopiert  haben,  die  etwa  für  die  Zwecke  Maixonis  (über 
diesen  vgl.  oben  Sp.  113  Anm.  1)  angefertigt  worden  war. 
Mainoni  hatte  an  Labcis  die  Zeichnug  der  Hainburger  Ara 
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Stein  vielleicht  in  besserer  Erhaltung1,  jedenfalls 
vollständiger  (vgl.  Z.  2 A und  Z.  3 SVRC ' und  mit 
besserer  Vorübung  und  Eignung  als  die  beiden 
anderen  Gewährsmänner  gesehen.  — Für  die  Re- 
stitution der  Inschrift  gibt  die  Zusammenstellung 
der  Varianten  leider  noch  immer  keine  ausreichende 
Basis;  gesichert  ist  nur  Z.  1 pro  salu/e  und  Z.  8 
r(ofutu)  s{oivit)  li(bcus)  mcr{itö) ; subjektiv  wahr- 
scheinlicher ist  mir  nach  meiner  Einschätzung  der 
Quellen  in  Z.  2 Aug[usti)  als  Augg,,  zumal  Wiksrk 
auch  sonst  gelegentlich  sich  (vermutlich  durch  zu- 
fällige Risse  und  Verletzungen  der  Inschriftflächen ) 
verleiten  läßt,  einen  Buchstaben  mehr  zu  bieten. 

Dann  würde  ich  Z.  3 fg.  sub  C,  Attf[f}o  AojVo]  oder 
(fl//l[i]o  .Vofto]  o.  fl.  zu  lesen  geneigt  sein,  wenn  man  nur 
in  den  folgenden  Spuren  die  Angabe  seiner  militärischen 
Stellung  suchen  dürfte.  Für  diese  Angabe  fehlt  es  aber 
vor  allem  wohl  an  Platz,  denn  in  Z.  5 fg.  scheint  kaum 
anderes  als  eine  Beziehung  auf  den  Dedikanten  zu  stecken. 
Zunächst  hatte  ich  in  Z.  5 nicht  um  den  Versuch  «fyiwes)], 
/ccf/]ws  herumkommen  können;  dann  würde  indes  vor  Z.  5 
der  Name  des  r</f wes)  fehlen,  und  cs  war  auch  nicht  zu 
erkennen,  daß  Z.  6 die  Abteilung,  aus  der  oder  in  die  er 
versetzt  (/ec/i«,  tillrctus)  worden  wäre,  verborgen  sei.  Es 
wird  also  wohl  geratener  sein,  Z.  S einen  Gentilnamcn, 
6 ein  Cognomcn,  7 eine  Militärstellung  zu  vermuten.  Dafür 
könnte  zur  Not  etwa  'FOLFblVS)  [jf]wn</u< 

strut(or)...  vorgeschlagcn  werden.  Aber  Sicherheit  oder 
besondere  Wahrscheinlichkeit  vermag  ich  auf  diesem 
schlüpfrigen  Boden  nicht  zu  erreichen,  und  diese  Aus- 
führungen sind  nur  dazu  bestimmt,  eine  Diskussion  zu 
provozieren.  — Was  die  griechischen  Buchstaben  auf  der 
rechten  Nebenseite  der  Ara  bedeuten  (A©  | O t«),  weiß  ich 
nicht ; wahrscheinlich  gehören  sie  zu  einer  anderen  Sache, 
vielleicht  waren  sie  nur  während  eines  Gespräches  (über 
Münzen  Athens?)  als  lllustrationsmaterial  erwähnt  worden. 

2.  „Ara“  CIL  III  4427. 

SILVA 

DOMI 

3.  „Fest(er)  Sandst(ein)“,  ebd.  4469.  So  wie 
ich  Z.  3 (ebd.  p.  1 770)  gesehen  habe,  gibt  auch 
Wachtkr  PONSA;  es  muß  also  die  Lesung  pon(i) 
s[ibt  ittssif)  aufgegeben  werden  und  wird  etwa 
Pon[tius)  Sii[binus\,  h(crcs)  {J\acictidum)  c{iiravii) 
zu  lesen  sein. 

4.  „Fester  Sandstein“  CIL  III  4482.  Für  Z.  1 
geben  die  Jahrbücher  APOL  ....  A . . . . , Sacken 
durch  irgendein  Versehen  APOLINA...,  Wikskk 

oder  die  Kupferplatte  eingesendet,  deren  Abdruck  dessen 
Tafel  gibt;  diu  Tafel  trägt  die  Signaturen:  „Capit.  de  Eich- 
berg libr.  dehn.*  und  . Sergen t Marccau  sc.-. 
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APOLiVään  . daher  CIL  III  p.  2328**  nach  meinem 
Vorschlag  [/<#.  XV]  Apol.  lub{icat  a[itno(rum)  . .]. 
Da  Wach  ikk  APOI  IBA.  bietet  (die  Punkte  nach  A 
und  I hat  er  selbst  getilgt)  und  die  WiKSKKschen 
Kopien  niemals  seinen  überlegen  sind,  wird  der 
tnb{iccu)  wieder  verlassen  werden  müssen;  ob  ein 
bal(ucarius)  darin  steckt?  Vgl.  einen 
andern  carnuntinischen  Stein  mit  dinplarins)  bai- 
(usartns)1)  III  11 180.  Die  Angabe  der  Lebensjahre 
kann  immer  dann  noch  in  Z.  1 gefolgt  sein,  wenn 
man  nicht  lieber  auf  sie  verzichten  will  (bloß 
stipendia.  nicht  auch  Lebensjahre,  z.  B.  auf  dem 
gleichfalls  karnuntinischen  Grabstein  11218  des 
F’lavius  Secundus,  Soldaten  der  nämlichen  Legion). 
— In  Z.  3 haben  die  Jahrbücher  PVB.  . Sackkx 
PVBu....  Wjp-Skk  und  Wächter  PVBv,  also  ist 
wohl  als  sicher  anzunehmen  PVB  ) = Pub{lilia)f 
cciiiHriot  nämlich  derselben  Legion. 

[Nachtrag:  F.in  zweites  Blatt  Wachtums,  das  sich 
enge  an  dieses  anschließt,  wird  Sp.  124  mitgeteilt  werden.] 


2.  Alte  itinera  Camuntina 
Nach  Abschluß  und  Druck  der  obigen  Zeilen  er- 
hielt ich  von  dergleichen  Seite  einige  Blätter,  welche 
sich  zur  Ergänzung  des  oben  Sp.  105  Ausgeschriebe- 
nen in  willkommenster  Weise  eignen  und  zwar: 
1.  Ein  von  der  k.  k.  Polizevoberdirekzion  am 
8.  Juni  1821  ausgestellter  Passierschein  für  „Herrn 
Prof,  von  Wikosch“  für  eine  in  Gemeinschaft  mit 
„Herrn  von  Wächter,  k.  Custos“  zu  Lande  nach 
Petronell  auszuführende  Reise. 

Die  auf  Wachte»  zielende  Zeile  ist  dann,  vermutlich 
von  dett>  K untre!  Ibeamten,  getilgt  worden.  Der  Grund  dieser 
Tilgung  wird  illustriert  durch  eine  — wie  ich  glauben  darf  von 

’)  Meine  Auflösung  ist  indes  in  den  Indice*  wieder  in 
Zweifel  gezogen  worden. 
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WiKrxsi  h — auf  dieses  selbe  Blatt  geschriebene  Bemerkung: 
«fehlt1 *)  und  Ut  vor  3 Tagen  schon  zu  Fuß  in  Stunn  und 
Wetter  vorausgereißt,  angeblich  um  auf  AHerth.  zu  jagen, 
hat  auch  dem  Prof,  nichts  mehr  zu  finden  übrig  gelassen.“ 
Diese  Worte  sind  augenscheinlich  in  harmloser  Laune  ge- 
schrieben und  tilr  W acm  rEk  bestimmt  gewesen,  in  dessen 
Besitz  sich  auch  tatsächlich  spater  das  Blatt  befand.  Ge- 
wiß alter  war  nicht  für  die  Augen  des  Whumth  bestimmt, 
was  Wacmzkr  dann  hinzusetzte:  -Wohl  sehr  wahr,  und  die 
kleinliche  Eigenliebe  dieses  guten  Alten  etwas  verletzend, 
jedoch  ganz  auf  meine  Unkosten  und  eigenen  (Antrieb) 
sowie  auch  der  Herr  v.  W.  nur  von  mir  die  ersten  Notizen 
bekam,  und  mir  etwas  wehe  thuend  als  achter  Slave  meine 
eignen  schwäbischen  Federn  spater  auf  seinen  Balg  *)  zu 
pfropfen  gesucht“  und  bei  späterer  Gelegenheit:  «War 
kein  blinder  noch  so  unglücklicher  Jäger  wie  der  Herr 

Professor,  der  sogar  seinen  ärmlichen  Fang  auf  ächt 

aus  der  Wcidtasche  des  armen  Jagers  aus  Schwaben  und 
sonst  woher  stahl,  wie  einige  neuere  antiquarische  Schrift- 
slehler  im  k.  k.  Cabinet. "*) 

2.  Zwei  gefaltete  Quartblatter,  deren  Inhalt 
wohl  den  Abdruck  an  dieser  Stelle  lohnt: 
»Antiquarische  Erforschungen 

1.  Ort.  823  in  Kaiser-Ehersdorf,4)  bey  Herrn  Pfarrer 
und  Lehrer  nichts  erfahren. 

in  Schwechat  a)  bey  Herrn  Lehrer  Notiz  bekommen 
vom  Auffindcn  röm(tscher)  Mi  On)z(en)  auf  den  MitterfeUlcrn 
«;  gegen  Rauchenwart  hin.  — und  alten  Mauern  im  Gottes- 
acker von  Schwechat  gegen  Kledring  zu.  b)  beym  Herrn 
Pfarrer  und  beym  Herrn  Dekan  Mkrk« >ih  von  Manswcrth 
außer  einer  Hinweisung  auf  Margarethen  am  Moos  gar 
keine  Notizen. 

io  aut  dem  Wege  von  Mannswerth  gegen  Kisch.» ment  am 
Ufer  der  Donau,  zwischen  dein  Ziegelofen  und  «lern  Pest- 
kreuz Spuren  von  mehreren  Komischen  Castrcn  entdeckt, 
sowie  eines  westlich  hart  bey  Fischamcnt,  deren  Ausmes- 
sung auf  eine  andere  Gelegenheit  aufbehalten  wird, 
u 2.  Octob.  Fischamend:  a>  Beym  Pfarrer  Limukr 
nur  von  mehreren  Grabhügeln  Nachricht  bekommen,  die  am 
östlichen  Eingang  in  den  Flecken  hart  bey  einer  Feld- 
kapelic  lagen,  in  denen  römische  Miün)z(c)n  nebst  Bruch- 
stücken von  Gefäßen  gefunden  wurden.  — b)  am  rechten 
*>  Ufer  des  Fischaarmes,  etwa  400  Schritte  unter  der  Pfarr- 
kirche Überreste  eines  römischen  Walls.  — c)  Spuren  einer 
ganzen  Kette  von  römische»  Castrcn,  mit  doppeltem  Walle 

l)  Nämlich  Wachtkr. 

*)  Zuerst  war  geschrieben:  Pelz. 

*)  Es  folgen  zwei  (durchgcstrichcnc)  Namen. 

4)  Im  folgenden  ist  gesperrt  gedruckt,  was  in  der 
Handschrift  unterstrichen  ist.  Die  Orthographie  ist  durch- 
aus die  der  Handschrift.  Der  Text  ist  an  verschiedenen 
Stellen  gekürzt,  vor  allem  Ut  durch  solche  Kürzungen 
die  Beschränkung  auf  die  römischen  Fundreste  zu  er- 
reichen versucht  worden. 
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vom  Kreuz  an  bis  zu  einem  Strassenbrückel,  links  längst 
der  Poststrasse  hinziehend.  d)  Gleich  auf  der  Höhe  von 
Fischamcnd,  parallel!  mit  der  Poststrasse,  und  etwa’)  bis  « 
gen  Eilend  hin,  Spuren  einer  Köm.  Straße  (Stratta)  — 
e)  In  Eilend  selbst  der  Pfarrer  nicht  zu  treffen,  vom 
i Schulmeister  nichts  vernommen. 

Am  westlichen  Eingänge  von  Croatisch-Haslau  ziem- 
lich deutliche  Spuren  eines  R.  Castrums  mit  doppeltem  y* 
Walle. 

Die  ersten  Häuser  von  Regelsbrunn  scheinen  auf 
einem  R.  Castrum  zu  stehen,  sowie  Templcrkirchc  von 
Wilf  lingsmauer.  — An  der  Ringmauer  des  Petro neller  Thier- 
gartens die  ersten  römischen  Ziegel  | i,J*-  und  Platten  auf  jj 
diesem  Eskurse  gefunden. 

Iin  Parke  oder  Thiei garten  selbst  mehrere  deutliche 
Spuren  Römischer  Castren  und  Gebäuden  angetroffen,  auch 
die  Inschrift  As)  kopieit.  — Im  großen  Hofe  des  Schlosses 
liegen  mehrere  Inschriftsteine  auf  einander  gebeugt  und  «o 
daher  nicht  zu  lesen;  die  andern  aber  am  Schüttkastcu 
eingemauerte  (folgen  unter  den  Litt.  CDEF  etc.  kopirt; 
[darauf  ein  späterer  Zusatz  ] ein  andcrcs-Mahl). 

Den  3.  Octob.  Im  Haimburgcr  Rathshause  den 
schönen  Inschriftstein  des  Fl.  Probus3)  gesehen,  der  im  »5 
Schutte  des  Bergschlosses  gefunden  wurde,  wo  er  aber 
ursprünglich  aufgestellt  war,  ist  leider  nicht  zu  bestimmen. 
Sonst  in  Haimburg  gar  nichts  von  Römer-Monumenten  auf- 
gefunden,  alles  Vorhandene  dieser  Art  ist  aus  Altenburg 
herüber  gewandert.  — v 

Die  Pfarrkirche  von  D.  Altenburg,  ehemals  der  Sage 
nach  den  Tempelherrn  gehörend,  scheint  auf  dem  Grunde 
eine*  römischen  Castells  zu  ruhen.  (S|>äter  hinzugefügt: 
,Däs  Baptisterium  neben  derselben  aus  dem  Mittelalter, 
der  Meinung  »lex  Herrn  v(on)  Wik(oscm),  der  es  3 Jiahre)  *5 
später  gesehen,  ganz  entgegen.  W**1] 

Der  äusserst  merkwürdige  griechische  fragmentierte 
Inschriftstein,  den  ich  vor  3 Jahren  zuerst  entdeckte,4)  und 
dessen  Copie  ich  noch  besitze  (eines  griechischen  Arztes) 
ist  leider  verschwunden. 6o 

Auf  dem  Wege  von  Altenburg  nach  Petronell  zählte 
ich  allein  bey  7 Römische  Castro,  meist  südlich  der  Post- 
strassc,  und  mit  sehr  kennbaren  inner n Abtheilungen  und 
Lagcrgässcn,  nebst  einem  Hauptwall  mit  Mauerüberrcsten 
(die  Burg  genannt);  auf  den  Feldern  um  diese  Burg  werden  6* 
Römische  Münzen,  Ziegel,  Särge  und  Spuren  von  Badern 
gefunden,  auch  eine  Römische  Wasserleitung  und  Strasse.  — 
An  der  Poststrasse  südlich  auf  der  Anhöhe  zeigen  sich  nebst 
einem  unterirdischen  Gange  zwey  Mauern,  wovonn  die 
erste  7*3",  die  andere  12'  in  der  Dicke  hat;  der  Zwischen* 
raum  beträgt  12' 4". 

Hart  an  der  Ost xeite  von  Petronell,  und  unterhalb 
des  antiken  Brunnens  zeigt  sich  noch  der  ehemalige  Hafen 

•)  ,und  etwa'  dann  getilgt. 

*)  ^ CIL  III  4407.  vgl.  Sp.  124. 

3)  «=  CIL  III  4495. 

4)  Vgl.  oben  Sp.  108  und  unten  Z- 115. 
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für  die  römische  Flotille.  [Später  hmzugesetzt:  und  einige  | 
;5  Jahre  darauf  entdeckte  ich  auch  am  sog.  Stein  daselbst  1 
noch  Spuren  von  der  Joch  | *■**•!  brücke  auf  das  jenseitige 
Ufer....  auf  der  Antoninischen  Colum(ne).] 

. . Petronell  untersucht  ausser  dem  Thiergarten  und 
dein  Schüttkasten,  a)  Den  Triumphbogen  und  dessen  Ziegel 
Ko  gemessen.  Eine  Art  von  Constantinischcr  Triumpfportc 
mit  früheren  Spolienü  Er  ist  genau  nach  den  4 Welt* 
gegenden  orientirt.  b)  Außer  den  Spuren  römischer  C'astren 
irn  Thiergarten  zeigen  sich  solche  auch  in  der  Mitte  zwi- 
schen dem  herrschaftlichen  Schlosse  und  dem  Triumph- 
»5  bogen  und  südlich  hinter  dem  runden  Kirchcrl  mit  dem 
Baptisterium,  welches  selbst  den  Platz  eines  alten  römi- 
schen Castells  einzunemmen  scheint,  c)  in  mehreren  Kel- 
lern des  Orts. 

Den  4.  Octob.  Den  Stein  an  der  Nord&eite  der  Pfarr- 
**>  kirche  kopiert  (Litt.  K *),  dann  den  gefälligen  Verwalter  mit 
vielem  Erfolge  für  meinen  Zweck  gesprochen. 

Auf  der  Haide,  westlich  von  Humlsheim,  ein  isolirter 
4seitiger  Thurm,  mit  Wällen  umgeben,  Römisch?  — südlich 
von  ihm  eine  der  Petronclier  kleinen  römischen  Wasser- 
en leitung  ähnlich  scheinende. 

Südlich  von  Edelthal  deutliche  Spuren  eines  Castrums. 
Im  SW  dieses  Dorfes,  mitten  auf  der  Heide,  ein  dem  obigen 
ganz  ähnlicher,  4seitiger,  nur  viel  besser  erhaltener  Thurm, 
wovon  jede  Seite  ungefähr  1 9l/t  Fuß  mißt,  jedoch  ohne 
ioo  besondere  Spuren  von  Wällen.  — 

In  Kittsee,  an  der  U.  Altenburger  Strasse  wieder 
Spuren  römischer  Castren,  sowie  zwischen  dem  genannten 
Orte  und  Preßburg??  — auch  am  Gebirge  zwischen  Berg 
und  Wolfsthal  einen  mit  den  zwey  obigen  ähnlichen  Thurm 
ms  (von  weitem)  gesehen. 

Den  5.  Octob.  ln  Preßburg  bey  Herrn  Chirurg 
Banimu,  einem  Münzsammler  und  Händler  nach  den  Fund- 
Örtern  der  Münzen  fruchtlos  geforscht.  Auch  unweit  dem 
(Kalvarienberg  Lagerwälle  liemerkt,  Römische?? 
mo  Den  6.  Octob.  Von  Preßburg  über  die  Patzenhäuser, 
Neudorf,  Theben  wieder  nach  Haimburg  ohne  die  ge- 
ringste antiquarische  Wahrnehmung. 

7.  Octob.  Diesmal«!  beym  Ohirurgus  d(es)  0(rts)  nach 
Münzen  umsonst  gefragt;  auch  leider  die  Überzeugung  er- 
i«s  halten,  dass  mit  vielen  anderen  inschriftsteinen  das  grie- 
chische Frag,  in  die  Hände  des  Herrn  Schkamms  gerathen 
und  vermauert  worden!  Auf  dem  Altenburger  Burg- 
feld einen  (ach  was  für  wichtige  Monumente,  gleichsam 
vor  der  Thür,  und!!!)  | P**  i Sarkophag,  noch  Ü/j  Fuß  tief 
•jo  unter  der  Oberfläche  befindlich  gesehen,  von  diesen  Di- 
mensionen: äußere  Länge  V 7“,  äußere  Breite  3*5";  innere 
Länge  6 ? 8",  innere  Breite  2'  47*“,  mit  dem  Kopfe  gegen 
NW  sehend.  In  dieser  Gegend  auch  ein  Stück  römischer 
Straße  in  der  Breite  15'  gemessen, 
nj  ln  Petronell  außer  den  Innschriften  vorzüglich  nach 
den  Fundörtern  der  Monumente  geforscht;  die  vorzüg- 

*)  Aber  auf  dem  erhaltenen  Beiblatt  unter  Littcra  B 
mitgeteilt,  =»  CIL  111  4464,  vgl.  unten  Sp.  124. 


liebsten  sind:  der  Thiergarten,  wo  lnschriftstcinc,  Bron- 
zen. Münzen,  Mauerwerke,  Spuren  von  Bädern,  Wasser- 
leitung, Castra  etc.  Petronellcr  Burgfeld  und  Burg- 
wiese, Orte1)  — Käßmacherweide  — Schaflerhof,  130 
in  dessen  Gegend  wahrscheinlich  die  Ursprünge  (ehemals 
die  7 Brünnei)  der  Wasserleitung  liegen.  Der  Hafen  war 
hart  an  Petronell,  östlich. 

Die  Erhöhung  des  Bodens  seit  der  römischen  Zeit 
beträgt  von  1/1  Fuß  bis  1 */j  Fuß.  Obiger  Sarkophag  ligt  «j* 
itzt  noch  f V*  tief  mit  seiner  Oberfläche.  — An  der  inneren 
Seite  des  südlichen  Pfeilers  [des]  Triumpfbogens  befinden 
sich  erhoben  abgedruckte  röm.  Buchstaben.  — ln  einem 
Baurenbau.se  des  Orts  befindet  ein  Sarkophag  mit  einem 
Deckt,  auf  dem  eine  Inschrift  zu  lesen  ist;  gefunden  auf  dem  140 
Spitalfeld,  außer  dem  Wienerthor.  — Die  größere  Römer- 
strasse zieht  aus  der  Mitte  des  untern  4cckigen  Castrums 
gegen  den  isnlirten  Thurm  7 auf  der  Hundsheitner  Heide.  — 
Wasserleitungen  römische  gibt  es  drey:  I.  ira  Thiergarten, 
deren  Ursprung  in  der  Gegend  von  Wilflingsmaur  zu  seyn  «45 
scheint;  2.  auf  der  Gestatten  beym  Pfarrhofc,  das  Pfaffcn- 
brünnel  formierend;  3.  Gegend  des  Schatfelhofcs*)  abwärts 
auf  den  Altenburger  Feldern,  dessen  Ursprung  bisher  noch 
nicht  bekannt  ist  — 

8.  Octob.  Die  Inschrift  am  Pfarrhofe.  kopiert  (Litt-  F4).  140 
Dann  in  einem  Baurenhause  zwey  Sarkophage  gesehen  und 
gemessen,  der  größere  6'  3“  in  der  Länge,  der  kleinere 
4'  in  der  Länge,  und  zugleich  Nachricht  erhalten  von  7 
Stücken,  die  alle  in  dem  Spitalfeld  gefunden  werden, 
jpaz  s Einen  andern  beym  Fleischhacker  gemessen,  der  7 */,’  iss 
Länge  hatte-  — Die  Notiz  erhalten,  daß  bey  10  Stücke  in 
Möllendorf  außer  Eisenstadt  gefunden  wurden.  Westlich 
dem  Baptisterium  von  zwey  Sarkophagen,  die  itzt  zur 
Tränke  dienen,  den  kleinern,  welcher  ein  doppelter  ist,  ge- 
messen; Länge  8‘,  innere  Breite  2*  8".  — Hierauf  den  1« 
schönen  Inschrift  stein  Lit.  G *)  kopirt  und  gemessen.  — 

Die  Contremarkirten  Buchstaben,  von  denen  der  Herr  Pro- 
fessor Wikusch  und  auch  der  Herr  Verwalter  sprach, 
konnte  ich  ain  Triumphbogen  nicht  entdecken.  — Der 
ganze  Bogen  über  den  Capitälcrn  hat  bey  läufig  128  Ziegel-  16s 
dicken. 

Die  Höhe  des  Schaflerhofes  enthält  allem  An- 
schein nach  das  Magazin  für  alle  Wasserleitungen,  daher 
auch  der  Namen  „Sicbcnbrttnncl,“  auch  ein  Rohrhrunnen  hier. 

Auf  der  Südseite  der  Redout  in  dessen  Nähe  sieht  »;« 
man  Spuren  alten  Mauerwrcrks,  wahrscheinlich  eines  alten 
Thurms.  — Der  Weg  vom  Schaf  Jerhof  gegen  Bruck  scheint 
der  äußerst  geraden  Richtung,  des  festen  Schotters  ein 
Rest  der  römischen  Straße  (von  Carnunt  nach  Mutcnum  « 
zu  seyn.  — Auf  diesem  Wege  kommt  man  auch  über  altes  >75 
Mauer  werk  und  steinerne  Brückcrl,  beide  vielleicht  römisch? 
Vor  dem  Hainburger  Thore  in  Bruck  rechts  einige  Spuren 

*)  Ob  gleichbedeutend  mit  ,im  Orte1  (n.  Petronell)? 

*)  vgl.  Sp.  1 19  Z.  93. 

*)  vgl.  Z.  131  und  168. 

♦)  = CIL  III  4478.  11094;  vgl.  unten  Sp.  125. 

*)  ™ CIL  III  4455*  vgl.  unten  Sp.  124. 
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römischer  Cast  re  n.  — Bcv  Hem»  Pfarrer  Notiz  eines 
Inschriftsteines  im  Schloß  erhalten  und  kopirt,  Lit.  H*.) 

»so  9.  Octob.  In  Trautmansdorf  bey  Herrn  Dekan 
leider  nichts  von  R.  Monumenten  erfahren;  | v»c  6 (späterer 
Nachtrag;  lm  Trautmansdorfer  Schlosserten  der  Inschriit- 
stein  des  Q.  Cal  purmus.1  ] Früher  die  Stelle  besucht,  wo 
unser  Stixneusidler  Mithras  1816  gefunden  wurde.’)  Diese 
i *s  Stelle  befindet  etwas  unterhalb  des  höchsten  Punctes  eines 
Hügels,  V,  Stunde  Östlich  von  Stixneusidel,  mitten  in  den 
herrschaftlichen  Weinbergen,  auf  der  sogenannten  Alben. 
Auf  der  Hohe  dieses  Hügels  fand  man  starke  Maur- 
werke,  und  etwas  abwärts,  mehr  Östlich,  in  der  Gegend 
«»der  3 Rüsten  einen  aus  lauter  römischen  Zicgelplattcn 
zusammengefügten  Sarkophag,  dessen  Deckel  aus  jenen, 
mit  Kanten,  bestanden. 

In  der  Rüstkammer  zu  Margarethen  am  Moos  von 
Römischen  Antiken  außer  den  Ziegelplatten,  die  zum  obigen 
*•>3  Sarkophag  gehören,  und  die  weder  die  Namen  der  Legion 
noch  den  der  Fabrik  enthalten,  Nichts  vorgefunden. 

In  Rauhen warth  und  am  heil.  Brünnei  gar  nichts 
antikes  finden  können;  ebensowenig  in  Lanzendorf  bey 
den  Franziskanern,  aus  Unwissenheit  derselben,  von  Römi* 
sehen  Inschriften,  wo  ich  doch  gewiß  erwartete,  erfahren 
können. 

In  Vösendorf  bey  Herrn  v.Jokdax  nach  der  Stelle  ge- 
forscht, wo  unsere  fragmentierte  Meilen säulo  von  K. Philipp4) 
gefunden  wurde;  diese  Steile  befindet  sich  in  der  Mitte 
•os  de*  Eisgrubfelde*.  zehn  Schritte  ungefähr  von  dem  neuen 
Feldwege  entfernt;  auf  der  Anhöhe  dieses  Feldes  fanden 
sich  auch  Fragmente  einer  irdenen  Patent  und  an  der 
Allee  eine  Silbermünze  von  Sfcptiiniusi  Severus.“ 

*)  = CIL  III  11296,  vgl.  unten  Sp.  125. 

*)  Dieser  Inschriftstcin  (vcrgl.  noch  unten  Sp.  125) 
scheint  verloren  gegangen  zu  sein,  ohne  «laß  sich  über 
ihn  etwas  erfahren  ließe;  Anfragen  in  Trautmannsdorf,  zu- 
nächst beim  Pfarramt,  brachten  keinen  Ersatz.  Ich  bin  übri- 
gens von  vornherein  w'cnig  geneigt,  den  Stein  als  an  Ort 
und  Stelle  gefunden  anzusehen,  da  Trautmannsdorf  sonst 
fundlos  ist;  über  die  Gründe  und  die  Bedeutung  dieser 
Fundlosigkeit  darf  ich  an  anderer  Stelle  demnächst  sprechen. 
Dem  seit  langen  Jahren  in  Trautmannsdorf  ansässigen 
Grundbesitzer  Herrn  TiiKnuo*  Koiidk,  dem  Verfasser  der 
sehr  verdienten  und  bekannten  Monographie  über  die 
Münzen  des  Kaisers  Aurelian,  ist  aus  dortiger  Gegend  bis- 
her nichts  anderes  als  je  ein  Denar  Traians  und  Hadrians 
eine  Großbronze  de*  Maximinus  und  zwei  Kleinbronzen 
aus  der  konstant! nischcn  Periode,  ferner  ein  Denar  Hadrians 
von  einem  Felde  im  benachbarten  Sarasdorf  vorgelegt 
worden.  Im  Hofe  des  KoHiieschen  Anwesens  ist  allerdings 
eine  antike  Inschrift  eingemauert;  aller  cs  ist  dies  eine 
stadtrömische,  übrigens  ein  reizendes  Stück  von  halb- 
kursiver  Schrift  (=  CIL  VI  34767),  das  er  — angeblich 
au*  dem  Nachlaß  des  Kardinals  Tauoiavo  — in  Preßburg 
erstanden  hat. 

•)  Cuvont  n.  229  und  230;  vgU  CIL  III  4538—4542. 

4)  = CIL  111  4648. 


Verzeichnis  der  in  voranstehendem  Exzerpt 
genannten  Örtlichkeiten 


Bruck  Zeile  172.  177  ff. 
Deutsch-Altenburg  Zeile  51. 
Burgfeld  65.  117.  142.  Am 
Stein  75. 

Edelthal  96. 

Eisenstadt  157. 

Eilend  26.  27. 

Fischamcnd  10.  15.  25. 
Hainburg  44.  113. 
Hundsheim,  öder  Turm  92, 
143. 

Kaiser- Ebersdorf  1. 

Kittsee  101. 

Kroatisch- Hast  au  29. 
Lanzendorf  198. 

Mannswörth  7. 

Margarethen  am  Moos  8. 
193. 


Mühlendorf  bei  Eisenstadt 
157. 

Neudorf  bei  Preßburg  111. 
Patzenhäuser  110. 

Petronell  34  —43. 72.  78. 125  ft. 
Heidentor  79  ff.  137.  162  ff. 
Schafflcrhof  130.  147.  167, 
172.  Kedoute  170. 
Preßburg  106. 

Rauchen  warth  5.  197. 
Kcgelsbnmn  32. 

Schwechat  3.  6. 
Stix-Xeusiedl  187. 

Theben  111. 

Trautmannsdorf  180. 
Vösendorf  202. 
Wüflingsmauer  34.  145. 
Wolfsthal  104. 


Vor  allem  reizt  es,  den  Wert  der  topogra- 
phischen Angaben  dieses  Berichtes  zu  prüfen  und 
positiven  Gewinn  aus  ihnen  heimzuführen.  Ich 
will  aber  diese  Zeilen  nicht  durch  einen  ausführ- 
lichen Kommentar  beschweren  und  denke,  die 
durch  die  Sachlage  geforderte  Erörterung  dieser 
Frage  schon  in  der  nächsten  Zeit  und  mit  größe- 
rer Raumersparnis  als  hier  möglich  wäre  durch 
einen  zusammen  fassenden  Aufsatz  über  die  Ge- 
schichte der  Erforschung  des  römischen  Limes- 
gebietes in  Niederösterreich  östlich  von  Wien  zu 
geben.  Ich  glaube,  daß  diese  Prüfung  den  guten 
Glauben  und  Willen  Wächters  neu  bestätigen, 
andererseits  auch  Mißgriffe  wie  die  — noch  zu  er- 
wähnende — freigebige  Verwendung  des  Terminus 
„Castrum**  beleuchten  wird.  Nur  das  eine  soll 
schon  hier  bemerkt  werden,  daß  Wächter  mit 
literarischem  Gepäck  seinen  Weg  wahrlich  nicht 
beschwert  hat.  Man  sollte  meinen,  daß  er  einen 
derartigen  Ausflug  durch  Lektüre  vorbereiten 
mußte,  wenn  er  nicht  Gefahr  laufen  wollte,  längst 
bekannte  Objekte  links  liegen  2u  lassen,  bloß  etwa 
weil  die  Ortseinwohner  sich  um  sie  nie  beküm- 
mert hattet»  oder  weil  er  den  einzigen  gebildeten 
Bewohner  eines  Dorfes  nicht  daheim  antraf.  Ein 
solches  Objekt,  zu  dem  er  unbedingt  hätte  Stel- 
lung nehmen  müssen,  war  der  agger  Romanus, 
den  Graf  Marsigli  auf  halben»  Wege  zwischen 
Fischamend  und  Maria  Elend  II  (1726)  p.  2 
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Kig.  IMj  Aus  Marsivili  Danubius  I Tal.  IV 


»teilende  Frage  zu  beantwortet), 
welche  Veränderungen  hier  am 
Donaugelände  vorgekommen 
sein  mögen, so  daß  die  Erinnerung 
an  das  römische  Bauwerk,  das 
Marsigli  vor  mehr  als  200  Jahren 
hier  noch  gesehen  hat,  heute 
völlig  verschwunden  ist.  Oberst 
v.  Groll  kr  fallt  — aber  ohne 
Marsigli  zu  zitieren  oder  sonst- 
wie ausdrücklich  auf  diese  Xotiz 
anzuspielen  — seine  Beobach- 
tungen auf  der  Strecke  am  Ufer- 


(Fol.  1)  und  Taf.  I — danach  Fig.  87  — ver- 
zeichnet hat  (Fig.  86  nach  Marsigli  1 Taf.  IV): 
mrdlÄ  inler  Vischa  et’  Elemlt  viA,  qui  etsi 
t empor i $ inhiria  plurimum  de  «iltitudine  su»  et  robore 
amisisse  Pyrisque  silvcstribus  passim  consitus  vidcatur,  satis 
tarnen  ctiam  nuitr  attollitur,  suique  rcliquias  ostendit  eviden- 
tisrimas.  protenditur  auten»  secundtttn  flutnen,  ripa  citeriori 
ad  G00  usque  passus,  nimirum  cx  occ idente  in  orientem;  quns 
plagas  utrinque  cluolms  quasi  brachiis  rcspidintibu*  conti - 
nuatus  peno  iungitur  Dannbio.  Ins.sani  hai>ct  ante  sc,  et  in- 
gressibus  aliquot  patet.  ted  et  alius  minor,  ac  depresskff, 
atque  20  passus  ab  cu  remotus  agger  linea  plane  parallel» 
pmeurrit:  quem  illius  quasi  propugnaculum  dixeris;  ita  ut 
hoc  tötum  v «11  um  duplex  quasi  munimentum  constituat.* 


rideau  des  Stroms  zwischen  Fisch  amend  und  Eilend 
(Rom.  Limes  in  Österreich  IV  33}  in  den  Worten 
zusammen : „daß  sowohl  der  schmale  Landstreifen 
zwischen  den  Limestürmen  beiderseits  der  Fischa- 
mündung  und  dem  Donauuferrideau,  als  auch  der 
enge  Raum  zwischen  diesem  und  dem  vermutlichen 
Limesturme  bei  Maria  Eilend  sorgfältig  nach  et- 
waigen  Spuren  eines  linear  zusammenhängenden 
Grenzsperrwerkes  (Limeswall  o<ler  -Mauer)  abge- 
sucht worden  ist  und  daß  sich  solche  Spuren  nicht 
vorgefunden  haben.“  Bauwerke  zwischen  beiden 
Orten  am  Ufer  konstatiert  er  nicht. 


3.  Ein  gleich  großes  Quartblatt, 
zweimal  gefaltet.  Es  enthält,  mit  dem 
Buchstaben  A bezeichnet,  eine  Zeich- 
nung des  sonst  nur  durch  Pietro  de 
lama  («795)  bekannten  Altars  CIL 
III  4407,  ,.noch  im  gräflichen  Thier- 
garten“. — W achtem  liest  Z,  3/4 
EM^EIRITVS:  von  Z.  5 ab  vermag  er 
Die  Konstatierung  einer  römischen  Bauruine.  der  Schwierigkeiten  des  vielleicht  damals  durch 
die  Marsigli  hier  berichtet,  ist  als  sicher  und  ge-  Witterungseinflüsse  bereits  sehr  mitgenommenen 
geben  anzusehen;  daß  es  einem  Castrum  angehört  Inschrifttextes  tiicht  mehr  Herr  zu  werden  und 
habe,  macht  seine  außerordentliche  Ausdehnung1!  gibt  eine  ganz  sinnlose  Abschrift. 


Fig.  87  Aus  Marsigli  Danubius  II  Taf.  I Fig.  1 


nicht  allzu  wahrscheinlich;  ein  gemauerter Stratfen- 
körper  i*rschien  mir  glaubhafter;  irrelevant  ist 
auch  was  Marsigli  sonst  noch  zur  Frage  bemerkt, 
ob  Aequinoctium  <xler  Ala  nova  in  dieser  angeblich 
umwallten  Anlage  zu  sehen  sei.  Ich  selbst  habe 
bisher  keine  Gelegenheit  benutzt,  dieses  Terrain 
genauer  zu  besichtigen  und  die  von  selbst  sich  ein-  1 

*)  In  der  Zeichnung,  die  noch  um  etwa  -10  paasu*  j 
hinter  dem  Ansatz  im  Text  zurückblcibt,  etwa  5G0  pasau* 
^ 1400  Wiener  Fuß  — 4+3  hk 


Dann  folgt  eine  Zeichnung  des  Heidentors 
mit  der  Bemerkung:  „der  Bogen  hat  beyläufig 
128  Ziegeldicken“;  in  ihn  hineingeschrieben,  ohne 
irgend  eine  Umrahmung  oder  einen  schriftlichen 
Zusatz,  MAS  also  anscheinend  eine  sakrale  In- 
schrift,  sonst  mir  nicht  bekannt. 

Dann  mit  I.ittera  B.  CIL  III  4464:  „Sand- 
stein. in  der  Nordseite  der  Pfarrkirche  von  Petro- 
nell, der  ursprüngliche  Fundort  unbekannt“ 
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Dann,  Littera  G,  CII,  III  4435:  „Inschrift  aus 
Sandstein,  gefunden  auf  der  rechts  liegenden  Käß- 
macherweide“  und  „Nun  auf  meine  Verwendung 
und  die  spatere  d(es)  i>.  schi..  v(on)  d(er)  Frfau) 
Gräfin  dem  Invalidenh(au)s  geschenkt“. 

Dann.  Littera  H,  CIL  III  11296,  „gefunden 
in  Neudorf,  roh(er)  S(an)dst(ein),  zwei  weibliche 
Figuren,  wovon  eine  kleine  steht,  die  grössere 
sitzend  ist,  sehr  rohe  Arbeit“  In  der  Lesung 
übereinstimmend  mit  Mommskn,  nur  hat  die  Wach- 
rRRSche  Abschrift  in  Z.  1 JVAXIMI-P.  Ne udör fl,  jen- 
seits der  Leitha,  gegenüber  Bruck  a.  L.  gelegen,  hat 
hiemit  durch  diese  Inschrift  einen  Zuwachs  zu  seinem 
ständig  sich  vermehrenden  Fundinventar  erhalten. 

Littera  F,  „am  Pfarrhof  eingemauert“  CIL  III 
4478=11094.  Die  Zahl  der  Lebensjahre  ist  L' ' 
kopiert,  was  auf  LXV  oder  LXX  deuten  würde; 
da  aber  Lamhrcks1)  Kopie  aus  dem  Jahre  1675  nur 
IX  hat,  halte  ich  es  für  wahrscheinlicher,  daß 
Wächter  sich  habe  täuschen  lassen. 

Endlich  u.  a.  folgendes  Lemma:  „Ein  grosser 
Inschriftstein  im  Garten  von  Trautmansdorf,  von 
dem  ich  zu  spät  Notiz  bekommen  habe,4 5)  mit  dem 
Namen  Q.  Calpnrnius  etc.“ 

Dieses  Quartblatt  enthält  also  die  Inschrifttexte 
und  Hilfszeichnungen  zu  den  beiden  (oben  Sp.  1 17  ff. 
abgedruckten)  Blattern  der  Keisenotizen.  Ab«-r  die 
Berufungen  auf  die  „Litterae-  decken  sich  nicht  voll- 
ständig. Zwar  kann  man  den  Widerspruch  zwischen 
Zeile  41,  wo  anscheinend  die  Inschriften  vom  Schütt- 
kast'Mi  als  „CDKF  usw.“  bezeichnet  werden,  und  der 
Bezeichnung  einer  Inschrift  vom  Pfarrhof  in  Petro- 
nell als  Littera  F zur  Not  dadurch  erklären,  daß 
Wächter  im  letzten  Augenblick  das  Abschreiben  der 
ersten  Gruppe  auf  einen  späteren  Zeitpunkt  verschiebt 
und  die  dafür  in  Aussicht  genommene  Verwendung 
der  Litterae  C D K F dann  vergißt.  Aber  Z.  89  zitiert 
er  den  Stein  CIL  111  4464  als  Littera  K.  auf  dem  Bei- 
blatt (Sp.  1241  als  Litt.  B.  Wie  ich  über  diesen  Wider- 
spruch hinwegkommen  soll,  weiß  ich  nicht. 

4.  Ein  Blatt,  das  (wie  die  Fortsetzung  in  der  Zäh- 
lung der  Steine  zeigt)  sich  direkt  an  dasjenige  an- 
schließt. das  oben  Sp.  105  ff.  gewürdigt  worden  ist. 
Es  enthält  „10.  Schöner  Sandstein  im  Schloße  von 

*)  (Mer  vielmehr  Lamwck  zur  Verfügung  gestellt; 
wir  wissen  nicht  von  wem. 

*)  Vgl.  oben  Sp.  121. 


Petronell* = CIL  III  4466,  jetzt  verloren:  Abweichun- 
gen von  der  gemeinsamen  Lesung  der  dort  ange- 
führten Gewährsmänner;  Z.  1 T\  Z.  2 Ende  ein  Punkt, 
Z.  3 EQ^F  AL  E T AM  * VE,  Z.  4.  (statt  AN  XXX  ST*X  V*)AN- 
XXXSEM,  also  wie  wenn  ati(uis ) XXX  seut{isse)  stünde, 
Z.  5 DVROC  RREM;  Z.  6 H - S * E ; Z.  7 VS-  DEC-  AL- 
E-  EIIVS-  D,  das  E in  ALE  ist  dann  in  S verwandelt 
und  hierauf  durch  einen  darüber  und  einen  da- 
runter gesetzten  Punkt  restituiert  worden;  Z.  8 
«statt  HFF)  H P*  — Wie  die  Zeichnung  zeigt,  muß 
das  Monument  sehr  stattlich  gewesen  sein.  Der 
Adler  im  Tympanon  flügelschlagend,  von  vorn, 
Kopf  rechtshin  gewandt:  «las  Niederreiten  des  zu 
Boden  gestürzten  Barbaren  rechtshin  dargestellt. 

„11.  Ein  sehr  schöner  Inschriftstein  im  Garten 
mit  pro  salute  N.  N.  von  einem  Miles  der  XIIII.  Leg. 
Vict.“  Ich  finde  in  der  Zahl  der  vor  den  neueren 
Grabungen  bekanntgewordenen  camuntischen  In- 
schriften nichts  Entsprechendes,  glaube  daher,  daß 
auch  dies«?  Inschrift  seither  untergegangen  ist. 

Diese  (auf  zwei  Exkursionen,  1823  und  einige 
Jahre  früher,  beschriebenen»  Blätter  sind  vorläufig 
alles,  was  ich  von  Wächters  literarischem  Nachlaß 
über  Carnuntum  zu  Gesicht  bekommen  habe; 
wie  viel  wir  von  seinen  übrigen,  bei  anderen  Aus- 
flug«?« oder  daheim  verzeichneten  Carnuntina  — oder 
wie  er  es  nennt,  Camuntiaca  — als  verloren  oder 
noch  nicht  wieder  gewonnen  anzusehen  haben, 
vermag  ich  nicht  abzuschätzen.  Die  erhaltenen 
Blätter  lt?gen  Zeugnis  von  einem  für  diese  Zeit 
an  der  österreichischen  Donau  ganz  vereinzelten 
Interresse  und  Verständnis  für  die  Erforschung 
«ier  römisch«?n  D«?nkmäler  am  Limes;  daß  der 
Verfasser  dabei  d«*n  Terminus  Castra  mißbräuchlich 
ausdehnt,  wird  man  ihm  nicht  verargen ; man  erkennt 
nur  wieder  aus  der  Fülle  solcher  Erwähnungen, 
um  wie  viel  günstiger  die  Verhältnisse  für  die 
Untersuchung  des  Limes  und  Carnuntums  lägen, 
wenn  der  Abbau  seit  jener  Zeit  nicht  so  erhebliche 
Fortschritte  gemacht  hätte;  sowie  Wachtkr,  «>hne 
einen  Spaten  in  die  Hand  zu  nehmen,  vom  Acker- 
bo«len  die  Grundrisse  der  römischen  Bauten  abliest, 
so  hat  Ki.kaikns  Bkotlkk  um  die  Mitte  des  XVII. 
Jahrhunderts  die  antiken  Reste  in  seinen  Grundriß 
der  Herrschaft  Petronell  eingetragen,  so  einige 
Dezennien  später  Graf  Luigi  Marsigli  den  Donau- 
limes von  Wien  abwärts  behandeln  können.  Es  ist 
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ja  traurig,  daß  wir  die  noch  im  vergangenen  Jahr- 
hundert besseren  Erhaltungszustände  am  Limes 
neiden  müssen  und  so  gar  keinen  Grund  zur  Dank- 
barkeit für  die  Benutzung  des  damals  Vorhandenen 
den  hiesigen  Gelehrten  jener  Zeit  gegenüber  haben. 
Doppelt,  dreifach  empfindet  man  dies  jetzt  wieder,  da 
Wächters  Notizen  in  unsere  Hände  gefallen  sind;  bei 
aller  Magerkeit  sind  sie  wertvoll,  am  wichtigsten  die 
Andeutung  eines  Brückenrestes  ,am  Stein*. 

Aber  diese  Blätter  sind  nicht  blöd  durch  das, 
was  an  f>ositiven  Nachrichten  aus  ihnen  gewonnen 
werden  kann,  lehrreich. 

Seit  Jahren  habe  ich  mich  bemüht,  den  litera- 
rischen Nachlaß  des  Martin  Wxkosch,  Professors  für 
Geschichte  und  Hilfswissenschaften  der  Geschichte 
an  der  Wiener  Universität,  aufzuspüren.  Dieses 
Mannes  (1754 — 18261  Andenken  hat  eine  für  seine 
Zeit  nicht  ganz  gewöhnliche  Liebestat  besser  er- 
halten, als  seine  (übrigens  nicht  über  die  beiden 
ersten  Bände  hinausgehende)  Universalgeschichte. 
F.s  ist  nämlich  sein  Verdienst,  daß  die  romanische 
Rundkapelle  nächst  der  Pfarrkirche  von  Deutsch- 
Altenburg  im  Jahre  1822/23  gereinigt,  instand 
gesetzt  und  durch  ein  Dach  vor  weiteren  Zer- 
störungen geschützt  worden  ist1)  Die  Inschrift 
über  der  Tür  des  Karners  vindiziert  die  Ehre  dieser 
Tat  dem  ordo  philosoph(orum)  der  Universität 
Wien,  und  das  1836  vom  Pfarrer  Prack  angelegte 
Pfarrgedenkbuch  von  Deutsch-Altenburg  rechnet 
es  Wikosch  hoch  an,  daß  er,  der  für  diese  Idee 
gekämpft  und  um  die  erforderlichen  Gelder  aufzu- 
bringen auch  seine  Hörer  darum  angesprochon  hatte, 
in  der  Inschrift  nicht  genannt  ist.*)  Alle  Bemühungen 
um  seinen  literarischen  Nachlaß  und  innerhalb 
dieses  um  den  Entwurf  einer  Monographie8)  über 
(’arnuntum  sind  bisher  vergeblich  gewesen.  Viel- 

*)  Vgl.  Eduard  Freiherr  vom  Sackes  Carnuntum  S.  772. 
Sch&iidi.  Umgebungen  Wien»  II  423. 

*)  Kap.  I und  Inscbr.  10.  11. 

Hormayr  Wien  1 2 (1823)  156:  .Mögen  doch  des 
Professor  Wikosch  verdienstvolle  Vorarbeiten  mit  den  dazu- 
gehörigen Plänen  und  Abbildungen  je  eher  je  lieber  er- 
scheinen und  jenes  ergreifende  Bild  der  alten  Kömergrflßc, 
eine  unterirdische  Welt,  durch  planmäßige  Aufgrabung, 
recht  bald  wieder  ans  Licht  des  Tages  hervortreten  !• 
Seil  midi.  Wiens  Umgebungen  11  (1838)  423  Anm.:  ,Er  starb 
1826,  und  in  seinem  Nachlasse  befindet  sich  eine  umfassende 
Abhandlung  über  die  Altertümer  dieser  Gegend,  mit  Zeich- 
nungen und  Karten,  deren  Nicht-Herausgabc  ein  sehr  be- 
klagenswerter Verlust  ist.“ 


j leicht  hat  ein  anderer  mehr  Glück  damit;  denn  daß 
er  zugrunde  gegangen  ist,  ist  wenig  wahrschein- 
I lieh,  wenigstens  nicht,  daß  er  absichtlich  vernichtet 
worden  wäre.1)  Die  Monographie  über  Carnuntum  ist 
der  zweite  derartige  Versuch  und  ist  wie  der  ältere, 
Lamkkcks  Carnuntum  redivivum , nicht  vor  die  Öffent- 
lichkeit gebracht  worden.  Das  ist  sehr  zu  beklagen. 
Noch  war  die  Zerstörung  der  camuntinischen  Bau- 
restenicht  soweit  vorgeschritten  wie  heute,  der  Pflug 
ging  weniger  tief  und  wich  behutsamer,  um  eigenen 
Schaden  zu  verhüten,  den  antiken  Mauerresten  aus. 
Aber  keine  Pietät  schützte  diese  Reste,  die  die  Bau- 
führer in  den  Tagen  unserer  Altvordern  als  besonders 
wertvolles  Baumaterial  auszuheben  beliebten.  Da 
außerdem  nahezu  nichts  vom  älteren  Bestand  der 
einzelnen  Funde  oder  Fundsammlungen  — um  eine 
ungefähre  Zeitgrenze  anzugeben  — das  Jahr  1875 
überdauert  hat,  hätte  man  von  Wikosch  Dinge  er- 
fahren, für  die  uns  bisher  kein  anderer  Zeuge  er- 
standen ist.  So  hätte  er  z.  B.  die  so  gut  wie  ganz 
verloren  gegangene  Sammlung  der  Altenburger 
Schloßherren,  der  Barone  Luiiwigstorke,  die  Sackkn 
schon  nicht  mehr  kennt,  uns  beschreiben  können. 

Die  Reisenotizen  Wächters  zeigen  nun  etwas 
deutlicher,  was  von  Wikosch  zu  erwarten  stand, 
freilich  auch,  daß  dessen  Kraft  enge  Grenzen  ge- 
zogen waren.  Dabei  müssen  wir  allerdings  in  Rech- 
nung ziehen,  das  bei  seinen  Reisenotizen  jeder  Ge- 
danke an  die  Öffentlichkeit  von  vorn  herein  aus- 
geschlossen war,  und  daß  sie  die  ungeschminkte 
Stimmung  des  Augenblicks  bei  einem  sich  un- 
bemerkt glaubenden  Morosen  widerspiegeln;  hin- 
gegen zählt  selbstverständlich  nicht  der  in  ihnen 
ausgesprochene  Verdacht  mit,  Wikoscii  wolle  die 
von  Wächter  gesammelten  Notitzen  ungescheut 
und  undankbar  sich  aneignen,  und  ebensowenig 
die  von  Wikosch  in  gutmütigem  Humor  zuge- 
standene Tatsache,  daß  bei  der  gemeinsamen  Reise 
von  1821  seinem  Entdeckertalent  durch  Wächters 
Rührigkeit  kaum  Gelegenheit  zur  Betätigung 
gelassen  worden  sei;  Wikosch  war  damals  nahezu 
siebzig  Jahre  alt,  sein  rüstiger  und  wanderseliger 

*)  Sofern  man  doch  annehmen  darf,  daß  Schmidi.  sich 
Rechenschaft  von  den  Sp.  127  Anm.  2 angeführten  Worten 
gelien  konnte,  war  dieser  Nachlaß  noch  wenigstens  zehn 
Jahre  nach  des  Verfassers  Tode  erhalten,  und  sein  Illu- 
strationsmaterial mußte  ihm  einen  relativ  großen  Anspruch 
I auf  Erhaltung  und  Fürsorge  sichern. 


Digitized  by  Google 


129 


W.  KOlUTftURK  Carnuntina 


*30 


Gefährte  (1773  geboren)  um  fast  zwanzig  Jahre 
jünger.  Aber  schwerer  wiegt,  daß  Wächter  gegen 
Wikosch  den  mittelalterlichen  Ursprung  des  Karner 
von  Deutsch- Altenburg  zu  verteidigen  sich  ge- 
nötigt sieht,  Wikosch  aber  den  spätromanischen 
Bau  als  römisch  einschätzt,  sowie  auch  ein  und 
«ler  andere  seiner  Zeitgenossen  in  der  romanischen 
Dreikönigskapelle  von  Tulln  „einen  unbeschädigt 
gebliebenen  Tempel  der  Römer,  welcher  in  eine 
christliche  Kirche  verwandelt  worden“  sei,  sieht 
oder  den  Petroneller  Karner  (saec.  XIII)  einen 
Römerbau  nennt;  welches  Zutrauen  wird  man  aber 
nun  Wikosch'  Urteilen  über  Stil  und  Alter  ent- 
gegenbringen, wenn  er  solcher  Mißgriffe  fähig  ist? 

Wir  sehen  Wikosch  eine  Zeitlang  gemeinsam 
mit  Wächter  seinen  Zwecken  nachgehen;  wie 
lange  der  Bund  gedauert  hat,  wissen  wir  nicht. 
Jedenfalls  ist  Wächter  von  nun  ab  eine  beachtens- 
werte Erscheinung  auf  diesem  Forschungsgebiete. 
Sowenig  erfreulich  auch  einige  l)  Äußerungen  ver- 
ärgerter Stimmung  erscheinen,  die  er  dem  ver- 
schwiegenen Papier  anvertraut  und  Jahre  später 
bei  gelegentlicher  Durchsicht  in  hartnäckiger  Ver- 
drossenheit ergänzt,  soviel  Beachtung  verdient  der 
Eifer,  mit  dem  er  diese  .Studien  zu  einer  Zeit  be- 
treibt, in  der  sonst  von  Wien  aus  der  Stadt 
Carnuntum  und  den  Limesresten  so  herzlich  wenig 
Interesse  entgegeng«?bracht  wurde. 

Wenigstens  vier-  oder  fünfmal  hat  Wächter 
Carnuntum  besucht;  für  1821  bezeugt  es  der  Polizei- 
pali mit  den  handschriftlichen  Zusätzen;  1823  hat 
Wächter  die  ersten  neun  Tage  des  Oktober  auf 
ein  iter  Camuntinum  verwendet,  diesmal  auf  eigene 
Faust  und  allein,  wie  es  allen  Anschein  hat.  Wenn 
er  in  den  1823  geschriebenen  Blättern  erklärt,  die 
damals  bereits  wieder  verschwundene  griechische 
Inschrift  drei  Jahre  früher  kopiert  zu  haben/) 
so  fuhrt  dieser  Ansatz  ins  Jahr  1820  zurück;  ich 
halte  eine  antiquarische  Reise  Wächters  für  1820 
tatsächlich  auch  für  sehr  wahrscheinlich,  habe 
aber  Bedenken,  sie  für  ausgemacht  anzusehen, 
da  ja  immerhin  behauptet  werden  könnte.  Wach- 
irr  habe  ein  angefangenes  drittes  Jahr  als  voll 
gerechnet  und  meine  1823  seine  Reise  von  1821. 

l)  in  den  oben  mitgctciltcn  Exzerpten  unterdrückt. 

*)  Damit  steht  im  Einklang,  was  er  später  zu  seiner 
Kopie  derselben  Inschrift  hinzuRefügt  hat,  vgl.  Sp.  tOÜ. 
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Wenn  er  aber  in  einem  gleichviel  wie  lange  nach 
1823  geschriebenen  Zusatz  behauptet,  den  Karner 
von  Deutsch-Altenburg  drei  Jahre  vor  Wikosch 
gesehen  zu  haben,  so  bleibt  gar  kein  anderer 
| Schluß  übrig,  als  daß  Wächter  auch  schon  drei 
Jahre  vor  der  gemeinsamen  Reise  von  1821  oder 
— falls  Wikosch  schon  vor  1821  Deutsch-Alten- 
burg  besucht  und  den  Karner  besichtigt  haben 
sollte  — * noch  früher  nach  Carnuntum  gepilgert 
war;  das  wäre  die  dritte  gesicherte  Exkursion. 
Eine  vierte  ist  durch  den  nach  1823  geschriebenen 
Zusatz  bezeugt,  daß  er  einige  Jahre  nach  der 
Konstatierung  eines  römischen  Hafens  bei  Petronell 
! Reste  des  römischen  Brückenbaues  ,am  Stein' 
bemerkt  habe. 

Fünf  oder  mehr  Fahrten  nach  Carnuntum  be* 
j deuten  für  den  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts 
I und  auch  für  die  folgenden  Dezennien  eine  un- 
gewöhnliche eifrige  Beschäftigung  mit  den 
römischen  Kulturresten  an  der  Donau  zwischen 
Wien  und  Preßburg;  daß  Wächter  an  eine  Zu- 
sammenfassung seiner  Funde  und  Exzerpte  ge- 
dacht und  etwa  eine  diesem  Gegenstand  gewid- 
mete Monographie  beabsichtigt  habe,  wird  durch 
die  Anmerkungen  oder  Rubriken  nicht  gerade 
wahrscheinlich  gemacht,  durch  die  er  das  leichte 
Zurechtfinden  in  seinen  Notizblättern  sich  sichern 
wollte;  die  drei  zusammengehörigen  Blätter  von 
1823  tragen  den  titulus:  „Camuntiaca  im  Oktober 
1823,  W (achtrJr** ; die  beiden1)  von  1821  (oder 
früher?)  „Entwürfe  zu  Gelegenheiten.  F.  WRU,  der 
Polizeipaß  von  1821,  der  wohl  als  Umschlag  für  den 
ganzen  Faszikel2)  diente,  außen  bezeichnet  als  „Car- 
nuntiaca,  Inseriptiones  etc.“  und  innen  überschrieben 
mit:  „Antiquarische  Reise-Notizen  oder  vielleicht  — 
Fetzen,  unedler  Ausdruck,  aber  wahr“.  Auch  paßt 
das  übrige  Bild,  das  wir  von  W achters  Tätigkeit  auf 
dem  heimisch  antiquarischen  Gebiete  gewinnen  — 
wie  er  das  Abschreiben  von  Inschriften  oder  das 
Vermessen  römischer  Bauruinen  auf  ein  andermal 
sorglos  verschiebt  und  wie  er  neben  römischen  mittel- 
alterlichen Denkmälern  und  Zigeunerbehausungen 
: seine  Aufmerksamkeit  schenkte  — gut  zu  der  Vor- 

1)  Ein  mir  unverständliches  Zeugnis  dieses  Zusammen- 
arbeiten* ist  das  Suchen  nach  „contrcmarkicrten“  Ziegeln; 

I vgl.  oben  Sp.  120  Z.  162. 

*)  bloß  für  die  Reisen  von  (1821?)  und  1823  oder  für 
I mehr? 
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Stellung  daß  er  diese  Studien  ausschließlich  zu 
seinem  Privat  vergnügen  betrieb:  einem  Vergnügen, 
das  seine  freie  Zeit  nicht  gar  zu  arg  in  Anspruch 
nehmen  sollte;  wenn  die  drei  erhaltenen  Blätter 
den  ganzen  wissenschaftlichen  Ertrag  einer  neun- 
tägigen Reise  aiismachten,  so  hat  er  seine  Fußreise 
wahrlich  nicht  mit  vielem  Schreiben  und  Buch- 
stabieren belastet.  Fs  hat  auch  gar  nicht  den  An- 
schein, als  ob  die  Kenntnis  von  W achtere außeramt- 
lichen Studien  auf  diesem  Gebiete  in  weitere  Kreise 
gedrungen  wäre.  Josbf  v.  Bergmann,  der  in  seiner 
Pflege  der  Numismatik  in  Österreich  *)  warme 
und  beredte  Worte  der  Anerkennung  für  Wächter 
findet,  weiß  wohl  davon,  daß  Wikosch  sich  um 
die  Erforschung  Carnuntums  bemüht  habe;*)  aber  in 
der  Übersicht  über  Wächters  literarische  Arbeiten 
und  Ziele  führt  er  Carnuntum  nicht  an.  Das  liegt 
wohl  zum  guten  Teil  auch  daran,  daß  jener  seinen 
Homer  gefunden  hat,  dieser  nicht;  Baron  Hormavr 
verkündet  laut  das  Lob  seines  Lehrers  Wikosch, 
und  was  er  in  einer  gedrängten  Charakteristik 
der  Fundergiebigkeit  bei  Carnuntum  und  am  Limes 
anführt,  kann  wohl  in  der  Hauptsache  auf  Infor- 
mation durch  Wikosch  zurückgeführt  werden.  Mir 
war  immer  bisher  dieser  Passus  bei  Hormavk  als 
der  inhaltreichste  und  beste  unter  den  vor  Sackkns 
Buch  liegenden  Berichten  erschienen,  was  mich 
wundernahm,  da  Hormavk  sonst  kein  näheres 
Verhältnis  zur  römisch-antiquarischen  Forschung 
gefunden  hat;  Wikosch  als  sein  Gewährsmann  aber 
erklärt  alles.  Einiges,  wie  es  in  diesem  Berichte  vor- 
liegt,  erzählt  auch  Wächter  uns  (oder  vielmehr  sich); 
anderes,  was  Wächter  gibt,  fehlt  dort  oder  ist  über- 
haupt neu.3)  Aber  stellenweise  und  im  Ganzen  der 
Auffassung  decken  sich  der  Bericht  bei  Hormavr 
und  die  Reisenotizen  Wächters  so  vollständig,  daß 
diese  Übereinstimmung  sich  nur  durch  die  Gemein- 
samkeit der  Reise  von  1821  {und  zu  anderen 
Malen?)  und  durch  das  gemeinschaftliche  Durch* 


1 


*)  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  XXVIII 
(1858)  570  ff. 

*)  Die  fünf  gelehrten  Primisser  (Berichte  des  Wiener  1 
Altertums -Vereins  I80I)  38  Anm.  !;  die  ausführlichere  1 
Würdigung  des  Wikosch,  «lie  der  Verfasser  dort  in  Aus-  ■ 
sicht  stellt,  ist  meines  Wissens  nicht  erschienen. 

3)  S>«  muß  Hormavk  von  einem  Inschriftstein  erfahren 
haben,  dessen  Wortlaut  wir  nicht  kennen,  wenn  er  sagt 
a.  O.  15«  „noch  ein  dortiger  Strin  eines  Titus  Aurclius 
tn-nnt  ein  Munkipinm,  aller  (.  amu nt  ist  nicht  mehr  lesbar.* 


sprechen  des  Stoffes  erkläreil  läßt.  Beide  werden  im 
wesentlichen  überdas  gleiche  Material  verfügt  haben, 
was  Verschiedenheit  der  Auffassung  im  einzelnen 
und  verschiedene  Methode  der  Aufnahme  nicht 
ausschließt;  Wächter  kann  auch,  worauf  er  sich 
etwas  zugute  hält,  ab  und  zu  mehr  Objekte  kon- 
statiert haben;  aber  das  ändert  nichts  an  der  all- 
gemeinen Lag«  der  Dinge.  Wer  der  anregende 
und  schöpferische  Teil  von  beiden  war,  läßt  sich 
heute  nur  ahnen;  *)  noch  weniger  erkennen  wir, 
ob  eine  Arbeitsteilung  geplant  war  oder  durch- 
geführt wurde.  Gewiß  ist,  daß  Wikosch  für  die 
Vermessung  der  Ruinen  und  Abbildung  der 
Fundstücke  Sorg»»  getragen  hat.  Und  ebenso  ge- 
wiß ist,  daß  Wikosch  und  Wächter  großen  Dank 
verdient  hätten,  wenn  sie  ihr  Material  veröffentlicht 
und  die  Allgemeinheit  ihrer  Zeit  mit  diesem 
Fundgebiet  vertraut  gemacht  hätten;  dann  hätte 
wohl  schon  erheblich  früher  Carnuntum  seine  An- 
ziehungskraft geoffenbart,  und  es  wäre  früher  eine 
staatliche  und  öffentliche  Fürsorge  für  die  Erhal- 
tung der  Fundstücke  möglich  geworden.  Was 
Wikosch  außer  seinem  vorgerückten  Alter  an  der 
rascheren  Erledigung  hinderte,  wissen  wir  nicht. 
Anderseits  hatten  sich  persönliche  Gegensätze  zwi- 
schen StkinhPchf.i.,  dem  Direktor  des  kaiserlichen 

*)  Die  beiden  ersten  Bünde  der  Universalgeschichte, 
die  Wikosch  1812  erscheinen  ließ,  zeugen  für  einen  sehr 
gebildeten  Mann,  der  sich  wirksame  Verarbeitung  und  ab- 
gerundete Darstellung  des  Stoffes  als  erstes  Ziel  stellt.  Eine 
wissenschaftliche  Untersuchung  aus  seiner  Feder  kenne  ich 
nicht.  Von  Wächter  habe  ich  einige  handschriftliche  Zeilen 
als  Gutachten  über  einen  Bronzefund  aus  Galizien  (Bibliothek 
des  kuustlüst.  Hnfmuseums  n.  7739)  gesehen,  keine  einzige 
gedruckte  Zeile.  Es  bleibt  also  zur  Beurteilung  von  Wäch- 
ters Eignung  nichts  zur  Verfügung  als  die  oben  ausge- 
nützten Blätter.  Modernen  Anforderungen  würden  sic  nicht 
ausreichend  erscheinen,  und  einmal  (CIL  UI  4407)  hat 
Wächter  — vielleicht  unter  besonders  ungünstigen  Ver- 
hältnissen — seine  Aufgabe  vollständig  verfehlt.  Aber  das 
ist  eine  Ausnahme,  und  sonst  erinnern  seine  Kopien  selbst 
in  Äußerlichkeiten  deutlich  an  die  Schule,  die  er  durch- 
gemacht hat,  an  die  Schule  JoseF  Eckhki.s,  dessen  Divina- 
tionsgabc  und  vollendete  Herrschaft  über  die  antike  Über- 
lieferung stilistische  Würdigung  und  sorgfältige,  stilgerechte 
Abzeichnung  antiker  Objekte  und  so  auch  antiker  Inschriften 
nicht  ausschloß.  Ob  und  mit  welchem  Erfolge  Wachtek 
die  von  ihm  abgeschriel icnen  Texte  seinem  Verständnis 
näherte,  das  freilich  kann  ich  nicht  sagen.  Es  würde  mich 
aber  sehr  wundem,  wenn  spätere  Funde  es  erweisen  sollten, 
daß  Wik usch  es  besser  verstanden  habe  als  er. 
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Münz-  und  Antikenkabinetts,  und  den  übrigen 
Beamten  dieses  Instituts  berausgebildet,  die  es 
wohl  erklären  mögen,  daß  der  Direktor  trotz  aller 
eigenen  Bemühungen  um  Erforschung  und  Er* 
haltung  römischer  Denkmäler  den  Anregungen 
W acht kj* s gegenüber  sich  ganz  unzugänglich  zeigte. 

Wachtkk  hat  also  trotz  der  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse zur  Erforschung  Carnuntums  beige  tragen» 
aber  — vielleicht  eben  wegen  dieser  Ungunst  — 
den  Weg  in  die  Öffentlichkeit  gescheut;  er  hat 
in  voller  Selbstlosigkeit  und  mit  Erkenntnis  der 
dringendsten  Aufgaben  der  Forschung  seine  freien 
Stunden  dem  Studium  des  Limes  und  Carnuntums  ! 
gewidmet.  Was  er  getan,  oder  sagen  wir,  was  er 
beabsichtigt  hat,  ist  ein  schönes  Zeugnis  für  den 
Geist,  den  Eckhki.  dem  Münz-  und  Antiken- 
kabinett eingeflößt  hatte. 

Und  nun  müßten  wir  mit  verdoppeltem  Eifer 
nach  den  Aufzeichnungen  suchen,  die  sein  Mit- 
arbeiter WiKoscH  mit  seiner  Hilfe  geschaffen  hat, 
und  deren  Veröffentlichung  seine  Zeitgenosson 
herbeigesehnt  haben! 

3.  Peter  Lambecks  Itinera  Carnuntina 

Mit  dem  \ origen  Kapitel  glaube  ich  passend  ein. 
Notiz  über  Aufzeichnungen  Peter  Lambecks  zu  verbinden, 
welche  einerseits  seinen  Vorarbeiten  zu  einer  Mono- 
graphie über  die  antiken  Reste  Carnuntums  angehören, 
anderseits  den  damaligen  Zustand  dieser  Ruinen  veran- 
schaulichen. Diese  Aufzeichnungen,  zum  Teile  von  Lambeck 
selbst  zum  Teile  von  seinem  Schreiber  Johannes  abgefaßt, 
habe  ich  vor  vielen  Jahren  in  der  lateinischen  Handschrift 
der  Wiener  Hofhihliothek  n.  9430  bemerkt.  Seit  ihrer  Auf- 
findung bin  ich  keiner  Anführung  aus  ihr  in  einem  andern 
Aufsatz  antiquarischen  Inhalts  Ixrgcgnet,  nur  daß  Josf.i 
BmoMAX*  Pflege  der  Numismatik  I 41  fg  Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Akademie  LXIX  (1850t  69  fg.  über 
Lambecks  Fürsorge  für  die  kaiserliche  Münzsammlung ') 
einiges  aus  ihr  aiisgrzogcn  hat.  Sollte  sie  sonst  in  der 
Literatur  ülier  Kaiser  Leopold  1 verwendet  worden  sein, 
so  mögen  das  die  Kenner  jener  Epoche  konstatieren;  ich 
kann  nur  fcststcllen,  daß  auch  Tiisimnit  von  Karatax  in 
seinem  reichhaltigen  Aufsatz  über  Kaiser  Leopold  1 und 
Peter  Lamlieck  im  Altnanach  der  Wiener  Akademie  der 
Wissenschaften  1868  sie  weder  ausnutzt  noch  anführt. 

Zur  Orientierung  sende  ich  dieser  Notiz  einige  Be- 
merkungen Über  dus  voraus,  was  uns  bisher  über  Lainhecks 
Beziehungen  zu  Carnuntum  bekannt  gewesen  ist; 

In  dem  1669  erschienenen  zweiten  Bande  seiner 
Commentarii  de  biblintheca  Caesarea  Vindobonensi 

*)  In  übrigens  sehr  verbesserungsbedürftiger  Weise. 
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viele  andere  Kapitel  und  Ausführungen  des  über- 
groß angelegten  und  datier  nie  seinem  Abschluß 
genäherten  Werkes  kaum  noch  in  losem  Zusammen- 
hänge mit  dessen  Hauptziel  steht.  Lambeck  betont 
zunächst,  daß  er  „plusquam  xetnel“  — sagen  wir 
also:  zweimal !)  — das  rechte  Donauufer  zwischen 
Kegelsbrunn  und  der  Marchmündung  abgesucht 
habe,  vor  allem  topographischer  Fragen  wegen;  er 
erörtert  dann  tlie  Schriftstellerzeugnisse  für  Car- 
nuntum und  die  jüngsten  Versuche,  seine  Lage 
festzustellen,  und  fügt  zwei  Tafeln  hinzu,  von  denen 
die  eine  das  Heidentor  vom  Westen  her  gesehen 
darstellt,*)  die  andere  einige  der  carnunti  irischen 
Funde  zusammenfaßt. 

Die  für  diese  zweite  Tafel  ausge wühlten  Stücke  sind 
freilich  so  dürftig,  daß  man  erstaunt  fragen  mutt,  ob  Lam- 
beck wirklich  nichts  Besseres  und  Bedeutenderes  zur  Ver- 
anschaulichung bieten  konnte.  Die  hier  zusammengestellten 
Proben  der  karnuntinischen  Kultur  umfassen 

1.  Inschriftfragment  CIL  111  4410; 

2.  Fragment  einer  tönernen  Leitungsrühre; 

3.  4.  zwei  Ziegel  der  /cg.  X g.  p.  f- ; 

5.  6.  zwei  Ziegel  der  leg.  XI ll  gern.; 

7.  Ziegel  mit  dem  Stempel  CAP  (CIL  111  4708t; 

8.  ebenso  mit  of.  Am.  L'rxicini  mg.; 

9.  10.  Fragment  eines  Bechers  aus  Terra  sigillata  mit 
dein  Stempel-1)  Mtucclionm  6010.  134a; 

II.  13.  einen  goldenen  Ring,  dessen  Hemme  die  gewatfnctc 
Minerva  darstellt  (=  Sackkk  Carnuntum  707  n.  3), 
nah«-  am  Burgfeld  gefunden  und  von  Lamlieck 
»um  fünf  Dukaten  oder  zehn  Reichstaler"  erstanden. 

*)  Und  mehr  war  es  auch  nicht.  Denn  noch  in  seinem 
Memorial.-  von  1676,  also  nicht  ganz  vier  Jahre  vor  seinem 
Tod,  spricht  er  nur  »von  denen  beyden  Reisen  nach  S l’etro- 
nel,  Teutsch-Ahenburg  und  Hai m bürg“  (Archiv  österr. 
Geschieht  st,  uellen  1858  Notizblatt  S.  385.  386). 

*i  Diese  Abbildung  soll  übrigens  an  anderer  Stelle  aus- 
führlich gewürdigt  werden. 

*)  Ob  richtig  abgeschrieben?  — LTnter  den  bisher 
bekannt  gewordenen  Stempeln  des  rheinlündisehcn  oder 
gallischen  Töpfers  Mascellio  (vgl.  z.  B.  CIL  XIII  10040 
n.  1293.  1294)  ist  die  gleiche  Fassung  sonst  nicht  vertreten. 
Vielleicht  liegt  ein  (mir  sonst  nicht  nachweisbarer)  Gene- 
tivus  Pluralis  vor:  AIascet(l)ion(um\  vgl.  den  Zicgelstcmpel 
cbd.  11439  lulioriuni)  und  die  Töpfermarke  CIL  III  00 10, 
Titiorum  (so  ist  auch  Arch.-epigr.  Milt.  V 126  wiederher- 
zustellen}; «laß  in  den  In-idcn  zuletzt  genannten  Stempeln 
Gcntilnamen  stehen,  würde  natürlich  gar  nichts  gegen 
die  eben  vorgebrachte  Vermutung  beweisen. 

9* 
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L&mbecks  Darstellung*  ist  in  diesem  Schluß- 
kapitel,  «las  erst  während  der  Durchsicht  des  Druckes 
entstand,  wo  möglich  noch  etwas  eilfertiger  als  sonst; 
aber  er  vertröstet  den  wiübegierigen  Leser  auf  eine 
peCuliaris  dissertatio  über  Carnuntum,  die  lediglich 
diesem  Thema  gewidmet  sein  und  nicht  bloll  alle 
literarischen  Quellen  für  den  bedeutenden  Ort  ver- 
einigen, sondern  auch  topographicis  nonnullis  tabulis 
plene  cumulateque  illustriert  werden  sollte.  Die 
Monographie  sollte  Carnuntum  redivivum  heißen 
(obd.  p.  997.  999.  1002).  und  mit  diesem  — aus  dem 
Geschmack  und  der  Emphase  jener  Zeit  zu  entschul- 
digenden — Titel  erscheint  sie  in  den  auch  von  Lam- 
beck  angelegten  Verzeichnissen  der  von  ihm  ver- 
faßten, angefangenen  oder  beabsichtigten  Schriften. 
Samstag  abends  6.  Oktober  1668  erlaubte  ihm 
Kaiser  Leopold  I „zu  Eberstorff’*,  wie  aus  dem 
Audienzmemorial  f.  57  hervorgeht,  einen  Vortrag 
zu  halten  „de  secundo  itinere  Camuntino  a.  d.  17 
Augusti  usque  ad  d.  20  Augusti,  und  zu  zeigen 
den  Arcum  Triumphalem  in  Kupffer  und  die  andern 
Antiquitates  und  Medallien.  Zugleich  auch  zu  über- 
geben meine  Rechnungen  außgelegt  250  fl.“1  Das 
sind  also’)  die  beiden  Kupfertafeln  * und  ***  zu 
p.  1000  des  zweiten  Randes  der  Commentari»  de 
hibliotheca  Caesarea,  bez.  die  auf  Tafel  darge- 
stellten antiken  Objekte,  die  er  samt  über  200  römi- 
schen Münzen*)  in  Petronell  und  Deutsch-Alten- 
bürg  gekauft  hatte. 

„Carnuntum  redivivum"  gehört  mit  zu  den 
Arbeiten,  die  Lambeck  bloß  versprochen  hat.  Daß 
es  ihm  aber  damals  mit  «liesem  Versprechen  sehr 
ernst  war,  geht  aus  einigen  Blättern  hervor,  welche 
aus  seiner  und  seines  Schreibers  Johannes  Feder  in 
die  Handschrift  n.  9430  eingefügt  sind.*)  Diese 
Blätter  umfassen: 

ü)  f.  10  „die  Reise,  so  Ihro  Gestreng  von  Wien 
nach  Haimburg  gethan“  2. — 6.  May  dieses  1688.  (sic) 
Jahres,  vom  Schreiber  berichtet; 

b)  f.  11  „Reise  und  Außgab  von  Wien  nach 
Petronell  den  17.  Aug.  Anno  1668  Vormittag  umb 

*)  Diese  simple  Schlußfolgerung  wird  nicht  ernstlich 
tangiert  durch  die  inkorrekte  Darstellung  in  Lumbccks 
Verrechnung,  vgl.  Sp.  138. 

*)  C'omment.  II  1002. 

Erwähnt  nach  meiner  Angabe  bereits  CIL  111  p.  1770; 
in  den  tabul.ie  codicum  der  Wiener  Hofbibliothek  nicht 
bcschricl  en. 


1 1 angefangen*4  bis  20.  Aug.,  vom  selben  ge- 
schrieben, 

b‘  Reisepartikulare  des  Schreibers,  der  18.  bis 
-3-  Aug.  mit  der  Abholung  des  Inschriftfragments 
CIL  III  4410  aus  Petronell  zubrachte. 

c)  f.  13  „Allerunthänigste  und  gehorsamste 
Verrechnung  deren  einhundert  Reichstaler,“  welche 
Lambeck  22.  April  1668  aus  der  kais.Kammerkas.se 
zu  Neustadt  empfangen  hatte,  von  Lambeck  selbst 
geschrieben; 

ä)  f.  14  „ Allerunterthänigste  Verzeichniß  was 
auf  «1er  kön.  kayserl.  Majestät  allergnädigsten  Bc- 
iehlch  in  deroselben  Diensten,  die  alte  Stadt  Oir- 
nuntum  betreffend,  ich  endesunterschriebener  in 
baaren  gelde  verschossen  und  außgeleget  habe  von 
17.  Augusti  biß  den  lesten  tag  Octobris  A.  1668“, 
gleichfalls  von  Lambeck  aufgesetzt  Diese  hetzte 
Rechnung  erstreckt  sich  auf  250  fl.,  also  auf  jene 
Summe  und  jene  Ausgaben,  über  die  Lambeck 
nach  dem  angeführten  Audienzmemoriale  am  6.  Ok- 
tober dem  Kaiser  Rechenschaft  — also  damals 
vermutlich  bloß  in  mündlichem  Vortrage  — ab- 
, gelegt  hat. 

ln  diesem  „allerunterthänigsten  Verzeichniß“  J.  das 
übrigens  nur  einen  Brouillon  darstellt  — ich  kann  es 
nicht  unternehmen,  in  den  Archiven  nach  der  faktisch  dem 
Kaiser  vorgelegten  Reinschrift  zu  suchen  — , verrechnet 
er  Fahrt-  und  Untcrhallkosten  auf  der  Exkursion  vom 
17.  bis  20.  August  — wie  Lambeck  selbst  auf  der  Rück- 
seite des  Schriftstückes  sie  bezeichnet:  seinem  Itcr  Car- 
nuntinum  Secundum  — für  sich,  seinen  Schreiber,1)  seinen 
Jungen  Adam  und  einen  Maler  ’);  «len  Ankauf  von  dreizehn 
I „alten  heidnischen  Numismata*  und  Trinkgelder  für  die 
I Bauern,  die  ihn  heruingefahrt  hatten;  die  Abholung  des 
Inschriftfragmcnts  III  *410’);  Entlohnung  des  Malers,  der 
zunächst  „für  den  alten  arcum  triumphalem  und  die  herum  b- 
liegende  (legend  zum  erstcnmahl  zu  entwerffen“,  dann 

*)  ,Schrcil>cr‘  gesetzt  über  das  durchgcstrichenc  Wort 
„Amanuensis". 

*)  „Thomas  Georg  Müllner.  im  Langfischen  Hause 
I wohnend",  diese  Worte  dann  weggestrichen. 

3)  Der  Schreiber  hatte  nach  der  zweiten  Hälfte  «les 
I Ausweises  6 von  Lambeck  6 Gulden  auf  den  Weg  mitge- 
nommen; Lambeck  setzt  diese  6 Gulden  hier  unter  den 
] Atogalien  ein,  obwohl  der  Schreiber  Lambeck  gegenüber 
nur  1 fl.  46  gr.  13  kr.  --  2 fl.  31  kr.  als  ausgegehen  l>czeichncte 
und  diesem  2 fl.  10  gr.  (d.  i.  zwei  und  einen  halben  Gulden) 
wieder  zurückerstattetc.  So  kam  cs,  daß  der  kaiserlichen 
K .immerkasse  nahezu  die  doppelte  Aufwendung  für  das 
| ärmliche  Fragment  zugemutet  wurde. 
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.den  alte«  Arcutn  Triumphalem  von  neuem  ’)  zu  zeichnen 
und  völlig  außzuar  beiten*  hatte  und  dann  noch  U- .tomlcr & 
(31.  Aug,  bis  4.  Scpt.)  nach  Deutsch* Altenburg  und  Petronell 
gesendet  worden  war,  .weil  die  gantze  Gegend  von  S.  Petro* 
nel  hiß  (gestrichen:  Hainburg)  Tcbcn  perspectivisch  in 
grund  zu  legen  und  völlig  uußzuzcichnen:  wie  auch  umb 
die  fundamenta  vetcrum  Hybernorum  Pannonicorum  bey 
Teutsch  Altcnburg  ichnographice  abzumessen  und  sampt 
einem  Stück  der  Donaw  perspectivisch  außzuzeichnmi  ;* 
ferner  .noch  dem  Mahler  für  ein  altes  güldern  Ringlein, 
auch  .für  ein  Numisma  Imp.  M.  Antonii  Philosoph!  und 
für  8 andere  kleine  carnuntische  Antiquität?»  zu  zeichnen;* 
endlich 

.für  ein  Kupffer  zu  dem  alten  Arcui  Triumphal!  gehörig 
3 Pfund  weniger  ein  halbes  vierting  wiegend,  und  solches 
zu  schleitfcn  und  poliren  in  alles;  wie  auch  für  dasselbe  zu 
stechen  15*)  fl. 

für  ietz  gemehltes  Kupffer  025  mahl  abzudrucken  an  drucker- 
lohn und  Papier  9 3)  fl. 

für  ein  Kupffer  zu  den  alten  Hibernici*  (sic)  Pannonicis 
l>ev  Teutsch- Altenburg  gehörig,  in  voriger  Größe,  und 
dassellx*  zu  schleifen,  poliren  und  stechen  15*)  fl. 

Druck  (in  625  Exemplaren)  9 fl. 

.für  ein  Kupffer  die  gantzc  Gegend  zwischen  S.  Pctronel 
und  Theben  presentirend“  15  fl. 

Druck  (625  Exemplare)  9 fl. 

.für  ein  Kupfler  zu  einem  alten  güldinen  King  und  Numisma 
imp  M.  Antonii  Philosoph!  und  & andere  kleine  Carnun- 
tische  Antiquitäten  gehörig,  voriger  Größe"  15  fl. 

625  Drucke  9 fl. 

.für  ein  Kupfler,  voriger  Größe,  zu  einem  großen  alten  grie- 
chischen Numismate,  darauff  des  Antinoi  Bildniß  sampt 
zwei  andern  kleinen  Numismatibus  eiusdein  argumenti  ge- 
hörig- 15  fl. 

625  Drucke  9 fl. 

„für  2 alte  Statuen  zu  Rom  und  Salzt  bürg,  welche  für  des 
Antinoi  Bildniß  gehalten  werden,  beide  zusamen  auf 
einem  Kupffer  in  folio;  für  das  Kupffer  an  sich  selbst  wie 
auch  für  dasselbe  zu  schleiften  poliren  und  stechen“  15  fl. 

625  Drucke  9 fl. 

Diese  Rechnungslegung  bringt  also  eine  große 
Überraschung.  Denn  von  den  hier  aufgezählten 
sechs  Kupfertafeln  sind  wenigstens  zwei  bis  heute 
nicht  nachgewiesen  und  nicht  benützt  worden. 

Eigentlich  ist  bloß  von  der  Abbildung  des 
Heidentors  mit  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit 

*)  Für  die  Richtigkeit  der  Lesung  dieses  Wortes  kann 
ich  nicht  cinstchcn. 

*)  gestrichen  ist  .10“. 

*)  gestrichen  ist  „8“;  ebenso  bei  «len  folgenden  Ein- 
stellungen von  9 fl.  für  Papier*  und  Dmekk«»stcn  bei  je 
625  Abzügen. 

*)  gestrichen  ist  .10“. 


zu  behaupten,  daß  sie  dem  großen  Werk  über  die 
Wiener  Bibliothek  angeschlossen  ist  (zu  II  iooo). 
Dann  sind  also  die  625  von  dieser  — übrigens  un- 
signierten  — Tafel  verrechncten  Abzüge  für  das 
in  gleicher  Auflage1)  abgezogene  Bibliothekswerk 
verwendet  worden.  Hingegen  weicht  der  Inhalt 
mehrerer  von  den  übrigen  Kupfertafeln  so  von  den 
Angaben  in  Lambecks  Verrechnung  ab,  daß  man 
an  eine  Identifikation  zu  denken  nicht  sofort  wagt. 
Woher  soll  man  wenigstens  beim  ersten  An- 
blick den  Mut  nehmen,  die  Identität  der  an  dritter 
Stelle  zu  Comment.  I 1000  gefügten  Tafel  und  der 
ähnlichen  Tafel  in  Lambecks  Rechenausweis  zu 
behaupten? 

Verrechnung  j Commentarii 

goldner  Ring  j goldner  Ring  (n.  II.  12) 

numisma  imp.  M.  Antonim 

philos. 

acht  kleinere  Carnunt.  An-  j Töpfer-  und  Ziegelei  waren, 
tiquitflten  zusammen  acht  Stücke 

(n.  2—10) 

. ein  Inschriftstein  (n.  1) 

Ebensowenig  scheint  auf  den  ersten  Blick  selbst- 
verständlich oder  zulässig,  «laß  die  sechste  Tafel 
in  Lambecks  Verrechnung  mit  der  zu  Commt.  II 
686  geklebten  Doppeltafel  zu  gleichen  sei: 

Verrechnung  Commentarii 

eine  „altgriechische-  Mün*  (in  ungehöriger  Verbin- 

ze  mit  Antinous’  Bildnis  und  bindung,  u.  zw.  wie  Lain- 
zwei  kleine  andere  Nu-  beck  behauptet  aus  einer 
mismata  eiusdem  argu*  Handschrift  Stradas,  »Iso  wie 
menti (also zusammen 3Mün-  wenn  eine  einzige  Münze 
zen)  Vorlage,  und  — geschmack- 

los genug  — in  achtfacher 
Vergrößerung)  die  Vorder- 
seite eines  Antinous— Medail- 
lons korinthischer  Herkunft 
und  die  Rückseite  eines 
Homonoia- Medaillons  von 
Smyrna  (für  Smyrna  und 
Perinth)  aus  der  Zeit  Gor- 
dians 

Endlich  stimmen  auch  die  sechste  Tafel  der 
»Verrechnung*  und  die  beiden  Tafeln  zu  Comment. 
II  674  nicht  überein; 

*)  Vgl.  Antos  M.vyzk  Wiens  Buchdruckergeschichtc 
I 249. 
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zwei  Antinous-Statuen  aus  • die  Statue  vom  Helenen- 
Rom  und  aus  Salzburg  . beide  berge 

zusammen  auf  einem  Kupffcr  M der  sog.  Antinou*  vom 
in  folio“  Belvedere; 

auf  zwei  getrennten  Blat- 
tern (•  und  ••)  abgedruckt 
und  wie  die  verschiedene 
Hohe  der  in  das  Papier  ein- 
gepreßten  Tafelspiegcl  zeigt 
nie  vorher  auf  einer  Platte 
vereinigt. 

Also  drei  Paare,  deren  Einheiten  miteinander 
nicht  im  Einklänge  stehen.  Wenn  aber  die  Dishar- 
monie bei  einem  Paare  oder  vielleicht  auch  noch 
bei  zweien  auf  ein  faktisches  Auseinanderfallen 
der  Einheiten  schließen  ließe,  wird  es  schwer  sein, 
eine  solche  Möglichkeit  bei  einer  Reihe  von  drei 
Paaren  zuzugeben.  Lieber  bin  ich  daher  bereit  an- 
zuaehmen,  daß  Lambcck,  als  er  seine  Rechnung 
abfaßte,  sich  nicht  einmal  die  Mühe  genommen  hat, 
die  zu  verrechnenden  Objekte  auch  nur  eines 
Blickes  zu  würdigen,  und  von  seinem  Gedächtnis 
im  Stich  gelassen  worden  ist  So  verwundernswert 
eine  solche  Inkorrektheit  sein  muß,  so  erscheint 
ihre  Annahme  immer  noch  statthafter  als  die  Vor- 
aussetzung, daß  Lambeck  für  die  Commentarii  und 
für  sein  Carnuntum  redivivum  die  gleichen  Objekte 
jedesmal  besonders  — und  zum  Teile  in  verschie- 
dener Gruppierung  — habe  geben  wollen;  und 
wozu  hätte  er  in  Carnuntum  redivivum  die  beiden 
vermeintlichen  Antinousstatuen  vom  Helcnenberg 
die  vor  ihrer  Überführung  in  die  Wiener  Hof- 
museum  anfangs  des  XIX.  Jh.  in  Salzburg  auf- 
bewahrt wurde  — und  aus  dem  Vatikan  wieder- 
holen sollen? 

Ich  glaube  vielmehr  annehmen  zu  dürfen,  daß 
Lambeck  auch  die  beiden  topographischen  Tafeln 
noch  im  zweiten  Bands  einer  Commentarii  hatte  ver- 
wenden wollen,  aber  während  des  überstürzten  Ab- 
schlusses dieses  Bandes  Bedenken  fand,  den  Gegen- 
stand allzu  knapp  zu  erledigen,  und  diese  beiden  (wir 
wollen  hoffen  damals  wirklich  ausgeführten  und  ge- 
druckten) Tafeln  für  sein  erst  damals  in  Aussicht 
genommenes  Carnuntum  redivivum  zurücklegte. 

Den  Verlust  dieser  Tafeln,  besonders  der  Plan- 
skizze des  Festungslagers,  müssen  wirsehr  bedauern. 
Nicht  daß  Akribie  oder  Kritik  und  tieferes  Ver- 
ständnis Lambecks  oder  seines  Zeichners  von  uns 


erwartet  werden  dürfte,  oder  daß  wir  voraussetz- 
ten, sein  Zeichner  habe  die  Petroneller  Planskizzen 
des  Clemens  Beuttler  oder  die  eigene  Ansicht  vom 
Heidentor,  die  I*ambecks  Commentarii  beigefügt 
ist,  zu  überbieten  vermocht  oder  angestrebt;  aber 
es  müßte  mit  Wundern  zugehen,  wenn  diese  Plan- 
skizze  aus  einer  Zeit  anscheinend  noch  ansehn- 
licher Erhaltung  — auch  in  dürftigerer  Ausfüh- 
rung — sich  nicht  nützlich  verwenden  ließe,  falls 
sie  nur  da  wäre.  Der  gute  Lambeck  nimmt 
allerdings  den  Mund  voller  und  steigert  unsere 
Erwartungen  erheblich;  a.  O.  1001  sagt  er,  daß 
das  Festungslager  „quamvis  destructa  et  terra  ob- 
ruta  sint,  satis  elare  tarnen  a reliquis  Carnuntinis 
ruderibus  adhuc  possunt  discerni,  idcoque  ea  non 
solum  accuratissime  contemplatus  sum,  sed  et  summo 
Studio  ichnographice  curavi  delin^ari,  ut  aeri  post- 
hac  incisa  in  conspectum  omnium  lucemque  publi- 
cara  proferantur.'*  Vielleicht  klärt  uns  einmal  ein 
dankenswerter  Zufall  darüber  auf;  sonderbar  genug 
wäre  es,  wenn  auch  nicht  ein  einziger  der  625  Ab- 
drücke sich  bis  auf  unsere  Tage  gerettet  hätte. 

Neben  der  Bedeutung  dieser  Nachricht  ver- 
schwindet das,  was  die  unter  a bis  c angeführten 
Teile  des  Lambeckschen  Sammelbandes  bieten. 
Immerhin  verdienen  einige  Stellen  ausgeschrieben 
zu  werden,  und  zwar  aus  dem  ersten  Bericht  des 
Schreibers: 

Lambeck  sei  .nach  den  Altenthor“  (d.  i.  Heidenthor) 
„ganzen,  atda  in  fleißiger  Bcschawung  neben  an  der  F.rden 
in  einem  großen  Kekstein  auff  der  seulen  nach  Petronell 
einwert*  des  thors  diese*  Zeichen  ’M  gefunden,  auch  durch 
das  thor  2 große  und  1 klein  steinmaßen,  so  von  demselben 
herunter  gctallcn,  liegen  sehen.“  Lambeck  selbst  spricht 
p.  1000  von  der  ingens  litera  M i|uue  extat  occ identem 
versus  in  dextrae  basis  angulari  lapiitc  und  will  darin  da* 
Praenutnen  de*  Architekten  oder  — indem  er,  wie  ist  nicht 
klar,  auch  eine  Ligatur  von  M und  V gestattet  — die  An- 
fangsbuchstaben von  Marcus  Yitruvius  erkennen;  vgl.  CIL 
lil  1 12R9  b.  Sacken  (Carnuntum  700,  Anm.  2),  der  den  Bogen 
noch  vor  seiner  Restaurierung  durch  Widtxr  sah,  behauptet, 
daß  dieses  große  M .ein  in  neuerer  Zeit  ganz  roh  cingc- 
kratzter  Buchstabe*  sei.  Heute  ist  das  M nicht  nachzu- 
weisen.  Ohne  mich  für  das  palaeographische  l’rteils ver- 
mögen des  alteren  Gelehrten  einsetzen  und  ohne  dem 
! jüngeren  irgend  nahetreten  zu  wollen,  glaube  ich  mir  die 
Sache  so  erklären  zu  sollen,  daß  jener,  der  den  Bogen  noch 
besser  erhalten  sah,  wirklich  einen  antiken  Stein  mit  -M 
dort  fand,  zur  Zeit  dieses  aber  der  unterdes  verlorene 
Buchstabe  von  irgend  jemandem  .u.inz  roh“  imitiert 
worden  war. 
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In  Deutsch-  Alten  bürg  besichtigt  Lambeck  „im  Feld 
gefundene  alte  beschriebene  steine";  höchst  wahrscheinlich 
sind  dies  dieselben,  die  Lamheck  dann  in  seiner  Rechnungs- 
legung als  gekauft  anführt,  vgl,  Sp,  142.  Auf  dem  Burg- 
feld besichtigt  Lambeck  .alle  dafindlichc  alte  Beschaffen- 
heiten alß  ncmlich  die  alte  noch  ober  der  Hrden  ziemlich 
hoch  hcraußstehend  maureii,  das  eingefallene  gewollt  vulg. 
den  alten  Keller,  die  Vier  porten  und  kreutzwege",  und 
vernimmt  .von  den  Bauren,  daß  der  Tonawarm  so  itzund 
nahe  bev  der  bürg  vorbey  fließt,  ersten  vor  20  Jahren  den 
weg  gemacht."*  Auch  am  folgenden  Tag  besucht  er  das 
Burgfeld  und  sucht  .den  alten  haven  an  die  Tonaw,  auch 
muthmaßet  daß  selber  bev  Altenburg  gewesen  scy“. 

Aus  dem  zweiten  Bericht  des  Schreibers: 

.Zum  Altcnthor  bey  Petronell,  dessen  bogens  Höbe 
von  der  Hrden  etwas  mehr  alß  4 und  einer  jeglichen  seulen 
breite  2 wiener  Klafter  befunden  worden.*  Zunächst  stieß 
ich  mich  an  diesen  Zahlen  und  dachte  mir,  es  wäre  sehr 
zu  wünschen,  daß  sie  in  Lambccks  Aufzeichnungen  richtiger 
lauteten.  Aber  einerseits  mag  der  Schreiber  recht  haben, 
wenn  er  die  Starke  des  weniger  beschädigten  Pfeilers  in 
diesem  Zustand  mit  etwa  2 Wiener  Klaftern  (3'79w)  glich; 
und  wenn  auch  selbst  über  der  modernen  Aufschüttung 
der  Rest  heute  noch  an  6 Wiener  Klafter  emporragt,  so 
ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Schreiber  beziehungs- 
weise Lambeck,  hier  die  Scheitelhöhe  des  Torbogens  ein* 
schätzte,  und  diese  ist  über  dem  heutigen  Niveau  mit 
7 6 m «=•  4 008»  Wiener  Klafter  eingeschatzt  worden. 

.Unter  deßen  es  aber  der  mahler  hat  abgezeichnet, 
sein  Ihre  Gestreng  mit  dem  Petronell i sehen  Halter  nach 
dem  Brunnen  in  den  Garten  gegangen  und  denselben  be- 
trachtet, auch  allda  gefunden  den  stein,  *)  welchen  ich  den 
21.  Aug.  habe  ablangen  maßen“. 

Lambeck  vermißt  „die  Altenburg,  und  deßen  Lange 
gegen  Mitternacht  225,  gegen  Untergang  216,  gegen  Mittag 
192  und  gegen  Aufgang  204  wiener  Klaffter  gefunden“; 
„die  annoch  stehende  maur  hat  in  der  Länge  11V,  Klaffter 
und  die  Dicke  der  mauren  an  dem  Thor  31/,  Klaffter."  Die 
Maße  der  Umfassungsmauern  sind  proportionaler  ungefähr 
richtig,  nur  daß  nach  dem  GKot.i.KRschen  Plane  die  Nord* 
seite  kürzer  als  die  Westseite  ist;  da  nicht  gesagt  ist,  wie 
Lambeck  gemessen  hat,  die  Umfassungsmauern  in  ge- 
brochenen Linien  verlaufen  und  die  Lagerecken  abgerundet 
sind,  ist  mit  den  Lambecksclten  Zahlen,  obwohl  sie  von 
einem  besseren  Erhaltungszustand  genommen  sind,  nichts 
gut  anzufangen.  Nach  Grom.ius  Lagcrplan  (Ost.  Limes  VI 
Taf.  1)  sind  NO-Kck  und  SO*Eck  in  der  Luftlinie  etwa 
490  m von  einander  entfernt,  an  dem  wirklichen  Verlauf 
der  östlichen  Umfassung  gemessen  erheblich  mehr;  Lam- 
beck gibt  etwa  500  m für  diese  Linie.  Marsiglis5)  Lagerplan 
ist  gegenüber  der  Lambeckschen  Vermessung  ein  Zerrbild.  — 

*)  CIL  III  4410;  vgl.  oben  Sp.  136. 

*)  Marsigli  II  2 p.  2 mißt  (mit  Verwechslung  der  Rich- 
tungen) .in  longitudine  quae  secundum  ffumrn  se  protemlit 
240  orgyias  circiter,  in  latitudinc  160  fere“,  d.  i.  455  x 303  «1. 


Das  218  m lange  Mauerstück,  von  dem  Lambccks  Schreiber 
spricht,  ist  wohl,  wenn  man  alles  Zusammenhalt  und  vor 
allem  auf  Marsiglis  Plan  blickt,  von  der  Ostseite  am  Tor 
zu  verstehen;  Gewißheit  ist  ohne  Einblick  in  Lambeck* 
Skizze  kaum  zu  gewinnen;  jedenfalls  aber  deutet  die 
Maucrdickc  von  6 6 m darauf  hin,  daß  Latnbeck  die  Seite 
eines  in  die  Umfassungsmauer  eingebundenen  Turms  als 
MauerstArke  nahm,  daß  also  das  von  ihm  gemeinte  Mauer- 
stück  an  einem  Toreingang  endete. 

Endlich  ziehe  ich  aus  der  von  I-ambeck  selbst 
geschriebenen  Verrechnung  der  einhundert  Reichs- 
thaler  noch  den  Schluß  hier  aus;  Ausgaben,  die 
auf  Lambecks  erstem  iter  Carnuntinum  gemacht 
worden  waren: 

für  einen  alten  güldinen  Ring  15  fl. 

für  einen  alten  silbern  King 

item  für  29  alt«  silberne  Numismata 

90  gute  alte  kupfferne  Numism.it* 

105  geringe  und  fast  unkenbahrc  alte  kupfferne 
Numismata 

item  für  5 alte  steine  mit  lnscriptioncn,  und  für  drinck* 
gcld  an  unterschiedliche  Personen,  welche  ich  in 
aufsuchung  der  ietztgedachten  Sachen,  und  in  bc* 
sehung  der  alten  Örter  gebraucht  30  fl. 

Der  goldene  Ring  ist  der  oben  Sp.  134.  138  erwähnte, 
der  für  ihn  gezahlte  Preis  von  fünfzehn  Gulden  identisch  mit 
dem  dort  genannten  von  fünf  aurei  oder  zehn  imperiales. 
Die  Numismata  dieses  Kaufes1)  erwähnt  Lambeck  auch  in  den 
Commentarii  a.  O.  p.  1008  .zwei hundert  römische  Münzen“, 
ohne  irgendein  Wort  zu  ihrer  Bestimmung  oder  Datierung  hin- 
zuzufügen; etwas  verwundert  lesen  wir  im  Memorandum  von 
1676,  daß  Lambeck,  der  die  auf  die  Münzen  gemachten  Aus- 
lagen sich  vom  Kaiser  zurückvergüten  hatte  lassen,  1672 
bei  der  Anlage  eines  Grundstockes  einer  Münzsammlung 
an  der  Hofbibliothek  unter  den  mehr  als  800  Stücken  seiner 
eigenen  „hinzu  gethanen  “ Münzensammlung  damals  auch 
jene  geopfert  haben  will,  die  er  .auff  denen  beyden  Reisen 
nach  S.  Petronel,  Teutsch  Altenburg  und  Haimburg  ge- 
funden oder  gekaufft  habe*.  Daß  wir  von  dem  silbernen 
King  sonst  nichts  hören,  laßt  sich  ja  ertragen.  Schmerz- 
lich aber  ist  es.  daß  die  .fünf  alten  Steine  mit  Inxcriptio- 
nen*,  wohl  eben  jene,  welche  Lambccks  Schreiber  als  im 
Feld  bei  Deutsch -Altenburg  gefunden  bezeichnet,  sonst 
nirgends  erwähnt  und  nirgends  beschrieben  werden.  Als 
Lambeck  starb,  und  überhaupt  vor  etwa  1700,  waren  nicht 
mehr  als  zehn  Steine  sicher  kumuntinischcr  Provenienz 
bekannt  geworden; 

CIL  III  4399.  4430,  schon  vor  Latnbecks  Zeit  in  den 
Lazcnhof  nach  Wien  gebracht;  ebenso  wohl  auch  4473; 

‘)  Auch  auf  seinem  ersten  itcr  Carnuntinum  hatte  er 
„t3  alte  heidnische  Numismata*  auf  Rechnung  des  Kaisers 
gekauft. 
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4472  und  4517,  die  ebenfalls  früher  nach  Ebreichsdorf 
geschafft  worden  waren; 

4464  und  447»  bei  der  Kirche  von  Petronell,  und  dort 
noch  heute; 

4441  heute  wie  damals  vor  dem  Schlosse  Petronell; 

4503  ist  seit  Apianus  verschollen,  ich  vermag  sie  also 
nicht  mit  in  den  Calcul  zu  ziehen; 

es  bleibt  4410,  welche  Inschrift  Lambeck  fflr  des  Kaisers 
Geld  nach  Wien  schaffen  ließ;  fflr  die  anderen  5 Lambeck* 
sehen  Steine  fehlt  uns  aber,  wie  man  sieht,  die  Möglichkeit 
einer  Unterbringung. 

Die  Mühe,  die  Lambeck  auf  Carnuntum  auf- 
gewendet hat,  und  da s Interesse*  um!  die  Opfor- 
willigkeit,  die  der  Kaiser  Leopold  I zur  Forderung 
dieser  Studien  Lambecks  bekundet  hat,  sind  leider 
unfruchtbar  geblieben.  Niemand  hat  den  Faden 
dort  aufgegriffen,  wo  lambeck,  einem  ziemlich 
frühen  Tod  verfallen,  ihn  hatte  fallen  lassen;  und 
Lambeck  selbst  hat  seinen  guten  Teil  dazu  beige- 
tragen, die  Sache  versumpfen  zu  lassen;  denn  er 
hat  zwar  den  Faden  angeknüpft,  ihn  aber  fortzu- 
spinnen nach  1669  kaum  je  mehr  ernstlich  sich 
bemüht,  ganz  in  seiner  unsteten  Art  Wie  oben- 
drein von  Lambecks  Erben  pietät-  und  einsichtlos 
der  Rest  der  Auflage  seines  bis  zum  achten  Band 
gediehenen  Hauptwerkes  aufgelöst  wurde,')  so  sind 

’)  Ein  quellenmäßiges  Zeugnis  dafür  kenne  ich  nicht, 
so  oft  auch  das  Faktum  erwähnt  wird.  Den  ältesten  und 
ausführlichsten  Bericht  fand  ich  in  i'N.  Wit.krns’)  Leben 


die  Kupfertafeln  für  sein  Carnuntum  redivivum 
verschollen,  so  sind  ferner  auch  alle  von  Lambeck 
aus  Carnunlum  nach  Wien  geschafften  Steine  und 
Auticaglien  (einschließlich  des  für  die  damalige 
Zeit  hoch  bezahlten  goldenen  Ringes)  verschwun- 
den, vorläufig  ganz  spurlos;  vielleicht  gibt  die  Ver- 
öffentlichung dieser  Zeilen  Kennern  der  leopoldi- 
nisch-josefinischen  Zeit  Anlaß,  die  Schicksale  des 
Lambeckschen  Nachlasses  zu  verfolgen  und  die 
Spuren  auch  der  hier  berührten  Objekte  wieder 
aufzunehmen,  die  aus  heute  mir  nicht  erkennbaren 
Gründen  statt  in  die  kaiserlichen  Sammlungen 
übergegangen  zu  sein,  mit  dem  übrigen  Nachlaß 
Lambecks  zerstreut  worden  zu  sein  scheinen. 

des  Gelehrten  Petri  Lambecii  (Hamburg  1724)  131.  Wilkkks 
druckt  am  Schlüsse  seines  Büchleins  Lambecks  Testament 
von  1678  ab,  das  am  6.  April  16B0  .eröffnet,  public iret  und 
von  denen  Erben  vergriffen  worden*  ist.  Darin  vermacht 
Lambeck  seinen  Wirtslcutcn  und  Universalerben,  dem  Ehe- 
paar Dr.  Peter  Strellmayer,  alle  seine  Habe,  darunter  alle 
Kunstgegcnständc,  «alle  gedruckte  Exemptaria  aller  von 
mir  gemachten  und  ans  Licht  gegebenen  Bücher  samt 
denen  dazu  gehörigen  Original  - K.  u p f er- Pia  ten*  und  von 
seiner  Bibliothek  alle  Bücher,  die  in  der  Hofbibliothek 
schon  vertreten  seien.  Er  verhält  sie  außerdem  dazu,  alles 
in  seiner  Wohnung  aufgefundene  Eigentum  der  Hofbiblio- 
thek  (an  Büchern)  dieser  zurückzustellen;  ob  die  für  diese 
Ausscheidung  gebotenen  Merkmale  wirklich  AUSger  eicht 
halten,  darf  aber  wohl  als  fraglich  bezeichnet  werden. 
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1.  Norische  Statthalter 
I 

Im  XVI.  Jh.  stand  nächst  dem  Brunnenhaus 
(Waschhaus)  im  Kreuzgang  des  Salzburger  Domes, 
und  zwar  an  seiner  Fensterseite, l)  irgendeine 
Statue.  Ihr  Postament  ruhte  auf  einem  antiken 
Inschriftsteine,  dessen  Text  im  XVL  und  zu  An- 
fang des  XVII.  Jh.  vor  dem  großen  Brande,  durch 
den  er  mittelbar  oder  unmittelbar  zugrunde  ge- 
gangen oder  verschwunden  ist,  von  mehreren  ge- 
lehrten Zeitgenossen  beachtet,  aber,  wie  Moumsen 
wohl  mit  Recht  hervorhebt,  bloß  durch  Johann 

*)  Das  ergibt  sich  aus  der  Verbindung  der  Orts- 
notizen bei  Konrad  Pcutingcr  und  bei  Johannes  Fickler. 
Erster«;  kann  ich,  da  mir  die  Handschrift  unzugänglich 
blieb,  nur  nach  dem  Wortlaute  im  CIL  wiederholen:  in 
ambitu  circular i ccclcsiac  iuxta  lavuerum  lapis,  super  quo 
statua  posita,  undc  littcrac  omnes  legi  non  pos.sunt;  Ficklcr: 
,im  Kreutzgang  auf  der  Fenster  maur.*  — Trotz  eigener  Be- 
mühungen und  der  Unterstützung  Sachkundiger  ist  es  mir 
nicht  gelungen,  aus  Grundrissen  oder  Zeichnungen  eine 
genauere  Vorstellung  von  der  künstlerischen  Eingliederung 
dieser  Statue  in  die  Fensterwand  und  damit  von  der  bei- 
liluiigtrn  FlSchengröße  des  Inschriftfragmcnt*  zu  gewinnen. 
Was  Fickler  von  dem  lnschriftstein  5536  (von  der  Stadt 
luvavum  der  Familie  des  Severus  dediziert)  sagt,  er  sei 
pdem  ncchstcn  hier  oben  (d.  i.  5727)  fast  gleich,“  kann  sich 
eigentlichnur  auf  das  Außere  und  Stilistische  des  Denksteins 
beziehen;  den  Inhalt  konnte  doch  nicht  einmal  Fickler  trotz 
seiner  Interpolationen  für  identisch  nehmen.  Doch  würde 
dieser  Stilvergleich  uns  ebensowenig  fördern,  da  auch 
5536  verschollen  ist;  seit  dem  großen  Brande,  nicht  früher; 
denn,  daß  Lambeck  den  etwas  versteckten  Stein  (Ficklcr: 
,obcr  welchem  ain  sitzbenklein1)  vergeblich  gesucht  hat, 
beweist  nichts,  da  Fickler  ihn  noch  spater  gesehen  hat. 

Jahrbuch  il*-r  k.  k.  Z»ntr.il-K«oini«i..n  IV  i,  1906 


Turmair  genannt  Avcntinus  kopiert  worden  zu 
sein  scheint;  diese  Kopie  ist  uns  durch  Peutingers 
Kollektaneen  n.  527  (fol.  47)  der  Augsburger 
Stadtbibliothek  erhalten  und  auf  dieser  Grundlage 
einem  Restitutionsversuch  durch  Momusex  CIL  III 
5727  unterzogen  worden.  Die  Inschrift  war  stark 
verstümmelt,  die  Anfänge  ihrer  Zeilen,  etwa  bis 
zur  Hälfte,  waren  verloren  gegangen,  und  der 
Schaft  des  Postamentes  bedeckte  einen  Teil  der 
Inschrift  oder  war  in  einen  Ausschnitt  derselben 
eingefugt  worden.1) 

Die  Kopie  des  Aventinus  ist,  wie  wir  das 
bei  ihm  gewohnt  sind,  mit  soviel  Sorgfalt  und 
Treue  hergestellt,  daß  sie  anscheinend  ohne  Ände- 
rung dem  Rekonstruktionsversuch  als  Grundlage 
dienen  kann;  daß  dieser  Versuch  nicht  durchaus 
bis  zum  Ende  durchgeführt  werden  konnte  und 
kann,  liegt  zum  guten  Teil  daran,  daß,  wie  Mommsen 
hervorhebt,  nach  Getas  Massakrierung  sein  Name 
ausgemeißelt  und  die  so  entstandene  Lücke  durch 
irgendwelchen  Zusatz  ausgefüllt  worden  ist;  den 
Wortlaut  des  Füllsels  zu  ermitteln  fallt,  falls  auch 
dieses  in  der  Folgezeit  verletzt  worden  ist,  wegen 
der  großen  Freiheit  seiner  Ausgestaltung  auch  in 
anderen  Fällen  schwer.  Mommsens  Ergänzung 
lautet: 

')  Oder  cs  kann,  falls  Mommsr»  richtig  die  Inschrift 
auf  eine  Meilens4ule  bezogen  hat,  ein  Teil  der  Rundung 
samt  Inschriftteilen  abgeschnitten  worden  sein,  um  eine 
ebene  Standfläche  für  das  Postament  zu  gewinnen;  in  der- 
selben Weise  sind,  um  ein  uns  örtlich  naheliegende»!  Bei- 
spiel zu  verwenden,  die  zwei  Meilensteine  im  Klostcrncu- 
burger  Stift  zu  augenscheinlich  Ähnlichem  Zweck  um  die 
mittleren  Partien  ihrer  Inschrifttexte  verkürzt  worden. 

10 
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[inip.  dies.  /-.  Stp(\httiu[s  St-ivras]  pitis  pcrtin.  ' 
[attg.  i trab.  adia]t.  par\ih.  du. x.  potti.  nt]ü.t . ct 
[iwp.  Cties.  M.  Anre]l.  Aufo[ninus  fi]us  AugA)  | 
ION  E l Co)uSHIIlßi.  Dtil 

Sübi[no  v.  c.  le]g.  Attgg.pr.  pr. 

Es  will  mir  — nelwnhei  bemerkt  — scheinen,  daß  die  j 
Einordnung  dieser  Inschriftfraginente  unter  die  Meilensteine 
nicht  fraglos  richtig  ist;  wenigstens  ist  mir  sehr  unwahr- 
scheinlich. daß  Z.  4 co]it*uiupt.  anderes  als  .durch  Feuer 
vernichtet*  licdeutct.  und  wenn  es  auch  selbstverständlich 
unter  den  Objekten  des  Wegbaues  brennbare  — man  denkt 
zunächst  an  Brücken  — gegeben  trat,  so  würde  ihre  Ein- 
setzung in  den  Text  und  ihre  Verbindung  mit  mif{iaria)  Ver- 
änderungen an  der  Überlieferung  des  Wortlautes  verlangen. 
Utr  die  wir  keinen  Rechtstitcl  aufzuweisen  vermögen.  Ich 
würde  eher  geneigt  sein,  Ende  Z.  4 und  Z.  5 so  zu  ergän- 
zen*) milt  itum)  [manu  restiilm  runt  i curti ] Sttbi]ni,  *(«>/) 
c(/arixsimi\  fegiati)  Augg.  f*r{o)  pria*tore)\  davor  i[nc*uulio 
co]nsuinftt\am)  als  Attribut  zu  dem  durch  die  kaiserliche 
Hilfe  rekonstruierten  Bau  vorauszusetzen,  die  Erwähnung 
dieses  Baues  in  | IONE  zu  suchen,  z.  B.  \sfat\io,  [xubsiruct\w 
— dann  stand  dieses  Wort  im  Akkusativ,  dessen  Form 
hier  um  das  fast  stumme  m verkürzt  erschiene  — oder  inner- 
halb der  Rasur  Uber  Cctas  Namen  zu  vermuten,  z.  B. 

[balneum  cuui  fainlp'one.  Nach  dem  Namen  C'aracallas 

folgten  wohl  die  Worte  ft  L.  oder  P.  Srpt.  Ceta  Cats. ■ 
die  Abänderung  des  ülKrrlicferten  E in  L,  das  ältere,  oder  P, 
das  seit  etwa  205  gebrauchte  Praenmnen  des  Geta  (oder 
von  IE  E in  E T),  ist  die  einzige  Veränderung  des  Über- 
lieferten Textes,  zu  der  ich  mich  genötigt  sehe;  ein  Ver- 
sehen des  Abschreibers  wäre  aber  um  so  erklärlicher,  als 
die  beiden  letzten  Zeichen  abgcmeißelt  worden  sein  müssen 
und  wahrscheinlich  so  oliertlächlich  al  »gemeißelt  worden 
sind  wie  sonst,  so  daß  sie  noch  halb  sichtbar  geblieben 
waren. 

Vorausgesetzt,  daß  Z.  5 richtig  bloß  zwei 
Augusti  genannt  werden  (Aligg.),  fällt  diese  Bau- 
inschrift  spätestens  in  das  Jahr  208,  in  die  Statt, 
haltcr.sehaft  eines  Sabinus.,  dessen  übrige  Namen 
uns  unbekannt  sind,  und  der  wie  die  Hand- 
bücher aussagen  nur  hier  genannt  erscheint. 
Daß  diese  letzte  Behauptung  gerechtfertigt  sei, 
ist  mir  zweifelhaft;  denn,  wenn  bei  Cassius  Dio 
ein  Sabinus  geneigt  ist,  den  abgetretenen  Statt- 
halter Noricums  Pollenius  Sebennus  wegen  Ver- 

*)  überliefert  ist  in  der  Pcutingvrsehcn  Abschrift  (cod. 
527;  am  Ende  der  dritten  Zeile  "EE. 

*)  Eine  genauere  Aultcilung  kann  ich  nicht  Vor- 
schlägen, da  der  Umfang  der  Abkürzungen  keiner  Regel 
unterliegt  und  auch  gar  nicht  ausgemacht  ist,  ob  die  Inschrift 
nicht  auch  auf  der  rechten  Seite  unvollständig  ist  (weil 
»1  »gebrochen  oder  abgearbeitet  oder  in  die  Mauer  des 
Kreuzgangs  eingebunden). 


148 

! fehlungen  in  seiner  Amtsführung  den  Norikern 
preiszugeben  •),  so  scheint  mir  dies  kaum  anders 

I erklärlich,  als  wenn  Sabinus  Amtsnachfolger  des 
Sebennus  in  der  Statthalterschaft  von  Noricum 
war.*)  Denn  selbst,  wenn  das  was  z.  B.  Marquardt 
Staatsverwaltung  I*  509  lehrt,  wahr  wäre,  daß  die 

1 Provinziallandtage  Beschwerden  über  die  Amts- 
führung des  abgehenden  Statthalters  und  andere 
Gesandtschaften  an  Senat  oder  Kaiser  „ohne  Be- 
teiligung des  (funktionierenden)  Statthalters“  ab- 
ordnen konnten*),  so  war  es  bei  der  Fülle  der 
Machtmittel,  die  der  Statthalter  in  seiner  Hand 
vereinigte,  für  die  Provinzialen  gewiß  nicht  gleich- 
gültig, ob  er  einen  Anklageboschluß  des  Land- 
tages  gegen  seinen  Vorgänger  billigte  oder  nicht 
wünschte.  Die  Zeit  der  Statthalterschaft  des  Sa- 
binus, die  ich  also  bei  Dio  bezeugt  vermute,  läßt 
sich  leider  aus  ihm  nicht  genauer  ermitteln;  die 
Anklage  gegen  Sebennus  ist  nämlich  nicht  im 
zeitlichen  Verlauf  der  Begebenheiten  erwähnt, 
sondern  vorausgegriffen  bei  der  Erzählung  einer 

‘i  I.XXVT  9,  2 Moki;  0*4  Sxp(w>  10t;  N'm^x«;, 

'M kv  xpqrsfcv  iRfJT^xr.,  aJj/’.rca  xtaev*«.  xxl  t&cpcv  »•>-&'# 
tri  zi  -rtj;  ’rt;  xtljuvov  xxl  ixittOcvrx  oixTpÄ;-  xxl  «l  pr,  {ti  t4»v 
’Aanxxx  äafw  <x>tzrA  Ivjx*.  xiv  ir./,>.o»/.4;  olxtpftf. 

*)  Die  von  Bowsevain  in  seiner  Ausgabe  Pios  III  364 
vorgetragene  Vermutung,  cs  sei  der  dem  Senatsgericht 
präsidierende  Konsul  gemeint  — cs  wird  auf  Catius  Sabinus 
hingewiesen,  dessen  zweites  Konsulat  214  stattfand  und 
dessen  erstes  einige  Jahre  vorher  anzusetzen  wäre  — , kann 
ich  mir  nicht  zu  eigen  machen,  da  nichts  die  .Auslieferung* 
des  Sebennus  durch  ihn  an  das  n«»rische  Volk  zu  bestätigen 
vermag.  War  der  Klageweg  einmal  vom  Landtage  be- 
schlossen und  die  Klage  nach  Rom  gebracht,  dann  blieb 
wohl  den  Vorsitzenden  des  Senates  nichts  anderes  übrig 
als  sie  anzunehmen,  wollten  sic  es  nicht  darauf  ankommen 
lassen,  daß  sie  dem  kaiserlichen  Kabinettsgericht  unter- 
breitet werde.  Fs  fehlt  also  sonst  wohl  das  Moment  der 
Unterstützung  der  Klage  durch  Sabinus,  das  aus  Dios 
Worten  deutlich  hervorgeht. 

*)  Makwi  ardt  will  sogar  die  Antwort  des  Kaisers 
direkt  an  den  Landtag  erfolgen  lassen  und  führt  Reskripte 
an  einzelne  Landtage  an.  Es  ist  gar  nicht  abzuschen,  was 
für  ein  Durcheinander  aus  dieser  direkten  Korrespondenz 
zwischen  Landtag  und  Kaiser  hätte  erwachsen  müssen. 
Aber  die  Registratur  der  Akten  des  Opramoas  zeigt  deutlich, 
daß  die  Landtage  ihre  Gesuche  und  Mitteilungen  durch 
tieii  Statthalter  an  den  Kaiser  bringen  und  den  Bescheid 
durch  den  Statthalter  empfangen.  — Auch  Gakm  kr  denkt 
Zeitschrift  für  Numismatik  XXIV  (1901)  256  trotz  starker 
Einschränkung  der  bisherigen  Auffassung  von  der  Kompe- 
tenz der  Provinziallandtage  gleichfalls  an  direkten  Verkehr 
dieser  mir  «lern  Kaiser. 
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von  Sebennus  gegen  Baebius  Marcellinus  — wie  | 
es  scheint  im  Jahre  205  — verübten  folgenschweren 
Delation. 

II 

Neben  diesem  Fragmente  befand  sich  im 
selben  Salzburger  Kreuzgang  ein  anderes  lnschrift- 
fragment,  das  Mommskn  gewiß  mit  Recht  von  ihm 
scharf  abgetrennt  hat.  Seine  Inschrift  CIL  III 
5557  ist,  wie  Mommskx  meint,  gleichfalls  bloß  in 
einer  Kopie  des  Avcntinus  uns  erhalten.  Die  Ad- 
notatio  im  Corpus  deutet  darauf,  daß  folgender 
Text  als  diese  Kopie  anzusehen  sei: 

ICI ARABICI 
BPOLLIENO 
AEMILIANO. 

Nach  des  Augenzeugen  Fickler  *Ende  des 
XVI.  Jh.)  Bericht  war  der  Stein  „auf  der  ain 
Seiten  zerprochen- ; also  erschienen  ihm  die  ande- 
ren drei  Seiten  als  vollständig.1) 

Wahrend  Mommskn  Z.  2 den  bei  Cassius  I>io 
a.  O.  erwähnten  Statthalter  Pollen ius  Sebennus 
hier  erkennen  möchte,  denken  die  späteren  Bc- 
nützer  und  Kommentatoren  dieser  Inschrift  so  ziem- 
lich sämtlich  — mit  größerer  oder  geringerer  Zuver- 
sicht — an  einen  norischen  Statthalter  Pollienus 
Aemilianus.  Ich  halte  dieses  Zusammcnlescn  der 
Zeilen  2 und  3 nicht  für  statthaft,  da  sonst  der 
Versuch  gemacht  werden  müßte,  auch  die  Zeilen 
1 und  2 ebenso  enge  aneinanderzuschließen,  ein 
meines  Erachtens  ganz  aussichtsloser  Versuch. 
Vielmehr  schlage  ich  vor  zu  ergänzen: 


nus  in  Rom,  wo  er  durch  jene  Delation  Marcel- 
linus ins  Verderben  treibt.  Darauf  wird  er  nach 
Noricum  geschickt,  wo  im  Jahre  206  Truppen,  die 
unter  seinem  Kommando  stehen,  die  Bauinschrift 
5557  ausführen.  Vor  Ende  208  ist  er  durch 
Sabinus  abgelöst,  unter  dem  III  5727  gesetzt  wird. 
Ich  glaube,  daß  die  hier  vorgeschlagene  Inter- 
pretation der  Zeile  3 von  III  5537  die  der  vorher- 
gehenden beideti  Zeilen  zu  stützen  sehr  geeignet  ist. 

Die  Zeilcntänge  der  Inschrift  ist  bedeutend 
länger  als  auf  den  meisten  Bauinschriften  nördlich 
der  Alpen;  aber  einmal  könnte  dieses  äußerliche 
Moment  überhaupt  nicht  ausschlaggebend  werden, 
und  dann  braucht  die  absolute  Länge  unserer  Epistyl- 
inschrift nicht  einmal  gar  so  bedeutend  gewesen 
zu  sein;  sie  hängt  ja  in  erster  Linie  von  der  Größe 
der  einzelnen  Buchstaben  ab;  diese  ist  nun  zwar 
unbekannt,  kann  aber  kaum  sehr  beträchtlich  ge- 
wesen sein;  anderenfalls  hätten  unsere  Gewährs- 
männer wahrscheinlich  auf  namhafte  Größe  des 
Alphabets  hingewiesen. 

Ungefahr  gleiehvtele  Buchstaben  fassen  nach 
Bormanns  Ergänzung1)  die  Zeilen  einer  Bauinschrift 
von  Laureacum  aus  dem  Jahre  205,  von  der  1904 
ein  Bruchstück  gefunden  worden  ist  Noch  er- 
heblich mehr  die  der  Torinschrift  des  römischen 
Regensburg  11965;  Ohlhnschlagfr  hat  die  Länge 
des  Epistyls,  auf  dem  sie  angebracht  ist,  auf  nahezu 
8 in  berechnet  Ja,  absolut  genommen,  kann  auch 
die  Bauinschrift,  von  der  ein  Quader  1875  in  der 
Kaigasse  zu  Salzburg  vor  dem  Gerichtsgebäude  auf- 
gefunden worden  ist  (Mitt  der  Z.  K.  1875  p.  LI1I  = 


[pro  salute  et  victoria  imp.  caes.  /.  septimi  severi  pii  pcrtinacis  aug.  partWci  arabici 
[adiabeiiici  parthici  et  tu.  aur . autouini  aug.  et  /.  sept.gelae  caes.  ex  ereil  us  qui  est  su  b pollicuo 
[sebeuuo  leg.  attgg.  pr.  pr.  (Objekt)  restituit  curauie  ; dedicatum  albiuo  et  aetuiliauo 

cos.  (Tag,  Monat); 


so  daß  der  oben  erwähnte  Quader  oder  Quaderrest 
(CIL  III  5537)  etwa  ein  Siebentel  der  ganzen  In- 
schriftlänge ausmachte.  Das  Konsulat  ist  das  des 
Jahres  206;  mit  diesem  Ansatz  verträgt  sich,  we- 
nigstens soweit  wir  die  Sache  überblicken,  eben- 
sowohl das  mutmaßliche  Datum  der  Statthalter- 
schaft des  Sebennus  wie  das  der  oben  für  Sabinus 
vorausgesetzten  Statthalterschaft;  205  wäre  Seben- 

*)  Nachtrag:  Nach  Ficklers  Ztrugnis  (vgl.  Sp.  155) 
bilden  die  erhaltenen  Reste  zugleich  die  Enden  der  In- 
schriftzeilen. 


CIL  III  11762),  noch  länger  als  die  vom  Dom  ge- 
wesen sein.  Ihr  im  Corpus  der  Hauptsache  nach 
gewiß  zutreffend,  in  Wort  und  Schrift  aber  allem 
Anschein  nach  etwas  zu  sparsam  zu 

IMPP  CAE5A  jr  / sept  severo  et  m anrel 
ANTONINO  re - 

STITVITINPEIms  a stta 

ergänzter  Text  beträgt  selbst  in  dieser  Fassung 
die  dreifache  Länge  des  erhaltenen  Zeilenstückes, 
maß  also  daher  sicher  mindestens  an  3 tu. 

*)  ArchSolog.  Jahreshefte  IN  (1906)  317  fg. 
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Ich  hatte  übrigens  anfänglich  versucht,  die 
an  letzter  Stelle  genannte  Quader  mit  der  oben 
besprochenen  5537  von  wahrscheinlich  gleichfalls 
drei  Zeilen  als  Stücke  derselben  Bauinschrift  zu 
verwerten,  habe  aber  diesen  Versuch  schließlich 
so  sehr  aufgegeben,  daß  ich  auch  nicht  einmal 
Ähnlichkeit  der  Texte  vorauszusetzen  in  der  Lage 
bin.  Da  ferner  noch  eine  Bauinschrift  zu  Ehren 
der  nämlichen  Kaiser  aus  ungefähr  den  gleichen 
Jahren  (5536)  genügend  nachgewiesen  ist  [pro 
s*i Inh'  imp.  Cac]s.  L.  Scptimi  Severi  Hi  Pcrtiuads 
Aug.  Ar  ab.  Ad  iah.  Parthki  max.  cl  imp.  Cacs.  M. 
Aurel.  Antomni  Aug.  [cl  P.  Scpt.  Gclae  Ca  cs., 
resp.]1)  Inrav.  d.  d.,  so  sind  unter  der  verhältnis- 
mäßig nicht  beträchtlichen  Anzahl  römischer  In- 
schriften aus  Salzburg  Stücke  von  nicht  weniger 
als  vier  Bauinschriften  vertreten,  direkt  von  dieser 
Kaiserfamilie  oder  zu  ihren  Ehren  gesetzt,  ziem- 
lich gleichartig  und  wohl  auch  gleichzeitig,  so  daß 
der  Gedanke  kaum  abweisbar  erschien,  wenigstens 
zwei  dieser  Fragmente  miteinander  zu  verbinden. 
Dies  Ist  nun  wie  gesagt  undurchführbar. 

Drei  der  Inschriften  haben  sich  im  Dom  be- 
funden, aus  dem  uns  sonst  keine  andere  antike 
Inschrift  bekannt  geworden  ist*),  zwei  von  ihnen 
obendrein  nebeneinander  im  Kreuzgang,  sind  also 
wohl  — man  möchte  das  gern  glauben  — auch  aus 
dem  nämlichen  Fundort  dahin  gebracht  worden, 
vielleicht  aus  der  nächsten  Nähe;  auch  das  1875 
wiedergefundene  Fragment  CIL  III  11762  ist  nicht 
einmal  50  in  vom  Dom  entfernt  angetroffen  worden. 
Fs  kann  also  meines  Erachtens  die  Annahme  nicht 
als  zu  kühn  angesehen  werden,  an  dieser  hervor- 
ragendsten Stelle  des  antiken  Juvavum  sei  ein 
größerer  Komplex  von  Bauten  gestanden,  den 
Septimius  Severus  zwischen  198  und  200  hergestellt 
oder  vviederhergestellt  habe,  und  in  welchem  jene 
vier  Inschriften  Aufnahme  gefunden  haben.  Ein 
weiteres  Auslugen  nach  einem  größeren  Zusammen- 
hang, in  welchem  diese  F'ürsorge  des  Kaisers  .Sep- 
timius Severus  betätigt  worden  sein  mag,  ist  nicht 
möglich;  dazu  fehlen  derzeit  alle  Behelfe. 

Nur  wird  diese  Frage,  da  auch  die  neuge- 


•)  Dieses  oder  ciu  verwandter  Begriff  muß  ergänzt 
werden. 

Die  nächsten  sind  vor  dem  Dom  und  im  Stift  St.  Peter 
gefunden  worden. 


fundene  Bauinschrift  von  Laureacum1)  aus  dem 
Jahre  205  stammt,  also  aus  der  gleichen  Spanne 
Zeit,  dadurch  komplizierter,  daß  erwogen  werden 
muß,  ob  die  für  Juvavum  bezeugte  regere  Bau- 
tätigkeit aus  der  Zeit  der  gemeinsamen  Regierung 
des  Severus  und  seines  älteren  Sohnes  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Unternehmungen  an  der 
Xordgrenze  Noricums  zu  bringen  sei 

111 

Stellen  wir  das  Ergebnis  dieser  Erwägungen 
mit  sonst  feststehenden  oder  wahrscheinlichen  An- 
sätzen zusammen,  so  erhalten  wir  für  die  Liste 
der  Statthalter*)  Noricums  nach  Gründung  eines 
Legionslagers  an  seiner  Donaugrenze  und  bis  zum 
Tode  Caracallas  folgende  Namen: 

P.  Cosinius  [Felix,  leg.]  Aug.  p[r.  pr.]  Milt 
der  Z.  K.  1903,  270  =s  CIL  III  15208,  1;  wohl  der- 
selbe Publius  Cosinius  Felix  leg.  Augg.  pr.  pr.  in 
! Unterpannonien  CIL  III  3421,  so  daß  er  Noricum 
und  Unterpannonien  unter  Marcus  (vor  177)  bez. 
j Marcus  und  Commodus  (177 — 180)  oder  unter  Se- 
verus (\*or  198)  bez.  Severus  und  Caracalla  (vor 
209)  verwaltet  haben  mag. 

M.  Juventius  Surus  Proculus,  leg.  pr.  pr., 
auf  dem  stets  gleichlautenden  Formular«  der  Mei- 
lensteine, die  im  Jahre  201  an  der  Keichsstraße 
von  Teumia  über  Juvavum  nach  Laureacum  und 
an  der  Reichsstraße  von  Virunum  nach  Celeia 
aufgestellt  worden  sind,  CIL  III  5712.  5715.  5717. 
57*3  (ii837)-  57-J<>. 

C.  Memmius  Fidus  Julius  Albius,  cos. 
des.,  leg.  Aug.  pr.  pr.,  vom  18.  September  191, 
ebd.  15208. 

M.  Munatius  Sulla  Ccrialts,  c(lartssimus) 
v(ir),  op(timus)  [pra]es»es)  et  integ(errimus),  ebd. 
11743,  vor  215  als  dem  Jahr  seines  Consulats. 

Pollienus  [Sebennus],  im  Jahre  206;  vgl. 
oben  Sp.  147. 

Sabi[nus,  v.  c.],  leg.  Augg.  pr.  pr,  nach  Pol- 
lienus Sebennus  (206)  und  vor  209;  vgl.  oben 
Sp.  149. 

<)  Archaol.  Jahreshefte  IX  (1906)  317  Fig.  74. 

*)  Daß  Ti.  Claudius  Candidus  einer  der  hervorragend- 
»len  Heerführer  aus  der  KrUhzeit  des  Septimius  Severus, 
Statthalter  in  Noricum  war,  aus  der  mangelhaft  konzipier- 
ten Inschrift  CIL  II  4114  zu  folgern,  hat  man  seit  Momusens 
energischem  Widerspruch  aufgehört. 
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IV 

Die  obigen  Ausführungen  waren  schon  über 
ein  Jahr  früher  in  Druck  gelegt,  als  ich  aus  anderen 
Gründen  die  Ficklerscho  Chronik  aus  der  kgl. 
Bibliothek  in  München  mir  nach  Wien  erbat.  Was 
ich  aus  dieser  Handschrift  an  Zugehörigem  zog, 
konnte  nicht  mehr  dem  bereits  stehenden  Satz 
eingefügt  werden,  gerade  noch,  daß  ich  bei  der 
Ergänzung  der  Inschrift  5537,  Sp.  149,  noch  darauf 
Rücksicht  nahm,  daß  die  ira  CIL  aus  Aventinus 
und  seinen  mehr  oder  minder  selbständigen  Ab- 
schreibern gewonnenen  Zeilenreste  ici  arabici  [ b 
pol! ü no  | acmiliatto  Zeilenenden  sind.  Mehr  war 
a.  O.  vorzukehren  auch  nicht  nötig;  aber  bevor 
ich  Exzerpte  aus  Fickler  weiter  verwerte,  möchte 
ich  einige  Zeilen  zur  Ergänzung  meines  zweiten 
Kapitels  anschließen. 

Wenn  irgendeine  Partie  der  von  Theodor 
Mommskn  selbst  hergestellten  Corpusbände  Bewun- 
derung hervorrufen  kann,  so  sind  cs  jene  I«and- 
gebiete,  in  denen  eine  überreiche  Tätigkeit  von 
gleichzeitigen  oder  zeitlich  nicht  sehr  verschie- 
denen Lokalforschern  und  ihren  Abschreibern  und 
Ausschreibern  die  klare  Scheidung  der  Fest- 
stellungen jedes  einzelnen  von  ihnen  schwierig 
oder  nahezu  unmöglich  macht,  und  unter  diesen 
Landgebieten  ist  gerade  auch  das  Land  Salzburg 
zu  nennen.  Es  ist  erstaunlich,  mit  wie  viel  Ge- 
duld und  Vorsicht  Mommskn  den  Wirrwarr  aufge- 
wickelt und  wie  helles  Licht  er  in  Massen  gebracht 
hat,  die  um  so  schwerer  zu  gliedern  waren,  als  er 
sie  zum  Teil  in  unpublizicrten  Handschriften  ver- 
borgen gefunden  hatte.  Seine  Bemühungen  sind 
auf  der  ganzen  Linie  der  Salzburger  Steine  sieg- 
reich gewesen;  das  in  der  adnotatio  critica  zu 
diesem  Kapital  aufgefuhrte  Gebäude  ist  ein  solides. 
Nachbesserungen  im  einzelnen  bleiben  freilich 
nicht  ausgeschlossen,  und  je  zahlreicher  sie  vor- 
gebracht werden  sollten,  um  so  mehr  würden  sie 
für  die  Güte  des  Fundaments  Zeugnis  ablegen.  Dies 
vorauszuschicken,  ist  mir  persönliches  Bedürfnis. 

An  zweiter  Stelle  muß  ich  darauf  verweisen, 
daß  die  große  Sparsamkeit,  mit  der  der  kritische 
Apparat  des  CIL  lediglich  als  Hilfsmittel  zur  Fest- 
stellung der  Inschriftentexte  mitgeteilt  ist,  öfters 
nicht  so  viel  Einblick  in  die  Stadien  der  Überliefe- 
rung gewährt,  daß  es  möglich  wäre,  mit  Sicherheit 
aus  ihm  einen  einzelnen  Gewährsmann  im  Wort- 


laut wieder  herzustellen  oder  ein  neu  auftauchendes 
Beispiel  der  Überlieferung  richtig  in  die  im  CIL 
gegebene  Gruppierung  der  Zeugnisse  einzugliedem. 
Es  ist  leicht  gesagt;  man  könne  ja  die  im  kriti- 
schen Apparat  genannten  Quellen  wieder  nach- 
schlagen. Aber  wenn  man  nicht  daran  gehen 
kann,  eine  größere  Gruppe  von  landschaftlich  zu- 
sammengehörigen Inschriften  zu  behandeln,  ver- 
sagt dies  Mittel  in  der  Regel;  um  einer  einzelnen 
Inschrift  willen  mehrere  Handschriften  einzusehen, 
aufzusuchen '}  oder  — falls  dies  erlaubt  wird  — sich 
einsenden  zu  lassen,  wird  man  sich  wohl  sehr 
überlegen  müssen;  und  selbst  bei  Druckwerken 
wird  jene  Auskunft  nicht  immer  ausreichen;  ich 
habe  z.  B.  die  von  Mommskn  CIL  III  p.  705  ge- 
würdigte und  gerühmte  lateinische  Ingoldstädter 
Ausgabe  von  Aventins  Annales  ducum  Boiorum 
in  Wien  und  auf  auswärtigen  Bibliotheken  ver- 
geblich gesucht  und  das  Suchen  schließlich  abge- 
brochen, weil  der  Gegenstand  die  darauf  verwen- 
dete Mühe  nicht  zu  rechtfertigen  schien. 

Indes  glaube  ich,  daß  diese  Arbeit  doch  noch 
für  einzelne  Partien  von  CIL  III  oder  für  einzelne 
Autoren  aus  diesem  Gebiete  gemacht  werden  muß. 
Vor  allem  wird  die  Überlieferung,  welche  Aventinus 
darstellt,  nach  der  epigraphischen  Seite  hin  eine 
Revision  erfahren  müssen.  Wenn  ich  nicht  irre,  ist 
die  große  und  sehr  verdientsvolle  Gesamtausgabe 
der  Schriften  des  Aventinus  durch  die  Münchner 
Akademie  der  Wissenschaften  in  den  Ergänzungs- 
bänden  zu  CIL  III  nicht  benützt  und  nicht  genannt. 
Die  gelehrten  Herausgeber  Aventins  haben  ihrer- 
seits zwar  den  .Stammband  von  CIL  III  zu  Rate  ge- 
zogen, aber  wie  jeder  Benutzer  auf  den  ersten  Blick 
zugeben  wird,  nicht  von  Epigraphikern  beraten  und 
unterstützt.  Und  auf  die  kritischen  Bemerkungen 
Mommskns  geht  die  Münchner  Ausgabe  gar  nicht 
ein,  so  daß  ihre  von  Mommsex  verschiedene  Wertung 
und  Exzerpierung  bei  einem  Epigraphiker  nicht 
das  Gefühl  der  Beruhigung  voll  aufkommen  läßt. 
Es  wird  also  doch  wohl,  so  denke  ich,  gar  nicht 
überflüssig  sein,  wenn  auf  der  von  Lkxcr  und  Rieoi.er 
geschaffenen,  die  Beherrschung  des  gesamten  großen 
Materials  an  Handschriften  und  Drucken  des  Avon- 

')  Wenn  sie  erreichbar  sind;  um  die  Pcutingcrsche 
Handschrift  habe  ich  wie  bemerkt  mich  vergeblich  bemüht; 
dali  ich  sie  nicht  erreichte,  war  nicht  ausschließlich  meine 
Schuld. 
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tinus  voraussetzenden  und  schaffenden  Grundlage 
eine  Nachlese  gehalten  wird,  die  der  römischen 
Altertumskunde  das  gibt,  was  ihr  gebührt. 

Und  nun  erst  komme  ich  zu  meinem  Thema. 
In  der  Chronik  des  Aventinus  II 56  erscheint  CIL  III 
5727  als  „der  sibent ’)  stain  in’s  tumbs  creutzgaog*, 
in  den  ersten  drei  Zeilen  ergänzt,  für  die  beiden 
letzten  (Z.  4 und  5)  nicht:  fscin  in  diesen  lösten 
zweien  Zeilen  in  der  mit  in  ietlicher  vier  puchstaben 
auß,  man  hats  hingehauen,  kan  man  das  übrig  nit 
mer  wol  lesen*.  Dann  folgt  (5537)  ,ain  ander  stain 
im  kreutzgang,  auch  nit  gar  du‘,  ,CI  AR  ABIC  A (gen 
acht  bucchstaben  ab)  STA  B POLLIEMOA.  MILLI  AN  O*; 
also  hat  nicht  erst  Fickler,  sondern  bereits 
Aventinus  die  Steine  5537  und  5727  auscin- 
andergehalten.  Ebenso  liest  Aventinus  ann. 

II  5,  dort  ohne  Angabe  des  Standortes;  wo 
er  das  STA  her  hat,  läßt  sich  derzeit  wohl 
nicht  ermitteln;  wenn  er  vor  den  Zcilonan- 
fangen  des  Fragments  acht  Buchstaben  ver- 
loren gegangen  sein  läßt  — meine  Ergän- 
zung postuliert  ein  Vielfaches  dieser  Zahl  — , so 
kann  man  dies  vielleicht  unter  der  Annahme  er- 
klären, daß  ein  größeres  Stück  des  Inschrift- 
steins erhalten  war  — vielleicht  eine  einzelne 
Quader  — , daß  aber  seine  Vorderseite  auf  der 
linken  Hälfte,  eben  in  diesem  Ausmaß,  zerstört 
oder  abgcsplittcrt  war. 

Nach  Ficklers  Handschrift  f.  iC:  ,der  sibent 
stain  ist  in  dem  domkreutzgang,  auf  der  ain  seiten 
zerprochen,  also  das  die  schlifft  nit  ganz,  sonder 
sovil  weg  gelassen  worden',  und  nun  folgen  so- 
fort 5537  der  Fassung  des  Apianus  und  ohne 
Unterbrechung  angeschlossen  5727  (in  einer  von 
allen  Gewährsmännern  des  CIL  III  abweichenden 
Textierung). 

Daß  Fickler  5537  aus  Aventinus  abgeschrieben 
hat,  will  ich  natürlich  nicht  bestreiten;  für  5727 
kann  ich  dies  nicht  erkennen,  ich  würde  lieber  ein 
von  Apianus  abhängiges  Zwischenglied  annehmen*); 
doch  ist  das  für  meinen  Zweck  ganz  gleichgültig. 
Fickler,  der  aus  seiner  Quelle  5537  + 5727  als  zu- 
sammenhängenden Text  gegeben  hatte  (bei  Aven- 


')  Der  sie1»cnte  nämlich  in  seiner  Aufzahlung  der  Salz- 
burger Rümcrstcinc. 

*)  Bei  Apianus  in  der  gleichen  Reihenfolge  wie  bei 
Fickler,  aber  für  5727  mit  anderem  Texte. 


tinus  402  in  umgekehrter  Ordnung  und  getrennt!), 
bemerkt  später,  daß  dieser  Zusammenschluß  irrig  ist, 
schreibt  an  den  Rand  in  ungewöhnlicher  Art  zu 
5727  „8,  diss  ist  ain  besonderer  stain,  auch  ira 
Creutzgang,  und  n“  8* !)  und  fügt  in  den  Text  die 
Worte  ein:  .und  diss  septimii  stain  ist  auch  im  Kreutz- 
gang auf  der  Fenster  maur,  wie  auch  der  nechst 
darob’  (n.  der  eben  als  nicht  zugehörig  bezeichnet« 
Stein  5537);  ferner  rahmt  er  das  Fragment  5537 
mit  Ausnahme  der  linken  Seite,  für  die  er  den 
Bruchstrich  andeutet,  ein,  verwendet  also  zur 
Andeutung  des  Erhaltungszustandes  eine  sonst 
nirgends  bei  ihm  wiederkehrende  Sorgfalt: 

/ Cl  Ä ~RÄb  l C 1 

B.  P01.U  I E M o 
^ A E MILIZ 
r P TI  M I VS  S EVE  RVS  P tVS 

Fig.  88.  Aus  dem  Autograph  von  Ficklers  Chronik. 

Gewolt  gibt  5537  + 5527  ganz  wie  Apianus, 
nur  daß  er  Z.  3 A statt  AVG  liest,  hängt  also  nicht, 
wie  behauptet  worden  ist,  von  Fickler  ab;  er  spricht 
p.  147  von  fragmenta  reperta  in  ambitu  sive  circuitu 
ecclesiae  maioris  Salzburgen,  circa  fontem,  und  ist 
insofern  gleichfalls  für  die  Trennung  der  Inschriften 
und  für  ihren  Standort  beachtenswert,  hat  aber  sonst 
augenscheinlich  nichts  für  ihre  Beschreibung  getan. 

2.  Salzburger  Denkmäler 

Ich  denke  nicht  daran,  aus  Ficklers  Handschrift 
und  aus  der  Münchner  Ausgabe  Varianten  zu  den 
Salzburger  Inschriften  zusammenzutragen;  der  Er- 
trag wäre  geringfügig,  die  Bemühung  an  dieser 
Stelle  also  zu  kleinlich. 

Beide  Quellen  wird  direkt  erst  der  heranzicben  müssen, 
der  eine  Monographie  über  die  Salzburger  Steine  schreiben 
will.  Daß  dann  immerhin  diese  Benutzung  not  tut,  mag 
aus  drei  Beispielen  ersehen  werden: 

CIL  III  8542,  Zeile  8 annorum  jLY.V.Y)  Aventinus,  in 
letzter  Linie  unsere  einzige  Quelle,  liest  tatsächlich  so  in 
den  Annalen  II  5,  hingegen  in  der  Chronik  II  56  annorum 
L. Y,  .ist  gestorben  im  sechzigsten  jar  seines  alters*. 

5547  hat  Fickler  die  beiden  ersten  Zeilen  nicht;  er  be- 
ginnt mit  L-MILIAE,  was  wohl  aus  CHILLAE  entstanden  ist. 


*)  Also  die  Begleitworte  aus  dein  Haupttexte  wieder- 
holend. 
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Ferner: 

(Fickler)  an  diesem  Ort 
i vorausgeht  CiL  III  5545 1 
»ein  nach  drei  ander  stain, 
also  verzert  und  abgerihen 
das  sye  nicmamls  mehr  lesen 
kan,  dan  hirunder  gesetzt 
zwen  huch  staben  — — als 
nämlich  D M ; 
fehlt  in  CIL,  ist  verschieden  von  elnl.  5555. 

Unter  den  von  Fickler  sonst  aufgezeichneten 
Fundnotizen  habe  ich  eine  einzige  ausgewählt, 
weil  sie  auf  eine  reiche  Fundstelle  und  hervor- 
ragende Fundstücke  hinweist;  meines  Wissens  ist 
sie  sonst  nirgends  wiederholt.  Es  würde  sich  wohl 
verlohnen,  den  Schicksalen  des  großen  Reliefs  mit 
dem  von  Viktoria  und  Standartenträgern,  Liktoren 
oder  was  es  sonst  sein  mag  geleiteten  Kaiser  — 
es  muß  ja  nicht  gerade  Scptimius  Severus  sein, 
wie  Fickler  will  — auf  einer  Quadriga  nachzu- 
gehen, eines  Reliefs  also,  das  bekannte  Motive 
wiederholt,  vgl.  z.  B.  den  Bronzemedaillon  Xu- 
merians  mit  triumfu{s)  QitaJor{uw)\  für  Ficklers 
Interesse  hat  ihre  Spur  in  München  sein  Ende 
gefunden. 

Ich  Doctor  Fiklcr  hin  auch  mgedenkh,  als  im  Jar 
1567  den  30.  July  die  Salczach  von  langem  regenwetter  alß 
angdoffen  und  gestigen,  das  das  Wasser  Knies  hoch  über 
die  Pruggen  zu  Salcz  f.  14»’  bürg  außgangen  und  ohne  Z weift 
hinwekh  gestoßen  war  — das  diß  Gewässer  ain  grosse« 
mcrkhlichen  stain,  gleichwol  nit  gancz,  seiner  proportion 
nach  ungefhärlich  licy  neün  oder  zehen  werkhschuch  lang, 
und  vierthalb  brait,  in  der  Glon  bey  der  Main  nit  weit 
oberhalb  S.  Maximilian,  underwaschen,  da«  der,  nachdem 
das  wasscr  gefallen  und  klain  worden,  mit  ainem  ekh  über 
des  wassers  boden  herfür  gangen,  sovil  das  man  sehen 
künden,  wie  er  nach  allter  römischer  Bildhauer  kunst  sauber 
außgearl>ait,  und  bildwerkh  darauf  gewesen,  den  hat  Krcz- 
bischof  Johan  Jacob  heben,  und  mit  firgespanten  ochsen 
in  die  stat  filchrcn  lassen.  Alls  man  aber  disen  *tain  umb- 
graben,  hat  sich  befunden,  das  solcher  grosser  quaderstukh 
noch  vil  umbher  vorhanden  gewesen,  welches  ursach  geben 
das  man  neben  dem  bach  hinach1)  bey  50  oder  60  sclirit 
lang  graben,  und  sovil  ansehlicher  außgearbaitrr  quader- 
stukh aufainamler  tief  in  dem  Ertrich  versunkben  gefunden, 

das  die  bauverstendigen  | f.  15  fflrgeben  ain  solchen 

häuften  vorhanden  sein,  davon  ein  große  kürch  auferl>aut 
werden  kftndte.  Sein  lauter  weiße  stain,  deren  art  brüch  um 
Salzburg  auf  vil  mell  weg«  nit  gefunden,  sonder  aus  Tyrol 

uImt  den  Prenner  gefüert  worden  sein  indessen. Es 

haben  sich  diß  orths  an  der  Glon  sovil  bamtain  im  hinach- 

*)  = dem  Bache,  ncmlich  der  Glon,  entlang. 


graben1)  sehen  lassen,  das  man  auf  die  leezt  darob  mied 
worden,  und  deß  dings  kain  end  sein  wellen:  das  Zucr- 

achten  der  mehrerthail  der  Statt  Salczhurg scy  auf  der 

ebne  vor  der  Rüetenbcrg  nach  der  Glon  hinauß  und  ul»er 
das  Wasser,  oder  aber  sonst  herrliche  und  ansehliche  gel>cu 
gestanden,  der  orthes  da*  gewilssscr  von  den  Salczenstrom 
— — gesezt,  das  mit  der  zeit  ein  tief  moß  daselbst  worden. 

Das  Ich  aber  widerumb  zuc  disem  erhebten  stain 
kouie,  als  man  den  herfür  an  das  liecht  gebracht,  hat  sich 
befunden,  das  der  sighafft  triumpf  und  Einritt  oder  Einfhart 
des  aliten  römischen  Kaisers  Septimii  Sevcri  (dessen  sovil 
monumenta  und  gcdechtnussen  inner  und  außer  salczhurg 
zu  fanden)  darauf  künstlich  auftgehauen,  Der  Kaiser  zwar 
in  einem  offenen  Tnumpfwagen  siczcndt,  mit  vier  Zieh- 
rossen nebeneinander,  fomen  auf  dem  Wagen  ein  Victoria 
alata  in  der  hihlnus  wie  bey  uns  Christen  die  Engel  for- 
miert werden,  in  der  rechten  Hand  ain  Lorhcerkrancz  in 
die  Höh  bebendt,  vor  dem  Wagen  etliche  raisige  mit  auf» 
gehebten  rehten  armen,  hinder  sich  auf  den  Kaiser  sehendt, 
den  Frelichen  und  Juchzenden  gleich. 

Dieser  stain  ist  im  Nunthal  an  der  Hofschmiten,  wo 
diser  Zeit  das  neue  Seininarium,  | f.  16  zue  einem  spcc- 
tacul  eingemauert  worden,  ein  Zeitlang  daselbst  vcrbliben, 
aber  hernach,  weil  Ich  AA.  1570,  im  Reichstag  zue  Speyr 
gewesen,  wklerumb  heraußgethon,  und  wie  die  sag,  von 
Herezog  Albrcchten  in  Bayrn  außgeheten,  und  nach  München 
verfüert  worden. 

Andere  mehr  stuckh  sein  an  vorhenantem  orth  in  die  stat 
gefüert  und  an  der  Pfarrkürhenmaur  auf  dem  Fronhof 
angclaint  worden  zum  Verbauen,  darunter  etliche  schene 
große  fragmenta  mit  und  ohne  schrifft,  auch  künstlichem 
geläust  *)  außgearbait,  darunder  ein  herrliche  Statua  und 
bildnuss  eines  heydnischen  Priesters,  welche  die  Römer 
Flammincs  Dialcs  genennt,  vor  Ime  ain  Tripes,  das  ist  ein 
erhöht  rund  Altftrl,  oder  härtstätl  auf  drey  lewenfüessen, 
darauf  ein  flamet  feurl,  über  welches  der  Priester  ain 
Libamcn  aus  einer  liraiten  schalen  außgeschütt,  und  auf- 
geopfert   . Solche  bildnus  ist  allerdings  noch  gancz, 

ausser  de*  Haupts  gewesen,  und  von  den  unverstendigen 
Stainhauem  zerstukhet  und  zum  cinbauen  gericht  worden : 
ilarzue  ich  ungefhar  körnen,  aber  das  schcnc  stukh  al- 
bereit  verderbt  gewesen,  hab  ich  dem  Herrn  Erczbischof 
solches  angezaiget  — — . Also  haben  seine  fürstliche 
Gnaden  befelh  geben  das  die  übrige  stukh  hin  und  Wider 
zuc  öffentlichem  ansehauen,  sonderlich  an  des  Paustadls 
Vorgemeur  auf  dem  Fronhof,  auch  bey  der  Hofschmiten 
wie  obvcrmclt,  cingcseczt,  etliche  an  ande(re)  orth  ver- 
fQert  worden.* 

Der  Fundort  ist  unweit  Maxglan,  etwas  Glan 
aufwärts,  somit  nicht  erheblich  von  jenen  Fund- 

l)  =*  Leisten,  Lisenen. 

*)  = beim  Nachgraben.  Ich  verdanke  die  in  den  drei 
U-tzen  Anmerkungen  gegebenen  Erklärungen  Herrn  Reg.- 
Kat  Hkinrick  Ziuvirvann,  der  mich  auch  beim  Lesen 
einiger  schwer  zu  entziffernden  Stellen  der  Handschrift 
gütigst  beraten  hat. 


(Aventinus)  sein  noch 
alda  drei  stain,  sein  die  puech- 
staben  abgeriben,  man  kans 
nit  mer  lesen  dan  0 M. 
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gebieten  entfernt,  die  durch  den  Nonsberg  und 
den  Mönchsberg  von  Salzburg  getrennt  bis  an  den 
Fuß  des  Unterberges  sich  erstrecken.  Wenn  ich 
Ficklers  Angaben  recht  verstehe,  hat  der  Aus- 
tritt der  Salzach  den  Glanbach  zurückgestaut  und 
zur  Unterwasch ung  und  zur  Bloßlegung  der  oben- 
erwähnten römischen  Bausteine  geführt.  Das  kann 
ebenso  vom  linken  als  vom  rechten  Glanufer  ver- 
standen werden.  Die  Stelle  ließe  sich  vielleicht 
durch  Autopsie  noch  immer  feststellen.  Vorläufig 
aber  vermag  ich  keinen  Zusammenhang  zwischen 
den  von  Fickler  gesehenen  Funden  und  den  nicht 
wenigen  spater  in  und  bei  Maxglan  gemachten 
herzustellen.  Leider  haben  alle  jene,  die  sich  in 


früheren  Zeiten  veranlaßt  gesehen  haben,  einen 
Überblick  über  die  zahlreichen  und  auch  im  ein- 
zelnen sehr  beachtenswerten  Römerfunde  in  Salz- 
burg und  dessen  nächster  Umgebung  zu  geben, 
zu  wenig  Fachkenntnisse  mitgebracht  und  es  sich 
überhaupt  sehr  bequem  gemacht.  Und  Männer, 
die  wie  der  kürzlich  verstorbene  Konservator 
Pkttkr  mit  besserer  Eignung  an  ihre  Aufgaben 
herangetreten  sind,  haben  sich  nur  mit  einzelnen 
Objekten  befaßt.  Eine  brauchbare  Fundkarte  und 
ein  brauchbares  Fundrepertorium  für  Salzburg 
und  dessen  Umgebung  ist  aber  nun  längst  ein 
dringliches  Desideratum  geworden. 
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Von  Professor  Arnold  Loschen  v.  Erengreuth 


Die  Münzfunde,  welche  nachstehend  behandelt 
werden,  enthalten  mittelalterliche  Gepräge  der 
Steiermark,  die  zum  Teil  als  solche  noch  nicht  er- 
kannt waren,  sie  sind  ferner  großenteils  im  Lande 
selbst,  zum  geringeren  Teile  jedoch  jenseits  der 
Grenze,  in  Ungarn,  aufgedeckt  worden. 

Die  Anordnung  der  Fundbeschreibungen  ist 
eine  chronologische,  d.  h.  es  wurde  die  Vergra- 
bungszeit der  einzelnen  Münzschätze,  welche  leider 
in  überwiegender  Zahl  schrtftlose  Gepräge  ent- 
halten, nach  sorgfältiger  Prüfung  aller  vorhande- 
nen Anhaltspunkte  so  genau  als  möglich  einge- 
schätzt und  danach  dem  Funde  die  Reihenfolge 
angewiesen.  Daß  in  der  Beschreibung  auch  nicht- 
steirische  Prägen,  soweit  sie  in  den  Funden  vor- 
kamen, berücksichtigt  wurden,  versteht  sich  von 
selbst,  weil  ja  der  Wert  solcher  Arbeiten  von  der 
Vollständigkeit  wesentlich  abhängt;  demungeachtet 
wird  die  Mehrzahl  der  hier  veröffentlichten  Stücke 
den  Grazer  Pfennigen  zuzurechnen  sein* 

Vorerst  nun  einige  einleitende  Worte  über 
das  steirische  Münzwesen. 

Die  ältesten  Münzstätten  der  Markgrafen  und 
späteren  Herzoge  von  Steiermark  sind  außerhalb 
der  heutigen  Landesgrenzen  in  Österreich  ob  und 
unter  der  Enns  zu  suchen. 

Wann  und  in  welcher  Form  die  Traungauer 
Ottokare  das  Münzrecht  erworben  haben,  das  läßt 
sich  nicht  so  leicht  ergründen,  sicher  ist,  daß  sie 
es  schon  als  Markgrafen  besaßen,  denn  es  wird 
uns  u.  A.  ein  Ebcrhardus  monetarius , der  gleich- 
zeitig Zahlmeister  des  Markgrafen  Ottokar  war, 
zum  J.  u66  genannt.  Mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit läßt  sich  ferner  vermuten,  daß  sie  dies  Regal 
als  Erbe  nach  Ekkebert  III  Grafen  von  Puten  er- 
warben, welcher  1158  zu  Mailand  als  letzter  seines 
Stammes  sein  Leben  beschlossen  hatte.  Den  Pütener 

Jahrbuch  der  k.  k.  Zeuiral  KiMamittüm  IV  i,  191*6 


Grafen  hatte  K.  Konrad  III  das  Münzrecht  zu 
Neunkirchen  am  Steinfelde  1141  ausdrücklich  ver- 
liehen und  einen  um  1150/60  genannten  Ellcnhar- 
dus  commutator  de  Nouwenchirihen  dürfen  wir 
wohl  als  gräflichen  Wechsler  ansehen.  Da  jedoch 
das  Kloster  Formbach  ältere  Ansprüche  auf  die 
Münze  zu  Neunkirchen  erhob,  die  es  durch  ein 
Diplom  K.  Lothars  II  von  1136  sowie  eine  päpst- 
liche Bestätigung  von  1139  stützte  und  noch  1171 
durch  den  Papst  Alexander  III  erneuern  ließ,  so 
haben  die  Traungauer  wahrscheinlich  gleich  nach 
dem  Anfall  der  Pütener  Erbschaft  ihr  Münzrecht 
von  Neunkirchen  nach  Fischau  auf  dem  Steinfeld 
übertragen.  Im  J.  1166  war  diese  Übersiedlung 
schon  vollzogen,  denn  zu  dieser  Zeit  werden  denarii 
UiscaccHsis  monehv  und  der  Fischauer  Münz  meist  er 
Eberhard  urkundlich  erwähnt.  1186  waltet  dann 
der  herzogliche  Kammerbeamte  Ortlieb  hier  der 
Münzmeisterschaft  und  damit  enden  unsere  Nach- 
richten über  die  Fischauer  Münzstätte.  Die  Münze 
wurde  wohl  von  hier  um  die  Wende  des  XII.  zum 
XIII.  Jh.  nach  der  neuerrichteten  Grenzfeste  gegen 
Ungarn,  nach  Wiener-Neustadt,  übertragen. 

Eine  zweite  Münzstätte  besaßen  die  Traun- 
gauer zu  Enns.  Hier,  an  einem  nicht  unwichtigen 
Handelsplatz,  wurden  die  Aenser,  Ensarii,  Ana- 
senses  genannten  Pfennige  etwa  seit  1185  ge- 
schlagen, die  uns  beispielsweise  in  der  Reise- 
rechnung B.  Wolfgers  von  Passau  in  den  Jahren 
1203/4  öfter  Unterkommen. 

Die  erste  Münzstätte,  die  uns  auf  dem  Boden 
der  heutigen  Steiermark  begegnet,  war  gleichzeitig 
die  bedeutendste,  die  es  hier  gegeben  hat,  die 
Münze  zu  Graz.  Wann  die  herzogliche  Münzstätte 
in  bttrgo  suo  de  Grate  begründet  wurde,  wissen 
wir  nicht,  im  J.  1222  war  sie  jedoch  schon  vor- 
handen, denn  damals  schwebten  Verhandlungen 
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zwischen  Herzog  Leopold  VI  von  Österreich-Steier- 
mark und  dem  Erzbischöfe  Eberhard  II  von  Salz- 
burg, welche  die  Übertragung  der  Münze  von 
Graz  nach  Pettau  und  gemeinsame  Ausmünzung 
am  letztgedachten  Orte  betrafen.  Es  gibt  nun  in 
der  Tat  Pfennige  auf  den  Eriesacher  Schlag,  welche 
dem  erwähnten  Übereinkommen  entsprechen,  da 
sie  bei  gemeinsamem  Bild  der  Rückseite  auf  der 
Vorderseite  teils  den  Namen  des  Herzogs,  teils 
jenen  des  Erzbischofs  tragen,  allein  der  Vertrag 
hatte  keinen  Bestand  und  wurde  spätestens  durch 
den  Tod  des  Herzogs  (f  >230)  gelost.  Dessen  Sohn 
und  Nachfolger  suchte,  wie  wir  wissen,  den  Münz- 
gewinn zu  einer  einträglicheren  Einnahmsquelle 
zu  gestalten  und  schon  1232  werden  wieder  Grazer 
Pfennige  genannt,  die  fortan  durch  etwa  150  Jahre 
eine  Mittelstellung  zwischen  den  Wiener  und 
Friesacher  Geprägen  einhielten.  Mit  anderen 
Worten:  die  Grazer  Pfennige  bewahrten  bis  ins 
XIV.  Jh.  den  hohen  Feingehalt,  den  breiteren 
Schrötling  und  die  Stückelung  der  Friesacher 
Pfennige,  wahrend  sie  die  Münzbilder  oft  mit 
Wiener  Pfennigen  übereinstimmend  aufweisen. 
Nach  dem  Aufhören  der  Friesacher  Prägung  in 
der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jh.  verschmolzen  aber 
die  Grazer  allmählich  mit  den  Wiener  Pfennigen, 
denen  sie  sich  in  Gewicht  und  Feingehalt  genähert 
hatten.  Seit  den  Tagen  Herzog  Rudolfs  IV  wer- 
den beide  Münzen  in  den  Urkunden  als  gleich- 
wertig behandelt  und  seit  Herzog  Emst  dem  Ei- 
sernen wird  die  Ausbringung  der  Grazer  Pfennige 
nach  Korn,  Wage  und  Aufzahl  wie  zu  Wien  an- 
geordnet (1409)  und  dieser  Befehl,  wie  die  Münzen 
selbst  zeigen,  auch  auf  die  äußere  Ausstattung  der 
Pfennige  ausgedehnt. 

Als  Behelf  für  die  Ermittelung  der  Vergra- 
bungszeit und  sohin  für  die  Zeitfolge  der  Münz- 
schätze habe  ich  zunächst  die  vorhandenen  reden- 
den Gepräge,  sodann  aber  auch  das  Gewicht  und 
den  Feingehalt  der  Pfennige  benutzt.  Zu  besserem 
Verständnis  des  Gesagten  muß  ich  folgendes  be- 
merken. 

Die  Grazer  Pfennige  wurden  nur  al  marco 
gestückelt  und  justiert,  d.  h.  die  einzelnen  Stücke 
konnten  und  durften  sehr  ungleichwichtig  sein, 
weil  der  Münz  Vorschrift  genügt  war,  sofern  nur 
eine  bestimmte  größere  Anzahl  ein  vorgeschriebe- 
nes  Gewicht  erreichte.  Wir  wissen  ferner,  daß  in 


Steiermark  1237  die  früher  alljährlich  üblicha 
Münzerneuerung  abgeschafft  wurde:  eine  solche 
sollte  fernerhin  nur  mit  Zustimmung  der  Land- 
herren von  fünf  zu  fünf  Jahren  statthaft  sein  und 
die  ausgegebene  Münze  in  der  Zwischenzeit  im 
Umlauf  verbleiben.  Nun  hat  aber  die  al  marco- 
Stückelung  selbst  in  jenen  Landern,  in  welchen 
die  periodische  Münzerneuerung  alljährlich  und 
selbst  öfter  wiederkehrte,  zur  hochsträflichen  Stei- 
gerung, d.  h.  zur  Auslese  der  überwichtigen,  d.  i. 
das  Durchschnittsgewicht  übersteigenden  Pfennige 
geführt,  was,  längere  Zeit  fortgesetzt,  ein  erheb- 
liches Sinken  des  Durchschnittsgewichtes  zur  Folge 
haben  mußte.  In  Steiermark,  wo  wie  erwähnt  die 
allgemeine  Einziehung  der  Pfennige  weit  seltener 
vorkam,  mußten  sich  die  Folgen  der  Seigerung 
noch  weit  fühlbarer  machen  und  man  sah  sich  in 
der  Tat  veranlaßt,  durch  die  Münzordnung  vom 
Jahre  1339  als  Gegenmittel  die  Ausmünzung  von 
Pfennigen  mit  periodisch  leichter  werdendem  Schrot 
anzuordnen.  Je  länger  nun  die  Münzen  eines  Jahr- 
ganges im  Verkehr  geblieben  waren,  um  so  mehr 
mußten  sie  also  nicht  bloß  wegen  der  heute  noch 
vorkommenden  Abnutzung  durch  den  Umlauf, 
sondern  vornehmlich  wegen  der  Seigerung  am 
Durchschnittsgewicht  einbüßen.  Das  gibt  nun  die 
Möglichkeit,  aus  dem  Durchschnittsgewicht,  das 
Münzen  einerlei  Gepräges  in  verschiedenen  Münz- 
funden zeigen,  auf  die  Vergrabungszeit  zu  schließen, 
weil  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  daß  die  Münzen 
des  später  geborgenen  Münzschatzes  unter  der 
doppelten  Einwirkung  des  längeren  Umlaufes: 
durch  natürliche  Abnutzung  und  strafbare  Seige- 
rung, auch  das  leichtere  Durchschnittsgewicht  haben 
werden. 

Neben  der  Grazer  Münze  treten  die  übrigen 
im  Lande  zeitweilig,  zu  Pettau,  Windischgraz,  Rann, 
Zeiring,  vielleicht  auch  zu  Judenburg  und  Cilli  ge- 
öffneten Münzstätten  ganz  zurück.  Sie  haben  kein 
eigenes  Münzgepräge  hervorgebracht,  das  wie  bei 
den  Grazer  Pfennigen  zum  Gattungsnamen  für  die 
nach  Grazer  Art  geschlagenen  Pfennige  wurde, 
sondern  wurden  im  Umlauf  zu  den  Grazer  oder 
Friesacher  Pfennigen  im  weiteren  Sinne  gerechnet. 

I I)cr  Fund  von  Ankenstein 

Derselbe  wurde  im  Oktober  1891  in  Unter- 
steiermark, südöstlich  von  Pettau,  nahe  der  unga- 
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risch-kroatischen  Grenze,  unterhalb  des  Schlosses  j 
Ankenstein,  durch  einen  Bauer  beim  Rigolen  eines  j 
Weingartens  aufgedeckt.  Wie  viel  Stücke  der  in 
einem  Topfe  geborgene  Münzschatz  enthielt,  ist 
unbekannt.da  manches  verschleppt  wurde.  35  Stücke 
daraus  gelangten  1891  als  Geschenk  des  Sohloß- 
herrn  und  damaligen  Landeshauptmannes,  weiland 
Exz.  Grafen  Guxoakar  von  Wukvihkano  ans  Münz- 
kabinett des  steirischen  Landesmuseums  Joanneum, 
welches  bald  darauf  315  Stück  durch  Kauf  vom 
Pettauer  Goldschmied  Gspai.ti.  und  spater  noch 
10  Stück  erwarb.  2 Stück  besitzt  das  städtische 
Museum  in  Pettau.  Es  wurden  mir  sohin  im  ganzen 
362  . Stück  aus  diesem  Fund,  dessen  Gesamtzahl 
ich  nicht  erfuhr,  bekannt.  Auf  diese  362  Stück 
beziehen  sich  die  nachstehenden  Angaben.  Die  Er- 
haltung der  verschiedenen  im  Münzschatz  vertre- 
tenen Gepräge  war  meist  scharf,  d.  h.  sie  zeigten 
wenig  Spuren  der  Abnutzung  durch  den  Umlauf. 
Das  Gesamtgewicht  von  300  Pfennigen  der  8 häufig- 


schnittsge wicht  von  0-827  £ fürs  einzelne  Stück 
entspricht.  Die  Zeit  der  Bergung  würde  ich  vor  J 
das  Jahr  1280  setzen;  ist  diese  Annahme  richtig, 
so  folgt  daraus,  daß  alle  im  Ankensteiner  Münz-  ! 
schätze  vertretenen  Gepräge  der  Zeit  vor  1280  an-  I 
gehören.  Für  die  Anordnung  war  die  Stückzahl  j 
maßgebend,  d.  h.  die  Beschreibung  beginnt  mit  1 
jenem  Pfenniggepräge,  das  im  Funde  am  zahlreich- 
sten vorkam  und  laßt  die  übrigen  je  nach  ihrer 
Häufigkeit  folgen. 

Bis  auf  wenige  Stücke  sind  alle  im  Anken- 
steiner Funde  vorkommenden  Pfennige  zweiseitig 
ausgebracht,  doch  ist  «las  Bild  der  Hauptseite  un- 
vergleichlich klarer  als  jenes  «ler  Kehrseite,  von 
welchem  oft  nur  unbestimmte  Spuren  vorhanden 
sind.  Die  Münzbilder  der  Hauptseite  sind  in  der 
Regel  von  zwei  Ringen  umgeben,  von  welchen 
der  innere  glatt,  der  äußere  gezackt  ist.  Die  Aus- 
nahmen sind  in  der  Beschreibung  hervorgehoben. 
Ich  bemerke  noch,  um  Wiederholungen  zu  sparen,  I 
daß  die  Grazer  Pfennige  viereckigen  Schrötling  mit  . 
ausgerundeten  Ecken  haben  und  «laß  sie  daher 
den  sogenannten  Vierschlag  auf  einer  Seite  zeigen. 
Sie  sind  ziemlich  dünn  und  messen  gewöhnlich 
19—  20  w/m  im  Geviert 

1.  Vs.  zu  beiden  Seiten  eines  Turmes  die  Brust- 
bilder eines  Königs  uml  eines  Bischofs. 


Rs.  der  österreichische  Bindenschild  und  eine 
Lilie  zwischen  zwei  auswärts  gestellten  aufrechten 
Panthern.  Das  Münzbild  umgeben  zwei  einfache 
Kreislinien,  deren  Zwischenraum  durch  fünfeckige 
Sternchen  ausgefullt  ist.  190  Stück  = 5 3%.  189 
Stück  wogen  157  hl  g,  Durchschnittsgewicht  0 83^. 
Ist  nach  «ler  Ku  pollenprobe  0860  fein. 


la.  Gleiche  Hauptseite,  Rs.  Damhirsch  von 
links.  Einfassung  Sternchen  zwischen  zwei  ein- 
fachen Kreislinien.  Es  erscheint  somit  der  Stempel 
der  Hauptseite  mit  dem  Stempel  der  Rückseite  3 
verbunden.  1 Stück. 


2.  Vs.  reitemlcr  König  von  der  rechten  Seite. 
Im  Felde  zwei  Sternchen. 

Rs.  der  Panther  von  links  umgeben  von  zwei 
einfachen  Kreislinien,  deren  Zwischenraum  durch 
sechseckige  Sternchen  ausgefüllt  ist.  39  Stück  =s 
*°’5%  des  Münzschatzes,  darunter  2 Hälblinge  von 
15/15  ww*  Durchmesser  und  0*5,  0*55^  Schwere. 
38  Stück  = 32  Durchschnittsgewicht  0 84^.  Ist 
nach  der  Kupellenprobe  0855  fein. 

2 a.  Gleiche  Hauptseite.  Rs.  der  Bindenschild 
un«i  eine  Lilie  zwischen  zwei  auswärts  gestellten 
Panthern  wie  bei  n.  1 . 1 Stück. 


3.  Vs.  Ein  schreitender  leopardierter  Löwe  von 
der  linken  Seite,  auf  «lern  Rücken  ein  Turm.  Zu 
beiden  Seiten  des  Turmes,  rechts  der  Bindenschild, 
links  ein  geteilter  Schild,  der  in  der  oberen  Hälfte 
drei  Spitzen  zeigt. 

Rs.  Damhirsch  von  links,  umgeben  von  zwei  ein- 
fachen Kreislinien,  deren  Zwischenraum  Sternchen 
enthält.  30  Stück  = 8%,  darunter  28  Pfennige  und 
2 Hälblinge,  Durchmesser  15/15  imih,  Gewicht 
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0*48  und  0 52  g\  die  27  Pfennige  w.  20'95  g , ein 
Stück  im  Durchschnitt  077  g.  Die  beiden  Hälblinge 
zusammen  1*00  g,  im  Durchschnitt  0*50  g.  Ist  nach 
der  Kupellenprobe  0*845  fein. 


4.  Vs.  +IVDICARE  Brustbild  eines  Königs  von 
vorne,  in  der  Rechten  das  geschulterte  Schwert, 
die  Linke  erhoben. 

Rs.  Einfacher  Adler  mit  nach  rechts  gewand- 
tem Kopfe.  Von  der  Umfassung  sind  die  innere 
glatte  Kreislinie  ganz,  die  äußere  teilweise  sicht- 
bar. Zwischen  beiden  befindet  sich  ein  Kranz  von 
Sternchen.  16  Stück  = 4*4n/0.  Gesamtgewicht  137^, 
Durchschnittsgewicht  0 85  g . — Nach  Kupellen- 
proben  0*870,  0*874  fein. 

Dies  merkwürdige  Münzchen  hat  schon  ver- 
schiedene Ausdeutungen  erfahren.  Am  nächsten 
lag  es,  in  der  Aufschrift  eine  Verstümmelung  von 
Oiacar  rex  zu  finden,  zumal  die  Münzchen  unzweifel- 
haft dem  österreichischen  Zwischenreich  (1246 — 
1282)  angeboren.  Man  könnte  sich  dabei  auf  den 
bei  Voigt,  böhmische  Münzen  I,  413  abgebildeten 
Brakteaten  mit  +REXVTNAKARV2  berufen,  wofern 
nicht  schon  Mader  dessen  Unechtheit  nachgewiesen 
hätte.  Die  Lösung  dieses  Rätsels  bringt  Domasig 
in  seinem  Aufsatz  über  zwei  österreichische  Denk- 
münzen des  XIII.  Jh.  (Wien.  Num.  Zeitschr.  XIX 
243  ff).  Er  liest  die  Aufschrift  „Jndica  I\*cxu  als  Auf- 
forderung des  Landes  an  König  Rudolf  I.,  seines 
Richteramtes  zu  walten.  Vermutlich  liegt  eine  An- 
spielung auf  den  großen,  von  König  Rudolf  im 
Dezember  1276  erlassenen  Landfrieden  vor.  Nicht 
nur  das  Schwert,  sondern  auch  die  erhobene  Linke 
des  Königs  würde  mit  dieser  Auslegung  stimmen, 
denn  wie  v.  Amika  in  seiner  Untersuchung  über 
die  Handgebärden  in  den  Bilderhandschriften  des 
Sachsenspiegels  ausgeführt  (Abhandl.  der  kgl.  bayr. 
Akad.  d.  W.  I.  Kl.  Bd  23  S.  217  und  Taf.  Fig.  7 a), 
kommt  diese  Handhaltung  sowohl  beim  Verfesten 
als  auch  bei  Aufhebung  der  Verfestung  vor. 

5.  Vs.  Brustbild  mit  zackigem  Kragen,  ober 
dem  Haupte  ein  Kreuz,  im  Felde  rechts  vom  Brust- 
bild ein  zurückblickender  Adler  von  der  linken 
Seite. 


Rs.  Undeutliche  Spuren  eines  von  Umschrift- 
resten (?)  umgebenen  Münzbildes.  1 5 Stück  =ss  4*4%. 
darunter  1 Hälbling.  Durchmesser  16/16  mm,  Durch- 
schnittsgewicht o*8^. 

Dies  Gepräge  ist  wohl  kein  steirisches,  es 
dürfte  den  jüngeren  Friesachem  zuzurechnen  sein. 


6.  Vs.  Geflügelter  Kopf  eines  Engels  zwischen 
zwei  Punkten,  unter  den  Flügeln  ein  Fuchskopf. 

Rs.  Einfacher  Adler  nach  rechts  blickend,  um- 
geben von  einer  einfachen  Kreislinie  und  Kreuz- 
chen(?).  9 Stück  = 2*5%.  Darunter  ein  Hälbling, 
Durchmesser  15/15  mm.  Gewicht  0*34  g.  Gesamt- 
gewicht 8*i  g.  Auch  dies  Stück  gehört  zu  den 
Friesacher  Geprägen  der  jüngeren  Art. 


7.  Vs.  Turm  auf  zwei  ausgespreizten  Vogel- 
beinen, zwischen  welchen  sich  eine  fünfblättrige 
Rosette  befindet.  Im  Felde  rechts  ein  sechsstrahli- 
ger  Stern,  links  Halbmond  mit  Punkt. 

Rs.  Leopardierter  Löwe  von  links,  umgeben 
von  zwei  einfachen  Kreislinien  und  den  Resten 
einer  Umschrift.  6 Stück  = 1*6 Gesamtgewicht 
5*4  g.  Durchschnitt  0*9  g.  Auch  dies  Gepräge 
halte  ich  für  einen  Friesacher  jüngerer  Art 


8.  Vs.  + MVN€-  --  CRETZ  Schild  mit  dem 
böhmischen  Löwen. 

Rs.  Adler  von  rechts  mit  gesträubten  Flügeln. 
Einfassung:  zwei  glatte  Kreislinien,  dazwischen 
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fünfstrahlige  Sternchen.  5 Stück  = 14%.  Gesamt- 
gewicht = 5*61  g.  Durchschnitt  vi  g. 


9.  Vs.  Ober  einem  gezahnten  Sparren,  der 
einen  sechseckigen  Stern  einschließt,  das  Brustbild 
eines  Engels  zwischen  zwei  Punkten. 

Rs.  Undeutlich.  Scheint  ein  aufgerichteter 
Panther  von  links  zu  sein.  Einfassung?  4 Stück. 


IO.  Vs.  + R€X  5T6PHAN — VS  Brustbild  des 
Königs,  mit  den  ausgestreckten  Armen  zwei  Türme 
haltend.  Einfassung:  innen  eine  gezahnte,  außen 
eine  glatte  Kreislinie. 

Rs.  Ohne  sichtbares  Gepräge.  2 Stück,  wiegen 
zusammen  14^. 

Dies  Stück  gehört  der  kurzen  Regierung  König 
Stephans  V.  von  Ungarn  über  Steiermark,  also  den 
Jahren  1258 — 1259,  an.  Vgl.  Wiener  Num.  Zeitschr. 
XI  S.  25K  n.  5. 


11.  Vs.  Gekröntes  Brustbild,  das  in  einen  Vogel- 
rumpl  übergeht,  in  der  Rechten  einen  Lilienzepter, 
statt  der  Linken  ein  Flügel,  unter  welchem  ein 
kleiner,  auswärts  gekehrter  Löwe  hockt. 

Rs.  Gekrönter  zurückschender  Drache  von 
links  mit  erhobenen  Flügeln.  Einfassung:  Stern- 
chen zwischen  zwei  glatten  Kreislinien.  2 Stück 
wiegen  zusammen  1*4  g. 


12.  Brustbild  eines  Bischofs,  in  den  erhobenen 
Händen  zwei  Schlüssel.  Von  der  Brust  hängt  ein 
Kreuzchen  herab,  neben  diesem  im  Felde  zwei 
Ringelchen. 
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Rs.  undeutlich.  2 Stück  wiegen  zusammen  1*4  g. 
Gehört  wohl  zu  den  F riesacher  Geprägen  jüngerer 


13.  Vs.  Lilie  mit  geteiltem  Schaft,  neben  ihr 
im  Felde  zwei  Punkte  und  die  Wappenschilde 
rechts  LTngarn  mit  vertieftem  Doppelkreuz,  links 
zwei  Linkspitzen : Subiö,  unter  der  Lilie  gekrönter 
Kopf  zwischen  zwei  sechsblättrigen  Röschen. 

Rs.  Rechtsstehender  Adler.  Einfassung:  Kreuz- 
chen  zwischen  zwei  einfachen  Kreislinien.  1 Stück. 
Gewicht  08  g. 

Wurde  zur  Zeit  der  ungarischen  Herrschaft 
über  Steiermark  geschlagen,  als  der  Ban  von  Dal- 
matien Stefan  Subic  I~andeshauptmann  war  (1254 — 
1258).  Vgl.  Wien.  Num.  Ztschr.  XI  S.  256  n.  4. 


14.  Vs.  Ober  einem  Bogen,  der  ein  sechs- 
blättriges  Röschen  bedeckt,  zwei  auswärts  gestellte 
wachsende  Löwen. 

Rs.  Bogen  mit  zwei  Türmen,  darunter  ein 
Königskopf,  darüber  ein  Adler.  Einfassung:  Stern- 
chen zwischen  zwei  Kreislinien.  1 Stück.  Ist  o*86o 


15.  Vs.  Um  eine  Rosette  ins  Kreuz  gestellt 
abwechselnd  vier  Zepter  und  vier  Bindenschilde. 

Rs.  Aufgerichteter  Panther  von  links.  Ein- 
fassung: Sternchen  zwischen  Kreislinien.  1 Stück. 


16.  Vs.  Gekrönter,  zurücksehender  Kopf  auf 
einem  von  rechts  gesehenen  Vogelkörper  mit  er- 
hobenen Flügeln.  Einfassung:  eine  glatte  und  eine 
geperlte  Kreislinie. 

Rs.  Undeutlich.  1 Stück. 
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17.  Vs.  4- MOH6TH  STIRI€  Gekrönter  Kopf. 
Rs.  Undeutlich.  1 Stück. 


18.  Vs.  Gekrönter  doppelschwänziger  Löwe  von 
der  linken  Seite  aufgerichtet  zwischen  zwei  Türmen. 

Rs.  Undeutlich.  1 Stück. 

Ist  wahrscheinlich  den  Friesacher  Geprägen 
zuzurechnen  und  dürfte  aus  den  Jahren  1270 — 1276 
stammen,  in  welchen  König  Otakar  II.  von  Böhmen 
über  Kärnten  herrschte. 


19.  Vs.  Gekrönter  Kopf  von  links,  auf  dem 
Rumpfe  eines  vierfußigen  Tieres  mit  erhobenem 
Schweife.  Einfassung:  zwei  glatte  Kreislinien. 

Rs.  Gekrönter  Kopf  zwischen  Ringelchen. 
Einfassung:  Schriftreste  zwischen  einfachen  Kreis- 
linien. 

20.  Vs.  Schrift  zwischen  zwei  glatten  Kreis- 
linien + KARINTHIA  Kreu2  mit  Sternchen  in  den 
vier  Winkeln.  Ist  ein  Hohlpfennig  von  dickem 
Silberblech.  Gewicht  o*8  g,  1 Stück. 


21.  Vs.  Innerhalb  zweier  glatter  Kreislinien 
Kopf  von  links  mit  einem  großen  B an  Stelle  des 
Ohres.  Hohlpfcnnig  von  der  Art  des  vorhergehen- 
den. Gewicht  0 59  g.  1 Stück. 


22.  Vs.  Linksblickender  heraldischer  Adler. 
Rs.  Brustbild  eines  Bischofs  mit  Szepter  (?j 
und  Krumm  stab.  Einfassung:  zwei  glatte  Linien, 
dazwischen  Kreuzchen  und  Sternchen.  1 Stück. 
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Gewicht  1 g.  Ist  ein  Friesacher  Gepräge  jüngeren 
Schlages. 

23.  Vs.  Von  doppeltem  Perlenkreise  umgeben 
ein  Mauertor  mit  zwei  Türmen;  zwischen  diesen 
ein  aufrechter  Panther  von  links. 


Rs.  Stehende  Gestalt  zwischen  Sternchen.  Ein- 
fassung: zwischen  glatter  und  geperlter  Kreislinie 
Sternchen  (?),  Undeutlich.  1 Stück. 


24 


25.  Vs.  Ober  einem  geperlten  Bogen,  der  ein 
Kreuzchen  bedeckt,  der  Kopf  eines  Königs  zwi- 
schen zwei  Schwertern. 

Rs.  Schreitender  Adler  von  links.  Einfassung 
undeutlich,  glatte  und  geperlte  Kreislinie  dazwi- 
schen? 1 Stück. 

26.  Vs.  Wachsender  Adler  nach  rechts  blickend, 
ober  ihm  ein  Dreibogen  mit  einem  Turm  zwischen 
zwei  Sternen.  Hohlpfennig  ohne  Rückstempel. 
1 Stück. 


27.  Vs.  Kopf  zwischen  zwei  Türmen,  die  durch 
einen  spitzen  Giebel  verbunden  sind.  Den  Giebel 
krönt  ein  großer  Stern. 

Rs.  Undeutlich.  Ist  ein  Friesacher  Gepräge. 
i Stück. 


24.  Vs.  Von  zwei  glatten  Kreislinien  umgeben: 
achtblättrige  Rose.  Ist  wohl  ein  nach  Friesacher 
Art  von  den  Görzer  Grafen  zu  Lienz  geschlagener 
Pfennig. 
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28.  Vs.  Zwischen  zwei  Türmen  mit  spitzer  Be- 
dachung ein  Bischofskopf  ober  einem  Zinnenturm. 


Rs.  Undeutlich.  1 Stück  w.  83.  Es  ist  zweifel- 
haft, ob  dies  Stück  dem  Ankensteiner  Münzschatz 
entstammt,  wiewohl  es  der  Arbeit  nach  demselben 
wohl  angehören  konnte. 

Sla  vonien 

29.  König  Bela  IV  1235—1270. 

Vs.  + MorlETA  DVCIS  -f  SCLAV0I7IA  Marder 
von  links,  oberhalb  und  unterhalb  ein  fünfzackiger 
Stern. 

Rs.  Zwischen  zwei  einander  zugekelirteu  ge- 
krönten Köpfen  ein  großes  Patriarchenkreuz  mit 
Lilien  ober  dem  Mittelschaft.  Oben  zur  Seit  • Stern 
und  Halbmond  mit  Punkt,  darunter  ^ — 1L  1 Stück 
s.  g.  e. 

Ruit  Numi  Hungariac  Taf.  V,  n.  138  legt  dies 
Stück  dem  Könige  1 leinrich-Emmurich  (1 1 96 — 1 204) 
bei,  allein  die  Prägung  dieser  nach  dem  Marder- 
bilde mariurini  genannten  Pfennige  begann  erst 
unter  Bela  IV  nach  1240. 


30.  Stephan  V 1270—1272. 

Vs.  MOriETA  RE  GIS  -P  SCLA/ODIA  Marder  wie 
vorher. 

Rs.  Gleiches  Münzbild  wie  vorher,  doch  an 
den  Seiten  neben  dem  mittleren  Kreuzschaft  "3 — "ft 
25  Stück.  24  Stück  wogen  22  5 g,  Durchschnitts- 
gewicht rund  O'qt»  g.  Alle  Stücke  s.  g.  erhalten. 
Rum»  I af.  VUI  n.  225* 

31.  Ladislaus  Cumantis  1272 — 1290. 

Vs.  wie  vorher. 

Rs.  wie  vorher,  jedoch  zur  Seite  des  mittleren 
Kreuzbalkens  — "C.  Ruit  Taf.  X n.  268.  1 Stück. 

Schließlich  seien  noch  zwei  Friesacher  Pfennige 
angeführt  Sie  stammen  aus  steirischen  Münz- 


funden, doch  ist  es  nicht  sicher,  ob  sie  mit  dem 
Ankensteiner  Münzschatz  ans  Joanneum  kamen. 


32.  Vs.  Mauerbogen  mit  zwei  Zinnentürmen, 
I zwischen  diesen  ein  Stern  und  darunter  ein  Hirsch- 
kopf von  vorne.  Einfassung:  zwei  Perlenringe. 

Rs.  Schreitender  Löwe  von  rechts.  Einfassung: 
eine  glatt«:  und  eine  geperlte  Kreislinie,  zwischen 
beiden  Ringelchen.  1 Stück. 

Welzl  von  Wellenheim,  II.  1 n.  9801  legt  diesen 
Friesacher  Pfennig  Herzog  Rudolf  IV  (1358 — 1365) 
bei  und  irrt  dabei  um  mehr  als  100  Jahre.  Das 
Gepräge  kam  beispielsweise  im  Funde  von  Szent- 
| Kereszt  vor,  der  etwa  1260  vergraben  wurde. 


33.  Vs.  X6B6RHA — RDVS  €P^  stehender  Erz- 
bischof, barhaupt,  in  den  Händen  zwei  Schwerter. 

Rs.  +FRI«/>Ach  Brustbild  eines  Engels  mit  auf- 
1 ragenden  Flügeln,  auf  dem  Haupte  einTurm.  1 Stück. 

Ist  ein  bekanntes  Friesacher  Gepräge  des 
! Salzburger  Erzbischofs  Eberhard  II  (1200 — 1246), 
! Wki.zl  Ilin.  9590. 

Faßt  man  alle  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung 
der  Vergrabungszeit  des  Ankensteiner  Schatzes 
j ins  Auge,  so  muß  derselbe  nach  1272  und  wenn 
die  Ausdeutung  des  Iudica  rex-Gepräges  (n.  4) 
’ auf  den  Landfrieden  von  1276  richtig  ist,  sogar 
nach  1276  geborgen  worden  sein.  Viel  später  ist 
jedoch  die  Vergrabung  auch  nicht  anzusetzen,  da 
der  in  späteren  Funden  zum  Teil  häufig  vorkom- 
mende Grazer  Pfennig  mit  «lern  Namen  König 
Rudolfs  (n.  39)  noch  fehlt. 

II.  Der  sogenannte  Fund  von  Gleisdorf 

Mitte  1893  kam  ein  Fund  in  den  Handel,  der 
viele  steirische  Münzen,  jedoch  in  wenigen  Ge- 
prägen enthielt  und  «iarum  von  ein  oder  dem  anderen 
! Münzhändler  in  Wien,  dem  er  angetragen  worden 
war,  zurückgewiesen  wurde.  Der  Münzschatz  wurde 
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hierauf  — ob  im  ganzen  oder  nur  zum  Teile,  war 
nicht  zu  ermitteln  — an  zwei  Grazer  .Silberarbeiter 
verkauft,  von  welchem  das  steiermärkische  Landes- 
museum Joanneum  den  gesamten  Vorrat  kaufte, 
den  jene  in  Händen  hatten,  4547  Pfennige  und 
wenige  Bruchstücke,  die  zusammen  nahezu  34004? 
wogen. 

Es  war  dies  wohl  der  grollte  Fund  steirischer 
Münzen  aus  dem  XIII.  Jh.,  der  bisher  bekannt  ge- 
worden ist  Um  so  mehr  ist  zu  bedauern,  daß  die 
Fundumstände  sich  in  keiner  Weise  genau  er- 
mitteln ließen.  Nach  der  einen  Angabe  soll  der 
Münzschatz  an  10.000  Stück  betragen  haben  und 
auf  einem  Acker  bei  Gleisdorf  in  der  Oststeier- 
mark aufgedeckt  worden  sein;  aber  Erkundigungen, 
die  an  diesem  Orte  eingezogen  wurden,  blieben 
ergebnislos,  niemand  wußte  hier  von  solch  einem 
Funde.  Andere  Nachrichten  wiesen  nach  Sulzbach 
in  Untorsteiermark,  das  nordwestlich  von  Cilli  im 
oberen  Sanntal  gelegen  ist.  Auch  dies  ist  unbe- 
glaubigt, fast  scheint  es,  daß  der  Finder  Ursache 
hatte,  den  Fundort  geheim  zu  halten.  Das  bringt 
auf  die  Vermutung,  daß  die  Münzen  irgendwo  auf- 
gedeckt wurden,  wo  das  in  Österreich  schon  seit 
fünfzig  Jahren  aufgehobene  Fundregal  noch  zurecht 
besteht,  also  etwa  in  Ungarn  nahe  der  steirischen 
Grenze.  Auch  innere  Gründe,  die  sich  aus  der 
Beschaffenheit  der  Fundstücke  ergeben,  würden 
für  diese  Annahme  sprechen.  Allein  da  ich  die 
Fundstelle  selbst  in  keiner  Weise  genauer  zu  be- 
zeichnen vermag,  so  bleibe  ich  der  Kürze  wegen 
bei  der  Benennung  der  „sogenannte  Fund  von 
Gleisdorf“,  unter  welcher  dieser  Münzschatz  im 
September  1893  vom  Monatsblatt  der  Wiener 
numismatischen  Gesellschaft  (II  274)  durch  eine 
kurze  Notiz  zuerst  der  Öffentlichkeit  bekannt  ge- 
macht wurde. 

Alle  Angaben,  die  ich  bei  der  nun  folgenden 
Beschreibung  mache,  namentlich  auch  die  perzen- 
tuellen  Ansätze  beziehen  sich  auf  die  obgenannten 
4547  Stück  des  Joanneums.  Daß  diese,  die  ja  nur 
beigegeben  wurden,  um  die  Anschaulichkeit  zu 
vergrößern,  abgerundet  wurden,  um  unübersicht- 
liche Bruchzahlen  zu  vermeiden,  sei  ausdrücklich 
hervorgehoben.  Merklich  wird  dieser  Fehler  wohl 
nur  in  der  am  Schlüsse  folgenden  Übersicht,  der 
übrigens  die  Verbesserungen  in  Klammern  bei- 
gegeben sind. 
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Die  Pfennige  aus  dem  Gleisdorfer  Funde  zeich- 
neten sich  sämtlich  durch  gute  Erhaltung  aus,  viele 
schienen  stempelfrisch  zu  sein  und  nur  wenige 
Stücke  zeigten  Ansatz  von  Grünspan.  Um  so  merk- 
würdiger ist,  daß  die  Gewichts  Verhältnisse,  wie  wir 
sehen  werden,  hinter  jenen  des  Ankensteiner  Fundes 
erheblich  Zurückbleiben.  Die  Münzen  des  soge- 
nannten Gleisdorfer  Fundes  zeigen,  die  wenigen 
fremden  Beimengungen  abgerechnet,  jene  Technik, 
die  den  Stücken  des  Ankensteiner  Fundes  gemein 
ist,  d.  h.  sie  haben  einen  viereckigen  Schrötling 
von  ziemlich  dünnem  Silberblech  mit  Ecken,  die 
durch  den  sogenannten  Vierschlag  etwas  abge- 
rundet sind.  Die  Größe  = Seitenlange  beträgt  im 
Mittel  19  mm,  steigt  auch  auf  20  mm  und  sinkt  zu- 
weilen auf  18, 17,  ja  selbst  16  ww.  Auf  diese  Schwan- 
kungen in  der  Größe  ist  jedoch  um  so  weniger  zu 
geben,  als  sie  innerhalb  der  Stücke  eines  Gepräges 
Vorkommen  und  vielfach  mit  der  größeren  oder  ge- 
ringeren Stärke  des  Silberblechs,  andere  Male  mit 
der  mangelhaften  Stückelung  der  Zaine  Zusammen- 
hängen. 

Das  stark  hervortretende  Münzbild  der  Haupt- 
seite zeigt  eine  doppelte  Umrahmung  durch  einen 
wulstigen  glatten  Ring,  den  ein  schwächerer  ge- 
perlter Kreis  umschließt,  der  nicht  durch  Anein- 
anderreihung von  Perlpunzen,  sondern  dadurch 
hergestellt  wurde,  daß  in  eine  in  den  Stempel 
gegrabene  Kreislinie  Punzen  von  verschiedenem 
Querschnitt  (oval,  rautenförmig  u.  dgl.)  in  kleinen 
Abständen  eingesenkt  wurden.  Ausnahmsweise 
kommen  auch  zwei  wulstige  glatte  Ringe  oder 
zwei  geperlte  Kreise  als  Umrahmung  vor.  Das 
Bild  der  Kehrseite  hingegen  ist  durchwegs  fein- 
liniger  und  hat  als  Einfassung  meist  zwei  glatte 
Kreislinien,  zwischen  welchen  sich  oft  Sternchen, 
Kleeblätter,  Kreuzchen,  Ringelchen  u.dgl.  befinden. 

Es  sind  somit  die  Pfennige  des  sogenannten 
Gleisdorfer  Fundes  mit  zwei  Stempeln,  von  welchen 
jener  der  Hauptseite  das  Münzbild  tief,  jener  der 
Kehrseite  flach  eingeschnitten  hatte,  geschlagen 
worden.  Diese  Beschaffenheit  der  Münzstempel  und 
die  geringe  Dicke  des  Schrötlings  zusammen  sind 
Ursache,  daß  das  Bild  der  Hauptseite  kräftig,  jenes 
der  Kehrseite  meist  nur  schwach  oder  selbst  gar 
nicht  hervortritt.  Die  Mehrzahl  der  Fundstücke 
macht  daher  beim  ersten  Anblick  den  Eindruck 
I von  Hohlpfennigen,  weil  durch  den  Hammerschlag 
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das  Metall  in  die  Vertiefungen  des  Hauptstempels 
hineingetrieben  wurde,  so  daß  dessen  Münzbild  auf 
der  Kehrseite  vertieft  erscheint.  Bei  näherer  Be- 
trachtung gewahrt  man  jedoch  oft  auch  auf  der 
Kehrseite  Geprägespuren,  nur  sind  sie  meist  unvoll- 
kommen, so  daß  dies  Münzbild  fast  nur  durch  Ver- 
gleichung mehrerer  Stücke  sichergestellt  werden 
kann  und  Pfennige  mit  deutlicher  Rückseite  Selten- 
heiten sind. 

Die  Beschreibung  des  sogenannten  Gleisdorfer 
Fundes  folgt  den  Grundsätzen,  welche  bei  der  Ver- 
öffentlichung des  Ankensteiner  Fundes  beobachtet 
wurden,  d.  h.  der  Rang  wird  durch  die  Stückzahl 
gegeben  und  das  häutigste  Gepräge  mit  915  Ver- 
tretern wird  als  n.  1 an  die  Spitze  gestellt,  die 
übrigen  folgen  mit  653,  514,  494  Stück  usw.  in 

absteigender  Reihe  als  n.  2,  3,  4 bis  n.  35. 

Neben  diesen  Zahlen  erscheint  eine  zweite  Nume- 
rierung in  Klammern,  die  nicht  immer  fortlaufend 
ist.  Sie  dient  zur  Vereinfachung  der  Beschreibungen 
und  soll  zum  Schluß  eine  Übersicht  über  die  Ge- 
präge verschaffen,  die  in  der  Gesamtheit  der  ver- 
öffentlichten Funde  vorgekommen  sind.  Beim 
Ankensteiner  Funde,  bei  welchem  die  Ordnungs- 
zahl des  Fundes  und  des  Gepräges  zusammenfallen, 
weil  er  als  erster  der  Reihe  beschrieben  wurde, 
war  eine  Doppelbezeichnung  überflüssig,  beim  soge- 
nannten Gleisdorfer  Münzschatze  und  deti  noch  fol- 
genden Fundbeschreibungen  verweist  nun  die  ein- 
geklammerte Zahl  auf  die  Ordnungsnummer  des 
Gepräges,  unter  welcher  Abbildung  und  ausführ- 
liche Beschreibung  des  Gepräges  zu  finden  sind. 


I  {34).  Vs.  Zwischen  zwei  auswärts  gestellten 
Adlerflügeln  ein  wachsendes  gleichschenkliges 
Kreuz  und  darüber  der  Bindenschild. 

Rs.  Krone  ober  einem  rankenförmigen  Zierat. 
Einfassung:  ein  glatter  Reif  und  auswärts  ungestielte 
Kleeblätter.  915  Stück  = 2O°/0.  Von  diesen  wogen 
387  : 300*15,  100:  77*20,  410  : 316*  12  g,  zusammen 
also  897  Stück  693*47  St  was  einem  Durchschnitts- 
gewicht von  0*773  g entspricht.  240  Stück  = einem 
Pfund  Pfennig  wurden  eingeschmolzen,  sie  wogen 
vor  dem  Brand  1 86*5,  nach  dem  Brand  1 85*5  g. 

Jahrbuch  der  k.  k.  ZenUal-Kowmiaaiun  IV  i,  tuo6 


Der  Feinhalt  stellte  sich  bei  einer  Einzelprobe  auf 
0872,  als  Durchschnitt  des  eingeschmolzenen 
Pfundes  Pfennig  auf  0*862.  Legt  man  das  Durch- 
schnittsgewicht der  Fundstücke,  0*773  g,  der  Be- 
rechnung zugrunde,  so  wog  ein  Pfund  Pfennig 
0773  X 240=  185*52,  rund  186/  rauh  und  enthielt 
186X0*862  = 16033/  Feinsilber.  Der  ursprüng- 
liche Münzfuß  war  jedoch  besser,  weil  die  Pfennige 
in  der  Zwischenzeit  von  der  Ausgabe  bis  zu  ihrer 
Vergrabung  offenbar  Verlust  durch  Saigerung 
erlitten  haben. 


2  (35).  Vs.  Brustbild  eines  Königs  von  vorne, 
der  in  den  erhobenen  Händen  zwei  einwärts  ge- 
kehrte Köpfe  oder  Masken  hält. 

Rs.  Brustbild  eines  Engels  ober  einem  mit 
Zinnen  versehenen  Sparren,  der  ein  Sternchen  ein- 
schließt  Einfassung:  zwischen  zwei  glatten  Kreis- 
linien Sternchen  und  Buchstaben  ähnliche  Zeichen. 
653  Stück  = 1 4*3%.  640  Stück  wogen  47205/,  daher 
Durchschnittsgewicht  0737/.  Geschmolzen  wurden 
1 20  Stück,  diese  wogen  vor  dem  Brand  88*5,  nach 
demselben  88  £ und  ergaben  einen  Durchschnitts- 
feinhalt von  0*864.  Mit  Zugrundelegung  dieser 
Zahlen  wog  r Pfund  = 240  Pfennige  = 177  g 
rauh  und  enthielt  277  X 0*864=  *52*93 g Feinsilber. 
Selbstverständlich  ist  auch  in  diesem  Falle  der  vor- 
geschriebene Münzfuß  aus  dem  früher  angegebenen 
Grunde  etwas  höher  anzuschlagen. 


3  (3b).  Vs.  Hirsch  mit  kleeblattförmiger  Zunge 
von  links. 

Rs.  Gekrönter  Drache  von  rechts,  Einfassung: 
geperlter  Reif  von  K leeblättern  umgeben.  5 1 4 Stück 
=#  1 **/»%  492  Stück  wogen  361*81/,  daher  ein 

Stück  im  Durchschnitt  0*755 /.  120  Stück,  die  ein- 
geschmolzen wurden,  wogen  vor  dem  Brand  88/, 
nach  diesem  87  / und  hatten  einen  Durchschnitts- 
feinhalt  von  0*850.  Unter  dem  oben  angegebenen 
Vorbehalt  würde  sich  also  das  Pfund  Pfennig  dieses 
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Gepräges  auf  240X07552=  i8r2  g und  im  Fein- 
gewicht auf  154023*  »teilen. 


4  (37)*  Vf».  Schreitender  Löwe,  von  links  auf 
dem  Rucken  ein  auf  einer  Kugel  aufsitzendes 
Kreuz  (Reichsapfel). 

Rs.  ln  einer  aus  8 Bögen  und  4 Lilien  ge- 
bildeten Verzierung  ein  kleines  Kreuz,  Die  Ein- 
fassung bilden  zwei  glatte  Kreise,  die  einen  leeren 
Zwischenraum  umschließen.  494  Stück  = etwa  io*870. 
Davon  wogen  491  Stück  373*t3tf,  was  ein  Durch- 
schnittsgewicht von  0748  £ ergibt.  Geschmolzen 
wurden  120  Stück,  die  vor  dem  Brand  89*5,  nach 
diesem  885^  Schwere  hatten.  Feinhalt  an  ein- 
zelnen Stücken  0840,  im  Durchschnitt  = 0854. 
Mit  dem  früheren  Vorbehalt  würde  sich  also 
1 Pfund  Pfennige  dieses  Gepräges  auf  240  X 0748 
= 179'5*  g Rauh-  und  153*293»  Feingewicht  stellen. 


5  (38).  Vs.  Halber  Adler  und  aufrechter  Löwe  j 
von  rechts. 

Rs.  ist  der  unter  n.  2 (35)  beschriebenen  sehr  ' 
ähnlich,  nur  wird  das  Engelsbrustbild  auf  dem 
Sparren  von  zwei  Perlkreisen,  zwischen  welchen 
sich  Sternchen  befinden,  eingefaßt.  493  Stück  = 1 
io*87o-  Das  Gewicht  von  490  Pfennigen  betrug 
352*8  g,  im  Durchschnitt  also  072  g.  120  Stück 
wogen  vor  dom  Einschmelzen  90*5,  nach  dem  Brande 
89  g.  Der  Fcinhalt  eines  einzelnen  Stückes  war  j 

0 858,  der  Durchschnitt  aus  obigen  120  Pfennigen 
0860.  Mit  dem  früheren  Vorbehalt  würde  also 

1 Pfund  dieser  Pfennige  240X072  = 172*803» 
rauh  nnd  etwa  1 j8*fii  7 fein  enthalten. 


6  (39).  Vs.  RVd  — OLF.  Brustbild  eines  Königs 
von  vorne. 


Rs.  Einfacher  Adler,  rechts  blickend.  Ein- 
fassung zwei  glatte  Kreislinien,  zwischen  diesen 
Röschen.  330  Stück  ==  7%-  Durchschnittsgewicht 
= 0*784  g,  Feinhalt  0*858. 

7  (14).  Zwei  wachsende  Löwen  ober  c?inein 
Bogen,  der  ein  Röschen  bedeckt,  siehe  Ankenstein 
n.  14.  309  Stück  = etwa  6*i%-  297  Stück  wogen 
2 18*25  was  ein  Durchschnittsgewicht  von  0*734  g 
ergibt.  Geschmolzen  wurden  60  Stück,  diese  wogen 
vor  dem  Brand  44  nach  diesem  433».  Feinhalt 
einer  Einzel-  und  der  Durchschnittsprobe  0860. 
Mit  früherem  Vorbehalt  stellt  sich  das  Pfund  Pfennig 
dieses  Gepräges  auf  176*163*  rauh  und  151*36^ 
Feingewicht- 


8  (40).  Vs.  +Ü3  x GR6.IZ.  Einfacher  Adler,  rechts 
blickend,  im  ganzen  266  Stück  — 5*87#*  Zu  dieser 
Hauptseite  wurden  für  die  Rückseite  zwei  Stempel 
gebraucht,  und  zwar: 

8 a Rs.  Panther  von  links;  Einfassung  zwei 
glatte  Kreislinien,  zwischen  diesen  Sternchen. 
249  Stück. 

8 b Rs.  Einfacher  Adler,  rechts  blickend.  Ein 
fassung  ein  glatter  Kreis  und  ein  gezackter,  da- 
zwischen Röschen.  1 7 Stück.  265  Stück  von  8 a 
und  Sb  zusammen  genommen  wogen  214*55,  der 
Pfennig  also  im  Durchschnitt  0*8 g.  Feingehalt  nach 
Einzelprobe  o*8t>o. 

q (2).  Reitender  König  von  rechts,  wie  Anken- 
stein n.  2.  209  Stück  =s  4*6o®/o*  Davon  wogen 
205  Stück  1 58*53  g,  im  Durchschnitt  also  0773  g. 
Feinhalt  nach  Einzelprobe  0*855. 


10  (41).  Vs.  Mit  Zinnen  besetzter  Sparren, 
darüber  zwischen  zwei  Bindenschilden  ein  Kübel- 
helm, der  mit  einem  Adlerflügel  besteckt  ist  Im 
Felde  rechts  vom  Helm  und  unter  dem  Sparren 
je  ein  Sternchen. 

Rs.  meist  undeutlich,  auf  einem  Stück  ist 
jedoch  ein  Königskopf  unter  einem  Bogen,  der 
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zwei  Türme  verbindet  und  oberhalb  ein  wachsender 
Adler  sichtbar.  84  Stück  =s  i*8#/0,  wogen  zusammen 
65*4^,  im  Durchschnitt  0*7 7 3 g.  Feinhalt  nach  Einzel- 
probe  0 866. 

11  (i).  Königs-  und  Bischofsbrustbild  neben 
einem  Turm,  wie  Ankenstein  n.  1.  82  Stück  = 
r8%-  Gesamtgewicht  der  82  Stück  64 '6  g.  Durch- 
schnittsgewicht 0787  g.  Feinhalt  0*860. 


12  (42).  Vs.  Panther  von  links,  hinter  ihm  der 
Bindenschild  und  zwei  Punkte.  Die  äuüere  Um- 
fassung besteht  abwechselnd  aus  gröüeren  und 
kleineren  Perlen,  die  im  Zusammenschluü  nahezu 
die  Gestalt  stielloser  Kleeblätter  oder  Eicheln  er- 
geben. 

Rs.  Kleiner  leopardierter  Löwe  von  links, 
umgeben  abwechselnd  von  vier  Sternchen  und 
vier  I.  Das  Ganze  schlieüt  eine  feine,  mit  Perlen 
besetzte  Kreislinie  ein.  81  Stück  = i*8%.  7.1  Stück 
davon  wogen  56*85  im  Durchschnitt  also  0778  g. 
Feinhalt  0850. 

13  (4)-  +IVDICARE.  Brustbild  des  Königs  mit 
Schwert,  wie  Ankenstein  n.  4.  47  Stück  = 1 •/„, 
diese  wogen  gr  im  Durchschnitt  also  o ü g.  Fein- 
halt 0*870,  0*874. 

14  (3).  Leopardierter  I.öwe  von  links,  auf  dem 
Rücken  einen  Turm  zwischen  zwei  Schilden,  wie 
Ankenstein  n.  3.  42  Stück  = 1%,  wogen  zusammen 
33*2  g,  im  Durchschnitt  079  g.  Feinhalt  0 845. 


15  < 43)-  Vs.  Phantastische  Gestalt,  zusammen- 
gesetzt aus  dem  Oberleib  eines  Königs  mit  Schwert 
und  Bindenschild  und  dem  von  rechts  gesehenen 
Rumpf  eines  Vogels.  Im  Felde  ober  dem  Schilde 
ein  Ringelchen. 

Rs.  undeutlich.  4 Stück  wogen  zusammen  2*9 
Das  Münzbild  erinnert  an  die  kleinen,  im 
Kyselowitzer  Funde  vorkommenden  mährischen 
Brakteaten  aus  König  Otakars  II  Zeit,  welche 
jedoch  den  Menschenkopf  barhaupt  zeigen.  Vgl. 


I die  Abbildung  in  Fialas  Beschreibung  der  Münz- 
sammlung Doneijukr  Taf.  XIII  n.  615. 


16  (44).  Vs.  + Schl  LT  VON  ST0IR.  Der  steiri- 
sche Panther  von  links.  Die  Umrahmuug  besteht 
hier  aus  zwei  wulstigen  glatten  Ringen. 

Rs.  Bogen  mit  zwei  Türmen,  unter  ihm  ein 
Königskopf,  oben  ein  wachsender  Adler.  Ein- 
fassung Sternchen  zwischen  zwei  glatten  Kreisen. 
; 3 Stück  wogen  0*84,  0*75  und  0*75  g (ein  4.  Stück 
dieser  Gattung  soll  in  Wien  an  einen  Münzhändler 
| verkauft  worden  sein. 


17  (45).  Vs.  Oberteil  eines  Turmes  mit  zwei 
Zinnen,  darüber  wachsender  Panther  von  links 
zwischen  zw*ei  Röschen. 

Rs.  Leopardierter  Löwe?  von  links?  umgeben 
von  vier  fünfteiligen  Röschen.  Einfassung:  Röschen 
zwischen  zwei  Perlkreisen.  2 Stück  wogen  075, 
070 


18  (46).  Vs.  Königskopf  ober  zwei  Lilien,  um- 
geben von  einem  breiten,  wulstig  aufgetricbenen 
Ring. 

Rs.  Gekrönter  Drache  von  links,  eingefaüt 
durch  eine  glatte  Kreislinie.  2 Stück,  dickeres 
Blech,  077 


18  a 147).  Vs,  Königskopf  ober  Laubzierat, 
umgeben  von  einem  breiten  wulstig  aufgetrieLenen 
Ring. 

j Rs.  wie  vorher.  1 Stück  0*644;. 


Digitized  by  Google 


A.  Li  schin  v.  Khunukki  ih  SletrUcbc  Mtinilunitc 


»4 


183 


25  (5*)-  Vs.  unförmlicher  Doppeladler  mit 
verwachsenen  Köpfen.  Neben  diesen  im  Felde 
zwei  Ringelchen. 

Rs,  undeutlich.  1 Stück. 


19  (48).  Vs.  Königsbrustbild  mit  Zepter  und 
Reichsapfel  in  einem  breiten  wulstig  aufgetriebenen 
Ring. 

Rs.  Einfacher,  nach  rechts  blickender  Adler 
im  Perlenkreise.  1 Stück,  070  £. 

N.  18,  18  a,  19  sind  Wiener  Pfennige  und 
„Geschichte  der  Stadt  Wien*  I (1897)  Taf.  XVIII 
n.  39,  37  und  Taf.  XIX  n.  114  abgebildet. 


20  {48a).  Vs.  Um  einen  Mittelpunkt  ins  Kreuz 
gestellt  zwei  auswärts  gekehrte  Halbmonde,  die 
je  ein  Röschen  einschlicden,  und  zwei  einwärts 
gerichtete  Laubzieraten. 

Rs.  undeutlich.  1 Stück. 

21  (8).  +MVN€f«-CRETZ  Löwenschild,  wie 
Ankenstein  n.  8,  1 Stück,  0*7  g. 


22  (49).  Vs.  +OTAKARVS+  Königsbrustbild 
zwischen  zwei  Ringelchen. 

Rs.  feinliniges  Kreuz  mit  eingerollten  Balken- 
enden  und  Vformigem  Zierat  in  den  Winkeln.  Ein- 
fassung: Sternchen  zwischen  zwei  glatten  Kreisen. 
1 Stück,  0 75  g. 


2 3 (50).  Vs.  Zwei  durch  einen  Bogen  ver- 
bundene Zinnentürme,  unter  diesem  ein  Stern,  ober- 
halb ein  stilisierter  Baum. 

Rs.  undeutliche  Prägespuren.  1 Stück,  0*7  g. 

24  (iö).  Vogelkörper  von  rechts  mit  rück- 
blickendem Königskopf,  wie  Ankenstein  n.  16. 
1 Stück,  64 


26  (52).  Vs.  Mit  Zinnen  besetzter  Dreibogen, 
darunter  ein  Lindwurm  von  links;  ober  dem  Bogen 
wachsend  ein  rechtsblickender  Adler. 

Rs.  undeutlich,  i Stück,  0*83^. 

27  (53)«  Vs.  Die  Köpfe  eines  Doppeladlers 
unter  einer  Krone  zwischen  zwei  Türmen,  die 
durch  einen  nach  Art  des  sg.  Eselsrückens  ge- 
schwungenen Bogen  verbunden  sind.  Auf  diesem 
ein  Kreuz.  1 Stück,  0*75  g. 

28  {5).  Adler  und  Kopf  nebeneinander,  wie 
Ankenstein  n.  5.  1 Stück,  0*69^. 


54 


29  (54).  Vs.  Sjiarren  mit  aufsitzender  Lilie, 
unter  ihm  und  neben  dieser  sind  im  Felde  drei 
Röschen  verteilt 

Rs.  kleiner  leopardierter  Löwe  von  links,  um- 
geben von  Sternchen.  Das  Ganze  in  einer  ge- 
perlten Kreislinie  von  roher  Ausführung.  1 Stück, 

°*7  &' 


30  (55)*  Vs.  Von  links  Löwe  mit  bahne, 
nach  dieser  zurückblickend. 

Rs.  Panther  von  links.  Einfassung:  zwischen 
zwei  glatten  Kreislinien  Reste  einer  Umschrift, 
die  jedoch  keinen  klaren  Sinn  ergibt  Auf  drei 
Stücken  dieses  Gepräges  aus  dem  Kohlberger 
Funde  wäre  zu  lesen: 

+ SIV..C. 

+SV5R . - . 

RIA  . 1 Stück. 
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Das  Münzbild  scheint  Wiener  Pfennigen,  welche 
das  Lamm  mit  der  Kreuzfahne  zeigen,  nach- 
gebildet zu  sein  (vgl.  unten  Wolfsdorf  n.  32  (66), 
doch  ist  zweifelhaft,  ob  das,  was  ich  als  Tuch  des 
zwischen  den  Beinen  des  Löwen  vorhandenen 
Fahnenstockes  ansehe,  dies  auch  ist;  es  hat  auf 
einzelnen  Stücken  größere  Ähnlichkeit  mit  einem 
Flügel. 


31  (56).  Vs.  geflügelter  Löwenkopf,  darüber 
ein  Turm. 

Rs.  um  einen  Stern  im  Kreise  herum  die 
Buchstaben  SV  SV  SV  SV,  als  Einfassung  eine  ge- 
perlte Kreislinie  in  roher  Ausführung.  1 Stück. 


32  (57).  Vs.  Schild  mit  rechtssehendem  Adler. 
Rs.  undeutlich.  1 Stück. 

33  (18).  Gekrönter  aufgerichteter  Löwe  zwi- 
schen zwei  Türmen,  wie  n.  18  des  Ankensteinor 
Fundes.  1 Stück,  0 S2  g. 


34  158).  Vs.  Elefant  von  links,  auf  dem  Rücken 
ein  Turm  zwischen  Halbmond  und  Stern. 

Rs.  zwischen  zwei  einfachen  Kreislinien 
+oIo€toNoGoR*o,  in  der  Mitte  ein  Sternchen  zwi- 
schen vier  Ringeln.  1 Stück,  078,^. 

35  (32).  Löwe  von  der  rechten  Seite,  Friesacher 
Pfennig,  wie  n.  32  im  Ankensteiner  Funde.  1 Stück. 

Der  sogenannte  Gleisdorfer  Fund,  mit  dem 
Ankensteiner  Münzschatz  verglichen,  gewährt  eine 
Reihe  bemerkenswerter  Ergebnisse. 

Auffällig  sind  die  Gewichtsverhältnisse.  Ob- 
wohl die  Fundstücke,  wie  erwähnt,  oft  ein  .stempel- 
frisches  Aussehen  zeigten,  hatten  sie  doch,  da 
4520  Stück  3370 '22  g wogen,  nur  ein  durchschnitt- 
liches Pfenniggewicht  von  0745  g,  während  sich 


dies  beim  Ankensteiner  Funde  auf  0 827  g stellte. 
Von  den  Geprägen,  die  in  größerer  Zahl  im  so- 
genannten Gleisdorfer  Funde  vorkamen,  erreichten 
nur  zwei  mit  zusammen  313  Stück  ein  Pfennig- 
gewicht  von  0 800  g im  Durchschnitt  (n.  8 und  13), 
zwei  andere  mit  zusammen  124  Pfennigen  (n.  14 
und  11)  0 790  beziehungsweise  0787^.  Das  Ge- 
präge König  Rudolfs  n.  6 (330  St.)  wog  0784/, 
drei  andere  (n.  1,  9,  10),  zusammen  1208  Stück, 
wogen  durchschnittlich  0773^  und  so  abwärts 
die  Gepräge  3,  4,  2,  7,  5 mit  514,  494,  653,  309 
und  493  Pfennigen  im  Durchschnitt  je  0755,  0 748, 
0737»  o*734  bis  0720  g. 

Berücksichtigt  man  die  Gepräge,  welche  in 
beiden  Funden  in  größerer  Zahl  Vorkommen  — es 
sind  dies  n.  1 — 4 des  Ankensteiner  Münzschatzes, 
welchen  die  n.  11,9,  14,  13  des  Gleisdorfer  Fundes 
entsprechen  — so  wird  der  Rückgang  im  Gewichte 
noch  deutlicher.  Setzt  man  den  Nummern  die  Stück- 
zahl in  Klammem  bei  und  bezeichnet  man  mit  D. 
das  Durchschnittsgewicht,  so  erhält  man: 


Ankenstein: 
n.  1.  (191)  D.  0-830 
n.  2.  (39)  n 0 840  g, 
n-  3*  (29)  » 0*770 
n.  4.  (16)  „ 0 850  g. 


Gleisdorf: 
n.  1 1.  (82)  D.  0*787  g, 
n.  9.  (209)  * 0773  g, 
n.  14.  (42)  n 0790 
n.  13-  (47)  * o*8oo  g. 


Nur  bei  n.  3,  im  Ankensteiner  Funde  mit  29, 
im  sogenannten  Gleisdorfer  (n.  14)  mit  42  Stück 
vertreten,  haben  die  Pfennige  des  letzterwähnten 
Fundes  ein  etwas  höheres  Durchschnittsgewicht, 
doch  ist  die  Stückzahl  in  beiden  Münzschätzen  zu 
gering,  um  sichere  Schlüsse  zuzulassen;  in  den 
drei  anderen  Fällen  überragen  die  Pfennige  aus 
dem  Ankensteiner  Münzschatze  mit  0*850  bis 
0*83°^  die  gleichen  Stücke  aus  dem  sogenannten 
Gleisdorfer  Funde  im  Durchschnittsgewichte  er- 
heblich, da  diese  zwischen  0 800 — 0773  schwanken. 

Viel  deutlicher  zeigt  sich  der  herabgekommene 
Münzfuß,  wenn  man  aus  den  ermittelten  Größen 
das  Rauh-  und  Feingewicht  des  Rechnungspfundes 
ableitet.  Ich  benutze  dabei  das  Pfenniggepräge 
n.  1,  das  im  Ankensteiner  Funde  mit  191,  ira  so- 
genannten Gleisdorfer  Funde  mit  82  Stücken  ver- 
treten war. 

Ankenstein  n.  1 : 

i Pfund  Pfennige  = 0 830^  X 240=  199-21  rauh, 

1 99*2  g rauh  X 0-860  =171  g fein. 
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Gleisdorf  n.  1 1 : 

i Pfund  Pfennige  = 07 874*  X 2-10=  1 88*88 £ rauh 
188*88  rauh  X o*86o  s=  162*43^  fein. 

Aus  diesem  Beispiele,  das  meiner  Erfahrung 
nach  keine  vereinzelte  Erscheinung  ist,  ergaben 
sich  für  die  Beschreibung  von  Münzfunden  ein 
paar  allgemeine  Leitsätze. 

1.  Jeder  Münzfund,  der  al  marco  geprägte 
Münzen  enthält,  hat  sein  eigentümliches  Durch- 
schnittsgewicht, das  von  dem  Grade  abhängt,  in 
welchem  die  einzelnen  Stücke  durch  Abnutzung 
oder  Seigerung  an  ihrem  ursprünglichen  Gewicht 
eingebüßt  haben.  Es  dürfen  daher  zur  Ermittlung 
eines  richtigen  Durchschnittsgewichtes,  sei  es  des 
ganzen  Münzschatzes,  sei  es  der  einzelnen  darin 
vorkommenden  Gepräge,  immer  nur  Münzen  des- 
selben Fundes  benutzt  werden.  Eine  Mischung  von 
Münzen  einerlei . Gepräges,  die  aber  aus  ver- 
schiedenen Funden  stammen,  führt  zu  unbrauch- 
baren Ergebnissen. 

2.  Da  die  Seigerung,  das  Hauptübel,  an  dem 
das  mittelalterliche  Münzwesen  krankte,  erwiesener- 
maßen mit  dem  Augenblick  der  Ausgabe  der 
Pfennige  einsetzte,  ja  manchmal  schon  vorher  im 
Münzhause  begann,  so  ist  es  nahezu  ausgeschlossen, 
daß  das  aus  Münzfunden  ermittelte  Durchschnitts- 
gewicht einer  al  marco  ausgebrachten  Münze  mit 
der  für  die  Ausgabe  des  Gepräges  vorgeschriebenen 
Schwere  genau  übereinstimmt.  Man  wird  daher 
den  gesetzlichen  Münzfuß  immer  höher  anschlagen 
müssen  als  den,  welchen  die  Pfennige  im  Um- 
laufe annahmen.  Mit  anderen  Worten,  der  aus 
einem  Münzfunde  abgeleitete  Münzfuß  bedarf  immer 
einer  gewissen  Abrundung  nach  oben,  um  den 
vorgeschriebenen  zu  erreichen. 

3.  Da  die  Gewichtsabnahme,  die  eine  solche 
Münze  durch  Abnutzung  und  Seigerung  erlitt,  in 
der  Regel  mit  der  Dauer  ihres  Umlaufes  in  ge- 
radem Verhältnisse  steht,  so  kann  man  Verschieden- 
heiten der  Durchschnittsgewichte  zur  Zeitbestim- 
mung der  Münzschätze  benutzen.  Mit  anderen 
Worten,  es  besteht  die  Vermutung,  daß  von  zwei 
Münzfunden,  welche  gleiche  Münzgepräge  in 
größerer  Anzahl  enthalten,  jener  der  früher  ver- 
grabene ist,  dessen  Münzen  das  höhere  Durch- 
schnittsgewicht haben. 

Dies  auf  die  beiden  in  Rede  stehenden  Münz- 
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funde  «angewandt,  ergibt,  daß  der  Ankensteiner 
um  mehrere  Jahre  älter  sein  muß  als  der  soge- 
nannte Gleisdorfer  Münzschatz.  Sein  häufigstes 
Gepräge  n.  1 mit  0*830  £ Durchschnittsgewicht 
mag  zur  Zeit  der  Vergrabung  noch  Münze  oder 
neuer  Pfennig,  d.  h.  gesetzliches  Zahlungsmittel 
gewesen  sein,  da  ja  nach  der  Vorschrift  Kaiser 
Friedrichs  11  vom  Jahre  1237  in  Steiermark  die 
neu  ausgegebene  Münze  durch  5 Jahre  im  Umlauf 
bleiben  sollte.  Zur  Zeit,  als  der  sogenannte  Gleis- 
dorfer Schatz  der  Erde  übergeben  wurde,  auf  ein 
Durchschnittsgewicht  von  0*787  g herabgebracht 
(d.  i.  um  */«»  des  früheren  Gewichtes  verschlechtert), 
gehörte  es  wohl  schon  zu  den  „alten**  Pfennigen. 
Diese  waren  nicht  mehr  Münze,  sondern  Ware 
und  wurden  vom  Verkehr  nach  dem  Gewicht  als 
Silber  von  so  und  soviel  Feingehalt  oder,  um  den 
urkundlichen  Ausdruck  jener  Zeit  zu  gebrauchen, 
nur  als  so  und  soviel  Lot  oder  Mark  „Grazer  Silber 
gewegens-  behandelt. 

Mit  dem  Gesagten  lassen  sich  die  aus  den 
neuen  Geprägen  des  sogenannten  Glcdsdorfer 
Fundes  herzuleitenden  Folgerungen  bestens  ver- 
einen. Die  vielen  Pfennige  mit  dem  Namen 
König  Rudolfs  erlauben  den  «Schluß,  daß  dies 
Gepräge  zur  Vergrabungszeit  noch  stark  im  Um- 
laufe war,  wiewohl  es  an  Zahl  von  den  Geprägen 
n.  1 — 5 zum  Teile  schon  recht  erheblich  über- 
troffen wurde.  Bleibt  uns  für  die  Entstehung  der 
Rudolfspfennige  die  Zeit  von  1276 — 1281  offen, 
so  werden  mindestens  einige  der  vorerwähnten 
neuen  Pfennigsgepräge  1 — 5 = (34  38)  als  jünger 

anzusehen  sein,  d.  h.  die  Vergrabungszeit  des  so- 
genannten Gleisdorfer  Münzschatzes  fällt  wohl  in 
die  Zeit  Herzog  Albrechts  1 (1282 — 1308)  und  ein- 
zelne seiner  Pfennigsgeprägt*  dürften  in  dessen 
erste  Regierungsjahre  gehören. 

Noch  einige  andere  Folgerungen  lassen  sich 
aus  der  Vergleichung  der  in  den  Münzschätzen 
von  Ankenstein  und  Glcisdorf  vorhandenen  Ge- 
präge sofort  ableiten.  Bezeichnen  wir  diese  der 
Kürze  wegen  mit  den  Anfangsbuchstaben  A und 
G,  so  erscheint  A 1 mit  A 2 und  A 3 dadurch 
verbunden,  daß  der  Haupt-Tempel  von  A 1 ver- 
einzelt auch  mit  dem  Rückstempel  von  A 3 (Dam- 
hirsch), ferner  der  Kückstenipel  von  A 1 mit 
dem  Bindenschild  zwischen  zwei  Panthern  ebenso 
mit  der  Hauptseite  von  A 2 vereint  vorkommt. 
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Ebenso  zeigt  G8  (40)  zwar  auf  der  Kehrseite 
gewöhnlich  den  Panther  von  link.-»,  in  einzelnen 
Fällen  hingegen  den  Rückstempel  von  6 (3g), 
d.  i.  den  einfachen  Adler  von  Röschen  umgeben. 
G 10  (41)  zeigt  auf  dem  einzigen  Stücke  mit  deut- 
licher Rückseite,  das  mir  bisher  unterlief,  den 
Rückstempel  von  G 7 (14),  der  auch  bei  G 16  (44) 
erscheint.  Ich  behalte  mir  die  Deutung  dieser  Be- 
ziehungen für  später  vor  und  erwähne  hier  nur, 
daii  die  Verwendung  dos  Adlerrückstempels  von 
G 6 (39)  bei  G 8 {40)  dafür  spricht,  daß  auch  die 
Pfennige  mit  +*)€C*GRQ:iZ  einer  Prägung  unter 
König  Rudolf  I angeboren.  Beachtenswert  ist 
endlich,  daß  ein  Pfennig  die  Hauptseiten  von 
G 3 (36)  mit  G 4 (37)  vereinigt  zeigt. 


Die  genauere  Untersuchung  zeigt,  daß  ein  I 
Pfennig  G 3 (36)  mit  dem  Obereisen  von  G 4 (37) 
überstempelt  wurde,  das  ist  für  die  Zeitfolge  dieser 
Gepräge  wichtig  und  erweist,  daß  das  Gepräge 
mit  dem  Hirsch  von  links  älter  ist,  als  das  Löwen- 
gepräg«  G 4 (37). 

Endlich  sei  noch  auf  das  Vorkommen  des  ! 
leopardierten  Löwen  auf  den  Kehrseiten  und  auf 
die  Mache  des  rohen  Perlkreises:  Einritzen  einer 
Kreislinie  und  sodann  Einstanzen  von  rauten-  oder  i 
stabförmigen  Punzen  hingewiesen,  welche  den  I 
meisten  Pfenniggeprägen  gemeinsam  ist  und  der 
wir  in  den  späteren  Funden  noch  öfter  begegnen 
werden. 

III.  Der  Fund  von  Wolfsdorf 

Zu  Wolfsdorf  in  Oststeiermark,  knapp  an  der 
ungarischen  Grenze  und  zunächst  der  Haltestelle 
Wudischofzen  an  der  von  Radkersburg  nach 
Luttenberg  führenden  Eisenbahn,  stieß  der  Grund- 
besitzer Pköuh  bei  Ebnung  einer  Wiese  im  März 
1900,  kaum  einen  halben  Meter  tief,  auf  einen 
Topf  mit  Geld.  Der  Schatz  enthielt  angeblich  an 
1000  Silbermünzen,  wurde  jedoch  leider  zerstreut, 
da  viele  Stücke  an  Nachbarn,  die  Arbeiter  usw. 
verteilt  wurden;  nur  mit  Mühe  konnten  durch  die 
Umsicht  des  Herrn  Gustav  Buiunsky,  der  über 
diesen  Fund  in  der  Julimimmer  1900  des  Monats- 


blattes der  Wiener  numismat.  Gesellschaft  (n.  204 
S.  78)  eine  kurze  Nachricht  veröffentlichte,  nach 
und  nach  in  Wolfsdorf  und  Radkersburg  noch 
j 259  Pfennige  für  das  Joanneum  in  Graz  ge- 
wonnen werden.  Ein  Versuch,  den  ich  selbst  später 
1 einmal  in  Radkersburg  zur  Vervollständigung 
dieses  Münzschatzes  unternahm,  schlug  gänzlich 
| fehl.  Wir  müssen  uns  also  damit  bescheiden,  daß 
ein  immerhin  namhaftes  Bruchstück  des  Wolfs- 
| dorfer  Fundes  — 255  Pfennige  daraus  lassen 
i sich  nach  den  Vormerken  des  Joanneums  noch 
1 heute  identifizieren  — gerettet  ist.  Auf  diese  be- 
| schränkt  sich  die  nachfolgende  Beschreibung, 
welche  im  übrigen  den  für  den  Ankensteiner  und 
sogenannten  Gleisdorfer  Fund  aufgestellten  Grund- 
sätzen folgt.  Die  Stücke  des  Wolfsdorfer  Fundes 
sehen  meist  stark  abgegriffen  aus;  218  Stück 
wogen  zusammen  166*54  3*,  was  ein  Durchschnitts- 
gewicht von  0*763/  für  den  Pfennig  gibt. 

1 (42)  Panther  von  links  und  Bindenschild 
wie  G 12. — 58  Stück  = 22*7%-  55  Stück  wogen 
41*5  /,  daher  im  Durchschnitt  der  Pfennig  0*754/. 

2 (40).  +dS  xGRGCiZ  Adler  wie  G 8a.  — 40  Stück 
= etwa  1 57%,  Gesamtgewicht  30*1/,  Durchschnitts- 
gewicht 0752/. 

3 {36).  Hirsch  von  links  wie  G 3.  — 29  Stück 
r=  u’3%,  wiegen  zusammen  22/,  ira  Durchschnitt 

0758  /• 

4 {34).  Kreuz  und  Bindenschild  zwischen  Adler- 
Hügeln  wie  G 1.  — 21  Stück  = 8%,  20  wiegen 
1472/,  im  Durchschnitt  0*736/. 

5 {37).  Löwe  von  links,  ober  dem  Rücken 
Kugel  und  Kreuz  wie  G 4.  — 18  Stück  = 7%, 
i4'2i  /,  daher  der  Pfennig  im  Durchschnitt  0*789/. 

6 (38).  Halber  Adler  und  Löwe  nebeneinander 

wie  G 5.  17  Stück  = 6*6%.  16  Stück  wogen 

*2*38/,  daher  der  Pfennig  im  Durchschnitt  0*774/. 

7 (39)-  RVd  — OLF  Königsbrustbild  wie  G 6. — 
13  Stück  ==  5%,  wogen  10*«  6/,  im  Durchschnitt 
078/. 

8 (14).  Zwei  wachsende  Löwen  ober  einem 
Bogen  wie  A 14.  — 8 Stück  = 3*2 %,  7 Stück 
davon  wogen  5*61  /. 

9 (35)*  Brustbild  eines  Königs  mit  Köpfen  in 
den  Händen  wie  G 2.  — 7 Stück  = 2*7%,  Gesamt- 
gewicht = 5*07  /. 
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10  (2).  Reitender  König  von  recht»,  A 2. 

6 Stück  ==  2’34,/0,  Gesamtgewicht  = 43 

11  (41),  Ober  einem  gezinnten  Sparren  Kübel- 
helm zwischen  zwei  Bindenschilden  wie  G 10.  — 
6 Stück  = 2‘3*Yd*  5 Stück  wogen  3-4  g. 

12  (11).  Gekröntes  Brustbild  auf  einem  Adler- 
rumpf, eine  Lilie  in  der  Rechten,  im  Feld  ein 
kleiner  Lowe  wie  A 11.  — 4 Stück  = 1*6%. 

13  (i).  Königs-  und  Bischofsbrustbild  unter 
einem  Turm  wie  A 1,  — 3 Stück  = n %• 

14  (4).  +IVDICARE  Brustbild  des  Königs,  ein 
Schwert  in  der  Rechten  wie  A 4. — 3 Stücke  ri*/«. 

15  (59.1.  Vs,  Zwei  gekrönte  Köpfe  nebenein- 
ander, zwischen  ihnen  ein  Punkt,  oberhalb  Binden- 
schild zwischen  zwei  Sternen. 

Rs.  undeutlich.  2 Stück. 


16  {49).  +OTAKARVS+  Königsbild  wie  G 22.  — 
2 Stück. 

17  (53).  Zwischen  zwei  Türmen  mit  Kreuzbogen 
die  Köpfe  eines  Doppeladlers  unter  einer  Krone 
wie  G 27.  — 2 Stück. 

18  {17).  +MOHGCTH  STIRie  Königskopf  wie 
A 17.  — 1 Bruchstück. 

*9  (15)-  Vier  Bindenschilde  und  vier  Szepter 
ins  Kreuz  gestellt  wie  A 15,  — 1 Stück. 

20(8).  + MVNÄ  -CRETZ  Löwenschild  wie  A 8. — 
1 Stück. 

21  (3).  Leopardierter  Löwe  von  links,  auf  dem 
Rücken  ein  Turm  zwischen  zwei  Schilden  wie 
A3.  — 1 Stück. 


22  (60).  Vs.  Turmgebäude,  aus  welchem  ein 
Löwe  von  rechts  hervorbricht. 

Rs.  undeutlich.  1 Stück. 

23  (50).  Zwei  durch  einen  Bogen  verbundene 
Zinnentürine,  dazwischen  Stern  und  stilisierter 
Baum  wie  G 23.  1 Stück. 


24  (57).  Adlcrschild  wie  G 32.  1 Stück. 

25  (61).  Vs.  Sparren  mit  aufsitzender  Lilie, 
unter  ihm  ein  Röschen  im  Felde,  neben  ihm  zwei 
Bindenschilde. 

Rs.  undeutlich.  1 Stück. 

Schließt  sich  in  der  Zeichnung  der  Hauptseite 
an  den  G 29  (54)  beschriebenen  Pfennig  an,  hat 
auch  gleich  diesem  die  roh  geperlte  Kreislinie  als 
Einfassung. 

26  (62).  Vs.  Das  Görzer  Wappenbild:  schräg 
geteiltes  Feld  mit  aufsteigendem,  leopardiertem 
Löwen  ober  drei  Linkbalken. 

Rs.  undeutlich.  1 Stück. 


27  {63).  Vs.  S -V-l-T-V-S  zwischen  den  Strahlen 
eines  Sternes.  Die  Perleneinfassung  besteht  ab- 
wechselnd aus  großen  und  kleinen  Perlen. 

Rs.  undeutlich.  1 Stück. 

28  (64).  Turm  zwischen  zwei  auswärts  ge- 
stellten Adlern.  Perleneinfassung  wie  beim  vorher- 
gehenden Stück. 

Rs.  undeutlich.  1 Stück. 

29  (Ö5).  Vs.  Lilie  auf  einem  Sparren  zwischen 
zwei  einwärts  gekehrten  Vögeln.  Ober  der  Lilie 
ein  Punkt,  unter  dem  Sparren  ein  Röschen. 

Rs.  undeutlich.  1 Stück.  Hat  gleichfalls  die 
aus  großen  und  kleinen  Perlen  zusammengesetzte 
Einfassung  wie  n.  27,  28. 


30  166).  Vs.  Brustbild  eines  Bischofs,  der  in 
den  Händen  einen  Kirchengiebel  mit  zwei  Türmen 
emporhält.  Einfassung  aus  großen  und  kleinen 
Perlen  zusammengesetzt  wie  bei  n.  27 — 29. 

Rs.  undeutlich.  1 Stück. 

3*  (33)*  Friesacher  Pfennig  des  Erzbischofs 
Eberhard  II  (f  1246)  mit  dem  barhaupt  stehenden 
Erzbischof,  der  zwei  Schwerter  in  Händen  hält. 
A 33.  Wrlzl  II  9590.  1 Stück. 
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32  (67).  Wiener  Pfennig:  Vs.  Osterlamm  von 
links. 

Rs.  In  einem  einfachen  Kreise,  den  Blätter- 
zieraten  und  kleine  Rindenschilde  umgeben,  das 
gekrönte  Brustbild  eines  Engels.  Geschichte 
Wiens  I Tat  XVII  n.  10.  1 Stück. 

33.  Slavonien,  König  Ladislaus  der  Kumanier 
127z — 1290.  Pfennig  mit  dem  Marder  und  K — T 
neben  dem  Doppelkreuze  wie  Run»  numi  Hun- 
gariai  Taf.  X n.  268.  — A 33. 

IV.  Der  Fund  von  Völgyifalu 

Im  März  1868  wurde,  einige  Stunden  von 
«ler  steirischen  Grenze  entfernt,  zu  Völgyifalu 
(Ungarn,  Zalaer  Komitat)  an  der  von  Nieder- 
Limbach  (Also- Lendva)  nach  Groß  - Kanischa 
führenden  Straße  beim  Ackern  ein  Topf  gefunden, 
der  über  400  Silberpfennige  enthielt.  Der  Fund 
wurde  zersplittert,  der  größere  Teil  (393  Stück) 
gelangte  an  die  bekannte  Münzhändlerfirma  Brüd«»r 
Egger  in  Wien,  vom  Rest  kamen  im  November 
des  gleichen  Jahres  9 Stück  auf  anderem  Wege 
in  den  Besitz  des  Herrn  Regierungsrates  August 
Ritter  von  Lohr. 

Eine  Auswahlsendung  der  vorhandenen  Ge- 
präge wurde  mir  1868  von  den  Herren  Gebrüder 
Egger  zur  Verfügung  gestellt;  ich  unterließ  jedoch 
die  Veröffentlichung,  da  ich  genauere  Angaben 
über  die  Stückzahl  nicht  erlangen  konnte,  doch 
wurde  eine  Abbildung  der  verschiedenen  Gepräge 
dieses  Fundes  in  nicht  sehr  glücklicher  Ausführung 
nebst  einer  kurzen  Beschreibung  dem  von  der 
Firma  im  Jahre  1869  ausgegebenen  Lagerver- 
zeichnis  angeschlossen.  Ferner  hat  Herr  von  L«»hr 
1869  in  Grotes  numismatischem  Anzeiger  mit 
Mitteilungen  bogonntMi  (S.  4.  53.  57),  die  er  leider 
nicht  beendete.  Später,  vor  etwa  20  Jahren, 
erwarb  ich  von  der  Firma  den  Fundrest,  soweit 
sie  ihn  noch  in  Händen  hatte;  es  waren  98  Stück, 
die  insgesamt  69*68  # wogen,  was  ein  durchschnitt- 
liches Pfenniggewicht  von  0*711#  ergibt 

Di«i  Güte  des  Herrn  von  Löhk,  dem  ich  dafür 
aufrichtig  Dank  schulde,  hat  mir  indessen  alle 
seine  Vormerke  über  diesen  Fund  und  auch  den 
Entwurf  seiner  Fundbeschreibung  mit  einzelnen 
Gewichtsangaben  zur  Verfügung  gestellt,  so  daß 
mein  Aufsatz  den  ganzen  Fund,  soweit  er  1868  ; 
in  die  Händo  der  Herren  Brüder  Egger  und  des  1 
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Herrn  von  Lohr  gelangte,  zusammen  402  Stück 
umfaßt. 

Es  scheint  jedoch,  daß  hinterher  noch  Fund- 
splitter in  den  Besitz  der  Brüder  Egger  gelangt 
sind,  da  ich  mit  dem  Fundreste  Stücke  erwarb, 
die  Herrn  von  Lohr  offenbar  nicht  Vorlagen,  z.  B. 
fünf  OTAKARVS- Pfennige  (G  22,  Gepräge  49),  von 
welchen  Herr  von  Lohr  nur  1 Stück  gesehen 
Hatte  und  die  Firma  nach  eigener  Angabe  1868 
nur  3 Stück  besaß.  Besonders  zu  beachten  ist,  daß 
sowohl  das  Verzeichnis  des  Herrn  von  LOiik  als 
auch  die  Veröffentlichung  der  Firma  Gebrüder 
Eugkk  nur  26  verschiedene  Gepräge  aus  dem 
Funde  von  Völgyifalu  kennt,  mir  aber  mit  dem 
Fundreste  noch  zwei  ihnen  fehlende  Gepräge,  der 
Pfennig  mit  MONETA  STlRiE  und  der  Wiener 
Pfennig  G 18  (46).  zukamen. 

Ich  lege  nun  der  Beschreibung,  die  im  übrigen 
nach  den  Grundsätzen  des  Ankensteiner  und 
Gleisdorfer  Fundes  eingerichtet  ist,  die  Angaben 
des  Herrn  von  Loiir  über  402  Stück,  die  er  in 
Händen  gehabt  hat,  zugrunde,  füge  jedoch  auch 
die  übrigen  Zahlen,  die  mir  bekannt  wurden,  in 
Klammern  bei.  Ein  vorgestelltes  E leitet  die  von 
der  Firma  Gebrüder  Egger  herstaramenden  Angaben 
ein,  durch  „ich“  wird  die  Stückzahl  bezeichnet, 
die  ich  mit  dem  Fundrest  erwarb.  Schließlich  sei 
noch  bemerkt,  daß  die  Stücke,  die  aus  diesem 
Funde  durch  meine  Hände  gingen,  ungeachtet 
ihres  geringen  Durchschnittsgewichtes  wenig 
Spuren  der  Abnutzung  zeigten. 

1 (42).  Panther  von  links  und  Bindenschild 

wie  G 12.  71  Stück  = i7*7°/o  (E  7°>  ich  o). 

2 (2).  Gekrönter  Reiter  von  rechts  wie  A 2.  — 
42  Stück  = io*4°/0  (E  häufig,  ich  7 Stück).  o*8i  #. 

3 (41).  Kübelhelm  zwischen  zwei  Binden- 
schilden ober  einem  mit  Zinnen  versehenen  Sparren 
wie  G 10.  — 41  Stück  = to*2°/o  (E  häufig,  ich 
7 Stück). 

4 (35)-  Brustbild  eines  Königs  mit  Köpfen  in 
den  erhobenen  Händen  wie  G 2.  — 40  Stück  = 
9*9®/#  (E  häufig,  ich  5 Stück). 

5 (38).  Halber  Adler  und  aufgerichteter  Löwe 
nebeneinander  wie  G 5.  — 39  Stück  = 97%  {E 
häufig,  ich  4 Stück). 

6 (14).  Ober  einem  Bogen  auswärts  gestellt 
; zwei  wachsende  Löwen  wie  A 14.  — 37  Pfennige, 
I 2 Hälblinge  = 97%  (E  häufig,  ich  5 Stück). 

•3 
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7 (1).  Königs-  und  Bischofsbrustbild  neben  \ 

einem  Turm  wie  A 1.  34  Stück  = 8%  (E.  häufig,  ; 

ich  6 Stück).  0755  g. 

8 (4).  + IVDICARE  Königsbrustbild  mit  Schwert 
wie  A 4.  — 28  Stück  = 7%  (E  häufig,  ich  18  Stück).  I 
07 1 g. 

9 (3).  Leopardierter  Löwe  von  links  auf  dem 
Rücken  Turm  zwischen  zwei  Schilden,  A 3.  — 
21  Stück  = 50/0  (E  häufig,  ich  5 Stück).  0 82,  08 if 
0*62  g. 

10  (8).  +MVNÄ  • — GRETZ  Lowenschild,  A 8.  — 

1 1  Stück  (E  häufig,  ich  7 Stück).  078  g. 

11  (11).  Königsbrustbild  auf  einem  Adlerrumpl 
mit  Lilienzepter  in  der  Rechten,  im  Felde  ein 
kleiner  Löwe.  — 8 Stück  = 20/*  (E  häufig,  ich 
8 Stück). 

m 


12  (68).  Vs.  Teufelskopf  (?)  auf  einem  Körper 
mit  zwei  Fischschwänzen,  die  von  den  Händen 
erfaßt  und  hoch  gehalten  werden. 

Rs.  undeutlich.  5 Stück  (E  5,  ich  4 Stück). 
»3  (49)'  +OTAKARVS+  Königsbrustbild,  G 22. 
Löhr  1 Stück  (Ego kr  3,  ich  5 Stück). 

14(44).  +SChlLT  * VON  * 5T6CIR  Panther  von 
links,  G 16.  — 4 Stück  (E  3,  ich  1 Stück)  075  g- 
*5  *5)-  Vier  Zepter  und  4 Balkenschilde  ins 
Kreuz  gestellt,  A 15.  — 2 Stück  (E  3,  ich  2 Stück). 


69 


16  (69).  Vs.  Wachsender  Adler  ober  einem 
zwei  Türme  verbindenden  Bogen,  unter  diesem 
ein  Stern. 

Rs.  undeutlich:  leopardierter  Löwe  (?)  von 
links.  - 2 Stück  (E  3,  ich  2 Stück). 

17  (so).  Zwei  Türme  durch  einen  Bog**n  ver- 
bunden, zwischen  ihnen  ein  stilisierter  Baum,  Ci  23. 
— 2 Stück  (E  3,  ich  1 Stück). 

18  (16).  Königskopf  auf  einem  Vogelrumpf, 
A 16.  — 2 Stück  (E  3.  ich  1 Stück). 

ig  (38).  RVÖ--OLF  Königsbrustbild,  G 6.  — 
2 Stück  (Iv  3,  ich  kein  Stück).  0 59  g. 


70 


20  (70).  Vs.  Leopardierter  Löwe  mit  Menschen- 
kopf. Im  Felde  Stern  und  Ringelchen. 

Rs.  undeutlich.  — 2 Stück  (E  3,  ich  2 Stück). 

21  (59).  Zwei  gekrönte  Köpfe,  ober  ihnen  der 
Bindenschild  zwischen  zwei  Sternen  wie  Wolfs- 
dorf 15.  — 2 Stück  (E  2,  ich  2 Stück). 


71 


22  (71).  Vs.  Reiter  von  rechts,  in  der  Rechten 
ein  sichelartig  gebogenes  Schwert 

Rs.  Gekröntes  Brustbild  zwischen  zwei  Türmen 
und  zwei  Röschen.  — 1 Stück  (E  1,  ich  1 Stück). 


23  (7 2).  Vs.  Giebel  mit  zwei  kreuztragenden 
und  einem  Zinnenturm,  ober  diesem  ein  Kopf, 
unten  ein  Stern. 

Rs.  undeutlich.  1 Stück  (E  1,  ich  1 Stück). 

73 

24  (73t  Vs.  Brustbild  eines  Königs  von  links, 
in  der  Rechten  ein  Lilienzepter. 

Rs.  undeutlich.  — 1 Stück  (E  1,  ich  1 Stück). 

2$  <43).  Oberleib  eines  Königs  mit  Schwert 
und  Bindenschild  auf  dem  Rumpfe  eines  Vogels 
wie  G 15.  — 1 Stück  (E  1,  ich  1 Stück). 


74 

26  (74).  Vs.  Brustbild  eines  Bischofs,  die 
Rechte  erhoben,  in  der  Linken  den  Krummstab. 
Im  Felde  rechts  ein  kleimu*  Kelch. 
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Rs.  Adler  zur  Rechten  blickend,  umgeben  von 
zwei  Perlenkreisen,  zwischen  welchen  Ringelchen 
stehen.  — 1 Stück  iE  1,  ich  1 Stück». 

27  »17).  +MOHETH  • STIRIff  Königskopf  wie 
A 17.  — 1 Stück.  Fehlt  in  den  Verzeichnissen 
von  Lohr  und  Eou&k,  wurde  aber  von  mir  mit 
dem  Fundrest  von  Völgyifalu  erworben. 

28  140).  Wiener  Pfennig  mit  gekröntem  Kopf 
ober  zwei  Lilien,  G 18.  Fehlt  bei  Loiik  und  £,  ich 
1 Stück  mit  dem  Fundrest. 


Die  Münzschätze  von  Ankenstein,  Gleisdorf, 
Wolfsdorf  und  Völgyifalu,  die  ich  der  Kürze 
wegen  mit  ihren  Anfangsbuchstaben  bezeichne, 
bilden  unter  den  steirischen  Münzfunden  eine 
eigene  Gruppe;  sie  haben  uns  sämtlich  gewisse 
Pfenniggepräge  in  einer  gröberen  Anzahl  ge- 
bracht. Dieser  innere  Zusammenhang  möge  durch 
die  nachstehende  Zusammenstellung,  welche  Stück- 
zahl und  prozentuelles  Verhältnis  berücksichtigt, 
verdeutlicht  werden: 


A 1 = 

191  Stück  530  •/„ 

A 2 = 

39 

los»;. 

A3** 

29 

«*  7. 

A4» 

16 

4-4  % 

A 5 = 

15 

A 14  = 

1 

— 

A 8 =» 

5 

A 11  = 

2 

— 

A 15  = 

1 

— 

299 

«1-7  7. 

A 

A 

A 

A 

A 

A 

A 


A — 


G 

11=  82  Stück 

1-8  */0; 

w 

13=  3 Stack  11%; 

V 

7 = 34  Stück  8*0  % 

G 

9 = 209 

4-6*/,; 

w 

10  = 6 

. 2 3%; 

V 

2 = 42 

„ 

104% 

G 

14  = 42 

10%; 

w 

21  = 1 

. — 

V 

9 = 21 

50% 

G 

13  « 47 

w 

1*0%; 

w 

14*3 

„ i-i  7«; 

V 

8 28 

70  7. 

G 

w 

v 

p 

G 

7 = 309 

61  %; 

w 

8=  8 

. 3 2%; 

V 

6 =39 

* 

9-7  7. 

G 21  = 1 

— 

w 

20  - 1 

. — 

V 10  = 11 

34  7. 

G 



— 

— 

w 

12  4 

- 1*6%; 

V 

11  = 8 

„ 

3-0% 

G 







w 

19  = 1 

m 

V 15  — 2 

9 



691 

n 

HSV.! 

27 

8*37.; 

185 

44-57. 

G 

1 

= 915 

200%. 

W 

4 

= 21 

8 0%; 

V 

— — 

— - 

— 

G 

2 

= 653 

14  3%; 

w 

9 

= 7 

2*7%; 

V 

4 

= 40 

• 

9-9  7, 

G 

3 

= 514 

11-3%; 

w 

3 

— 29 

H-3%; 

V 

— 

— 

— 

G 

4 

«=*  494 

10  8 %; 

w 

5 

=*  18 

7-0%; 

V 

— 

— 

— 

G 

5 

= 493 

10«%; 

w 

6 

= 17 

7,; 

V 

5 

= 39 

„ 

9-7% 

G 

6 

= 330 

7-0 

w 

7 

= 13 

5-0»/.; 

V 19 

= 3 

« 

— 

G 

8 

= 266 

5'8%; 

w 

2 

« 40 

15-7  7.; 

V 

— 

— 

— 

G 

10 

« 84 

'•87.; 

w 

16 

«.  6 

3-4  7.; 

V 

3 

= 41 

. 

10-27, 

G 

12 

=5  81 

i'8%; 

\v 

1 

— 59 

32  7 7.; 

V 

1 

= 71 

„ 

17  7 * „ 

3830 

83-6%; 

209 

82-4  7.; 

194 

47-5% 

Das  heißt  also,  dal!  von  9 Geprägen,  die  im 
Ankensteiner  Münzschatz  299  Stück  oder  817% 
(genauer  82'8*/0)  des  Fundinhaltes  ausmachten,  in 
G sieben  mit  691  Stück  = 14  5%  (genauer  i5’2%)» 
in  W acht  mit  27  Stück  =s  9*3%  (genauer  10-5%), 
in  V acht  mit  185  Stück  = 44-5%  (genauer  46^/0) 
vertreten  waren.  Neun  Gepräge,  die  A fehlen, 
bilden  in  G und  W mit  3830  und  209  Stück  oder 
836V0  und  82-4%  (genauer  84-2%  und  81*3%) 
den  Hauptstock,  während  sie  in  V,  das  nur  fünf 
davon  mit  194  Stück  enthielt,  475  °/©  (genauer 
48*2%),  nicht  einmal  die  Hälfte  erreichten.  Es 
stehen  sich  demnach,  wenn  man  bloß  den  Fund- 
inhalt  in  Rechnung  zieht,  einerseits  A,  anderseits 
G und  W gegenüber,  während  V ziemlich  genau 
die  Mittelstellung  einnimmt.  Dem  allgemeinen 


Durchschnittsgewichte  nach  stuften  sich  die  Funde 
so  ab,  daß  der  Pfennig  im 

Ankensteiner  Fund  0 827  g, 

Gleisdorfer  * 0773^» 

Wolfsdorfer  r 0763  g, 

Völgyifaluer  „ o-jng  wog. 

Ein  anderes  Merkmal  zur  Beurteilung  der 
Natur  von  Münzfunden  liegt  in  der  Verteilung 
der  darin  vorkommenden  Münzen  auf  die  einzel- 
nen Gepräge  und  in  dem  durchschnittlichen  Er- 
haltungszustand dieser.  Sind  nur  wenige  Gepräge, 
jedoch  in  vielen  Stücken  vorhanden,  so  schließt 
man  auf  einen  Heimatfund,  d.  h.  man  wird  den 
Ursprung  solcher  Münzgattungen  im  Lande  suchen. 

I Zahl  und  Erhaltungszustand  zusammen  dienen  fer- 
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ner  zur  Altersbestimmung.  Von  Geprägen,  die  gut 
erhalten  in  größerer  Anzahl  Vorkommen,  darf  man 
vermuten,  daß  sie  erst  kurz  vor  Bergung  des 
Schatzes  in  Umlauf  gebracht  wurden;  sie  waren 
also  damals  noch  sogenannte  „neue  Pfennige“ 
oder  Geld,  während  die  in  wenigen  mehr  minder 
abgegriffenen  Stücken  vorkommenden  Münzgattun- 
gen wahrscheinlich  schon  als  abgewürdigte  Münze, 
als  sogenannte  „alte  Pfennige“  in  die  Erde  ge- 
langten. In  Gegenden,  in  welchen  der  Verkehr 
während  des  Mittelalters  dergleichen  abgewürdigte 
Münze  statt  der  Silberbarren  benützte,  wie  dies  in 


Österreich  und  Steiermark  der  Fall  war,  kann  man 
die  Beobachtung  machen,  daÜ  die  Zahl  der  Ge- 
präge in  den  Funden  jüngerer  Vergrabungszeit 
insgemein  zunimmt.  Hier  wird  dann  die  gröiiere 
oder  geringere  Zahl  der  in  einem  Schatze  vor- 
handenen Gepräge  zu  einem  Behelf  bei  der  Ab- 
schätzung der  Vergrabungszeit  Um  diesen  Leit- 
satz zu  prüfen,  stelle  ich  die  unter  1 — IV  schon 
beschriebenen  Münzschätze  von  Ankenstein,  Gleis- 
dorf, Wolfsdorf  und  Völgyifalu  mit  den  im  näch- 
sten Abschnitt  folgenden  Funden  von  Sachsen- 
feld V und  Kohlberg  VI  zusammen  : 


I 

Ankenstein  : 

Stück,  33  Gepräge,  vom 

häufigsten 

199 

Stück 

= 

537. 

des 

Fundes 

11 

Gleisdorf : 

4547 

* 35  * 

n 

915 

* 

= 

■»07. 

„ 

III 

Wolfsdorf : 

255 

tf  33  1*  * 

n 

58 

= 

«7  7, 

n 

»» 

IV 

Völgyifalu : 

402 

* 28 

p 

7* 

st 

= 

>77  7. 

» 

V 

Sach  sen  fei  d : 

201 

p 54  a p 

„ 

16 

fl 

= 

8°. 

»? 

VI 

Kohlberg : 

276 

n 59  n n 

n 

23 

fl 

= 

8-3  7. 

n 

n 

Vom  Kohlberger  Fund  gelangten  annähernd 
gleich  viel  Stücke  zur  Beschreibung  wie  vom 
Wolfsdorfer,  aber  die  Zahl  der  Gepräge  59  gegen 
33  ist  nahezu  verdoppelt  und  das  zahlreichste 
Geprägt!  machte  nur  mehr  8 3%  des  Schatzes  aus, 
während  dies  im  Wolfsdorfer  Funde  noch  22 7% 
erreichte.  An  Stückzahl  hat  der  Schatz  von  Völgyi- 
falu das  Doppelte  von  Sachsenfeld,  bei  der  Zahl 
der  Gepräge  waltet  das  umgekehrte  Verhältnis  ob, 
was  bei  der  häufigsten  Münzgattung  ein  Herunter- 
sinken ihres  Anteiles  vom  Fundinhalt  auf  8 
(Völgyifalu  = 1 77  %)  nach  sich  zog.  Man  sieht, 
es  war  der  Münsnmlauf  in  Untersteiermark  in  den 
Jahren,  in  welchen  die  Schätze  von  Sachsenfeld 
und  Kohlberg  der  Erde  anvertraut  wurden,  offenbar 
weit  reicher  an  verschiedenen  Geprägen,  als  er  es 


in  Oststeiermark  und  dem  angrenzenden  Ungarn 
zur  Zeit  war,  da  die  Funde  von  Wolfsdorf  und 
Völgyifalu  vergraben  wurden. 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dali  an  Geprägen 
reichere  Funde  gegenüber  geprägeärmeren  die 
später  geborgenen  sind,  beruht  auf  der  Erwägung, 
daß  dem  Geldumlauf  in  der  Zwischenzeit  durch 
Münzerneuerungen  neue  Münzbilder  zugeführt 
wurden.  In  erster  Reihe  werden  also  für  die 
Altersbestimmung  von  Funden  der  Zeit  nach 
gesicherte  Gepräge  maßgebend  sein.  Fehlen  in- 
1 dessen  solche,  so  wird  man  wenigstens  mit  einigem 
! Grund  vermuten  dürfen,  daß  von  zwei  Funden 
mit  teilweise  gleichem  Inhalt  der  geprägeärmere 
früher,  der  geprägereichere  aber  später  ver- 
graben wurde. 
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Die  Kunde  von  Krungl  und  Hohenberg 


Von  Dr.  F.knst  Diez 
(Dazu  Tafeln  VIII  und  IX) 


Mein  unvergeßlicher  Lehrer.  Professor  Wii.hej  m C>('K- 
i.itt  hat  mich  bereits  im  Jahre  1904  mit  der  Publikation 
der  Funde  betraut.  Der  Umstand  jedoch,  daß  der  nunmehr 
auch  daliingeschiedenc  Professor  Atois  Rieoi  die  Publuic- 
rung  derselben  in  den  zweiten  Hand  seiner  „SpAtrttm.  Kunst* 
Industrie*  aufnehmen  wollte,  ließ  mich  von  »lern  Vorhalten 
abstehen.  Da  durch  Rimu  Tod  die  Fortsetzung  seines 
monumentalen  Werkes  sehr  in  Frage  gestellt  ist,  g!aul>c 
ich  cs  dem  Andenken  Gcruttb  schuldig  zu  sein,  diese 
Funde  wissenschaftlichen  Kreisen  jezt  zugänglich  zu  machen. 

Das  steiermärkische  Landesmuseum  in  Graz 
birgt  eine  Anzahl  von  Funden,  die  in  den  Jahren 
1873,  i8q4  und  ißgbff.  in  den  beiden  obersteirisehon 
Dörfern  Krungl  unweit  Aussee  und  Hohenberg 
bei  Stoinach-Irdning  erst  durch  Zufall,  schließlich 
durch  systematische  Grabungen  des  Joanneums  zu- 
tage kamen.  1873  stieß  man  beim  Wiederaufbau 
des  durch  Feuersbrunst  zerstörten  Dorfes  Krungl 
auf  Reste  eiserner  Waffen  und  fand  ferner  eine 
Garnitur  von  Riemenbeschlägen  (Taf.  VIII 10 — 15).*) 
Im  Frühling  1894  fand  man  in  Hohenberg  ähnliche, 
jedoch  reichere  Waffenreste  und  desgleichen  eine 
Garnitur  von  Riemenbeschlägen  (Taf.  VIII  1 — g).*) 
Im  Herbst  i8g6  endlich  wurde  der  damalige  Kustos 
des  Joanneums  Dr.  Otto  Fischuacr  beauftragt, 
die  bereits  bekannten  Fundorte  von  Krungl  und 
Hohenberg  eindringlicher  zu  prüfen.  Es  gelang 
ihm,  in  Hohenberg  und  Kntngl  eine  große  An- 
zahl von  Gräbern  aufzudecken,  die  reiche  Aus- 
beute boten.  F.r  veröffentlichte  einen  mit  litho- 
graphierten Abbildungen  sämtlicher  Fundstücke 

*)  Arch.  Hrtesitö  XIV  (1894)  359  f.  (Finull>ericht  von 
Otto  Futiimch). 

*)  Ebd.  XV  (1895)  249  ff.  (.Fundbericht  von  Fmchmcm). 

jarliwh  iirr  lt  k /«nbtl-Kununi^iian  tV  f,  i<yy. 


j nach  verläßlichen  Zeichnungen  versehenen  Gra- 
j bungsbericht. *) 

Der  Umstand,  daß  derartige  Funde  aus  der 
Zeit  der  endigenden  Völkerwanderung  in  unseren 
Alpenländern  selten  sind  Kettlach,  Krungl  und 
Hohenberg  sind  bisher  die  einzigen  ergiebigen 
Fundstätten  — hat  mich  dazu  bewogen,  die  in 
ungarischer  Sprache  gedruckten  und  daher  der 
heimatlichen  und  internationalen  Forschung  mehr 
oder  weniger  unzugänglichen  Berichte  Fischhacrs 
ins  Deutsche  übertragen  zu  lassen.*) 

Wir  entnehmen  seinem  Bericht  vom  Krungler 
Fund  (Arch.  Ertes.  1894)  folgendes:  In  dem  der 
Pfarre  Mitterndorf  angehörenden  Dorf  Krungl 
i wurden  1873,  als  zum  Aufbau  eines  der  durch 
| die  Feuersbrunst  Zerstörten  Häuser  Sand  geführt 
; wurde»  am  südöstlichen  Ende  des  Dorfes,  auf  dem 
kieselsteinigen  Grunde  des  Landwirtes  Kmonkoi’K 
; auf  einem  Territorium  von  48  »11*,  60  cm  unter 
der  Erdllächc,  acht  — nach  Aussage  anderer  sechs 
; — ziemlich  gut  erhaltene  menschliche  Skelette 
gefunden.  Auf  zwei  kräftigen  Skeletten  ruhte 
querwärts  ein  stark  von  Rost  zerfressenes  Eisen- 
schwert, dessen  in  drei  Stücke  gebrochener,  etwa 
16  an  langer  Griff  in  einen  halbktigelformigen 
Knopf  endigte.  Die  Länge  der  Klinge  betrug 
57  cm;  die  des  im  Querschnitt  quadratförmigen, 
Ntabähnlichen  Quereisens  etwa  3*5 — 6 cm.  Hierund 
da  war  die  Klinge  noch  mit  Holzteilchen  bedeckt. 
In  der  Nähe  des  Schwertes  wurden  eine  Bronze- 
schnalle und  Riemenbeschläge  aus  Bronze  gefunden, 

»)  XVII  (1897)  133  ff. 

*)  Dr.  phil.  Emmv  Skidi.u  hat  diese  Übersetzungen 
mit  dankenswerter  Genauigkeit  ausgeftthrt. 
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von  welchen  achtzehn  Stück  noch  1873  in  das 
Joanneum  kamen.  Die  Scharnierstäbe  der  fünf 
bronzenen  Riemenenden  bestanden  aus  Eisen  und 
sind  größtenteils  aiisgerostet,  ebenso  wie  der 
eiserne  Scharnierstab  der  Schnalle. 

In  Hohenberg  (Arch.  £rt.  1805)  stießen  die 
Arbeiter  des  Gutsbesitzers  am  6.  April  1894  in 
der  Nähe  der  sehr  alten  Kirche  beim  Graben  einer 
Krautgrube  auf  mehrere  Skelette  und  fanden  ein 
eisernes  Schwert,  Riemenbeschläge  11.  a.  m.  Mehrere 
Tage  spater  kam  1 nt  weiter  gegen  Süden  wieder 
ein  Skelett  zum  Vorschein.  Aus  den  ersten  Nach- 
richten ist  zu  ersehen,  daß  Skelette  und  Beigaben 
V, — 1 m tief  unter  einer  locker  zusammenhängen- 
den Schicht  von  Baumaterial,  über  einer  Ton- 
schicht lagen.  Man  deckte  im  ganzen  fünf  Skelette 
auf;  wie  in  Krungl  wurden  sämtliche  Beilagen  (mit 
Ausnahme  unbedeutender  Scherben)  in  einem  und 
demselben  Grab  gefunden.') 

Außer  Sehädelfragmenten  und  einigen  schmuck- 
losen, bläulicligrauen  Tonscherben  enthielt  der  E und  ! 
noch  folgende  Gegenstände  aus  Eisen: 

1.  Ein  Schwert  mit  schmalem,  vierkantigem 
Griff,  der  in  einen  flachen,  halbkreisförmigem  Knauf 
endigt  und  mit  einer  wulstigen  Parierstange  ver- 
sehen ist.  Die  Spitze  der  von  starkem  Rost  zer- 
fressenen Klinge  ist  abgebrochen;  stellenweise 
sind  noch  f asern  der  Holzscheide  zu  sehen.  Die 
früheren  Anzeigen  gaben  an,  daß  auf  dein  Knopf 
noch  Spuren  von  Vergoldung  zu  bemerken  waren, 
doch  ist  davon  nichts  mehr  vorhanden.  Dagegen 
ist  noch  jetzt  ein  Stückchen  Bronzebloch  auf  der 
Parierstange,  die  wahrscheinlich  verziert  war.  Am 
Griff  sind  Holzfasern  und  am  Knauf  die  Fransen 
eines  groben  Gewebes  haften  geblieben.  Die  Länge 
des  Schwertes  beträgt  im  heutigen  Zustand  (ohne 
Spitze)  68  cm;  die  Klingenbreite  oben  5*4  an,  am 
Ende  4*8  cm;  der  Griff  ist  97  cm  lang,  an  einem 
Ende  z cm,  am  andern  3*2  breit  und  1 — n cm 
dick.  Die  Höhe  des  Knaufes  beträgt  37  cm ; dessen 
Breite  6*2  cm;  die  Dicke  approximativ  4 cm.  Die 
Breite  der  Parierstange  beträgt  77  cm;  der  mittlere 
Durchmesser  4 cm. 

2 . Eiserner  Sporen,  in  drei  Stücke  gebrochen; 
die  innere  Länge  der  beiden  Aste  beträgt  10*5  cm;  \ 

*>  Die  Kunde  wurden  von  Herrn  Hans  E.  v.  Kkkkn- 
«cng  dem  Joanneum  gesehenkt. 
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die  des  kurzen,  wohl  unvollständigen  Dornos  2-1  cm. 
Die  innere  Seite  ist  platt,  die  äußere  abgerundet. 

3.  Reste  ähnlicher  Sporen. 

4.  Eisenmesser  108  cm  lang,  2*9  cm  breit. 

5.  Eisenmesser,  Fragment. 

6.  Dolchklinge,  Fragmente. 

7.  Einige  Eisenfragmente,  deren  Bestimmung 
nicht  mehr  sicher  festzustellen  ist. 

Ferner  Bronze-Gegenstände  mit  den  Resten 
starker  Vergoldung: 

1.  Schnalle,  ursprünglich  mit  drei  Nägelchen 
ans  Ende  des  Riemens  befestigt;  der  Dorn  symboli- 
siert den  Schnabel  eines  Raubvogels  (Taf.  VIII  2). 

2.  Große  Riemenzunge,  bestehend  aus  zwei 
übereinander  gelegten  Platten  mit  Pflanzenranken- 
ornament in  Durchbrucharbeit.  Die  zwei  Platten 
sind  durch  ein  Seitenband  verbunden,  das  aus  ge- 
flochtenen Schnüren  besteht.  An  die  Ränder  sind 
Perlenreihen  angelötet  (Taf.  VIII  1). 

3.  Vier  kleinere  Riemenzungen,  die  der  großen 
gleichen.  Ihre  Länge  beträgt  3*3  cm  (Taf.  VIII  4), 

4.  Gerades  Stabglied,  8*8  cm  lang,  in  der 
Mitte  ein  halbkugelförmiges  Nägelchen,  an  dessen 
unterem  Ende  noch  die  Fußplatte  erhalten  ist, 
nach  welcher  die  Dicke  des  dazwischen  angebracht 
gewesenen  Riemens  auf  0*5  cm  zu  setzen  ist 
(Taf.  VIII  3). 

5.  Zwei  palmettenförmige  Zierstücke  mit  drei 
Nägelchen,  unten  glatt  (Taf.  VIII  7). 

6.  Zwei  ähnliche  kleinere  Plättchen  (Taf.  VIII 6). 

7.  Sechs  Riemenhälter,jedermit  drei  Nägelchen 
im  oberen  größeren  Teil  zur  Befestigung  an  den 
Kiemen  und  einem  mittels  Scharniers  verbundenen, 
kleineren,  halbkreisförmigen  Glied  (das  ebenfalls 
Xagellöcher  besitzt),  von  welchem  schmale,  kleine 
Riemchen  herunterbaumedten,  deren  untere  Enden 
in  die  sub  2 beschriebenen  Riemenzungen  gefaßt 
waren.  Auch  an  die  Ränder  dieser  Stücke  wurde 
je  eine  Perlenschnur  angelötot;  die  Seiten  sind 
mit  eingra viertem  Flechtband  geziert.  Die  Scharnier- 
stäbo  dürften  aus  Eisen  gewesen  sein,  wie  bei  den 
ähnlichen  Riemenhältern  des  Krungler  Fundes,  und 
sind  ausgerostet  (Taf.  VIII  5). 

8.  Durchlöcherte  Kugel;  Durchmesser  2*2  bis 
2*5  cm,  Hohe  i*8  cm. 

9.  Schnalte,  deren  Umrahmung  und  Dorn 
fehlt;  letzterer  bestand  wohl  aus  Eisen,  da  ein 
Eisenrost fleck  zurückgeblieben  ist 
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io.  Langes  viereckiges  Plättchen  je  mit  einem 
Xägelchen  in  den  Winkeln;  an  die  beiden  Schmal- 
seiten  anschließend  kettenartige  Teile,  die  aus 
Scharnierstäben  bestehen,  welche  durch  Walzen- 
glieder  miteinander  verbunden  sind  (Taf.  VIII  8.  9). 

Durch  den  reichen  Hohenbcrger  Fund  und 
die  geringe  Entfernung  dieser  neuen  Fundstätte 
von  der  alten  zu  Krungl  aufmerksam  gemacht, 
begann  das  Grazer  Joanneum  mit  systematischen 
Grabungen.  Fischbach1)  deckte  in  Hohenberg  ioz> 
in  Krungl  Gräber  auf. 

Hohenberg:  In  unmittelbarer  Nachbarschaft 
des  ersten  Fundes  kamen  in  geringer  Tiefe  noch 
41  Gräber  mit  Skeletten  zum  Vorschein.  Die  Be- 
gräbnisart  war  in  allen  Gräbern  die  gleiche.  Der 
Leib  lag  ganz  ausgebreitet  am  Rücken,  die  Arme 
waren  seitwärts  ausgestreckt,  die  Hände  ruhten 
neben  dom  Oberschenkel,  der  Schädel  war  teils 
westwärts,  teils  südwestwärts  gewandt.  In  wenigen 
Gräbern  lag  das  Skelett  anders,  z.  B.  rechtsseitig, 
mit  gekreuzten  Beinen,  die  eine  Hand  oder  beide 
an  der  Brust  oder  im  Schoße.  Die  Leichen  waren 
unversargt  in  das  Grab  gelegt;  ich  habe  weder 
von  Holz-  noch  von  Steinfassungen  oder  der- 
gleichen eine  Spur  gefunden.  Die  Beigaben  waren 
in  den  meisten  Gräbern  sehr  spärlich.  Im  ganzen 
fanden  sich  fünfzehn  einfache,  kleine,  eiserne 
Messer.  Sie  lagen  fast  immer  bei  der  Linken. 
Größer  war  die  Anzahl  der  Bronzeobjekte.  Unter 
diesen  sind  zuvörderst  die  Ohrringe  und  Gehänge 
zu  nennen.  Sie  bestehen  meist  aus  einfachem,  kreis- 
förmigem oder  kreisniäßig  gebogenem  Drahte, 
welcher  um  das  Ohr  herumgelegt  wurde  (Fisch hach, 
Taf.  I).  Das  eine  Ende  der  Ringe  ist  häufig  mit 
einem  konusförmigen  Drahtgewinde  oder  einer 
Hohlkugel  versehen,  an  welchen  aus  dummem 
doppelten  Draht  verfertigte  Anhängsel  baumeln 
(ebd.  Taf.  II). 

In  einem  Grab  fanden  sich  zwei  Fibeln.  Sie 
haben  die  Form  einer  Taube  und  eines  Tauben- 
{»aares  und  sind  mit  Kreispunktornamenten  ge- 
schmückt (ebd.  Taf  I).  Die  eine  Fibel  hatte  an  der 
linken  Schulter  eines  kleinen  Kindes,  die  zweite 
an  dessen  Brust  gelegen. 

In  acht  Gräbern  fand  man  einfache  offene  Finger- 
ringe, im  ganzen  zehn  Stück  (ebd.  Taf  I.  II).  Haar- 
ringe waren  spärlicher  vertreten  (ebd.  Taf.  II  S.  9). 

')  Arch.  Ertesilo  XVII  (I897i  133 ff. 


Krungl  und  Hohcohcrg  2 ob 

Ein  Skelett  war  mit  einem  Halsschmuck  aus 
gereihten  Perlen  versehen  (I  13).  Von  den  Perlen 
sind  zwei  walzenförmig  und  undurchsichtig;  die 
Farben:  rot,  weiß,  gelb,  grün  und  blau  und  silber- 
grau. Sie  hängen  zu  zweien  und  dreien  zusammen, 
kleine  Perlstäbe  bildend.  Die  ringförmige  Fassung 
einer  Schnalle  (I  14)  ist  aus  Bein;  der  Dorn  aus 
Eisen.  Erwähnt  sei  schließlich  ein  der  Breite  nach 
gerippter  Knochen  (I  15,  Messergriff). 

Krungl:  Hier  haben  die  Ausgrabungen  die 
Eruierung  von  102  Gräbern  ergeben.  Auch  für 
sie  gilt  das  oben  Gesagte.  Von  einer  Versargung 
war  ebenfalls  keine  Spur,  nur  ein  Skelett  schien 
auf  einem  Holzbrett  zu  ruhen,  und  manchmal 
schien  auch  das  Beigclegte  auf  Holzgrundlage 
gelegen  zu  sein.  Diese  Gräber  unterscheiden  sich 
aber  von  den  Hohenbcrger  Gräbern  dadurch,  daß 
bei  sämtlichen  klar  festzustellen  war,  daß  das 
Grab  eine  steinerne  Fassung  gehabt  hatte ; manch- 
mal wurde  der  ganze  Körper,  manchmal  mindestens 
der  Oberkörper  mit  faustgroßen  Stücken  umrahmt; 
oft  waren  die  Häuflein  um  Kopf,  Hals  und  Becken 
herum  sehr  dicht;  ein  Skelett  war  auf  ein  aus 
solchen  Steinen  bestehendes,  vollkommenes  Bett 
gelegt,  und  in  einem  Grab  lag  noch  innerhalb  der 
Steinfassung  zu  Füßen  des  Skelettes  ein  Stein 
von  besonderer  Größe. 

Auch  hier  waren  die  Beigaben  spärlich; 
43  Gräber,  also  fast  die  Hälfte  'entbehrten  ihrer 
ganz.  In  den  übrigen  Gräbern  fand  man  vor- 
nehmlich wieder  die  kleinen  eisernen  Messer,  und 
zwar  in  Männer-,  Frauen-  und  Kindergräbern.  Ver- 
hältnismäßig reich  aber  ist  die  Ausbeute  an 
Bronzeobjekten,  die  als  Schmuckstücke  dienten, 
besonders  an  Fibeln,  Ohrgehängen  und  Finger- 
ringen. ') 

Die  Ohrgehänge  bestehen  auch  hier  aus  kreis- 
förmig gebogenen  Drähten  mit  Hohlkugeln  oder 
grünen  Glasperlen  und  Drahtanhängseln  (Fischhac  h 
Taf.  IV).  Vielfach  erscheint  auch  die  S-förmige 
Schlinge.  Zu  diesen  dünndrahtigen,  sehr  zerbrechli- 
chen Ohrzieraten  stehen  die  neun  auf  Taf.  V abge- 
bildeten im  augenfälligem  Gegensatz.  Ihr  oberer 
Teil  besteht  aus  halbkreisförmigem  Draht,  der 
untere  aus  einer  halbmondförmigen,  zumeist  recht 
dicken  Platte,  deren  eine  Seite  mit  Gravierungen 

•)  Die  von  FiM  iniAni  in  Krungl  gefundenen  Fibeln 
linden  unten  ihre  Würdigung. 
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und  Emai  lein  lagen  geziert  wurde.  In  letzterem  Fall 
ist  die  Oberfläche  an  vielen  Stollen  vertieft,  so 
daß  die  zwischen  den  Vertiefungen  übriggebliebene 
gleichmäßige  Oberfläche,  Tiere  oder  Ornamentik 
darstellt.  Die  Vertiefungen  wurden  mit  farbigem 
Email  ausgefüllt,  so  daß  dieses  den  Hintergrund 
für  die  Herstellung  des  übrigen  bildet.  Auf  den  . 
Platten  sub  V 1 .2  sehen  wir  ein  katzenartiges.  ; 
phantastisches  Tier,  das  seinen  Vorderfuß  hebt; 
auf  Fig.  2 deuten  die  auf  dem  Körper  des  Tieres 
gravierten  Striche  offenbar  die  Flecken  des  Felles 
an.  Auf  den  übrigen  Platten  bemerken  wir  ein- 
fache, ornamentale  Motive.  Das  Email  ist  zumeist 
grünlich,  bläulich  und  manchmal  rötlich. 

Am  Unterarm  eines  weiblichen  Skelettes  fand  ; 
man  zwei  Armspangen.  Die  Reife  sind  offen,  und  ' 
ihre  Oberfläche  ist  mit  Kreispunktornamenten  ge- 
ziert (VII  9).  Die  Fingerringe  bestehen  aus  (im 
Querschnitt)  halbkreisförmigem  Draht,  dessen  Enden 
übereinander  gebogen  wurden,  oder  aus  dünnem 
Blech,  und  sind  in  diesem  Fall  mit  Kreispunkt- 
und  Linienornament  verziert.  Der  einzige  geschlos- 
sene Ring  ist  in  der  Mitte  mit  einer  Glasperle 
geschmückt  (VI.  VII).  An  Bronzeobjekten  sind 
noch  anzuführen  eine  kleine,  walzenförmige  Dose 
mit  Zickzackrillen  zwischen  horizontalen  Quer- 
streifen (VI  8 Messergriff);  eine  kleine  Schelle 
in  Kugelform  (VI  6)  sowie  eine  kleine  römische 
Bronzemünze  aus  der  Zeit  der  Konstantine  oder 
ihrer  Nachfolger  aus  dem  IV.  Jh.  Schließlich  fand 
man  auch  eine  größere  Anzahl  von  Perlen,  die 
aufgereiht  wieder  aus  2 — 7 gereihten  gleichartigen 
Stücken  geformte  Stäbchen  gaben.  Ihre  Farbe 
ist  blau,  silbergrau,  selten  weiß  oder  grün.  Mehrere 
Funde  erweisen  sich  als  Liebesgaben,  die  nicht 
als  Schmuck  mit  dem  Toten,  sondern  zum  Toten 
ins  Grab  gelegt  wurden.  So  fand  man  manchmal 
Fingerringe  nicht  an  den  Fingern,  sondern  in  der 
(i egend  der  Brust  oder  des  Oberarmes;  ferner  die 
halbmondförmigen  Ohrgehänge  meistens  auf  der 
Brust  des  Skelettes;  in  einem  Grab  waren  zwei 
solche  Ohrgehänge  ineinander  gefügt. 

Dies  ein  Auszug  aus  Fiauiuachs  Berichten. 
Die  Grabungen  wurden  nach  seinem  Tod  von 
Kustos  Willy  Rauscher  fortgesetzt.  Es  fanden 
sich  aber  nur  mehr  vereinzelte,  jedoch  interessante 
Stücke,  auf  die  wir  zurückkommen. 

Die  Gesamtheit  der  Krungler  und  Hohen- 


berger  Funde  teilt  sich  in  zwei  Gruppen.  Die 
erste  umfaßt  die  Riemenbeschläge  aus  beiden  Orten, 
ferner  das  Schwert1)  und  die  Messer,  sowie  die 
Sporen,  welche  in  Hohenberg  gefunden  wurden. 
Die  zweite  umfaßt  die  Funde,  welche  durch  die 
systematischen  Ausgrabungen  zutage  gekommen 
sind,  und  die  Riemenbeschläge  und  Waffen  sowie 
Reitcrzugehör  nicht  enthalten. 

Beide  Gruppen  sollen  hier  zunächst  einer  ge- 
trennten Behandlung  unterzogen  werden. 

Erste  Gruppe  (Taf.  VIII).  Die  beiden  Garni- 
turen von  Riemenbeschlägen  zeigen  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  in  der  allgemeinen  Ausstattung  und  den 
Einzelformen.  Der  Vergleich  der  beiden  Garni- 
turen lehrt  uns,  daß  für  den  Dekor  des  Riemen- 
zeuges,  mit  dem  die  Reitpferde  gezäumt  wurden, eine 
traditionelle  Norm  bestanden  hat,  an  welche  sich  die 
Werkstätten  zu  halten  pflegten.  Bei  einem  Ver- 
such, uns  über  die  Verwendung  der  einzelnen 
Bronzebeschläge  Rechenschaft  zu  geben,  dürften 
wir  kaum  fehl  gehen,  wenn  wir  in  den  Schnallen 
Schließstücke  für  den  Lederriemen  erkennen,  an 
welchen  das  Schwert  befestigt  war.  Das  Stabglied, 
welches  da  wie  dort  vorkommt,  dürfte  als  Hand- 
habe für  den  Zügel  gedient  haben,  mit  welchem 
der  Reiter  das  Pferd  lenkte.  Die  Trensengebis.se 
fehlen  wohl  nur  deshalb,  weil  sic  — aus  Eisen 
verfertigt  — verrostet  sind.  Beispiele  solcher  Ge- 
bisse bieten  uns  parallele  ungarländische  Funde. 

Die  große  Riemenzunge,  welche  beide  Funde 
in  je  einem  Exemplar  enthalten,  dürfte  als  Zierstück 
an  dem  Riemen  befestigt  gewesen  sein,  welcher 
um  die  Brust  und  die  Kruppe  der  Reitpferde  ge- 
legt zu  werden  pflegte.  Seiner  hervorragenden 
Größe  wegen  mag  er  vorn  an  der  Brust  gehangen 
sein,  während  die  kleineren  Riemenzungen  das 
Ende  vom  Riemchen  einfaßten,  die  mittels  der  in 
Scharnieren  beweglichen  Anhänger  an  den  großen 
Umlaufriemen  seitlich  als  zierende  Anhängsel  an- 
gebracht waren.  Letztere  Rekonstruktion  ist  auch 
in  Fisch »achs  Berichten  angeführt.  Die  kleinen 
dreieckförmigen  Zierstücke  endlich  dürften  an  ent- 
sprechenden Stellen  des  Stirnriemens  oder  des 
Kopfzeuges  überhaupt  angebracht  gewesen  sein.*) 

’)  Nicht  ins  steirische  Landcsmuseutn  gekotnnien. 

*)  Es  bedürfte  einer  Sonderstudie,  uin  eine  derartige 
Rekonstruktion  in  annähernd  exakter  Weise  durchzutOhrcn, 
falls  dies  angesichts  der  zwar  zahlreichen,  jedoch  vagen 
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Diese  rein  äußerliche  Übereinstimmung  der 
beiden  Garnituren  von  Riemenbeschlägen,  welche 
aus  der  beiden  gemeinsamen  Zweckbestimmung 
resultiert,  darf  uns  jedoch  nicht  über  die  tiefgehen- 
den stilistischen  Unterschiede  hinwegtäuschen, 
durch  welche  sich  beide  Garnituren  streng  von- 
einander scheiden.  Die  Riemenzungen  aus  Krungl 
(Taf.  VIII) sind  mit  Wellenranken,  deren  Windungen 
kreisförmig  sind,  gefüllt.  Jeder  Kreis  wird  durch  ein 
ungegliedertes,  halbmondförmig  gebogenes  Blatt 
ausgefullt,  das  seine  Abweichung  von  der  völ- 
ligen Kreisform  nur  einem  kleinen  runden  Aus- 
schnitt verdankt.  Autler  diesen  Hauptblättern  ent- 
sendet der  Stiel  aus  seinen  Wellenbergen  sowohl 
als  aus  den  Wellentälern  kurze  Nebentriebe.  Die 
schematische  Behandlung  fällt  besonders  in  den 
trapezförmigen  Riemenanhängern  auf.  Schon  der 
werkstattartige  Charakter  der  Krungler  Beschläge 
legt  die  Vermutung  nahe,  daß  die  Garnitur  ein 
vereinzeltes  Beispiel  aus  einer  grollen  Gruppe 
von  ähnlich  gestalteten  Beschläggarnituren  ist. 
Tatsächlich  fanden  sich  auch  in  Ungarn  eine 
grolle  Menge  ähnlicher,  ja  vielfach  bis  auf  Details 
übereinstimmender  Riemenbeschläge.  Zumal  das 
Gräberfeld  von  Keszthely  ergab  reiche  Ausbeute 
von  Stücken  dieser  Art.  Vereinzelt  fand  mau  jedoch 
auch  in  den  Alpenländern,  und  zwar  in  Villach  und 
Grafenstein  in  Kärnten,  ferner  in  St  Veit  bei 
Wien  und  Enns  in  Oberösterreich  Riemenzungen, 
die  mit  den  Krungler  Beschlägen  übereinst  im  men. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  dieser  so  ge- 
stalteten Beschläge  beziehungsweise  nach  dem 
Volk,  welches  sie  hauptsächlich  benutzt  hat,  wurde 
bereits  von  Hasipel  in  der  Einleitung  seines  Werkes 
über  die  frühmittelalterlichen  Altertümer  in  Un- 
garn aufgeworfen  und  beantwortet.  Hampel,  der 
die  gesamten  ungarländischen  Funde  in  vier  zwar 
zeitlich  folgende,  jedoch  nicht  streng  zu  scheidende 
Gruppen  teilt  — in  eine  germanische,  sarmatische, 
awarische  und  ungarische  Gruppe  — weist  den 
Typus  von  Gürtelbeschlägen,  welchem  auch  die 
Krungler  Btrschläge  angehören,  der  zweiten,  d.  i. 
der  sarmatischen  Gruppe  zu.  Er  führt  als  Gründe 
für  diese  Zuweisung  den  Umstand  an,  daß  wichtige 
Rcitcrbildnissc  des  V.— X.Jh.  auf  Elfcnbeinrcliefs  etc.  über- 
haupt möglich  ist.  Als  gutes  Beispiel  eines  aufgezäuntten 
und  geschmückten  Pferdes  vergleiche  man  das  Pferd  auf 
der  barberinischcn  Kaisertafcl  im  Louvre. 


! stilistische  Momente  dieser  Funde  auf  die  Herkunft 
aus  dem  großen  Sarmatien  am  Nordgestade  des 
Schwarzen  Meeres  hindeuten,  und  daß  von  Ansied- 
lungen sarmatischer  Volksmassen  auf  römischem 


‘ 1 ,.<  i i iy  ■ 
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Fig.  88  Seitenansicht  der  groben  Riemenzunge  aus 
Hohenberg  (*/*  n.  Gr.) 

Gebiet  sowohl  zur  Zeit  Konstantins  d.  Gr.  als  auch 
zu  anderen  Zeitpunkten  des  IV.  Jh.  in  historischen 
Quellen  die  Rede  ist.  Die  Sarmaten  bilden  nach 
ihm  gleichsam  das  unbewegliche  Massenelement, 
das  die  Herrschaft  anderer  Stämme  über  sich  er- 
gehen ließ  und  auch  den  Einfällen  ungebildeter 
Slawenstämme  nicht  widerstehen  konnte.  Hampel 
nimmt  demgemäß  an,  daß  diese  Art  von  Beschlägen 
vom  IV.  bis  etwa  ins  VIII.  Jh.  in  Gebrauch  gewesen 
sei,  wo  sich  ihre  Formcmvelt  in  die  der  Awaren- 
kunst verliert,  in  die  Kunst  jenes  Volksstammes, 
der  565  zum  ersten  Male  in  der  ungarischen 
Ebene  erscheint.  Auch  Riehl  spricht  Bezug  nehmend 
auf  Gürtelbeschläge  dieser  Art  von  einer  lokal 
und  zeitlich  relativ  geschlossenen  Gruppe,  die  „nach 
äußeren  Indizien,  insbesondere  nach  milgefundenen 
Münzen  zu  schließen,  der  Hauptsache  nach  im  VII. 
und  VIII.  Jh.  n.  Chr.  unter  die  Erde  gelangt  sein 
müssen.1)  Von  welchen  Volksangehörigon  nun  die 
Bronzebeschläge,  die  sich  in  Krungl  und  anderen 
Orten  der  Alpenländer  gefunden  haben,  in  diese 
Gegenden  gebracht  worden  sind,  läßt  sich  keines- 
falls auch  nur  annähernd  entscheiden,  ebensowenig 
wie  der  Zeitpunkt,  wann  dies  geschehen  sein  mag. 
Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  daß  Garni- 
turen dieser  Art  vereinzelt  auch  noch  im  IX.  und 
und  X.  Jh.  in  Verwendung  gewesen  sein  werden. 
Da  aber  die  übrigen  Funde,  wie  wir  sehen  wer- 
den, erst  in  dieser  Zeit  unter  die  Erde  gelangt  sein 
können,  kann  man  das  IX. — X.  Jh.  auch  als  Knt- 
stehungszeit  für  die  Krungler  Gürtelbeschläge  an- 
nehmen. 

Von  kunsthistorisch  weitaus  größerem  Inter- 
esse, als  es  die  einer  technisch  und  ikonographisch 

')  Rikoi.  Oströmische  Beiträge  (WiCKHorr-Festachrift, 
1903)  S.  4. 
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gleichartigen  großen  Gruppe  angehörenden  Krutig- 
ler  Bronzen  erheischen,  sind  die  in  Hohenberg 
gefundenen  Gürtelbeschläge,  die  zwar  der  äußeren 
Gestaltung  und  der  Verwendung  nach  ebenfalls 
jener  Gruppe  beizuzählen  sind,  hinsichtlich  ihrer 
ornamentalen  Detailausstattung  jedoch  bisher  ohne 
Parallele  dastehen.  Im  Gegensatz  zu  den  flach 
gebildeten  Krunglor  Riemenbeschlägen,  von  denen 


Fig.  89  Seitenansicht  einer  kleinen  Riemenzunge 
aus  Hohenberg  (*/„  n.  Gr.) 

jedes  aus  zwei  gleichartigen,  durch  Nieten  zusam- 
mengehefteten Hälften  bestand,  sind  die  Hohen* 
berger  Riemenzungen  Hohlkörper,  deren  einzeln«* 
Teile  von  vornherein  durch  Lötung  verbunden 
wurden.  Auch  die  Schmalseiten  sind  ornamental 
ausg«*stattet.  Die  Ränder  der  meisten  Stücke  sind 
ferner  durch  die  plastisch  wirkende  Perlenschnur, 
die  Zungen  außerdem  durch  Perlenträubchen  aus- 
gezeichnet.  Die  Folge  dieser  Rahmung  ist  eine 
klare  Isolierung  der  mit  Rankenwerk  ausgefüllten 
Innenflächen.  Das  Rankenwerk,  welches  schein- 
bar ein  Muster  für  den  darunter  befindlichen  Leder- 
grund ist,  wird  so  seinerseits  selbst  zum  Grund  für 
das  haptisch  deutlich  herausgearbeitete  Muster, 
nämlich  für  die  Perlenschnur.  Das  dekorative 
System  ist  also  ein  ähnliches,  wie  es  uns  di«?  Fas- 
sade von  Mschatta  zeigt.')  Dort  bilden  die  Ziek- 
zackstreilen  und  Rosetten  das  Muster  eines  Grundes, 
der  vollständig  mit  Ornament  übersponnen  Ist 
Es  entsteht  zunächst  die  Frage  nach  der  Her- 
kunft der  Perlenschnur.  Dieses  ornamentale  Motiv, 
das  der  griechischen  Kunst  vollständig  fremd  ge- 
blieben ist,  wenn  man  es  nicht  tektonisch  ausge- 
staltet im  Eierstab  such«?n  muß,  ist  altorientalischen 
Ursprunges.  Welchem  Teile  Vorderasiens  das 
Verdienst  zukommt,  die  Perlenreihe  zuerst  orna- 
mental verwendet  zu  haben,  ist  für  uns  irrelevant 
und  wird  kaum  je  mit  Bestimmtheit  gesagt  werden 
können.  Ich  möchte  jedoch  nicht  versäumen,  auf 
ein  Denkmal  der  Architektur  hinzuweisen,  wo 


dieses  Ornament  ausgiebig«?  Verwendung  gefunden 
hat.  Es  ist  der  Salomonische  Tempel.  Salomo  be- 
stellte sich  für  die  Ausführung  d«?r  Erzarbeiten  am 
Tempel  Hiram  von  Tyrus  einen  Erzschmied.  Dieser 
war,  wie  uns  das  Buch  der  Könige')  erzählt,  „voll 
Geschick,  Verstand  und  Einsicht,  um  allerlei  Ar- 
beiten in  Erz  auszuführen“.  „Und  er  fertigte  zwei 
Geflechte  (Flechtwerk,  Schnüre,  kettenartige  Ar- 
beit) zur  Bedeckung  der  Kapitale,  die  oben  auf 
den  Säulen  saßen  (es  handelt  sich  um  die  beiden 
das  Tor  der  Vorhalle  flankierenden  Säulen);  ein 
Geflecht  für  das  eine  Kapital  und  ein  Geflecht 
für  das  aml«;rc  Kapital.  Und  er  fertigte  die  Gra- 
natäpfel, und  zwar  in  zwei  Reihen  über  dem  einen 
Geflecht;  und  der  Granatäpfel  waren  es  200  in 
Reihen  rings  um  das  ein«?  Kapital.  Ebenso  machte 
er  es  bei  dem  andern  Kapital „So  voll- 

endete Hiram  alle  Arbeiten,  die  er  für  den  König 
Salomo  am  Tempel  Jahves  zu  fertigen  hatte:  zwei 
Säulen  mit  den  beiden  kugelförmigen  Kapitalen 
oben  auf  den  Säulen;  die  zwei  Geflechte,  um  die 
zwei  kugelförmigen  Kapitale  oben  auf  den  Säulen 
zu  bedecken;  die  400  Granatäpfel  an  den  beiden 
Geflechten,  zwei  Reihen  Granatäpfel  an  jedem  Ge- 
flecht . . .“*)  D«*r  Umstand,  daß  die  vorliegende 
Beschreibung  von  Granatäpfeln  und  nicht  von 
kleinen  Kugeln  oder  Kugelreihen,  die  ja  in  An- 
betracht der  kolossalen  Verhältnisse  (jedes  Kapitäl 
war  5 Ellen  hoch)  wie  Perlenreihen  gewirkt  haben 
müssen,  spricht,  hat  wenig  zu  bedeuten.  Es  ist 
immerhin  möglich,  daß  der  Künstler  den  Granat- 
äpfeln eine  realistische  Gestalt  verlieh  und  den 
Fruchtknoten  ausbildete  — dann  wäre  wohl  in 
dieser  Frucht  der  Ursprung  der  kleinen  Kugel  als 
Ornament  zu  suchen  — , wahrscheinlich  ist  es  je- 
doch deshalb  nicht,  weil  in  der  Beschreibung  des 
Ehernen  Meeres  im  Vorhof  des  Tempels,  dessen 
Rand  als  mit  einer  Gurkenreihe  ausgestattet  an- 
gegeben wird  und  es  kaum  denkbar  ist,  daß  der 
Künstler  auch  hier  wirkliche  Gurken  gebildet  hat; 
er  hat  wohl  auch  hier  gurkenähnliche  zylindrische 
Körper  zu  einer  Reihe  verbunden  und  als  Orna- 
ment verwendet  Die  dekorative  Verwendung  von 
Kugel-  oder  Perlenreihen  ist  durch  dieses  Zeugnis 
für  das  zehnte  vorchristliche  Jahrhundert  bezeugt 


V«  S.  «lie  Tafeln  bei  Sik/\<;i.wnki  im  Jatirb.  «1.  kOnigl.  ' 
]>reut>.  Kunstsammlungen  1904  und  IIxPkjmiw  Provincia 
Arabia  II. 


Kitte«.,  Bücher  «ler  Könige  I 7,  13  ff. 

*>  Vgl.  die  Rekonstruktion  einer  Säule  bei  Pkkrot  und 
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und  wäre  altphönikischen  Ursprung«^.  Abgesehen 
jedoch  von  diesem  ältesten  Zeugnis  begegnen  wir 
der  Perlenornamentik,  und  zwar  als  Perlenrand 
sowohl  wie  in  Träubchenform  auf  hettitischen  und 
lydischen  Schmuckstücken  1 und  phönikischen  Sar- 
kophagen.*) Das  Ornament  verbreitet  sich  von 
Vorderasten  aus  radial  nach  allen  Richtungen  hin 
Die  Perlenkugel  verwandelt  sich,  wenn  es  die  op- 
tische Kunsttendenz  verlangt,  in  eine  flache  Scheibe, 
und  diese  Scheibchen  werden  zumeist  kreisförmig 
oder  auch  rautenförmig  aneinander  gereiht,  um  in 
dieser  Form  Rahmungen  zu  liefern.  Japanische 
Stoffe,*)  koptische  Reliefs  und  Bronzegeräte,4)  die 
Fas  aden  der  indischen  Bauten  von  Angkor-Vat,8) 
die  Mschattafas&ade  mögen  als  Beispiele  für  die 
Verwendung  dieses  Ornamentes  angeführt  sein.  I 
Durch  die  Kunst  der  Völker wamlerungS2eit,  der 
es  an  ihrem  Hauptsitz  am  Schwarzen  Meer  nie  I 
an  zahlreichen,  von  Süden  zuströmenden  Quellen  ■ 
fehlte,  w urde  dieses  Ornament  schließlich  von  der  i 
altgermanischen  Kunst  Industrie  übernommen.45)  An- 
gesichts dieser  grollen  Verbreitung,  deren  sich  das  \ 
Perlenornament  erfreute,  ist  es  auffallend,  daß  wir 
es  auf  den  zahlreichen  Funden  von  Riemenzungen  | 
etc.  nirgends  in  so  ausgiebiger  und  z weck  bewußter 
Weise  verwendet  finden,  als  in  der  Hohenberger  ! 
Gruppe.51) 

Betrachten  wir  nunmehr  die  Bildung  des  Ran- 
kenwerkes, mit  dem  die  Innenfelder  der  grollen 
und  der  vier  kleinen  Riemenzungen  sowie  der 
sechs  Riemenanhänger  gefüllt  sind  Die  Wellen- 
ranken der  Krungler  Riemenzungen  sind  unge-  | 
gliederte,  schematisierte  Halbpalmetten.  Auch  die 
Wellenranken  der  Hohenberger  Riemenzungen  ! 
leiten  ihren  Ursprung  von  der  Ranke  mit  Halb-  , 
palmettcnfullung  ab.  Die  Halbpalmetten  sind  je-  ; 
doch  in  ihre  einzelnen  Teile  aufgelöst,  und  jedes 
Einzelblatt  setzt  selbständig  an  der  Ranke  an  und 

')  PerroT  und  Cnirittz  IV  774.  V 295  ff.;  Bull,  de  corr.  j 
hell.  111  (1879)  129  1. 

*)  PuiROt  Ul  M>9. 

*)  Drkokr  in  Kunst  und  Kunsthandwerk  1905  H.  1; 
Münstkrberg,  Jap.  Kunstjjesch.  115. 

*)  Catalogue  g£n£ra!  d.  antiquit£s  egyptienncs. 

s)  Fourskbkau  et  Porcmkr  Lcs  ruincs  d’Angkor. 

Saun  Altgcrmanisch«'  Ticrornamentik  37  . 89.  112. 
141.  212.  2C0. 

*)  Auch  in  der  römischen  Architektur  war  die  Perlen- 
schnur seit  den  Flaviern  ein  beliebtes  ornamentales  Muster.  1 


ist  spiralig  eingerollt.  Während  die  Wellenranken 
der  Riemenzungen  nun  eines  taktischen  Gefüges 
noch  nicht  entbehren,  ist  ein  solches  im  Ranken- 
werk der  Anhänger  kaum  mehr  zu  erkennen.  Die 
Felder  der  größeren  Teile  derselben  sind  mit  je 
einer  eingerollten  Ranke  gefüllt,  deren  Ursprung 
und  Ende  durch  einen  gemeinsamen  Ring  ver- 
bunden sind.  Der  führende  Rankonstamm  ver- 
schwindet jedoch  unter  der  Perlenschnur,  und  nur 
die  spiralig  gerollten  Blättchen  sind  zu  sehen.  In 
den  Feldern  der  kleinen  Teile  sitzt  je  ein  Palmetten- 
droiblatt,  das  einen  losen  Zusammenhang  mit  spät- 
antiken Traditionen  des  Pal  mettenschmuckes  noch 
aufrecht  erhält.  Betrachten  wir  endlich  die  beiden 
Schmuckstücke  (Taf.  VIII  7),  so  sehen  wir  jeden 
vegetabilisch-taktischen  Zusammenhang  verschwun- 
den. Einzelne  Palmettenblättchen  verbinden  sich  zu 
einem  kaleidoskopartigen,  symmetrischen  Muster. 

Und  doch  ist  auch  diese  ornamentale  Füllung 
nichts  weniger  als  willkürlich  komponiert,  was  da- 
mals überhaupt  nicht  möglich  gewesen  wäre,  son- 
dern ein  Abkömmling  der  alten  ägyptischen  Pal- 
mette, die  ihres  einstigen  taktischen  Gefüges  zu- 
gunsten einer  Emanzipierung  der  Details  verlustig 
gegangen  ist.  Die  drei  Teile,  welche  Rifou  ')  an  der 
ägyptischen  Palmette  unterscheidet,  die  Blatthülse 
mit  den  Tropfen  und  den  Voluten,  das  bogenförmige 
Zäpfchen  und  den  krönenden  Blattfächer,  erkennen 
wir  auch  hier  wieder.  Doch  ist  das  richtige  Verhält- 
nis der  einzelnen  Teile  untereinander  verschwunden, 
da  es  dem  Künstler  in  erster  I-inie  darauf  ange- 
kommen i>t,  die  sphärische  Dreiecksfläche  in  mög- 
lichst gleichmäßiger  Weise  zu  füllen.  Besonders 
auffallend  ist  an  diesen  und  den  beiden  anderen 
noch  kleineren  Plättchen  die  Rahmung,  welche 
wieder  aus  einzelnen,  am  Ende  spiralig  einge- 
rollten Palmettenblättchen  oder  besser  gesagt 
Stäbchen  besteht  Die  eigentliche  isolierende  Ten- 
denz des  Rahmens  ist  dadurch  möglichst  beseitigt. 
Die  Füllung  der  beiden  anderen  sphärisch-dreiecki- 
gen Plättchen  (Taf.  VIII  6)  besteht  aus  je  zwei  über- 
einander gestellten  Voluten,  die  unten  durch  einen 
Ring  vereinigt  werden  und  unterhalb  des  Ringes 
mit  einem  Palmettendreiblatt  abschließen.  Dieses 
ornamentale  Schema  leitet  zu  einem  nächsten  merk- 
würdigen Zierstück  der  Gruppe  über.  Es  hat  die 
Form  einer  Doppelkeule  und  ist  mit  unregelmäßig 
x)  Stil  fragen  58. 
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gestalteten  Voluten  geschmückt,  die  .stabartig  in- 
einander gesteckt  sind,  so  daß  man  von  einem 
Volutenstab  sprechen  konnte.  Doch  ist  auch  hier 
das  taktische  Gclüge  möglichst  beseitigt  und  in 
Bewegung  aufgelöst  (Taf.  VIII  3). 

Als  gemeinsames  ornamentales  Detail  der  bis- 
her in  Betracht  gezogenen  Stücke  ergibt  sich  das 
spiralig  gerollte  Einzelblättchen,  mit  dem  sozusagen 
der  gesamte  Flächendekor  bestritten  wird.  Über 
seine  Herkunft  kann  kein  Zweifel  herrschen.  Es 
ist  das  der  klassischen  Palmette  entnommene  zum 
selbständigen  Ornament  emanzipierte  Einzelblatt. 

Auf  eine  Auflösung  der  klassischen  Palmette 
in  diesem  Sinn  deuten  bereits  die  Halbpalmetten, 
die  spätrömische  Grabstelen  des  III.  und  IV.  Jh. 
als  Eckakroterien  krönen.  Schon  hier  vollzog 
sich  die  Emanzipation  des  einzelnen  Blattes  durch 
Einrollung  der  Enden.  Der  blattartige  Charakter 
geht  so  verloren,  und  die  Halbpalmette  wird  ein 
Bündel  von  Rankenstäben.  Dieses  Rankenstab- 
ornament finden  wir  in  der  mannigfachsten  Weise 
auf  mehreren  Gefäßen  des  Schatzes  von  Szent- 
Miklos  verwendet.1)  Während  den  gerollten  Pal- 
mettenblättchen auf  den  Hohenberger  Bronzen 
noch  ein  vegetabilischer  Charakter  anhaftet,  sind 
die  Raukenstäbchen  auf  den  Mikloser  Gefäßen  be- 
reits vollständig  geometrisiert. 

Daß  sich  die  beiden  Denkmälergruppen  stili- 
stisch nahe  stehen,  beweist  auch  die  Verwendung  des 
Volutenstabes,  wie  wir  ihn  auf  dem  kolbenartigen 
Zierstück  (Taf.  VIII  3)  kennen  lernten,  auf  einer  der 
Stierkopfschalen  des  Mikloser  Schatzes,  und  zwar  auf 
dem  Nasenrücken  des  Stierkopfes,  welchen  Schale 
13  trägt.*)  Weitere  Parallelen  liefert  die  Schnalle 
unserer  Gruppe.  Der  äußere  Mantel  des  Schnallen- 
ringes ist  mit  einer  Blattwellenranke  geschmückt, 
die  sich  von  einem  gerankten  Grund  abhebt. 
Solche  Blattwellenranken  auf  geranktem  Grund 
schmücken  auch  die  Halsränder  der  Mikloser 
Krüge  n.  2 und  3,*)  von  denen  außerdem  der 
eine  oben  mit  einer  Perlenschnur  abschließt.  Auch 
der  Zackonfrieß  auf  dem  Dorn  der  Schnalle  und 

*)  Abgebildet  in  Hampki.s  Goldfund  von  Nagy-Szcnt- 
Miklos  (Budapest  1885)  und  Bd.  111  von  Hampki.s  Alter- 
tümer des  frühen  Mittelalters  in  Ungarn. 

*)  Abgebildct  hei  Hamiki.,  Der  Goldfund  von  Nngy- 
Szcnt-Mildos  32. 

Altgebildet  ebd.  9 ff. 
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die  beiden  dreiblättrigen  Palmetten  auf  dem  Rücken 
des  Scharniers  sind  auf  den  beiden  ornamentierten 
Stierschalen  reichlich  verwendet.  Es  wäre  uns  dem- 
nach ein  Fingerzeig  für  die  Herkunft  der  Hohen- 
berger Bronzen  gegeben,  wenn  wir  Bestimmtheit 
über  den  Entstehungsort  des  Mikloser  Schatzes 
erlangen  könnten.  Dies  ist  heute  noch  kaum  mög- 
lich. Hampel,  der  überaus  verdienstvolle  Forscher 
auf  diesem  noch  sehr  unwegsamen  Gebiet,  nimmt  als 
U rspntngsstättc  des  Schatzes  von  Szent-Miklos  und 
der  verwandten  Funde  die  ponti sehen  Kolonien,  be- 
sonders Cherson  an.1)  Riegl  stellt  die  Möglichkeit 
dieser  Vermutung  nicht  in  Abrede,  hält  es  aber  für 
wahrscheinlicher,  daß  die  Denkmälergruppen  dieser 
Art,  welche  ein  großes,  durchgreifendes,  weitherr- 
schendes Kunstwollen  bezeugen,  nicht  in  dem  ver- 
lorenen Winkel  am  Kimmerischen  Bosporus,  son- 
dern in  einem  der  Hauptkulturzentren  des  Reiches 
entstanden  sind.*)  Die  Frage,  wo  die  Fabriken  zu 
suchen  sind,  welche  das  ungarische  Tiefland  mit 
dem  nötigen  Metallschmuck  versehen,  ist,  wie  er 
meint,  heute  noch  nicht  zu  beantworten.  rJe  nach- 
dem ein  Stück  in  Alexandrien  oder  Antiochien, 
in  Adrianopel  oder  in  Nisibis  entstanden  ist,  mußte 
auch  der  künstlerische  Charakter  sich  in  höherem 
oder  niedrigerem  Grade  dem  ägyptischen  oder 
dem  persischen,  dem  illyrischen  oder  syrischen 
Lokalgeschmack  annähern.“  Riegl  hat  damit  die 
Herkunft  der  ganzen,  großen  Gruppe  von  Gürtel- 
beschlägen, Schnallen  und  Riemenzungen  auf  das 
zutreffendste  charakterisiert.  Angesichts  ihrer  un- 
geheuren Verbreitung,  die  sich  nicht  nur  auf  die 
großen  Gräberfelder  Ungarns  beschränkt,  sondern 
auch  über  die  österreichischen  Alpenländer,  ferner 
' Mähren  (Grurmvicz),  Oberitalien,  Albanien,  Ägyp- 
ten und  Karthago,  endlich  den  Kaukasus  erstreckt, 
sowie  der  verschiedenen  ornamentalen  Typen,  die 
sich  innerhalb  der  Gesamtgruppe  unterscheiden 
lassen,  muß  wohl  auf  verschiedene  Ursprungszen- 
tren geschlossen  werden.  Eine  so  durchaus  imlivi- 

’)  Dir  Auflösung  der  Palmette  in  Einzclblflttcr  hat 
sich  ebenso  wie  die  anderer  klassischer  Omamcntmotive 
teilweise  schon  in  der  rfimisch-flavischen  Kunst  vollzogen. 
So  entstand  z.  B.  aus  dem  lesbischen  Kytna  jenes  Blüttcr- 
zickzack,  das  auf  dem  Br onzcblat teilen  aus  Ephesus  (abgeb. 
in  Riroi.  Oström.  Beitr.  und  Stszyoowski  Mschatta)  ein  Ober- 
raschcndes  Omamentmotiv  bildet. 

*)  Ost  r Ami  sehe  Beiträge  7 ff. 
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duell  geformte  Einzelgruppe  jedoch,  wie  die  von 
Hohenberg,  fordert  den  Versuch  einer  engeren 
Begrenzung  der  Ursprungsmöglichkeit  heraus. 

Greifen  wir  nochmals  auf  den  Schatz  von 
N agy-Szent-M iklo®  zurück.  Unter  den  Gefäßen, 
welche  diesem  Schatz  angehören,  bilden  die  drei 
Trinkgefäße,  welche  in  stilisierter  Art  eine  Stier- 
gestalt nachahmen,  eine  besonders  auffallende  be- 
achtenswerte Gruppe.  Die  durchaus  stilisierte  De- 
koration der  Stierköpf«  läßt  auf  uralte  Traditionen 
schließen.  Daß  diese  Traditionen  nur  in  der  alt- 
orientalischen  Kunst  wurzeln  können,  bedarf  kaum 
eines  Beweises,  Das  Fell  der  torhütenden  Tier- 
gestalten an  den  Palastbauten  Ninives  besteht 
aus  dicht  nebeneinander  gesetzten  spiralig  gerollten 
Pal menblättclien,  welche  in  stilisierter  Weise  das 
Haar  darstellen  sollen.  Das  gleiche  gilt  vom  Haupt- 
haar der  Menschen  auf  assyrischen  Reliefs,1)  Wir 
hatten  bereits  Gelegenheit  auf  den  salomonischen 
Tempelhau  hinzuweisen.  Dort  finden  wir  auch  die 
älteste  nachgewiesene  monumentale  Verwendung 
von  Rindern:  die  zwölf  Rinder  als  Träger  des 
Ehernen  Meeres.  Obzwar  wir  über  die  äußere  Ge- 
staltung und  ornamentale  Ausstattung  dieser  Tiere 
nichts  Bestimmtes  wissen,  so  gibt  es  doch  jüngere 
Denkmäler  dieser  Art,  die  Parallelen  für  die  Stier- 
köpfe der  Mikloser  Trinkgefäße  bilden. 

Die  große  Ruinenstätte  von  Angkor  in  Siam 
weist  eine  Reihe  von  Drachen  und  Löwengestalten 
auf,  die  hinsichtlich  «1er  ornamentalen  Ausschmük- 
kung  mit  den  Mikloser  Tierschalen  verwandt 
sind.*)  Zumal  eines  der  abgebildeten  Tiere  fordert  zu 
schrittweisem  Vergleich  heraus  (Pokciikk  S.  68).  Die 
ornamentale  stilisierte  Bildung  des  Löwenhauptes 
mit  den  fratzenhaft  gestalteten  Einzelteilen  erinnert 
ganz  deutlich  an  die  mit  ähnlichen  Mitteln  ab- 
schreckend gestalteten  Stierköpfe  der  Mikloser 
Gefäße.  Auch  der  übrige  Teil  des  Körpers  ist  in 
Vermeidung  jeder  realistischen  Beziehung  mit  Orna- 
menten betleckt  Von  diesen  Ornamenten  interessiert 
uns  in  ganz  besonderer  Weise  eines:  die  bein- 
schienenartigen ornamentalen  Streifen,  mit  welchen 
die  beiden  Vorderfuße  des  Tieres  geschmückt  sind. 

')  Layako  The  Monument*  of  Niniveh  I 3 ff.;  vgl.  auch 
die  ornamentale  Ausgestaltung  von  Pferdekflpfen  auf  assy- 
rischen Reliefs  in  Lances  Darstellung  des  Menschen  I Kig.  37. 

*)  FotrtNKftKAU  et  Pouch k*  I.es  ruines  d’Angkor; 
Abb.  S.  23.  33.  69.  139. 

J*tirfcucti  Ar*  k.  k-  Zentral-Konimiewon  III  i,  unb 


Wir  finden  in  ihnen  Gegenstücke  zu  dem  keulen- 
artigen Zierstücke  der  Hohenberger  Bronzen.  Die 
Ähnlichkeit  ist  so  verblüffend,  daß  sich  die  An- 
nahme eines  gemeinsamen  Ursprungszentrums  mit 
Notwendigkeit  ergibt.  Es  fallt  auch  nicht  schwer 
ein  solches  zu  finden.  Porciier  selbst  ist  dazu  ge- 
zwungen, auf  die  Suche  nach  der  Herkunft  der 
Löwen  zu  gehen,  die  in  den  Bauten  von  Angkor 
eine  so  große  Rollo  spielen  und  wie  in  Ninive  als 
Tempolhüter  fungierLMi.  Denn  der  Löwo  existiert 
in  diesen  Gegenden  Asiens  nicht,  und  man  darf 
kaum  annehmen,  daß  er  früher  existiert  hatte  und 
heute  ausgestorben  sei.  Porchkk  weist  darauf  hin, 
daß  Stellung  und  Aussehen  dieser  Tiere  in  Angkor 
an  die  assyrischen  Löwen  erinnern  und  assyrische 
Denkmäler  als  Vorbilder  gedient  haben  müssen. 

Die  Bauten  von  Angkor  wurden  den  Korschungs- 
resultaten  Porchkks  gemäß  57  n.  Ch.  von  Preaket- 
Mealea  begonnen  und  waren  der  brahmanischen 
Trimurti  geweiht:  beendet  beziehungsweise  sistiert 
wurden  sie  um  das  Jahr  638,  zu  welcher  Zeit 
die  heiligen  Bücher  des  Buddha  von  Ceylon  aus 
verbreitet  wurden  und  der  Kult  des  Brahma  all- 
mählich aufhörte. 

Ein  anderes  Denkmal,  «las  in  diesem  Zusammen- 
hang erwähnt  werden  muß,  ist  der  Löwenbrunnen 
in  der  Alhambra  bei  Granada.  Obzwar  dieses 
islamische  Kunstwerk  einer  viel  spateren  Zeit  an- 
gehört, muß  es  als  Ausfluß  altorientalischer  Kunst- 
tradition angesehen  werden:  als  sein  entferntes 
Vorbild  ist  ganz  sicher  das  von  Rindern  ge- 
tragene Eherne  Meer  oder  ein  ähnliches  Donkmal, 
von  dem  wir  heute  nichts  mehr  oder  noch  nichts 
wissen,  anzunehmen.  Die  hier  völlig  ins  Linear- 
dekorative übertragene  Physiognomik  der  Löweti- 
köpfe  ist  nur  aLs  die  konsequente  Fortbildung 
eines  Kunstwollens  zu  erklären,  das  sich  schon  auf 
den  Tiergelaßen  von  Szent-Miklos  äußert  Im  ge- 
raden Gegensatz  zu  allen  diesen  Denkmälern  der 
orientalischen  Tierplastik  stehen  die  Beispiele, 
welche  uns  von  Tierbildungon  der  griechischen 
und  hellenistischen  Kunst  erhalten  sind.  Die  Grie- 
chen haben  die  Tiere  immer  realistisch  und  jeg- 
lichen .Schmuckes  bar  gestaltet.1) 

*)  Vgl.  als  typisches  Gegenbeispiel  Die  Barin  im  Dom 
zu  Aachen,  abgebildet  in  J.  Stk/vuowskin  Dom  2u  Aachen 
und  seine  Entstehung  (Leipzig  1904).  Im  Lapidarium  der 
Engelsburg  in  Rom  finden  sich  unter  anderen  antiken 
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Die  phantastischen  Löwengestalten  in  den  Rui-  : 
neu  von  Angkor-Vat  sind  nicht  das  einzige  Binde-  j 
glied  zwischen  dieser  großartigen  Denkmälergruppe 
khmerscher  Kunst  und  Persien.  Die  ornamentalen  i 
Reliefs,  mit  denen  die  indischen  Bauten  reich  ge-  | 
schmückt  sind,  lassen  persische  Einflüsse  in  Fülle  i 
erkennen.  Es  ist  hier  nicht  der  richtige  Ort,  diesen  j 
Beziehungen  Schritt  für  Schritt  nachzugehen. 
Ich  beschränke  mich  darauf  hinzuweisen,  daß  das 
auf  mesopota mischen  Kapitalen  heimische  und  von 
da  nach  dem  Westen  übertragene  Rauten-  und 
Dreieckmuster  auch  im  fernen  Osten  reichlich  ver- 
wendet wurde,  desgleichen  der  Rosettenfries,  die 
persische  Flügelpalmette,  die  Kelchpalmette,  die 
Perlenschnur,  endlich  Wellenranken  mit  Tier- 
füllungen, wie  wir  sie  auf  der  Fassade  von 
Mschatta  kennen  gelernt  haben. 

Der  gemeinsame  Ursprung  für  die  Löwen  von 
Angkor-Vat  und  die  Tierschalen  des  Mikloser 
Schatzes  muß  demnach  in  Persien  zu  suchen  sein, 
das  infolge  seiner  kolossalen  Ausdehnung  unter 
Chosroes  I und  Chosroes  II  naturgemäß  eine 
Art  von  Vorherrschaft  in  der  Kunst  ausgeübt 
hat.  Die  Zusammenhänge  zwischen  den  Mikloser 
Gefäßen  und  der  sassanidischen  Kunst  hat  schon 
Hampel  dargelegt.  Dagegen  haben  Smiknow  und 
Komhakow  auf  Indien  verwiesen.  Erwähnt  sei  hier 
nur  noch,  daß  für  die  Palmettenranke  auf  ge- 
rauhtem Grund  am  oberen  Rande  des  Kruges  n.  2 
eine  sassanidische  Schüssel  der  Sammlung  des 
Grafen  Stkoganokp  in  Rom  mit  gleichartiger  Ran- 
dung ein  Analogon  bildet.1)  Die  gleiche  Ranke 
auf  gerauhtem  Grund  schmückt  den  Mantel  des 
Ringes  der  Hohenberger  Schnalle  (Taf.  VIII  2).  Der 
Dorn  dieser  Schnalle  ist  mit  einem  Zahn-  oder  besser 
gesagt  Hakenfries  verziert,  der  selten  als  Orna- 
ment zu  finden  ist.*)  Als  Beispiele  seien  wieder 
die  beiden  Mikloser  Tierschalen  angeführt  und 
außerdemein  vom  Jahre  966  datiertes  Elfenbein- 

BaUrcsten  Bukranien,  von  denen  einige  realistisch,  also 
hellenistisch-römisch  gebildet  sind,  wahrend  andere  mit 
stilisiertem  Ornament  geschmückt  sind  und  den  Stier- 
köpfen der  Mikloser  Schalen  gleichen.  Letztere  müssen 
von  einer  spateren  Restaurierung  des  Raues  stammen  und 
hekumlen  oströmischen  Fintluß. 

h Abgebiidct  bei  Stkzvuowski  Mschatta  284;  auch  er 
weist  auf  den  Fund  von  Szent-Mikios  hin. 

In  diesem  Falle  soll  wohl  auch  der  Schnabel  eines 
R.tuhvogeU  angedeutet  werden. 


kästchen1)  islamisch-sassanidischen  Ursprunges, 
dessen  Platten  mit  einem  völlig  gleichen  Haken- 
fries gerahmt  sind.  Daß  auch  hiefür  die  Palmett«* 
als  Ursprung  gelten  muß,  braucht  kaum  gesagt 
zu  werden.  Ich  möchte  es  nicht  versäumen,  hier 
auch  auf  einen  architektonischen  Fries  hinzuweisen, 
der  eine  Wellenranke  enthält,  die  sich  der  Form 
der  Wellenranken  auf  den  Hohenberger  Gürtel- 
zungen nähert:  der  Fries  d«*r  Westfassade  im  Hof 
der  großen  Moschee  von  Diabekr,*)  der  von  einem 
Bau  des  alten  Amida  am  oberen  Tigris  stammt. 
Diese  Wellenranke  mit  ihren  gegabelten  Blatt- 
füllungen  reicht  zwar  noch  nicht  an  die  ungemein 
reich  gegliederten  Ranken  der  Hohenberger  Rie- 
menzungen heran,  gleicht  aber  beinahe  vollständig 
zwei  anderen  derartigen  Bronzestücken,  einer  zu 
St.  Veit  bei  Wien  und  einer  in  Enns  gefundenen 
Riemenzunge,  welche  Stücke  stilistisch  eine  Ver- 
bindung zwischen  den  Krungler  und  Hohenberger 
Bronzen  herstellen.*)  Wir  hätten  damit  wenigstens 
ein  monumentales  Beispiel  für  die  fast  ausschließ- 
lich in  den  Gürtel  beschlagen  zutage  tretende  eigen- 
tümliche Entwicklung  der  antiken  Wellenranke 
gefunden.  Die  genannte  Fassade  zeigt  außerdem 
einen  Palmcttcnfries,  wie  er  auf  den  Mikloser  Ge- 
fäßen sich  immer  wiederholt,  und  auf  einem  Ka- 
pitälkärnpfer  einen  Stierkopf.  Angesichts  dieser 
verschiedenen  Indizien,  durch  welche  die  Fassade 
von  Diabekr  mit  den  Mikloser  Gefäßen  und  den 
Bronzen  in  Beziehung  gebracht  ist,  ahnt  man,  daß 
es  vielleicht  einmal  möglich  sein  wird,  mehr  Licht 
in  dieses  beziehungsreiche  Netz  von  Stilrichtungen 
zu  bringen.  Heute  müssen  wir  uns  vielfach  noch 
mit  Andeutungen  begnügen. 

Es  sei  in  diesem  Zusammenhang  endlich  noch 
eine  Silberschale  angeführt,  die  von  Strzvcjowski 
vor  mehreren  Jahren  in  einem  Bazar  in  Smyrna 
gekauft  wurde  und  sich  heute  im  Kaiser  Friedrich- 
Muscutn  in  Berlin  befindet.4)  Der  in  Treibtechnik 
verfertigte  Dekor  dieser  Schale  besteht  aus  zwei 
übereinander  gelegten  Dreiecken  (salomonischer 
Siegel),  deren  sechsseitige  Innenfläche  mit  einer 
Rosette  aus  Einzclblättchcn  gefüllt  ist,  während 

*1  Abgebildet  bei  Stk/voowsm  eb«l.  264 

h Abgebildet  ebd.  340. 

J)  Allgebildet  bei  Riehl  Oströmischc  Beitrüge  0. 
Abgeb.  bei  Di  uz  Die  Miniaturen  de»  Wiener  Dins* 
kurides  (By*.  Dcnkm.  IIIl  Taf.  IV. 
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in  die  sechs  anderen  Zwickel  je  ein  Palmetten- 
gebilde gelegt  ist,  da»  aus  einer  Scheibe  und  zwei 
darüber  gelegten  Dreiblattpalmetten  besteht.  Die 
aus  EinzelbUittchen  bestehenden  Ornamentenformen 
dieser  Schale  haben  besondere  Ähnlichkeit  mit 
der  Ornamentierung  der  beiden  größeren  sphärisch- 
dreieckig gestalteten  Zierstücke  der  Holienberger 
Bronzen  (Taf.  VIII  6.  7).  In  beiden  Fällen  ist  der 
faktische  Zusammenhang  der  ornamentalen  Kinzel- 
formen  aufgegeben.  Die  Palmettenform,  welche  die 
Smyrnaer  Schale  zeigt,  kehrt  am  Rand  von  Schale  8 
des  Mikloser  Schatzes  in  sehr  ähnlicher  Art  wieder.  1 
Von  besonderem  Interesse  ist  diese  Schale  für  ! 
uns  durch  die  Rosette,  die  das  Innenfeld  ziert.  ! 
Derartigen  Rosetten  in  Treibtechnik  hergestellt  ! 
begegnen  wir  unter  den  ungarländischen  Funden 
öfters,  und  es  fanden  sich  in  FÖnlak  sogar  drei 
Treibmodelle  zur  Herstellung  solcher  Rosetten, 
was  für  die  große  Beliebtheit  des  Motive»  zeugt. 
Als  Reliefverzierung  in  Reihungen  kommt  es  an 
den  Halsbordüren  der  Krüge  von Nagy-Szent-Miklos 
vor.  Die  Schale,  welche  kaum  vor  dem  VIII.  Jh. 
entstanden  ist,  bietet  uns  einen  überaus  willkom- 
menen Hinweis  auf  die  Ursprungsstätte  des  in 
Behandlung  stehenden  ornamentalen  Stiles,  Man 
kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  daß  sie 
etwa  mit  einem  Teppichtransport  aus  einer  vorder- 
asiatischen Stadt  nach  Smyrna  gebracht  worden 
ist  Die  Silberschale  und  das  Bronzeblättchen  aus 
Ephesus,  welches  Rirgi.  zuerst  publiziert  und  in 
Beziehung  zu  den  Riemenbeschlägen  gebracht  hat, 
sind  bislang  die  zwei  einzigen  mir  bekannten  Bei- 
spiele von  ornamentierten  Metallsachen  des  VI. 
bis  IX.  Jh.,  die  aus  der  Heimat  des  Stiles  Main-  i 
men,  der  bis  ins  X.  Jh.  das  ganze  südliche  Europa  ' 
beherrscht  hat. 

Der  Gruppe  von  Funden,  welcher  die  Hohen- 
berger  Bronzen  angehören,  muß  noch  der  kleine 
Goldfund  von,  Prestoväcz  hei  gezahlt  werden,  der  1 
im  Wiener  Hofmuseum  au  (bewahrt  wird.  Die 
drei  für  uns  in  Betracht  kommenden  Vergleichs- 
stücke sind  eine  vollständig  erhaltene  Schnalle.  , 
die  Beschlägplatte  einer  solchen  und  ein  kleines 
Zierst ück.’)  Die  Ornamentik  weist  mit  ihren  Stab- 
ranken, geschlitzten  Blättern  und  PalmettengehiUlen 
auf  die  Mikloser  Gefaßt?,  während  die  enge  Be- 

')  Abgebildct  l»ci  Haupri,  Frühmittelalterliche  Alter 
ttlmer  I #»75  tf. 


Ziehung  zu  den  Hohenberger  Bronzen  durch  Ver- 
gleiche mit  den  kleinen  Zierstücken,  dem  Stab- 
glied und  der  Schnalle  evident  wird. 

Noch  erübrigt  es,  das  Innenfeld  der  Beschläg- 
platte der  Hohenberger  Schnalle  in  Betracht  zu 
ziehen  (Taf.  VIII  z).  Ihr  Dekor  fallt  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Typus  der  Schnallen  Verzierung  heraus. 
Während  die  Beschlägplatten  gewöhnlich  mit 
einigen  Wellenranken  gefüllt  sind,  besteht  hier 
die  Füllung  aus  einer  gedrehten  Doppelranke,  die 
in  der  Mitte  aufsteigt  und  sich  oben  scheinbar 
teilt;  zu  beiden  Seiten  gewahrt  man  lanzettförmige 
Blättchen  mit  Blütonrosetten  und  abermals  ge- 
drehte Ranken.  Die  ganze  Fläche  ist  mit  dem 
Ornament  dicht  öbersponnen  und  auf  eine  taktisch 
verständliche  Gliederung  verzichtet.  Innerhalb  der 
ungar-  und  alpenländischen  Funde  kenne  ich  kein 
ähnlich  geschmücktes  Stück.  Wohl  aber  gibt  es 
eine  große  Anzahl  von  koptischen  Ebenholz- 
schnitzereien und  reich  ornamentierten  Röhren- 
knochenstücken,die  einen  der  Hohenberger  Schnalle 
ganz  ähnlichen  Schmuckstil  aufweisen. *)  Diese 
Stücke  sind  zwar  fast  durchgehend  mit  Weinlaub- 
rankenwerk geschmückt,  doch  finden  sich  auch 
rosettenartige  Blüten  wie  auf  der  Beschlägplatte, 
deren  Ranken  werk  wohl  nichts  anderes  als  eine 
bis  zur  Unverständlichkeit  stilisierte  Weinranke 
sein  dürfte.  Sirzvoowski  fuhrt  diese  nach  Art  der 
Mschattafassade  ornamentierten  koptischen  Stücke 
auf  persischen  Ursprung  zurück.  Dieser  Hinweis 
muß  auch  für  die  Hohenberger  Schnalle  aufrecht 
gehalten  werden,  obgleich  dies  kein  Kriterium  für 
die  direkte  Herkunft  der  Bronzen  ist. 

In  Zusammenfassung  der  notgedrungen  ziem- 
lich weitläufig  gewordenen  Abhandlung  über  die 
Hohenberger  Gürtelbeschläge  sei  wiederholt,  daß 
sie  sich  mit  den  Gefäßen  von  Szent-Miklos  und 
dem  Goldfund  von  Prestoväcz,  wozu  wohl  noch 
da  und  dort  vereinzelte  Stücke  gezählt  werden 
könnten,  zu  einer  stilistischen  Gruppe  vereinigen. 
Jede  der  drei  Fundgruppen  bewahrt  aber  eine  ge- 
wisse stilistische  Eigenheit,  die  der  andern  nicht 
zukommt.  Daß  die  Funde  demgemäß  auch  einer 
Zeit  angehören,  ist  naheliegend.  Nun  ist  man  über 
die  Datierung  ries  Schatzes  von  Szent-Miklos  heute 
auffallend  einig,  was  hauptsächlich  den  bulgari- 

*)  Ahffchildct  hei  Stk/visow*ki  ehd.  1104  if. 
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sehen  Inschriften  der  Gefäße  zu  danken  ist.  Hampei.,1) 
Kondakow,*)  Riegl*)  und  Stkzygowski4)  halten  den 
Schatz  für  ein  Erzeugnis  des  VIII.  Jh.  Dadurch 
sind  auch  die  Funde  von  Prestov&cz  und  Hohen- 
berg zeitlich  bestimmt.  Für  letztere  kommen  je- 
doch noch  das  beigegebene  Schwert  und  die  Sporen 
in  Betracht.  Das  Schwert  mit  der  schon  gut  aus- 
geprägten Parierstange  und  dem  Knauf,  deren 
Verzierungen  leider  nicht  mehr  erhalten  sind, 
kann  frühestens  im  VIII.  Jh.  entstanden  sein,  was 
sich  aus  einem  Vergleich  mit  den  von  Hampel  publi- 
zierten Sehweiten  dieser  Zeit  ergibt.*)  Die  Sporen 
gehören  jedoch  zu  tlen  seltensten  Funden  der  früh- 
mittelalterlichen Grabfelder.  Zwar  wurden  sie  von 
den  Römern  ebenso  wie  von  den  Kelten  und 
Germanen  des  Altertums  gebraucht,  doch  haben 
uns  weder  die  germanischen  noch  die  sarmatischen 
Grabfelder  Beispiele  davon  bewahrt.  Die  von  Osten 
gekommenen  Reitervölker  kannten,  wie  Hampel 
meint,  den  Gebrauch  der  Sporen  überhaupt  nicht. 
Sie  mußten  demnach  aus  dem  Westen  stammen, 
schließen  sich  jedoch  an  antike  Vorbilder  an. 

Die  erst  im  X.  und  XI.  Jh.  vereinzelt  sich 
findenden  Sporen  machen  eine  Datierung  des  Fun- 
des im  VIII.  Jh.  bedenklich  und  lassen  eine  Vor- 
rückung ins  IX.  Jh.  angemessen  erscheinen.  Wenn 
wir  der  HAMPsr.schen  Viergruppenteilung  folgen, 
gehören  die  Hohenberger  Bronzen  der  dritten 
Gruppe  an,  welche  mit  dem  Erscheinen  der  Awaren 
in  Ungarn  (365  n.  Chr.)  ihren  Anfang  nimmt  und 
bis  ins  IX.  Jh.  dauert,  über  den  Erzeugungsort 
der  Hohenberger  Bronzen  läßt  sich  nicht  einmal 
annähernd  Bestimmtes  sagen,  ebensowenig  wie 
wir  über  die  Herkunft  des  Mikloser  Schatzes  Ge- 
naueres wissen.  Mir  scheint  Hampels  These  viel 
für  sich  zu  haben,  nach  der  wir  es  vielfach  mit 
Erzeugnissen  wandernder  Goldschmiede  zu  tun 
haben.  Hampel  kommt  zu  diesem  Schluß,  da  in 
Adony  und  Fönlak  nicht  nur  Preß-  und  Treib- 
modclle  genannter  Art,  sondern  unter  anderen  ein 
Modell  für  eine  Fünfsprossenfibel  gefunden  wurde, 
wodurch  erwiesen  ist.  daß  dieses  Schmuckstück 
germanischer  Grabfelder  in  der  gleichen  Kunst- 

')  a.  O.  II  8 IC. 

*>  Geschichte  und  Denkmäler  des  1>yz.  Emails  35  rT. 
S]iatn"m.  Kunst ind.  204. 
liyz.  Ztschft.  585  f. 
a.  O.  I 136  ff. 


Krungl  und  Hohenberg  2 24 

werkstätte  angefertigt  wurde  mit  den  Zierknöpfen 
und  Blechen  für  awarisches  Pferdezeug,  und  daß 
die  Stücke  mit  dem  sogenannten  Strichpunktorna- 
mente  sowie  die  verschiedenen  sonstigen  Pilanzen- 
motive,  Tiergestalten,  Band  Verschlingungen,  Gitter- 
muster und  andere  geometrische  Motive  dieser 
Gruppe  nicht  nur  der  gleichen  Zeit  angehören, 
sondern  von  denselben  Händen  hergestellt  wurden. 
Daher  wäre  einerseits  die  Ähnlichkeit  gleichzeitiger 
Arbeit  an  verschiedenen  Punkten  des  Kontinentes 
und  anderseits  die  Vermengung  dieser  Sachen  mit 
Erzeugnissen  örtlichen  Geschmackes  zu  erklären.1) 

Zweite  Gruppe.  Diese  umfaßt,  wie  S.  208  ge- 
sagt wurde,  sämtliche  durch  die  Ausgrabungen  zu- 
lage  gekommenen  Funde.  Sie  entbehren  der 
Riemenzungen  vollständig,  enthalten  dagegen  eine 
größere  Anzahl  von  Scheibenfibeln  und  halbmond- 
förmigen Ohrgehängen,  die  mit  Email  geschmückt 
sind. 

Die  größte  der  Scheibenfibeln  (Fisciiiiacu  Areh. 
Ert.  XVII  Taf.  III  2)  besteht  aus  einer  kreis- 
förmigen Bronze  platte,  von  der  sich  ein  Kreuz  in 
Relief  abhebt,  dessen  Mitte  durch  eine  zweite 
kleinere  Scheibe  überhöht  wird.  Die  Kreuzesarme 
und  die  Mittelscheibe  sind  mit  grünem  und  weißlich- 
blauen Grubenemail  geziert,  das  kleine  Kreuz  im 
Zentrum  ist  mit  dunkelrotem  Glas  ausgelegt.  Die 
zwischen  den  Kreuzesarmen  vertieft  gelegene 
Metallbasis  ist  graviert  und  der  äußere  Rand  der 
Erhebung  mit  Punkten  geziert.  Ähnlich,  doch  ein- 
facher ist  eine  kleinere  Fibel  (III  1).  Auf  der  III  3 
gegebenen  Fibel  sind  im  mittleren  Ringe  die 
Spuren  von  schwärzlichem  Kinail  geblieben.  Außer- 
dem ist  noch  Kmailschmuek  auf  dem  äußeren  Ring 
und  in  der  Mitte  der  auf  Tafel  III  6 abgebildeten 
Fibel.  Auch  diese  Fibel  wird  ebenso  wie  die  kleine, 
auf  Tafel  III  12  gegebene,  in  der  Mitte  durch 
ein  in  Email  ausgelegtes  Kreuz  geschmückt.  Be- 
sonders interessant  ist  eine  andere  kleine  Fibel 
Fisch  hach  (Taf.  III  18),  auf  welcher  das  Kreuz  durch 
Stege  zusammengefügt  ist,  die  sich  an  den  Enden 
zu  Kreisen  runden  und  neun  Zellen  bilden,  die 
mit  rotbraunem  dunklen  Email  angcfüllt  sind, 
während  der  Grund  blau  emailliert  ist.  Der  Fund 
enthält  neun  mit  Email  gezierte  Fibeln  und  neun 
emaillierte  halbmondförmige  Ohrgehänge. 

’)  Haxipr».  a.  O.  I 812  f. 
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Ganz  ähnliche,  teilweise  fast  übereinstimmende 
Emailfunde  fand  man  in  den  Grabfel dern  von  Kett- 
lach.1) Der  Kettlacher  Fund  enthält  15  emailge- 
schmückte bronzene  Scheibenfibeln  und  halbmond- 
förmige Ohrgehänge  und,  da  er  der  älteste  der- 
artige Fund  in  den  Alpenländern  und  Deutschland 
ist.  hat  man  das  fragliche  Kmail  vielfach  nach  Kett- 
lach benannt.  Mittler  Datierungsfrage  des  Kettlacher 
Fundes,  der  ebenfalls  im  zweiten  Band  der  spät- 
römischen  Kunstindustrie  hätte  publiziert  werden 
sollen,  hat  sich  Rikgi.  bereits  beschäftigt,*)  „Aus 
kunsthistorischen  Erwägungen  ist  an  eine  Fntste-  { 
hung  derselben  vor  der  Mitte  des  VIII«  Jh.  kaum 
zu  denken;  die  große  Masse  wird  wohl  erst  im 
IX.  Jh.  in  die  Erde  versenkt  worden  sein,  doch 
wird  man  anderseits  mit  den  spätesten  darunter 
nicht  über  das  X.  Jh.  in  der  Datierung  hinaus- 
gehen dürfen.-  Die  steirischen  und  Kettlacher 
Emailfunde  sind  jedoch  nicht  die  einzigen  der 
Alpenländer.  Ein  kleines  Leichenfeld  mit  Sachen 
dieser  Stilrichtung  fand  sich  nahe  bei  Villach  in 
Kärnten.  Alle  übrigen  Funde  sind  mehr  vereinzelt 
und  stammen  zum  Teil  aus  Gräbern.  zumTeilauch  aus 
Kulturschutt.  Diese  Fundstätten  erstrecken  sich 
auf  Nieder-  und  Oberösterreich,  Steiermark,  Krain, 
Kärnten  und  Friaul  (Udine),  endlich  auf  Mähren 
und  Ungarn.  Doch  ist  der  Verbreitungsbezirk  da- 
mit nicht  erschöpft  Charakteristische  Funde  dieser 
Art  hat  man  in  Bayern  gemacht  (in  den  Museen 
von  München  und  Regensburg  befindlich);  endlich 
ist  eine  Anzahl  einschlägiger  Objekte  in  Mainz 
und  Umgebung  zutage  gekommen.  Der  Ver- 
breitungsbezirk ist  also  ein  ziemlich  großer.  Er 
umfaßte  die  Ostalpenländer,  wo  diese  sogenannte 
Kettlacher  Kultur  ihre  intensivste  Verbreitung  j 
gehabt  zu  haben  scheint;  ferner  einerseits  Süd- 
deutschland, anderseits  das  ungarische  Tiefland 
bis  Dalmatien  hin.  Diese  Verbreitung  läßt  auch 
begründete  Zweifel  gegen  die  bisherige  Annahme 
aufkommen,  daß  alle  Funde  im  Kettlacher  Stil 
die  Hinterlassenschaft  slawischer  Völker  darstellen, 
sich  nur  bei  ihnen  vorfinden  und  daher  durch  sie 
verbreitet  worden  sein  müssen.  Anlaß  z.u  dieser 

')  Arch.  f.  ö*terr,  GeschichtsqueUcn  XU  1854  (publ. 
v.  Frank).  Der  Kettlachcr  Fund  ist  anfangs  1906  durch 
Vermächtnis  der  Familie  Frank  in  Gra*  in  das  Museum 
der  Stadt  Wien  gekommen. 

Ji  Kunst  und  Kunsthandwerk  VIII  l 
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] Hypothese  gaben  vor  alten  die  sogenannten  Schlä- 
i fenringe,  welche  allgemein  als  ein  Schmuckstück 
I gelten,  das  ausschließlich  von  slawischen  Völkern 
| getragen  worden  ist.1)  Die  Ostalpenländer  waren 
| allerdings  seit  dem  VII.  Jh.  von  slawischen  Völkern 
; besiedelt  worden;  desgleichen  Ungarn,  Kroatien, 
I Dalmatien  und  Mähren.  Auch  in  Süddeutschland 
gab  es  eine  slawische  Einwanderung,  die  im  Frän- 
kischen bis  nach  Würzburg  gereicht  hat.  Eine 
solche  Ist  jedc*ch  in  Oberbayern  und  der  Mainzer 
Gegend  völlig  ausgeschlossen.  Und  es  ist  nicht 
anzunehmen,  daß  das  Rheintal  mit  seinem  seit  der 
Römerzeit  niemals  unterbrochenen  städtischen  Ge- 
werbefleiße  darauf  ausgegangen  wäre,  Gebrauchs- 
artikel der  einfachsten  Art  von  den  slawischen 
Bauernländern  zu  importieren. 

Rikoi.  hat  in  einem  Vortrag,  den  er  über  eine 
zu  Liegnitz  in  Schlesien  gefundene  metallene 
Schließe  vor  einigen  Jahren  in  Breslau  gehalten 
hat,  die  Frage  nach  der  Herkunft  dieser  Email- 
funde  der  Kettlacher  Kultur  aufgeworfen  und, 
soweit  sie  sich  beantworten  läßt,  auch  beant 
w ortet.*)  Er  weist  darauf  hin.  daß  die  Gleich- 
heit der  Gräberfunde  in  der  Mainzer  Gegend  mit 
den  übrigen  die  slawische  Herkunft  sehr  fraglich 
macht.  Eher  wäre  es  möglich  einen  Export  ka- 
rolingischer Fabrikation  nach  den  von  Slawen  be- 
setzten Gebieten  anzunehmen,  eine  Hypothese, 
die  auch  schon  aufgestellt  wurde,  aber  sehr 
schwach  gestützt  ist.  Die  Entstehung  an  Ort  und 
Stelle,  wie  endlich  andere  annehmen  zu  müssen 
glaubten,  erscheint  ebenfalls  ausgeschlossen.  Das 
Fazit  lautet:  Aus  der  Fundstatistik  allein  läßt 
sich  die  Provenienz  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
stellen. Man  muß  versuchen  auf  stilkritischem 
Weg  Licht  für  die  Provenienz  zu  gewinnen. 
Riegl  zog  besonders  einige  Kettlacher  Scheiben- 
fibeln in  Betracht.  Eine  derselben  zeigt  eine  Vogel- 
figur im  Medaillon,  den  Kopf  zurückgewendet  mit 
einem  gegabelten  Zweig  im  Schnabel;  ein  antikes 
Motiv,  das  auch  in  Pompeji,  in  der  altchristlichen 
und  oströmischen  Kunst  auftaucht.  Eine  andere 
Scheibeufibel  zeigt  ein  greifartiges  Tier,  «fine  dritte 

■)  Mitt.  d.  anthrop.  Gesellsch.  X.  F.  XIV  (XfF-t»KRr.e 
Altslawische  Gröber). 

*)  Hin  Referat  über  diesen,  „Kunstgewerbliches  aus 
Schlesiens  Frtth-Mittelalter4*  benannten  Vortrag  findet  man 
in  n.  202  <21.  Mörz  1901)  der  Breslauer  Zeitung. 
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Lamm  und  Kreuz.  Daneben  begegnen  häufig  rein  ; 
ornamentale  Verzierungen  (zumal  in  den  Krungler  , 
Funden).  Beliebt  sind  die  T-förmigen  Ornamente, 
die  wir  von  den  Gewändern  der  koptischen  Christen 
sowie  aus  der  byzantinischen  Denkmäler  weit  kennen. 
Man  findet  also  überall  griechisch-spätrömische 
Anklänge  und  Erinnerungen.  Dagegen  ist  die 
künstlerische  Behandlung  schlechthin  unantik.  Der 
Grund  ist  zumeist  vielfarbig,  z.  B.  grün,  rot  und 
gelb.  Es  wird  also  eine  koloristische,  dem  klassi- 
schen Stil,  der  Klarheit  des  einzelnen  Motivs  an- 
strebt und  deshalb  einheitlich  gefärbten  Gruml 
verlangt,  entgegengesetzte  Wirkung  gesucht.  Trotz 
der  tektonischen  Anordnung  und  der  Klarheit  der 
Motive  in  ihrer  Bedeutung  im  einzelnen,  war  die 
Kunstabsicht  eine  koloristische.  Diese  der  antiken 
Anschauung  fremde  Tendenz,  die  die  Auseinander- 
haltung von  Grund  und  Muster  nicht  als  notwendig 
empfindet,  klingt  schon  in  Pompei  an,  und  die 
Kettlacher  Funde  sind  ihre  letzten  Repräsentanten 
im  Abendland,  während  sie  im  Orient  bis  auf  den 
heutigen  Tag  die  Herrschaft  behauptet. 

Was  Kikol  von  den  Kcttlacher  Emails  sagte, 
gilt  auch  für  die  Krungl-Hohenberger  Emailfunde 
(Taf.  IX  18.  19).  Ich  möchte  noch  ganz  besonders 
auf  die  halbmondförmigen  Ohrgehänge  liinweisen, 
die  da  wie  dort  gefunden  wurden.  Sic  stammen 
schon  ihrer  äußeren  Form  nach  aus  dem  Orient 
und  dürften,  worauf  Kondakow  ')  verweist,  ihren 
Ursprung  bei  «len  alten  Phönikern  haben,  denen 
sie  ein  Sinnbild  der  Mondgöttin  waren. 

Diese  trilobes  und  lunulae  genannten  Ohr- 
ringe. in  Form  eines  umgestürzten  Mondhomes 
tauchten  nach  Kondakow  schon  in  frührömischer  | 
Zeit  in  Südrußland  auf  und  gingen  dann  gleich- 
zeitig nach  Byzanz  und  zu  den  Barbaren  Süd- 
europas über.  Kondakow  gibt  in  seinem  Pracht- 
werk zwei  Abbildungen  solcher  lunulae,  die  aus 
koptischen  Gräbern  stammen.  Auch  in  Ungarn 
kommen  sie  vor.  Ein  beliebtes  Ziermotiv  dieser 
Ohrgehänge  waren  zwei  einander  gegenüber- 
gestellte  Vögel  zu  seiten  eines  Baumes  oder  der- 
gleichen. Merkwürdig  ist  jedenfalls  die  Art  der 

')  Koni, ak« uv  Geschichte  des  byz.  Emails  (Sammlung 
SwKVKiilRmwKril)  334  ff. 
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Ausschmückung  der  zwei  Krungler  Gehänge  mit 
einem  katzenartigen  Tier,  für  das  ein  Champlevd- 
Emailgrund  als  Folie  dient.1)  Ob  auch  die  mit 
ihrer  zarten,  kapriziösen  Gestaltung  an  die  wunder- 
vollen Louis  XVI -Nippes  erinnernden  scheiben- 
förmigen kleinen  BronzegefaUe  (Taf.  IX  20.  21), 
die  zwischen  zwei  Wänden  einen  schmalen  Hohl- 
raum einschließen,  als  Ohrgehänge  dienten,  ist 
zweifelhaft,  da  sie  in  ihrer  heutigen  Erhaltung  des 
Hängedrahtes  entbehren.  Es  fanden  sich  zwei  in 
Krungl  und  drei  in  Kettlach.  Daß  diese  Stücke 
ParfumgefäÜe  waren,  hat  auch  Riegl  vermutet.2) 
Kondakow  teilt  mit,  daß  die  Phönikerinnen  als 
Ohrgehänge  u.  a.  große  Perlen  trugen,  die  durch- 
bohrt und  mit  Wohlgerüchen  gefüllt  waren.  „Bei 
jeder  Kopfbewegung  tropften  diese  auf  die 
Schultern  und  verliehen  der  Kleidung  und  dem 
Körper  einen  aromatischen  Duft.“ 

Zum  Schluß  seien  noch  die  zwei  bronzenen 
Scheibenfibeln,  eine  halbmondförmige  Fibel,  eine 
! viereckige  Schmuckplatte,  ein  Schnallenstück,  mit 
Riemenresten  und  eine  schellenartige  Hohlkugel 
(Spielzeug  ?)  erwähnt,  welche  gelegentlich  der 
letzten  Grabungen  in  Krungl  gefunden  wurden 
(Taf.  IX  16.  17.  22—25).  Die  Fibeln  gleichen  in 
der  Technik  ähnlich  ornamentierten  Stücken  aus 
Keszthely.8)  Ihre  Oberfläche  besteht  aus  dünner 
Bronze  mit  gepreßten  Reliefverzierungen.  Diese 
Bronzeplatte  ist  auf  eine  glatte  untere  Scheibe  be- 
festigt, und  der  Zwischenraum  ist  mit  einer  gips- 
artigen Masse  ausgefullt.  Die  Krungler  Stücke 
j sind  mit  Rosetten  und  Fischgrätenmuster  und  mit 
Perlenreihen  ornamentiert  In  die  Mitte  zweier 
Stücke  ist  eine  Glasperle  eingesetzt.  Es  sind  Bei- 
spiele handwerksmäßiger  Massenfabrikation,  denen 
innerhalb  der  alpenländischen  Funde  immerhin 
ein  gewisser  Seltenheitswert  eignet. 


*1  Eine  umfassende  Studie  über  die  Emailfundc  des 
Kettlachcr  Kulturkrcises  hoffe  ich  spater  bringen  zu 
kennen. 

*)  Er  hat  diese  Vermutung  gesprächsweise  dem  damali- 
gen Kustos  des  Grazer  Münzen-  und  Antikeiikabiuettes 
Ra»  si'MHZ  gegenülier  ge. ludert,  dein  ich  die  Mitteilung  ver- 
' danke. 

*1  Abgchildet  bei  Haupri  1 331  ff. 


Fig.  9b  Seitenansicht  eines  Kicmcnanhüngers  aus  Hohenberg 


Digitized  by  Google 


Kt|5j 


Frühchristliche  Denkmäler  in  Pola 

von  Konservator  Prof.  Anton  Gnirs 


I Pola  und  seine  Umgebung 

Pola  und  der  weite  ager  Polensis  umfalit  ein  ^ 
Feld,  reich  an  monumentalen  Quellen  des  christ- 
lichen Altertums  und  der  sich  unmittelbar  an- 
schließenden Zeit.  Allerdings  ist  bis  jetzt  nur 
weniges  der  Forschung  zugänglich  gemacht,  vieles 
nur  gelegentlich  der  Festlegung  der  topographi- 
schen Verhältnisse  Südistriens  angetastet  worden. 
In  seinem  Handbuch  der  christlichen  Archäologie 
widmet  C.  M.  Kaufmann  einen  Abschnitt  der  Topo- 


I liehe  Kunst  in  den  größeren  Gemeinden  der  istri- 
I sehen  Küste  manche  Forderung  erfahren  hat.  Von 
Ravenna  aus  wurde  durch  Bischof  Maximinianus 
in  der  Mitte  des  VI.  Jh.  der  Bau  der  glänzendsten 
Basilika  Polas,  Sta.  Maria  Formosa,1)  unternommen, 
die  den  Typus  ravennatischer  Basiliken  repräsen- 
tierend, diesen  in  ihrer  Architektur  und  in  ihrem 
musivischen  Schmuck  um  nichts  nachstand.  Nach 
«lern  Muster  des  Mausoleums  der  Galla  Placidia 
gebaut,  entstand  gleichzeitig  neben  Sta.  Maria  For- 


Fig.  91  l)a>  Baptisterium  in  Pola  (nach  Kamh.kr):  Durchschnitt,  Aufriß  und  Grundriß. 


graphio  altchristlicher  Denkmäler;  Pola  wird  darin 
kaum  erwähnt.  So  möchte  ich  denn  zur  Charakteri- 
sierung seiner  Bedeutung  als  F'undplatz  für  Denk- 
mäler der  frühchristlichen  Architektur,  Fpigraphik, 
Musive  und  Kleinkunst  das  Wichtigste  hier  kurz 
zusammenstellen.  Für  seine  Stellung  als  Kunst- 
stätte zur  Zeit  des  letzten  Altertums  und  des 
frühesten  Mittelalters  ist  nicht  allein  an  die  hier 
wirkenden  ravennatischen  Einflüsse  zu  erinnern, 
sondern  ich  möchte  auch  darauf  hinweisen,  daß 
früher  schon  von  Aquileia-Grado  aus  die  christ- 


mosa  ein  heute  noch  erhaltenes  Grabkirchlein. 
Einem  gleichen  Zeitalter  gehört  die  Erbauung  der 
Doppelhasilikeu  Sta.  Michele  in  Monte  vor  den 
Mauern  der  Stadt  und  des  Domes  an.  Erstere  ist 
uns  nur  in  einer  Planskizze  erhalten,*)  die  wir 
Kandlkk  danken,  letztere  nur  in  der  einen  Hälfte, 
dem  heutigen  Stadtdom.  Aus  der  Apsis  des  andern 
zerstörten  Teile»  stammt  der  reiche  Reliquien- 

•)  Notizie  sturiclie  di  Pola  p.  171  ff.;  (»nirs  Mitt.  der 
Z.K.  N.  F.  XXVIII  (1902)  57  ff. 

*)  Notizir  siorichc  p.  17811. 
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schätz,1)  aus  welchem  nur  ein  kleiner  Teil  gerettet  i 
werden  konnte,  in  diesem  eine  mit  dem  Christusbild  | 
und  Apostelbildom  gezierte  silberne  Pyxis  und  ein  . 
kleines  getriebenes  Reliquienkästchen  aus  Gold:  1 
letztere  sind  hervorragende  Denkmäler  der  Klein-  j 
kunst  des  ausgehenden  antik  christlichen  Zeitalters.  ! 
Ein  Kirchenbau  aus  gleich  früher  Zeit  wurde  in 
dem  Boden  des  Häuserblockes  zwischen  Via  Medo- 
lino  und  Piazza  Verdi  angetastot.  Grabungen  waren 
ausgeschlossen ; die  Forschung  mutlte  sich  mit  der 
Feststellung  einer  in  den  K irchenboden  eingelas- 
senen musivischen  Dedikationsinschrift  des  V.  Jh. 
begnügen.5)  Sehr  zu  beklagen  ist  die  im  Jahre  1850 
erfolgte  Abtragung  des  baufällig  gewordenen  Bapti- 
steriums, das  gleichfalls  zur  Gruppe  der  l'rüheu 
christlichen  Denkmäler  Polas  gehört3)  (Fig  gi).  Es 
war  als  Zentralbau  mit  dem  Taufhrunnen  in  der 
Mitte  gedacht;  vier  gegenübergestellte  Anbauten 
gliedern  denselben  zu  einem  von  den  bekannten 
Typen  stark  abweichenden,  kreuzförmigen  Grund- 
riü.  In  ilem  Stadtplan  Polas  aus  dem  Jahre  1820 
erkenne  ich  den  Sakralbau  vor  dem  Dom,  in 


RIVA 

HANDELS-HAFEN 


Pig.  92  Situation  der  Polescr  Baptisteriums: 

A Dom,  It  Baptisterium,  C Campanile,  D Piazza  del  dumm», 
E Stal>sgeb«1uile,  F Via  S.  Tominaso.  G Via  Kandier 

■)  HkiüRM'N  Swi»im>i»a  Frühchristliche  Keliipiien  des 
k.  k.  Münz-  und  Antikenkahiucttcs  Mitt.  der  Z.  K.  N.  F. 
XVI  (t890>  1 ff. 

*)  Vgl.  Juhrcshefte  de«  Osterr.  arch.  Inst.  V Beibl. 
Sp.  166. 

J>  Ansicht,  Plan  und  Schnitt  publiziert  K.vmiikk  u.  a. 
in  den  Indicazioni  per  riconoscere  le  cosc  storiche  del 
Litorale  p.  297  um!  299,  abgedruckt  ferner  im  Anhang  der 
Notizic  storiche  «li  Pol,».  Eine  kurze  Beschreibung  des 
Baptisteriums  findet  sich  in  den  Atti  e memnne  fase,  unico 
p.  22  ff.  I)ic  erhaltenen  Fragmente  seines  Cil  oriums  publi- 
ziert C«iu>»rrK  CArzn»  in  L'  Btria  nobilissima  p.  63. 


gleicher  Achse  mit  ihm  gelegen  (Fig. 92),  Von  seinem 
reichen  inneren  architektonischen  Schmuck  ist  eini- 
ges erhalten  geblieben : eine  Säule,  drei  reliefierte 
Steinbogen  des  Brunnenciboriums  und  Architektur- 
stücke mit  erhabenen  Flechtwerkornamenten.  Die 
Stücke  befinden  sich  heute  zum  Teil  in  der  Fassade 
der  Kapelle  S.  Giovanni  (Piazza  St  Giovanni)  ein- 
gemauert, zum  Teil  im  Museo  civico  in  Pola. 

Reich  an  neuen  Funden  ist  das  laufende  Jahr. 
Untersuchungen,  die  ich  in  dem  bei  Barbariga  von 
dichter  Macchia  überwucherten  Trümmerfeld  von 
Betica  vornahm,  enthüllten,  dali  sich  aus  einer 
römischen  Ansiedlung ')  eine  grolle  christliche 
Gemeinde  schon  frühzeitig  entwickelt  hat.  Ich 
finde  die  umfangreichen  Ruinen  zweier  groüer 
Basiliken  mit  reicher  Architektur  und  musivischem 
; Bndenschmuck,  ferner  die  formae  sub  dtvo  ange- 
legter christlicher  Grabstätten,  die  sich  an  eine 
Coemeterialkirchc  anschlieLlen.  Ebenso  ist  in  jüng- 
ster Zeit  die  Kirche  S.  Fosca  zwischen  Val  Ma- 
ricehio  und  Peroi  durch  Funde  aus  antiker  und  früh- 
christlicher Zeit  bekannt  geworden.  Noch  nicht  ab- 
geschlossen sind  meine  Untersuchungen  an  der 
Westküste  der  Insel  Brioni  grande.  Eine  aus- 
gedehnte frühchristliche:  Nekropole,  kenntlich  an 
den  Trümmern  monolither  Steinsarkophage  und 
ihrer  mit  Eckakroterien  versehenen  Giebeldeckel, 
ferner  eine  mit  Nebengebäuden  umbaute  Basilika, 
die  im  hohen  Mittelalter  einen  Umbau  und  eine 
Verkürzung  erfahren  hat,  führen  auch  auf  dieser 
Insel  in  die  ersten  christlichen  Jahrhunderte  zurück. 
Bedeutungsvolle  Fundplätze,  die  kürzlich  durch- 
forscht werden  konnten,  und  über  die  ich  hier  einen 
Bericht  erstatten  will,  gehören  der  näheren  und 
allernächsten  Umgebung  der  antiken  Stadt  an. 

II  S.  Hermagoras  in  Samaghcr  (V&llc  lunga) 

Durch  eine  Erdbewegung,  die  neben  der  von 
Pola  nach  Stignano  führenden  Straüe  nächst  Valle 
lunga  vorgenommen  wurde,  um  einen  neuen  Stein- 
bruch anzuschürfen,  wurden  auf  «lern  Grundstück 

Wahrend  der  letzten  Begehung  des  Trümmerfeldes 
von  Betica  fand  ich  auf  dem  Bnuhstück  einer  Kalktcin- 
plattc  den  Rest  einer  monumentalen  Grabinschrift  in  schönen 
Charakteren  (G  R P1  X(  [in  n]gr{uin)  p{etits)  X . . Dicke 
der  Platte  0 4 w,  Hohe  der  Buchstaben  0 08  m;  ferner  auf 
dem  Bruchstück  einer  021  nt  dicken  Steinplatte  (einem 
sepulkralen  Denkmal  angehörig)  in  flachem  Relief  eine 
acdiciila  über  einem  Kundschild. 
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des  Poleser  Advokaten  Dr.  Vaketon  Mauerzüge 
unter  altem  Bauschutt  blotigelegt.  Kenntnis  von 
diesem  Funde  erhielt  der  Verfasser  in  den  ersten 
Tagen  des  Januar  1906,  als  innerhalb  dieses  Gra- 
bungsplatzes mit  einer  in  den  Felsboden  ver- 
senkten Steinkiste  ein  hervorragendes  Denkmal 
antik-christlicher  Kleinkunst,  eine  mit  Reliefdar- 
stellungen geschmückte  Lipsanotheke  aus  Elfenbein 
mit  Silberbeschlägen  — leider  in  vielen  kleinen, 
nicht  vollzähligen  Bruchstücken  — gehoben  wurde. 
Dieses  Fundstück  ließ  in  Verbindung  mit  charak- 
terisierenden Bauresten  und  einigen  Architektur- 
fragmenten sofort  mit  Sicherheit  erkennen,  daß 
die  Grabungen  in  der  Hauptapsis  eines  frühen 
christlichen  Kultbaues  stattfanden,  dessen  genaue 
Durchforschung  das  Baudenkmal  selbst  und  noch 
mehr  das  in  ihm  aufgefundene  kleine  Kunst- 
denkmal wünschenswert  erscheinen  ließen.  Die  un- 
verzüglich im  Auftrag  der  k.  k.  Z.  K.  vorgenom- 
mene Bloßlegung  förderte  noch  weitere  Maucrreste 
zutage,  die  im  Aufgehenden  so  weit  erhalten  waren, 
daß  der  Grundriß  des  einst  hier  bestandenen  Sakral- 
baues noch  mit  Sicherheit  festgelegt  werden  konnte.1) 


I Der  Fundplatz  liegt  nur  wenige  Schritte  nördlich 
der  genannten  Straße  nächst  der  auf  der  Spezial- 
j karte  eingetragenen  Goto  15,  4 km  von  Pola  {Forum, 
Fig.  93);  die  Flur  seiner  nächsten  Umgebung  fuhrt 
den  Namen  Samagher,  Samogher  und  auch  Sa- 
! magor,  der  in  Beziehung  zu  dem  Sakralbau  selbst 
stehen  wird.  Zur  Aufdeckung  gelangten  (Fig.  94): 
die  Hauptapsis  der  Kirche,  die  nördliche  Mauer 
des  I*anghauses  samt  einer  unmittelbar  in  die 
Frontmauer  einbindenden  Seitenapsis,  wenige  be- 
zügliche Mauerpartien  von  der  südlichen  Lang- 
mauer. Gesichert  ist  die  Situation  des  Einganges 
und  das  bauliche  Arrangement  des  vorgelegten 
Pronaos  (Narthex).  Die  in  den  Plan  eingetragenen 
Pfeilerstellungen  des  innenbaucs  sind  einmal  durch 
die  aus  dem  Mauerwerk  der  Apsis  und  die  aus 


Fig  93  Situation  der  frühchristlichen  Basilika 
S.  Hermagoras  im  Ager  Polensis 


Fig.  94  Grundriß  der  frühchristlichen  Basilika 
S.  Hermagoras  bei  Pola 


l)  Sehr  bedauerlich  ist,  daß  es  den  Bemühungen  des 
Konservators  nicht  gelungen  ist,  die  baulichen  Reste  der 
Basilika  von  Samagher  in  V'allc  lunga  zu  erhalten.  Dem  in 

Jahrbuch  «Ir?  lt  1t.  Zen1raMton«is*Min  IV  t,  1906 


den  Sommermonaten  fortgesetzten  Steinbruchbetrieb  ist  ein 
großer  Teil  der  Ruine  zum  Opfer  gefallen;  nur  Teile  der 
Apsis  stehen,  die  leider  auch  in  Kürze  verschwinden  werden. 

16 
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der  Frontmauer  vorspringenden  Pfeiler,  dann  durch 
zwei  in  situ  gefundene  Bettungen  für  die  Fuß- 
platten  der  Säulen  gegeben.  In  einem  gleichen 
Baurest  sind  die  Pfeiler  oder  Säulen  erkannt 
worden,  die  den  beiden  Bogenstellungen  des  Pro- 
naos  (Narthex)  zugehören.  Schwer  ist  es  zu  ent- 
scheiden, ob  die  in  die  Front  einbindende  Mauer 
als  letzter  Rest  eines  anschließenden  Baues  oder 
nur  als  Einfriedung  eines  einseitigen  Ambitus 
(Pcribolos)  anzusprechen  ist.  Das  gleiche  gilt  für 
den  Mauerzug,  der  von  der  Apsis  weg  zunächst 
von  einer  Türöffnung  unterbrochen  in  der  Flucht 
der  Rückfront  weiterzieht. 

Nördlich  wurden  unmittelbar  neben  dem  Kir- 
chenbau  zahlreiche  Überreste  eines  antik-römischen 
Bauwerkes  angetroffen:  Nächst  der  Hauptapsis, 
ungefähr  3 m höher  als  diese  gelegen,  ein  gutes 
Opus  spicatum,  wenige  Mauerzüge,  dann  die  ob- 
longe Piscina  einer  antiken  Wasserversorgungs- 
anlage mit  einem  Fassungsraum  von  ao — 30  nt*. 
Letztere  ist  durch  eine  Schutthalde  des  benach- 
barten Steinbruches  verschüttet. 

Die  konstruktiven  Elemente,  aus  denen  sich 
der  Grundriß  der  Kirche  von  Samagher  zusammen- 
setzt, werden  gebildet  durch 

a)  die  einteilige  Hauptapsis; 

/>)  ein  dreischiffiges  Langhaus; 

c)  zwei  unmittelbar  an  die  Eingangswand  sich 
anschließende  Seitenapsiden  mit  polygonaler  Außen- 
fassade; 

d)  den  Pronaos  oder  Narthex. 

Recht  auffallend  erscheint  das  gewonnene 
GrundriÜschema  durch  die  ungewöhnliche  Unter- 
bringung von  Seitenapsiden  im  vordersten  Teile 
des  Schiffes.  Dadurch  ist  ein  Typus  geschaffen, 
der  sich  bedeutungsvoll  als  ein  neues  Glied  in  die 
Entwicklung  der  basilikalen  Formen  der  christ- 
lichen Baukunst  eingliedert. 

Durch  die  Untersuchungen,  die  F.  X.  Kraus 
über  die  Entwicklung  des  basilikalen  Schemas 
anstellte,1)  und  deren  Ergebnissen  auch  die  neuere 
Forschung  im  wesentlichen  beipflichtet,  ist  der 
Nachweis  erbracht,  daß  die  christliche  Basilika  als 
ein  Erweiterungsbau  der  oberirdischen  einfachen 
C-oemeterialcella  oder  auch  der  Cella  trichora  auf- 
zufassen ist.  Die  Cella  war  für  die  Kulthandlung 

*)  Geschichte  der  christlichen  Kunst  1 1257  fT. 


reserviert,  die  Gläubigen  sammelten  sich  auf  freiem 
Felde  vor  diesem  Heiligtum.  Dieses  ursprünglichste 
Verhältnis  entsprach  ja  schließlich  auch  der  antiken 
Veranstaltung  einer  gemeinsamen  Kulthandlung, 
die  sich  im  Freien  vor  den  Tempeln  der  alten 
Götter  abspielte.  Später  wurde  der  Raum  vor  der 
Cella  überdacht,  und  das  Langhaus  nahm  die 
Kirchengemeinde  auf.  Zu  den  wenigen  erhaltenen 
Beispielen,  in  denen  diese  Entwicklung  gezeichnet 
wird,  gehört  die  zu  einer  einschiffigen  Basilika 
ausgebaute  Cella  trichora  der  hl.  Symphorosa  an 
der  Via  Tiburtina  bei  Rom.  ln  der  aus  der  Cella 
trichora  hervorgegangenen  Basilika  übernahmen 
die  beiden  Seitenchöre  die  Funktion  des  Tran- 
septes  und  wurden  vorbildlich  für  das  Querhaus, 
das  sich  zwischen  Schiff  und  Apsis  hineinschiebt. 
Wie  aber  noch  in  anderer  Weise  die  Cella  trichora 
zu  einem  basilikalen  Schema  weiterführen  kann, 
zeigt  der  Grundriß  von  Samagher.  Hier  ist  ein 
neuer  Typus  dadurch  geschaffen  worden,  daß  man 
die  Seitenapsiden  der  vorbildlichen  Cella  trichora 
bis  an  die  Eingangswand  des  Langhauses  vor- 
geschoben hat. 

Der  Grundriß  der  Basilika  von  Samagher  be- 
wegt sich  in  kleineren  Dimensionen.  Die  Länge 
des  Schiffes  beträgt  14  35  tu,  die  Gesamtbreite  der 
drei  Schiffe  10*7  nt,  wovon  beiderseits  1*85  tu  für 
die  Breite  der  Seitenschiffe  entfallen.  Mit  6 m 
größter  Weite  öffnet  sich  die  Hauptapsis  gegen 
das  Langhaus,  fast  5 m mißt  der  Durchmesser  der 
halbrunden  Seitenapsiden.  In  gleicher  Weite  mit 
den  Spannungen  der  Seitenschiffe  (1*85  tu)  ist  die 
Öffnung  des  Haupteinganges  gehalten.  Das  Oblong 
des  Pronaos  bedeckt  eine  innere  Fläche  von  3*6  X 
13*1  nt,  die  beiderseits  das  Langhaus  überragt.  Er 
öffnet  sich  durch  drei  Eingänge,  die  von  Pfeilern 
getrennt  werden;  ihre  Interkolumnien  betragen 
2*7  tu.  An  Mauerstärken  wurde  in  den  Apsiden 
0*5  nt,  im  übrigen  Mauerwerk  überall  überein- 
stimmend o*45  nt  = i1/,  röm.  Pedes  gemessen. 
Auch  andere  Dimensionen  wie  Breite  der  Seiten- 
schiffe, Spannung  der  Hauptapsis,  Tiefe  des  Narthex 
sind  noch  nach  römischen  Pedes  gemessen.  Eine 
Mauerstärke  von  1 */,  Pedes  ist  für  tragende 
Hauptmauern  der  Hochbauten  aus  Stein,  die  sich 
nicht  viel  über  das  Erdgeschoß  erhoben  haben, 
in  antik-römischer  Zeit  üblich  gewesen,  soweit 
istrische  Bauten  in  Betracht  kommen.  Zum  Bau 
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sind  gut  abgerichtete  Kalk- 
steine verwendet,  ab  und  zu 
auch  ein  Werkstück  antiker 
Herkunft,  einmal  erscheint 
auch  eine  römische  Grab- 
stele mit  Inschrift  ')  im 
Gefüge  des  Mauerwerkes 
(Hg.  95)- 

I*ur  das  Dach  sind  noch 
römische  Tegulae  und  Im- 
brices  verwendet,  deren 
Bruchstücke  in  Menge  im 
Abraum  festgestellt  wurden. 
Zum  Teil  werden  sie  wohl 
der  benachbarten  Villa  Tu- 
st ica  zuzuweisen  sein,  mög- 
licherweise sind  die  unver- 
wüstlichen römischen  Dach- 
ziegel auch  von  dort  geholt 
worden,  um  das  Dach  des 
Kirchenbaues  einzudecken. 
Unter  den  Bruchstücken  fand  ich  folgende  Marken 
auf  Ziegeln  (Tegulae): 

i.  jp * C^S*  PA/SI...  Ca  cs.  Pa»sian{a).t)  Marken- 
höhe 0*034  m (Fig.  96). 

')  Grabstele  aus  istriscliem  Kalkstein;  Hohe  0t»5ei, 
Breite  0-23  w,  Dicke  0*13  w,  Buchstabenhöhe  0-035wi:  (ial- 
gsstiae  (so  statt  Ga/gcstia)  P[nbii)  Liberia)  Suavix  siln  rt 
suis  in  f rifint  ent)  p(eth\)  XiJJ,  in  ag(rutn)  pirdts)  XVI II. 
Im  Museo  civico  in  Pola. 

*)  Vgl.  CIL  V 8110, 


2.  [ A . F}aeso[ni,  A.  /.]  *)  Markenhöhe  0*037  m- 
ln  Südistrien  sehr  häufig. 


Fig.  95  Antik- 
römische Grabstele 
aus  Samagher  bei  Pola 


Fig.  97  Säulcnre&tc,  Säulenfuß,  Pfcilersockel  aus  der  Basilika  in 
Samagher 


Fig.  96  Römische  Ziegelmarken  aus  Samaghcr 

3.  MOD1  LA  Mod.  La[ccaui]  . . . Markenhöhe 
0*025  tu;  in  Südistrien  bisher  unbekannt,  Material 
gelbe  Schamotteerde;  Dicke  0*034  m (Fig.  96). 

Sehr  spärlich  ist  das  aus  den  Grabungen  ge- 
wonnene Material,  das  uns  ein  Bild  von  der  Innen- 
architektur und  vom  inneren  Schmuck  der  Basilika 
geben  kann.  Sicher  sind  die  Standplätze  der  beiden 
Säulen,  welche  die  Abteilung  der  Schiffe  kenn- 
zeichnen. Mehren?  Bruchstücke  von  kanelliertcn 
Säulen  sind  von  irgendeinem  antiken  Bau  her- 
geschleppt worden.  Einer  Säule  geringeren  Durch- 
messers (0*30  m)  gehört  eine  Säulenbasis  mit  dazu 
gehöriger  quadratischer  Plinthe  (Seitenlänge  0*4 1 tu, 
Höhe  0*055  tu,  Gesamthöhe  0*1551«)  an.  0*06  m 
breite  und  0*07  tu  tiefe  in  die  Plinthe  eingearbei- 
tete Ausnehmungen  lassen  auf  Schranken  aus 
Holz,  weniger  aus  Stein,  schließen,  die  zwischen 
die  Säulen  gestellt  waren  (Fig.  97).  In  der  Nähe 
des  Xarthex  kam  ein  wahrscheinlich  dorthin  ge- 
höriger Pfeilersockel  aus  Kalkstein,  ebenfalls  an- 
tiken Ursprunges,  zum  Vorschein  (Fig.  97).  Bruch- 
stücke kleiner  Säulchen  mit  angearbeiteten  Würfel- 
kapitälchen dürften  von  den  Füßen  der  Mensa  her- 
rühren (Fig.  98);  seiner 
Höhe  entspricht  ihr  ge- 
ringer Durchmesser  von 
0*09/1/  (Material:  weißer 

Kalkstein).  Schwerer  laßt 
sich  ein  außer- 
halb der  Basili- 
ka gefundener 
Steinpfeiler  un- 
terbringen, der 
mit  o*6  m Höhe 
und  25  X ib’5  etn 
(»rundfläche  be- 
messen ist.  Ge- 
ziert ist  er  an 
den  Stirnseiten  gearbeitetem 
Würfel- 
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durchangearbeitete  Halbsäulen  mit  dreiblatterigen, 
kelchartigen  Kapitälchen  (Fig.  99).  Einwohner  aus 
der  benachbarten  Ortschaft  Stignano  wußten  zu  er- 
zählen, daß  vor  Jahren  eine  große  Steinplatte  mit 
Inschrift  von  einem  Bauer  hier  ausgegraben  wurde, 
unter  der  ein  in  dem  Felsen  versenktes  (irab  zum 
Vorschein  kam.  Über  den  Verbleib  dieser  Inschrift- 
platte konnte  ich  weiter  nichts  in  Erfahrung  bringen, 
dafür  fand  sich  während  der  Grabungen  im  süd- 
lichen Seitenschiff,  nahe  der  Hauptapsis,  das  spo- 
liierte  Grab  < Fig.  94  B).  Als  einziges  erhaltenes  in- 
schriftliches Dokument  erwähne  ich  das  obere 
Fragment  einer  Steinplatte,  die  den  Chorschranken. 
denCancelli,  angrhört(Fig.  100).  Daß  das  Bruchstück 


Fig.  100  Draufsicht  und  Vordersicht  des  Fragmentes 
einer  inschrifttragenden  Chorschranke 


einer  niedrigen  Schranke  angehören  muß,  ergibt 
sich  daraus,  daß  der  Inschriftrost  ...  ET  RE  LI... 
nur  auf  der  Oberseite  einer  niedrigen  Schranke 
gestanden  sein  kann.  Sehr  zu  beklagen  ist  die 
Fragmentierung  der  an  der  Vorderseite  ange- 
brachten Bau-  oder  Dcdikationsinschrift  auf  . . . 

A V C . . . (vielleicht  Rest  des  Datums).  Zeitlich  sind 
diese  Inschriftreste  verschieden;  die  Dedikations- 
inschrift  ist  die  ältere  und  kann  mit  ihren  an  die 
Unziale  sich  anlehnenden  Charakteren  schon  dem 
Anfang  de»  V.  Jh.  angehören.  Inschriftlose  Bruch- 
stücke der  Cancelli  sind  in  mehreren  Exemplaren 
aufgelesen  worden.  Ihren  Schmuck  bilden  seicht 
eingelassene  quadratische  Felder  mit  herzförmiger 
Rosette  als  Füllung,  wie  aus  einem  Fragment  er- 
sichtlich ist.  Die  seit  dem  VI.  Jh.  bis  ins  IX.  Jh. 
so  viel  benutzten  dreisträhnigen  Flechtornamente 
des  Völkerwanderungsstiles,  die  im  Relief  zur 
Füllung  von  Steinschranken  vorwendet  werden, 
fehlen  hier  noch  gänzlich. 

Xeben  diesen  Funden  erwähne  ich  noch  das 
häufige  Vorkommen  von  Scherben  antik-kerami- 
scher Ware,  unter  der  Amphoren  und  große  Dolien 
vorherrschend  sind;  sie  stammen  bestimmt  aus  den 
Schuttmassen  der  benachbarten  Villa  rustica.  Das 
Halsstück  von  einer  Amphora  aus  gelbem  Ton  1 


trägt  eine  stark  verwischte  Fabrikmarke,  in  der 
ich  noch  S*  B R V $ lese.  Einen  gleichfalls  hier  auf- 
gelesenen doppelt  «lurchlochten  Amphorendeckel 
für  Gefäße  mit  gärendem  Wein  gibt  Fig.  101 
wieder  (Durchmesser  0*092  w,  Dicke  0*012  m). 
Von  Gebrauchsgegenständen,  die  innerhalb  der 
Kirchenräume  gefunden  wurden,  weist  das  Fund- 
inventar nur  drei  Nummern  auf:  a ) das  Bruchstück 
(Lange  0*09  jyj)  einer  christlichen  Gebrauchslampe 
aus  hellrotem  Ton,  den  Typus  einer  jüngeren 
Form  repräsentierend.  Längliche  Form,  zwei  Öl- 
löcher im  Diskus  zu  bei- 
den Seiten  eines  einfa- 
chen, mit  Filigranmustern 
gezierten  Kreuzes,  am 
Tellerrand  herzförmige 
Blätter  als  Füllung,  die 
ebenfalls  mit  Filigran- 
muster gefüllt  sind;  b)  Bo- 
denstück einer  gedrehten 
Pyxis  aus  antico  verde  Amphorendeckel 

(Bodenstärke  0037  tti, 

Durchmesser  0 06  m,  Wandstärke  0*006  m)\  c)  pyra- 
midenförmiges Webstuhlgewicht  aus  Ton,  oben 
durchlocht. 

Münzfunde,  die  jedenfalls  mit  der  benachbarten 
Villa  rustica  in  Verbindung  zu  bringen  sind  und 
Zeugnis  für  Besiedlung  seit  dem  I.  Jh.  v.  Chr.  geben, 
beschränken  sich  auf  folgende  im  Bauschutt  auf- 
gelesene Stücke:  Denar  der  Gens  Domitia  (Babk- 
i.on  n.  7,  etwa  114  v.  Chr,),  Mittelbronze  des  Ti- 
berius,  Cohkn  30  von  22  n. Chr.;  Kleinbronze  Cali- 
gulas  mit  r(emissa  ducentesima)  vom  J.  40,  Cohbk  io^ 
und  eine  Mittelbronze  de»  Claudius  mit  libertas 
Augusta  vom  J.  40,  Cohkn  79. 

Der  bedeutsamste  Fund,  der  im  Boden  der 
Basilika  von  Samaglier  gemacht  wurde,  ist  durch 
die  zufällige  Auffindung  des  Altarsepolcreto  ge- 
wonnen worden.  Der  Loculus  ist  durch  eine  Stein- 
kiste mit  Deckel  (Fig.  102  u.  103)  hergestellt,  die 
an  der  auf  dem  Plane  mit  .4  bezeichnten  Stelle 
in  den  Fclsboden  so  versenkt  wurde,  daß  die 
Deckelplatte  noch  im  Pavimcnt  der  Apsis  sichtbar 
blieb.  Der  das  Elfenbcinreliquiar  bergende  Behälter 
ist  an  Ort  und  Stelle  aus  einem  Architravblock 
herausgearbeitet  worden,  dessen  Sofitte  mit  einer 
versenkten  Mittel fugendekoration  (Laubgewinde) 
geziert  ist;  ein  davon  abgearbeitetes  Bruchstück 
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Fig.  102  Luculusstein  und  Deckel  aus  Samagher.  Draufsicht 


wurde  im  Schutt  neben  der  Basilika  noch  auf- 
gelesen (vgl.  Fig.  103).  Die  äußeren  Dimensionen 
der  Kiste  betragen  Grundfläche  0*4  X 0*45  w,  Höhe 
0*38  w,  der  zur  Aufnahme  bestimmte  Hohlraum 
hat  eine  Tiefe  von  0*24111  und  eine  Grundfläche 
von  o*22  X 0*24  111.  F.in  0*1*11  dicker  Steindeckel, 
mit  Mörtel  aufgekittet,  schloß  den  Loculus. 

Aus  ihm  wurde  ein  Meisterwerk  antik -christli- 
cher Kleinkunst  in  der  Gestalt  eines  mit  Reliefs 
bedeckten  Elfenl>einkästchens  gehoben,  freilich 
durch  das  im  Hohlraum  ständig  stehende  Wasser 
aus  seinen  Fugungen  völlig  gelöst  und  durch  die 
Unvorsichtigkeit  der  Arbeiter  noch  weiter  zerstört. 
DieseArca  ruht  auf  vier  niedrigen  Füßchen. 
Durchschnittsfläche  16 X *0*5  rm;  die  Höhe 
des  Kästchens  beträgt  einschließlich  der 
Füße  und  des  3*3201/  hohen  Deckels  n>  cm. 

Fs  ist  mit  Eckbeschlägen  aus  Silber  und 
silbernen  Armaturen,  welche  dem  Ver- 
schluß des  Deckels  dienten,  geziert,  ln 
flachem  Relief  ist  auf  dem  Deckel  die  in 
der  musivischen  Kunst  Roms,  wie  in  der 
antik-christlichen  Sarkophagskulptur  so 
oft  wiederkehrende  Szene  der  Traditio  legis 
durch  den  Heiland  an  die  Apostelfürsten 
Petrus  und  Paulus  dargestellt.  Die  Kom- 
position der  drei  Hauptfiguren  wie  der 
symbolischen  Staffage,  in  der  die  beiden 
Palmen,  der  symbolische  Fels,  auf  dem 
Christus  steht,  die  vier  Flüsse  des  Para- 
dieses und  I.ämmerprozessionen  mit  den 


angedeuteten  Städten  des  Heils  wieder- 
kehren, bewegt  sich  in  denselben  Linien 
wie  z.  B.  auf  dem  analogen  Mosaikbild  von 
Sta.  Costanza  bei  Rom.  Gleichfalls  «lern 
Christ- »logischen  Zyklus  angehörig  ist  das 
Hauptbild  der  Vorderseite:  In  der  Mitte 
der  leere  Thron  Gottes,  ihm  zur  Seite  je 
ein  Apostelfürst  und  je  zwei  Evangelisten 
unter  arkadenformig  gestellten  Palmen. 
Vor  dem  Thron  [der  Agnus  Dei  auf  depi 
mystischen  Felsen.  Die  Rückwand  der 
l.ipsanothek  und  die  beiden  .Seitenwände 
tragen  wie  die  Vorderwand  in  hohem 
Relief  liturgische  Szenen.  Sie  sind  von 
hohem  Interesse  durch  den  Inhalt  ihrer 
Darstellungen,  liefern  aber  auch  reiches 
und  bedeutsames  Material  für  die  Kennt- 
nis der  Innenausstattung  frühchristlicher  Kultbauten 
durch  die  bis  auf  kleine  Details  herausgearbeitete 
Hintergrundarchitektur,  vor  der  die  Handlungen 
sich  abspielen.  Allen  drei  Bildern  liegt  eine  Drei- 
teilung der  Komposition  zugrunde.  Für  die  Haupt- 
handlung ist  die  Mitte  reserviert,  rechts  und  links 
geben  Oranten  oder  sonst  Beteiligte  figürliche  Staf- 
fage. Im  rückwärtigen  Bild  erkenne  ich  die  Szene 
einer  sakramentalen  Eheschließung,  die  Seitenbilder 
scheinen  korrespondierend  zu  einem  kleinen  Zyklus 
sich  zu  vereinen,  in  dem  die  Einführung  eines 
Kindes  in  den  Schoß  der  Kirche  und  eine  Tauf- 
szene zur  Vorlage  verwendet  ist.  Die  Vertikal 


Fig  103  LoculuHStein  mul  Deckel  1 Seitensicht.)  und  Architekturrestc 
aus  Samaghcr. 
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leisten  des  Deckelrahmens  werden  von  Tauben 
und  der  Crux  gemniata,  die  oberen  Leisten  der 
Kastenwände  von  Lämmerprozessionen,  die  unteren 
Leisten  von  Akaothuslaubgeflecht  gefüllt.  Mit  Aus- 
nahme weniger  Stücke  wurden  die  aus  dem 
Sejiolcreto  gehobenen  Fragmente  wiederum  zur 
ursprünglichen  Form  zusammengesetzt;  sie  stellen 
heute  das  wichtigste  Kleinod  des  Museo  civico  zu 
Pola  dar. 

Nach  einzelnen  Bruchstücken  zu  schließen,  war 
das  Innere  des  ReliquienkaMens  in  Fächer  geteilt,  ; 
in  denen  die  Corpora  sancta  untergebracht  waren.  ; 
Von  ihnen  scheint  den  Arbeitern,  die  den  Schatz- 
gehoben  haben,  nichts  mehr  in  die  Hände  ge-  j 
kommen  zu  sein.  Sie  wußten  von  anderem  Inhalt  : 
des  Loculus  nichts  zu  erzählen,  als  daß  er  einge- 
schlemmte  braune  Erde  barg  und  einen  von  Rost 
zerfressenen  Ring,  der  alsbald  in  Stücke  zerbrach 
und  dann  von  ihnen  als  wertlos  weggeworfen 
wurde.1) 

Eine  bestimmte  Zeitangabe  für  die  Erbauung 
der  Basilika  läßt  sich  mangels  einer  entsprechenden 
Quelle  nicht  geben.  Auf  eine  verhältnismäßig  frühe  j 
Zeit  weist  das  Fragment  mit . . . AVC . . . hin,  dessen  j 
Charaktere  dem  V.  Jh.  zugewiesen  werden  können,  j 
Die  gleiche  Zeit  kann  man  für  die  wenigen  Ar- 
chitekturreste,  vor  allem  für  die  hier  vertretenen 
Kapitälformen,  beanspruchen.  Es  ging  ja  auch 
gegen  die  Mitte  des  V.  Jh.,  als  eine  regere  Tätig- 
keit auf  dem  Gebiete  des  christlichen  Sakralbaues 
in  den  Küstengegenden  der  nördlichen  Adria  um 
sich  griff.  Die  Anregung  hiezu  ging  zunächst, 
soweit  Istrien  in  Betracht  kommt,  weit  mehr  von 
Grado-Aquileia  als  von  Ravenna  aus,  das  erst  in 
der  ersten  Hälfte  des  VI.  Jh.  unter  dem  Erzbischof 
Maximinianus  einen  nachhaltigen  Einfluß  auf  die 
Entwicklung  der  kirchlichen  Baukunst  in  den 
Städten  der  gegenüberliegenden  Küste  ausübte. 
Sowie  Pola  dem  Baueifer  dieses  großen  Kirchen- 
fürsten  und  seiner  Anhänglichkeit  an  die  Heimat 
seinen  prächtigsten  Kultbau  in  der  Basilika  Sta. 
Maria  Formosa  (eingeweiht  54O)  verdankt,  so 
können  auch  die  Söhne  Polas,  die  in  Grado  bis 
zur  Patriarchenwürde  emporgestiegen  sind,  wie 
Laurentius  (VI.  Jh.)  und  Januarius  (V.  Jh.)  am  Bau 

')  Mine  Veröffentlichung  der  Reliefs  des  Elfenhein- 
reliinuars  in  de.»  All»  c inemorie  der  SocielA  istriana  di 
archeitlitgia  v st«*ria  patri.i  ist  in  Yorlvreitung. 


| von  Kirchen  in  ihrer  Heimat  fordernd  mitgewirkt 
I haben.  Schon  in  das  Patriarchat  des  Januarius 
könnte  die  Bauzeit  der  Basilika  von  Samagher 
ganz  gut  verlegt  werden,  obwohl  kleinere  Details 
ins  nächste  Jahrhundert  hinüberweisen;  so  die 
Würfelkapitälchen  des  Altartisches,  der  wie  die 
spätere  Inschrift  auf  der  Oberseite  der  Chor- 
schranken  ja  schließlich  nachträglichen  Restau- 
rierungen 2ugeschrieben  werden  kann.  Bei  dem 
Datierungsversuch  ist  dann  noch  die  Entstehungs- 
zeit des  Elfenbeinreliquiars  in  Rechnung  zu  stellen, 
das  aber  schon  deswegen  keinen  sicheren  Terminus 
bieten  kann,  weil  keine  Gewähr  vorhanden  ist,  daß 
Kirchenbau  und  Beisetzung  des  aufgefundenen 
Reliquienkästcbens  gleichzeitig  waren.  Bezüglich 
seiner  Entstehungszeit  gehen  die  Meinungen  ziem- 
lich weit  auseinander.  Wie  ich  an  anderer  Stelle 
weiter  zu  begründen  denke,  möchte  ich  das  Elfen- 
beindenkmal um  die  Wende  des  JV.  und  V.  Jh. 
ansetzen.  Ursprünglich  vom  Künstler  oder  Best dler 
als  ein  christlicher  Brautkasten  gedacht,  kam  es 
später  in  kirchlichen  Besitz,  wo  es  mit  Rücksicht 
auf  seinen  religiösen  Schmuck  und  vielleicht  unter 
dem  Einfluß  einer  Tradition  als  Lipsanothek  ver- 
wendet werden  konnte.  Diese  Ergebnisse  lassen 
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Fig.  104  Situation  des  Nordecke*,  der  römischen  Stadt- 
bcfcstigung  und  der  Reste  einer  frühen  Coemetcrialkirche 
in  Pola 
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sich  immer  noch  mit  dem  oben  ausge- 
sprochenen Datierungsversuch  der  Basi- 
lika vereinen,  selbst  wenn  die  Reliquien- 
beisetzung gleichzeitig  mit  der  Einweihung 
stattgefunden  hat. 

Kür  die  Bestimmung  des  Kirchen- 
patrons scheint  in  der  Elurbezeichnung 
Samagher  oder  Samaghor  ein  Weg  zu 
liegen,  der  den  Kirchennanien  überliefert.  Ich  halte 
dieses  Wort  aus  der  Zusammenziehung  und  Kürzung 
von  San  Ermagora  (slawisch  S.  Mohor)  entstanden. 
Dieser  Heilige  kehrt  (besonders  in  der  späteren 
Zeit)  seltener  unter  den  küstenländischen  Kirchen- 
namen wieder,  obwohl  er  — ein  Jünger  des  hl, 
Markus  — schon  für  eine  sehr  frühe  Zeit  der  Be- 
kehrer Istriens,  besonders  in  Pola  und  Pedena 
tätig  genannt  wird.1)  Er  wurde  Patron  des  Görzer 
Landes,  genoß  große  Verehrung  in  Aquileia,  wo  er 
beigesetzt  blieb,  bis  der  Patriarch  Epiphanius  seine 
Überreste  mit  denen  des  hl.  Fortunatus  zwischen 
628  und  647  nach  Grado  übertrug.  Ging,  wie  ich 
oben  andeutete,  im  V.  und  auch  noch  im  Anfang 
des  VI.  Jh.  manche  Anregung  zu  sakraler  Bau- 
tätigkeit im  benachbarten  istrischen  Küstengebiete 
von  Aquileia-Grado  aus,  so  konnte  von  dorther  1 
mit  der  Förderung  eines  Kirchenbaues  auch  der  ' 
Wunsch  ausgesprochen  werden,  einen  der  am  Sitz 
des  fordernden  Kirchenfürsten  besonders  verehrten 
Heiligen  zum  Patron  zu  wählen,  dessen  Reliquien 
für  die  neue  Kirche  zu  beschaffen  bei  der  Nähe 
der  Stätte  seines  letzten  Wirkens  und  seines  Grabes 
nicht  besonders  schwer  war. 

Schließlich  mochte  ich  noch  die  auffallende 
Desorientierung  der  Kirchenachse  gegen  SO  gerade 
bei  der  Erörterung  der  Frage  nach  dem  Patron 
dieses  Heiligtums  zur  Sprache  bringen.  Nissen*) 
hat  an  einer  sehr  großen  Zahl  von  christlichen 

i)  B.  Bk*  uusi  N«*l  medio  evo  p.  542.  Aqui/eiae  natalis  j 
sauet  i llermagorae,  distipult  heati  Marti  Evangetistae  et 
primi  eiuulem  civitatis  episeopi:  qui  inter  mir  acuta  satti-  | 
tatum  et  praedicatitmis  instantiam  ac  populorum  conver-  \ 
xionem  plurima  poenarum  genera  ex  per  tun  tarnte  »t  una 
cum  Fortunato  diacono  sua  capitati  suppliciu  Perpetuum 
me ruit  triumphum  (Mart.  Romanum).  Vgl.  Atti  e mcmoric. 
fase,  unico  p.  18:  .5.  Ermagora,  proto  episcopo  di  Aquiteia 
fasst  apnstnlo  deU * Istria , predira  il  vangelo  in  Pedena , in 
Po'a,  e forse  altrave. 

*)  Templum  S.  168tf. 
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Fig.  105  Grundriß  der  Baureste  einer  frühen  Coemcterial- 
kirche  in  Pola 


Kultbauten  Untersuchungen  über  die  l.age  ihrer 
Hauptachse  vorgenommen,  um  festzustellen,  in- 
wieweit der  Tag  der  Kirchenweihe  oder  das  Datum 
des  Gedächtnistages  des  Patrons  für  die  Orien- 
tierung der  betreffenden  Kirche  maßgebend  war. 
Ist  auch  auf  diesem  Woge  kein  sicheres  Resultat 
erzielt  worden,  so  ist  doch  immerhin  sehr  be- 
merkenswert, daß  bei  etwas  mehr  als  200  Kirchen 
sich  eine  Orientierung  der  Achse  nach  dem  Sonnen- 
aufgangspunkt der  Natalizien  des  betreffenden 
Kirchenpatrons  ergab.  Kirchenbauten,  die  in  antike 
Bauten  oder  Baureste  hineingestellt  wurden  oder 
sich  den  Baulinien  einer  bestehenden  Ansiedlung 
anschließen  mußten,  konnten  sich  einer  herr- 
schenden Regel  für  Orientierung,  die  aus  den  von 
Nissen  gewonnenen  Beispielen  abzuleiten  wäre, 
nicht  unterwerfen.  Für  Kirchen,  die  wie  hier  über 
freien  Bauplatz  ohne  F-inschränkungen  verfugten, 
lag  einer  grundsätzlichen  Orientierung  nichts  im 
Wege.  Fast  genau  führt  nun  die  Achsenrichtung 
um  20®  von  O nach  N abgelenkt  zum  Aufgangs- 
punkt der  Sonne  am  1 2.  Juli,  dem  St.  Hermagorastag. 
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III  Pola 

Ein  zweiter  Fund,  der  einen  nennenswerten 
Beitrag  der  christlichen  Archäologie  und  neues 
Material  für  die  Topographie  des  mittelalterlichen 
Pola  liefert,  wurde  im  Sommer  1906  im  Kugel- 
und  Artilleriepark  des  k.  u.  k.  Zeugsdepots  in 
Pola  gemacht.  Außerhalb  der  Mauern  der  antiken 
Stadt,  zwischen  dem  N-F.ck  ihrer  Befestigung  und 
der  Karolinenquelle  — dem  alten  Nymphacum  — , 
wurden  die  Fundamente  und  Mosaikböden  einer 
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Die  nur  wenig  erhaltenen  Mauerzüge  und 
Mosaiken  der  Basilika  lagen  ungefähr  0-2 — 0 31« 
unter  dem  Niveau  des  Arbeitsplatzes  und  sind 
wahrscheinlich  schon  in  früheren  Zeiten,  als  hier 
Weingarten  und  Ackerland  bestand,  bis  in  die 
Tiefe  abgerissen  worden.  Im  westlichen  Telle  des 
Langhauses  ist  frühere  Zerstörung  noch  weiter  ge- 
gangen und  hat  die  Fundamente  bis  in  die  Tiefe 
hinein  ausgehoben.  In  der  Umgebung  der  Apsis 
lagen  aber  die  Verhältnisse  bei  der  Aufdeckung 


Fig.  106  Die  bloßliegenden  Baureste  der  Poleser  Coemetcrialkirche:  Blick  in  die  Apsis 


frühen  Coemetcrialkirche  ausgegrabon  (Fig.  104). 
Sie  bildet  den  Mittelpunkt  der  nach  dem  heutigen 
Standpunkt  der  Forschung  ältesten  christlichen 
Friedhofsanlage  Polas.  Die  mit  dieser  Entdeckung 
zusammenhängenden  Funde  wurden  zunächst  ge- 
legentlich eines  kleineren  Neubaues  angetastet 
Nach  eingeholter  Bewilligung  des  hohen  k.  u.  k. 
Reichskriegsministeriums  wurde  mit  dankenswerter 
Unterstützung  der  k.  u.  k.  Geniedirektion  in  Pola 
die  Grabung  soweit  ausgedehnt,  bis  die  noch  er- 
haltenen Fundamente  und  Böden  der  Apsis  eines 
basiliknlen  Baues  und  einige  angrenzende  Grab- 
anlagen bloßlagen. 


noch  so,  daß  der  Grundriß  klar  erkannt  werden 
konnte  (Fig.  105 — 107).  Er  zeigt  ein  97  m breites 
Langhaus,  an  das  sich  mit  gleicher  Breite  das 
Presbyterium  anschließt;  mit  gerader  Quermauer 
schließt  dieses  rückwärts  ab.  Den  Abschluß  gegen 
«las  I^anghaus  erkenne  ich  in  einer  0*4— 0*3  nt  starken 
Mauer,  deren  Bestimmung  als  bloße  Substruktion 
durch  zwei  an  der  N-Wand  noch  in  situ  liegende 
Steinschwellen  ersichtlich  ist  ( F in  Fig.  105).  Das 
Mauerwerk  der  aufgehenden  Bauteile  ist  durch- 
gängig aus  Stein  mit  teilweiser  Verwendung  an- 
tiken Materiales  aufgeführt.  Die  stärker  belasteten 
Längsmauern  sind  um  0*2  nt  stärker  gehalten  als 
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die  nur  0*5  m starke  Mauer  der  Rückfront.  Wie 
die  an  die  N-Wand  anschließenden  beiden  Mauer- 
züge, so  scheint  auch  die  nördliche  Mauer  des 
Langhauses  älteren  Ursprunges.  Ein  technisches 
Detail  in  ihr  ist  kaum  mehr  eine  Leistung  des 
Erbauers  der  Basilika;  es  besteht  aus  zwei  im 
Fundament  eingespannten  Entlastungsgurten  zwi- 
schen den  am  Plan  mit  den  Buchstaben  B C und 
D K bezeichneten  Linien. 

Eigenartig  erscheinen  die  Kinbauten  •)  des 
Presbyterium  (Fig.  106).  Zunächst  spannt  sich  z* 5 tn 


Entweder  ist  sie  der  stehengelassene  Rest  eines 
früheren  römischen  Baues,  oder  sie  hat  die  Funk- 
tion einer  spannenden  Quermauer.  Da  sie  für 
die  Raumgliederung  nicht  in  Betracht  kommt, 
hängt  die  ungefähr  1 in  dicke  halbrunde  Apsis- 
mauer  isoliert  in  der  Luft,  und  in  dem  hinter 
ihr  liegenden  Raum  können  nicht  mehr  gut  die 
Kammern  der  Prothesis  und  des  Diakonikon  ge- 
sucht werden.  Bemerkenswert  ist,  daß  der  Mosaik- 
boden — soweit  er  nicht  zerstört  ist  — in  gleicher 
Ausführung  und  Polycliromie  wie  im  Presbyterium 


Fig.  107  Die  bloßgelegte  Partie  zwischen  Apsis  und  Langhaus  der  Polcscr  CocmctcriaLkirche. 
An  der  Mauer  lehnend  der  l.oculusstein. 


von  der  Linie  der  cancelli  F entfernt  eine  solide 
07  m breite  Mauer  G quer  durch  den  Raum.  Sie 
ist  mit  1 — i*3#m  langen  und  0 55  in  breiten  Stein- 
schwellen abgedeckt  und  in  ihrer  Bauart  und  im 
Material  wie  die  Baureste  an  der  N-Wand  der 
Basilika  antik -römisch.  Die  Mosaiken  des  Pres- 
byterium greifen  beiderseits  über  sie  hinaus, 
so  daß  sie  im  Aufgehenden  gar  nicht  existierte. 

’)  Der  auf  dem  Plan  Fig.  105  unter  //  im  Presbyterium 
eingetragene  Mauerrest  ist  ein  nicht  bestimmbarer  Einbau 
aus  sehr  spater  Zeit.  Aus  sehr  minderwertigem  Material  ist 
er  ohne  Fundierung  direkt  auf  dem  ulten  Mosaikboden  auf- 
gesetzt 

Jakrbucb  der  k.  k.  Zentral-KoanmOon  IV  i.  1906 


1 auch  hinter  der  Apsis  weiter  zieht,  an  deren  Mauer 
das  Pavimcnt  sich  anlegt.  Ich  kann  nicht  an- 
nehmen,  daß  man  den  kleinen  winkeligen,  in  ihrer 
Gestaltung  höchst  unschönen  Kammern  als  selb- 
ständigen Nebenräumen  das  gleiche  polychrome 
Teppichmosaik  der  Haupträume  zuweist,  sondern 
möchte  den  ganzen  rückwärtigen  Raum  gegen 
das  Langhaus  offen  als  dem  oblongen  Presbyterium 
zugehörig  denken.  Und  die  halbrunde  Mauer,  die 
nach  rückwärts  dem  Altarraum  einen  Abschluß 
gibt,  ist  dann  die  Substruktion  für  die  im  Halb- 
kreis angeordnete  Priesterbank  (subsellia  oder 
die  an  eine  niedrige  Exedra  erinnert.  Ganz 
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gleich  liegen  die  Verhältnisse  in  den  von  Direktor 
A.  Posch  1 im  römischen  Nesactium  ausgegrabenen 
frühchristlichen  Stadtbasiliken.  Das  dort  ebenso  in 
das  Mosaikpaviment  des  oblongen  Presbyteriums 
eingebaute  Halbrund  wird  sich  nicht  viel  anders 
als  eine  subsellia  tragende  und  für  den  Klerus  be- 
stimmte Exedra  auffassen  lassen.  Zu  den  Einbauten 
des  Presbyteriums  zähle  ich  dann  noch  die  vor 
der  Exedra  liegenden  zwei  grollen  Steinplatten 
(Fig.  107),  die  zum  Teil  auf  die  oben  erwähnte 
Quermauer  G gelagert»  sowohl  durch  ihren  Mosaik- 
schmuck als  auch  durch  ihre  Situation  irgendeine 
Besonderheit  ihres  Lageplatzes  auszudrücken  haben, 
über  die  sich  aber  keine  Klarheit  verschaffen  ließ. 
Die  Fläche  der  nördlichen  Platte  beträgt  0-82  X 
1*10  m bei  0*12  m Dicke,  der  südlichen  0^97  X 1*23  tu 
bei  0*21  m Dicke.  Aus  beideu  Platten  sind  nur 
wenige  Zentimeter  tiefe  Vertiefungen*(Flächenmaß 
0*54  X 0*56  und  0 58  X 0 62  tu)  herausgearbeitet, 
die  mit  Mörtel  gefüllt  ein  musivisches  Ornament 
einschließen;  das  der  nördlichen  Platte  ist  voll- 
kommen erhalten  und  stellt  in  polychromer  Aus- 
führung ein  Flechtkreuz 
dar.  Fine  unter  den  Stei- 
nen  vorgenommene  Gra- 
bung brachte  keinen  An- 
haltspunkt zu  ihrer  Deu- 
tung. Zwischen  ihnen  war 
der  Altar  und  unter  ihm 
das  sepolcreto  zu  ver- 
muten. Nachgrabungen 


Fis.  108 


nach  diesem  brachten  einen  Quader  mit  vierecki- 
ger Vertiefung  ohne  Inhalt  zutage;  Fig.  107  zeigt 
ihn  an  die  Sockelmauer  des  Neubaues  angelehnt. 
Zweifellos  haben  wir  in  ihm  den  Loculusstein  des 
Reliquiengrabes  vor  uns,  der  völlig  gleichartig 
gearbeitet  unter  den  im  Boden  der  erwähnten 
Basilika  von  Nesactium  gewonnenen  Fundstücken 
zu  sehen  ist  Mit  Ausnahme  der  zwei  Steinplatten 
war  die  gesamte  Bodenfläche  des  Presbyteriums 
mit  Teppichmosaiken  bedeckt,  die  in  der  Füh- 
rung des  polychromen  Ornamentes  wie  in  der 
Technik  noch  zu  guten  Arbeiten  der  christlichen 
Mosaizisten  zu  zählen  sind.  Durchlaufendes  Orna- 
ment ist  vermieden.  Fehlen  auch  hier  Mosaik- 
inschriften mit  Angaben,  wie  die  frühen  Kirchen 
durch  fromme  Stiftungen  ihren  musivischen  Boden- 
schmuck felderweise  gearbeitet  bekamen,  so  sehen 
wir  auch  hier  den  Boden  in  einzelne  Felder  ge- 
teilt, die  mit  verschiedenen,  voneinander  unabhän- 
gigen Ornamenten  gefüllt  sind.  Ihre  Polychromie 
ist  durch  weiße,  gelbe  und  schwarze  Mosaik- 
steine (Kalkstein)  und  durch  rote  Tonstifte  erzielt 
Als  Bordüre  erscheint  in  den  zwei  Feldern  an  der 
N-Wand  das  Flechtband,  einmal  mit  einem  Stern- 
muster, das  andere  Mal  mit  einfachen  geometri- 
schen Ornamenten  z.  B.  dem  Flechtkreuz  ge- 
füllt. Der  Unterbau  des  Paviments  ist  sorg- 
fältig hergestellt  und  besteht  aus  einer  Bettung 
von  betonähnlichem  Mörtel  und  darüber  gestri- 
chenem Mörtelcstrich.  Größere  erhaltene  Pavi- 
mentpartien  sind  unter  M auf  dem  Plane 
Fig.  105  eingetragen  (Fig. 
108 — 1 10). 

Von  der  Innenarchitek- 
tur der  Basilika  wurden 
sieben  Bruchstücke  eines 
schön  gegliederten  und  gut 
gearbeiteten  Gesimsbalkens 
aus  dem  Schutt  geborgen, 
die  sich  zu  zwei  getrennten 
Partien  vereinigen  ließen 
(Fig.  11 2).  Das  0 25  m hohe 
Gesimsprofil  gliedert  sich 
von  oben  nach  unten  in 
drei  Teile:  eine  012  m hohe 
Fläche  mit  ornamentaler 
Relieffüllung,  eine  von 
008  auf  0115  m vorsprin- 


Mosaikbordure  des  Fußbodens  zwischen  der  Exedra  und  der 
Nordmaucr  des  Langhauses 
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gende  Leiste,  die  eine  In- 
schrift trägt,  und  eine  ge- 
lierte Hohlkehle,  in  der  das 
Profil  wiederum  auf  0*0751« 
zurückspringt.  Als  krönen- 
des Ornament  ist  in  Kerb- 
schnittmanier das  antike 
Motiv  des  laufenden  Vo- 
lutenbandes Meereswelle) 
hoch  herausgearbeitet;  es 
erscheint  in  der  barbari- 
schen Umbildung  des  Völ- 
kerwand erungsstilcs,  wel- 
cher auf  die  rhythmische  F'ß*  109  Aus  einem 

Verbindung  der  einzelnen 

Voluten  durch  Bogen  bereits  verzichtet.  Das 
umstilisierte  Motiv  gehört  neben  den  Flecht- 
bändern zu  den  beliebten  Bortenfullungen  vom 
VI.  bis  ins  IX.  Jh.  hinein.  Seine  Vereinfachung 
durch  Trennung  der  Elemente  hat  es  durch  Holz- 
schnitzer und  Holzbaumeister  in  den  benachbarten 
Barbaronländem  erfahren;  auch  sonst  wird  das  vor- 
liegende Architekturstück  mehr  an  germanische 
Holz-  als  an  römische  Steintechnik  erinnern  können. 
Die  Hohlkehle  wird  mit  einem  Muster  von  schach- 
brettförmig in  fünf  Reihen  angeordneten  Würfeln 
belebt  Ein  völlig  gleiches  Fragment  mit  einer  ab- 
gebrochenen Inschrift  . . , (te)M  PO  RI {bus)  . . . kenne 
ich  aus  dem  I^apidarium  von  Torcello.  Die  Mittel- 
leiste des  Poleser  Stückes  trägt  zwei  Partien  der 
fragmentierten  Inschrift:  snbduci  facias  tibi  splen- 
did . . . und  . . . Ihea  tsl  et  cum  sanctis  m ...  . Der 
Anfang  dieser  Ver- 
se mit  snbduci  ist 
durch  die  erhaltene 
Stirne  des  Stein- 
balkons  gesichert, 
ebenso  ihre  Mitte 
oberhalb  der  ersten 
Haste  des  M im  Wor- 
te cum,  oberhalb 
dessen  sich  die  ge- 
gen einander  lau- 
fenden Voluten  tref- 
fen. In  ...thea  ist  das 
A durch  die  noch 
erhaltenen  beiden 
FüÜchen  gesichert 


Mosaikfcld  des  Presbyteriums  (Fig.  105  M)  der  Poleser 
Coemcterialkirche 

Die  übrigen  Fundstücke  bilden  kein  bedeu- 
tendes Inventar.  Verputzstücke  mit  schwachen 
Farbspuren  in  ornamentalen  Führungen  lassen  auf 
Polychromie  der  Kirchenwände  schließen.  Son- 
stigem innern  architektonischen  Schmuck  gehört 
das  Bruchstück  einer  kleinen  gedrehten  Säule 
{0*06  1«  Durchmesser)  mit  kelchartigem  Kapital  an. 
Bruchstücke  sehr  später  Kapitale,  und  eine  gute 
antike  Säulenbasis  aus  Marmor  wurden  aus  dem 
Mauerwerk  der  südlichen  Längsmauer  gebrochen. 

Die  Bestimmung  der  Basilika  als  Coemeterial- 
kirche  ist  durch  die  verschiedenen  Gräber  und 
Grabanlageu  veranlaßt,  die  der  unmittelbaren 
Nachbarschaft  dieses  Baues  zugehören  (Fig.  105  K 
und  L).  Ob  der  überwölbte  Raum,  der  sich  an  die 
| N-Wand  der  Basilika  anschließt,  eine  Grabanlage 
| oder  ein  antiker  Baurest  ist,  konnte  nicht  fest- 


Fig.  110  MosiiikrLSte  aus  dem  Presbyterium  (nächst  G,  Fig.  105) 
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gestellt  werden.  Er  war  mit  Wasser  angefüllt,  so 
daii  eine  in  die  Tiefe  greifende  Untersuchung  un- 
möglich war.  Grabaulagen  sub  divo  wurden  durch 
eine  Grabung  an  der  S-Wand  der  Basilika  er- 
schlossen. Die  liier  angetroffene  bauliche  Einrich- 
tung entspricht  den  in  Rom  seit  dem  IV.  Jh.  üb- 
lichen Anlagen.1)  Die  formae  der  einzelnen  Gräber 
sind,  eng  aneinander  gelegt,  aus  ungefähr  o42  bis 
o*4  tu  dicken  Steinmauern  aufgebaut;  ein  ziemlich 
unregelmäßiges  Steinplattenpflaster  bildet  den 
Boden,  dessen  Ausmaß  1*7  X <>'5#  und  1*9  X 07  tu 
beträgt.  Die  Tiefe  bewegt  sich  zwischen  05  und 
op6  fff.  Den  Bestatteten  bedeckte  Erde,  die  nach 
oben  durch  eine  Betondecke  abgesperrt  war.  Sämt- 
liche Gräber  waren  schon  früher  erbrochen  worden, 
um  wiederholt  neue  Bestattungen  aufzunehmen, 
so  daß  ich  an  einer  Stelle  bis  zu  sechs  Skeletten 
zählen  konnte.  Beigaben  oder  inschriftliche  Funde 
blieben  hier  vollständig  aus.  Sonst  beschränkt  sich 
das  außerhalb  der  Basilika  gefundene  Material  auf 
eine  mittelalterliche  Inschrift  auf  einem  antiken. 

Ähnliche  frühe  Grabanlagen  sind  auf  dem  christ- 
lichen Coemeterium  zu  Parenzo  aasgegraben  worden.  Atti 
e memorie  X 504  ff. 


später  einmal  durchbohrten  Werkstück.  Melleicht 
haben  wir  einen  Grenzstein  vor  uns.  Auf  der  Ober- 
seite folgt  nach  einem  Kreuz  T mit  E gebunden 
und  E R.  darüber  ein  Abkürzungsstrich  (Fig.  111); 


1 Fig.  111  Mittelalterlich**  Inschrift  auf  antikem  Steinblock 

Abmessungen  0 63  X 0*3  X 073  tu.  Kirchenbau  und 
Friedhof  gehören  bereits  in  eine  späte  Zeit;  sonst 
ließe  sich  ja  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Stadt, 
auf  einem  Platz,  der  von  bedeutenden  Bauten  wie 
Arena,  Nymphaeutn,  frerjuenten  Stadttoren  und 
Hafenanlagen  umschlossen  war,  kaum  ein  allge- 
meiner Begräbnisplatz  der  ersten  christlichen  Be- 
völkerung erklären.1) 

')  Die  Baureste  der  Basilika  und  des  Coemeterium 
sind  bis  auf  die  abgehobenen  Mosaiken  und  den  überbauten 
Teil  in  ihrem  Zustande  belassen  und  neu  zugeschattet 
worden.  Die  Mosaiken  sind  im  Museo  civico  auf  gestellt 
. worden. 


Fig.  112  Gesimsbalken  mit  Inschrift 
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Ein  neuer  Bronzedepotfund  aus  Galizien 

(Daxu  Tafel  X) 

Von  Konservator  Prof.  Karl  Hadaczlk 


Am  15.  Oktober  1905  ist  bei  der  Dränierung 
des  zur  fürstlich  Lubomirskischen  Ordination  ge- 
hörigen Ackerfeldes  in  der  Nähe  des  Maierhofes 
Teresin  unweit  des  im  Bezirke  von  Przewor.sk 
liegenden  Dorfes  Ma<?köwka  ein  bronzener  Depot- 
fund1) gemacht  worden,  welcher  infolge  der  großen 
Anzahl  von  verschiedenen  Kundobjekten  und  durch 
den  Umstand,  daß  er  unversehrt  in  das  Lubomir- 
skische  Museum  in  Lemberg  gelangt  ist,  größere 
Beachtung  verdient.  Er  ist  ferner  ein  schönes 
Beispiel  des  in  der  Bronzeepoche  von  Mittel- 
europa vorherrschenden  Zusammenlebens  von  ein- 
fachen und  entwickelten  Formen. 

Der  Depotfund  zahlt  49  Stücke,  darunter  1 6 Hals- 
ringe, 22  Bracelets.  3 Gewandnadeln.  2 Zierscheiben 
und  6 Äxte. 

A.  Halsringe  sind  in  drei  Typen  vertreten. 

(l)  Form  eines  geschlossenen  massiven  Ringes, 
der  nur  über  den  Kopf  am  Halse  angehängt 
werden  konnte.  Das  größte,  dick  gegossene  Exem- 
plar (Taf.  X 1)  ist  im  Durchmesser  23*5  cm  breit. 
Es  ist  ganz  mit  fein  gravierten  Ornamenten  be- 
deckt, die  aus  streifweise  angeordneten  Querlinien 
und  aus  Reihen  von  parallel  gestellten  kurzen 
Strichen  sowie  dachförmigen  Doppelstrichen  be- 
stehen. 

Es  sind  noch  zwei  dünnere  Halsringe  derselben 
Form  im  Durchmesser  21  cm  breit  erhalten. 

*)  Siehe  meinen  genauen  Bericht  über  den  Fund  im 
Kwartalnik  historyczny  XIX  (1905)  683  fg. 


Das  Exemplar  Taf.  X 2 stellt  augenscheinlich 
nur  eine  Variante  derselben  Form  dar.  Es  ist  im 
Durchmesser  22*/,  cm  breit.  Ein  ringweise  umge- 
legter Bronzestreifen  ziert  es  an  einer  Stelle.  Dicht 
geordnete  gravierte  Linien  und  Striche  von  der 
anders  dekorierten  Mitte  in  schräger  Richtung 
laufend  bilden  seine  Verzierung. 

Taf.  X 3 ist  die  zweite  Variante  derselben  Form 
ahgebildct.  An  einer  Stelle  kommt  eine  segment- 
artige, platt  gedrückte  Anschwellung  vor,  die 
offenbar  vom  Bronzeguß  herrührt.  Die  Ornaraen- 
tierung  ist  gleich. 

b)  Sieben  offene  Halsringe  mit  verjüngten 
i Enden.  Ihr  Durchmesser  beträgt  14— -15  c»;,  die 

Entfernung  der  Enden  zirka  6 cm.  Taf.  X 4 — 0 
mag  zur  Veranschaulichung  ihrer  Formen  ge- 
nügen. Einzelne  Beispiele  unterscheiden  sich  durch 
geringe  Abweichungen  in  der  Art  der  Verjüngung 
der  Enden  oder  der  Anordnung  der  dekorativen 
Linien. 

c)  Vier  offene  Halsringe  mit  Verschluß  (Taf. 
X 7),  darunter  zwei  zerbrochen.  Sie  sind  durch 
sclileifenartige  Doppellegung  des  Bronzedralites 
entstanden,  wobei  die  Schleife  den  Verschluß  bildet, 
in  welchen  zugespitzte  und  umgebogene  Enden 
einlaufen.  Beide  Drähte  sind  mit  Ausnahme  der 
glatten  Schleife  und  Enden  schraubformig  gedreht. 
An  einem  zerbrochenen  Exemplar  {Fig.  7 a)  sind  sie 
an  einer  Stelle  mit  bandartigem  Bronzebeschlag 
zusammengenommen. 
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8.  Armringe  weisen  drei  Grundtypen  auf. 
a)  Die  zahlreichsten  haben  die  Form  offener 
dicker  Ringe  mit  verjüngten  Enden;  bei  drei  Bei- 
spielen ist  die  Ringform  bei  behalten,  wobei  die 
Enden  sich  fast  berühren,  bei  fünfzehn  anderen 
greifen  die  Enden  etwas  übereinander.  Fig-  113  ist  J 
im  Durchmesser  81/*  cm  breit,  im  Durchschnitt  j 
vierkantig;  die  Enden  eines  dünneren  Exemplars 
derselben  Form  und  Größe  sind  auf  2 an  von- 
einander entfernt.  Ein  anderes,  im  Durchmesser 
8 cm  broit,  im  Durchschnitt  rund,  ist  innen  glatt, 
außen  mit  eingcritzten  Linien  bedeckt.  Bemerkens- 
wert sind  vier  mit  parallelen  Linien  gefüllte,  um 
einen  Punkt  zusammengestellte  Dreiecke,  die  mit 
quergeritzten  Linien  abwechseln. 


Fig.  113  Armsring,  */j  n.  Gr. 


Eine  Variante  mit  übergreifenden  Enden 
kommt  in  15  Exemplaren  vor.  Eines,  im  Durch- 
messer 8 cm  breit,  im  Durchschnitt  linsenförmig, 
ist  mit  Reihen  von  parallelen  Linien  und  kurzen 
Strichen  verziert.  Andere  (Taf.  X 8.  9)  unter-  | 
scheiden  sich  durch  die  Dicke  des  runden  Reifes  1 
und  durch  geringe  Abänderungen  in  der  Art  der  j 
Anordnungen  von  geritzten  Linien  und  Strichen. 

b)  Der  zweite  Typus  ist  Taf.  X 10  wiederge- 
geben. Es  ist  ein  Paar  von  röhrenartigen  Spiral- 
armringen. Das  siebenfach  gewundene  Bronzeband 
ist  innen  flach,  außen  dachförmig  geformt,  wobei 
der  stumpfe  Scheitel  mit  kurzen  Strichen  bedeckt 
ist  Die  Enden  laufen  spitz  zu.  Der  Durchmesser  ^ 
des  Armringes  beträgt  7 CM. 

O Den  dritten  Typus  bildet  ein  Paar  von  offenen 
Armringen  (Fig  114),  deren  Enden  in  einfache 
Spiralen  vrm  vier  Windungen  Auslaufen. Der  Bronze- 
draht ist  in  der  Mitte  glatt  und  rund,  dagegen  an 
den  Enden  vierkantig.  Die  Mitte  der  Spiralen  . 


nehmen  freie  Doppelknöpfe  ein;  ihre  äußere  Seiten 
sind  mit  kreuzartigen,  die  inneren  mit  runden  Schild- 
chen verziert.  Der  Durchmesser  der  Armringe  be- 
trägt 8*/s  CM. 


Fig.  114  Armring,  '/,  n.  Gr. 


C.  Schmucknadeln  sind  durch  ihre  Größe 
I auffallend.  Fig.  1 15,  in  einem  Paar  erhalten,  ist  zirka 
I 40  cm  lang.  Die  Verzierung  des  Kopfendes  besteht 
1 aus  konischen  und  bikonischen  Knäufen,  des  Halses 


Fig-  115.  116  Schmucknadcln,  fast  V,  n.  Gr- 
aus Strichlinien,  worunter  kurze  dachförmige  Striche 
obwalten.  In  Fig.  1 16  ist  das  mit  spinn  wirtelartigen, 
gegossenen  Knäufen  verzierte  Kopfende  einer  nur 
in  einem  defekten  Exemplar  erhaltenen  Nadel 
wiedergegeben,  welche  in  nicht  gebrochenem  Zu- 
stande zirka  50  CM  lang  war.  Die  Länge  des  Kopfes 
beträgt  19  cm. 
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D.  Zwei  offenbar  ein  Paar  bildende  Zier-  j ausgeschnitten,  wodurch  der  charakteristische 
scheiben  (Fig.  121)  sind  im  Durchmesser  13cm  Schnabel  gebildet  wird. 

breit.  Die  Außenseite  zeigt  die  erhabene  Mitte  von  Die  Hohlaxt  {Fig.  119)  ist  12  cm  lang,  unten 

drei  konzentrischen  Rippen  umgeben.  Die  Mitte  5 cm  breit.  Der  gerade  Rand  des  Stielloches  ist 
derlnnenseite  nimmt  ein  kleines  Öhr  ein.  wulstartig  geformt  An  den  breiten  Seiten  erscheinen 


E.  Äxte  erscheinen  in  drei  verschiedenen 
Formen.  Den  primitiven  Typus  gibt  Fig.  117 
wieder.  Es  ist  eine  Axt  ohne  Schaftloch,  14«« 
lang,  oben  21/,  cm,  unten  4*:#«  breit.  Ihre  in  der 
Mitte  größere  Dicke  nimmt  an  beiden  Enden  ab. 
Sie  ist  mit  erhabenen  Seitenrändern  versehen. 

Der  in  einem  Paar  erhaltene  Hohlcelt  mit  Öse 
(Fig.  118)  ist  1 2 cm  lang,  unten  3*/,  cm  breit.  Der 
Rand  des  Stielloches  ist  segmentartig  und  schräg 


je  drei  leicht  erhabene,  dachförmig  übereinander 
gestellte  Rippen.  Bei  dem  zweiten  erhaltenen 
Exemplar  derselben  Form  fehlt  die  abgebrochene 
Spitze.  Es  ist  1 1 cm  lang  und  oben  51/,  cm  breit. 

Die  Axt  (Fig.  1 20),  1 1 cm  lang,  unten  5 cm  breit» 
bildet  eine  Variante  der  früheren  Form.  Der  Rand 
des  Stielloches  ist  leicht  ausgeschnitten,  wodurch 
der  niedrige  Schnabel  zur  Geltung  kommt.  Das 
Öhr  ist  hoch  angesetzt. 


Fig.  121  Zicrscheibc,  fast  V,  n.  Gr. 
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Römische  Inschriften  aus  Obersteiermark 


Von  Konservator  Direktor  Hass  Gvtsciiek 


Aus  Teuffenbach,  an  der  Öffnung1  des  oberen 
Murtales  und  am  Beginne  des  sogenannten  Neu- 
markter  Sattels  gelegen,  der  die  obere  Steier- 
mark mit  Kärnten  verbindet,  ist  bereits  eine 
Inschrift  bekannt  geworden;  sie  wurde  von  F. 
Pichler  in  diesen  Milt.  N.  F.  XI  (1885)  lxxv 
veröffentlicht  und  daraus  unvollständig  CIL  111 
11044  wiederholt.  Ich  kopierte  sie  so: 


Platte,  links  gebrochen,  50  cm  hoch,  oben  47, 
unten  58  breit,  einschließlich  des  auf  allen  drei 
Seiten  vorhandenen  flachen  Randes. 


£>!  VTO  R. 
JPITILBAN 
ECSIB  ET 
'TTAEMATRI 


[Ä\diutor 

\Cu]piti  lib(erfus)  ati(norum) 
f. ./] ec(if)  sib(t)  ct 
[£»]»i//ac  mairi 


CO  VNE  R-TVSCVpt 
L I bl  R TV 5 ‘ ET 
VEN  III  ■ CONIVX 
> S 

Der  Stein  befindet  sich  noch  innen  an  der 
Mauer  des  die  Kirche  umziehenden  Friedhofes, 
links  vom  Eingänge.  Er  ist  eine  stattliche  Platte 
aus  weißgrauem  Kalksteine,  59x117  cm;  der  Rand 
ist  rauh,  anscheinend  neu  abgearbeitet.  Die  Höhe 
der  sorgfältig  gearbeiteten  Buchstaben  nimmt  von 
8 cm  in  der  ersten  Zeile  bis  4 cm  in  der  fünften  ab. 

Don  Frauennamen  Z.  3 ergänzt  Pichler  zu 
Vcni\na]  mit  Hinweis  auf  einen  Bovegius  Vettini 
f Lancie{n)sis}  also  aus  dem  nordwestlichen  Spanien 
stammend  (CIL  III  4227).  Eine  Mesta  Vcniena  in 
Hispania  Tarracnnensis  wärt*  aus  CIL  II  2H82 
hinzuzufugen-  Der  Name  müßte  kelto-hispanisch 
sein,  wie  Namen,  die  mit  Veui-  zusammengesetzt 
sind,  auch  sonst  auf  keltischem  Boden  Vorkommen. 

Einen  zweiten  Stein  fand  ich  im  September 
1905  in  der  linken  Seitenkapelle  der  Kirche,  in 
ihrem  nordöstlichen  Winkel,  als  Pflasterstein  in 
den  Fußboden  eingefügt-  Er  ist  eine  gelbliche 


Die  Ausführung  ist  minder  sorgfältig,  die 
Raumverteilung  auffallend  unregelmäßig,  die 
Buchstaben  nehmen  von  oben  nach  unten  von  6 
auf  4 cm  ab.  L ist  unten  stark  geschweift,  wie 
es  z.  B.  die  Inschrift  des  Nachbargebietes  CIL 
5057  aus  Greith  bei  Neumarkt  zeigt. 

Die  Inschrift  ist  interessant,  weil  wir  auch 
hier  einen  Freigelassenen  eines  Cupitus  vor  uns 
! haben.  Der  Name  der  Mutter  kann  nach  dem 
Raume  kaum  anders  als  zu  Sniia  ergänzt  werden, 
das  CIL  V 3809  (Valeria  Sutta)  bei  Verona,  III  8021 
Sutta  Epicadi)  in  Rumänien  erscheint,  vielleicht 
auch  V 7070.  Er  erinnert  an  andere  kurze  Namen 
mit  t oder  tt,  die  im  illyrischen  Gebiete  unge- 
mein häufig  sind;  Pauli,  Altital.  Forschungen  111 
304  ff.  nimmt  sie  als  venetisch -illyrisch  in  An- 
spruch.1) Die  Familie  des  Cupitus  scheint  also 
die  Mischung  von  Kelten  und  Illyrern  in  Noricum 
recht  deutlich  abzuspiegeln. 

St.  Veit  in  der  Gegend  liegt  noch  auf  stei- 
rischer Seite  in  einem  höher  gelegenen  Quertale 

l)  Bei  Sutta  spricht  auch  der  Vatemamc  Epicadus 
dafür,  s.  Schulze  Zur  Gesell,  lat.  Eigen  Aamen  S.  131  Anm.  1, 
| der  überhaupt  für  diese  Kurznamen  zu  vergleichen  ist. 

I s.  besonders  S.  520. 
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/.wischen  den  Längstälern  des  Einödgrabens  (zwi- 
schen Neumarkt  und  Friesach)  und  dem  oberen 
Teile  des  Görschütztales  ( Hörfeld),  gegen  jenen 
durch  die  unwegsame  Schlucht  des  Plaksnerbaches, 
gegen  dieses  durch  eine  Anhöhe  abgesperrt.  Jene 
Iüngstäler  sind  durch  römische  Funde  bekannt,  be- 
sonders der  Einödgraben1);  in  diesen  führt  von 
St.  Veit  oberhalb  des  Plaksnerbaches  ein  Fahrweg 
mit  ungewöhnlich  tief  eingeschnittenen  Geleisen,  der 
bei  der  Ruine  Neudeck  (CIL  III  505z)  herabsteigt 
Am  Nordausgange  des  Einödgrabens  liegt  Lind 
mit  ungewöhnlich  reichen  Skulpturenfunden,  über 
die  noch  wenig  mitgeteilt  ist.*)  In  nächster  Nähe 
der  von  mir  festgestellten  Fundstelle  zweigt  von 
der  Reichsstraße  beim  „Hammerl“)  die  Fahrstraße 
ab,  die  den  Verkehr  nach  St  Veit  vermittelt. 

In  oder  bei  St.  Veit  hatte  Baron  Kahl  Hai  ser 
wegen  der  Abgeschlossenheit  der  Gegend  Noreia 
ansetzen  wollen,  Carinthia  LXXVIII  (1888)  150  ff. 
Später  verlegte  er  im  Sinne  seiner  Theorie  der 
römischen  Heerstraßen  als  Höhenwege  den  Zug  der 
Straße  Virunum — Ovilava,  den  man  meist  durch  den 
Einödgraben  führt,  nach  Althofen— Sattelbogen — 
St.  Veit.  Zu  seiner  Begehung  kam  er  anscheinend 
nicht.*)  Für  St.  Veit  als  römische  Besiedlungsstätte 
zog  er  mit  Recht  die  Inschrift  CIL  III  5042  heran, 
diu  nach  einer  gleichzeitigen  Nachricht  1828  von 
Schatzgräbern  „in  der  Gegend  St.  Veit  (im  Walde»“ 
gefunden  wurde  und  über  St.  Stephan  bei  Dürn- 
stein am  Ausgange  der  Einöde  nach  Friesach  kam. 
Knauls  Angabe,  Mitt  d.  hist  Vor.  f.  St.  I (1850) 
38,  sie  sei  zu  Baierdorf  in  der  Pfarre  St.  Marein 
bei  Neumarkt  gefunden  worden,  dürfte  auf  einem 
bloßen  Versehen  beruhen.  Er  nimmt  zur  älteren 
Nachricht  keine  Stellung,  und  so  leicht  die  In- 
schrift von  St  Veit  nach  St.  Stephan  kam,  wohin  auch 
5045  (=  11622)  aus  der  Einöde  gelangte,  so  un- 


1 


wahrscheinlich  ist  es  bei  einem  Stein  aus  dem 
weit  entfernten,  sonst  fundlosen  Baierdorf  nächst  1 
Neu  markt,  das  damals  mit  St  Stephan  im  Erwerben 
')  Mitt  d hist.  Vcr.  f-  Stcicrm.  V ii855)  212;  IX  (18591 
8V.  280;  Mitt.  der  Z.  K.  IV  (1859)  51. 

*)  Mitt.  anthrop.  Ges.  Wien  XVI  (1886)  66;  Carinthia 
LXXVI1  (1887)  139-  42;  LXXXV ( 1895)  163;  LXXXVll(1897 
98. — Funde  kannte  er  auf  dieser  Strecke  keine  ; die  Erwäh- 
nung einer  «Straßenspur“  Kunsttop.  Kärntens  394  ist  ersicht- 
lich ein  Mißverständnis  der  erstgenannten  Stelle  Hai  srks. 

*)  CIL  III  5043  bis  5049;  noch  unerforschte  Ruinen 
— Römerböhel?  ober  ihm  im  .Königreich*. 


von  Römersteinen  wetteiferte;')  auch  sind  Schatz- 
gräber für  das  einsame,  verborgene  St.  Veit  mit 
Ruinen  und  verfallenden  Schlössern  in  seiner  Um- 
gebung viel  wahrscheinlicher. 

Hier  sah  ich  im  Sommer  1905  am  romanischen 
Turme  der  Pfarrkirche  hoch  oben  unter  dem 
Fenster  mit  den  gekuppelten  Säulchen  ein  noch 
nicht  erwähntes,  zirka  60  cm  hohes  römisches 
Relief  eingemauert,  die  Nebenfigur  eines  Grab- 
mals: langbekleidete  Gestalt,  anscheinend  mit 
Kästchen,  unter  geschweiftem  Giebel.  Am  Turm 
von  St.  Marein,  der  gleichfalls  XII.  Jh.  und  ein 
Seitenstück  zum  Turm  von  St.  Veit  ist,  sind 
verwandte  Reliefs  in  ähnlicher  Weise  dekorativ 
verwendet,  was  dafür  spricht,  daß  es  sich  um  sehr 
alte  Funde  vielleicht,  beim  Baue  dieser  Kirchen 
noch  über  der  Erde  befindliche  Denkmäler  handelt. 
Als  Fuß  des  Taufsteines  in  der  Kirche  von  St.  Veit 
dient  ein  Stuck  einer  Säule  aus  Cipollino,  66  cm  hoch, 
90  bis  04  cm  im  Umfang,  das  höchstwahrscheinlich 
von  einem  antiken  Baue  stammt  Endlich  fand 
ich  am  Friedhofskarner  vor  der  Kirche  ein  Bruch- 
stück einer  Inschrift  ober  der  Türe  eingemauert: 
aus  dem  gelblichen  Urkalk  der  Grebenze,  der  zu 
römischen  Denkmälern  gerne  verwendet  wurde, 
links  und  unten  abgebrochen,  24X494»»  (einschließ- 
lich des  dreistreifigen  Randes  von  3 + 2+3  cm 
Breite);  Buchvtabenhöhe  abnehmend,  Z.  1 9-5  cm, 
Z.  3 etwa  5 cm;  die  Aus- 
führung ist  sorgfältig,  weni- 
ger die  Raum  Verteilung. 
[.Stfiwjwius  Ucci 
f.  fedy  v[ivits)  sibi  et 

\f]t[I(io)a]»(tu  «m/ms ) 

Für  die  Ergänzung  des  Namens  des  Toten 
bietet  sich  ungesucht  der  Anfang  Veranus  Summt 
einer  Inschrift  (CIL  III  5052)  aus  dem  benachbarten 
Neudeck,  jetzt  im  Gemeindehause  zu  Neumarkt. 
Es  wäre  nicht  unmöglich,  daß  beide  von  dem- 
sellien  Familiengliede  stammen  und  wir  Vater, 
Sohn  und  Enkel  erkennen  dürfen.  Die  Buchstaben- 
formen  würden  dieser  Abfolge  nicht  widersprechen. 
Betreffs  der  Verbreitung  der  Namen  in  unseren 
Gegenden  ist  auf  die  Indices  zu  CIL  III  zu  ver- 
weisen, für  Sammus  ergänzt  durch  Mitt.  der  Z.  K. 
III.  F.  II  (1903)  241  und  IV  (1905)  486  fg. 

»)  Carinthia  XIII  (1823)  206. 
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Grabungen  im  antiken  Nauportus  (Oberlaibach) 

(Dazu  Tafel  XI) 


Von  S.  Jenny  f 


(Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  ist  seiner  unermüd- 
lichen und  opferwilligen  Wirksamkeit,  die  er  den  Aufgaben 
der  Altertumsforschung  seit  Jahren  in  anerkennenswerter 
Weise  gewidmet  hat,  am  16.  Mai  1901  durch  den  Tod  ent- 
rissen worden,  bevor  er  die  letzte  Hand  an  die  Notizen 
legen  konnte,  die  er  wahrend  seiner  im  Herbste  1900  auf 
Anregung  der  Z.  K.  cingcleiteten  Ausgrabung  geschneiten 
hatte.  D«  r Ordnung  dieser  Notizen  zu  einem  vollständigen 
Bericht,  dessen  postume  Ausgabe  die  Z.  K.  beschlossen 
hat,  standen  zwei  Hindernisse  im  Wege:  einmal  Lücken 
im  Manuskript,  zumal  ab  und  zu  Kehlen  von  Orientierung«- 
marken,  dann  das  Fehlen  fast  alles  Illust  ratioiwinatcrials, 
da  die  von  Jenny  mit  Hilfe  eines  Laibacher  (Geometers 
ausgeführten  Plane  der  Ausgrabung  und  andere  Skizzen 
nicht  beschafft  werden  konnten.  Der  Aufgabe  eines  redak- 
tionellen Abschlusses  haben  sich  Hofrat  Kummer  und  nach 
ihm  Professor  PiiMumm1)  unterzogen. 

Als  ihr  Elaborat  der  Redaktion  vorlag,  versuchte 
ich  durch  Autopsie  und  durch  mündliche  Auseinander- 
setzung mit  allfalligen  Zeugen  der  Grabungstätigkeit  Jennys 
bei  Oberlaibach  die  noch  vorhandenen  Unklarheiten  und 
Lücken  des  Manuskripts  zu  beseitigen.  Im  April  19ü6  be- 
ging ich  mit  dem  Bürgermeister  von  Oberlaibach  Gamurl 
Jii.ovskk,  der  zwar  nicht  schriftliche  Aufzeichnungen  Über 
die  Grabungen  Jennys  besaß,  alxrr  als  ihr  aufmerksamer 
Augenzeuge  viel  im  Gedächtnis  behalten  hatte,  das  ganze 
Grabungsterrain.  Außerdem  aber  gewann  mir  das  Interesse, 
das  der  zufällig  am  selben  Tag  in  Oberlaibach  anwesende 
k.  k.  ForstoberkomnussSr  Wii.hkui  P<  TW  an  diesen  Nach- 
forschungen bezeugte,  einen  eltenso  freundlichen  wie 
brauchbaren  technischen  Beirat  Endlich  hatte  die  Witwe 
des  Konservators  Jenny  die  Güte,  auf  meine  Bitte  zugehörige 
Plflne  und  Notizen,  die  in  Jennys  Nachlaß  in  Bregenz  ge* 
blieben  waren,  zu  Obersenden.  Damit  war  wenigsten»  soviel 
Material  gewonnen,  um  das  wichtigste  Kapitel  dieses  Auf- 
satzes, das  Ober  das  Kastell  von  Hrih,  druckfrrtig  zu  machen. 

*)  l">er,  wie  Ich  au*  den  Mitteilungen  Z.  K.  XXVII  (l«)Ot} 
tiH  und  170  er  »ehe,  durch  acht  Tage  dicken  Grabungen  anwohnte. 


Für  das  zweite  und  dritte  Kapitel  mußte  ich  mich  mit 
meinen  Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  zufrieden  geben. 
Das  dritte  Kapitel  bleibt  auch  jetzt  noch  lückenhaft;  es  ist 
aber  zu  hoffen,  daß  eine  Fortsetzung  der  Grabungen  auch 
diese  Notizen  wird  besser  gebrauchen  lehren,  und  anderseits 
mag  die  Veröffentlichung  dieser  Notizen  eine  Fortführung 
der  Grabungen  eher  anl>ahnen. 

Die  in  den  vorstehenden  Zeilen  angcdcutctcn  Be- 
mühungen der  Z.  K.  mögen  als  Zeugnis  der  Wertschätzung 
angesehen  werden,  mit  denen  sie  die  gewissenhaften 
und  sorgfältigen  Nachforschungen  ihres  Konservators  Jenny 
verfolgt  hat. 

Ein  vorläufiger,  ganz  summarischer  Bericht  Ober  die 
Grabungen  ist  von  PzCnik  in  der  Izvcstja  muzejskega  drustva 
za  Kranjsko  XIV  *1904)  1H5  gegeben.  Diesem  Berichte 
entnehme  ich,  ohne  Kritik  an  ihm  üben  zu  wollen,  daß 
Jrnnv  damals  am  Ufer  der  Laibach  sehr  viele  Schwerter, 
Dolche,  Lanzen  und  Messer  sowie  mehrere  tausend  Stücke 
Schleuderblcic  gefunden  habe.  W.  K.J') 

Anton  v.  Pkrmf.kstein  und  Simon*  Rutar  haben 
durch  ihre  Abhandlung  „Römische  Straßen  und 
Befestigungen  in  Kram“  (1899)  planmäßigen  Aus- 
gralrungen ein  Feld  für  ergänzende  Dotailarbeit 
umschrieben.  Zu  dem  Entschlüsse,  an  einen  Teil 
dieser  Aufgabe  heranzu treten,  trieb  mich  eher  der 
Wunsch,  ihre  Lösung  in  Fluß  zu  bringen,  als  daß 
ich  zu  hoffen  wagte,  in  meinem  Alter  und  mit  der 
mir  zu  Gebote  stehenden  Zeit  ihr  noch  namhaft 
zu  nützen. 

Als  Ausgangspunkt  empfahl  sich  mir  vor 
allem  das  antike  Nauportus  (Oberlaibach),  ein 

I 

*)  Durch  (eckige  Klammem]  einge*chlos*en  erscheinen  im 
Folgenden  Za*ittc,  Änderungen  und  Lückcnfüllungru,  welche  die 
i Redaktion  in  dringlichen  Fällen  vorgenommen  hat. 
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wichtiges  Einfallstor  für  die  Italien  auf  den 
Kommunikationen  nach  Aquileja  und  Tergeste 
bedrohenden  Nachbarvölker,  das  zum  Schlüssel- 
punkt umfassender  Befestigungen  gemacht  werden 
mußte,  und  welchem  außerdem  als  Umschlagplatz 
für  den  Wassertransport  auf  dem  Laibachfluß  eine 
grol3e  merkantile  Bedeutung  zukam.  Was  die  von 
mir  im  Herbst  1900  (in  der  Dauer  von  drei 
Wochen  mit  22  Mann)  unternommenen  Ausgra- 
bungen innerhalb  des  Gebietes  von  Nauportus  fest- 
zustellen vermochten,  soll  im  Folgenden  dargestellt 
werden. 

I.  Das  Kastell 

Annähernd  ist  die  Lage  des  Kastells  in  Hrib 
schon  längst  bekannt,  da  an  dessen  einstiger  Stelle 
noch  immer  unter  der  Bevölkerung  die  Benennung 
„grad4*  (Festung)  haftet,  und  dessen  Umfassungs- 
mauer, zumal  an  der  SO -Ecke,  ein  sehr  in  die 
Augen  springender  langgestreckter,  dann  plötzlich 
abfallender  Erdhügel  aufs  deutlichste  verriet.  Trotz- 
dem ist  P.  Hir/iSGER  der  Grundriß  des  Kastells, 
den  er  in  den  Mitteilungen  des  historischen 
Vereines  für  Krain  1861  (zu  S.  47  f.)  veröffent- 
lichte, nur  dort  geglückt,  wo  er  noch  Überreste 
deutlich  hervortreten  sah;  in  allem  Übrigen  bedarf 
sein  Plan1),  wie  aus  dem  Vergleich  mit  den  Er- 
gebnissen der  Ausgrabung  hervorgeht,  gründlicher 
Korrektur. 

Aus  der  Ebene,  in  der  fester  Lehmgrund  in 
große  Tiefen  reicht,  steigt  der  Boden  des  Kastells 
in  allmälicher  Erhebung  nach  rückwärts,  d.  i.  gegen 
NWW  an  dem  felsigen  Abhang  hinan,  so  daß  die 
Überhöhung  bei  der  Ecke  III  um,  bei  der 
Ecke  IV'  11 '14  m1),  bei  der  Ecke  V 5*94  m er- 

*)  [Hitzinorr  bemerkt:  „Die  noch  kennbaren  Mauer- 
reste zeigen  ein  Viereck  von  4 Joch  Flächcnraum  mit 
gleichlangen  zu  80  Klaftern  messenden  Seiten;  die  Pfarr- 
kirche von  Oberlaibach,  der  Pfarrhof  und  der  größere  Teil 
der  Ortschaft  Hrib  ist  innerhalb  dieses  Viereckes  eingc- 
schlosscn;  auch  sind  eben  daselbst  Inschriftsteine  gefunden 
worden-.  Wenn  MOu.nrr  (Emona  S.  112)  sagt:  „Ein  antikes 
quadratisch  angelegtes  Gemäuer  von  152  «1  Seitenlange, 
dessen  Mittellinie  fast  genau  von  NO  nach  SW  und  von 
NW  nach  SO  situiert  sind*,  so  hat  er  wohl  trotz  seiner 
Autopsie  wenigstens  in  diesen  Punkten  vor  dem  Erscheinen 
seines  Buches  (1879)  nicht  eigene  Messungen  vorgenommen, 
sondern  sich  auf  Hitzimorrs  Angaben  gestützt;  es  soll  aber 
damit  MCu-HRrs  Verdiensten  um  die  Erforschung  der  antiken 
Befestigungen  in  Krain  kein  Abbruch  geschehen.] 


reichte.  Ersichtlich  war  die  Wahl  des  Platzes  durch 
die  strategische  Verwertung  der  Terrainform  be- 
dingt, welcher  die  Mauer  sich  ansehmiegte.  Die 
Benutzung  der  heute  noch  tiefen  Schlucht  Farov§ka 
dolina  als  natürlichen  Festungsgrabens  und  des 
sich  anschließenden  steilen  Abhangs,  bestimmte 
augenscheinlich  ebenso  die  gebrochene  Linie  der 
Dekumanseite,  wie  auf  der  Umschließung  durch  den 
Bach  Klis  die  starke  Abweichung  der  sämtlichen*) 
Kastellecken  vom  rechten  Winkel  beruht.*)  Den- 
selben Verhältnissen  begegnen  wir  am  Kastell  in 
Haidenschaft,  welches  mit  zwei  seiner  Seiten  ganz 
nahe  an  den  Flußwinkel,  den  der  l lubel  mit  seinem 
Zufluß  Lokaväek  bildet,  sich  einschiebt  So  war 
es  den  Angreifenden  unmöglich  gemacht,  in  dem 
schmalen  Terrain  zwischen  dem  Gewässer  und  der 
Ka-stellmauer  in  großen  Massen  sich  zu  entwickeln 
und  vor  den  Wurfgeschoßen  der  Belagerten  ge- 
nügende Deckung  zu  finden. 

Anstatt  eines  quadratisch  angelegten  Castrum 
von  152  m Seitenlange,  wie  es  bisher  angenommen 
wurde  (Müllnkk,  Einona  S.  112),  stellt  sich  durch 
die  Ausgrabung  ein  solches  in  Form  eines  un- 
regelmäßigen Fünfecks  heraus,  von  dessen  Seiten 
nur  zwei  — die  rechte  und  die  linke  Flanke,  in 
der  Richtung  von  NWW  nach  SOO  orientiert  — 
parallel  laufen,  aber  in  der  IJinge  verschieden  sind. 
Erstere  mißt  158  nt,  letztere  179  m;  die  Frontseite 
kommt  mit  159  m jener  sehr  nahe;  die  beiden 
kurzen  Stücke  der  Dekumanseite  sind  112  m und 
64  nt  lang,  daraus  ergibt  sich  eine  Innenfläche 
von  2 Hektar  76  Ar.  Nach  der  Berechnung,  die 
v.  Cohauskm  für  die  Saalburg  (3  Hektar  58  Ar)  zu 
Grunde  legt,  dürfte  für  unser  Kastell  eine  Kriegs- 
besatzung von  durchschnittlich  800  Mann  erforder- 
lich gewesen  sein. 

Die  Umfassungsmauer  des  Kastells  hat  sich 
besonders  gut  in  der  Strecke  von  dessen  [SO]- 
Ecke  bis  zur  Friedhofsmauer,  d.  i.  in  einer  Länge 
von  56  m erhalten,  wo  das  aufgehende  Mauerwerk 
bis  zu  einer  Höhe  von  1 l/t  m über  das  Funda- 
ment ansteigt.  Dieses  tritt  als  27 — 31  cm  breiter 

*)  (Auf  einem  vermutlich  von  dem  Laibacher  Geometer 
gezeichneten  Plan  ist  bei  Ecke  III  12*41  m,  bei  Ecke  IV 
11*54»«  eingetragen.  | 

*)  [?  Rko.J 

J>  Die  Südsüdostecke  schließt  einen  schiefen  Winkel 
von  nur  7911  ein. 

iS* 
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und  75  cm  tiefer  Fuß,  aber  nur  auf  der  Innenseite  satz  äußerer  Flankierung  der  Umfassungsmauer 
vor.  Von  2 »t  an  der  Ecke  verbreitert  sich  die  durch  vortretende  halbrunde  oder  viereckige  Türme 
Hochmauer  auf  2’io  in,  kurz  vor  der  Friedhofs-  in  voller  Geltung.  Anstatt  der  abgerundeten  Lager- 
mauer  auf  2*30  m.  Das  Mauerwerk  besteht  aus  ecken  der  deutschen  Limeskastelle  erscheint  hier 
horizontalen  Schichten  von  Bruchsteinen  des  an-  das  SSO -Eck  zu  einem  Rundturm  mit  einem 
stehenden  Karstgebirges  in  sehr  ungleicher  Höhe,  innern  Durchmesser  von  3*35  m und  einer  Mauer- 
so  daß  z.  B.  Schichten  zu  15,  9,  30,  2 6,  10,  25  cm  stärke  von  100— 108  cm  lan  einer  Stelle  113  cm) 
Höhe  aufeinander  folgen;  ebenso  sind  die  einzelnen  ■ mithin  halb  so  dick  wie  die  Wallmauer  — 
Steine  öfters  so  ungleich,  daß  sie  weit  in  die  obere  ausgebaut;  seine  Rundung  konstruiert  sich  vom 
Reihe  hineinreichen.  Zumeist  sind  es  Steine  von  Schneidungspunkte  der  verlängerten  Außenmauer- 
24  X 4«  oder  30  X 35  cm  Fläche  bei  sehr  wechseln-  seiten  aus.  Die  Turmmauer  besitzt  kein  vor- 
der Länge  (10  bis  25  cm),  die  sowohl  an  den  Seiten-  springendes  Fundament:  bei  ihrer  Aufdeckung 
flächen,  als  im  Innern  des  Mauerkörpers  zur  Ver-  erhob  sie  sich  über  den  Lehmgrund  von  32  bis 
wondung  gelangten.  Ziegelsteine  und  Dachziegel  zu  62  cm  Höhe  der  Umfassungsmauer, 
fehlen  durchaus.  Der  Mörtel  ist  rein  weiß  ohne  48  5 m vom  Eckturm  entfernt  (Mitte  zu  Mitte 

jede  Beimischung  zerstoßener  Ziegelstücke;  dort,  gemessen)  ist  der  rechten  Flankenseite  ein  läng- 
wo  er  gänzlich  ausgewittert  ist,  kommt  besonders  lieh  viereckiger  Turm  D vorgebaut,  im  Lichten 
deutlich  die  Größe  der  Fugen  des  Steinverbandes  4 08X2*04  w/also  genau  im  Verhältnis  2:1;  seine 
zum  Vorschein.  Wie  an  einer  Stelle  der  Außen-  Mauerstärke  ist  dies  gleiche  wie  beim  Rundturm: 
mauer  zu  beobachten  war,  hatte  der  Verputz  nicht  an  den  Schmalseiten  1 10— 115  cm,  an  der  Lang- 
die  ganze  Fläche  bedeckt,  sondern  nur  die  Ver-  Seite  106  ent.  Ein  7 cm  dicker  weißer  Estrich,’ in 
tiefungen  ausgeebnet,  w*ie  man  das  häufig  genug  dem  höchst  selten  ein  Ziegelbrocken  in  Nußgröße 
im  Erdgeschoß  bäuerlicher  Häuser  wahrnimmt,  sich  eingebettet  findet,  bedeckt  den' gewachsenen 
Eine  Verkleidung  der  Mauer  mit  Blendsteinen  Lehmgrund,  über  den  sich  das  Gemäuer  ohne 
schließt  sich  damit  aus.  Fundamentabsatz  bis  zu  2*20  tu  Höhe  erhebt  Aus 


Entsprechend  der  frühen  Anlage  des  Kastells,  dem  Fehlen  jeglichen  Durchbruchs  im  Umfang 
die  nach  Pkkmkkstkin  und  Rotar  (S.  15)  unter  des  Turminnern,  welches  von  mir  total  ausgeräumt 
Augustus  erfolgt  sein  dürfte,  sehen  wir  den  Grund-  worden  war,  geht  zur  Evidenz  hervor,  daß  in 


Fig.  122  Querschnitte  durch  das  Kastell  von  Oberlaibach 
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seinem  Erdgeschoß  weder  ein  Zugang  zum  Kastell, 
noch  eine  Ausfallspforte  bestand.  Der  Zugang 
mußte  somit  vom  Mauerwall  aus  erfolgen,  der 
aufgedeckte  Innettraum  von  oben  her  mittelst  Leiter 
erreicht  werden. 


Fig.  123  Grundriß  des  Eckturmes  11 

Auch  an  der  Frontseite  ließ  die  Grabung 
einen  viereckigen  Turm  C in  gleichen  Dimensionen 
wie  den  vorigen,  aber  50*6  nt  vom  Kundturm  ent- 
fernt, konstatieren.  Seine  drei  Seiten  erheben  sich 
in  guter  Erhaltung  noch  30—50  cm  über  die  Lehm- 
unterlage, während  die  Umfassungsmauer  dort 
gänzlich  ausgebrochen  ist 

Während  die  Technik  des  Mauerwerks  bei 
allen  drei  Türmen  mit  der  bereits  erwähnten  über- 
einstimmt, fallt  im  Gegensatz  dazu  an  ihnen  die 
konstruktive  Verwendung  von  Tuffsteinen  auf,  die 
hier  allein  im  Schutte  sich  bargen.  In  dem  Turm 
an  der  Friedhofsmauer  fanden  sich  ihrer  einige 
Hundert.  Teils  sind  es  Lagersteine  in  den  Dimen- 
sionen von  20X14X38,  23  X *4  X 35»  28  X 15  X 38, 
30X23X41,  teils  keilförmig  behauene  Stücke. 


Fig.  124  Grundriß  und  Querschnitt  des  Turmes  C. 
[Maßstab  in  beiden  Klischees  verschieden.) 


Die  Vorliebe  der  Römer  für  Verwendung 
' des  Tuffsteins,  welcher  in  Xauportus  von  verschie- 
'•  denen  Seiten  her  zur  Verfügung  stand  (Bela  Potok 
• unweit  Oberlaibach,  Billichgratz  und  oberhalb 
| Franzdorf),  ist  bekannt  genug,  als  daß  sie  noch  be- 
i sonders  hervorgehoben  werden  müßte.  Die  I.ager- 


Fig.  125  Grundriß  und  Querschnitt  des  Turmes  D. 

[Maßstab  in  beiden  Klischees  verschieden.] 

steine  wurden  wohl  da  verwendet,  wo  es  sich 
darum  handelte,  großen:  Genauigkeit  an  Ecken,  Ein- 
gängen usw.  zu  erzielen,  während  die  keilförmigen 
zur  Herstellung  von  Sprengwerken  und  Tonnen- 
gewölben zwischen  den  Stockwerken  dienten. 

Gestützt  auf  die  Auffindung  dieser  drei  Türme, 
muß  man  auf  der  [rechten]  •)  Flankenseite  gegen  [III] 
hin,  ebenso  außer  C auf  der  Frontseite  noch  je  einen 
viereckigen  Turm,  ferner  an  den  übrigen  drei 
Ecken  Rundtürme  voraussetzen.  Einer  der  letztem 
(III)  ist  in  der  Tat  an  der  nach  W gerichteten 


Fig.  126  Grundriß  des  Eckturmes  111 

•)  (Im  Manuskript:  „auf  der  Unken  Flankensette  gegen 
II  hin“.  Jenny  deutet  nicht  an,  wie  er  über  die  Anlage  von 
Türmen  an  der  linken  Kastelseite  denkt.] 
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Ecke  der  Umfassungsmauer  an  der  FarovSka 
dolina  noch  vorhanden,  wenn  auch  teilweise  zer- 
stört, so  doch  sicher  erkennbar.  Das  98 — 100  cm 
dicke  Gemäuer  [aus  Bruchstein],  ebenfalls  mit  dem 
Durchmesser  von  3*3  m im  Lichten  konstruiert, 
wie  es  bei  dem  Rundturm  der  SSW-Ecke  der 
Fall  war,  erhebt  sich  immerhin  noch  23—46  CM 
über  den  felsigen  Untergrund.  Die  zwei  andern 
Ecktürme  sind  verschwunden;  dort,  wo  der  eine  [1] 
gestanden  haben  muß,  tritt  kahler  Felsboden  her- 
vor, und  die  andere  Ecke  [V]  hat  ein  Steinbruch 
entfernt.  Die  fehlenden  Vierecktürme  fallen  auf 
Häuser  und  Gärten  [an  der  Straße  GradiSöe],  wto 
Grabungen  entweder  nicht  zugelassen  wurden  oder 
sich  von  selbst  untersagten. 

Wir  wenden  nochmals  uns  der  Umfassungs- 
mauer zu,  um  deren  weitern  Verlauf  von  SSO  weg 
zu  verfolgen.  Von  da  bis  zur  Gutsgren/.e  des 
Hauses  [256]  konnte  die  Frontseite,  die  durch  ihre 
Richtung  nach  dem  Feindesland  als  solche  auf- 
zufassen ist,  in  einer  Länge  von  [87]  m genau 
durchforscht  werden.  9 m weit  setzt  sich  ihr  auf- 
gehendes Mauerwerk  in  2*  10  m Stärke  mit  30  cm 
breitem  Fundament vorsprung  fort;  von  da  ab  war 
es  nur  noch  im  Fundament  zu  verfolgen,  bis  es 
durch  vollständigen  Ausbruch  verschwand  und 
damit  leider  auch  die  Möglichkeit,  die  Gestalt  des 
Fronttors  festzustellen,  welches  doch  in  die  Mitte 
zwischen  Turm  C [und  dem  vor  I anzunehmenden 
viereckigen  Turm]  zu  verlegen  ist.  Erst  [ ] nt 

von  der  vorgenannten  Ecke  erschien  wieder  auf- 
gehendes Mauerwerk,  hart  am  Hause  Nr.  256,  dann 
in  der  Baum  wiese  vor  Nr.  259;  hier  war  es  nur 
mehr  im  Fundament  erhalten. 

Die  Richtung  der  linken  Flankenseite  genau 
festzustellen  gelang  durch  die  Grabung  in  der 
Baumwiese  des  Herrn  F.  TkSar  an  der  Gradi&ka 
cesta,  wo  sie  von  der  Grenze  des  Hauses  Nr.  263 
an  als  205  m breite  Hochmauer  (Höhe  [etwa 
50]  cm)1),  über  welche  hinaus  das  F'undament 
28 — 29  cm  vorspringt,  vorhanden  ist;  weiterhin  ist  j 
nur  mehr  Fundament  von  2 30  111  Breite  zu  treffen. 
Im  ganzen  Verlauf  ruht  sie  hier  auf  Lehmboden. 

Die  Mauer  der  Dckumanseite  war  durchwegs 
auf  felsiger  Grundlage  erbaut,  welche  selbst- 
verständlich jedes  Fundament  ersetzte;  deshalb 

l>  [Die  Beschreibung  des  Kuntlturmes  II  fehlt  iin  Manu- 
skript Jknsv«;  doch  vgl.  den  Grundriß  Fig.  123.] 


zeigt  die  Mauer  hier  nirgends  einen  Absatz.  Ihre 
Richtung  bestimmen  wohl  nur  wenige,  aber  zu- 
verlässige Überreste.  Neben  Haus  Nr.  282  bildet 
sie  den  Kamm  eines  steilen  Fußweges,  hat  daselbst 
2*13  m Dicke,  ist  noch  30  ent  hoch  erhalten  und 
3*5  tu  lang.  Noch  hoher  oben  zieht  sie  mitten 
durch  den  kleinen  Garten,  der  zu  Haus  Nr.  [278] 
gehört,  hindurch  bis  zur  Felswand;  ihre  Fort- 
setzung bis  zum  vorgenannten  Mauerstück  hatte 
ein  an  dieser  Stelle  bestandener  Steinbruch  ver- 
nichtet. Weiterhin  verliert  sich  jede  Spur  bis  auf 
einen  3*3  tu  langen  Überrest  von  2*09  m Breite, 
der  sich  noch  52  cm  über  den  Fels  erhebt,  15  cm 
vom  Rundturm  [III]  entfernt1);  auch  die  rechte 
Flankenseite  kommt  rudimentär  (erst[  ]m  *)  von 
demselben)  zum  Vorschein,  aber  nur  im  F'undament; 
dieselbe  läuft  auf  Fels  anstehend  bis  zur  Guts- 
grenze an  der  „alten  Straße*  (stara  cesta),  in 
welche  sie  noch  3*43  fff  hineinreicht;  von  der  Mite 
des  Rundturms  beträgt  die  Entfernung  [zirka  36  m]. 
Welchen  Zweck  [hier  eine]  nischenartige  Ver- 
engung des  Mauerstumpfs  hatte,  vermag  ich  mir 
nicht  zu  erklären.  Obwohl  der  ganze  Straßen- 
körper bis  zur  F'riedhofsmauer  aufgebrochen  wurde, 
konnte  doch  kein  weiteres  Gemäuer  gefunden 
werden;*)  die  übrige  Strecke  von  30  m Länge 
durchzog  zum  Teil  der  römische  Straßenkörper, 
85  cm  unter  dem  Niveau  des  heutigen  Fahrwegs 
liegend,  in  einer  Stärke  von  40  cm  aus  großen 
Bruchsteinen  in  viel  Mörtel  gelegt  bestehend.  Daß 
diese  .alte  Straße"  (stara  cesta),  wie  sie  vom  Loitsch 
heruntersteigt,  als  die  römische  Heerstraße  anzu- 
sehen ist,  wie  sie  auch  im  Volke  allgemein  heißt 
wird  durch  die  Giabung  genügend  unterstützt; 
dies  gestattet  also,  trotz  der  spärlichen  Überreste, 
die  porta  principalis  dextra  hieher  zu  versetzen. 
Ganz  entschieden  fehlen  ihr  Türme,  ja  sogar 
Wangen,  in  welcher  Beziehung  das  Kastell  übrigens 
nicht  allein  steht  denn  auch  die  Kastelle  Eulbach 
und  Würzberg  (Obergermanischer Limes  des  Römer- 
reiches, Lieferung  4)  entbehren  solcher  Schutz- 
vorrichtungen. Von  da  ab  deckt  sich  die  stara  cesta, 
weil  sie  durch  den  Bau  der  Kirche  und  des  Pfarr- 
sitzes  eine  völlige  Umlegung  erfuhr,  nicht  mehr  mit 

t)  Der  Situationsplan  auf  Taf.  XI  weicht  davon  ab. 

*)  (Doch  wurde  die  Fortsetzung  im  Straßcnkftrper  heim 
Graben  anläßlich  des  Baues  der  Wasserleitung  vorgefunden; 
so  Bürgermeister  Jklov&kjc  und  k.  k.  Forstkommissär  Putnik.J 
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der  Römcrstraüe  beziehungsweise  dem  Ug«rveg;  | 
ihr  weiterer  Verlauf  dürfte  in  der  Richtung1  auf  die 
Mitte*  der  linken  Flankenseite  zu  zu  suchen  sein  und 
die  porta  principalis  sinistra  unter  der  gradtäka  cesta 
verborgen  sein.  Die  weitere  Fortsetzung  der  antiken 
Straße  [gegen  NO]  habe  ich  sicher  in  der  Parzelle 
Nr.  2072,  zum  Teile  noch  in  2073 ')  nachgewiesen. 
Diese  Äcker  machten  sich  durch  ihre  höhere  I-age 
so  auffällig ‘bemerkbar,  daß  unter  denselben  um- 
fangreiche Rauten  vermutet  wurden;  die  Grabung 
führte  auf  die  Römerstraße  als  wahre  Ursache 
der  Erscheinung.  50  cm  unter  der  Oberfläche 
liegend,  folgt  sie  der  Richtung  der  Parzelle 
Nr.  2072,  sie  ist  7*65  »1  breit  und  besteht  aus 
feinem  rundlichem  Flußschotter,  unterlegt  mit 
großen  Geröllsteinen;  die  Stärke  des  Straßen- 
köters beträgt  nur  30  cm  in  der  Mitte.  Erst  am 
Ausgang  des  Ackers  mündet  sie  wieder  in  die 
stara  cesta  ein,  mit  der  sie  nach  meinem  Dafür- 
halten bis  zur  Kapelle  zusammenfällt. 

Ob  das  letzte  Tor,  die  porta  decumana,  in 
dem  ausspringenden  Winkel  der  Umfassung  zwi- 
schen der  FarovSka  dolina  und  der  Böschung  auf  1 
der  andern  Seite  sich  befand,  bleibt  eine  offene  I 
Frage;  die  Nachsuchung  wird  doch  durch  den  gegen- 
wärtigen Bestand  von  Häusern  und  Straßen  ver- 
hindert. Nicht  ausgeschlossen  ist  es,  daß  ein  rück- 
seitiges Tor  überhaupt  fehlte,  womit  das  Kastell 
nicht  allein  stünde. 

Entgegen  der  ziemlich  regelmäßigen  Steigung 
des  Terrains  an  den  Flankenseiten  (Durchschnitt 
II — III  und  l — V,  Fig.  122)  erhöht  es  sich  gegen  die 
Mittellinie  M (=  Mitte) — IV,  um  desto  steiler  gegen 
das  untere  Kastellinnere  abzufallen.  Falls  ein  Prä-  [ 
torium  vorhanden  war,  was  kaum  zu  bezweifeln  ist,  ( 
erwies  sich  zur  Anlage  eines  solchen  die  felsige  Er- 
höhung (Kuppe)  wiegeschaffen.  Gegenwärtig  ist  diese 
jedoch  teils  bedeckt,  teils  zerstört  durch  die  im  Jahre 
[t®54]  vorgenommenen  Kirchen-  und  Pfarrhof- 
hauten;  darum  erscheint  es  mir  völlig  aussichtslos, 
daß  durch  Grabungen  weitere  Nachweise  zu  er- 
reichen wären.  Auf  den  ebenen  Äckern  des  Horm 
TrAar  [n.  263]  werden  zwar  von  jeher  und  heute 
noch  Münzen  gefunden,  mitunter,  wie  es  heißt, 
auch  Lämpchen,  aber  alle  den  Abhang  hinan  bis  1 

*)  [Die  Zahlen  sind  nicht  richtig.  Denn  Jkssy  notiert 
auf  zwei  besonderen  Blattern:  Durch  die  ganze  Breite  von  | 
n„  2071  und  noch  60  cm  in  Parzelle  2072  hinein  verfolgt.]  • 


zur  gemauerten  Grenzscheide  am  Pfarrgut  geführ- 
ten Schnitte  konstatierten  das  Fehlen  jeder  Mauer- 
reste. Eine  einzige  57  cm  breite  Fundamentmauer, 
die  sich  seitwärts  von  NW  nach  SO  in  die  Äcker 
hineinzog.  in  denen  mir  eine  Nachgrabung  versagt 
war,  muß  einem  Bau  von  anderer  Bestimmung  zuzu- 
weisen sein.  In  der  Baumwiese  des  Pfandgutes  war 
sie  in  einer  Länge  von  23  m zusammenhängend 
nach  zu  weisen:  von  einer  weiteren  Fortsetzung  von 
10  w,  von  der  9 m aufgedeckt  wurden,  scheint  sie 
im  Kornacker  eine  Ecke  zu  bilden.  Die  Versuchs- 
gräben von  dieser  Mauer  nach  dem  Pfarrhaus 
trafen  in  geringer  Tiefe  Fels,  bedeckt  mit  be- 
sonders schwarzer  Erde,  in  welcher  ein  Eisen- 
messer, Scherben  zweier  Gefäße  von  schwarzem 
Ton  und  der  (sehr  spitze)  Fuß  einer  Amphora  ge- 
funden wurden. 

Die  felsige  Beschaffenheit  des  gesamten  Lager- 
raumes oberhalb  der  beiden  Flankentore  schließt 
die  Anlage  eines  Wallgrabens  von  selbst  aus, 
sie  war  hier  auch  darum  entbehrlich,  weil  der 
steile  Terrainabfall  unmittelbar  vor  der  Mauer  an 
deren  Stelle  trat.  Sie  muß  jedoch  überhaupt  ge- 
fehlt haben:  denn  ich  konnte  sie  auch  da  nicht 
nachweisen,  wo  die  Beschaffenheit  des  Bodens 
(fester,  gelber  Lehm)  sie  sehr  leicht  hätte  er- 
kennen lassen. 

Auch  mit  Wegen  war  ich  nicht  glücklicher, 
hauptsächlich,  weil  im  oberen  Teile  des  Kastell- 
inneren  Grabungen  versagt  waren;  aber  auch, 
wo  eine  solche  möglich  war,  einmal  bis  zu  18  5 m 
Entfernung  von  der  inneren  Um  wallungsmauer, 
zeigte  sich  nicht  dio  Spur  einer  Straße.  In  iu  cm 
Tief«?  zeigte  schwarze  Erde  eine  Ablagemngsstätte 
von  allerlei  Abfallen,  besonders  Scherben  an. 

II.  Die  Gebirgsbefestigung 

Einen  der  ersten  Tage  der  Ausgrabung  be- 
nutzte ich,  um  in  Gesellschaft  des  Herrn  v.  Prkmkr- 
steik  die  von  ihm  und  Rutak  (a.  O.  S.  13  f.) 
beschriebene  „Heidemnauer“  technisch  zu  unter- 
suchen. Am  Beginne  derselben  oberhalb  Vrd, 
an  jener  Stelle,  die  in  der  Aufnahme  des  militär- 
geographischen Institutes  (a.  O.  Tafel  II)  mit 
„Wh.  679“  bezeichnet  ist,  wurde  versuchsweise 
der  zweite  Wachtturm  (a.  O.  S.  14)  ausgegraben, 
dessen  aufgehendes  Mauerwerk  sich  durchschnitt- 
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lieh  bis  zu  0*5  tu,  stellenweise  auch  1 m Höhe  erhebt. 
Sein  Grundriß  nähert  sich  dem  Quadrat,  indem 
er  bei  3*00  m Länge  im  Lichten  3*30  tu  in  der 
Breite  mißt.  Die  Mauerdicke  wechselt  von  104  bis 
l'iow;  im  Fundament,  das  nur  nach  Außen  einen 
Absatz  bildet,  beträgt  sie  um  etwa  3 cm  mehr. 
Das  Mauerwerk  des  kleinen  Baues  besteht  aus 
Bruchsteinen  von  den  hier  anstehenden,  überall 
zutage  tretenden  Felsen,  die  in  Schichten  von 
durchschnittlich  17  cm  Höhe  gelegt  sind;  die 
Turmecken  sind  aus  behauenen  Quadern,  die  als 
Läufer  und  Binder  in  den  Fugen  wechseln,  her- 
gestellt. Der  Eingang  ist  an  der  Seite  gegen  NO 
näher  der  Wallmauer  angelegt  und  ro8  tu  breit. 
Der  das  Innere  bedeckende  Estrichboden,  in 
welchen  Ziegelstückchen  in  geringer  Menge  ein- 
gesprengt sind,  zieht  sich  noch  über  die  20  cm 
über  dem  Innenboden  liegende  Türschwelle  und 
den  ihr  vorgelegten  Tritt  hin.  Gegen  den  Abhang 
treten  nur  rundliche  Steine  von  unregelmäßiger 
Form  als  Mauerfuß  vor. 

In  gerader  Linie  mit  der  Außenmauer  des 
Wachthauses  setzt  sich  nach  beiden  Richtungen 
der  eigentliche  Wall  fort,  in  gleicher  Stärke  wie 
jene  (rio  tu)  schichtenweise  mit  Mörtel  gemauert, 
aber  im  Gegensatz  zum  Turme  auch  dort  ohne 
Fundamentverstärkung,  wo  nur  Lehm  den  Unter- 
grund bildet. 

III.  Die  bürgerliche  Niederlassung 

Die  erfolgreichen  Grabungen,  welche  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  Bürgermeister  G.  Juavüu  im  Vereine  mit 
mehreren  anderen  Oberlaibachcr  Bürgern  auf  den  Äckern 
Dolge  (oder  Dolenje)  njive  (Pars.  Nr.  1053/4)  unmittelbar 
am  rechten  Ufer  der  Laibach  unternahm  (Pkuuuun-RiN-KuTA* 
a.  O.  S.  11)  veranlagten  mich,  die  benachbarten  Grund* 
stücke,  in  denen  sich  Mauerreste  vermuten  ließen,  naher 
zu  untersuchen.1)  Von  einer  nochmaligen  Ausgrabung  des 
bereits  durchforschten  Gebietes  nahm  ich  deshalb  Abstand, 
weil  da*  viele  damals  gefundene  Mauerwerk,  wie  man 
mich  versicherte,  nachher  durch  Abbruch  beseitigt  worden 
war. 

J)  Bei  allen  Baoten,  die  für  die  Bierbrauerei  PköaucH  dort 
aasgHihrt  worden  sind,  bat  man  römische  Mauern  angetroffen; 
hei  Anlage  der  M altdörre  wurden  «■  « twei  große  Kornbehilter 
nur  Ton  aufgedreht,  leider  aber  auch  gleich  von  den  Arbeitern  ter- 
trönunert.  Sonst  dort  t.  B.  sahireich«  Funde  von  Stücken  großer 
Amphoren  ond  Dolicn,  eine  grofle  Rührschüssel  au*  rotem  Ton 
mit  bewundern  breiten  Aufguß,  Terrasigillat*  sowohl  deT  besten 
al«  der  schlechtesten  Qualität. 


[Das  Ergebnis  seiner  Ausgrabung  erklärt  Jwtcv  auf 
einem  kleinen  Plan  zusammengestellt  zu  haben,  und  auf 
diesen  Plan  bezieht  sich  der  wiederholt  angezogene  Buch- 
stabe c.  Ich  habe  mit  Herrn  JttjovScx  die  Ausführungen 
Jennys  genau  durchgelesen,  aber  nichts  anderes  erreicht, 
als  daß  dieser  mir  eine  ungefähre  Skizze  der  Fundsituation 
gab,  die  Tafel  XI  Fig.  2 reproduziert  wird.  Jrnnyj»  Text 
kann  wohl  nur  durch  eine  neuerliche  Grabung  verständlich 
gemacht  werden.  W.  K.J 

Zunächst  zieht  sich,  ihre  Front  dem  Flusse  zu  wendend, 
eine  im  Aufstreitenden  noch  1 m starke  Mauer  in  einer 
Lange  von  25  m hin  und  schließt  bei  c mit  einem  großen 
Pfeiler  ab.  In  der  entgegengesetzten  Richtung  hat  sie  ohne 
Frage  noch  weiter  sich  fortsetzend  den  von  Jelov&ek  bloß- 
gelegten Bau  (s.  u.)  umfangen;  16‘10*M  vom  Pfeiler  fanden 
wir  sic  unter  rechtem  Winkel  mit  einer  noch  weit  stärkeren 
Mauer  (170  m im  Aufstrebenden,  1'85/m  im  Fundament)  ver- 
bunden, die  nach  29  25  m Lflnge  ebenfalls  ohne  seitliche 
Verbindung  abschließt  und  deshalb  mit  einer  seitlichen  Ver- 
stärkung versehen  ist.  Nahezu  parallel,  in  lichten  Abständen 
I von  etwa  5'90  m , läuft  zu  jeder  Seite  je  eine  schwächere 
Mauer  von  wechselnder  Dicke  (durchschnittlich  50—58  cm), 
die  sich  mit  der  starken  Mittelmauer  unweit  der  Eckc[  ] in 
schiefem  Winkel  verbinden.  Nach  vorne,  d.  i.  gegen  Süden,1) 
endigen  sie  gleich  jener  stumpf,  mit  seitlichen  Verstärkungen, 
wodurch  da*  Gebäude  in  der  Richtung  von  Mirke  und  Vrd 
zwei  vollständig  offene  Eingänge  darbot.*)  Dadurch  charak- 
terisiert cs  sich  zur  Genüge  als  Magazin  für  Waren,  die 
hier  lagerten,  bis  sie  auf  die  Schiffe  verladen  werden 
konnten;  der  Wasserstand  wird  in  alter  Zeit,  wie  heute 
noch,  zeitweise  ein  unzureichender  gewesen  sein,  womit 
sofort  die  Notwendigkeit  eines  Stapelplatzes  und  zweck- 
entsprechender Lagerräume  gegeben  war.  Das  schlechte, 
krumme  Mäuerchen  in  der  rechten  Hälfte  mag  vielleicht 
nur  einen  Holzboden  gestützt,  die  drei  zur  linken  Seite 
einen  absperrharen  Kaum  für  wertvollere  Warengattungen 
umfaßt  haben.  Die  sehr  zahlreich  gefundenen  Gefäßschcrbcti 
gehörten  fast  nur  Dolien  an.  So  bedeutend  auch  der  Raum- 
inhalt des  Baues  (155 1«*)  ist,  war  er  hier  doch  nicht  der 
einzige  seiner  Art,  da  ich  auch  in  südlicher  Richtung  langen 
Mauerzügen  begegnete,  die  nicht  Wohnungen  angchörten. 

Neben  dem  aufgedeckten  Magazin  und  diesem  Gemäuer 
zieht  in  südlicher  Richtung,  also  Mirke  und  dessen  Hinter- 
land zu,  eine  11  m breite  Straße,  deren  Material  aus  kan- 
tigem Schotter  besteht.  Sie  läßt  sich  bis  zur  Uferböschung 
verfolgen,  wo  sie  aber  nicht  auf  die  Reihe  von  Holzpfählen 
am  I.aibachflußc,  den  vermeintlichen  Überrest  einer  römischen 
Brücke  (Prrmrrstkin-Ri  tar  S.  II)  trifft,  sondern  um  einige 

')  [also  flußaufwärts}. 

*)  [Soviel  ich  dies  verstehe,  handelt  es  sich  um  ein  in  das 
Flu^knie  gelegtes  Gebäude,  de**en  östliche  Mauer  JEKHY  auf  25  wi 
hin  verfolgt  hat,  und  dessen  Kingänge  (somit  auch  der  Pfeiler  f) 
im  Süden  liegen;  ferner  um  eine  Strafle,  die  nicht  in  der  Ach*e 
der  von  JnorlKK  und  JKNNY  angenommenen  Flußbrikke,  sondern 
10  5 Nt  davon  entfernt,  lag) 
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Meter  (von  Milte  zu  Mitte  gemessen  etwa  !0‘5m)  daneben. 
Um  soviel  verschiebt  sich  auch  die  Lage  der  antiken  Brücke, 
wenn  eine  solche,  wie  doch  anzuuehmen,  vorhanden  war. 

Schließlich  muß  ich  noch  auf  das  Gebäude  zu  sprechen 
kommen,  welches,  von  Herrn  Jrm>v&kk  ausgegraben,  den 
Raum  zwischen  dem  eben  beschriebenen  Magazin shau  und 
dem  Fluße  einnahm.  Das  darin  aufgefundene  Depöt  von 
Schleudcrbleien  laßt  cs  kaum  fraglich  erscheinen,  daß  diese 
Position  zur  Zeit  der  paniionischen  Kriege  — wohl  nur 
vorübergehend  — in  Verteidigungszustand  versetzt  wurde; 
dagegen  vermag  ich  der  Annahme,  als  hatte  hier  ein  ge- 
mauerter Brückenkopf  bestanden,  nicht  zu  folgen,  da 
Herr  J klov&kk  nur  die  Menge  der  Kanäle  von  verschiedenen 
Durchschnitten  beschrieben  hat,  die  bei  seiner  Ausgrabung 
zutage  traten.  Zusammengehalten  mit  der  dekorativen 
Ausschmückung  des  Baues,  von  welcher  Funde  ornamen- 
tierter Marmorfragmente  zeugten,1)  macht  cs  jener  Um- 
stand wahrscheinlich,  daß  in  dem  Bau  ein  öffentliches  Bat! 
zu  vermuten  sei.  Dabei  denke  ich  ausschließlich  an  Be- 

l)  Wahrscheinlich  wurde  von  da  auch  das  Bruchstück  eines 
kannelierten  Manoörsiuleheflfc  (mit  vertieftem  L bibelloch  am  Schafte) 
verschleppt,  welches  ich  unter  «lern  Wuraelslocke  eines  Baumes 
am  Flullrande  fand. 


nutzung  durch  die  Bewohner  der  zivilen  Ansicdlung,  nicht 
» der  zu  weit  entfernten  Kastellbesatzung. 

Auf  dem  linken  Ufer  des  Flußes,  wo  von  der  antiken 
Hauptstraße  eine  seitliche  in  südlicher  Richtung  abzweigte, 
breitete  sich  die  Niederlassung  des  Handels-  und  Umschlag- 
platzcs1)  vermutlich  in  noch  weit  größerem  Umfange  als 
drüben  aus.  Außer  Magazinen  mußten  ja  auch  Behausungen 
für  die  Leute,  welche  der  Land-  und  Wassertransport  be- 
schäftigte oder  herbeizog,  vorhanden  sein.  In  der  hier 
gelegenen  Brauerei  Fröhmch.  stößt  man  überall,  wo  eine 
Erdaushebung  stattffndet,  zuletzt  beim  Bau  der  Malzdarre, 
auf  Mauern;  ebenso  im  Gute  des  Herrn  Jbixw^rk  und  seines 
Schwagers,  wo  ein  Mosaikfußboden  gefunden  wurde.  Die 
eigentliche  Zivil  nieder  tassung  jedoch  mit  ihren  Heiligtümern, 
öffentlichen  Gebäuden  und  den  Wohnhäusern  der  wohl- 
habenden und  angesehenen  Einwohner  suche  ich  in  Über- 
einstimmung mit  Prkmrrstris  und  Rutar  irgendwo  anders 
als  auf  dem  1. 15  m oberhalb  der  Bahnstation  Obertaibach 
gelegenen,  etwa  3 5 ha  bedeckenden,  erhöhten)  Plateau 
Hru&ovica  (a.  O.  S.  12),  welches  alle  Bedingungen  einer  städti- 
schen Anlage  in  sich  vereinigt. 

— 

l)  [als«»  etwa  bei  a;  dort  hat  Jkm»vSkk  Mosaiken,  Aschen- 
urnen u.  a.  gefunden.] 


Zur  Erklärung  von  Tafel  XI 

Fig.  1.  Lage  des  römischen  Kastells  von  Ober-  | Nullpunkt  für  das  Nivellement  ist  bei  dem  (mit  roter  Ziffer  I 
laibach;  nach  Aufnahmen,  die  für  Jexny  (vermutlich  von  bezeichneten)  Nordosteck  eingesetzt. 

dem  Sp.  267  gemeinten  Laibacher  Geometer)  ausgeführt  Fig.  2.  Römische  Mauern  am  rechten  Ufer  der  Lai- 

worden sind,  und  denen  neben  Jutsvs  Darstellung  selb-  l>ach.  Voll  (rot)  ausgezogen  sind  die  von  Jenny,  rot  schraffiert 
ständiger  Wert  zuzuschreiben  ist.  — Die  heutige  GradiSfe  | die  von  jKUtvSts  bloßgelegten. 

ccsta,  deren  Namen  wegen  Platzmangels  nicht  eingetragen  j Fig.  3.  Römisches  Straßenstück,  bloßgelegt  auf 

werden  konnte,  begrenzt  das  Kastell  im  Norden  — Der  ; den  Katasterparzellen  2071.  2072. 
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Die  Basilica  urbana  von  Salona 

ausgegraben  in  den  Jahren  190t  — 1904 
(Dazu  Tafeln  XU  und  XIII) 

Von  Konservator  Monsignore  Khan/  Hulk 


[Dieser  Aufsatz  ist  Ende  1905  abgefaßt  worden.  Die 
durch  spatere  Grabungen  und  Untersuchungen  an  der  Basi- 
lika ermittelten  Resultate  hatte  der  verehrte  Autor  nicht 
hinzufügen  können,  ohne  den  Text  sehr  zu  stören.  Er  hat 
es  sich  Vorbehalten,  über  diese  sowie  über  die  Resultate 
der  fünfjährigen  Grabungen  in  Marusinac  (Basilika  des  heil. 
Anastasius)  binnen  kurzem  an  dieser  Stelle  zu  berichten. 
— Da  der  vorliegende  kurze  Bericht  nur  ungefähr  die  Fülle 
des  gewonnenen  Materiales  andeuten  kann,  und  also  für 
das  Detail  das  Zurückgreifen  auf  die  Originalpublikation 
nötig  ist,  hat  die  Redaktion  davon  abgesehen,  aus  dem 
reichen  Illustrationsmaterial,  das  die  Ausführungen  des 
Monsignore  Bund  im  Rullettino  Dulmato  begleitet,  Anleihen 
zu  machen.  Die  hier  beigegebenen  Abbildungen  sind  neu 
angefertigt.  Red.] 

Seit  langer  Zeit  hegte  man  den  Wunsch,  die  antike 
Kathedralkirche  Salonas  auszugraben.  Aber  die  Erwerbung 
der  Grundstücke,  unter  welchen  sie  lag,  zog  sich  — wie 
noch  immer  alle  ähnlichen  Verhandlungen  in  Salona  — in 
die  Länge,  anderseits  war  ich  zunächst  mehrere  Jahre 
mit  der  Ausgrabung  der  Basilica  extraurbana'der  Märtyrer 


Domnio  und  Gefährten  in  Manastirine  und  mit  jener 
des  Märtyrers  Anastasius  Fullo  in  Marusinac  beschäftigt. 

Die  Bloßlegung  der  Basilika  in  Manastirine,  mit  dem 
umliegenden  großen  Coemeterium,  dessen  reicher  Bestand 
an  150  teils  erhaltenen,  teils  gebrochenen  Sarkophagen 
vom  IV.  bis  zum  VII.  Jh.  reicht  und  uns  an  400  Inschriften 
geschenkt  hat,  ist  im  großen  und  ganzen  vollendet,  wenn 
auch  noch  nicht  ganz  abgeschlossen.1)  Die  größten  und 
zahlreichsten  Sarkophage  waren  um  die  Confessio  und 
um  die  Basilika  herum  gruppiert;  denn  die  Gläubigen 
trachteten  in  der  Nähe  der  Märtyrergräber  begraben  zu 
werden  und  sahen  darin  eine  besondere  Ehre,  wie  In- 
schriften bezeugen.*)  Je  mehr  man  sich  von  der  Basilika 
entfernt,  desto  spärlicher  sind  die  Sarkophage. 

•)  Im  Westen  erübrigt  noch  ein  Stück  des  Areals  der 
Basilica  Marlyrum  vor  dem  Xarthex  auszugraben  (diese 
Basilika,  weil  coemeterialis,  hatte  kein  Atrium);  von 
diesem  Areal  wurde  ein  kleiner  Teil  im  letzten  Sommer 
ausgegral*en.  Auf  ihm  hat  man  nicht  wenige  Gräber, 
gewölbte  Grabkammern,  zerstörte  Surkophage  und  etliche 
Inschriften  gefunden.  Gegen  Osten  aber  gehört  der  Grund 
noch  nicht  dem  Staate;  auch  hier  fanden  sich 
in  den  Weingärten  hier  und  da  Inschriften- 
fragmente und  zerstörte  Sarkophage.  Im  Norden 
liegt  Humus  und  der  aus  den  Ausgrabungs- 
fcldera  von  1873 — 1883  verführte  Schutt,  bis 
ca.  3 30  m hoch  angehäuft ; soweit  gegen 
Norden  hat  sich  das  Coemeterium  fortgesetzt, 
wie  durch  Gräber  und  Sarkophage  konstatiert 
worden  ist.  Im  Süden  haben  die  Bauern  seit 
40 Jahren  bei  den  Feldarbeiten  bis  zu  den  Um- 
fassungsmauern der  Stadt  eine  Menge  In- 
schriften und  Fragmente  von  Sarkophagen  aus- 
gegraben,  so  daß  hier  sehr  wenig  zu  finden  wäre. 

*)  Honoria . . . martyribus  adscita  auf  dem 
Sarkophag  CIL  III  9506,  welcher  18  m von  der 
Mitte  der  Confessio  gegen  Norden  entfernt  ist 
[M)nrcellam  (oder  arcellatn ) mihi  condedi  ad 
mtdiano»  martyr$s  auf  dem  Sarkophag  CiL  III 


Fig.  127  Situationsplan  von  Marusinac  und  Manastirine  (nördlich 
von  der  Stadtmauer  des  antiken  Salonae) 
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Die  Ausgrabungen  in  der  Basilika  des  ld.  Anastasius 
des  Walkers  in  Marusinac  sind  ebenfalls  im  großen  und 
ganzen  vollendet.1)  Die  in  beiden  Basiliken  erzielten 
Resultate  sind  Gegenstand  eifriger  Studien  gewesen,  nicht 
nur  im  Bullettino  Dalmato,1)  sondern  auch  in  in*  und  aus- 
ländischen Fachzeitschriften.*) 

Nun  wurden  in  den  Jahren  1895—1901  genügend 
viele  Grundstöcke  um  das  schon  1846  ausgegrahene 
Baptisterium  angekauft,  so  daß  mit  der  Ausgrabung  der 
Basilika  begonnen  werden  konnte.*)  Und  nachdem  außer- 
halb der  Stadtmauern  ein  geeigneter  Platz  angekauft  war, 
auf  dem  der  Schutt  der  Ausgrabungen  abzulagern  wäre,1) 
wurden  die  Ausgrabungen  gegen  Kode  1901  begonnen 
und  mit  Unterbrechungen  in  jedem  Jahre  — sowohl  weil 
die  jährliche  Dotation  nicht  ausreichte,  als  auch  wegen  der 
Feldarbeiten  — fortgesetzt  und  Ende  Dezember  1904.  so- 
weit die  Basilica  urbana  in  Betracht  kam,  zu  Ende  geführt. 
Im  Jahre  1905  ^wurden  einige  Nebengebäude  um  die 
Basilika  herum  bloßgelegt;  diese  Arbeit  sollte  1906  fort- 
gesetzt werden. 

9546,  welcher  ebenfalls  etwa  18  m gegen  Osten  von  der 
Mitte  der  Confessio  entfernt  ist.  Vgl.  CaMiot,  Dictionnaire 
d'arch^ologie  chrdtienne  et  de  liturgic  p.  491  (ad  sanctos)! 
Cm.  DiKHt.,  En  M&Iiterran^e,  p.  53. 

*)  Der  Narthex  dieser  Basilika  ist  noch  nicht  aus- 
gegraben. Erst  unlängst  ist  es  möglich  gewesen,  ein  Wein- 
gartenstttck  anzukaufen,  unter  dem  ein  Teil  desselben  liegt. 
Die  Grabungen  können  hier  aber  vor  der  Verlegung  eines 
Feldwege»  nicht  beginnen,  welcher  jenen  Weingarten 
quer  durchschneidet  Auch  gegen  Nordwesten  und^Norden 
sind  noch  Untersuchungen  nötig.  Trotzdem  sind  auch  hier 
die  hauptsächlichsten  Ausgrabungen  als  vollendet  an- 
zusehen. 

*)  Seit  1878,  besonders  aber  seit  1898. 

*)  H.  Dat.EHAYic.  Saints  d’Istrie  et  de  Dalmatie  (Analccta 
Bollamliana  1899.  370  ff.)  und  I/hagiographie  de  Salone 
d’apres  les  derni&res  döcouvertes  archcologiques  (cbd.  1904, 
5 ff.);  J.Zkiuk«,  Les  dernieres  fouilles  de  Salone  (Melangcs 
d’archcologie  ct  dTiistoirc  1902,  429  ff.),  Les  relations  de 
l’ancicnne  feglisc  de  Salone  avec  l'Eglise  Romaine 
(Bcssarionc  a.  1902 — 1903,  VII,  Serie  II  vol.  IV  fase.  71 
p.  235  ff.)  und  Les  derniers  rcsultats  des  fouilles  de  Salone 
(in  Melangen  d'arcluüologie  et  d’histoire  1904,  125  ff.). 

*)  Bi*  September  1905  waren  hier  8531  »n*  Grund  er- 
worben, ln  diesem  Monate  wurden  10.695  wi*  dazugekauft. 
Es  erübrigt  noch,  einen  Weingarten  von  ca.  2000  m*  anzu- 
kaufen. 

*)  Die  Verführung  des  Schuttes  hatte  stets  die  größten 
Schwierigkeiten  .bereitet;  erst  1904  ist  sie  überwunden 
worden.  Über  Vorschlag  des  Leiters  der  Ausgrabungen 
wurde  zugunsten  der  für  das  Jahr  1904  vorgesehenen 
Arbeiten  zur  Entsumpfung  des  Jaderflusscs  eine  Rollbahn 
— I1/,  km  lang  — vom  Ausgrabungsplatze  bis  zum  Sumpfe 
gebaut  und  auf  ihr  der  Schutt  der  Ausgrabungen  ab- 
geführt Auf  diese  Weise  wird  die  Arlicit  der  Ausgra- 
bungen beschleunigt. 


Man  vermutete  aus  archäologischen  und  liturgi- 
schen Gründen,  daß  die  Basilica  urbana  dicht  neben  dem 
Baptisterium  liege,  und  zwar  entweder  im  Süden,  wo  man 
unter  den  bis  zu  6 m hochragenden  Steintrflmmcrn 
Katastral parzelle  3877/4)  eine  Apsis  sah,  oder  aber,  was 
weniger  wahrscheinlich  war.  im  Nordosten  des  Baptisteriums 
(Kat.-Parz.  3878).  wo  eine  Apsis  gegen  Norden  sichtbar 
war.1)  Die  erstere  Vermutung  war  die  verbreitetere,  und 
deshalb  wurden  Ende  Oktober  1901  die  Ausgrabungen  hier 
angefangen.  Gleich  in  den  ersten  Tagen  war  erwiesen,  daß 
die  Ausgrabungen  an  der  richtigen  Stelle  begonnen  worden 
seien.1)  Die  Resultate  dieser  Ausgrabungen  wurden  im 
Bullettino  Dalmato1)  jährlich  im  Detail  veröffentlicht  und 
werden  hier  nach  diesem  in  großen  Zügen  skizziert. 

„Es  ist  für  das  Verständnis  der  Geschichte 
der  christlichen  Kultusg'ebaude  von  gTÖßter 
Wichtigkeit,  den  Unterschied  genau  festzuhalten 
zwischen  den  Gotteshäusern  in  der  Stadt,  in 
welchen  die  sonntägliche  Liturgie  durch  den 
Bischof  unter  Assistenz  des  Presbyters  und 
der  übrigen  Kleriker  und  unter  Teilnahme  der 
ganzen  Gemeinde  gefeiert  wurde,  und  zwischen 
den  Coemeterialkirchen  über  oder  auf  den  Grab- 
stätten zur  Vornahme  der  Totenliturgie,  welche 
gewöhnlich  bloß  durch  einen  Priester  und  einige 
Kleriker  in  Gegenwart  kleinerer  und  größerer 
Gruppen  von  Gläubigen  abgebalten  wurde,  und 
an  welche  sich  in  der  eben  angeführten  Weise 
die  Verehrung  der  Märtyrergräber  knüpfte.“ 4) 

*)  Eine  Übersicht  über  die  Lag«  der  genannten  Kata- 
stral parzellen  gibt  die  Tafel  IV  im  Bullettino  Dalmato  1902 
(Pianta  dei  dintorni  della  basilica  colle  particellc). 

*)  Wie  Taf.  VI  des  Bullettino  Dalmato  vom  Jahre  1902 
zeigt,  lagen  die  Basilica  urbana  und  die  übrigen  um- 
stehenden Gebäude  unter  2—6  m hohem  Schutte.  Wo  in 
dieser  Illustration  Vertiefungen  zu  sehen  sind,  dort  waren 
auf  freien  Platzen  Weingärten  gestanden.  Der  Schutt  war 
(hier  und  sonst  in  Salona)  im  Laufe  der  Jahrhunderte  von 
den  Bauern  bei  den  Feldarbeiten  auf  die  aus  dem  Boden 
ragenden  Mauerreste  geworfen.  So  ist  es  zu  erklären,  «laß, 
was  auch  sonst  in  Salona  vorkommt,  gewöhnlich  die  Wein- 
gärten auf  freien  Plätzen  stehen,  der  Schutt  dagegen  über 
den  Mauern  der  antiken  Gebäude  angesammelt  ist.  Taf-  XII 
dieses  Aufsatzes  zeigt  die  Basilika  nach  der  Ausgrabung 
und  der  Befreiung  vom  Schutte. 

*)  XXV  (1902)  73-110.  XXVI  (1903)  33-106.  XXVI! 
(1904)  121  — 154;  dort  ist  auch  die  einschlägige  Literatur 
angeführt. 

*)  Kirsch,  Die  christlichen  Kultusgebäude  im  Altertum 
p.  26.  S.  auch  die  Kapitel  III— IV  dieses  Werkes.  DocMUSMit, 
Origincs  du  culte  chr^tien  I 387.  Zr.ii.i.ica.  Melanges  d’archöo- 
logie  et  d’histoirc  XXII  (1902)  436.  Ma*occw,  fctements 
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Daher  waren  die  basilicae  ttrbanae  oder  cfisco- 
pales  geräumiger  als  die  basilicae  extraurbanac 
( basilicae  martyrumji  sonst  und  in  Salona. 
Während  die  Basilika  in  Manastirine  samt  dem 
Narthex  45  4 iw  lang  und  18  80  m breit,  die  von 
Marusinac  44*5  m lang  (ohne  den  noch  nicht  aus- 
gegrabenen Narthex)  und  24  ttt  breit  ist,  mißt 
die  Basilica  urbana  von  Salona  58  20  tu  in  der 
Lange  (samt  dem  Narthex)  und  über  28  tu  in  der 
Breite.  Sie  Ist  größer  als  jede  der  gegenwärtigen 
Kathedralen  Dalmatiens.  Sie  liegt  beinahe  in 
der  Mitte  der  alten  Stadt,  etwas  mehr  gegen 
Norden,  und  zwar  dort,  wo  die  nördliche  Um- 
fassungsmauer bei  der  Biegung  gegen  Osten 
gleichsam  eine  Ecke  bildete.  Sie  ist  nur  263  in 
von  der  Märtyrerbasilika  in  Manastirine  entfernt; 
da  das  Coemeterium  von  Manastirine  sich  bis  zur 
Stadtmauer  erstreckte,  so  waren  die  zwei  Basi- 
liken mit  ihren  Umgebungen  nur  durch  die  Stadt- 
mauer von  einander  getrennt 

Wie  die  beiden  Märtyrerbasiliken,  so  ist  auch 
die  Basilica  urbana  genau  von  West  nach  Ost 
orientiert  und  zerfallt  inhaltlich  und  formell  in 
Langhaus  und  Presbyterium,  oder  nach  genauerer 
Beschreibung  in  vier  Hauptteile:  a)  Narthex, 
b)  drei  .Schiffe,  r)  Presbyterium,  J)  Apsis  (siehe 
Taf.  XIII). 

Der  Narthex1)  {B,  Taf.  X des  Bull.  Dalm, 
1903),  die  Vorhalle  der  Basilika,  in  der  sich  Neo- 
phytcn  und  Büßende  versammelten,  zieht  sich 
über  die  ganze  Breite  der  Basilika  und  weiter 
gegen  Süden  unter  das  noch  nicht  angekaufte 
Grundstück  Kat.-Parz.  3833/1  hin  und  ist  3 9 ui 
breit  Er  ist  ganz  mit  (noch  gilt  erhaltenen)  Stein- 
platten gepflastert;  sein  Pult -Holzdach,  an  die 
Fassade  der  Basilika  angelehnt  scheint  vom  Feuer 
zerstört  worden  zu  sein,  da  der  westliche  Teil 
dieser  Steinpflasterung  ganz  vom  Feuer  geschwärzt 
ist  In  der  ganzen  Länge  des  Narthex  ist  gegen  ! 
Westen  eine  steinerne  0*45  m hohe  Mauer  an- 
gebracht (T,  V%  welche  jedenfalls  als  Sitzbank 
für  die  Poenitentes  diente.  Da  auf  dieser  Seite 
keine  Öffnung  in  der  Mauer  zu  sehen  ist  müssen 
wir  annehmen,  daß  die  Basilika  gerade  so  wenig 

d’archiologie  chretienne  111  20.  Krau*,  G«**chichte  der 
christl.  Kunst  ! 261  IT.  271  ff. 

*)  Bull.  Dalm.  XXVI  (1903)  49  ff.  XXVII  <1904)  144  ff. 


ein  eigentliches  Atrium  hatte,  wie  die  Basilika 
in  Manastirine.  Welche  Gebäude  hier  an  Stelle 
des  Atriums  gestanden  haben  mögen,  kann 
erst  eine  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  zeigen. 
Gegen  Norden  führt  eine  5 ‘90  m lange  und  röo  nt 
hohe  Treppe  mit  neun  gut  erhaltenen  Stufen 
(Taf.  X des  Bull.  Dalm.  1903)  zum  Consigna- 
torium  (Firmungssaal).  Aus  dem  Narthex  fuhren 
drei  Türen  (g,  g\  s)  in  die  drei  Schiffe  der  Basilika. 
Die  mittlere  Tür  (s)  ist  375  tu  breit;  von  den 
beiden  Seitentüren  wurden  auch  die  beiden  Archi- 
trave  gefunden. 

Das  linke  Schiff  (Taf.  VIII  des  Bull.  Dalm. 
1903)  ist  42*4  tu  lang  und  53  hi  breit1),  und  hat 
in  der  ganzen  Länge  gegen  die  Perimetralmauer, 
die  noch  185  bis  3*4  nt  hoch  erhalten  steht,  einen 
Steinsitz  (1 — /)  von  0*4  tu  Höhe.  Die  zwei  an  der 
Nordwand  befindlichen  Seitentüren  führten  (</)  in 
die  Taufkapelle  und  (e)  in  das  Katechumeneion.  Ein 
Architravstück  der  zuletzt  genannten  Türe  ist 
gerettet;  es  tragt  ein  Relief  schlechter  Arbeit 
des  V.  Jh. : inmitten  eines  Doppelkreises  steht 
zwischen  zwei  Lämmern  das  Gotteslamm,  ein  Kreuz 
auf  dem  Kopfe.  Das  Gotteslamm  allein  oder  unter 
anderen  Lämmern,  welche  gewöhnlich  die  Apostel 
symbolisieren,  kommt  in  der  altchristlichen  Kunst 
sehr  oft  vor.5) 

Dieses  Schiff  durfte  anfangs  ganz  mit  bunt- 
farbigem Mosaik  gepflastert  gewesen  sein  (v).  Im 
oberen  Teile,  dem  gegen  Osten,  scheint  dieses 
Mosaik  zugrunde  gegangen  und  durch  ein  Pflaster 
aus  Steinplatten  ersetzt  worden  zu  sein ; diese  sind 
zumeist  noch  gut  erhalten.  Gegen  die  Mitte  wurden 
eine  Menge  von  größeren  und  kleineren  Säulen- 
schäften (Bull.  Dalm.  1903  Taf.  VIII)  und  elf  von 

*)  Bull.  Dalm.  1902,  94  tf.  1903.  33  ff. 

*)  Krau*,  Realencyklopädie  s.  v.  Lamm  p.  265; 
Martioky,  Dictionnaire  d.  antiquit.  chröt.  s.  v.  Agneau 
p.  26  ff.;  s.  v.  Croix  p.  25;  Vnrrvai,  Storia  d.  art.  Ital.  1 
218 — 220.  Zwei  Lämmer,  welche  zu  einem  von  einem 
Kreise  ringeschlossenen  Kreuze  hmblickcn,  befinden  sich 
auch  auf  einem  Sarkophage  in  der  Cantina  Conte  S.  Capo- 
grosso  im  Castel  Kusinovac  bei  Castel  Vitturi  (noch  nicht 
publiziert,  vgl.  Guida  di  Spalato  e Salona  p.  263).  Vgl. 
auch  einen  Sarkophagdecke)  des  Museums  von  Spalato 
(Bull,  di  archeol.  crist.  1892  p.  11.  Bull.  Dalm.  1893  p.  17  ff.) 
mit  der  Darstellung  de*  Gotteslainmes  unter  sechs  Lämmern, 
zu  denen  die  Samen  der  zwölf  Apostel  und  die  Worte:  ecce 
agnus  dei,  t/ui  tollit  peccatum  saeeuii  gesetzt  sind. 
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den  zwölf  Säulenbasen  gefunden.  Je  zwölf  Säulen 
trennten  nämlich  das  Haupt-  von  den  Neben- 
schiffen.  Sie  waren  5*1  m hohe  Monolithen  mit 
einem  Durchmesser  von  60  cm;  der  Kalkstinkstein, 
aus  dem  sie  geholt  sind,  wurde  in  den  großen 
römischen  Steinbrüchen  auf  der  Insel  Brazza  ober- 
halb des  Dorfes  Splitska  gewonnen.1) 

An  das  obere  Ende  des  linken  Schiffes  ist 
ein  später  in  zwei  Abteilungen  (Vt  (')  getrenntes 
I.okale  angebaut  worden.  In  der  Mitte  von  U, 
welches  mit  gutem  Steinpflaster  bedeckt  ist, 
wurde  eine  0*9  m hohe  Säule  und  daneben  ein 
Stück  des  an  der  Säule  stehenden  Tisches  ge- 
funden. Dieses  Lokal  ist  die  Prothesis  (Öblatio- 
narium  oder  Credentia),  wo  die  Opfergaben  Brot 
und  Wein  in  Empfang  genommen,  wo  sie  auf  dem 
Opfertisch  ausgestellt  und  von  wo  sie  zum  Altar 
getragen  wurden.*) 

Prothesis  und  Diakonikon  sind  auch  in  der 
Basilika  des  hl.  Anastasius  Eullo  in  Marusinac 
erhalten,  während  die  Basilika  in  Manastirine 
diese  Lokalitäten  nicht  hat. 

Im  Presbyterium  und  in  den  gegen  Osten 
gelegenen  Teilen  der  beiden  Seitenschiffe  lag 
eine  Menge  von  architektonischen  und  dekora- 
tiven Bruchstücken,  u.  a.:  Plutei,  Fenstergitter  (auf 
einigen  sind  Spuren  alter  roter  Bemalung  zu 
sehen),  S&ulchen  vom  Altar,  Ambon  und  Baiauster 
des  Presbyteriums. 

Ob  Glasfenster  eingesetzt  waren,  ist  nicht 
sicher;  sie  kommen  sonst  wohl  in  christlichen 
Basiliken  seit  dem  IV.  Jh.Ä)  vor.  In  einer  Ecke 
dos  linken  Seitenschiffes  wurde  eine  Anzahl  von 
Glasscheiben  vorgefunden4);  man  kann  aber  nicht 
ohne  weiteres  behaupten,  daß  sie  zur  Basilika  ge- 
hörten. 

Vom  rechten  Seitenschiff8)  (Bull.  Dalm.  1904 
Taf.  VIII)  ist  das  oberste  Sechstel  durch  eine  Mauer 
als  Diakonikon  abgetrennt;  daher  ist  das  offene 
Schiff  nur  34  5 m lang.  Die  Umfassungsmauer  ist 
hier  noch  1*15  m bis  140  m hoch  erhalten.  In 

»)  Bull.  Dalm.  1900  p.  18.  1902  p.  95. 

*)  Bull.  Dalm.  1903  p.  41  ff.;  Holtzinger  90  ff. ; Knaus, 
Geschichte  1 300. 

Kraus,  ebd.  I 296. 

*)  Bull.  Dalm.  1903.  39. 

*)  ebd.  124. 


diesem  Schiff  wurden  nur  wenige  architektonische 
Fragmente  gefunden,  darunter  mehrere  Basen, 
viele  kleinere  Säulenschäfte  und  gegen  Osten  aus- 
gedehnte Reste  eines  Mosaikpflasters  (Bull.  Dalm. 
1904  Taf.  XII).  Zwei  kleinere  Türen  (b\  y)  in 
der  südlichen  Umfassungsmauer  führten  in  die 
Nebengebäude  der  Basilika,  während  eine  größere 
(<!*)  in  der  Mitte  auf  einen  freien  Hof  dieser  Ge- 
bäude führte.  Von  der  Tür  bl  gelangte  man  in 
zwei  kleine  Sale:  der  erste,  mit  Steinplatten  ge- 
pflastert (ebd.  Taf.  IX),  scheint  ein  Sitzungs-  oder 
Kapitelsaal,  der  zweite  (ebd.  Taf.  X)  war  betoniert 
und  mit  vier  Säulen  ausgestattet. 

An  dieser  Stelle  sollen  die  Ausgrabungen 
gegen  Ende  des  Jahres  1906  abgeschlossen  werden; 
es  war  zu  hoffen,  daß  dann  die  Bestimmung  und 
der  bauliche  Zusammenhang  der  Lokale  verständ- 
lich werde.  Am  Ende  des  rechten  Seitenschiffes 
gegen  die  Apsis  zu  befindet  sich  wie  gesagt  das 
Diakonikon  (A‘),  welches  später  vom  rechten 
Schiffe  durch  eine  Mauer  (() — P)  abgeschieden 
wurde,  um  den  Andrang  der  Gläubigen  zu  ver- 
hindern. Es  diente  zur  Aufbewahrung  der  liturgi- 
schen Bücher  und  kirchlichen  Paramente,  zum 
An-  und  Auskleiden  der  Geistlichkeit  und  auch 
zum  Empfang  der  Gläubigen  durch  den  Bischof 
(salutatorium).  Es  stand  in  direkter  Verbindung 
mit  Presbyterium  und  Chor  und  gab  damit  der 
Geistlichkeit  direkten  Zugang  zu  ihnen.  Die 
Prothesis  und  das  Diakonikon  werden  vielfach  zu- 
sammen secrctarui  (ivxrz vf-opela)  genannt. 

Das  Mittelschiff1)  ist  18  m breit  und  bis 
zum  Presbyterium  34  5 m lang,  samt  diesem  und 
der  Apsis  mißt  es  58*2  in.  Ursprünglich  war  sein 
Fußboden  ganz  mit  Mosaik  gepflastert;  später 
wurde  es  beim  Eingang  durch  ein  Pflaster  von 
Steinplatten  ersetzt  Im  Jahre  1846  ist  bei  Anlage 
des  Weingartens  der  ganze  Mosaikboden  zerstört 
und  auf  die  herumliegenden  Steinhaufen  geworfen 
worden.  Meine  Ausgrabungen  drangen  bis  zu 
einer  Tiefe  von  2 m;  sie  lehrten,  daß  die  Basilika 
auf  älteren  Gebäuden  aufgebaut  war,  von  denen 
man  reichliche  Überreste  vorfand.  In  einer  Tiefe 
von  1*2  m fand  sich  eine  bronzene  Münze  des 
Galerius  aus  dem  Jahre  294,  ein  terminus  post 
quem  für  den  Bau  der  Basilika. 

»)  ebd.  152  ff. 
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Vom  Ambon  wurde  an  Ort  und  Stelle  nichts 
gefunden. 

Von  der  schola  cantoruin ')  ist  keine  Spur  vor- 
handen. Einen  Ersatz  bieten  immerhin  die  schola 
cantnrum  in  der  Märtyrerbasilika  von  Manastirine 
mit  gut  erhaltener  Mauer,  in  welcher  noch  die 
1-ocher  des  Baiauster  zu  sehen  sind,  und  der  schöne 
Mosaikboden  der  schola  cantorum  in  der  Basilica 
S.  Anastasti  in  Marusinac  mit  noch  teilweise  gut  I 
erhaltener  Umfassungsmauer. 

Das  Presbyterium*)  (X,  Y,  Z)r  dem  I«aien 
nicht  zugänglich,  war  vom  Mittelschiff  durch  eine 
Mauer  (iranseptunt  \ mit  darauf  gestellter  Säulen- 
balustrade  aus  Marmor  getrennt  Von  dieser 
Balustrade  wurden  etliche  Fragmente  gerettet; 
sie  sind  in  der  Ausführung  dem  schönen,  in 
Trümmern  beinahe  vollständig  gefundenen  Säulen- 
balauster  der  Basilica  martyrum  in  Manastirine 
(wahrscheinlich  um  den  Altar)  ähnlich;  auch  ein 
Beweis,  daß  die  Errichtung  der  beiden  Basiliken 
beinahe  l[in  dieselbe  Periode  fallt,  nicht  vor  dem 
V.  Jh.  Denn  die  Basilika  in  Manastirine  ist  nicht 
vor  dem  Jahre  431  gebaut  worden,  da  die  Untor- 
mauer ihrer  schola  cantorum  auf  einem  Sarko- 
phage aus  diesem  Jahre  ruht9) 

Vom  Transeptum  ist  die  Front  der  Unter- 
mauer ( X — Y)  117  fti  lang  erhalten  und  die 
rechte  5 m lange  Mauer  (Y — Z);  in  beiden  noch 
gut  sichtbare  Löcher  für  das  Baiauster.  Von  der 
linken  Mauer  ist  an  Ort  und  Stelle  nichts  erhalten ; 
ein  Stück  derselben  (ij)  ist  vom  ursprünglichen 
Platze  in  spaterer  Zeit  entfernt  und  unweit  davon 
gefunden  worden  {Bull.  Daltn.  1903  Taf.  XIII).  Es 
ist  zu  bemerken,  «laß  während  hier  die  Scheide- 
wand des  Transeptum  aus  einem  Gitter  mit  Säul- 
chen  bestand,  in  der  Basilica  martyrum  von  Mana- 
stirine  die  Scheidewand  eine  massive  Mauer  war, 
in  welcher  drei  Türen,  den  Schiffen  der  Kirche 
entsprechend,  angebracht'sind. 

Auch  das  Presbyterium  war  ursprünglich 
ganz  mit  Mosaik  gepflastert.  Von  diesem  wurden 
nur  zwei  kleine  Stücke  gefunden;  das  in  der 
rechten  Ecke  aber  in  einem  so  schlechten  Zu- 
stunde, daß  nicht  einmal  eine  Zeichnung  möglich 
war;  dagegen  hat  jenes  in  der  linken  Ecke  (£) 

»)  Bull.  Dalm.  1904,  152  ff. 

*)  Bull.  Dalm.  1003,  51  ff. 

5)  CIL  III  9510. 


schöne,  farbige  Motive  (Bull.  Dalm.  1904  Tai  XIII). 
Das  Mosaik  im  Chorumgange  (.V,  N),  welches 
seine  Fortsetzung  bildete,  obwohl  mit  ganz  anderen 
Motiven,  ist  gänzlich  erhalten,  wie  man  später  sehen 
wird  (Sp.  296 fg.).  Vom  Altar,  welcher  unter  dem 
Bogen  der  Concha  der  Apsis  stand,  ist  ebenso- 
wenig etwas  an  Ort  und  Stelle  gefunden  worden, 
wie  von  der  cathedra  des  Bischofs  in  der  Ver- 
I tiefung  der  Apsis.  Wohl  aber  wurden  mehrere 
architektonische  und  ornamentale  Fragmente  des- 
selben unter  den  Trümmern  gefunden. 

Im  Presbyterium  und  in  der  Apsis  wurden 
die  Grabungen  tief  unter  das  Niveau  der  zwei 
erhaltenen  Mosaikstücke  fortgesetzt,  um  zu  kon- 
statieren, ob  eine  Krypta  (Confessio)  und  unter- 
irdische Gräber  oder  Platz  für  zwei  Sarkophage 
vorhanden  wären. 

In  der  vor  einigen  Jahren  aufgeworfenen 
Frage  über  die  Gräber  und  Reliquien  der  zwei 
Hauptmärtyrer  von  Salona,  Domnius  oder  Domnio 
(Dojmo,  Dujam ) und  Anastasius,  spielte  die  Basilica 
urbana  eine  Rolle,  bevor  sie  noch  ausgegraben 
wurde.  Nach  der  alten  Spalatiner  Tradition  hat 
es  einen  Domnius  und  einen  Domnio  gegeben; 
jener  Schüler  des  hl.  Petrus,  erster  Bischof  von 
Salona  und  Märtyrer  unter  Trajan  (f  107),  dieser 
Bischof  von  Salona  und  Märtyrer  unter  Diokletian. 
Im  Martyrologium  Romanum  steht  am  11.  April: 
Salotiae  in  Dalmatia  sanciorum  martyrum  Domnio - 
nis  episcopi  cum  militüms  octo.  In  der  Diözese 
Spalato  wird  er  am  n.  April,  aber  nur  als  semi- 
duplex gefeiert  Sein  Andenken  ist  in  der  kirch- 
lichen Tradition  von  Spalato  beinahe  verloren 
gegangen,  um  dem  älteren  Domnius  Platz  zu 
machen.  Die  Reliquien  des  Domnius  sollen  laut 
der  Spalatiner  Tradition  nach  der  Zerstörung 
Salonas  zwischen  608  und  614 l)  nach  Spalato 
übertragen  und  in  dem  650  zur  Kathedralkirche 
von  Spalato  umgewandelten  Mausoleum  des 
Diokletian  aufbewahrt  worden  sein.  Dagegen 
steht  es  fest,  daß  die  Reliquien  Domnios,  des 
bischöflichen  Märtyrers  unter  Diokletian,  samt 
jenen  der  anderen  Märtyrer  nach  Rom  gebracht 
worden  sind.  Dieselbe  Duplizität  gilt  von  zwei 
Märtyrern  namens  Anastasius:  eines  Walkers 

(fullo)  und  eines  Unteroffiziers  (comicularius); 
jener  starb  unter  Diokletian  den  Märtyrertod  und 
Bult.  Dalm.  1905,  114. 
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seine  Reliquien  seien  nach  Spalato  gebracht 
worden,  die  Reliquien  des  zweiten,  Märtyrers 
unter  Aurelian,  seien  nach  Rom  überfuhrt  worden- 
Nun  haben  aber  die  mehrjährigen  Aus- 
grabungen in  den  zwei  Coemeterialbasiliken  von 
Manastirine  und  Marusinac  übereinstimmend  mit 
den  Martyrologien  und  mit  dem  Mosaik  der 
Märtyrer  von  Salona  im  Baptisterium  Lateranense 
in  Rom  nachzuweisen  gestattet,  daß  es  nur  einen 
einzigen  heiligen  Bischof  Domnius  (oder  Domnio), 
Märtyrer  unter  Diokletian  (am  10.  April  304),  und 
einen  einzigen  hl.  Anastasius,  den  Walker,  Märtyrer 
unter  Diokletian  am  2 6.  August,  gegeben  hat,  und 
daß  ihre  Reliquien  nach  der  Zerstörung  Salonas 
nach  Rom  gebracht  worden  sind.  Im  Mittelalter, 
etwa  X. — XII.  Jh.,  wurden  diese  zwei  Märtyrer 
verdoppelt,  um  behaupten  zu  können,  daß  die  in 
der  Domkirche  von  Spalato  verehrten  Reliquien 
wirklich  diesen  beiden  Heiligen  angehörten.  Für 
diese  Behauptung  stützte  man  sich  auf  den  Spa- 
latiner Chronisten  Thomas  Archidiaconus  (f  1268), 
welcher  cap.  XII  seiner  Historia  Salonitana  die 
Übertragung  der  Reliquien  der  Märtyrer  Domnio 
und  Anastasius  vom  Trümmerfelde  Salonas,  und 
zwar  von  der  basilica  cpiscopii,  in  die  Kathedral- 
kirche  von  Spalato  beschreibt 

Da  nun  durch  die  Ausgrabungen  in  den 
beiden  Coemeterialbasiliken  von  Manastirine  und 
Marusinac  nachgewiesen  ist,  daß  nur  ein  hl.  Dom- 
nius (oder  Domnio)  und  ein  hl.  Anastasius 
(fullo)  existiert  hat,  und  da  nach  der  Zerstörung 
Salonas  ihre  Reliquien  nach  Rom  gebracht 
worden  sind,  blieb  jenen,  die  die  Spalatiner 
Tradition  von  den  zwei  Domnii  und  den  zwei  Ana- 
stasii  verteidigten,  nur  die  Hoffnung  über,  daß  eine 
Angabe  des  Thomas  Archidiaconus  sich  bestätige, 
und  wenigstens  die  Plätze  der  beiden  Sarkophage, 
in  welchen  die  beiden  Märtyrer  gelegen  waren, 
und  welche  nach  Spalato  gebracht  worden  seien, 
nämlich  die  tumbae  subterraneis  fortticibus  und  die 
loaili  in  dieser  basilica  cpiscopii  gefunden  würden. 
Wir  haben  schon  vor  Jahren,  sogar  noch  vor  der 
Ausgrabung  der  Basilica  urbana,  vorausgesehen, 
daß  diese  zu  finden  unmöglich  sei.  Gräber  der 
Märtyrer  legte  man  ja  nicht  in  basilicae  urbanae 
(episcopales),  sondern  in  basilicae  extraurbanae 
(coemeteriales).1) 

*)  Bull.  Dalm  1900,  215. 


Nun  haben  die  Ausgrabungen  im  Presbyterium 
der  Basilica  urbana  keine  loculi,  keine  tumbae, 
keine  subtcrranci  fornices  ergeben,  in  welchen 
nach  Thomas  Archidiaconus  die  zwei  Sarkophage 
der  beiden  Märtyrer  standen.  Thomas  charakteri- 
siert ganz  richtig  die  loculi,  die  tumbae,  die  sub- 
terranei  fornices;  aber  was  er  beschreibt,  paßt 
nicht  für  die  Basilica  urbana,  in  die  sie  nicht  ge- 
hörten, paßt  aber  auf  zwei  Gräber  im  Coemeterium 
der  Basilika  von  Manastirine,  rund  100  m von 
der  confcssio  wohin  sie  gehörten  entfernt.  Diese 
loculi  usw.  sind  — wenn  auch  modernisiert  — 
heutzutage  noch  zu  sehen  in  der  Kapelle  der  hl. 
Märtyrer  Domnius  und  Anastasius  neben  der  Basi- 
lika in  Manastirine,  welche  — wie  die  Inschrift 
bezeugt1)  1695  über  ihnen  erbaut  worden  ist 
Thomas  hat  die  Basilica  extraurbana  martyrum 
von  Manastirine  als  Basilica  urbana  episcopii  auf- 
gefaßt; damals  hat  man  eben  beide  Arten  von 
Basilika  nicht  zu  unterscheiden  gedacht.  Aus  der 
Confessio  der  Basilica  martyrum  in  Manastirine 
und  aus  jener  der  Basilika  in  Marusinac  hat  man 
in  den  Jahren  640 — 642  die  Reliquien  der  Saloni- 
taner  Märtyrer  im  Aufträge  Papst  Johanns  IV  nach 
Rom  gebracht;  und  im  IX.  bis  XI.  Jh.  hat  man 
in  der  Nähe  der  Basilika  von  Manastirine,  d.  h.  in 
ihrem  Coemeterium,  zwei  Gräber  mit  loculi  und 
subterranei  fornices*)  geöffnet,  zwei  Körper  aus 
ihnen  genommen  und  nach  Spalato  in  die  Dom- 
kirche übertragen;  dies  sind  aber  nicht  die  Reli- 
quien der  Märtyrer  Domnius  und  Anastasius,  son- 
dern zweier  uns  unbekannter  Gläubigen. 

Die  Tiefgrabungen  im  Presbyterium  haben 
aber  noch  andere  wichtige  Resultate  zutage 
gefördert. 

In  einer  Tiefe  von  50  cm  stieß  inan  auf  Reste 
eines  Mosaikbodens3)  aus  feinem  Glas,  etwa  II. 
oder  III.  Jh.,  bei  z,  ö,  x,  X,  p,  y;  ursprünglich 
erstreckte  er  sich  über  zwei  noch  ältere  Mauer- 
reste  bei  x und  X gegen  die  Vertiefung  der  Apsis 
und  wurde  noch  östlich  von  r{  zerstört  gefunden. 
Er  befand  sich  leider  in  schlechtem  Zustande,  zur 
Hälfte  zerstört  ln  farbiger  Darstellung  zeigte  er 

*)  Bull.  Dahn.  1903,  90  ff. 

*)  Von  solchen  sind  noch  manche  andere  Exemplare  in 
diesem  Cömetcrium  vorhanden  (Bull.  Dalm.  1903,  91  ff  ). 

*)  Ebd.  1903,  84  ff. 
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die  neun  Musen,  in  Medaillons  rund  um  die 
Dichterin  Sappho  stehend  angeordnet,  welche 
unter  Laubwerk  auf  einem  Polster  sitzt;  dabei 
die  Legende  2a?t!>.  Von  den  Namen  der  Musen 
sind  ganz  oder  teilweise  erhalten1):  KXciu>,  BaÄrta, 
M[ctao|i]ivty,  [T]cp<|'tX^P,h  KafXXtdzrJ.  *E[par<u]  und 
II[oAÜjivta];  von  Euterpe  und  Urania  sind  die  Figuren 
und  die  erklärenden  Beischriften  uns  ganz  ver- 
loren gegangen.  Es  war  also  wohl  ein  (nicht  naher 
bestimmbares)  heidnisches  Gebäude,  für  das  der 
Mosaikboden  bestimmt  war.  Zum  ersten  Male 
stehen  wir  vor  einem  Mosaik  mit  heidnischen 
Figuren  in  Salona;  die  vielen  Mosaike  mit  geo- 
metrischen Motiven,  die  bis  jetzt  in  Salona  bloß- 
gelegt  worden  sind,  stammen  sämtlich  aus  christ- 
licher Zeit;  von  figuralen  Mosaiken  ist  nur  noch 
ein  einziges,  gleichfalls  aus  christlicher  Zeit,  im 
Baptisterium  gefunden  worden  (vgl.  Sp.  305). 

Ferner  wurde  eine  doppelte  Apsis  gefunden, 
ein©  bei  y § und  eine  größere  bei  AI  N.  Die 
kleinere  darf  allerdings  eigentlich  nicht  als  Apsis 
der  Kirche  angesehen  werden,  sondern  trug  einen 
durchbrochenen,  vielleicht  zweistöckigen  Säulen- 
gang. Diese  architektonische  Form  vertritt  die 
üblichen  Ziborien-  oder  Baldachinaltäre.  Die  größere 
Rundung  MN  ist,  mit  Tufstein  gewölbt,  die  eigent- 
liche äußere  Apsis.  Zwisehcn  der  Arkatur  oberhalb 
des  Altars  und  der  großen  eigentlichen  Apsis  entstand 
so  ein  Chorumgang  im  Halbkreise.  Solch©  An- 
lagen, sogenannte  galeries  anulaires,  kommen  aber 
ziemlich  selten  vor,  sowohl  in  der  Confessio  oder 
Krypta  der  Basiliken *),  als  auch  in  den  Basiliken 
selbst,  z.  B.  im  Xenodochium  des  Pammachios  in 
Porto*)  aus  dem  IV.  Jh  ; besonders  aber  in  mehreren 
Basiliken  des  frühen  Mittelalters,  wie  in  St.  Pan- 
cratius  zu  Rom/)  VH. — IX.  Jh.,  oder  in  S.  Ste- 
fano zu  Verona5)  aus  dem  XI.  Jh.  Eine  solche 
Anlage  wurde  auch  in  der  Basilika  V./VI.  Jh. 


J)  Beschreibung;  und  Abbildung  werden  in  den  Jahres- 
heften des  österr.  Archäol.  Institutes  erscheinen. 

1 1 Rohaui.t  dk  Fuuir,  La  Messe  II  Taf.  CXXV  und 
CXXX.  Hot.tzingkr  S.  129  Fig.  98.  Krals,  Geschichte  d. 
Christi.  Kunst  1 303  (1 ambulacrum , ambulaiortum,  deambu- 
laforium). 

*)  HoLtititom  S.  25  Fig.  9. 

*)  Rr>iiAUi.T  dk  Flkcry  11  Taf.  CXXX. 

»)  Ebd.  Taf.  CXXXV. 


von  Cilli  konstatiert.1)  Erwähnenwert  ist,  daß  Dal- 
matien noch  eine  derartig©  Anlage  in  der  Kirche 
des  hl.  Johannes  Baptista  in  Arbe,  vielleicht  aus 
dem  XL/XIL  Jh.,  besitzt,  welche  Jackson  als  eine 
nach  Dalmatien  vom  Norden  importierte  archi- 
tektonische Form  bezeichnet,5)  eine  Ansicht,  die 
durch  die  eben  angeführten  Analogien  von  Salona 
und  Cilli  widerlegt  wird.*) 

Dieser  Chor  Umgang  ist  mit  einem  gut  er- 
haltenen Mosaikboden  gepflastert  (Bull.  Dalm.  1904 
Taf.  XIV);  nur  ein  Stück  gegen  die  Mitte  zu, 
gegenüber  der  Inschrift,  ist  später  durchbrochen 
und  mit  Bruchsteinen  ausgefüllt  worden.  Rings 
um  die  innere  Apsis  ist  etwas  später,  vermutlich 
als  die  Zahl  der  Geistlichkeit  wuchs  und  für  sie 
im  Presbyterium  nicht  mehr  genügender  Platz 
vorhanden  war,  eine  runde,  nur  0*4  m hohe  Mauer- 
bank (/  — u)  angebracht  worden,  wahrscheinlich 
als  Sitzbank  ( subsellia ) für  den  niederen  Klerus. 
Von  hier  konnte  dieser  die  Opferhandlung  am 
Altar  durch  die  Säulenstellung  verfolgen.4)  Ähn- 
lich ist  die  Apsis,  unter  welcher  der  Altar  stand, 
mit  drei  größeren  Öffnungen  in  der  Basilica  Sevc- 
riana6)  zu  Neapel  durchbrochen;  für  Salona  setze 
ich  lieber  kleinere  ( Hfnungen  in  zwei  Stockwerken 
voraus,  welche  die  Last  der  massiven  Mauern 
über  schwachen  Grundmauern  erleichtern  sollten.5) 

r)  Mitteilungen  1898,  219;  Jahrcshefte  I Beiblatt  29  fl. 

Ji  Dalmatia,  the  Quamcro  and  Istria  III  227,  vgl. 
Taf.  L1X. 

3)  Bull.  Dalm.  1903,  68. 

*)  ln  der  ßasilica  Metropolitana  zu  Zara  haben  die 
Domherren  und  die  Geistlichkeit  ihren  Platz  im  Chore  vor 
dem  Hauptaltare;  die  Theologen  aber  sitzen  hinter  dem 
Hochaltäre  in  der  Rundung  der  Apsis. 

Hoi.t/inou  S.  79  Fig.  38;  De  Rosst,  Bull,  di  arcbeol. 
cristiana  1880  Taf.  X.  XI;  HoI-tzinok«,  Die  Basilika  des 
Paulinus  in  Nola  in  Lützows  Zeitschrift  f.  bildende  Kunst 
XX  135 ff.;  Kracs,  Geschichte  d.  christi.  Kunst  1 308  Fig.  241. 

•)  In  einem  an  mich  gerichteten  Brief  vom  18.  Marz 
1904  hat  Herr  Architekt  Jackson  diese  Apsis  mit  dem  sie 
umgebenden  Ambulatorium  als  einen  Fund  ersten  Ranges 
bezeichnet  und  die  Meinung  ausgesprochen,  daß  in  An- 
betracht des  Umstandes,  daß  sowohl  die  Außere  Mauer  der 
großen  Apsis  als  auch  die  innere  der  kleinen  nicht  stark 
genug  waren,  um  die  Last  der  Wölbungen  zu  halten,  „das 
Dach  der  Apsis  und  des  Chorumganges  aus  Holz  waren, 
wie  ohne  Zweifel  auch  die  Dächer  der  drei  Schiffe  der 
Basilika  aus  Holz  gewesen  sind.“  Was  das  Dach  des 
1 Chorumganges  betrifft,  möchte  ich  ihm  beipflichten,  nicht 
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Solche  Anlagen  sind,  wie  gesagt,  in  der  alt- 
christlichen  Baukunst  zu  finden.  Meistens  sind  sie 
aus  verschiedenen  späteren  Zubauten  und  Bau- 
kombinationen entstanden;  so  in  der  Basilica  Sta. 
Maria  Maggiore  in  Rom,  welche  vom  Papst 
Liberius  (352 — 366)  auf  dem  Platze  der  Haus- 
basilika des  Sicininus  erbaut  und  von  Sixtus  111 
(432—440)  erneuert  wurde;  ihre  Apsis  war  durch- 
brochen und  sogar  den  Frauen  zugänglich.*) 
Sogar  in  jüngster  Zeit  wurde  eine  solche  Dis- 
position der  Apsis  in  der  Kirche  der  Abtei 
Sta.  Scholastica  bei  Subiaco  in  Italien  getroffen; 
„der  untere  Teil  der  Apsis  hinter  dem  Altäre  ist 
durchbrochen,  und  zwei  Säulen  tragen  die  Wölbung 
derselben.  Hinter  der  so  gebauten  Apsis  liegt  der 
Chor  der  Mönche.-8) 

In  der  Mitte  des  oben  beschriebenen  Chor- 
umganges kam  im  Mosaikboden  bei  e eine  Inschrift 
zum  Vorschein;  ihr  Spiegel  ist  ein  Trapezoid, 
oben  1*05  m,  unten  0 84  ttt  lang;  die  rechte  Seite 
ist  0*91  nt,  die  linke  0 84  m hoch.  Die  Buchstaben 
waren  im  Mosaik  vertieft  und  mit  einer  braunen 
Glaspasta  ausgefüllt;3)  ihre  Oberfläche  trug  noch 
geringe  Spuren  der  alten  Vergoldung.  Die  wenigen 
fehlenden  Buchstaben  lassen  sich  mit  Sicherheit 
ergänzen,  so  rtaU  die  Inschrift  lautet:  nova  post 
vttcra  coepit  Synferius;  Esychius  eins  nepos  cum 
clcro  et  popttlo  fccit;  hacc  »tun  erd  Jontus,  Christe, 


aber  betreffs  jenes  der  großen  Apsis.  Dieses  war  wie 
sonst  wohl  gewölbt.  Auch  wurde  vor  der  Prothesis,  also 
angrenzend  an  die  Apsis,  ein  großer  Klumpen  von  Tuf- 
steinen  init  Kalk  gemischt  gefunden,  1*1  m hoch,  0-9  m 
breit  und  08  m dick,  der  nur  von  einer  Wölbung  her- 
rühren  kann;  nun  ist  aber  die  Apsis  der  einzige  gewölbte 
Teil  in  den  altchrisilichen  Basiliken  gewesen.  Auch  wurde 
in  der  Umgebung  eine  Menge  ähnlicher  kleinerer  Stücke 
gefunden,  welche  gewiß  von  der  Wölbung  dieser  Apsis 
herrühren  (Bull.  Dalm.  1903,  4t). 

*)  Liber  Pontificalis  ed.  Demus nk  11  vol.  in  Paschali 
§ XXX  p.  60:  ut  post  sedem  pmtificis  mu!  irres  ad  sacra 
missarum  solemnia  staute*  profie  adsisttre  iuxta  pontificcm 
viderentnr,  ita  ut  si  aliquid  conloqui  poniifex  cum  tibi 
adsistentibus  voluisset,  ex  propinqua  vaUle  mulierum 
frequentatumr.  uequaquam  ei  fine  illarum  interventione 
liceret. 

8)  Kirsch,  Die  christl.  Kultusgebäude  (1893)  35  Anm.  3. 

*)  Die  von  Dr.  F.  Linke,  Professor  am  chemischen 
Laboratorium  des  österr,  Museums  für  Kunst  und  Industrie 
in  Wien,  durchgeführte  Analyse  ist  Bull  Dalm.  1904,  153  f. 
veröffentlicht. 

Jihili«rb  tl«r  k k /rstnl-KumniaiMn  IV  i,  19116 


grata  teile;  *)  d.  h.  „das  alte  Werk  begann  Sym- 
pherius  durch  ein  neues  zu  ersetzen;  sein  Neffe 
Esychius  vollendete  es  im  Verein  mit  dem  Klerus 
und  der  Kirchengemeinde;  nimm,  Christus,  dieses 
Geschenk  mit  Wohlgefallen  entgegen!“ 

Fecit  steht  für  das  gewöhnlichere  perfecit.1) 

Im  Battistero  Komano  zu  Ravenna  verkündet  die  In- 
schrift vom  Jahre  458  CIL  XI  355  (Hoi.tzinoer  59  Anm,  I): 
cede  vetus  nonten,  nuviUili  rede  vetustas. 


puh  r ins  ecce  nitet  renoiHiti  gloria  fontis. 

Sie  bezieht  »ich  auf  die  Restaurierung  durch  Bischof  Neon 
(425—430)  in  S.  Giovanni  in  Fonte 

Im  ersten  Verse  fast  gleichlautend  ist  die  Inschrift 
Sixtus’  III  in  S.  Pietro  in  vincoli  (CIL  VIII  10707;  Butletino 
di  archcologia  cristiana  1878,  15IL;  Hoi.t/inuek  59)  aus  dem 
fahre  442: 

rede  prius  nomen,  [n'ovitati  cede  vetustas. 

In  Ravenna  CIL  XI  263: 
bat nra  parin  priu  s prisca  vetusta  hibore 
drponente  miraque  tarnen  wndtate  re  fecit. 
Desgleichen  in  Narbo  CIL  XII  5336  aus  dem  Jahre  442: 
coep{it)  deponiere)  pariet(ent)  duduni  exustar  .... 
absid{em)  p(rr]/{ecit)  Mott  tu n us  subdiaconus. 

Analog  zum  Schlüsse  unserer  Mosaikinschrift  lauten 
Bitten  mit  suscipere . accipere,  possidere.  non  despicere, 
Der  Gedanke,  Christus  möge  eine  Kirche,  ein 
Gebäude,  ein  Haus  in  seine  Obhut  nehmen,  ist  auch  sonst 
ziemlich  häufig  in  Bauinschriften  geäußert  worden,  so  in 
Salona  selbst  CIL  111  2674:  f J[esu)s  Chr(isf)e  rex  regum 
(f(omi)ne  [ doininantiuni ].  eint  ocu/i  tut  aperti  die  o(c  nocte 
super  do)mutn  istam  dementer;  dies  lautet  teilweise  gleich 
mit  dem  Gebet  bei  der  Weihe  einer  Kirche:  ex nudi  prece* 
servorum  [luorum\.  ut  xint  oculi  tui  aperti  die  ac  nocte 
super  denn  um  isttim  (Dcciirsnk,  Origincs  de  cultc  chrdtien 
(Paris  1889]  397). 

ln  Spanien  aus  dem  Jahre  739  (HObmkh  lnsriptiones 
Hispaniae  christianac  n.  149):  resurgit  a praeceptis  divinis 
bare  macina  sacra  ....  clar ent  hoc  templum  ...  sit  Christo 
place  ns  harr  au/a.  — Dk  Rosst,  Roma  sotterranea  crist.  I 176: 
suscipe  nunc  graftts  devotae  munera  mentis, 
Diogenes  martyr,  cui  dedit  ista  volenx. 

Ebenda  n.  143  aus  dem  Jahre  661 : 

praecursor  Domini  martyr  baptista  Johannes, 
posside  constructam  in  aeterno  munere  sedem 


*i  Bull.  Dalm.  1903.  71—77. 

8j  ln  der  Mosaikinschrift  der  Galla  Placidia  auf  dem 
Triumphbogen  der  Basilika  des  hl.  Paulus  fuori  delle 
mura  in  Rom  liest  man : Theodosius  fecit,  per  fecit  Onorius 
aulam.  In  anderen  Inschriften  steht  für  solche  Arbeiten 
initiare  und  perficere ; so:  icntenarium  Tibubuci,  quod 
Valerius  Vibianus  t iir)  p(erfectissimus)  initiari.  Aureltus 
Quintianus  i <rr)  p(erfecfissimus)  praesex  proinnciae  Tri - 
politanae  perfid  curavit  Comptes  Remlus  de  l’Academie 
de  France  1902,  333. 


20 
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CIL  XI  259  (Ravenna): 

accipr,  tarnte.  Uhr  tu;  pan'itm  nt  Jespice  rar  mm. 
Anthologie  Graeca  I 11  Xp-.ni,  spcsMyo*»  tk  oi.  CIG871I 
< Antiochia  in  Syrien):  ib-t  1 tibpfVt,  5v  fülafyfr»  2«rv,p  täv  4TX]i»v ; 
8813  (an  Christusl:  XtJp«;  $43»ixi  Äaxti,  ii£au  xsk  tä£«. 

Im  Museum  S.  Donato  in  Zara  (Kphemeris  Biluu  ensis 
p.  20  n.  63)  aus  dem  Jahre  1033:  f o princeps  Petrr  , j . 
dei'ütionis  suxcipe  mun usrulum  quod  vo[i«ram|  proconsui 
ego  infimm  Gregoriue  <pti  nommor.  ui  pie  mihi  conferas 
pro  parvis  maj/[na  muttern]. 

ln  der  Basilica  Euphrasiana  in  Parenzo: 

. ...  perßeiens  coeptum  decoravit  muntre  magno 
(vgl.  Jackson,  Dalmatia  111  312:  Gavet-Krharu,  L’art  liy* 
zantin  II  [Parenzo]  p.  27  Taf.  IV). 

Wer  sind  nun  Synferius  und  Esychius, 
die,  wie  gesagt,  mit  dem  Klerus  und  der  Be- 
völkerung diese  Arbeiten  ausgefuhrt  haben? 

Wenn  wir  es  aus  anderen  Quellen  nicht  wüßten, 
so  würde  die  Diktion  Synferius  coepii . . . Esychius 
cum  clero  et  populo  Jecit  klar  bekunden,  daß  sie 
Bischöfe  waren.  Diese  allein  konnten  im  IV.  und 
V.  Jh.  — in  diese  Zeit  fallt  die  Inschrift  an  der 
Spitze  der  Geistlichkeit  und  der  Bevölkerung  wirken. 

Glücklicherweise  sind  beide  Namen  uns  be- 
kannt, und  zwar  aus  zwei  Inschriften,  welche  vor 
mehreren  Jahren  im  Märtyrer-Cömeterium  von 
Manastirine  gefunden  worden  sind.  Als  ich  vor 
einigen  Jahren  auf  Grund  der  bis  1900  gefundenen 
Inschriften  das  Verzeichnis  der  Bischöfe  von  Salona 
zu  rekonstruieren  unternahm,1)  verbesserte  ich  den 
in  einem  Inschriftfragmente a)  gegebenen  Namen 
Symeerius  in  Symferius  und  setzte  ihn  auf  Grund 
der  Buchstabenformen  Ende  des  IV.  und  Anfang 
des  V.  Jh.  Als  Nachfolger  des  Symferius  setzte 
ich  den  Esychius  an,  welcher  inschriftlich  und 
literarisch  bezeugt  ist  und  in  den  Jahren  406 — 426 
das  Amt  eines  Bischofs  in  Salona  bekleidet  hat. 
Kr  war  Zeitgenosse  des  hl.  Hieronymus  und  des 
hl.  Augustinus  und  stand  mit  letzterem  und  dem 
Papste  Zosimus  im  BriefwechseL*j  Ich  freue  mich 
darüber,  daß  meine  Vermutung  durch  die  Mosaik- 
inschrift bestätigt  wird;  sie  lehrt  uns  noch  ge- 
naueres: die  Bischöfe  Synferius  und  Esychius 
standen  in  verwandtschaftlichem  Verhältnisse, 
Synferius  war  Onkel  des  Esychius,  sei  es  väter- 
licher- oder  mütterlicherseits,  gerade  so  wie  der 
')  BulL  Dahn.  1900,  94.  282—285.  292.  293. 

*)  Kphemeris  Salonitana  S.  28  ff.  Bull.  Dalm.  1898, 101  ff.; 
t 'KiO.  282  ff.  Dn  t itAYn,  Lliagiographic  de  Salone  S.  8. 

*)  Fari.ati,  lllyricuin  Sacrum  I 320  ff.  Bull.  Dalm. 
1900.  283.  Du  kiuvr  a.  O. 


Bischof  und  Märtyrer  Domnio  (oder  Domnius) 
Onkel  des  Bischofs  Primus  von  Salona  war.1) 

Noch  ist  die  Krage  zu  erörtern,  welche  mutter a 
in  der  Mosaikinschrift  verstanden  sind,  d.  h.  auf 
welche  Arbeiten  sie  sich  beziehen,  welche  Kon- 
struktionen Symferius  und  Esychius  vorgefunden 
und  durch  neue  ersetzt  haben. 

Ist  an  den  Aufbau  der  Basilika  oder  an  die 
Rekonstruktion  eines  Teiles  derselben  und  welches 
zu  denken? 

Die  erste  Vermutung  schien  mir  schon  deshalb 
weniger  wahrscheinlich,  weil  der  erste  Kirchenbau 
nur  kurze  Zeit  bestanden  haben  würde.  Setzen  wir 
seinen  Bau  frühestens  unmittelbar  nach  dem 
Toleranzedikt  von  Mailand  (313),  so  hätte  er 
noch  nicht  100  Jahre  bestanden,  als  Symferius 
den  Neubau  begann.  Ich  neigte  daher  zur  Meinung, 
daß  die  Inschrift  sich  auf  den  Mosaikboden  bezieht, 
in  welchem  sie  sich  befindet. 

In  vielen  alten  christlichen  Basiliken  um- 
schließt «las  Fußbodenmosaik  Inschriften,  so  in 
Parenzo,  Grado,  Aquileja  und  Cilli,  um  von  ent- 
fernteren Basiliken  nicht  zu  sprechen.  Meist,  so  in 
Cilli  * : durchaus,  beziehen  sich  die  Inschriften  auf 
Teile  des  Mosaikbodens,  welche  einzelne  Gläubige 
dahin  gestiftet  haben,  so  wie  heute  die  Stiftung 
von  Glasmalereien  in  Kirchen  durch  eine  kurze 
Widmung  im  Gedächtnis  festgehalten  wird. 
Ebenso  besagen  die  Mosaikinschriften  von  Grado, 
Aquileja  und  Parenzo,  stets  ungefähr  in  der 
gleichen  Formel,  daß  dieser  oder  jener,  aus 
Frömmigkeit  oder  infolge  eines  Gelübdes,  soviel 
und  soviel  Fuß  eines  Mosaiks  habe  hersteilen 
lassen.  Dabei  steht  das  Inschriftmedaillon  regel- 
mäßig in  jenem  Teile  des  Mosaiks,  der  durch 
die  betreffende  Widmung  gestiftet  worden  ist 
Wenn  unsere  Inschrift  nun  nicht  sagt,  wieviel 
Fuß  des  Mosaiks  von  den  zwei  Bischöfen  ge- 
widmet worden  sind,  so  darf  man  sie  wohl  auf 
jenes  Mosaik  beziehen,  in  welches  sie  eingefügt 
ist.  Sie  steht  nun  an  einem  hervorragenden  und 
zugleich  am  besten  geschützten  Platze,  an  dem 
der  geringste  Verkehr  sich  abspielte  und  am 
wenigsten  eine  Beschädigung  durch  die  darüber 
Hinschreitenden  zu  besorgen  war. 

')  Bull.  Dalm.  1900, 273 ff.  DKi.RHAVK,L’hagiographie  S.6. 

*)  Z.  B.  Justi\anus]  diaconu % J{(Tit)  p(rdes)  CCC  oder 
Urxicinus  et  Xonnosa  fecerunt  pedes  XXX. 
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Ich  war  nun  geneigt,  die  Inschrift  auf  den 
Mosaikboden  des  Chorumganges  und  des  Presby- 
teriums zu  beziehen,  welcher  etwa  100  m*  Ober- 
fläche hatte  und  deshalb  eine  grobe  und  kost- 
spielige Arbeit  bedingt  haben  muß.  Diese  Meinung 
habe  ich  vor  drei  Jahren  vertreten,  als  ich  zum 
erstenmal  die  ßasilica  urbana  beschrieb.1)  Seither 
haben  Ausgrabungen  im  Süden  der  Basilika, 
welche  noch  nicht  beendigt  sind,  in  der  Privat- 
parzelle 3832/1  und  in  der  nebenliegenden  Staats- 
parzetle  3830  den  Eingang  eines  Gebäudes,  einen 
Mosaikboden  und  mehrere  Basen  bloßgelegt,  welche 
zusammen  mit  einer  zwischen  den  Parzellen  3829/3, 
3829/4  sichtbaren  Apsis  von  einer  neuen  Basilika 
zu  sein  scheinen.  Wenn  sich  diese  Vermutung  be- 
wahrheitet, so  bleibt  nichts  übrig,  als  eine  ältere 
Basilika  neben  der  großen  ßasilica  urbana  anzu- 
nehmen, und  dann  würde  ich  auch  kein  Bedenken 
tragen  dürfen,  die  nova  post  vclera  der  Mosaik- 
inschrift auf  den  Neubau  zu  beziehen.  Dann  wäre 
statthaft  anzunehmen,  daß  die  ältere  Basilika  durch 
ein  Elementarereignis,  vielleicht  durch  Erdbeben 
oder  durch  eine  Feuersbrunst,  in  Trümmer  gelegt 
worden  ist,  und  zwar  bald  nach  ihrer  Erbauung. 
Denn  der  Charakter  der  Architektur  der  ßasilica 
urbana  und  die  Behandlung  des  oben  beschriebenen 
Architravs  mit  dem  Lamm  Gottes  zwingen  wohl 
dazu,  ihren  Aufbau  etwa  in  die  Zeit  zwischen  Mitte 
des  IV.  und  Anfang  des  V.  Jh.  zu  Mitzen.  Aber  es 
wird  sich  empfehlen  mit  einem  bestimmten  Urteil 
zuzuwarten,  bis  die  jetzt  im  Zuge  befindlichen  Gra- 
bungen weiter  vorgeschritten  oder  beendet  sind 

Die  Zeit  der  Erbauung  hängt  gewiß  mit  der 
Frage  der  Einführung  des  Christentums  in  Salona 
und  mit  der  vielumstrittenen  Märtyrerfrage  zu- 
sammen. Die  Behandlung  dieser  Fragen  würde 
uns  aber  vom  Hauptthema  weit  entfernen.  Daher 
will  ich  hier  bloß  andeuten,  daß  ich  der  Meinung 
bin,  das  Christentum  sei  in  Dalmatien  wahr- 
scheinlich noch  unter  den  Aposteln  eingeführt 
worden,*)  habe  aber  damals  keine  feste  Wurzel 
gefaßt  und  sei  erst  wieder  in  der  zweiten  Hälfte 

')  Bull.  Dalm.  1903,  76  ff. 

*)  Paulus  II  ad  Timoth.  IV  II:  Titus  in  Dalmatiam. 
Xkii.i-kr,  Lcs  relations  de  l'ancienne  ßglise  de  Salone  avec 
l’£glise  Romaine  (Bessarione  1903).  Bull.  Dalm.  1905,  29. 
109.  Harnack,  Die  Mission  und  Ausbreitung  des  Christen- 
tums 409  ff.  492  ff.  542. 


des  III.  Jh.,  etwa  unter  Kaiser  Aurelian  (270 — 275), 
neuerdings  eingeführt  worden,  als  die  Kirche 
Frieden  genoß  und  in  mehrere  Provinzen  Missio- 
näre entsendete,  um  den  christlichen  Glauben  ein- 
zufiihren  oder,  wo  er  während  der  Verfolgungen 
unterdrückt  worden  war,  zu  erneuern.  Der  erste 
Missionsbischof  von  Salona  soll  der  hl.  Venantius 
gewesen  sein,  welcher  über  Narona  bis  Delminium 
ins  Land  eingedrungen  und  dort  gemartert 
worden  sei');  seine  Reliquien  sind  später  nach 
Salona  und  nach  der  Zerstörung  dieser  Stadt 
samt  den  Reliquien  der  anderen  Salonitaner 
Märtyrer  nach  Rom  gebracht  worden.  Des  Ve- 
nantius Versuch,  den  christlichen  Glauben  in 
Salona  einzuführen,  war  ein  Vorläufer  der  weit 
kräftigeren  Tätigkeit  des  Domnius  (oder  Domnio). 
Deshalb  ist  Domnio  als  der  eigentliche  Begründer 
der  Salonitaner  K irche  anzusehen.  Auf  diese  Weise 
läßt  sich  auch  der  Ehrenplatz  des  hl.  Venantius 
neben  dem  hl.  Domnius  auf  dem  Mosaik  im 
Fonte  Lateranense  erklären. 

Gewiß  ist  gegen  Ende  des  III.  und  zu  Anfang 
des  IV.  Jh,  in  Salona  eine  zahlreiche  christliche 
Gemeinde  anzunehmen.  Damit  wäre  gut  verein- 
harlich  die  größere  Zahl  der  Märtyrer  unter 
Diokletian,  dessen  Opfer  auch  Bischof  Domnio 
war.  Es  ist  nun  möglich,  daß  die  Christen  schon  in 
den  letzten  Jahrzehnten  des  III.  Jh.  unter  Venantius 
und  Domnio  an  der  nämlichen  Stelle  ein  Bethaus 
besaßen,  einen  Ort  für  ihre  liturgischen  Ver- 
sammlungen,*) welcher  Bau  nach  dem  Jahre  313 
zu  der  kürzlich  unter  der  großen  Basilika  aus- 
gegrabenen älteren  Basilika  erweitert  wurde.  Es 
ist  sogar  möglich,  daß  der  Mosaikboden  mit  den 
neun  Musen  jenem  vorkonstantinischen  Bethaus 
angehört  hat. 

Jedenfalls  kann  die  ßasilica  urbana  in  der 
Form,  wie  man  sie  jet2t  sieht,  nicht  vor  der  Mitte 
des  IV.  Jh.  enstanden  sein;  denn  die  Arbeit  scheint 
nachlässig  und  in  Eile  durchgefuhrt  worden  zu  sein. 
Bald  schon  mußten  Restaurierungen  einzelner  Teile, 
so  am  Mosaikfußboden  und  am  Kalkbewurf,  vor- 
genommen werden;  alte  Türen  wurden  zugemauert, 
neue  wieder  aufgemacht;  das  Diakonikon  wurde 
erst  nach  dem  Baue  des  rechten  Schiffes  von 

*)  Fari.ati,  Illyr.  Sacr.  1 562  ff. 

*)  Kraus,  Geschichte  d.  Christi.  Kunst  1 256  ff.  270. 
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diesem  abgetrennt;  die  Prothesis  wurde  hinzufügt, 
als  das  Unke  Schiff  schon  vollendet  war;  antike 
Gebäude  wurden  ausgeplündert,  um  die  Basilika 
auszuschmücken;  es  scheint,  daß  einige  ihrer  Ka- 
pitale von  antiken  Gebäuden  herrühren,  während 
die  Säulen  expreß  in  den  Steinbrüchen  gebrochen 
wurden.  Das  ganze  Ziegel  werk  stammt  aus  an- 
tiken heidnischen  Fabriken  mit  Marken  wie  Pan- 
ssana,  Q.  Clodi  Ambrosi , Solouas.  Sonst  zeugt 
alles  dafür,  daß  die  Basilika  ein  Werk  des  IV.  oder 
V.  Jh.  ist. 

Jemand  hat  in  der  großen  Apsis  Überreste 
eines  antiken  heidnischen  Bades,  eine  Exedra  des 
Bades,  sehen  wollen.  Wir  sind  nicht  dieser  An- 
sicht. Es  genügt  ein  Blick  auf  den  Plan,  um  zu 
sehen,  daß  die  Apsis  konstruktiv  gleichzeitig  mit 
den  Per imetral mauern  der  Schiffe  der  Basilika 
entstanden  ist  Die  Zu-  und  Anbauten  an  der 
Basilika,  die  Eröffnung  neuer  und  Zubauung  alter 
Türen  und  ander«  kleinere  Zubauten  etc.  sind  ein 
Werk  des  V.  oder  VL  Jh.,  bedingt  durch  die 
wachsenden  Bedürfnisse  der  christlichen  Gemeinde 
in  Salona. 

Ob  und  wem  die  Basilika  geweiht  war,  läßt 
sich  nicht  bestimmen.  Unter  den  zahlreichen  Frag- 
menten heidnischer  und  christlicher  Inschriften, 
welche  in  den  Steintrümmern  in  und  um  die 
Basilika  zutage  gekommen  sind  und  aus  ver- 
schiedenen Perioden  stammen,  ist  bis  Ende  1904 
kein  einziges  Stück  gefunden  worden,  welches 
mit  der  Basilika  im  direkten  Zusammenhänge 
stünde.  Nach  der  Tradition  hätte  der  hl.  Domnius 
unter  Trajan  (f  117)  die  Kirche  zu  Ehren  der 
Muttergottes  in  herrlichster  Ausführung  erbaut1) 
Das  wäre  aber  ein  Anachronismus;  denn  der  äußere 
Kultus  der  Gottesmutter  ist  späteren  Ursprunges.1) 
Aber  er  würde  wohl  zutreffen  für  eine  Basilika 
des  IV.  oder  V.  Jh.  Indes  fällt  auch  diese  Beziehung 
auf  die  Basilica  urbana  weg,  da  ich,  wie  gesagt, 
für  erwiesen  halte,  daß  die  Beschreibung  der 
Basilica  Episcopii  durch  Thomas  Archidiaconus 
nicht  diese  Basilika,  sondern  die  Friedhofsbasilika 
angeht.  Vielleicht  wird  die  Fortsetzung  der  Aus- 
grabungen in  der  Umgebung  der  Basilika  den 
Schutzpatron  der  Basilika  zu  ermitteln  gestatten. 

*)  Fa iu.ati  Illyr.  aacr  1 414;  Bull.  Dalm.  1903,  80. 

Bull.  Dalm.  1898.  126  ff.  1905,  «0  ff 


Im  Norden  der  bischöflichen  Basilika  und  an 
sie  angelehnt, ')  ist  das  Baptisterium  mit  dem 
Consignatorium  (Firmungssaal)  noch  in  den 
Jahren  1846 — 1848  unter  Direktor  Fr.  Carrara 
ausgegraben  worden.*)  Schon  deshalb  habe  ich 
seit  jeher,  sogar  mit  Sicherheit,  die  Auffindung 
der  Basilika  an  ungefähr  dieser  Stelle  vermutet. 
Diese  Taufkapelle,  oder  vielmehr  was  damals 
ausgegraben  wurde  (fons  baptismalis).  und  der 
Firmungssaal3)  sind  von  Carrara  und  Lanza  be- 
schrieben worden.  Hier  sei  daraus  nur  so  viel 
wiederholt,  um  die  liturgische  Beziehung  des 
Baptisteriums  und  des  Firmungssaales  zur  Basilica 
urbana  klar  zu  machen. 

Die  Taufkapelle,  für  sich  selbst  wichtig,  ge- 
winnt noch  an  Wichtigkeit  wegen  des  anstoßenden 
Consignatoriums,  weil  wir  wenige  solcher  Anlagen 
bis  jetzt  konstatieren  konnten.4) 

In  die  Tau fka pelle  gelangte  man  aus  der 
Basilika  durch  die  zwei  nördlichen  Türen  (d)  und 
durch  das  Vestibül  (A),  das  von  vier  Säulen  aus 
keltischem  schwarzen  Marmor  (marmor  Gallicum), 
von  deren  Schäften  Bruchstücke  noch  erhalten  sind, 
getragen  wurde.  Über  einige  Stufen  gelangte  man 
zu  der  eigentlichen  Taufkapelle  (ff),  einem  unregel- 
mäßigen achteckigen  Gebäude  mit  fünf  kleinen 
unregelmäßigen  Apsiden  im  Innern,  die  ringsum 
bis  zu  der  (mit  vergoldetem  Mosaik  dekorierten) 
Kuppel  mit  (hier  und  da  noch  erhaltenen)  Marmor- 
platten  verkleidet  waren.  In  der  Mitte  stand  das 
Taufbassin  (für  die  Taufe  per  affusiotum)*)  mit 
seinem  Bodenbelag  aus  Marmorplatten  und  dem 
Kanal  zum  Zu-  und  Abflüsse  des  Wassers.  Über 
diesem  Bassin  erhob  sich  ein  Ziborium,  getragen 
von  vier  schönen  Säulen  aus  keltischem  Marmor 

l)  Mit  «1er  Entdeckung  der  Basilica  ur>»ana  dicht  am 
Baptisterium  wird  die  von  Krau»  (Geschichte  der  christl. 
Kunst  I 360)  geäußerte  Ansicht  hinfällig,  daß  .Salona  ein 
isoliert  liegendes  Baptisterium  besitzt“.  Bull.  Dalm.  1902. 
103  Anm.  1. 

*)  Vgl.  Bull.  Dalm.  1902.  83  (dort  auch  die  einschlägige 
Literatur)  und  Guida  di  Spalato  e Salona  232  ff. 

*)  Im  Jahre  1901,  bevor  man  die  Ausgrabungen  der 
Basilica  urbana  angefangen  hatte,  wurde  etwas  vom 
Katcchumeneion  ausgegraben.  Die  Ausgrabungen  werden 
tm  Jahre  190b  fortges«jtxt  werden. 

*>  Fa.  J.  Doiokr,  Röm.  Quartalschrift  1905,  28-31. 

*)  C.  F,  Rookrs,  Baptism  and  Christian  Archeology , 
Oxford  1903,  330. 
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mit  korbähnliehcn  Kapitalen,  die  Spuren  roter 
Bemalung  tragen.  Im  Norden  trägt  der  An-  und 
Auskleideraum  {//,  apodytcrium)  mit  Mosaikboden, 
bestimmt  für  die  Katechumenen  vor  und  nach 
der  Taufe.  Im  Osten  (F)  ist  der  große  I-ehr- 
saal  für  die  Katechumenen  (*0713/01 uptvtfov);  sein 
betonierter  Fußboden  ist  nur  teilweise  ausge- 
graben  worden  und  wird  noch  im  Laufe  des 
Jahres  1906  gänzlich  bloßgelegt  werden.  Im  I 
Westen  (getrennt  durch  einen  Gang  C,  durch  | 
welchen  eine  steinerne  Rinne  [a  fl]  das  Wasser  j 
aus  der  im  Norden  vorbeiziehenden  städtischen  ! 
Wasserleitung  in  ein  kleines  Bassin  leitete)  liegt  | 
ein  viereckiger,  oblonger  Saal  ( D ) mit  einer  Apsis  | 
und  mit  teils  figuralem,  teils  geometrischem  Mosaik- 
boden. Dies  ist  der  Firmungssaal  {consignatorium). 
In  d lag  noch  bis  vor  vierzig  Jahren  ein  schönes 
Mosaik;  es  zeigte  zwei  Hirsche,  die  aus  einem 
Gefäß  Wasser  trinken,  und  über  ihnen  den  Anfang 
des  Psalmes  41:  $ic[nt  cer]vus  desiderat  ad  fonUs 
aquarum,  Ha  desiderat  auima  mea  ad  te  Deus . 
Die  kleine  halbkreisförmige  Apsis  war  für  die 
Katliedra  des  Bischofs  bestimmt.  Ihre  Anlage 
entspricht  ziemlich  genau  den  Angaben  des 
Johannes  Diaconus  über  das  Consignatorium  in 
Neapel.  Der  feierliche  Taufritus  ging  in  folgender 
Weise  vor  sich:  „In  der  Osternacht  versammelten  . 


sich  die  Katechumenen  in  dem  Unterrichtssaal  (7). 
Nach  einer  Ansprache  über  die  Bedeutung  der  hei- 
ligen Handlungen  zog  der  Bischof  mit  dem  Klerus 
in  das  Baptisterium  (B)  zur  Taufwasserweihe;  in- 
dessen wurden  zuerst  die  männlichen  Katechumenen 
in  den  Auskleideraum  (//)  geführt;  dann  zur  Taufe 
ins  Baptisterium.  War  die  Anzahl  der  Täuflinge 
eine  größere,  so  taufte  der  Bischof  einige  (in  Rom 
waren  es  im  VIII.  Jh.  vier  oder  fünf,  später  drei), 
um  dann  die  anderen  von  den  Priestern  taufen 
zu  lassen:  er  selbst  ging  in  den  Raum  D,  um  die 
Beendigung  der  Taufhandlung  abzuwarten.  War 
die  Taufe  an  den  männlichen  Katechumenen  voll- 
zogen, so  wurden  diese  von  einem  Priester  mit 
Chrisam  gesalbt  (auf  dem  Scheitel,  nicht  auf  der 
Stirne),  mit  dem  weißen  Kleide  bekleidet  und 
vor  den  Bischof  nach  D zur  Firmung  geführt. 
Das  gleiche  geschah  dann  mit  den  weiblichen 
Katechumenen.  Nachdem  der  Bischof  unter  Hand- 
auflegung den  hl.  Geist  auf  die  Firmlinge  herab- 
gerufen und  mit  Chrisam  ihnen  das  Zeichen  des 
Kreuzes  auf  die  Stirne  gezeichnet  hatte,  erfolgte 
die  feierliche  Prozession  nach  der  Vorhalle  — 
Narthex  (ü)  — und  von  da  in  die  Basilika  zur 
feierlichen  Ostermesse  und  Kommunion.“  ‘) 


*)  DBtsn  a.  O.  31.  Bull.  Dalm.  1905,  113  ff. 
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Ol-  c-  (iali«t«n.  Kl.  = Kärnten  Kr.  «=  Krain 
OtLrrrick.  ha.  wm  Satiborg.  ht.  *=  htriarmark. 


Alhambra  (Spanien)  Löwenbrunnen  218  I 

Deutsch-Altenburg  (NÖ.)  römcr  zeitliche  I 
l'unde  118.  119.  120.  122;  römische 
Inschriftsteine  lOSff.,  griechische  I08ff. 

111  fg. 

hl.  Anastasias  in  Salona  292  ff. 

AngknrjSüml  frühmittelalterliche  Skulp- 
turen und  Ornamente  217  fr. 

A nkenstein  (St.)  Münzfund  des  XIII.  Jh. 
164  fr.  186  ff. 

A Vf  n t i n u s*  Kopien  römischer  Inschriften 
aus  Salzburg  153  ff. 

Belica  bei  PolafKu  ,1  römischer  Inschrift- 
stein 232 

Böhmen,  die  Lausitzer  und  schlesischen 
Brandgräber  l— 52  und  Tafel  VII 
(Karle).  Verzeichnis  der  wichtigsten 
Fundorte  47  ff.  Schlnübetrachtungen  J9ff. 

Bruck  a.  d.  I-eitha  (XÖ.)  römische 
Costra  120 

Bylaner  Typus  in  Gräbern  und  Keramik 
16  ff.  38  fg. 

Carnuntum  antike  Inschriftsleine  105fr. 
121. 124fr.  142  ItineraCarnuntina  t i6ff. 

hl.  Domains  in  Haiuna  292  ff. 

F.hersdorf  s.  Kaiser- Kbersdorf 

Kdelthal  (N.-Ö.)  römisches  Castrum  und 
Turm  119 

Eilend  (NÖ.)  antiquarische  Nachfor- 
schungen 11B 

Epigraphisches  :•) 

griechisch  Salona,  Mosaikinschrift  295 

Grabinschrift  aus  Carnuntum  109 
römisch  Salona,  Mosaikinschrift  297  fr. 

CIT.  III  n.  4407  124 

4410  107,1 

4427  II».  HS 

443®  112.  114  , 

*)  Mil  einem  Stern  (•)  bezeichnet  sind  . 

Töpferstempel« 


OL  III  n.  4439  - 

11091 

112. 

**4 

445* 

112 

4455 

120. 

*24-  125 

4462 

*'3 

4464 

124 

4466 

126 

4469 

112. 

* *5 

447®  1=9 

11094 

120. 

*2$ 

4482 

> >5 

449$ 

112 

4648 

121 

5042 

265 

5537 

*49 

554* 

136 

5547 

I$6 

5727 

146! 

ff.  «5&fg. 

11296 

121. 

«25 

1 1644 

263 

Meilensteine:  des  Mncrinus  und  seines 
Sohnes  95:  des  Severus  Alexander  98 
Verlorene  Inschriften  aus  Carnuntum 
121.  124-  1*3  >26.  I42 
Gottheiten: 

Hon)  a-p/imo)  wdoziMo)  105 
S{oli)  Unvido)  ä(co)  106 
Weiheformeln:  viotum)  tfolvil)  Hibeus) 
mUrilo)  oder  ähnlich  105.  106.  115. 
mo  rum)  124.  pro  s alute  Aug.  oder 
Augg.  113  fg.  pro  iaJute  N.  N.  126 
Städte: 

Katinunintn)  III.*  Municipium  («aber 
Carnunt  ist  nicht  mehr  lesbar*')  131,3 

Sot(tra)  95.  98 

Menitnia  ss  Tribun  Vüicnlia)  107 
Hcerea-Organisation: 

Vrl.  I.  XII II  g.  106;  .ein  miles  der 
XIIII.  Leg.  VicL“  126 
[m.?  /.)  XV  [Apoll]  107 
tuburn  105 


= KiDtenland  Mi  ■=  Vtlkren-  NÖ  = Ni«t« 

Kaiser: 

*A8(pi«v4;  'OXfipsao;]  Kat[3afJ  109 
Macrinus  und  sein  Sohn  95  (Meilenstein) 
Severus  Alexander  98  (Meilenstein) 
Reichsbeamte: 

Polliemus  [SebenNUs],  Statthalter  Nori- 
kam»,  179  ff. 

Sahfnirs.  Statthalter  Norikuras,  147  fr.  I S2 
[Aibmo  ei]  Acmiliano  eo{n)siuhbus)  = 
206  n.  Chr.  180. 

Ärzte  in  Carnuntum  HO.  laTfpdj]  109 
Namen: 

[Ad]ittlor  [Cu]piti  lib.  264 
AEMILIANO  COS.  180 
IL4nJ^o;i  A[lXi54? . . . -)  Nd[wo«?]  109 
Aurclianus  111 

Anrieliux)  H[f]o  105.  Titus  Aurelius 
'3».  3 

Q.  Caipumius  121.  125 
CoMstian  . . .)  Hl* 

Counerias  Cupiti  liberht  s 263 
Cupitus  263.  264 
Exsuperata  (?)  I ll 
//[/]»?  105 

G.  /.ö[i*i]»i  ? Setucto  106 
MasceKj)ion(esi)  134* 

NdCweg?]  109 
. . Plolüu  [. . /.]  107 
POLLIENV5  8.  Rcichsbeamte 
Pon(lius)  So[b>HHS  Yj  115 

UwftJesvwg?]  109 

Sa[hfWMS?]  115.  SABINVS  s.  Rcicbs- 
beamte 

Ucci  266 
iUnecio  106 
[S}utta  264 

C VaHytrius)  Coustfats . . .)  tu* 

Ucchs  266 
\\Mi[ena]  263 
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..e/inus1)  260 
(im  aXcKmiH)  p(eäes)  X 232 
Deutsch-Feistritz  (St.)  römische  Meilen- 
steine 

Johannes  Fi  ekler,  Handschrift  einer 
Chronik  mit  Fnndnotizen  aus  Salzburg 

ist  ff.  156fr. 

* Fischamend  (NÖ.)  antiquarische  Nach- 
forschungen 117.  Agger  Romanus  des 
Grafen  Marsigli  122  fl. 

Fokoru  (Ungarn,  K omitat  Hcves)  Gold- 
fund 74 

Frlesacher  Pfennige  163.  »73  fg.  192 
vorgeblich  Gleisdorf  (St.)  Müntfund  des 
XIII.  Jh.  1 74  ff. 

Graser  Pfennige  163  ff. 

Griechisches  s.  Kpigraphiachcs 
Hain  bürg  (NÖ.)  römische  Inschriften  (atu 
Deutsch- Altenburg)  1 1 1 ff.  1 18-  Hain- 
bnrgcr  Ara  1 1$ 

Kroatisch  Haslau  (NÖ.)  römisches  Ca- 
strum 1 1 K 

Hersogen  bürg  (NÖ.)  eine  Töpferei  der 
Rronzeseit  ff.  Vorgeschichtliche 
Besiedlung  %6  ff. 

Hohenberg  (St.)  frühmittelalterliche  Grk- 
her  201  ff. 

llundsheimer  Heide  (NÖ.),  (sog.  Oder! 
Turm  119-  1 20 

Kaiser-Ebersdorf  (NÖ.)  antiquarische 
Nachforschungen  1 17 
K et llach  (St.)  frühmittelalterliche  Grab- 
funde 22S  ff. 

Kiltsee  (Ungarn)  römische  Castra  und 
Türme  I Iq 

Knovixer  Typus  der  Keramik  loff.  34fr. 
Kohlberg  (SU)  Münzfund  des  XIII.  Jh. 

KrungI_'(St.)  frühmittelalterliche  Grab- 
funde ff. 

Peter  La  mb  eck  Itinera  Camuntiun  1 33  ff. 
I.ansendorf  (NÖ.)  antiquarische  Nach- 
forschungen I_21 

Lausitzer  Knltur  inGrähem  und  Keramik 
für  Böhmen  t ff.  £ ff.  31  ff. 
Lcobersdorf  (NÖ.)  HenkclgeßQe  6t,  1 
Limes  zwischen  Wien  und  Preßburg, 
antiquarische  Nachforschungen  117  ff. 
Lind  (SU,  am  Einödgraben)  römische 
Skulpturen  26$ 

^ * - • tlimi  steht  wohl  in  der  dritten 
Zeile  des  hier  behandelten  Steines. 


Sta.  Lucia  (Kü.)  Henkelgefaße  6 2,  1 
I.uienitz  - Bö.,  bei  Pilsen)  Henkelgefaße 

62,  1 

Stefan  v.  Mainoni,  Kopie  der  Hainburger 
Ara 

St.  Mar  ein  (St.)  Römische  Keliefsteine  266 
Margarethen  am  Moos  (NÖ.)  antiqua- 
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2£l<e- 

Traungauer,  Münzstätten  in  Neunkirchen 
am  Steinfeld  162:  Enns  ebd.;  Graz  ebd.; 
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Fig.  1 Ansicht  von  Millstatt 


Kunstgeschichtliche  Vorarbeiten  zur  Topographie  von  Kärnten 

(Die  mittelalterliche  Architektur  und  Malerei  in  den  pol.  Bezirken  Hermagor  und  Spittal) 

Von  Paul  Hauskk 


Die  politischen  Grenzen  des  Gebietes,  dem  die 
in  folgenden  Zeilen  besprochenen  Denkmäler  ange- 
hören, umschließen  wohl  nicht  zugleich  ein  kunst- 
geschichtlich in  sich  abgeschlossenes  Territorium, 
welchem  eine  selbständige  Bedeutung  in  der  Ge- 
samtentwicklung der  Kunst  zugesprochen  werden 
könnte,  doch  bieten  uns  diese  Denkmäler  die  Ge- 
legenheit, eine  Reihe  von  kunstgeschichtlichen 
Zusammenhängen,  die  nicht  nur  typisch  sind  für 
die  Provinzialkunst  der  alpenländischen  Grenz- 
gebiete und  schon  deshalb  ein  allgemeineres  Inter- 
esse beanspruchen  dürften,  sondern  auch  viel- 
leicht deshalb  nicht  unwichtig  sind,  weil  sie  uns  das 
tausendjährige  Ringen  der  zwei  großen  Kulturen, 
welche  die  Geschichte  der  Kunst  im  Mittelalter 
und  in  der  Neuzeit  bestimmt  haben,  im  Spiegel 
der  unmittelbaren  Grenzkämpfe  besonders  deutlich 
vor  Augen  fuhren. 

Zunächst  eine  kurze  Übersicht  über  die  Ent- 
wicklung der  Architektur  in  unserem  Gebiete. 

I Architektur:  Denkmäler  und  Meister 
Der  größte  kirchliche  Bau  unseres  Gebietes  ist 
zugleich  auch  der  älteste  — das  Stift  und  die  Kirche 

Jahrbuch  der  k.  k.  Zentral  Kommisilon  IV  i.  19 oO 


von  Millstatt  (Fig.  i).  Seine  Wurzeln  ragen  noch 
in  den  Nebel  der  mittelalterlichen  Urzeit  — ins  erste 
Jahrtausend  hinein.  Zwar  lehrt  uns  die  unsichere 
geschichtliche  Überlieferung,  daß  Millstatt  etwa  im 
letzten  Drittel  des  XI.  Jahrhunderts  gegründet 
wurde,  «loch  einige  reliefgeschmückte  Steine  im 
Orte  und  in  der  Umgebung  weisen  noch  einen 
um  100  bis  200  Jahre  älteren  Stil  auf. 

Auch  über  die  ersten  Jahrhunderte  der 
Kloster-  und  Baugeschichte  fehlen  uns  weitere 
Nachrichten.  Erst  gegen  Ende  des  XIII.  Jahr- 
hunderts erfahren  wir  von  einem  Brande,  der  das 
Münster  zerstörte.  Der  Neubau  des  abgebrannten 
Münsters  soll  zugleich  ein  Erweiterungsbau  gewesen 
sein,  da  eine  erhaltene  Urkunde  aus  d.  J.  1 293  von 
einem  „maius  templum“  spricht.  Neuere,  noch  nicht 
abgeschlossene  Forschungen  R.  Eislers  haben  dies 
aber  wieder  in  Frage  gestellt  Im  Jahre  1)69  mußten 
die  Benediktinermönche  den  Rittern  des  neuge- 
gründeten St.  Georgsordons  weichen.  Dieser,  eine 
Stiftung  Kaiser  Friedrich  III,  konnte  sich  freilich 
seiner  A ufgabe,  der  Bekämpf  ung  der  Türken,  mangels 
einer  größeren  Mitgliederzahl,  niemals  widmen. 
Jedoch  genügten  seine  Einkünfte,  um  Kloster  und 
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Kirche  von  Millstatt,  die  gänzlich  verfallen  gewesen 
sein  sollen,  neu  aufzubauen,  ja  sogar  einen  neuen 
Palast  für  den  Hochmeister  zu  errichten  und  die 
ganze  Umgebung  mit  allerlei  Werken  der  Klein- 
kunst zu  erfüllen,  damit  der  Rahmen  für  die  neue 
Fürstenwürde  des  Hochmeisters  nicht  gar  zu  arm- 
lieh  erscheine.  Als  dann  im  Jahre  1516  ein  neuer 
Brand  das  Münster  zerstörte,  bot  dies  abermals  den 
AnlaU  zu  einem  durchgreifenden  Umbau  und  zur 
Einwölbung  der  Kirche  mit  einem  schönen  Netz- 
gewölbe. 


Gegen  Ende  des  XVI.  Jh.  zogen  die  Jesuiten 
in  das  verlassene  Stift  Sie  haben  wohl  die  Kirche 
neu  eingerichtet,  am  Bau  selbst  aber  wenig  ver- 
ändert. 

DerGrundrißdesMünsters  zeigt  uns  den  Typus 
der  bayrischen  Gruppe:  eine  querschifflose 
Pfeilerbasilika,  die  mit  drei  Apsiden  im  Osten 
abschlieöt.  Jetzt  ist  die  Kirche  halb  Basilika,  halb 
Hallenkirche.  Es  steigt  nämlich  di«?  Wölbung  der 
Seitenschiffe  nach  dem  vierten  Joche  bis  zur  Höhe 
des  Mittelschiffes  empor,  wie  jedoch  an  den  Ver- 
stärkungen der  Schiffspfeiler  und  am  Mauerwerk 
der  Außenseite  zu  erkennen  ist,  liefen  die  Seiten- 
schiffe ursprünglich  in  der  alten  Höhe  weiter. 
Das  Mittelschiff  ist  auch  im  basilikal  gebliebenen 
Teile  relativ  wenig  höher  als  die  Seitenschiffe,  so 


daß  im  Lichtgaden  nur  Rundfenster  Platz  fanden. 
Man  schreibt  die  Erhöhung  der  Seitenschiffe  im 
östlichen  Teile  gewöhnlich  dem  Neubau  am  Ende 
des  XIII.  Jh.  zu,  doch  widerspräche  das  ganz  den 
Baugewohnheiten  der  damaligen  Zeit.  Ferner  zeigt 
die  Untersuchung  der  Außenseite,  daß  die  Struktur 
der  Hochmauem  der  Seitenschiffe  ganz  mit  der  der 
spätgotischen  Bauteile  übereinstimmt,  während 
der  untere  Teil  der  Mauer  schöne,  regelmäßige, 
romanische  Schichtung  zeigt.  Allerdings  öffnen 
sich  die  Seitenschiffe  auch  in  den  letzten  erhöhten 
Jochen  im  Rundbogen  gegen  das 
Mittelschiff.  Allein  der  Umbau  des 
Chores  und  die  Einwölbung  der 
ganzen  Kirche  geschah  wahrschein- 
lich nach  1516,  also  in  einer  Zeit, 
die,  bereits  unter  dem  Einflüsse 
der  Renaissance  stehend,  den  Rund- 
bogen wieder  aufgenommen  hatte 
und  daher  den  Rhythmus  der  ro- 
manischen Bogen  im  Chore  weiter- 
führte. 

Die  Fassade  wird  von  zwei  mas- 
sigen Türmen  flankiert,  deren  Unter- 
geschoß sich  einstmals  nach  allen 
vier  Seiten  in  großen  Bogen  öffnete. 
Jetzt  sind  diese  Öffnungen  längst 
vermauert  und  auch  der  mächtige 
Rundbogen,  durch  den  man  die 
Vorhalle  betrat,  mußte  einem  enge- 
ren spitzbogigen  Tore  Platz  machen. 
Interessant  ist  auch  hier  die  Unter- 
suchung des  Mauerwerkes:  Das  regelmäßig  ge- 
schichtete Bruchsteinwerk  hört  ungefähr  1 m 
vor  dem  Unterbau  der  Türme  auf  und  macht 
schönen  Quadern  Platz.  Der  Quaderbau  schließt 
nach  unten  mit  einem,  jetzt  tief  unter  dem  heutigen 
Niveau  liegenden,  kräftig  profilierten  Sockel  ab, 
dem  oben  ein  einfacher  Gesimsstreifen  entspricht. 
Beide  umfangen  die  mächtigen  Quaderpfeiler,  auf 
denen  die  Türme  ruhen,  während  sie  dort  fehlen, 
wo  die  rundbogige  Öffnung  der  Turmhalle  später 
vermauert  wurde. 

Die  zwischen  den  beiden  Türmen  liegende 
Vorhalle  ist  mit  einem  Kreuzgewölbe  abgeschlossen. 
Die  plumpen  Wulstrippen  desselben  gehen  dem 
Portale  gegenüber  von  Halbsäulen  aus,  die  den 
Turmpfeilern  vorgelagert  sind,  mit  ihnen  ein  ge- 
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meinsames  Kapital gesims  haben  und  denselben 
grotesken  Schmuck  tragen,  wie  diese. 

Es  stammen  sonach  die  Vorhalle  und  die 
Türme  aus  einer  Zeit,  die  bereits  Rippengewölbe 
kannte  und  verwendete.  Da  die  Details  des  Portales 
aber  noch  rein  romanischen  Stil  zeigen,  so  dürfte  J 
wohl  Schroll  im  Rechte  sein,  wenn  er  im  Archiv 
f.  vaterl.  Geschichte  und  Topographie  von  Kärnten 
XVII,  16  den  Beginn  des  Wiederaufbaues  der 
Kirche  ins  Jahr  1224  setzt  Aber  auch  das  spätere 
Datum  1 289  ist  durchaus  nicht  unmöglich,  da  ja 
der  gotische  Baustil  sehr  langsam  von  Westen 
nach  Osten  vordrang.  Die  überaus  dunkle  Bau- 
geschichte Millstatts  dürfte  in  nicht  allzu  ferner 
Zeit  bedeutende  Aufklärung  erfahren. 

Von  der  alten  Fassade  wurde  nur  das  Tym- 
panonrelief des  Hauptportales  und  einige  weitere 
verzierte  Platten  herübergenommen.  Ersteres  blieb 
über  dem  neuen  Portale,  ist  aber  zu  klein,  auch 
ist  es  nicht  mit  den  vielfachen  Bogen  des  Ge- 
wändes konzentrisch.  Letztere  wurden  an  anderen 
Stellen,  wo  es  gerade  passend  schien,  eingemauert. 

Der  übrige  Teil  des  schönen  Hauptportales 
ist  reich  mit  einst  polvchromierter  Plastik  ge- 
schmückt. 

Die  Einwölbung  der  drei  Schiffe  mit  einem 
schönen,  aus  halbrunden  Diensten  entspringenden 
Netzgewölbe,  dessen  103  Schlußsteine  mit  Landes- 
und Familienwappen  bemalt  sind,1)  geschah  nach 
1516  unter  dem  Hochmeister  Johann  Gey  mann. 
Zur  selben  Zeit  wurde  auch  der  gotische  Hoch- 
chor neu  erbaut.  Auch  sämtliche  Kapellen  stam- 
men aus  gotischer  Zeit  Von  Interesse  ist,  daß 
die  über  dem  Kreuzgange  gelegene,  vom  zweiten 
Hochmeister  (Geymann)  gestiftete  Kapelle  als 
Rippenträger  Konsolen  aufweist,  die  mit  ähnlichen 
Tierfiguren  geschmückt  sind,  wie  die  romanischen 
Bauteile. 

Das  Stiftsgebäude  von  Millstatt  erlitt  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  so  viele  Veränderungen,  daß 
nur  die  hofseitige  Begrenzung  des  Kreuzganges 
mit  ihren  romanischen  Doppelfenstern  sich  fast 
intakt  erhalten  hat  (Fig.  2). 

Die  Teilungssäulen  stammen  jedoch  anschei- 
nend aus  verschiedenen  Zeiten  und  wollen  uns  so 
neue  Rätsel  aufgeben.  Einige  ihrer  Kapitäle  und 
Kämpfer  zeigen  hochaltertümliche  Formen,  Hache 

*)  Vgl.  Jahrbuch  der  Z.  K-  f.  1905. 


Voluten,  Rautengeflechte  in  roher  Ausführung, 
andere  wieder  deuten  mit  ihrer  knappen  Würfel- 
form und  ihrer  präzis  stilisierten  Ornamentierung 


Fig.  3 Pfarrkirche  zu  Irschen.  Grundriß 


auf  jüngere  Zeiten.  Auch  die  ehemaligen  Fenster 
des  Kapitelsaales  blieben  erhalten,  vierfach  ge- 
kuppelte, rundbogige  Öffnungen  mit  doppelten 
Teilungssäulen.  Auch  hier  sind  Basen  und  Kapi- 
täle reich  geschmückt,  ja  teils  als  absonderliche 
Tier-  und  Menschengestalten  geformt. 
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In  den  übrigen,  teils  früh-  teils  spätgotischen, 
teils  aus  der  Renaissancezeit  stammenden  Trakten 
des  weitläufigen  Stiftsgebäudes  haben  zahlreiche, 
aus  dem  Zusammenhang  gerissene  Säulen  und 
skulpierte  Platten  aus  romanischer  und  vor- 
romanischer Zeit  Unterkunft  gefunden,  die  uns 
aber  nichts  mehr  von  der  Beschaffenheit  der  Bauten, 
die  sie  schmückten,  zu  erzählen  wissen.  Die  ganze 
architektonische  Plastik  Millstatts  lädt  sich  un- 
schwer in  die  sogenannte  „lango  bardische“  (truppe 
einfugen,  deren  Gebiet  die  nördliche  Hälfte  des 
Adriatischen  Meeres  umfaßt,  und  von  der  sich  in 
Torcello,  in  Cividale  und  in  Zara  so  charakteri- 
stische Reste  vorfinden. 

Aus  erhaltenen  Urkunden  geht  zur  Genüge 
hervor,  daß  auch  im  Oberlande  schon  eine  große 
Anzahl  von  Pfarrkirchen  in  der  romanischen  Epoche 
aufrecht  stand.  Jedoch  haben  gerade  diese  ihre 
ursprüngliche  Anlage  niemals  vollständig  erhalten 
können,  da  für  Renovierung»-  und  Verschönerungs- 
arbeiten an  ihnen  immer  die  meisten  Mittel  vor- 
handen waren.  Am  besten  kann  man  ihre  Anlage 
zu  Berg  und  Irschen  (Fig.3)  studieren,  wo  wenigstens 
noch  die  Apsiden  und  die  Umfassungsmauern  des 
Schiffes  aus  romanischer  Zeit  stammen: 


Fig.  4 St.  Helena  am  WicstrbergC 


Es  sind  sehr  breite,  einschiffige  Räume  — so 
breit,  daß  bei  ihrer  Einwölbung  in  spätgotischer 
Zeit  Zwischenstützen  eingeführt  werden  mußten. 


Fig.  5 Kirche  zu  Allersberg 


Sie  waren,  wie  in  Berg  noch  deutlich  zu  sehen, 
mit  einem  recht  flachen  Giebeldach  abgeschlossen. 
An  das  Schiff  schloß  sich  ein  überwölbtes  Chor- 
quadrat und  eine  halbrunde  Apsis  an. 

Die  Lage  des  Turmes  variierte  sehr:  Zu 
St.  Daniel  im  Gailtal  steht  er  isoliert,  in  Irschen 
steht  er  seitwärts  von  der  Fassade,  in  Berg  lehnt 
er  sich  nördlich  an  das  Chorquadrat  an.  In  vielen 
Fällen,  die  mindestens  bis  in  den  Anfang  des 
XIV.  Jh.  zurückreichen,  erhebt  sich  der  Turm  über 
dem  Chorquadrat  (Mauthen,  Grafendorf,  Tröpolach 
Stall).1) 

Die  Pfarrkirche  von  Spittal,  die  auch  dadurch 
merkwürdig  ist,  daß  sie  neben  Millstatt  die  einzige 
unseres  Gebietes  ist,  welche  in  romanischer  Zeit 
dreischiffig  angelegt  wurde,  hatte  wenigstens  im 

*)  Di«-  bekannten  Charakteristika  romanischer  Kirch- 
türme, die  gekuppelten  rundbogigen  Schallfenster  in  der 
Glockcnstubc  sind  in  Karnton  kein  sicheres  Zeichen  hohen 
Alters.  Die  Spätgotik  nahm  diese  Fensterform  wieder  auf 
und  sie  blieb  auch  in  der  spateren  Zeit  beliebt  So  wird 
z.  B.  der  Turm  zu  St.  Helena  am  Wiescrberge  allgemein 
für  romanisch  genommen,  wahrend  er  in  Wirklichkeit  aus 
dem  Ende  des  XV  Jh.  stammt  (Vgl.  Fig-  4j. 
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Die  Zeit 
bis  1450 


Fig.  6 St.  Magdalena  im  Lurnfclde 


Plane  zwei  Türme,  die  ihre  Fassade  flankieren 
sollten. 

Die  kleineren  Kirchen  und  Kapellen  konnten 
ihre  ursprüngliche  Bauform  oft  besser  erhalten  als 
die  großen.*)  Ihre  Anlage  ist  von  höchster  Einfach- 
heit: ein  oblonges  flachgedecktes  Schiff,  an  dessen 
Ostwand  sich  die  halbkuppelig  überwölbte  Apsis 
anschließt.  Die  Stelle  des  Turmes  vertritt  ein  Dach- 
reiter. Portale  und  Fenster  waren  rundbogig  und 
sehr  schmal. 

Saulengcschmücktes  Gewände  findet  sich  in 
Berg(Fig.  7)und  Maria  Hohenburgund  fand  sich 
am  Südportale  von  Gerlamoos.  Die  Fenster  hatten 
sehr  schräge  Laibung  und  dürften  in  jenen  erster. 
Zeiten  unverglast  geblieben  sein.  Ornamentales 
Detail  hat  sich  außer  in  Millstatt  nur  noch  am 
Portale  zu  Berg  und  bei  dem  kleinen  Bergkirch- 
lein Maria  Hohenburg  erhalten. 

Bemerkenswert  ist  der  Umstand,  daß  sich  ro- 
manische Kirchen  zwar  sehr  oft  in  großer  Höhe 
über  dem  Tal,  nicht  aber  im  Oberlauf  der  Täler 
selbst  finden.  So  ist  im  ganzen  Lesachtal  und  im 
Mölltal  von  Stall  aufwärts  wohl  eine  große  Zahl 
sehr  schöner  und  interessanter  gotischer,  aber  keine 
einzige  romanische  Anlage  zu  finden. 

Der  romanische  Baustil  scheint  erst  sehr  spät 
vom  gotischen  verdrängt  worden  zu  sein,  doch  gibt 

*)  Besonders  zu  erwähnen  wären  in  unserem  Gebiet 
Altcrsberg  (Fig.  5i,  Danielsbcrg,  Godcrschach  bei  Rcisach, 
St.  Helena  am  Wicscrbcrgc,  St.  Magdalena  am  I.urnfeUle 
(Fig.  6),  Maria  Hohenburg,  Obcrgottcsfcld,  Radnig  bei 
Hermagor  u.  a. 


es  aus  dieser  Zeit  fast  gar  keine  für  die  Bauge- 
schichte wirklich  brauchbaren  Daten.*) 

An  der  Bauweise  hat  übrigens  die  Gotik  an- 
fänglich sehr  wenig  geändert.  Eine  Einwölbung 
der  Kirchenschiffe  fand  noch  nicht  statt,  denn  mit 
Ausnahme  der  Pfarrkirche  zu  Spittal  ist  kein  ein- 
ziges mit  Kreuzgewölben  geschlossen  — überall 
finden  wir  nur  spätgotische  Netzgewölbc.  Das  Chor- 
quadrat wurde  belassen  und  nur  statt  der  halb- 
runden Apsis  ein  polygoner  Chorschluß  angebaut 
Dieser  wurde  mit  einem  einfachen  Gewölbe  über- 
deckt, das  von  schweren  Rippen  mit  großen  runden 

*)  Die  Kirche  St.  Elisabeth  (!)  auf  der  Plöckcn, 
die  schon  1326  bestanden  hat,  war  in  ihrer  Anlage  noch 
völlig  romanisch.  Dagegen  ist  der  Chor  der  Kirche  zu 
Stall,  von  der  wir  wissen,  daß  F.rzprtester  Simon  (f  1336 
den  Ql>er  dem  Chorquadrat  stehenden  Turm  erbaut  hat 
bereits  gotisch.  Die  Apsis  des  Kirchleins  zu  Obergottes- 
feld wurde  gegen  Ende  des  XIV.  Jb.  noch  ganz  in  romani- 
scher Weise  ausgcmalt.  Die  im  Diözcsanschcmatismus  der 
DiOzese  Gurk  angegebenen,  aus  dem  vorhandenen  Urkunden- 
material geschöpften  Daten  geben  nirgends  sichere  Gewähr 
daftir,  daß  die  erwähnten  Bauten  mit  den  jetzt  stehenden 
identisch  sind.  Meist  ist  das  nicht  der  Fall. 


Fig.  7 Portal  der  Pfarrkirche  zu  Berg 
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Portalen  dürfte  nur  das 
Hauptportal  der  Pfarr- 
kirche zu  Gmünd  aus  dem 

XIV.  Jh.  stammen.  Den 
verwitterten  Profilwülsten 
desselben  sieht  man  den 

genetischen  Zusammen- 
hang mit  den  freistehen- 
den Säulen  der  romani- 
schen Epoche  noch  deut- 
lich an.  Charakteristisch  ist 
für  diese  Periode  das  Wach- 
sen des  italienischen  Ein- 
flusses in  der  Dekoration. 
Alte  traditionelle  einfache 
Anlagen  und  oberitalieni- 
sche Motive,  das  ist  die 
Signatur  der  kirchlichen 
Architektur  in  unserem 
Gebiete  bis  zur  Mitte  des 

XV.  Jh. 

Von  der  Profanbaukunst 
ist  wenig  zu  sagen.  Er- 
halten blieb  nichts,  als  die 
schmucklosen  Mauern  der 
Burgen.  Die  Stadthäuser 
scheinen  noch  ganz  allge- 
mein aus  Fach  werk  ge- 
baut worden  zu  sein,  denn 
die  ältesten  erhaltenen 
Haustorc  und  Hausfluren 
tragen  das  charakteristische 
Gepräge  des  XVI.  Jh. 

Ein  deutlicher  Auf- 
schwung der  Baukunst,  ver- 
bunden mit  wichtigen  Ver- 
änderungen im  Bauplan 
der  Kirchen,  beginnt  um 
Schlußsteinen  getragen  wird,  und  dem  außen  plumpe  die  Mitte  des  XV.  Jh.  Doch  wurde  bis  in  die 
Strebepfeiler  Widerhalt  geben.1)  Auch  der  Turm  neunziger  Jahre  infolge  der  elenden  politischen 


Fig.  8 Patronierte  Holzdecke  zu  St.  Lampreeht  am  Lainpersberge 


wurde  noch  immer  über  dem  Chorquadrat  errichtet. 

Die  Fenster  wurden  spitzbogig  angelegt,  blie- 
ben aber  immer  noch  sehr  klein.  Relativ  altes 
Maßwerk  schmückt  die  Fenster  des  Chores  zu 
St.  Leonhard  bei  Möllbrücken.  Von  erhaltenen 

l)  Gerade  das  Älteste  Beispiel  eines  gotischen  Chores 
(Stall,  1336),  zeigt  noch  nicht  den  bekannten  fanfseitigen, 
sondern  einen  vierseitigen  Schluß,  dessen  Wände  auch  sonst 


Verhältnisse,  die  das  Land  türkischen  und  un- 
garischen Invasionen  preisgaben,  noch  wenig 
gebaut.  Erst  seit  dem  Regierungsantritt  Kaiser 
Maximilians  kam  der  allgemeine  Aufschwung.  Im 
zweiten  Jahrzehnt  des  XVI.  Jh.  endlich,  als  der 

von  der  regelmäßigen  Richtung  stark  abwcichcn.  Ein  zweites 
Beispiel  für  einen  solchen  Chorschluß,  der  aber  zweifel- 
haften Alters  ist,  befindet  sich  in  N am  pol  ach. 


Die  Zeit  von 
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Wohlstand  dos  Landes,  gefordert  durch  den  er- 
giebigen Bergbau  in  den  Tauern  und  durch  den 
Zwischenhandel  nach  Venedig,  die  höchste  Blüte 
erreicht  hatte,  konnte  man  wohl  keine  Meile  weit 
gehen,  ohne  auf  das  Baugerüst  einer  Kirche  zu 
stoßen,  die  entweder  neu  erbaut  oder  doch  ein- 
gewölbt wurde. 

Die  wichtigsten  Veränderungen,  welche  die 
Spätgotik  brachte,  sind: 

1.  Die  Überwölbung  des  Kirchenschiffes  durch 
ein  mehr  oder  minder  reiches  Netzgewölbe.  Die 
Rippen,  die  fast  regelmäßig  aus  einfachen,  an  den 
Kanten  gekehlten  Stäben  gebildet  sind,  ruhen  auf 
halbruoden  Diensten  oder  eckigen,  gewulsteten 
Konsolen.  Die  schon  mehr  dekorativen  Schluß- 
steine sind  rund,  viereckig  oder  tartschenförmig 
und  waren  regelmäßig  mit  Heiligenbildern  oder 
Wappen  geschmückt.  Die  Dienste  haben  sehr  ein- 
fache Basen  und  mitunter  Kapitale.  Diese  sind 
jedoch  in  einem  einzigen  Falle  (Kötschach)  mit 
Laubwerk  verziert,  sonst  bestehen  sie  aus  einer 
Folge  von  Wülsten  mit  dazwischen  liegenden 
Kehlen.  Ähnlich  sind  die  Konsolen  geformt,  doch 
findet  sich  hier  häufiger  eine  Verzierung  mit  rohen 
Masken.  In  Gmünd  figurieren  sogar  Hngelsköpfc 
als  Konsolenträger  im  Chor  (Fig.  21).  Die  Dienste 
und  Konsolen  sind  durch  Strebepfeiler  verstärkt, 
die  gegenüber  der  Außenmauer  der  Kirche  alle 
möglichen  Lagen  einnehmen:  Bald  sind  es  mäch- 
tige, mehrfach  gestufte  Außenstreben,  welche 
innen  nur  durch  etwa  10  c/h  vorspringende  Wand- 
verstärkungen angedeutet  werden,  bald  ragen  sie 
sowohl  außen  als  innen  kräftig  aus  der  Mauer 
heraus,  bald  endlich  sind  sie  ganz  nach  innen  ge- 
zogen. Der  letztere  Fall  kommt  seltener  vor 
(Rittersdorf,  Groppenstein),  ist  aber  durchaus 
kein  Charakteristikum  der  spätesten  Gotik.  Oft 
auch  ist  die  Verstrebung  der  Nord-  und  Südseite 
der  Kirche  verschieden,  z.  B.  nördlich  Innen-,  süd- 
lich Außenstreben. 

2.  Die  zweite  wichtige  Veränderung  betrifft 
den  Chor.  Das  zwischen  Apsis  und  Schiff  ein- 
geschobene Chorquadrat  mit  dem  darauf  lastenden 
Turm  war  ein  Hindernis  für  eine  Vergrößerung 
des  Chors  in  die  Breite,  da  es  ein  den  Zusammen- 
hang beider  Teile  unterbrechendes  Glied  war.  Es 
wird  daher  in  der  spätgotischen  Zeit  entfernt 
Zwischen  Schiff  und  fünfseitigen  Schluß  werden 


I ein  bis  zwei  einfache,  gleich  wie  der  Schluß  über- 
wölbte und  diesem  gleichbreite  Joche  eingeschoben. 

| Der  Turm  aber  wird  von  nun  an  neben  ein  solches 
Joch  an  die  Nord-  oder  Südseite  gestellt.  Diese 
Lage  ist  die  bei  weitem  häufigste  (Fig.  12).  Die  Ein- 
wölbung des  Chors  ist  meist  ähnlich  oder  etwas 
reicher  gehalten  wie  die  des  Schiffes,  nur  ist  hier  das 
Vorkommen  von  Streben  bedeutend  seltener,  und 
wenn  sie  Vorkommen,  sind  sie  viel  schwächer 
’ gehalten. 

Zeitlich  geht  diese  letzte  Veränderung  der 
zuerst  angeführten  gewöhnlich  voraus.  Sehr  oft 
haben  wir  den  Fall,  daß  die  Einwölbung  des  Schiffes 
nicht  mehr  durchgefuhrt  wurde  und  ein  schöner 
Chor  einem  niedrigen,  barock  aufgeschminkten 
alten  Schiff  angefugt  ist.  Wo  für  eine  solche  Ein- 
wölbung die  Geldmittel  fehlten,  wurde  die  Holz- 
decke in  mannigfacher  Weise,  aber  immer  mit  der 
Schablone,  mit  Ornament  und  Figuren  verziert 
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(Fig.  8).  Notbehelfe,  die  zu  den  köstlichsten  gehören, 
was  die  Kunst  unseres  Gebietes  geschaffen  hat. 
Aber  auch  der  Fall,  daß  der  Umbau  des  Chors  unter- 
blieb oder  schon  in  sehr  früher  Zeit  bewerkstelligt 
wurde  und,  nur  eine  Einwölbung  des  Schiffes  statt- 
fand, kommt  vor.  (So  in  Irschen  und  Berg.) 

Die  weitaus  größte  Zahl  der  Kirchen  ist  ein- 
schiffig, doch  sind  auch  mehrere  zwei-  und  drei- 
schiffige  Kirchen  vorhanden.  Die  zweischi fftgen 
Kirchen  sind  entweder  einschiffig  angelegt  und 
erhielten  in  spaterer  Zeit  wegen  Raummangels 
einen  Zubau  (Maria  Bichl  (Fig.  9),  Grafendorf, 
St.  Nikolai  in  Kremsbrücken,  Lieseregg),  oder 


Die  Portale  werden  mit  schöner 
Steineinfassung  versehen,  die  im  XV. 
Jh.  tief  gekehlt  ist  und  bimförmige 
Wülste  aufweist.  Im  XVI.  Jh.  werden 
die  Kehlen  weniger  tief  und  die 
Wülste  halbrund.  Endlich  gegen  Ende 
der  gotischen  Zeit,  etwa  um  1510,  be- 
ginnen die  Wülste  sich  in  der  Spitze 
des  Bogens  zu  überkreuzen  und  er- 
halten eigene,  sich  über  den  gemein- 
samen Sockel  erhebende  kannelierte 
Basen.  Das  Profil  der  Einfassung  ver- 
läuft immer  spitzbogig.  Oft  aber  be- 
findet sich  unter  diesem  Spitzbogen 
noch  ein  gerader  oder  rundbogiger 
Türsturz.  Das  Bogenfeld  ist  entweder 
mit  Jahreszahl  und  Steinmetzzeichen 
oder  seltener  mit  einem  Spruche  oder 
einem  Ornament  geschmückt.  Reliefs 
haben  sich  keine  erhalten.1) 

Die  Fenster  werden  nun  besonders  im  Chor 
sehr  groß  und  hoch  gemacht  und  meist  mit  Mittel- 
pfosten und  Maßwerk  verziert.  Die  gewöhnliche 
Verglasung  der  Fenster  geschieht  mittels  Butzen- 
scheiben, die  bisweilen  leicht  gefärbt  sind  oder 
wenigstens  farbige  Zwickel  zwischen  sich  auf- 

*)  Diese  Art  der  Portaleinfassung  erhalt  sich  noch 
das  ganze  XVI.  Jh.  hindurch,  nur  wird  das  Profil  derselben 
immer  flacher,  bis  es  schließlich  in  eine  einfache  Schräge 
Übergeht.  Auch  der  Spitzbogen  verschwindet  gegen  die 
Mitte  des  XVI.  Jh. 


ihre  Seitenmauera  standen  schon  vor  der  Ein- 
wölbung, aber  ihre  Breite  war  zu  groß,  um 
eine  solche  ohne  Zwischenstützen  zu  erlauben 
(St.  Peter  im  Katschstale,  Berg,  Irschen). 
Der  einzige  Fall,  in  dem  möglicherweise  eine 
zweischiffige  Anlage  schon  von  vornherein 
geplant  war,  ist  Baldramsdorf.  Die  drei- 
schiffigen  Kirchen  sind  mit  Ausnahme  von 
Spittal  und  Millstatt  (die  aber  beide  aus 
romanischer  Zeit  stammen),  Hallenkirchen.  Wir 
haben  solche  in  Gmünd,  Greifenburg, 
Heiligenblut,  Kötschach,  Hermagor  und 
St  Stephan.  Die  Trennung  der  Schiffe  ge- 
schieht durch  achteckige  Pfeiler,  von  deren 
Kanten  oder  auch  von  deren  Flächen  die 


Rippen  ausgehen. 


Fig.  tt  Musikchor  zu  St.  Katharina  im  Bade 
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nehmen.  Glasmalereien  finden  sich 
nur  in  kleinerem  Umfang  und  füllen 
nicht  das  ganze  Fenster  aus. 

Große  Sorgfalt  wird  nun  in  ein- 
zelnen Kirchen  auf  den  Einbau  eines 
steinernen  Sängerchors  verwendet 
(Fig.  io).  Die  Unterwölbung  dessel- 
ben, die  Pfeiler,  die  ihn  tragen,  und 
die  Brüstung  gegen  das  Schiff  sind 
oft  von  großer  Feinheit  der  Aus- 
führung. Wo  man  sich  mit  Holz- 
brüstungen begnügte,  wurden  diese 
mit  schönen  Ornamenten  (St.  Katha- 
rina im  Bade  (Fig.  u),  Pleßnitz) 
versehen.  Die  Sakramentsnische  ist 
bis  auf  die  allerdings  prächtige  Aus- 
nahme zu  Heiligenblut  und  ein 
Fragment  zu  Laas  einfach  gehal- 
ten: eine  umrahmte  Nische  in  der 
Kirchenmauer  der  Evangelienseite.*) 

Die  Auflösungszeit  der  Gotik, 
deren  Beginn  wir  etwa  mit  1510 
ansetzen  dürfen,  verwandelt,  wie  be- 
kannt, die  ursprünglich  konstrukti- 
ven Formen  in  dekorative.  Die  Rip- 
pen werden  unruhig  hin  und  her 
gebogen  und  überkreuzen  sich  an 
den  Treffpunkten,  werden  auch  im 
Querschnitt  immer  schwächer.  Das 
Netzgewölbe  verwandelt  sich  so  all- 
mählich in  ein  Tonnengewölbe,  dem 
die  Rippen  nur  äußerlich  dekorativ 
aufgeklebt  sind.  Auch  der  Turm 
verliert  ln  dieser  Periode  seine  über- 
kommene Lage  und  wird  an  die 
Fassade  vor  das  Portal  versetzt,  wo 
ihn  auch  die  spätere  Zeit  gern  hin- 
stellt Bemerkenswert  ist  ferner  das 
Streben  nach  dekorativ  malerischer 
Wirkung.  Nicht  nur,  daß  die  wich- 
tigeren Bauglieder  aus  einem  in 


•;  Anzunchmen  ist  aber,  daß  noch 
manche  freistehenden  Sakramcntshüuschen 
bestanden  haben,  die  spater  auf  Grund 
des  bekannten  für  die  Erhaltung  der  goti- 
schen Kunst  unheilvollen  Beschlusses  des 
Tridentinums  entfernt  werden  mußten. 

Jabr buch  d*»  k k- Zvn1ral-Ki>axnit*«ioa  IV  »,  1906 


Fig.  12  Pfarrkirche  zu  Heiligenblut.  Grundriß 
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der  Farbe  abstechenden  Gestein  hergestellt  wer- 
den (besonders  schon  in  Laas  und  Kötschach 
aus  rotem  Sandstein),  sondern  auch  die  Kanten 
der  Mauern,  die  Fensterlaibungen  und  dio  Rippen 
werden  mit  einer  grellen  Quadrierung  rot,  weiß 
und  gelb  bemalt  Auch  gemalte  Friese  und 
Wimperge  über  den  Fenstern  finden  sich.  (St 
Elisabeth  auf  der  Plöcken,  St.  Paul  im  Gail- 
tale, Fig.  2 1). 

Der  Profanbau  trat  um  die  Wende  des  XV, 
zum  XVI.  Jh.  bedeutender  hervor.  Ein  neuer  Typus 
für  die  Wohnsitze  des  Adels  kam  auf.  Nicht  mehr 
auf  steilen  Felszinnen  ragen  seine  Burgen  empor, 
sondern  in  der  Talebene  erheben  sich  jetzt  die 
ersten  Schlösser,  einfache  Bauten  von  rechtecki- 
gem Grundriß  ohne  Turm  und  mit  hohem  Giebel- 
dach, aber  noch  von  ganz  gotischem  Typus.  (Ein 
schönes  Beispiel  ist  das  Schloß  Manndorf  bei 
KÖtschach.)  Ähnlich  sind  auch  die  neuen  Amts- 
höfe in  den  Märkten  und  Städten  gebaut  (so 
Großkirchheim  bei  Döllach).  Zu  erwähnen  ist  der 
jetzt  in  ein  Hotel  umgewandelte  Palast  des  Hoch- 
meisters des  Georgsordens  in  Millstatt.  Mäch- 
tige Ecktürme  mit  hohen  Dächern  flankieren  den 
im  Jahre  1499  errichteten,  langgestreckten  Bau. 

Um  das  Jahr  1537  erbaute  sich  der  Erbe  der 


Ortenburger  Grafen  in  Spittal  einen  italienischen 
Palast,  den  ersten  bedeutenden  Renaissancebau  in 
Kärnten. 

Auch  die  Stadt-  und  Marktbürger  beginnen 
um  diese  Zeit  ihre  Fachwerkhäuser  in  steinerne 
zu  verwandeln.  Überaus  zahlreiche  Portale  und 
Hausfluren  haben  sich  aus  dem  XVI.  Jh.  erhalten. 
Alle  zeigen  bereits  in  Wölbung  und  Profilierung 
den  Stil  der  endenden  Gotik. 

Baumeister 

Infolge  der  in  der  Spätgotik  bereits  allge- 
meiner gewordenen  Sitte,  daß  sich  der  Baumeister 
auf  seinen  Werken  entweder  durch  Inschrift  oder 
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durch  Einmeißelung  seines  Meisterzeichens  auf  das 
Bogenfeld  des  Portales  oder  sonst  an  einer  auf- 
fälligen Stelle  verewigte,  sind  wir  in  der  Lage, 
einige  Baumeister  zu  nennen  und  ihren  Stil  kurz 
zu  erörtern. 

Hans  Hueber 

Baumeister,  oder  vielmehr  Vollender  der  Kirche 
zu  Heiligenblut  ist  Hans  Hueber,  Werkmeister 
aus  Siegmundskron  in  Tirol. 

Die  im  Jahre  1483  fertiggestellte  Kirche  ist 


dadurch  merkwürdig,  daß  sich  über  den  Seiten- 
schiffen eine  Emporanlagc  befindet,  und  daß  wir 
dementsprechend  zwei  übcreinanderlicgende  Rei- 
hen von  Schiffsfenstern  haben.  Musikchor  und 
Emporen  sind  mit  sehr  schönen  Maßwerkbrüstungen 
geschmückt.  Ferner  weist  die  Kirche  unter  dem 
Chor  infolge  des  stark  abfallenden  Terrains  eine 
Unterkirche  auf,  ein  in  der  Gotik  seltener  Fall, 
der  sich  übrigens  gerade  in  Oberkärnten  (in  Ober- 
vellach)  wiederholt')  (Fig.  12  u.  13). 


endungsjahr  anzunchmcn  ist,  ist  noch  strittig.  Vgl.  darüber 
Car.  1895  S.  15.  Das  Schiff  weicht  in  seiner  Bauart  zwar 
nicht  erheblich,  al>er  doch  recht  merkbar  vom  Chor  ab. 
Das  Mittelschiff  ist  um  fast  1 m schmaler  als  der  Chor,  die 
Dienste  haben  keine  Kapitale,  die  im  Chor  vorhandenen 
Nebendienste  fehlen  im  Schiff,  die  Zeichnung  des  (»ewölbe- 
nctzos  befolgt  einen  ganz  andern  Typus.  Im  allgemeinen 
erscheinen  die  Formen  des  Chors  etwas  Älter  als  die  des 
Schiffes,  obwohl  auch  bei  jenem  Anzeichen  der  Spätgotik 
sich  finden.  Das  ist  aber  im  XV.  Jh.  überhaupt  nicht  ver- 
wunderlich. Eine  scharfe  Grenze  zwischen  Hochgotik  und 
Spatgotik  gibt  cs  nicht,  es  fand  vielmehr  ein  ganz  all- 
mähliches Eindringen  für  uns  neuer,  im  Westen  aber  schon 
im  XIV.  Jh.  erfundener  Formen  statt.  Verf.  möchte  der 


7)  Die  Kirche  ist  dadurch  schon  fast  überpopular  ge- 
worden, daß  sic  mit  dem  Großglockner  als  Hintergrund 
eine  der  schönsten  und  stimmungsvollsten  Alpenansichten 
abgibt,  und  dementsprechend  ihr  Bild  zum  stehenden  In- 
ventar aller  photographischen  Schaukasten  geworden  ist.  Ob 
sie  im  Jahre  1483  oder  1443  vollendet  wurde,  laßt  sich  aus  der 
im  XVIII.  Jh.  erneuerten  Inschrift  am  Triumphbogen  nicht 
mehr  erkennen.  Ein  etwas  brauchbareres  Datum  bietet  ein 
Freskobild  der  Mutter  Gottes,  das  sich  in  einer  Gewölbe- 
kappe des  Chores  über  dem  Altar  befindet  und  aus  stilisti- 
schen Gründen  kaum  jünger  als  aus  der  Zeit  um  1450  sein 
kann  (Fig.  6).  Ob  die  Kirche  als  einheitlicher  Bau  in 
kurzer  Zeit  hergestellt  wurde  oder  ob  ihre  Bauzeit  eine 
längere  war,  ob  demnach  das  Jahr  1443  oder  1483  als  Voll- 
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Fig.  16  Filialkirche  zu  Stallhofcn.  Grundriß 


Der  Meister  mit  dem  Zeichen  >F  I 

Ein  zweiter  Meister  hat  uns  zwar  nicht  seinen 
Namen,  aber  sein  Meisterzeichen  hinterlassen,  das 
wir  in  zwei  kleinen  Kirchen,  St.  Leonhard  bei 
Mollbrücken  und  St.  Ruprecht  in  Presseg’g-en, 

HeilignibUiter  Kirche  eint*  ziemlich  lange  Bauzeit,  etwa 
zwischen  1430  und  14X3,  zusprethen.  Er  geschieht  dies  \ 
hauptsächlich  in  der  Erwägung.  «laß  die  Bau saison  in  einem 
1300m  hoch  gelegenen  Alpendorf  nur  eine  sehr  kurzege-  j 
wesen  »ein  kann,  daß  sich  also  die  Werkleute  alljährlich  ; 
zerstreuten,  und  daß  auch  für  einen  raschen  Bau  mit  vielen  ! 


vorfinden.  Gerade  dieser  namenlose  „Meister  mitdem 
Zeichen  >Fa  tut  sich  vor  allen  seinen  Genossen  durch 
überaus  geschickte,  echt  spätgotische  Lösung  des 
Raumproblems  hervor.  So  klein  und  unansehnlich 
die  beiden  Kirchen  äußerlich  erscheinen,  so  sehr 

Werklcutcn  diu  Geldmittel,  obwohl  Heiligenblut  Wallfahrts- 
kirche war,  nicht  reichlich  genug  geflossen  sein  werden. 
Wurde  doch  das  Sakramentshauschen  erst  14%  und  der 
Altar  gar  erst  1520  fertiggestcllt.  Ganz  sicher  ist,  daß  wir 
den  Beginn  der  Bauzeit  in  die  erste  Hallte  des  XV'.  Jh. 
setzen  müssen. 
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Fig  17  Filialkirche  zu  Laas  Südseite 

ist  man  bei  beiden  überrascht 
durch  die  scheinbare  Großräumig1- 
keit  des  Innern.  Diese  wird  mit 
äußerst  einfachen  Mitteln  er- 
reicht: ein  Netzgewölbe,  bei  dem 
nur  die  Gurte  und  Diagonalen  des 
Kreuzgewölbes  in  vier  sich  be- 
rührende Rhomben  aufgelöst  sind, 
wird  kühn  über  die  fast  kubi- 
schen Joche  gespannt.  Die  Ver- 
strebung ist  in  St.  Ruprecht  ins 
Innere  der  Kirche  gezogen,  wäh- 
rend in  St  Leonhard,  dessen 
Chor  bedeutend  älter  ist  als  das 
in  Frage  kommende  Schiff,  äußere 
Strebepfeiler  vorhanden  sind.  Der 
Meister  datierte  den  letzteren  Bau 
mit  1473  (Fig.  14  u.  15). 

Laurenz  Rieder 
Im  XVI.  Jahrh.  figurierte  als 
größerer  Bauunternehmer  Lau- 
renz Rieder,  dessen  Meister- 
zeichen ^ wir  in  mehreren  Kir- 
chen der  Umgebung  des  Lurn- 
feldes,  verbunden  mit  Jahres- 
zahlen aus  dem  2.  und  3.  Jahr- 
zehnt des  XVI.  Jh.,  vorfinden  (so 
Pusarnitz  1519,  Stallhofen 
1520,  Greifenburg  1521,  Ral- 
dramsdorf  1522).  Al»  Erbauer 
des  Gewölbes  nennt  er  sich  mit 
Namen  in  Baldramsdorf. 


Seine  Kunst  geht  bei  aller  Tüchtigkeit 
übers  Handwerksmäßige  nicht  hinaus.  Seine  Ge- 
wölbnetze  sind  reich  und  etwas  unregelmäßig 
gemustert  und  solid  angelegt,  aber  keineswegs 
außergewöhnlich.  Das  Beste,  was  wir  von  ihm 
nachweisen  können,  ist  der  Musikchoreinbau  in 
Stallhofen,  der  recht  zierlich  im  Stile  der 
Spätgotik  geschmückt  ist.  Besonders  hübsch 
sind  die  Basen  der  Pfeiler  gebildet  (Fig.  16). 

Barthel  Firtaller 

Der  vierte  und  bedeutendste  Meister  der 
Spätgotik  war  Barthel  Firtaller  aus  Inni- 
chen.  Das  ist  ein  durchaus  origineller  Künstler 


Fig  18  Südportal  der  Filialkirche  zu  Laas 
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Fig.  19 

Gewölbsrippen  in  der  Filialkirche  zu  Laas 


der  Aoflösungszeit  Er  hat  die  gewonnene  Frei- 
heit vom  konstruktiven  Prinzip  benutzt,  die  früher 
starren  konstruktiven  Glieder  in  allerlei  hübsch 
erfundene,  spielerisch  dekorative  Formen  umzu- 
wandeln. Sein  bekanntestes  Werk  ist  die  Kirche 
zu  Laas,  an  der  mehrere  Jahrzehnte  gebaut 
wurde.  Schon  äußerlich  fallt  die  Kirche  durch 
die  rote  Färbung  der  wichtigeren  Bauglieder  und 
durch  die  fast  an  Säulen  gemahnende  Form  der 
Strebepfeiler  auf  (Fig.  17  u.  18).  Das  Ge- 
wölbe von  Schiff  und  Chor  ist  mit  einem 
verschlungenen  und  wie  Schmiedeeisen 


Ein  drittes  Werk  von  Firtaller,  sein  Früh  werk, 
ist  die  Kapelle  im  Schlosse  Stein,  an  deren  Wöl- 
bung, die  aber  noch  nichts  von  der  phantastischen 
späteren  Kunst  an  sich  hat,  zu  lesen  ist:  „ Das  patv 
„hat  gemacht  ntaisler  parllmä  viriler  von  luichhin 
„1505  jar “.  Das  Schloß  selbst  ist  ein  einfacher  vier- 
eckiger Bau  auf  einem  steilen,  gegen  das  Drautal 
abfallenden  Felsen.  Außer  einigen  profilierten 
Türen  findet  sich  kein  bemerkenswertes  Baudetail. 


Fig.  20 

Meisterzrichen  des  Turmes  der  Wallfahrtskirche  in  Maria  Luggau 


verbogenen  Gitter  werk  von  Rippen  über- 
zogen, deren  Winkeln  zierliche  lichtgrüne 
Ranken  entspringen  und  die  selbst  in 
lilicnartigc  Köpfe  auslaufen  (Fig.  19). 

Weiters  finden  wir  sein  Meisterzeichen  an  der 
Kirche  zu  Luggau.  Das  Innere  derselben  wurde 
in  der  Barockzeit  ganz  umgebaut,  und  nur  der 
Turm  mit  seinem  archaisierenden  Bogenfries,  seinen 
säulenartigen  Strebepfeilern  und  seinem  Unter- 
geschoß zeugt  noch  von  Firtallers  Kunst  (Fig.  20). 
Letzteres,  zugleich  die  Vorhalle  der  Kirche,  ist 
mit  einem  Gewölbe  abgeschlossen,  dessen  Rippen 
in  der  Form  von  Asten  vier  in  den  F.cken  stehenden, 
naturalistisch  gebildeten  Baumstämmchen  ent- 
springen. 


Immerhin  ist  mit  Sicherheit  zu  sagen,  daß  das 
Schloß,  welches  schon  im  XIIL  Jh.  bestanden  hat, 
in  der  spätgotischen  Zeit  völlig  umgebaut  wurde, 
und  daß  sich  die  Bauinschrift  Firtallers  wohl  auf 
diesen  Umbau  beziehen  wird. 

Obwohl  wir  in  der  Kirche  zu  Kötschach 
keine  Inschrift  vorfinden,  die  unseren  Baumeister 
nennt,  so  scheint  es  doch,  daß  man  aus  der 
großen  Übereinstimmung  des  Gewölbnetzes,  aus 
der  Verwendung  des  roten  Sandsteines  für  die 
wichtigen  Bauglieder  und  aus  der  Rohform  der 
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Strebepfeiler,  die  in  Kötschach  allerdings  nicht  so 
phantasiereich  ausgeführt  sind,  auf  Firtaller  als 
Baumeister  schließen  kann,  zumal  Kotschach 
in  unmittelbarer  Nähe  der  anderen  von  ihm 
herrührenden  Bauten  liegt. 


Das  geläufige  Gemeingut  der  Gotik  (Fig.  18) 
verknüpft  sich  bei  diesem  talentvollen  Meister  mit 
venezianischen  Erinnerungen  {Fig.  18)  und  per- 
sönlichen Erfindungen  zu  einem  äußerst  wirkungs- 
vollen Lokalstile. 


Fig.  21  St.  Faul  iin  Gailtalc 
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II  Malerei : Denkmäler  und  Meister 

Wenn  man  von  den  undeutlichen,  weiter  unten 
angeführten  Spuren  absieht,  haben  sich  in  dem 
ganzen  7-u  behandelnden  Gebiete  nur  zwei  größere 
Reste  von  Wandmalereien  erhalten,  die  man  als 
romanisch  zu  bezeichnen  pflegt.  Es  ist  dies  das 


Fig.  22  Fresko  in  der  Pfarrkirche  zu  Maltcin 

Fragment  eines  Gemäldes  in  Maltein  und  die 
Malereien  in  St.  Helena  am  Wieserbe rge. 
Beide  scheinen  mir  freilich  bereits  jenem  stili- 
stischen Grenzgebiete  anzugehören,  das  einen 
großen  Teil  des  XIII.  Jh.  beherrscht  und  das 
schon  zahlreiche  Elemente  der  französischen  Früh- 
gotik aufgenommen  hat. 

Von  diesen  Resten  verdankt  das  Fragment 


in  Maltein  nur  dem  Zufall  sein  Zutagetreten:  da- 
durch. daß  die  darüber  befindliche  gotische  Malerei 
abgeblättert  ist  (Fig.  22).  Wir  sehen  eine  erwach- 
sene Figur,  welche  einen  nimbierten  Knaben  an 
der  Hand  führt.  Der  Knabe  hält  einen  Korb  in 
der  gesenkten  rechten  Hand,  während  von  seinem 
linken  Ellenbogen  ein  undeutlicher 
Gegenstand  (Tasche  ?)  herabhängt. 
Links  von  beiden  gewahren  wir  noch 
einen  Stab,  um  den  sich  eine  Schlange 
ringelt. 

Die  Malerei  ist  eine  kolorierte 
Umrißzeichnung  ohne  Spuren  von 
Schattierung.  Die  Konturen  sind  rot- 
braun, die  Gewänder  zum  größten 
Teile  schwarz  (zersetztes  Miniumrot?). 
Außerdem  finden  sich  noch  Grün 
und  Gelb. 

In  den  Typen  kann  man  noch 
deutlich  eine  Nachwirkung  der  deut- 
schen romanischen  Malerei  des  XI. 
und  XII.  Jh.  beobachten,  besonders 
der  Kopf  des  Knaben  macht  diesen 
Zusammenhang  unverkennbar.  Da- 
neben macht  sich  aber  bereits  jener 
zeichnerische  Stil  geltend,  der  sich 
im  XIII.  Jh.  aus  Frankreich  verbrei- 
tet und  sich  bald  in  ganz  Europa  ein 
Heimatsrecht  erworben  hat. 

Weit  schlechter  noch  sind  die 
Malereien  in  der  Apsis  und  am 
Triumphbogen  des  Kirchleins  zu 
St  Helena  am  Wieserberge1)  er- 
halten (Fig.  23).  Diese  waren  niemals 
von  Tünche  bedeckt,  haben  aber 
durch  die  Feuchtigkeit  und  durch 
chemische  Zersetzung  stark  gelitten. 
Besonders  unangenehm  wirkt  die 
Schwärzung  aller  roten  Farben.  Wir 
gewahren  in  der  Mitte  der  Apsis  den 
auf  dem  Regenbogen  thronenden  Erlöser  in  der 
Mandorla.  Die  Rechte  hat  er  segnend  halb  er- 
hoben, die  Linke  hält  ein  Buch.  Den  strengen  Kopf 
umgibt  ein  Kreuznimbus.  An  den  vier  Seiten  der 
Mandorla  befinden  sich  die  geflügelten  Evangelisten- 
symbole mit  Spruchbändern.  Weiter  unten,  etwa 


’)  Vgl.  Bann  im  .Führer  durchs  Gailtal  .* 
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Hig.  23  Inneres  von  St.  Helena  am  Wieserherge. 


in  Fensterhöhe,  gewahrt  man  die  Bilder  der  zwölf 
Apostel  in  individuell  sehr  verschiedener  Stellung 
und  Haltung,  angetan  mit  grob  gemusterten,  ganz 
faltenlosen  Gewändern.  In  einem  Streifen  darüber 
sind  ihre  Namen  in  Majuskelschrift  zu  lesen.  Das 
Gewände  des  einen  intakten  Fensters  ist  noch  mit 
einer  kräftig  stilisierten  Ornamentranke  geschmückt. 
Die  I^iibung  des  Triumphbogens  ist  in  quer  recht- 
eckige Felder  geteilt.  In  diesen  Fehlern  finden 
sich  viereckige  Fenster,  aus  welchen  nimbierte 
Propheten  in  wechselnder  und  sehr  lebendiger 
Haltung  herausblicken.  Der  Hintergrund  ist  durch 
enggestellte,  sich  kreuzende  Diagonalstreifen  ge- 
mustert. An  der  AuUcnseite  des  Triumphbogens 
sehen  wir  rechts  das  Opfer  Abels  und  weiter 
nullen  ein  dreipaßförmiges  Medaillon,  in  welchem 
das  Bild  einer  verschleierten,  gekrönten  Figur  zu 
erkennen  ist.  Die  linke  Seite  ist  mit  einem  aus 
mehreren  Darstellungen  zusammengesetzten  Fresko, 

Jahfliwti  dm  k.  k.  Zcntr*l-K»aMiiiuion  IV  i,  lyu« 


das  wohl  die  Fegende  der  Kaiserin  Helena  zum 
Gegenstand  hat,  übermalt.  Beide  Malschichten  sind 
aber  derart  zerstört,  daß  weder  über  die  untere 
noch  über  die  obere  Malerei  Sicheres  zu  sagen  ist. 

An  der  Außenseite  der  Schiffsmauer,  jetzt 
vom  spätgotischen  Turm  überdeckt,  befindet  sich 
ein  großes  Christophorusbild  (Fig.  24).  Der  bartlose 
Kopf  in  starr  frontaler  Haltung  mit  übergroßen 
Augen  stimmt  bis  auf  den  merkwürdig  entstellten 
Mund  ganz  mit  dem  des  Heilands  in  der  Apsis 
überein.  Das  Christkind  hat  ebenfalls  noch  die 
frontale  Stellung  und  macht  mit  der  Rechten  «len 
Segensgestus.  •) 

')  In  dem  Christophoru&bildo  haben  wir  das  älteste 
bekannte  de»  Kronlandes  vor  uns.  In  Karaten  herrschte 
also  seit  «1cm  Beginn  einer  KunstQhung  die  Sitte,  das  Bild 
dieses  Heiligen  mit  dem  Christuskind  auf  der  Schulter  in 
möglichst  großer  Gestalt  und  mit  möglichst  großen  Augen 
an  diejenige  Kirchenwand  zu  malen,  welche  am  weitesten 
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So  roh  und  schlecht  erhalten  die  Reste  sind, 
so  bieten  sie  uns  einen  wichtigen  Anhaltspunkt 
für  die  Stilgeschichte  unseres  Gebietes.  Der  Zeichen- 
stil des  Gemäldes  in  Maltein  hat  da  einer  breiten 
malerischen  Modellierung  und  die  schlanken 


Fij*.  2i  St  llch-na  .«in  Wieaerbcrga.  Christophoms 

Formen  plumpen,  gedrungenen  Gestalten  Platz 
gemacht  Manche  Züge  konnten  den  weniger  auf* 

sichtbar  war.  Es  war  nSmlich  der  Glaul»c  verbreitet,  «laß 
jeder,  «ler  das  Bild  die*?*  Hrjliycn  erblicke,  an  dem  betrclTen- 
den  'I  .T^e  nicht  „unversclM'nt»"  stcrln  n kann«-.  Zu^h-ich  ist 
«ler  llriligc  auch  als  Brotpatron  ver«-hrt  worden. 


' merksamen  Beobachter  veranlassen,  diese  Malereien 
vor  jenes  Gemälde  in  Maltcin  zu  rücken,  doch 
davon  kann  keine  Rede  sein.  In  der  Kleeblatt- 
form des  Medaillons  kündigt  sich,  um  nur  einen 
Zug  zu  erwähnen,  deutlich  genug  die  Gotik  an, 
und  es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  der  Maler 
von  jenem  breiten,  derben, 
byzantinisierenden Stile  beein- 
flußt wurde,  der  sich  in  Italien 
und  insbesondere  im  Veneto 
um  die  Wende  des  XIII. 
und  XIV.  Jh.  entwickelt  hat, 
und  der  uns  hier  in  einer 
etwas  modiflzierten  Gestalt, 
nämlich  verknüpft  mit  den 
Elementen  der  gleichzeitigen 
Kunst  des  Nordens,  unerwar- 
teterweise entgegentritt 

Weitere  geringe  Spuren 
romanischer  und  frühgotischer 
Malereien  linden  sich  in  der 
Apsis  der  verlassenen  Kirche 
zu  Altersberg  und  in  der 
Schloßkapelle  zu  Groppen- 
stein unter  der  Tünche. 
Ferner  sind  an  der  Außen- 
seite der  Pfarrkirche  zu  Berg 
noch  beträchtliche  Reste  von 
Malereien  zu  erkennen,  von 
«lenen  einige  noch  aus  roma- 
nischer Zeit  stammen  dürften. 
In  den  übrigen  romanischen 
und  frühgotischen  Apsiden, 
von  denen  eine  große  An- 
zahl erhalten  ist,  wurde  das 
Zerstöru n gs  werk]zu  gründlich 
betrieben,  als  daß  noch  er- 
kennbare Reste  zurückgeblie- 
ben wären. 

Im  XIV.  Jh.  kann  man 
in  unserem  Bezirke  mehrere 
Stilrichtungen  feststellcn,  wobei  die  Monumente 
in  bezug  auf  Entwicklung  sich  in  eine  Reihen- 
folge zusammenstellen  lassen,  die  beiläufig  der 
Aufeinanderfolge  «ler  wichtigsten  Stilphasen  in  der 
gesamt«»n  Entwicklung  «ler  europäischen  Malerei 
entspricht,  wobei  freilich  nicht  behauptet  werden 
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soll,  daß  diese  relative  Chronologie  mit  der  fakti- 
schen vollkommen  identisch  sei,  di*nn  es  ist  ja 
immerhin  möglich,  daß  die  Neuerungen  nicht  in 
derselben  Reihenfolge  in  unser  Territorium  ge- 
drungen sind,  in  welcher  sie  sich  entwickelt  haben. 

Dem  allgemeinen  mittel- 
europäischen Stile  der  ersten 
Hälfte  des  XIV.  Jh.  ent- 
spricht der  große  Christo- 
phorus  an  der  Fassade  der 
jetzt  aufgelassenen  Kirche  zu 
Platz  (Fig.  25).  Das  Bild  ist 
noch  in  dem  alten  Zeichenstile 
gemalt,  aber  die  feierliche 
FrontaJität  des  Ducento  ist  ver- 
schwunden. Das  Jesukind 
wendet  sich  bereits  leicht  dem 
Gesichte  des  Heiligen  zu; 
auch  hält  es  sich  schon  mit 
der  Rechten  in  lebendigerer 
Weise  an  den  Haaren  des- 
selben fest,  statt  den  Segens- 
gestus zu  machen. 

Neben  dem  Christophorus 
finden  sich  noch  Spuren  aude- 
rer  Malereien,  darunter  die 
einer  Kreuzesgruppe.  Die  Um- 
risse derNimben  und  des  Len- 
dentuches sind  kräftig  ein- 
geritzt. 

Hin  ähnliches  Christo- 
phorusbild  befindet  sich  inner- 
halb des  Turmes  zu  St  Peter 
im  Holz. 

Eine  zweite  Gruppe  von 
Malereien  des  XIV.  Jh.,  die 
sich  in  unserem  Gebiete  er- 
halten haben,  steht  unter  ita- 
lienischem Einflüsse.  Der  wich- 
tigste Zyklus  darunter  sind  die 
Darstellungen  aus  der  Legen- 
de des  hl.  Leonhard  an  der 
Südseite  der  Kirche  von  Zwick**nberg,  der  Stätte 
eines  einst  ergiebigen  Goldbergbaues,  an  dem 
gegen  das  Drautal  zu  abfallenden  Hange  der 
Kreuzeckgruppe.1)  Der  Maler  illustrierte  da  eine 
Fassung  der  Legende  des  hl.  Leonhard,  nach 

*)  Curinthia  1892.  S.  25. 


welcher  der  Heilige  von  dem  König  Theodebert  von 
Austrasien  von  einer  Wildnis  so  viel  I^nd  zum  Ge- 
schenk erhielt,  als  er  mit  einem  Esel  in  einer  Nacht 
umreiten  könne.  Dieses  Land  machte  er  dann  mit 
Hilfe  von  befreiten  Gefangenen  urbar  (Fig.  26). 


Fig.  25  Kirche  zu  Platz.  Christophorus 

Unser  Bildstreifen,  der  aus  vier,  voneinander 
durch  Ornamentbänder  getrennten  Szenen  besteht, 
schildert  nun  auf  dem  ersten  Bilde  links,  wie  der 
hl.  Leonhard  mit  seinem  Esel  von  dannen  geht, 
w ährend  im  Hintergründe  eine  Volksmenge,  voran 
ein  Gekrönter,  aus  einem  Sieb  Geld  in  zwei  Säcke 
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füllt  Die  Szene  geht  in  einem  Haus  vor  sich,  dessen 
Vorderwand  nach  giottesker  Art  weggenommen 
ist,  so  daß  man  ins  Innere  sehen  kann.  Im  Hinter- 
grund steht  Nadelwald, *) 

Im  zweiten  Bilde  sehen  wir  den  Heiligen  in 
einer  Kirche  vor  vielem  Volke  die  Messe  lesen, 
das  sich  innerhalb  und  außerhalb  des  Heiligtums 
versammelt  hat  Mehrere  befreite  Gefangene  hängen 
ihre  Ketten  an  der  Kirche  auf.  Rechts  gewahrt 
man  drei  pflügende  Bauern,  und  im  Hintergründe 
kommt  auf  einer  in  den  Wald  führenden  Straße 
der  mit  einem  Sack  beladene  Esel,  von  zwei 
Knechten  getrieben,  daher.  Der  Wald  ist  durch 
viele  Vogel,  die  sich  auf  den  Wipfeln  der  Bäume 
wiegen,  belebt. 

Die  Legende  lautete  nun  weiter,  daß  der  Hei- 
lige, um  die  Wildnis  urbar  zu  machen,  durch  sein 
Gebet  viele  Gefangene  befreite  und  dann  mit 
diesen  an  die  Arbeit  ging.  Das  dritte  Bild  zeigt 
dementsprechend  die  Befreiung  eines  Gefangenen 
durch  den  Heiligen  persönlich.  Im  Hintergrund 
steht  ein  mit  Bewaffneten  gefüllter  Turm.  Bauart 
und  oberer  Abschluß  des  Turmes  sowie  die  Form 
der  Zinnen  ist  charakteristisch  italienisch.  Das 
vierte  Bild  zeigt  endlich,  wie  die  Mönche  eine 
Quelle  aufgraben  und  zwei  winzige  Werkleute 
Mörtel  fabrizieren  und  davontragen. 

Der  Stil  dieser  Gemälde  ist  so  stark  giottesk, 
daß  man  der  Meinung  sein  kann,  ihr  Autor  sei 
ein  Italiener.  Und  zwar  ist  es  eine  bestimmte 
Trecentoschule,  deren  Einfluß  man  in  dem  Fresko 
beobachten  kann.  Geht  man  nämlich  die  einzelnen 
Gestalten  durch,  so  findet  man  so  viel  Analogien 
zu  den  Bildern  des  Altichiero  und  Avanzo,  daß 
wohl  der  Einfluß  der  auf  giottesken  und  sienesischen 
Elementen  beruhenden  Schule  von  Verona  un- 
zweifelhaft sein  dürfte.  Der  starke  Provinzialismus, 
die  schroffen  Widersprüche  in  den  Größenverhält- 
nissen, besonders  zwischen  den  vornehmen  und 

*)  Von  der  Bevölkerung  wird  das  Bild  anders  erklärt 
und  diese  Erklärung  ist  auch  in  den  Aufsatz  Prof.  Hanns 
Obcrgegaugen:  Fs  soll  nämlich  der  hl.  Leonhard  hier  eine 
Löhnung  von  Bergknappen  vornehmen.  Diese  Erklärung 
kann  schon  deshalb  nicht  zutreflen,  weil  sich  unter  den 
.Knappen“  ein  gekrönter  Kitter  betindet.  Auch  hätte  der 
Maler  in  seiner  drastischen,  weitschweifigen  Art  gewiß 
nicht  verfehlt,  den  hl.  Leonhard  in  dem  Momente  dar- 
zustcllcn,  in  welchem  er  den  Knappen  das  Geld  in  die 
Hand  zählt.  Statt  dessen  wendet  er  sich  weg. 


! nichtvornehmen  Personen  und  der  teilweise  nor- 
dische Typus  der  Architekturen  nötigen  aber,  den 
Maler  ziemlich  abseits  von  dem  tonangebenden 
Kunstzentrum,  also  vielleicht  in  einer  der  kleinen 
Städte  der  italienischen  Voralpen  unfern  den 
Grenzen  unseres  Gebietes  zu  suchen. 

Der  Einfluß  der  veronesischen  Schule  in  einer 
etwas  entwickelteren  und  späteren  Stilphase  tritt 
uns  in  der  auch  ikonographisch  interessanten 
Malerei  über  dom  Portal  des  Kirchleins  zu  Döllach 
im  unteren  Gailtale,  die  Verfasser  im  Sommer  1903 
zufällig  entdeckte,  entgegen. 

Das  von  aller  Welt  abgeschiedene  Örtlein 
besitzt  eine  ärmliche,  flachgedeckte  Kirche  mit 
rohem,  gotischem  Chor  und  profiliertem  Spitz- 
bogenportal. Dem  Portal  ist  eine  Art  Vorhalle 
oder  Laube  vorgebaut,  wie  sie  in  Kärnten  landes- 
üblich ist,  und  die  meist  dem  XVII.  oder  XVIII.  Jh. 
entstammt.  Sie  besteht  gewöhnlich  nur  aus  einer 
gemauerten  Brüstung  mit  einem  auf  Pfeilern  ru- 
henden Satteldache  darüber,  das  nach  unten  zu 
durch  eine  horinzontalc  Lage  von  Brettern  verdeckt 
ist.  Der  so  entstehende  dreieckige  Dachbodenraum 
versteckt  einen  Teil  der  Kirchenfassade;  und  diesem 
Umstande  verdanken  wir  die  Erhaltung  einer  höchst 
merkwürdigen  Malerei,  die  sonst  längst  einer  Über- 
tünchung  zum  Opfer  gefallen  wäre  (Fig.  27,  28). 

In  der  Mitte  über  dem  Portal  sieht  man  eine 
lebensgroße,  weibliche,  nimbierte  Figur  auf  einem 
einfachen,  viereckigen  Throne  sitzen.  Sic  trägt 
ein  langes,  lichtgrünes  Gewand  mit  rundem  Aus- 
schnitt. Ein  breiter,  mit  einem  Ornament  gezierter 
Saum  schmückt  das  obere  Ende  und  geht  vorne 
in  der  Mitte  von  oben  bis  unten.  Oberhalb  der 
Ellbogen  ist  beiderseits  eine  lichte  Binde  zu  sehen, 
von  der  ein  Streifen  bis  zum  Boden  lierabfällt. 
Der  Ärmel  endet  enggeschlossen  beim  Handgelenk, 
das  durch  ein  Armband  geziert  ist.  Die  rechte 
Hand,  deren  Arm  ein  wenig  vom  Körper  seitlich 
abgespreizt  ist,  ist  nach  oben  und  vorne  gekehrt. 
Die  Fingerspitzen  sind  eingebogen,  so  daß  die 
Hand  etwas  wie  eine  Schnur  zu  halten  scheint. 
Links  Ist  nur  mehr  der  Oberarm  in  ähnlicher 
Haltung,  wie  der  rechte  erkennbar.  Das  Gesicht 
ist  vielfach  zerstört,  es  hat  eirunde  Form  und 
blickt  teilnahmslos  geradeaus.  Die  Augenschlitze 
sind  schmal,  der  Mund  klein.  Vom  Haar  ist  fast 
nichts  mehr  zu  erkennen. 
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Auf  diese  Figur  schwebt  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  ein  kleiner,  nimbierter  Engel  in  gelbem, 
faltenlosem,  gemustertem  Gewände  herab.  Er  setzt 
der  Heiligen  mit  beiden  Händen  eine  byzan- 
tinische, mit  zahlreichen  lichten  Punkten  besetzte, 
zackenlose  Krone  auf.  Das  Gesicht  des  Engels  hat 
infolge  der  Verkürzung  eine  kreisrunde  Form. 

Zur  Rechten  und  zur  Linken  der  Figur  sind 
je  zwei  Medaillons  von  zirka  einem  halben  Meter 
Durchmesser  sichtbar.  Links  oben  erblicken  wir 
in  dem  Medaillon  eine  kleine  Kirche  mit  einem 
rundbogigen  Portale  und  einem  Dachreiter,  von 
dem  eine  Kirchweihfahne  weht  Vor  dem  Portale 
knien  ein  Mann  und  eine  Frau  mit  gefalteten 


Finger  auf  dieses  Stück  hinweist.  Über  ihm  ist 
eine  Querstango  sichtbar,  von  der  vier  Schinken 
herabhängen. 

Das  rechte  obere  Medaillon  ist  leider  ganz 
zerstört,  das  untere  beinahe.  Es  ist  nur  mehr  eine 
Stange,  von  der  ein  Stück  Tuch  herabhängt,  und 
darunter  ein  Kopf  zu  erkennen. 

Die  Zeichnung  in  den  Medaillons  ist  reine 
Umrißzeichnung,  die  meist  mit  roter  Farbe  aus- 
geführt ist.  Nur  die  Räume  im  oberen  Medaillon 
zeigen  Spuren  von  Grün.  Der  Grund  zwischen 
der  Figur  und  den  Medaillons  ist  rot  und  mit 
einer  großen  Anzahl  der  verschiedensten  Gegen- 
stände gefüllt.  Folgendes  ist  noch  zu  erkennen: 


Fig.  26  Fresko  der  Leonhardslcgerule  in  Zwickenberg. 


Händen.  Den  Hintergrund  bilden  Bäume.  Vor 
der  Kirche  gewahren  wir  einen  breiten,  lichten 
Streifen,  der  einen  Fluß  darstellen  soll.  Diesseits 
desselben  steht  ein  Mann  mit  erhobenem  rechten 
Beine.  Er  führt  an  jeder  Hand  eine  weibliche 
Figur,  die  wieder  mit  der  andern  Hand  einen 
kleinen  Teufel  an  seiner  Tatze  hält.  Offenbar  soll 
das  Medaillon  den  Gegensatz  zwischen  einem 
weltlichen  Leben  hüben  und  einem  gottgeweihten 
drüben  zur  Anschauung  bringen. 

Das  rechte  untere  Medaillon  bringt  die  Zeich- 
nung eines  Fleischerladens.  In  der  Mitte  befindet 
sich  eine  Bank,  die  mit  mehreren  Stücken  Fleisch 
belegt  ist.  Hinter  ihr  steht  ein  Mann  mit  einer 
großen  Ledertasche,  eben  im  Begriff,  mit  seiner 
erhobenen  Hacke  ein  Stück  Fleisch  abzutrennen. 
Vor  ihm  zeigt  sich  ein  Knabe,  der  mit  seinem 


Rechts:  Ein  Kamm,  ein  runder  Gegenstand  mit 
einem  kleinen,  nach  oben  stehenden  Stiele  und 
mit  der  Zeichnung  eines  Gesichtes  (Spiegels),  ein 
spindelförmiger  Gegenstand,  ein  zweischneidiges 
Schwert,  eine  Lanze,  ein  Streitkolben,  eine  l^eder- 
tasche,  ein  spiegelförmiger  Gegenstand  mit  Linien- 
omament, ein  Messer  mit  ausgebauchter  Schneide, 
geradem  Rücken  und  gebogenem  Hefte,  wie  es 
noch  heute  als  billigste  Marktware  verkauft  wird, 
ein  Henkelkrug  mit  rundem,  verdicktem  Rande 
mit  Linienornament  und  endlich  eine  Wage.  Rechts 
kann  man  nur  mehr  ein  Hufeisen,  eine  Zange, 
die  Ecke  eines  großen  Gegenstandes  und,  weiter 
unten,  eine  Schere  erkennen. 

Das  ganze  Fresko  ist  mit  einem  gemalten 
Giebel  eingefaßt,  der  zwischen  zwei  roten  I.inien 
ein  mit  der  Schablone  gemachtes  Ornament  von 
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Fig.  27  Döllach  im  Oailtal.  Fresko  über  «lern  Portal 


Vierpässen  auf  weißem  Grunde  zeigt.  Der  Giebel 
ist  mit  etwas  mißverstandenen,  schematisch  gezeich- 
neten früh  gotischen  Krabben  geziert  und  oben 
kreisförmig  ausgeschnitten.  Die  Malerei,  die  diesen 
Ausschnitt  jedenfalls  geschmückt  hat,  ist  leider 
zerstört 

Eine  I>eutung  der  Darstellung  vermag  der 
Verfasser  nicht  zu  geben.  Stilgeschichtlich  ist  das 
(iemüldo  deshalb  sehr  interessant,  weil  sich  darin 
wohl  in  der  höchst  bescheidenen  Form  einer  Dorf- 
kunst, der  Stil  der  höfischen  oberitalienischen  Tre- 
centokunst  spiegelt,  wie  ihn  uns  z.  II.  die  Malereien 
im  Kastell  von  Saluzzo,  das  bekannte  veronesische 
Bilderbuch  im  Wiener  Hofmuseum  oder  noch  die 
Wandgemälde  im  Palozzo  Borromco  in  Mailand 
bieten. 

Zu  diesen  unter  oberitalicnischem  Einfluß 
stellenden  Malereien  wäre  auch  das  Fresko  des 
hl.  Christoph  auf  der  Blöcken  zu  rechnen. ') 

*)  Carinthu  1»/2.  S.  IMS. 


Das  eine  Stunde  vor  dem  Plöckenpasse  ge- 
legene Kirchlein  St.  Elisabeth  wird  das  erstemal 
im  Jahre  1327  in  einem  Testamente  des  Erz- 
priesters Mannus  auf  St.  Pietro  di  Carnia,  und 
zwar  im  Zusammenhänge  mit  lauter  jenseits  der 
h'-utigen  italienischen  Grenze  gelegenen  Gottes- 
häusern erwähnt.  Seine  Nordsoite  trägt  noch 
immer  das  F'ragment  eines  riesigen  Christophorus 
(abgebildct  in  den  Mitteilungen  der  Z.  K.  1906 
Nr.  1 S.  11*  Fig.  2*). 

Das  Fresko  ist  in  sehr  hellen,  noch  heute 
ihre  volle  l.euclitkraft  bewahrenden  Farben  auf 
überaus  feinen  Malgrund  aufgetragen  und  lag  seit 
dem  XVI.  Jh.  unter  einer  Tünche,  aus  der  es  erst 
allmählich  wieder  hervorkam. 

Das  Gemälde  ist  merkwürdig  und  charak- 
teristisch. Der  Einfluß  der  italienischen  Trecento- 
malerei  ist  unverkennbar.  Nicht  nur  das  Gewand 
des  Jesukindleins  bezeugt  ihn,  der  runde  Kopf 
des  Kindleins  mit  den  krausen,  in  einen  Kranz 
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Fig.  28  Döllach  im  Gailtal.  Det 

zusam  men  gestellten  Haaren  geht  in  letzter  I.inie 
auf  sicnestacho  Vorbilder  zurück  und  an  veronusischc 
Gestalten  erinnert  der  weiche  sanfte  Kopf  des 
Kiesen  unter  den  Heiligen.  Doch  noch  mehr  als 
bei  den  Gemälden  in  Zwick«‘nb«*rg  und  Döllach 
tritt  hier  unter  dem  Gewände  des  entlehnten  Stiles 
die  vorgiotteske  Tradition  an  das  alte  provinziale, 
bis  in  die  romanische  Kunst  zurüekreichende 
Schema  zutage,  wie  wir  es  bereits  bei  dem  hl. 
Christoph  zu  St.  Helena  gesehen  haben.1) 

Eng  verwandt  mit  dem  Christuphorusbild  auf 
der  Plöcken  ist  ein  innerhalb  des  Kirchturms  von 
Rappersdorf,  im  untersten  Molltale,  befindliches, 
das  vielleicht  etwas  jünger  ist. 

Neben  diesen  Wandmalereien,  die  unter  ober- 
italienischem Einfluü  stehen,  können  wir  eine  andere 
Gruppe  von  Wandgemälden  feststellcm,  die  sich 

*)  Dieser  Typus  ist  umgekehrt  aus  dem  Norden  nach 
Obcritalicn  gedrungen,  wie  die  Kolossaltigur  des  Heiligen 
in  der  Fassade  des  Domes  von  Gemona  beweist,  von  der 
wir  eine  Abbildung  bringen  (.Fig.  24V 


ail  vom  Fresko  Ober  «1cm  Portal 

jenen  italianisierenden  Werken  zeitlich  anschlieUen, 
um  sie  dann,  wie  es  scheint,  nbzulösen. 

Das  älteste  erhaltene  Denkmal  dieser  Gruppe 
sind  die  beiden  stark  zerstörten  Malereien  im 
Karner  zu  (im und.1) 

Sein  Unterge-chud  ist  ein  einfacher,  kuppel- 
förmig  überwölbter  Raum,  dessen  Decke  sehr 
passen«!  mit  dem  Bihle  des  Weltgerichtes  ge- 
schmückt wurde  (Fig.  3«>,  31). 

Die  Komposition  folgt  dem  Schema,  das  sich 
vom  Beginne  des  zweiten  Jahrtausends  bis  etwa 
ans  Ende  der  romanischen  Epoche  fertig  aus- 
gcbildet  hat  (vgl.  Kuaus,  Geschichte  der  christ- 
lichen Kunst.  8.  373):  Das  Bild  wird  durch  einen 
Horizontalstreifen  in  eine  himmlische  und  eine 
irdische  Szene  geschied«m.  Die  Mitte  der  himm- 
lischen Szene  nimmt  der  Weltrichter  ein.  Er  sitzt 
auf  dem  Regenbogen  und  wird  von  einer  regen- 
bogenfarbigen Mandnrla  eingerahmt.  Zwei  Schwer- 
ter gehen  von  seinem  Munde  aus.  Der  Ober- 
')  ('arinthia.  1892.  S.  9. 
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körper  ist  vorne  nackt,  der  Rücken  und  der 
Unterkörper  werden  von  einem  Mantel  bedeckt. 
Die  Haltung  der  Hände  ist  verschieden.  Auf 
unserem  Bilde  hält  er,  der  älteren  Auffassung 


Fig.  29  Christophorus  an  der  Fassade  des  Doms 
zu  Gcmona 


entsprechend,  beide  Hände  mit  den  Wundmalen 
Hach  empor. 

Die  Mandorla  wird  umgeben  von  geflügelten 
Engelsgestalten,  welche  in  die  Posaunen  blasen. 
{Hier  sind  es  vier,  beiderseits  je  eine  oben  und 
unten.) 

Zu  beiden  Seiten  des  Heilands  knien  Maria 
und  Johannes,  welche  die  Gnade  des  Erlösers  für 


die  Sünder  anflehen.  Weiter  an  den  Seiten  sitzen 
auf  Banken  je  sechs  Ajxjstel,  welche  gleich  Schöf- 
fen dem  Gericht  beiwohnen,  mit  ihren  Attributen 
in  den  Händen. 

In  der  irdischen  Szene  gewahrt  man  in  der 
Mitte  unter  dem  Weltrichter  die  Auferstehung 
der  Toten,  rechts  von  ihm  das  Eingehen  der  Er- 
lösten in  den  Himmel,  links  die  Höllenfahrt  der 
Verdammten.  Der  untere  Streifen  mit  der  irdischen 
Szene  erscheint  anfänglich  nur  dadurch  mit  dem 
oberen  verbunden,  dali  am  äußersten  Ende  des 
Bildes  das  Himmelstor,  in  welches  die  Guten  ein- 
gehen,  in  den  oberen  Streifen  gerückt  wird,  um 
so  das  Emporsteigen  zu  verdeutlichen. 

Bei  der  Übertragung  eines  solchen  flächen- 
haften Gemäldes  auf  die  Innenseite  einer  Kuppel 
wurde  die  Mittelfigur  entweder  über  dem  Eingang 
oder  ihm  gegenüber  zur  Darstellung  gebracht, 
während  die  rechte  und  linke  Seite  des  Bildes 
sich  längs  der  Rundung  entwickelte,  bis  der  Figur 
des  Heilands  gegenüber  die  äußersten  Enden  des 
Bildes  wieder  zusammenstießen.  Hier  mußte  man 
aber  eine  neutrale  Darstellung  einschieben,  um 
Himmel  und  Hölle  zu  trennen.  In  Gmünd  geschieht 
dies  durch  ein  Schutzmantelbild.  (Den  Maler  störte 
es  wenig,  daß  Maria  auf  dem  Bilde  schon  einmal 
zur  Rechten  des  Heilands  erscheint.)  Ferner 
brauchte  die  Kappe  der  Wölbung  einen  bildlichen 
Schmuck.  In  unserem  Falle  wird,  durch  einen 
Ornamentstreifen  abgetrennt,  nochmals  der  Him- 
mel zur  Anschauung  gebracht.  In  diesem  haben 
sich  als  nackte  Kindlein  gebildete  Seelen  schon 
in  größerer  Zahl  eingefunden,  während  drei  Engel 
mit  großen  Flügeln  neue  Seelen  hinzubringen. 

Von  der  unteren  Zone  ist  gerade  nur  soviel 
erhalten  geblieben,  daß  man  die  Übereinstimmung 
der  Darstellung  mit  der  üblichen  erkennen  kann. 
Über  dem  Eingang,  dem  Erlöser  gegenüber,  be- 
findet sich,  durch  einen  Streifen  von  dem  übrigen 
Bilde  getrennt,  wie  schon  erwähnt,  ein  Schutz- 
mantelbild : die  als  nackte  Figuren  gebildeten 
Seelen  flüchten  sich  unter  den  schützenden  Mantel 
Mariae.  Rechts  von  dieser  befand  sich  noch  eine 
Gestalt,  von  der  man  nur  ein  großes,  nach  ab- 
wärts gerichtetes  Schwert  und  einen  beschuhten 
Fuß  erkennen  kann,  vielleicht  stellte  sie  den 
Seelen wäger  St.  Michael  vor. 

Um  die  Kappe  der  Wölbung  zieht  sich  ein 
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breiter  Ornamentstreifen,  der  noch  romanisierende 
Elemente  (einen  Rogenfries)  enthält. 

Dies  Malereien  im  Karner  von  Gmünd  sind 
sehr  roh  und  ungeschickt,  doch  ist  ihr  Stil  sehr 
interessant.  Es  ist  jener  Stil,  der  sich  seit  der  Mitte 
des  XIV.  Jh.  in  den  mitteleuropäischen  Kunst- 
zentren aus  einer  Verknüpfung  der  Errungen- 
schaften der  giottesken  Malereien  mit  alten  gotischen 
Tendenzen  und  Problemen  ausgebildet  hat,  dessen 
wichtigste  und  bekannteste  Schöpfungen  wir  der 
Schule  von  Burgund,  der  älteren  Kölner  und  der 
Prager  Schule  verdanken,  der  aber  in  ganz  Mittel- 


Säulen  mit  einer  Art  von  spätromanischen  Kapi- 
talen flankiert  werden.  Auf  der  andern  Seite 
der  Kreuzesgruppe  sehen  wir  den  hl.  Georg  auf 
weißem  Zelter  den  gewaltigen  Drachen,  der  sich 
unter  ihm  windet,  töten.  Leider  ist  von  diesem 
Bilde  der  Oberteil  mit  den  Köpfen  des  Ritters 
und  des  Pferdes  zerstört.  Die  noch  wohl  erkenn- 
bare Zäumung  und  Sattelung  des  Pferdes  ist  mit 
Sorgfalt  und  Sachkenntnis  ausgefuhrt.  Zur  Rechten 
vor  dem  Richter  erblicken  wir  die  Gestalt  der  ge- 
opferten Jungfrau,  zur  Linken,  hinter  ihm,  fuhrt  der 
Weg  zur  Burg  ihrer  Eltern  über  eine  Brücke  empor. 


Fig.  30  Karner  zu  t>mQnd. 

europa  verbreitet  gewesen  ist,  wofür  uns  diese 
Malereien  einen  neuen  Beleg  bieten. 

Derselben  Stilgruppe  wie  die  Malereien  in 
Gmünd  gehören  Fresken  in  Gerlamoos  an.1) 

Rechts  vom  Portale  des  romanischen  Kirch- 
leins zu  Gerlamoos  findet  sich  ein  Bilderstreifen, 
dessen  ungefähre  Mitte  die  Kreuzigungsgruppe 
einnimmt  (Fig.  32).  Das  Kreuz  besteht  aus  zwei  sehr 
dünnen,  sich  aber  rechtwinklig  schneidenden,  nicht 
wie  sonst  im  XIV.  Jh.  astartig  gekrümmten  Balken. 
Das  Lendentuch  ist  durchsichtig  gebildet.  Eine 
giotteske  Felsenlandschaft  bildet  den  Hintergrund. 
Links  von  dieser  Gruppe  erblicken  wir  die  Ge- 
stalten der  hl.  Dorothea  und  der  hl.  Katharina. 
Dieselben  stehen  in  gemalten  Nischen,  welche  mit 
Kleeblattbogen  überspannt  sind,  und  die  von 

*)  Carinthia.  189t.  S.  11. 

JahiWI  dtr  1t  k.  ^mtril-Knmmiwnii  IV  »,  190b 


Apostel  vom  Weltgericht. 

Weiter  rechts  von  diesen  Bildern  befindet 
sich  ein  riesiger  Christopherus  mit  mächtigem 
Bart  und  grollen  weithin  sichtbaren  Augen.  Das 
kleine,  hier  ganz  dem  Haupte  des  Riesen  zu- 
gewendete Christkind,  hält  sich  an  seinen  Haaren 
fest.  Im  Wasser  zu  seinen  Füßen  bemerken  wir 
bereits  eine  Sirene,  doch  scheint  das  ganze  Bild, 
das  aus  dem  XlV.Jh.  stammt,  später  überarbeitet 
worden  zu  sein. 

Schließlich  ist  noch  die  Apsisbemalung  des 
romanischen  Kirchleins  zu  Obergottesfeld  zu 
erwähnen.1)  Es  ist  da  Christus  in  der  Mandorla 
dargestellt,  auf  dem  Regenbogen  thronend  und 
umgeben  von  den  Symbolen  der  Evangelisten. 
Die  Malerei  dürfte  der  oben  besprochenen  Gruppe 
angehören,  doch  ist  sie  vor  etwa  zwanzig  Jahren 
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so  gründlich  restauriert  worden,  daß  vom  ursprüng- 
lichen Stilcharakter  beinahe  nichts  übrigblieb.1) 

Bereits  an  der  Schwelle  einer  neuen  Kunst 
scheint  ein  merkwürdiger  kleiner  Flügelaltar  zu 
stehen,  der  sich  in  der  Kirche  von  Rangersdorf 


*)  Auch  ein  fast  völlig  zerstörtes  Fresko  Über  dem 
Portal  einer  Kirchenruine  zu  Dörnbach  1km  GmQn<]  stammt 
aus  dem  XIV.  Jh-  Wie  die  vorhandenen  Reste  uns  lehren, 
war  dieses  besonders  sorgfältig  gearbeitet  und  scheint 
Ixrreits  aus  dem  Ausgang  des  Jahrhunderts  zu  stammen, 
ln  der  Mitte  befindet  sich  die  Kreuzesgruppe.  Die  Arme 
des  Heilands  sind  in  charakteristisc her  Weise  horizontal 
gestreckt  und  die  Knie  emporgezogen.  Beiderseits  sehen 
wir  in  architektonischer  F.infussung  die  Bilder  zweier 
Heiligen  und  noch  weiter  links  seitwärts  die  Verkamt  igungs- 
szenc  an  Maria,  die  in  einem  geschlossenen  Betstuhl  sitzt, 
wie  sic  auf  gleichzeitigen  Miniaturen  h.'lufig  Vorkommen. 

Elienso  war  in  der  jetzt  aufgelassenen  Pankratius- 
kirche zu  Gmünd  über  dem  rechten  Seitenaltar  eine  Kreuzig- 
ungsgruppe  gemalt,  von  der  sich  jedoch  nur  die  Fttßc  und 
eine  Hand  des  Heilands  erhalten  haben. 


im  mittleren  Molltale  befindet.1)  In  einer  Inschrift 
wird  .Petrus  dictus  Pewrl,  plebanus  huius  lociu 
als  Stifter  genannt  und  1422  als  Entstehungsjahr 
bezeichnet.  Die  Tafeln  schildern  in  zehn  Szenen 
die  Geschichte  des  Namensheiligen  des  Donators. 

Die  Mittcltafcl  ist  durch 
einen  Querstreifen  in  zwei 
Felder  zerlegt.  Im  oberen 
Felde  ist  die  Befreiung  des 
hl.  Petrus  aus  dem  Gefäng- 
nis in  drei  aufeinanderfolgen- 
den Szenen  dargestellt.  In 
der  ersten  Szene  weckt  der 
Engel  den  Heiligen  und  for- 
dert ihn  auf,  ihm  zu  folgen. 
In  der  zweiten  führt  er  ihn 
durch  das  Vorzimmer  an  den 
schlafenden  Wachen  vorbei, 
und  in  der  dritten  Szene  steht 
Petrus  bereits  befreit  vor  der 
Tür  des  Gefängnisses,  der 
Engel  aber  ist  verschwunden. 
Zur  Charakterisierung  des 
Ortes  genügt  eine  einzige 
Szenerie.  Man  sieht  links  das 
Gefängnis,  dessen  Vorder- 
wand weggenommen  und 
durch  eine  Sauionordnung  er- 
setzt ist,  und  das  sich  rechts 
mittels  einer  Tür  in  den  mauer- 
umgebenen Hof  öffnet  In  die 
Szenerie  wird  der  Heilige 
dreimal,  seiner  jeweiligen  Si- 
tuation entsprechend,  gestellt. 

Im  unteren  Felde  wird  in  der  Mitte  der  Ab- 
schied der  beiden  Apostel  fürsten  vor  ihrer  Hin- 
richtung zur  Darstellung  gebracht.  Rechts  erfolgt 
dann  das  Martyrium  des  hl.  Petrus,  links  das  des 
hl.  Paulus.  Den  gemeinsamen  Hintergrund  für 
alle  drei  Szenen  gibt  eine  grolle  Schar  von  be- 
waffneten Reitern  und  Fußvolk  ab,  die  keine 
Lücke  zwischen  sich  lassen. 

Am  linken  Flügel  sehen  wir  das  Wunder  am 
See  Genesareth  und  den  wunderbaren  Fischzug, 
am  rechten  Flügel  das  Schatten  wunder  und  die 
Heilung  eines  Gichtbrüchigen.  Die  Außenseite  der 

*)  Carinthia.  1895.  S.  60. 
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Flügel  ist  mit  dem  Bilde  der  Apostelfürsten,  vor 
denen  in  kleiner  Gestalt  der  Stifter  kniet,  ge- 
schmückt. 

Leider  sind  auch  diese  Gemälde  durch  plumpe 
Restaurierung  so  überschmiert  und  verdorben,  daß 
es  schwer  fallt,  über  den  Stil  etwas  zu  sagen.  Es 
dürfte  sich  unter  der  modernen  Übermalung  eine 
interessante  Schöpfung  des  oben  besprochenen 


Friedrich  von  Villach,  der  Meister  von 
Berg  und  ihre  Richtung 
Die  neue  soziale  Bedeutung  der  Kunst  und 
der  Künstler,  welche  das  (Quattrocento  mit  sich 
brachte  und  welche  die  Künstler  über  die  Schranken 
des  alten,  nivellierenden  zünftigen  Korporations- 
wesens hinaus  Anspruch  an  dauernden  persön- 
lichen Ruhm  erheben  hieß,  ist  zu  verhältnismäßig 


F*g-  32  Fresko  am  Portale  zu  Gcrlamoos 


mitteleuropäischen  späten  Trecentostiles  verbergen, 
in  der  manche  Züge  das  Nahen  einer  neuen  Kunst 
anzudeuten  scheinen.  Jedenfalls  bekunden  die 
Kompositionen,  wie  man  es  am  deutlichsten  bei 
den  schönen  Abschiedszenen  der  Apostelfürsten 
sehen  kann,  so  naiv  und  unbeholfen  sie  auch  sind, 
eine  Befreiung  von  den  giottesken  Schemen,  und 
auch  in  den  Figuren  scheinen  sich  ähnliche  Ten- 
denzen geltend  zu  machen,  ein  Prozeß,  der  ja 
überall  in  Mitteleuropa  das  Ringen  um  die  neue 
Kunst  des  XV.  Jahrhunderts  eröffnet  Doch  sind 
die  Übermalungen  so  stark,  daß  vor  der  Beseiti- 
gung derselben  weder  ein  definitives  Urteil  über 
den  stilgeschichtlichen  Charakter  gefallt  werden, 
noch  aber  die  Frage  beantwortet  werden  kann, 
ob  wir  es  mit  einem  in  unserem  Gebiete  selbst 
entstandenen  oder  importierten  Kunstwerke  zu 
tun  haben. 


früher  Zeit  auch  in  die  Täler  unseres  Gebietes 
gedrungen.  Bereits  im  Jahre  1428  konnte  sich  ein 
Kärntner  Meister  Fridericus  de  Villaco  es  nicht 
versagen,  auf  einem  Fresko  in  der  Ernestuskapelle 
in  Millstatt  (Fig.  33)  seinen  Namen  der  Nachwelt 
zu  überliefern.  Dieser  Meister  Friedrich  von  Villach 
ist  uns  auch  aus  einer  Villacher  Urkunde  bekannt, 
aus  der  zugleich  hervorgeht,  daß  neben  ihm  noch 
ein  Maler  Stephan  in  Villach  gewirkt  hat.1) 

Das  Fresko*)  ist  gleich  nach  seiner  Aufdeckung 
der  Hand  eines  Restaurators  zum  Opfer  gefallen 
und  von  diesem  stark  mitgenommen  worden.  Es 
zeigt  in  zwei  übereinander  liegenden  Streifen  sechs 
verschiedene  Szenen,  davon  fünf  aus  der  Passion, 
die  ohne  jede  Trennung  und  Abstufung  in  Haupt- 
und  Nebenszenen  nebeneinander  gestellt  sind. 

*)  Urkunde  Nr.  15  des  Lokalrnuseums  in  Villach. 

*)  Vgl.  Carinthia  I 1893  S.  28,  1902  S.  30. 
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Man  sieht:  1.  Die  Stifterin  Margareta  kniend, 
empfohlen  durch  ihre  Namensheilige,  die  einen 
Miniaturdrachen  auf  dem  Arm  trägt.  2.  Christus 
am  Olberg,  im  Hintergrund  über  einem  Felsen 
Gott  Vater  mit  einem  runden  Spiegel,  in  welchem 


angedeutet.  Im  unteren  Streifen  4.  die  Darstellung 
der  Kreuzigung  nach  dem  üblichen  Schema.  5.  Die 
Kreuzabnahme.  Unmittelbar  vor  dem  Kreuzesstamm 
erhebt  sich  die  Tumba  des  Grabes,  in  das  der 
Leichnam  gelegt  wird.  6.  Die  Auferstehung  Hinter 
alle  drei  Szenen  ist  ein  gemein- 
samer gemusterter  Hintergrund 
gemalt,  vor  den  in  der  Auf- 
erstehungsszene ein  die  Land- 
scliaft  markierender  Hügel  ge- 
schoben wurde. 

Bei  der  Charakterisierung 
des  Meisters  ist  vor  allem  seine 
Neigung  zur  Zusammendrän- 
gung  und  Abkürzung  hervor- 
zuheben. Er  will  uns  mit  mög- 
lichst wenig  Mitteln  möglichst 
viel  sagen.  Was  zu  viel  Raum 
wegnehmen  würde,  wird  ent- 
weder unterdrückt  oder  nur 
symbolisch  gegeben.  So  fehlen 
vor  allem  die  Trennungslinien 
zwischen  den  einzelnen  Szenen, 
so  wird  der  Drache  der  hl.  Mar- 
gareta, der  Zaun  und  das  Tor 
des  Gartens  Gethsemane  sowie 
der  gemartert«  Schächer  ein- 
fach in  zwerghaft  kleiner  Ge- 
stalt zur  Darstellung  gebracht; 
so  wird  Kreuzabnahme  und 
Grablegung  in  eine  Szene  zu- 
sammengedrängt. Am  deutlich- 
sten ist  der  Hang  zum  Sym- 
bolisieren in  der  Ölbergszene 
erkennbar,  wo  das  Christus 
bevorstehende  Leiden  ihm  von 
Gott  Vater  in  einer  Art  Zauber- 


spiegel vorgehalten  wird.  Auch 
die  Landschaft  ist  nur  kulissen- 
haft  angedeutet 
zu  Millstatt  Die  Beurteilung  des  Stiles 

des  Gemäldes  ist  leider  durch 
die  Übermalung  recht  erschwert.  Dennoch  lassen 
sich  charakteristische  Merkmale  der  Kunst  des 
Meisters  Friedrich  feststellen.  Sie  beruht  auf  jenem 
allgemeinen  mitteleuropäischen  Stile  der  zweiten 
Hälfte  des  XIV.  Jh.,  dessen  Eindringen  in  unser 
Gebiet  wir  bereits  an  den  Malereien  in  Gmünd 


Fig.  33  Fresko  in  der  Emcstuskapclle  des  Münsters 

die  I.«i<lensinstrumonte  zu  sehen  sind,  und  einem 
Kelch.  Rechts  die  drei  schlafenden  Jünger,  vorne 
ein  Miniaturzaun.  3.  Die  Kreuztragung.  Im  Hinter- 
grund auf  einem  Berg  die  Stadt  Jerusalem.  Das 
Ziel  des  Weges  ist  durch  eine,  etwa  auf  die  Hälfte 
verkleinerte  Gestalt  eines  schaudervoll  Gemarterten 
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und  Gerlaraoos  nachweisen  konnten.  Die  Ver- 
knüpfung giottesker  und  nordischgotischer  Er- 
rungenschaften, die  für  diesen  Stil  charakteristisch 
ist,  liegt  der  Kunst  des  Meisters  Friedrich  ebenso 
zugrunde,  als  gewisse  typische 
Kompositionen,  die  wir  überall 
nachweisen  können,  wo  sich 
dieser  Stil  Geltung  verschaffte. 

So  beruht  noch  die  herrliche 
Kreuzabnahme  Rogiers  auf  der- 
selben Komposition,  die  wir  iu 
Millstatt  sehen  können.  Den- 
noch ist  cs  nicht  mehr  ganz 
derselbe  Stil,  wie  in  Gmünd 
und  Gcrlamoos.  Die  einzelnen 
Figuren  sind  viel  treuer  nach 
dem  Leben  charakterisiert,  als 
es  bei  jenen  Fresken  der  Fall 
war.  Die  typischen  giottesken 
Mantelfiguren  mit  feststehenden 
Gesten  und  Bewegungen  sind 
verschwunden  und  der  Künstler 
versuchte  sie  durch  eigene  Be- 
obachtung zu  ersetzen,  über- 
trieben und  manieriert,  aber 
doch  frei  von  der  lähmenden 
Trecentradition.  Dasselbe  kön- 
nen wir  bei  der  Gestaltung  der 
Köpfe  beobachten.  Wenn  auch 
noch  hie  und  da  ein  giottesker 
Typus  durchklingt,  so  sind 
doch  im  allgemeinen  die  ideali- 
sierenden Trecentoschemen 
durch  individualisierende  Köpfe 
ersetzt  worden.  In  der  ganzen 
Formendar>.tellung  hat  der  wei- 
che, großflächige,  malerische* 

Stil  des  Trecento  einer  herben 
plastischen  Prägnanz  Platz  ge- 
macht. Außer  diesen  allgemei- 
nen Merkmalen,  die  ja  der  all- 
gemeinen Wandlung  der  da- 
maligen Kunst  entsprechen, 
können  wir  an  dem  Fresko  auch  manches  beob- 
achten, was,  wie  die  Betrachtung  der  späteren 
Werke  unseres  Gebietes  lehrt,  für  den  lokalen 
Charakter  der  Kunst  Friedrichs  von  Villach  be- 
zeichnend ist.  Es  sind  dies  die  gestreckten  schmalen 


Gestalten  mit  überlangen,  fließenden  Gewändern, 
einige  charakteristische  Stellungsmotive  und  der 
Kopftypus  mit  hoher  Stirn,  eingefallenen  Wangen 
und  vorstehendem  Kinne. 


Denselben  Stil,  doch  eine  andere  künstlerische 
Persönlichkeit  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jh.  bietet 
uns  die  innere  Ausschmückung  des  Karners  zu 
Berg  (Fig.  34). 

Im  Gegensätze  zu  Gmünd  ist  nicht  das  Unter- 


Fig.  34  Verkdndigungsszene  im  Karner  zu  Berg 
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geschofi,  sondern  das  Obergeschoß  des  Karners  mit 
Fresken  geschmückt.  Dieses  hat  ein  sechsteiliges 
Gewölbe,  dessen  Kappen  durch  einfache  breite 
Stabrippen  getrennt  sind,  die  alle  in  einem  runden 
Schlußstein  zusammenlaufen.  Auf  die  einzelnen 
Kappen  ist,  so  wie  in  Gmünd,  eine  Darstellung 
des  Jüngsten  Gerichtes  verteilt,  die  sich  aber  von 
jener  in  einigen  Punkten  auch  kompositioneil  unter- 


den  Schlußstein  umgeben.  Ähnlich  sind  auch  die 
Rippen  geschmückt.  Im  zweiten  Streifen  sitzen  in 
jeder  der  vier  Kappen  drei  Apostel  auf  Chor* 
Stühlen  mit  Büchern  in  den  Händen;  nur  der 
heilige  Petrus  hält  sein  Attribut,  den  Schlüssel. 

Im  untersten  Streifen  endlich  finden  wir  Auf- 
erstehung, Höllen-  und  Himmelfahrt.  Und  zwar  ist 
di«?  Auferstehung  der  Guten  und  der  Bösen  deut- 


Fig.  35  Chorgewölbe  zu  Zwickenberg 


scheidet:  Der  richtend«!  Heiland  ist  nicht  an  die 
Ostseite  gegenüber  der  Tür,  sondern  an  die  West- 
seite über  dieselbe  gemalt  Ihm  gegenüber  an  der 
Ostseite  befindet  sich  statt  des  Schutzmantelbildes 
ein«?  Darstellung  der  Verkündigung.  Diese  beiden 
Bilder  füllen  je  eine  ganze  Gewölbekappe  aus. 

Die  übrigbleibenden  vier  Kappen  sind  in  drei 
Horizontalstreifen  geteilt.  Den  obersten  Streifen 
nimmt  je  ein  Engel  ein,  und  zwar  tragen  die  beiden, 
dem  Heiland  näheren,  die  Leidensinstrumente,  die 
von  ihm  entfernten  Posaunen.  Zu  Häupten  der 
Engel  sind  stilisierte  Wolken  gemalt,  welche 


lieh  getrennt  und  auf  der  Seite  der  Guten  die 
Komposition  umgekehrt,  so  daß  das  Endziel  der 
Guten,  der  Himmel,  nicht  mehr  ans  Ende  des 
Bildes,  sondern  in  die  Nähe  des  Heilandes  zu 
liegen  kommt 

Wie  man  sieht,  hat  hier  eine  bedeutend  größ«!re 
Anpassung  der  Darstellung  an  das  gebotene  Mal- 
feld stattgefunden.  Der  Maler  scheint  bei  der  Kom- 
position überhaupt  nicht  mehr  ein  Flachgemälde 
als  Vorbild  gehabt  zu  haben,  sondern  bereits  eine 
ähnliche  Ausschmückung  eines  Innenraum«ts.  Mit 
dieser  nahm  er  nun  die  ihm  passenden  Umgestal- 
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taugen  vor.  Die  Einteilung  der  Wölbung  durch 
die  Rippen  in  sechs  Kappen  hat  dabei  mitbe- 
stimmend  eingewirkt. 

Links  an  der  O-Wand,  unter  der  Darstellung 
der  Verkündigung,  befindet  sich  ein  Täfelchen  mit 
der  Inschrift:  „hoc  opus  fecit  Johannes  Kupiteller 
et  uxor  sua  Elisabeth  inch.  sub  anno  1428  et  com- 
letum  est  proxima  feria  secunda  post  ascensionem 
domini.“  l) 

Bei  Betrachtung  der  Einzelheiten  ist  zunächst 
zu  bemerken,  daß  die  Gestalt  des  Heilandes  gänz- 
lich übermalt  wurde,  und  zwar  im  Jahre  1596,  wie 
aus  einer  zweiten  Inschrifttafel,  gegenüber  der 
bereits  erwähnten,  zu  ersehen  ist.  Nur  ein  Teil  des 
Gesichtes,  zu  dem  der  später  gemalte  Torso  ab- 
solut nicht  passen  will,  ist  in  seiner  ursprünglichen 
Form  erhalten  gebliehen. 

Das  Fresko  der  Verkündigung,  dem  Heiland 
gegenüber,  bringt  im  Vordergrund  die  bekannte 
Verkündigungsgruppe.  Maria  kniet  vor  ihrem  Pult 
mit  über  der  Brust  gekreuzten  Händen,  der  Engel 
ihr  gegenüber  kniet  ebenfalls  und  hält  mit  der 
Linken  das  große  Schriftband.  Im  Hintergrund 
erhebt  sich  ein  phantastischer  Bau  mit  einer  Ter- 
rasse (man  könnte  fast  an  den  Mailänder  Dom 
denken).  Von  dieser  Terrasse  blickt  Gott  Vater, 
aus  dessen  Munde  ein  feuriger  Strahl  auf  Maria 
zugeht,  herunter.  In  der  Spitze  des  Strahles  fliegt 
die  Taube  des  hl.  Geistes  und  hinter  ihr  schwebt 
das  Jesukindlein  auf  die  Jungfrau  herab. 

Die  Auferstehung,  die  Himmel-  und  Höllen- 
fahrt sind  in  der  üblichen  Weise  dargestellt  und 
schon  stark  zerstört.  In  der  Auferstehungsszene 
der  Seligen  sind  einige  rührende  Momente  des 
Wiedersehens  und  Wiederfindens  angedeutet.  Bei 
der  Himmelfahrt  des  Auferstandenen  ist  dir  Ilim- 
melsburg  in  der  Form  eines  mit  Mauern  umgebenen 

•)  Ist  es  zwar  sehr  unwahrscheinlich,  daß  sich  diese  In- 
schrift auf  den  Maler  des  Bildes  und  nicht  auf  den  Stifter 
bezieht,  so  sprechen  doch  mehrere  Gründe  für  crstcre  An- 
nahme. Zunächst  ist  der  Name  „Kupiteller*  für  einen 
jedenfalls  ortsansässigen  Laien  als  Stifter  sehr  ungewöhn- 
lich, während  er  für  einen  zugewanderten  Maler  recht  gut 
passen  würde.  Das  Wort  hat  große  Ähnlichkeit  mit  den 
germanisiert  romanischen  Familiennamen  Nordtirols,  wie 
z.  B.  Pfurtscheller.  Sodann  ist  die  F.rwähnung  der  Dauer 
der  Arlndt  eine  Ausführlichkeit,  die  doch  nur  für  den  Maler 
Sinn  hat,  da  sie  sich  ja  nur  auf  einige  Monate  erstreckt. 


Hofes  mit  Engeln  auf  den  Zinnen,  nicht  in  den 
oberen  Streifen  versetzt,  wie  in  Gmünd.  Eine  große 
Menge  von  Seligen  wartet  vor  dem  Tor,  in  das 
sie  ein  Engel  einfuhrt.  Die  Verdammten  entsteigen, 
zum  Unterschied  von  den  bekleideten  Seligen, 
nackt  ihren  Gräbern.  Natürlich  fehlt  nicht  das 
buhlerische  Weib,  das  gleich  von  einem  Teufel 
gepackt  und  zur  Hölle  geschleppt  wird.  Der  Erz- 


Fig.  36  Tafelgcmäldc  der  hl.  Katharina  in  Millstatt 


engel  Michael  steht  im  Vordergrund  und  schwingt 
sein  großes  Schwert.  Daneben  werden  die  von 
einer  Kette  eingefangenen  nackten  Verdammten 
von  einem  schwarzen  und  einem  weißen  Teufel  in 
die  Flammen  des  Höllenrachens  getrieben. 

So  gewiß  die  allgemeine  stilistische  Überein- 
stimmung der  beiden  im  selben  Jahre  geschaffenen 
Fresken  ist,  so  sicher  ist  auch  die  große  Divergenz 
in  den  künstlerischen  Tendenzen  der  beiden  Maler, 
die  sie  geschaffen : In  Millstatt  sehen  wir  eine  fort- 
laufende Erzählung  vor  uns,  voll  von  geradezu 
komprimierter  Aktivität,  in  Berg  ist  trotz  der  an- 
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gestrebten  Lebendigkeit  der  Einzelfiguren  ein  Zu- 
stand relativen  Verharren»  vorgeführt,  den  selbst  die 
unten  dargestellten  Schrcckonsszcnen  des  Jüngsten 
Gerichtes  nicht  recht  zu  altericrcn  vermögen.  Eben- 
so sind  auch  die  Nebendinge  grundverschieden  be- 
handelt: In  Millstatt  dienen  sie  lediglich  dazu,  den 
Ort  der  Handlung 
zu  verdeutlichen, als 
unentbehrliche  Ku- 
lissen für  die  im 
Vordergrund  der 
Bühne  sich  abspie- 
lende Handlung. 

Als  solche  sind  sie 
aber  deutlich,  ja  so- 
gar mit  relativem 
Realismus  zur  Dar- 
stellung gebracht. 

In  Berg  dagegen 
ist  die  Tendenz  zu 
ihrer  dekorativen 
Ausgestaltung  un- 
verkennbar. Ja, 
selbst  die  Figuren 
haben  mit  ihren 
lebhaft  bewegten, 
schön  geschwunge- 
nen Gewändern 
eine  ornamentale 
Nebenbedeutung.  *) 

Diese  Verschie- 
denheiten haben  ih- 
re Ursache  in  dem 
gänzlich  anders  ge- 
arteten Tempera- 
ment der  beiden  Künstler  und  waren  an  sich  noch 
kein  Anlaß,  ihre  Schulzusammengehörigkeit  zu  be- 
zweifeln. Aber  auch  ihr  figuraler  Stil  hat  zu  ge- 
ringfügige und  zu  wenig  charakteristische  ver- 
bindende Elemente.  Bereits  erwähnt  wurde  unter 

’)  Beachtenswert  ist  die  Art,  wie  der  Maler  die  Rippen 
behandelt  hat:  Einerseits  gibt  er  ihnen  durch  schichten- 
weise abwechselnde  Färbung  ihr  Recht  als  Bestandteile 
der  Architektur,  anderseits  sucht  er  sie  durch  Bemalung 
mit  stilisierten  Wolken  in  den  Bereich  der  dargestellten 
Handlung  zu  ziehen.  Ein  Beweis,  daß  die  gerühmte  Gotik 
sich  auch  nicht  vor  argen  Geschmacklosigkeiten  zu  he- 
wahren  wußte. 


diesen  der  Kopftypus  des  hl.  Johannes  in  Millstatt, 
der  sich  mit  seiner  perückenartigen  Haarfülle  in 
ähnlicher  Weise  auch  bei  den  Engeln  in  Berg 
findet  Betrachtet  man  dagegen  eines  der  wich- 
tigsten Momente  für  die  Stilbestimmung,  die  Ge- 
wandbehandlung, so  muß  trotz  der  allgemeinen 
Ähnlichkeit  doch 
eine  sehr  charakte- 
ristische Verschie- 
denheit auffallen. 
Die  Gewänder  am 
Millstätter  Fresko 
haben  im  Gegen- 
satz zur  Aktivität 
der  Komposition  et- 
was ungemein  Leb- 
loses, sie  hängen 
schlaff  an  den  Kör- 
pern, die  Fülle  des 
Stoffes  geht  noch 
nicht  in  die  Breite, 
alle  Falten  zeigen 
vertikale  Tendenz. 
Der  Maler  von  Berg 
hat,  seinen  dekora- 
tiven Absichten  ent- 
sprechend, den  Ge- 
wändern schon  viel 
mehr  eigenes  lieben 
verliehen,  sie  fäl- 
teln und  kräuseln 
sich,  sie  erscheinen 
geraffter,  Züge  von 
Querfalten  treten 
auf  — kurz  der  Ge- 
wandstil zeigt  bei  seinem  Werk  trotz  gleichzeiti- 
ger Entstehung  einen  Fortschritt  von  fast  einem 
Jahrzehnt. 

Auch  die  übrigen  in  der  Gegend  erhaltenen 
Denkmale  aus  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jhs.  sind 
weder  zahlreich  noch  umfangreich  genug,  um  aus 
ihnen  einen  festen  Rahmen  für  eine  Lokalschule 
zimmern  zu  können.  Zu  erwähnen  wäre  die  leider 
durch  kunstlose  Übermalung  ganz  verdorbene  Aus- 
schmückung des  frühgotischen  Chores  der  Kirche 
von  Z w i c k e n b e r g,  bei  deren  Komposition  (Evange- 
listenfiguren) deutlich  tirolische  Motive  mitwirkten 
und  welche  inschriftlich  aus  dem  Jahre  1438  stammt. 


Fitf.  37  Madonnenbild  über  dem  Hochaltar  zu  Hciligcnblut 
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(Fig.  35),  sodann  das  zur  Barockzeit  ebenfalls  ganz 
übermalte  lebensgroße  Tafelbild  der  hl.  Katharina  zu 
Millstatt,  wohl  ein  ehemaliger  Altartlügel  (Fig.  36). 
Gut  erhalten  ist  eine  reizende  kleine  Madonnenfigur 
im  Kreuzgang  des  genannten  Stiftes  und  endlich  die 
Ausmalung  des  Chorgewölbe*  von  Heiligenblut 
mit  einer  großzügigen,  höchst  plastisch  empfundenen 
Madonnenfigur  als  Hauptgestalt  (Fig.  37). 

Die  bis  jetzt  dargelegte  Entwicklung  der  ober- 
kärntnerischen  Malerei  zeigt  ein  ungemein  reiches, 
w«*chsel volles  Bild,  das  uns  in  bunter  Folge  fast 
alle  Stilphasen  der  gotischen  Kunst  vor  Augen 
führt.  Die  geographische  Lage  Kärntens  an  der 
Grenze  zweier  Kulturen  setzte  wohl  das  Land  Ein- 
wirkungen von  allen  Seiten  aus.  Der  stark  hei- 
mische Charakter  besonders  der  Fresken  des  XIII. 
und  XIV.  Jahrhunderts  beweist  aber,  daß  diese 
Einwirkungen  im  I^ande  selbst  oder  doch  unweit 
seiner  Grenzen  verarbeitet  wurden  und  daß  die 
erhaltenen  Werke  nicht  von  einem  routinierten 
Wandermaler  herstammen.  Verglichen  mit  der 
benachbarten  Tiroler  Schule  ist  die  Kunstentwick- 


lung von  geringerer  Kontinuität  und  Logik.  Der 
weniger  widerstandsfähige  Charakter  der  aus  sehr 
verschiedenen  Elementen  zusammengesetzten  Be- 
völkerung blieb  allem  Modernen  offen  und  zeigt 
daher  ein  weniger  modifiziertes  Gesamtbild  der 
künstlerischen  Strömungen  des  Mittelalters,  als  es 
die  .Vachbarländer  bieten. 

Die  Kunst  des  beginnenden  XV.  Jhs.  zeigt 
einen  kräftigen  Aufschwung  des  malerischen  Kön- 
nens. Es  kann  als  sicher  angenommen  werden,  daß 
in  ihrem  Schoße  bereits  eine  eigene  Lokalschule 
emporwuchs.  Deren  Eigenschaften  schlummern 
aber  noch  gewissermaßen  latent  unter  der  Hülle 
eines  Stiles,  der  ein  weit  größeres  Gebiet  umfaßte. 
In  Erscheinung  treten  sie  erst  in  jenem  bedeutenden 
Meister,  in  dem  die  ganze  Entwicklungsreihe  zu- 
gleich abschließt  und  kumuliert,  dem  Meister  von 
Gerlamons.1) 

*)  Vgl.  de»  Verfassers  Studie  „Oüerkärntncrischc  Ma- 
lereien aus  der  Mitte  des  XV.  Jhs."  F.  Kleinma^r»  Verlag, 
Klagenfurt. 


Fig.  38  Konsnlmtr.'iger  in  Gm(lml 


Juhtbnrb  iln  k.  k,  IV  /.  hioj 
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Von  E.  TiKrzE-CoNRAi 


Im  Orte  Bi samberg  , 
führt  ein  Weg*  zur 
hochgelegenen  Grab- 
kapelle hinauf,  der 
mit  plastischen  Dar- 
stellungen aus  der  Lei- 
densgeschichte Christi 
geschmückt  ist.  Zuerst 
findet  sich  rechter 
I land  die  Gruppe,  Ab- 
schied Jesus’  von  Ma- 
ria, hierauf  einige 
Schritte  weiter  der 
Ölberg  (Fig.  39);  bei 
diesem  ist  das  anstei- 
gende felsige  Terrain 
für  die  Darstellung 
benutzt  worden:  auf 

niedrigen  Steinhaufen 
Fig.  40  Imbacl,  jos«phftka pelle  die  schlaf(,n(Ien 

Jünger,  flach  ausgestreckt,  das  Gesicht  mit  den 
geschlossenen  Augen  nach  oben;  über  ihnen  kniet 
Christus  und  hebt  die  zum  Gebet  gefalteten  Hände 
zu  dem  Engel,  der  sich  höher  oben  auf  Steinen  nieder- 
gelassen hat  und  ihm  den  Kelch  reicht;  hinter  dem 
Engel  bildet  ein  Baum  den  Abschluß.  Dann  biegt 
sich  der  Weg  nach  rechts  und  cs  folgt,  durch  ein 
Gitter  abgeschlossen,  eine  Treppenanlage,  die  an 
beiden  Seiten  von  den  weiteren  Kreuzweggruppen 
(Fig.  41  und  4z)  eingesäumt  wird,  die  mit  den  sie  be- 
schattenden Bäumen  ein  organisches  Ganzes  bilden; 
endlich  auf  der  Höhe  des  Kalvarienberges,  wieder 
an  der  rechten  Seite  des  Weges  ist  die  Kreuz- 
abnahme mit  Maria  und  Johannes  zu  beiden  Seiten 
des  Kreuzes.  Eine  Steintafel  am  Fuße  der  Treppen 
besagt,  daß  der  Kalvarienberg  im  Jahre  1696  voll-  | 


endet  wurde;  aus  dem  Archiv1)  der  Pfarre  Bisara- 
berg  geht  hervor,  daß  Gräfin  Margaretha  Bouquoy 
grb.  A kenspkrg-Tr auv,  diein  zweiter  Ehe  mit  einem 
Grafen  Stratmann  vermählt  war,  ihn  gestiftet*) 
hat;  der  Name  des  Künstlers  wird  nicht  genannt. 
Die  Figuren  sind  aus  Stuck,  in  abgetönten  Farben, 
auch  die  Augen  gemalt  und  bis  auf  einige  im 
Jahre  1827*)  neu  ergänzte  Köpfe,  im  wesentlichen 
gut  erhalten.  Die  Körperbehandlung  ist  etwas  roh, 
die  nackten  Schenkel  und  Beine  besonders  derb 
geraten;  doch  sind  die  Figuren  in  ihren  Bewe- 
gungen ausdrucksvoll  und  die  Köpfe  ungemein 
individuell  durchgebildet.  Sie  scheinen  im  S-för- 
migen  Schwung  ihrer  Körper,  im  Ausdruck  und 
Typus  der  Köpfe  eine  direkte  Fortsetzung  spät- 
gotischer Figuren  zu  sein;  der  Kopf  des  Soldaten 
(s.  Fig.  42)  mit  seiner  viereckigen  niedrigen  Stirn, 
den  vortretenden  Backenknochen  und  der  runden 
Nase  zeigt  den  charakteristischen  Jünglingstypus 
der  süddeutschen  Plastik  um  1500  und  das  edel 
gebildete  Haupt  des  Herrn  z.  B.  bei  der  Kreuz- 
tragung geht  direkt  auf  den  von  Dürer  geschaf- 
fenen Typus  zurück,  der  im  XVI.  Jh.  oftmals  in 
die  Plastik  übertragen  wurde,  und  zwar  so  stark 
und  künstlerisch  nachempfunden,  daß  solche  Werke 

l)  Wiener  Diflzesenblatt,  1897,  p.  273. 

*)  Noch  eine  andere  künstlerische  Stiftung  dieser  Frau 
ist  bekannt  ; Br.  Tmeomiu.  Tmonhai:srr  sagt  in  seinem  1727 
erschienenen  Buch:  „Ortus  et  Progressus  Aedium  Religio- 
sarum  Viennensium“  in  dem  Kapitel  „Monasterium  R.  R. 
P.  P.  Minorurn  Conventualium  ad  S.  Crucern“  folgendes: 
Ornamcntum  alterum  scala  s.incta  in  formam  Komanae 
magnis  sumptibus  Excell.  D.  Mako arkthak  ä Stratmann  natae 
(’omitis  ab  Arrnrukro,  & Traun  cxstructa  conciliat. 

*)  Dieses  Datum  der  Renovierung  steht  auf  einer  Tafel, 
welche  gegenüber  der  oben  genannten  am  Fuß  der  Treppe 
angebracht  ist. 
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auch  durch  die  Tradition  dem  groß«*n  Meister  zu- 
geschrieben  werden.1)  Das  gotische  Empfinden  des 
Künstlers  der  Kreuzweggruppen  spricht  sich  auch 
in  der  dekorativen  Einpassung  der  Skulpturen  in 
ihre  Umgehung  aus. 

Diese  Skulpturen,  die  im  letzten  Jahrzehnt  des 
XVII.  Jh.  noch  so  deutlichen  Zusammenhang  mit 
gotischem  Stile  zeigen,  stehen  in  dieser  Zeit  nicht 


jekte  die  bezeichnendsten  herausgegriffen,  und  zwar 
waren  es  großenteils  solche,  die  mir  durch  die 
Kunst-Topographie  des  politischen  Bezirkes  Krems 
bekannt  geworden  sind. 

Einen  formalen  Zusammenhang  mit  der  Ge- 
wandgebung  des  XVL  Jh.  zeigt  die  linke  Seiten- 
statue (s.  Fig.  39)  an  dem  Altäre  der  Josefskapelle 
in  der  Imbacher  Pfarrkirche,  die  gleichfalls  aus 


Fig.  41  und  42  ßisamberg.  Kreuzweggruppen 


vereinzelt  da,  es  findet  sich  vielmehr  eine  ganze 
Gruppe  von  Kunstwerken  gleichen  Charakters,  aus 
der  einige  Beispiele  zur  Verdeutlichung  dieser 
Kunstrichtung  beitragen  werden.  Da  es  sich  um 
mittelmäßige  Arbeiten  der  Provinzialkunst,  also 
um  eine  zum  Gemeingut  gewordene  Kunstweise 
handelt,  kommt  es  keineswegs  darauf  an,  das  Ma- 
terial mit  möglichst  großer  Vollständigkeit  zu  be- 
schallen; es  wurden  aus  der  Fülle  ähnlicher  Ob- 

l)  Pfarrkirche  zu  Spitz  a.  d.  Donau,  großer  Hulzkruzi- 
H xus  mit  Johannes  und  Maria. 


«ler  zweiteu  Hälfte  des  XVII.  Jli.  stammen  dürfte; 
unzählige,  kurz  gebrochene  Falten  lösen  den  ganzen, 
bis  zu  den  Füßen  hinabreichenden  Mantel,  der  sich 
um  die  Mitte  bauscht,  in  ein  reiches  Spiel  von  Licht 
und  Schatten  auf,  dessen  malerischer  Reiz  noch 
| durch  die  Buntfarbigkeit  erhöht  wird,  die  sich  un- 
beeinflußt durch  die  klassizistische  Monochromie 
des  italienischen  Cinquecento  aus  der  Gotik  herüber- 
I gerettet  hat 

Noch  betonter  ist  «ler  Zusammenhang  mit  der 
| Plastik  des  XVI.  Jh.  in  jenen  Kirchen,  in  denen  ein 
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bedeutendes  gotisches  Kunstwerk  auf  die  spätere 
Kirchendekoration  bestimmend  einwirkte;  die  ba- 
rocken Altäre  z.  B.  in  St.  Wolfgang  und  der 
nahegelegenen  ehemaligen  Klosterkirche  »n  Mond- 
see stehen  in  der  formalen  Gestaltung  ihrer  Sta- 
tuen ganz  im  Banne  de*  Pacherschen  Flügel- 
altars; am  überzeugendsten  tritt  diese  Beein- 
flussung aber  bei  den  beiden  einander  gegen- 
überstehenden Seitenaltären  in  St.  Peter  in 
Salzburg  hervor.  Der  Madonnenaltar  (sieh 
Fig.  43)  dürfte  aus  dem  Anfang  des  XVIII.  Jh. 
stammen;  es  ist  ein  graziöser  Wandaufbau 
mit  einem  überaus  geschmackvollen  Gitter 
vor  der  sarkophagartigen  Mensa,  mit  zwei 
eine  Nische  flankierenden  Säulen  und  Pfei- 
lern, über  deren  Phantasiekapitälen  Gesimse, 
dann  Kämpfer  und  wieder  stark  vorkragende 
Gesimse  liegen;  noch  innerhalb  der  Säulen 
stehen  gegen  die  Hauptfigur  in  der  Nische 
zugewandt,  die  hl.  Agnes  und  die  hl.  Caecilie 
mit  ihren  Emblemen,  unter  dem  geschwunge- 
nen Giebel  ist  ein  Bild  in  Kartuscherahmen, 
auf  den  eingerollten  Seitenvoluten  der  Be- 
krönung sitzen  adorierende  Putten.  In  der 
Nische  steht  die  Madonna,  reich  polychromiert 
und  vergoldet,  mit  mächtiger  barocker  Krone 
und  Szepter;  sie  hält  im  linken  Arm  das 
nackte  Christuskind.  Die  Gruppe  ist  eine 
sehr  gute  Arbeit,  die  aus  dem  Ende  des 
XV.  Jh.  stammen  dürfte.  Der  gegenüberlie- 
gende Altar  (s.  Fig.  4 1)  zeigt  den  gleichen 
Aufbau  und  die  gleiche  Anordnung  wie  der 
oben  beschriebene;  nur  die  Bewegung  der 
Putten  ist  leicht  variiert,  statt  der  hl.  Frauen 
umgeben  zwei  Mönchsheilige  die  Nische,  eine 
andere  Darstellung  füllt  die  Bekrönungkar- 
tusche. In  der  Nische  selbst  ist  die  Figur 
eines  hl.  Bischofs,  mit  weit  ausgebogenor 
Hüfte,  gleichfalls  polychromiert  und  vergoldet, 
auf  dem  Haupte  die  Inful,  in  der  Linken  den  Stab, 
in  der  gegen  die  Brust  gespreizten  Rechten  ein  Herz. 
Doch  diesmal  sind  Altar  und  Mittelfigur  gleichzeitig 
entstanden  und  dürften  wie  der  Madonnenaltar  aus 
dem  Anfang  des  XVIII.  Jh.  sein.  Der  Meister  dieses 
hl.  Bischofs  zeigt  aber  ein  so  starkes  Nachklingen 
gotischer  Kunst.  daÜ  man  versucht  wird,  darin 
ein  gewolltes  Siclianlehnen  an  die  Statuo  gegen- 
über und  ein  bewußtes  Archaisieren  zu  sehen. 


Neben  diesem  formalen  Zusammenhang,  der 
zwischen  dem  Stil  ura  1700  und  jenem  um  1500 
konstatiert  wurde,  kommt  in  zweiter  Linie  der 
kompositioneile  in  Betracht. 

In  Tulln  ist  eine  Dreifaltigkeitssäule ')  (Fig.  45); 
auf  einem  quadratischen  Postament,  das  durch  je 


zwei  Eckpilaster  verstärkt  wird,  stehen  vier  wuch- 
tige Engel  und  in  der  Mitte  auf  einem  schmalen 
vierseitigen  Sockel  die  mit  FYuchtschnüren  und 
einem  Kapitäl  geschmückte  Säule,  welche  die 
Dreifaltigkeit  trägt  Auf  den  Eckpilastern  sind 
Kartuschewappen  mit  Inschriften;  die  eine  davon 
(auf  der  Abb.  S.  78  rechts  vom)  nennt  die  Jahres- 

l)  Keksciibaumkk,  Geschichte  der  Stadt  Tulln,  S.  62 
bringt  nähere  Daten  über  die  Entstehung  dieser  Säule. 


Fig.  43  Salzburg.  St.  Peter 
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zahl  1695  als  Datum  der  Errichtung  der  Säule; 
auf  den  tiefer  liegenden  Sockelfeldern  sind  die 
Reliefs  der  drei  Pestheiligen  — Sebastian,  Ro- 
salie  und  Rochus  — und  an  der  Vorderseite 
Maria  mit  dem  Kinde  (Fig.  46),  dieses  Madonnen- 
relief scheint  eine  plastische  Umsetzung  der  Vari- 
ante einer  Dürerkomposition  zu  sein,  wie  sie  durch 


. Fig.  44  Salzburg.  P.  Peter 


die  zahlreichen  Stiche  und  Kopien  ganz  allgemein 
geworden  war;  auch  der  Typus  gleicht  jenem,  den 
Dürer  seinen  jugendlichen  Madonnen  gab:  das 
runde  Oval,  die  kurze  Nase,  die  leicht  hinauf- 
gezogenen Mundwinkel  und  das  weiche  Kinn. 

Dieses  Beispiel  ist  nicht  vereinzelt:  ein  an 
einem  Hause  der  Althangasse  in  Krems  ange- 
brachtes Tondo,  dessen  reicher  Steinkartusche- 
rahmen auf  die  Frühbarocke  weist,  zeigt  die  Ma- 


donna mit  dem  Kinde  in  gleicher  Kompositions- 
weise und  ähnlichen  stilistischen  Eigenheiten. 

Die  Dreifaltigkeit  in  der  Glorie,  die  Bekrö- 
nung der  Tullner  Säule  zeigt  gleichfalls  ein  Motiv, 
das  in  seiner  Entstehung  in  den  Anfang  des 

XVI.  Jh.  hinaufreicht;  es  dürfte  auf  die  Gruppe 
Gottvaters  und  (iottsohnes  zurückgehen,  die  in 
Dürers  Krönung  Mariae  die  obere  Hälfte  des  Bildes 
einnimmt;  nur  sind  die  F'iguren  eng  aneinander- 
gerückt, um  auf  dem  Kapitäl  Platz  zu  finden. 

Eine  andere  Darstellung  desselben  Motives 
zeigt  die  Säule  in  Etsdorf,  die  gleichfalls  in  diese 
(truppe  gehört;  auf  vierseitigem  Postament,  das 
an  der  Vorderseite  in  Kartuscherahmen  die  In- 
schrift trägt,  steht  die  stark  geschwellte  Säule, 
die  mit  einem  aus  Cherubsköpfchen  und  Frucht- 
schnüren bestehenden  Kapitäl  abgeschlossen  ist; 
auf  diesem  ist  die  Gruppe  der  Dreifaltigkeit:  Gott- 
vater sitzend,  in  den  Händen  den  Kruzifixus,  davor 
die  Taube.  Die  Bildsäule  ist  laut  Inschrift  aus 
dem  Jahre  1681;  die  Bekrönung  erinnert  an  ein 
altes  Motiv,  das  gleichfalls  von  Dürer  aufgenommen 
wurde:  in  der  Dreifaltigkeit  von  1511,  nur  daß 
Dürer  Gottvater  den  I-eichnam  des  Herrn  in  die 
Hände  legt. 

Neben  der  figuralen  Skulptur  der  Tullner  Säule 
zeigt  auch  die  ornamentale  eine  Fortentwicklung 
spätgotischer  Elemente;  an  den  großblättrigen  Kar- 
tuschen, an  den  Eckpilastem  ist  es  deutlich;  noch 
deutlicher  wird  diese  Fortentwicklung  bei  dem 
krautigen  Blattwerk  der  Gobelsburger  Säule1) 
aus  dem  Jahre  1689,  obgleich  diese  schon  in  ihren 
Figuren  italienischen  Einfluß  zeigt,  und  in  den 
reichen  Verzierungen  der  Sockelfelder  an  der 
Brünner  Mariensäule  auf  dem  Großen  Platze,  die 
im  Jahre  1679*)  errichtet  wurde. 

Die  Ornamentik,  die  um  1580  wieder  an  spät- 
gotische Kunstweise  anknüpfte,  zeigt  das  ganze 

XVII.  Jh.  hindurch  deren  Fortentwicklung,  das 
krautige  Blattwerk  ist  organisch,  lebendig  geblieben 
und  wurde  niemals  zur  geometrischen  Floskel  ent- 
seelt. Um  1700  erst,  unter  dem  italienischen  Ein- 

*)  Diese  Säule  war  eine  Stiftung  des  Golielsburgers 
Anureas  Meier  und  hat  bis  zum  Jahr  1822  am  Spittelberg 
in  Wien  gestanden.  M.  W.  A.  V.  II.  B.  1887  p.  44. 

*)  Mitteilungen  des  Mährischen  Gewerbe  •Museums, 
Brünn,  1897,  n.  II  Jg.  XV.  „Zur  Baugeschichtc  der  Marien- 
sltulc  am  Großen  Platze  in  Brünn“  von  Aun*  Göoei.. 
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fluß  wird  es  anders;  inkrustierte  oder  eingeritzte 
Muster,  die  in  nichts  an  das  naturalistische  Vor- 
bild erinnern,  beleben  die  Marmor-  oder  Gußfläche, 
reich  vergoldete,  rein  geometrisch  gewordene  Kar- 
tuschen bilden  den  dekorativen  Schmuck;  erst  in 
der  Mitte  des  XVIII.  Jh.,  in  jenen  wenigen  Jahren, 
die  das  österreichische  Rokoko  repräsentieren, 
findet  ein  ähnliches  Zurückgreifen  auf  stoffliche 
Vorbilder,  ein  ähnliches  sich  Besinnen  ihrer  un- 
mittelbaren Wiedergabe  statt,  wie  es  nach  den 
wenigen  Dezennien  des  deutschen  Cinquecentismus 
die  Kunst  des  ausgehenden  XVL  Jh.  zeigte.1) 

Die  Dreifaltigkeitsdarstellungen,  an  denen  es 
möglich  war,  den  kompositioneilen  Zusammenhang 
mit  der  Kunst  des  XVI.  Jh.  zu  konstatieren,  wurden 
hauptsächlich  wegen  ihres  ungemein  häufigen  Auf- 
tretens in  Niederösterreich  gewählt;  es  war  nicht 
das  einmalige  bewußte  Zurückgreifen  auf  eine 
ältere  Kompositionswei.se,  sondern  eine  zum  Ge- 
meingut gewordene  Darstellung,  zu  deren  Gestal- 
tung am  Ende  des  XVII.  Jh.  uns  auch  nicht  frühere 
Entwicklungsglieder  fehlen. 

Der  Grabstein*)  in  der  südlichen  Eingangs- 
halle der  Pfarrkirche  in  Korneuburg  gehört  zu 
diesen5);  er  zeigt  im  Relief  eine  freie  Umarbeitung 
der  bei  der  Etsdorfer  Säule  zitierten  Dreifaltigkeits- 
darstellung von  Dürer;  auch  die  großen  Engel 
fehlen  nicht,  welche  die  Mittelgruppe  umgeben 
und  die  Marterwerkzeuge  des  Heilands  halten.  Es 
ist  der  Grabstein  der  Familie  des  Michael  Kheppler; 
er  selbst  starb  im  Jahre  16  . die  Jahreszahl  ist 
nicht  ausgeschrieben,  doch  dürfte  sie  nicht  zu  spät 

')  Vergl.  M.  Dcri,  Das  Roll  werk  in  der  Ornamentik 
des  XVI.  und  XVII.  Jhs. 

*)  M.VV.A.  V,  VI.  s.  6 zeigt  die  Abbildung,  die  durch 
einen  Irrtum  des  Setzers  rin«-  falsche  Beischrift  bekam. 
Text  dazu  p.  13,  14;  der  Referent  gibt  die  hegende  und 
ausführliche  Beschreibung  der  Darstellung,  die  „von  den 
üblichen  Darstellungen  vollständig  abweichend“  sein  soll. 

J)  W.  Behnckk  beobachtet  in  seinem  Buch  „Albert  von 
Soest,  ein  Kunsthandwerker  des  XVI.  Jh.  in  Lüneburg“ 
(StralSburg  1901)  auf  S.  59  in  dem  Relief  der  hl.  Dreifaltig- 
keit (Abb.  22,  im  Weifenmuseum  zu  Hannover),  das 
um  1585  entstanden  sein  dürfte,  gleichfalls  eine  Anlehnung 
an  den  oben  zitierten  Holzschnitt  Dürers  und  ebenso  weist 
F.  Mauer  in  seinem  Loy  Hering  (Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Deutschen  Plastik  des  XVL  Jh.,  München  1905,  S.  17) 
allerdings  aus  viel  früherer  Zeit  (1519)  die  Benutzung  dieses 
Holzschnittes  nach  bei  dem  Denkmal  der  Margaretha  von 
Eltz  in  der  Karmeliterkirchc  zu  Boppard. 


ins  XVII.  Jh.  zu  setzen  sein,  da  seine  zweite  Frau, 
Anna,  schon  1587  gestorben  war. 

Ein  selteneres  Beispiel,  an  dem  gleichfalls  das 
lange  Festhalten  gotischer  Kompositionsweise 
deutlich  wird,  bietet  der  Mauterner  Altar  im 
Museum  zu  Krems.  Dieser  ist  eine  mittelmäßige 
Arbeit  aus  Holz, 
pol  y chrom  iert 
und  zeigt  eine 
Darstellung  des 
Ölberges  mit  rei- 
chem landschaft- 
lichen Hinter- 
grund; die  Kom- 
position gleicht 
der  spätgoti- 
scher geschnitz- 
ter Flügelaltäre, 
doch  weist  die 
breite  Faltcnge- 
bung  der  lang- 
gestreckten Fi- 
guren, die  Häu- 
ser und  Bäume 
im  Hintergrund, 
die  teilweise  pla- 
stisch hervortre- 
ten, teil  weise  per- 
spektivisch sich 
in  die  Hache  ver- 
kürzen, bereits  in 
die  erste  Hälfte 
des  XVII.  Jh. 

Es  besteht 
also  am  Ende 
des  XVII.  Jh.  in 
Österreich  eine 
Gruppe  von  FiS-  45  Tulln-  Dmfaltigkeitssaule 

Künstlern,  die  unabhängig  von  italienischen  und 
italianisierenden  Vorbildern  eine  Fortbildung  und 
nachweisbare  Fortentwicklung  der  deutschen  Kunst 
des  frühen  XVI.  Jh.  zeigen.  Das  ist  wichtig  für  die 
Entstehung  des  Barockstiles  in  Österreich,  dessen 
individuelle  Unterschiede  von  der  italienischen  Ba- 
rocke gar  nicht  erklärlich  wären,  wenn  wir  es  nur 
mit  einer  Invasion  italienischer  Künstler  zu  tun 
hätten.  Wie  viel  gotisches  Empfinden  der  öster- 
reichischen Barockarchitektur  anhaftet,  hat  Rikgi. 
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in  seinem  Vortrag ')  „Die  ßarockdekoration  und 
die  moderne  Kunst“  gezeigt.  Daß  es  auch  bei  der 
Plastik  eine  Verschmelzung  fortgebildeter  gotischer 
mit  italienischer  Kunstweise  war,  beweist  die  ge- 
samte österreichische  Skulptur  des  XVIII.  Jh; 
darauf  einzugehen,  wäre  ein  Hinaasgreifen  über 
unsere  heutige  Aufgabe,  die  nur  darin  bestand, 
das  gotische  Element,  das  die  Heimat  zu  dieser 
Verschmelzung  beigestellt  hat,  hervorzuheben. 
Doch  mögen  zur  Verdeutlichung  zwei  charakteri- 
stische Beispiele  aus  einer  Zeit,  wo  diese  Ver- 
schmelzung bereits  stattgefunden  hat,  hier  vor- 
weggenommen  werden:  die  Krippe  (s.  Tafel  I)  im 
Kreuzgang  zu  Dürnstein  aus  dem  Anfang  des 
XVUI.  Jh.,  die  auch  Nichtlaicn  trotz  der  vielen 
stark  barocken  Elemente  in  die  Zeit  um  1500  ver- 
setzen wollten  — und  von  den  vielen  Pestsäulen 
z.  B.  die  in  Mödling,  die  ganz  unter  italienischem 
Einfluß  stellt  und  trotzdem  das  alte  Motiv  des  be- 
•)  Milt.  d.  k.  k.  Östcrr.  Museums,  N.  F.  Bd.  111. 


krönenden  Gottvaters  und  Gottsohnes  beibehält; 
nur  ist  es  hier  in  geistreicher  Weise  dem  Kunst- 
wollen der  Zeit  angepaßt  worden:  statt  der  strengen 
Säule  steigen  Wolken  empor,  die  sich  oben  gabeln 
und  so  auf  der  verbreiterten  Fläche  den  beiden 
bekrönenden  Gestalten  reichlich  Platz  bieten. 

Die  Italiener,  die  zu  Anfang  des  XVIII.  Jh. 
auf  Österreich  am  meisten  einwirkten,  waren  „ber- 
nineske“ ')  Künstler,  die  mit  ihren  kolossalen 
Muskelmännern  mehrere  Jahrzehnte  hindurch  das 
Feld  behaupteten,  um  dann  plötzlich  vom  Schau- 
platz zu  verschwinden;  der  breite  Einfluß  aber 
der  venetianisch-bolognesischen  Plastik  dauert  fort; 
ihr  Schüler  Rai'Makl  Don.nkk  hat  Österreich  eine 
neue  Kunst  gegeben. 

*)  lui  („Fischer  von  Erlach“,  Wien.  1895,  p.  778)  nennt 
Mattielli  den  „Hauptvertreter  der  Berninischen  F.ffektplastik“ ; 
ich  gebrauche  oben  den  Ausdruck  „berninesk“  in  diesem 
llgschcn  Sinne,  ohne  ihn  fQr  richtig  und  erschöpfend  für 
die  darunter  verstandene  Gruppe  von  Barockkünstlern  zu 
halten. 


Fig.  4<»  Tulln.  Detail  von  der  ÜrcifaltigkcitssSulc 
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Johann  Michael  Rottmaj^r 

Von  Hans  Tiktzk 


I>cr  vorliegende  Aufsatz  bildet  den  Anfang 
einer  Reihe  von  Vorarbeiten,  in  denen  in  der  an- 
spruchslosesten Form  der  Versuch  gemacht  werden 
soll,  das  Material  für  die  Geschichte  der  öster- 
reichischen Barockmalerei  bereitzustellen.  Nur  in 
diesem  Sinn  als  Mittel  zum  Zweck  scheint  mir 
Künstlern  vom  Rang  des  hier  besprochenen  eine 
monographische  Behandlung  zuteil  werden  zu 
dürfen,  ln  der  grollen  Anzahl  von  Malern  und 
Bildhauern  der  österreichischen  Barocke,  dieses 
Stils,  den  die  Breite  seiner  Wirksamkeit,  der  hohe 
Durchschnitt  seiner  Leistungen,  die  in  so  vielen 
einzelnen  fast  gleichmäßig  zutage  tretende  Qualität 
kennzeichnet,  sind  sehr  wenige,  deren  Persönlichkeit 
bedeutend  und  anziehend  genug  ist,  eine  derart  in- 
tensive Beschäftigung  mit  ihnen  zu  rechtfertigen. 
Aber  an  manchen  von  ihnen  wird  sich  das,  was 
uns  interessiert,  nämlich  die  Entwickelung  der 

Jahrbuch  dar  k.  k.  Zentral- Komm IV  »,  iq,m. 


österreichischen  Kunst  in  ihrer  Blütezeit  vom  letzten 
Viertel  des  XVII.  bis  zum  Ende  des  XVIII.  Jh.  mit 
besonderer  Deutlichkeit  zeigen  lassen  und  so  wird 
nicht  das  die  Besprechung  eines  Künstlers  an  dieser 
Stelle  veranlassen.  daß  er  die  Mitstrebenden  etwa  um 
Haupteshöhe  überragte,  sondern  der  Umstand,  daß 
ihn  innere  und  äußere  Kräfte  zu  einem  Wendepunkt 
und  Markstein  in  der  Entwicklung  gemacht  haben. 
Und  im  Grunde  genommen  werden  es  wohl  doch 
die  besten  sein, die  auf  diese  Art  hier  zur  Besprechung 
gelangen  werden,  denn  mehr  noch  als  sonst  gilt 
in  der  Kunst,  daß  die  besten  die  sind,  mit  denen 
ein  neues  Kapitel  anhebt. 

Von  diesem  Standpunkt  soll  auch  Rottmayr 
hier  behandelt  werden,  der  eine  der  charakteristi- 
schesten Figuren  aus  der  österreichischen  Früh- 
barocke  ist,  die  wir  erst  mit  dem  letzten  Viertel 
| des  XVII.Jh.,  erst  nach  Beseitigung  der  beklemmen- 
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den  Türkengefahr  anheben  lassen  können.  Die 
künstlerischen  Leistungen  während  des  größten 
Teils  des  X VIL  Jh.,  der  unruhigen  Zeiten  des  dreißig- 
jährigen Krieges  und  der  fortwährend  drohenden 
Türkeneinfalle,  waren  von  der  späteren  Kunst  sehr 
verschieden.  Hofkünstler  niederländischer  Abstam- 
mung und  Schulung,  süddeutsche  Wanderv irtuosen, 
bei  denen  der  niederländische  Einfluß  gleichfalls 
überwiegt,  in  den  Norden  verschlagene  Komasken 
und  andere  italienische  Provinzkünstler  meist  nied- 
rigen Ranges  bestimmen  die  Kunstübung  in  den 
grollen  Zentren.  Das  wenige,  was  an  heimischer 
Kunst  daneben  existiert,  gibt  sich  willenlos  jenen 
sich  kreuzenden  Einflüssen  hin,  in  den  grollen  Städten 
mehr  der  niederländischen  Richtung,  in  der  breiten 
Kuustübung  der  Provinz  aber  Hält  sich  ein  seltsam 
archaisierendes  Auskommen  mit  italienischer  Kom- 
position, Farbengebung  und  Typik,  deren  Haupt- 
quelle  in  entlegenen  Gegenden  bis  in  die  dreißiger 
Jahre  des  XVIII.  Jh.  Correggio  ist!’)  Wohl  ist 
auch  der  neue  Stil,  der  sich  mit  dem  letzten  Jahr- 
zehnt des  XVII.  Jh.  von  den  Kunstzentren  auszu- 
breiten anfangt,  keineswegs  aller  Anklänge  an 
italienische  und  niederländische  Meister  ledig,  aber 
was  ihn  von  jener  älteren  Art  unterscheidet,  ist 
die  durchaus  selbständige,  nur  ihm  atigehörige  Ver- 
arbeitung solcher  fremder  Elemente.  Für  den  ersten 
Abschnitt  der  Zeit,  von  der  wir  hier  sprechen,  ist 
zumeist  das  Italienische  die  Grundlage,  von  der 
ausgegangen  wird;  wie  daraus  ein  Österreichisches 
wird,  dafür  mag  gerade  Rottmayr  als  Beispiel 
dienen. 

Wer  Rottmayrs  erster  Lehrer  war,  ist  nicht  be- 
kannt, aber  sicher  hat  er  eineu  solchen  vor  Loth  ge- 
habt, denn  er  erzählt  selbst,  daß  er  .gleich  nach  aus- 
gestandenen Lehrjahren“  jenem  übergeben  worden 
sei.*)  So  müssen  die  ersten  künstlerischen  An- 
regungen, die  der  Knabe  empfangen  hat,  in  Salzburg 
gesucht  werden.  Als  Chorknabe  in  dem  seinem 
Heimatsort  benachbarten  Stift  Michaelbeuern  hatte 
er  Gelegenheit,  einiges,  wenn  auch  bescheidenes 
Kunstschaffen  aus  nächster  Nähe  zu  sehen,  denn 

')  Siehe  vorläufig  ülurr  eine  lokale  Gruppe  solcher 
Maler  in  d**r  Einleitung  zum  PK)?  erscheinenden  1.  Band 
der  Kunsltopographie  von  Österreich,  Krems.  In  einer 
spatenn  Untersuchung  gedenke  ich  auf  die  verworrenen 
Zustande  itn  XVII.  Jh  zurnckzukommcn. 

*)  Vgl.  Anhang  1. 


gerade  in  jenen  Tagen  des  Abtes  Michael  Trometer 
(1637  — 1676)  geschah  allerhand  für  den  Schmuck  von 
Kirche  und  Kloster.  Sylvester  Bauer  aas  Salz- 
burg und  andere  ungenannte  Maler  waren  hier  tätig 
und  bei  einem  von  diesen  mag  Rottmayr  zuerst 
in  die  Lehre  gekommen  sein.  Diese  erste  Unter- 
weisung dürfte  wohl  über  eine  technische  Anleitung 
nicht  hinausgegangen  sein,  wenigstens  zeigt  keiner 
der  damals  tätigen  Salzburger  Maler  (Clemens 
Beutel  oder  Beutler,  Joh.  Ant.  Eismann,  usw.) 
nur  irgendwelche  Verwandtschaft  mit  Rottmayr. 
Auch  die  beiden  oberitalienischen  Maler,  die  so 
viel  in  Salzburg  gearbeitet  haben,  Arsenio  Mas- 
cagni  und  der  jüngere  Solart,  haben  keinen  Ein- 
fluß auf  den  jungen  Künstler  ausgeübt.  Eher  kommen 
noch  die  wandernden  Virtuosen  in  Betracht,  glänzen- 
de Erscheinungen,  die  die  gewaltige  Unternehmung 
des  Dombaues  hergelockt  hatte  und  die  die  Seiten- 
altarbildcr  im  Dom  malten,  Franz  de  Neve, 
Skreta,  Sandrart,  Johann  Heinrich  Schön- 
feld. Nur  bei  letzterem  fühlt  man  sich  da  und  dort 
an  die  spätere  Art  Rottmayrs  erinnert,  in  den 
Typen  wie  in  der  Komposition  bemerkt  man  eine 
ziemlich  weitgehende  Verwandtschaft.')  Ob  diese 
aber  auf  ein  direktes  Lehrer-  und  Schülerverhältnis 
in  Rottmayrs  jungen  Jahren  zurückgeht  oder  ob 
dieser  erst  später,  in  seine  Heimat  zurückgekehrt, 
den  Bildern  des  älteren  Meisters  einige  Einwirkung 
verdankt,  läßt  sich  kaum  entscheiden,  da  wir  eigent- 
liche J ugend  w erke  R o 1 1 m ay  r s nicht  kennen,  sondern 
gesicherte  Arbeiten  erst  aus  seinem  37.  Lebensjahre 
haben,  nachdem  er  dreizehn  Jahre  bei  Loth  in 
Venedig  gewesen  war. 

Rottmayr  selbst  hat  diese  Lernzeit  als  die 
Hauptsache  in  seiner  Ausbildung  angesehen:  er 
sei  pdem  weltberümbten  Carl  Loth  zu  Venedig 
ad  Studia  (die  ich  1 3 ganzer  Jahr  ohn  außgesetzter 
Continuiert)  übergeben  worden,  hab  allmöglichst 
mich  beflissen  disses  so  hochaestimierten  Künstlers 

')  Man  vergleiche  das  frühe  Bild  Kottmayrs  n.  1586 
des  Kunsthistorischen  Hoftnuseums  in  Wien  mit  dem  Schön- 
feld sehen  Bild  daselbst  n.  1642;  bei  beulen  der  gleiche 
Frauentypus  mit  der  kleinen  spitzen  Nase;  der  Knabe  mit 
dem  zurttckgcworfcncn  Oberkörper,  dem  offenen  Mund 
und  den  weit  aufgerissenen  Augen.  Kompositionen  erinnert 
unter  den  Bildern  Schönfelds  im  Salzburger  Dom  l>csonders 
eines,  die  Heiligen  Rochus  und  Sebastian  (das  übrigens 
erst  unter  Erzbischof  Hieronymus  Colloredo  nach  Salzburg 
kam),  an  Rottmayr. 
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Fig.  48  Kottmayr,  Deckenfresko  in  der  Residenz  in  Salzburg 


gutte  qualität  und  aigenschaft  zu  acquirieren.“  Trotz- 
dem hat  unser  Künstler  nicht  nur  von  dem  italia- 
nisierten  Münchner  gelernt,  sondern  daneben  auch 
andere  Anregungen  aus  gleichzeitiger  und  älterer 
venezianischer  Kunst  empfangen.  Sein  Hauptlehrer 
Johann  Carl  Loth,  Carlotto  genannt,  Sohn  des 
Münchner  Malers  Ulrich  Loth  und  der  Tochter 
Livia  des  Bildhauers  Hans  K rumpner,  ist  1632 
in  München  geboren;  er  lernte  zuerst  bei  seinem 
Vater,  dann  bei  Pietro  Liberi  in  Venedig,  wo  er 
seit  seiner  Lernzeit  lebte,  aber  erst  seit  1687  in  d*?n 
Büchern  der  fraglia  erscheint  und  am  6.  Oktober 
i6q8  starb. ')  Als  Lehrer  erfreute  sich  Lot  li,  besonders 
•)  Zu  dem  zerstreuten  Material  über  Loth,  das  wohl 
einer  gelegentlichen  Zusammenstellung  wert  wäre,  möchte 
ich  heute  nur  folgendes  hinzufdgen:  „Vorschlag  zu  histo- 
rischen Gedenktafeln  für  das  Gebäude  der  bayrischen  Hypo- 
theken- und  Wechsclhank*  im  Münchener  Stadtarchiv.  Da- 
selbst, Ratsprotokolle  106.  DasTestament  Loth  s,  das  L irow.su  v 
vielleicht  gekannt  hat,  ist  im  Staatsarchiv  in  Venedig. 


bei  nordischen  Kunstbeflissenen,  einer  ganz  beson- 
deren Beliebtheit:  Seiter,  Pascoli,  Rottmayr, 
Peter  Strudl,  Ambrogio  Bono,  Haiwachs, 
Santi  Prunati,  Jacob  van  der  Meer,  Turriani 
werden  als  seine  Schüler  genannt.  Außer  seiner 
persönlichen  Liebenswürdigkeit  — die  wir  aus  den 
fürsorglichen  Bestimmungen  seines  Testamentes 
herauslesen  können  — mochte  ihn  sein  Ekklektizis- 
mus  als  Lehrer  empfehlen.  Über  seinen  Stil  urteilt 
Lanzi  ganz  richtig,  daii  Loth  von  seinem  Lehrer 
Liberi  keinen  Einfluß  erfahren  habe;  die  Schulung, 
die  er  von  seinem  Vater,  dem  Schüler  Carlo  Sara- 
cenis,  empfangen  hatte,  bewahrte  ihn,  gerade  dort 
seinem  zweiten  Lehrer  nachzueifern,  wo  dessen  Ein- 
fluß sonst  der  breiteste  war,  im  Kolorit;  dieses 
Caravaggeske  blieb  die  Grundlage  seines  Schaffens, 
aber  das  hat  nicht  gehindert,  daß  er  sich  der  Ein- 
wirkung einer  ganzen  Reihe  von  Künstlern  nicht 
zu  entziehen  vermochte.  Das  nordische  Element  in 
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seiner  Kunst  ist  gering  und  wird  immer  geringer 
und  dt«?  venezianische  Kunst  kann  ihn  mit  Recht 
als  einen  der  Ihren  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
die  venezianische  Kunst,  die  gerade  damals,  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jh.,  ihrer  altererbten 
Sonderstellung  innerhalb  der  italienischen  Kunst 


Fig.49  Kottmayr,  Duckenbild  in  der  Residenz  in  Salzburg 

sich  begebend,  mehr  als  zu  irgendeiner  Zeit  ihrer 
Geschichte  zu  einem  Zweig  einer  allgemein  italieni- 
schen Kunst  geworden  war. 

Die  venezianische  Malerei  an  der  Wende  des 
XVL  zum  XVII  Jh.  steht  ganz  unter  dem  Zeichen 
Tintorettos:  selbst  Veronese»  Einwirkung  tritt 
diesem  gegenüber  verhältnismäßig  zurück,  obwohl 
»eine  Einflußsphäre  sich  in  einem  gewissen  Maße 
bis  in  die  nächste  Gefolgschaft  Tintorettos,  z.  B. 
auf  Leonardo  Corona,  erstreckt.  Dieses  Erbe 
verläuft  aber  immer  mehr  in  einen  akademischen 
Stil,  dessen  Grundlage  die  bulognesische  Kunst  ist; 


so  kehrt  die  Kunst  der  Carracci,  auf  deren  Ent- 
stehung einst  die  venezianische  einen  so  nachhal- 
tigen Einfluß  ausgeübt  hatte,  nach  Venedig  zurück 
und  entreißt  der  gealterten  Vorläuferin  die  Führung 
im  eigenen  Land.  Aber  wie  sie  einsickert,  beein- 
flußt, überwiegt  und  vorherrscht,  so  geht  sie  wieder 
zurück,  vermengt  sich  mit  Neuem,  verhallt  und 
verschwindet  endlich  und  am  Ende  der  Entwicklungs- 
kurve, an  deren  aufsteigendem  Ast  Tintoretto 
gestanden  war,  finden  wir  Tiepolo. 

Dieses  Eindringen  und  Vergehen  spielt  sich 
bei  den  aufeinander  folgenden  Generationen  mit 
einer  beinahe  überraschenden  Regelmäßigkeit  ab. 
Wo  wir  bei  den  unmittelbaren  Schülern  Tinto- 
rettos bolognesischer  Anklänge  gewahr  werden, 
z.  B.  bei  Corona  (f  1605)  oder  Contarini{f  1605), 
mögen  sie  aus  der  gemeinsamen  Quelle,  aus  der 
sowohl  diese  als  die  Bologneser  Künstler  schöpften, 
erklärt  werden.  Aber  schon  bei  der  folgenden  Ge- 
neration, z.  B.  Santo  Peranda  (f  1638)  und  An- 
tonio Vassilacchi,  genannt  l'Aliense  (f  1629), 
mehren  sich  die  carraccesken  Einschläge  so,  daß 
wir  eine  Umkehrung  des  ursprünglichen  Verhält- 
nisses annehmen  müssen:  aus  den  Empfangenden 
sind  die  Gebenden  geworden.  Die  Komposition 
bleibt  venezianisch,  dieTypen  abersind  bolognesischc 
geworden  (vgl.  die  Fuß  Waschung  des  Aliense  in 
S.  Giovanni  Elemosinario  in  Venedig.)  Das  Fort- 
schreiten der  Rezeption  zeigt  z.  B.  Carlo  Ridolfi 
(t  >^58)  in  seiner  Anbetung  der  Könige  in  der  eben 
genannten  Kirche,  wo  ganze  Figuren  Bologneser 
Vorbildern,  besonders  Guurcino,  entlehnt  zu  sein 
scheinen.  Die  volle  Aufnahme  des  akademischen 
Stils  repräsentieren  zwei  Künstler,  die  sowohl  in- 
folge ihrer  langen  Lebensdauer  als  durch  ihre  zahl- 
reichen Werke,  die  sich  in  vielen  Kirchen  Venedigs 
finden, ein  halbes  Jahrhundert  venezianischer  Malerei 
vertreten:  Giannantonio  Pellegrini  und  Grc- 
gorio  I.azzarini.  Zeigt  ersterer  wieso  viele  seiner 
Zeitgenossen  starke  Anlehnung  an  Guercino,  so 
bildet  sich  letzterer,  für  uns  auch  als  Lehrer  Tiepolos 
von  besonderem  Interesse,  an  Dominichino;  dann 
und  wann  besinnt  er  sich  venezianischer  Kompo- 
sitionsweise, aber  diese  ist  ihm  in  solchen  Fällen 
nichts  unmittelbar  Gegebenes,  er  steht  ihr  mit  der 
Fremdheit  und  Unbefangenheit  eines  Plagiators 
gegenüber.  Als  Beispiel  dafür  diene  eines  seiner 
besten  Bilder,  der  hl.  Lorenzo  Giustiniani  im  Chor 
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Fig.  SO  Albani,  Dcckenhild  tut  Palazzo  Verospi  in  Kom 


von  S.  Pietro  in  Castello;  die  Komposition  macht 
offenkundige  Entlehnungen  l>«*i  Paris  Bordones 
berühmtem  Akademiebild,  aber  daneben  verraten 
Einzelheiten,  wie  die  akademische  Abrundung  durch 
Füllgruppen  in  den  Ecken  die  bolognesische 
Schulung,  deren  reines  Produkt  Bilder  wie  etwa 
die  Kreuzigung  in  S.  Fava  sind. 

Neben  diesem  akademischen  Element  in  der 
Komposition  erfahrt  auch  die  Farbengt-bung  aller- 
hand Veränderungen;  an  Stelle  der  silbrigen  und  gol- 
digen Töne  von  früher  macht  sich  bei  einer  Gruppe 
von  Malern  mehr  und  mehr  ein  branstig  rotes 
Kolorit  bemerkbar,  das,  wie  ich  glaube,  von  Padua 
herkommt  und  das  der  Padovanino  in  Venedig 
eingebürgert  hat;  *)  als  bestes  Beispiel  »ei  hier  nur 
das  Meisterwerk  des  Padovanino,  S.  Liberale  be- 
freit zwei  zum  Tode  Verurteilte,  im  Carmine  ge- 

*) Siehe  neuerdings  über  ihn  ein  einen  allerdings  sehr 
ungenügenden  Aufsatz  von  Virgilio  Brocchi,  11  Padovanino, 
in  Atti  dcl  R.  Istituto  Veneto  die  Scicnze,  Lcttere  eil  Arti, 
1899/1900,  S.  519. 


nannt.  Im  Anschlußan  ihn  ist  es  Liberi, ein  seltsamer 
Abenteurer,  der  von  seinen  Zeitgenossen  zu  den 
ersten  Meistern  gezählt  wurde,  der  diesem  rötlichen 
Kolorit  noch  mehr  Verbreitung  verschafft  haL1) 
Auch  andere  Künstler  sind  gleichzeitig  bestrebt, 
sich  wieder  koloristischen  Problemen  zuzuwenden, 
die  sich  einige  Zeit  lang  mit  der  bolognesisch  aka- 
demischen Formengebung  in  Einklang  bringen 
lassen;  so  Sebastiano  Ricci,  der  diesen  Formen 
durchstarke  AnlehnunganCaravaggioneues  Leben 
Zufuhren  will,  wie  etwa  die  thronende  Madonna 
in  S.  Giorgio  Maggiore  oder  die  hl.  Helena  in 
S.  Rocco  beweisen.  Ein  anderer  und  fruchtbarerer 
Einfluß  wird  dem  Piazzetta  von  seiten  derKunst 
zuteil,  die  unter  allen  italienischen  Schulen  des 
XVII  Jh.  die  stärksten  Persönlichkeiten  und  Talente 
aufweist,  der  genuesischen.  Am  schlagendsten  wird 
einem  das  klar,  wenn  man  Piaz zettas  prachtvolles 
Genrebild  in  der  Akademie  in  Venedig  betrachtet 

M Vgl.  Liberis  Kxeuzfindung  in  S.  Moisc,  seine  Decken- 
bildcr  bei  «len  Ciesuiti  und  den  Scalzi  usw. 
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(Nr.  483);  hier  finden  sich  die  stark  beschatteten 
gegen  das  Licht  gestellten  Gesichter  und  die  röt- 
lichen Fleischschatten,  die  durch  die  Untermalung 
und  durch  einzelne  aufgesetzte  rote  Lichtflecken 
gebildet  sind,  beides  Dinge,  die  seit  Strozzi,  viel- 
leicht seit  Baroccio,  zum  Grundbestand  der  genue- 
sischen Malerei  gehören.  Ebenso  charakteristisch 
ist  Piazzettas  hl.  Filippo  Neri  in  S.  Fava;  besonders 
der  kniende  Heilige  unten  und  der  große  im  Rücken 
gesehene  Engel,  auf  dessen  Schultern  die  rötlichen 
Fleischschatten  spielen,  muten  wie  deutliche  Remi- 
niszenzen an  jenen  Prete  (ienovese  an,  von  dessen 
Kunst  ja  auch  die  venezianischen  Kirchen  manche 
Zeugnisse  bewahren.  .Soweit  mußten  wir  die  vene- 
zianische Malerei  durch  ihre  Wandlungen  beglei- 
ten, denn  an  Piazzettas  genuesischen  Stil  knüpfte 
Tiepolo  bei  Jugendwerken  wie  der  hl.  Jungfrau 
mit  Joachim  und  Anna  in  S.  Fava  oder  der  Decke 
der  rechten  Kapelle  bei  den  Scalzi  an;  sichtbar- 
licher  Anschluß  an  ältere  venezianische  Kunst,  be- 
sonders Paolo  Veronese,  hat  ihm  später  das  kühle 
silbrige  Kolorit  gegeben,  das  ihn  in  reiferon  Jahren 
(17.  Oktober  1743 — 18.  November  i745)an  der  Haupt- 
decke derselben  Scalzikirche  ein  Muster  eleganter 
und  doch  monumental  wirkender  Plafondmalerei 
schaffen  läßt. 

Aber  Loths  Tätigkeit  in  Venedig  fallt  lange 
vor  die  Zeit,  in  der  sich  die  venezianische  Malerei 
ihrer  selbst  besann;  er  geht  ganz  in  der  Richtung 
auf,  die  wir  als  die  bolognesisch-akademische  be- 
zeichnet haben  und  nur  wenige  etwas  schärfer  ge- 
zogene Umrißlinien  lassen  das  Bild  seiner  Persön- 
lichkeit sich  etwas  deutlicher  von  dem  nur  zu  ein- 
tönigen Grunde  abheben.  Die  Gestalten  seiner  Ge- 
mälde tauchen  aus  dem  caravaggesken  Dunkel 
auf,  das  die  Umrisse  nicht  aullockert,  sondern 
den  Dingen  Relief  gibt.(Vergl.  den  Tod  des  hl.  Josef 
in  S.  Giovanni  Crisostomo);  sonst  aber  nimmt  er 
in  gleicher  Weise  bolognesische  Elemente  auf  wie 
seine  Zeitgenossen  und  wie  sein  Schüler  Rottmayr. 
An  Bildern  wie  etwa  der  Madonna  mit  dem  hl.  An- 
tonius und  dem  hl.  Eugen  in  S.  Maria  Zobenigo 
oder  der  Geburt  Christi  in  S.  Silvestro  zeigt  sich, 
wie  viel  der  Schüler  dem  Lehrer  verdankt:  die 
gleichen  zierlichen  ins  Profil  gestellten  Gesichtchen 
mit  den  hochgeschwungenen  Augenbrauen  über 
dem  kleinen  etwas  aufgestülpten  Naschen,  dieselben 
großen,  etwas  leeren  Bewegungen,  dieselbe  glatte 


Q2 


Abrundung  der  Komposition,  die  skrupellos  alle 
Errungenschaften  der  Akademiker  Roms  und  Bolo- 
gnas zu  ihrem  Besitz  macht.1) 

Aus  dieser  ihrem  ureigenem  Wesen  ent- 
fremdeten venezianischen  Kunst  ist  der  Stil  Rott- 
mayrs erwachsen  und  aus  ihrer  von  anderen 
italienischen  Schulen  durchtränkten  Beschaffenheit 
läßt  sich  alles  erklären,  was  wir  an  italienischen 
Anklängen  in  Rottma yrs  Werken  wahrnehmen, 
ohne  daß  wir  eine  andere  Schulung  als  die  durch 
Loth  empfangene  anzunehmen  brauchen.  Daß  er 
aber  in  der  dreizehn  Jahre  währenden  Lernzeit 
zu  halber  oder  ganzer  Selbständigkeit  gelangt  ist, 
dürfen  wir  wohl  vermuten  und  deßhalb  ist  es  nur 
natürlich,  daß  er  neben  seinem  direkten  Lehrer 
auch  andere  Zeitgenossen  auf  sich  wirken  ließ 
und  künstlerische  Keime  aus  Venedig  mit  in  die 
Heimat  nahm,  die  andere  als  Loth  ihm  ver- 
mittelt hatten.*)  Von  seinen  Arbeiten  in  Venedig 
selbst  hat  sich  nichts  erhalten,  wir  wissen  also 
nicht,  ob  er  nur  als  dienendes  Glied  in  der  Werk- 
stätte seines  Meisters  tätig  war  oder  ob  er  auch  auf 
eigene  Faust  Aufträge  ausführte.  Keine  der  vene- 
zianischen Guiden  weiß  etwas  von  dem  zugereisten 
Nordländer  mit  dem  schwer  merkbaren  Barbaren- 
namen zu  berichten  und  seine  etwaigen  Werke 
verschlang  die  dunkle  Masse  der  Namenlosen,  wie 
etwa  den  Namen  des  Malers  des  Deckenbildes  in 
der  Sakristei  von  St.  Stae,  von  dem  Boachini  nur 
meldet,  es  sei  von  einem  „giovane  tedesco“  aus- 
geführt worden. 

So  tritt  uns  Rottmayr  erst,  in  seine  Heimat 

*)  Vgl.  z.  H.  Loth»  Cimon  und  Pera  (einst  im  Besitz 
der  Madame  de  Brav  aut,  in  einem  Stich  von  J.  E.  Haid 
überliefert)  mit  der  Komposition  gleichen  Inhalts  von 
Sacchi;  beide  stimmen  bis  in  Details  überein,  denn  die 
Gruppe  ist  hier  wie  dort  im  Sinne  der  Akademiker  dadurch 
harmonisch  abgeschlossen,  daß  sie  der  in  manierierter  Run- 
dung fortgestreckte  Arm  des  Alten  nach  dieser  Seite  hin 
ergänzt. 

*)  Als  seltsames  Phänomen  sei  auf  die  überraschende 
Obereinstimmung  eines  wenig  bekannten  Malers,  des  Giam- 
hattista  de  Lambranzi,  der  bis  in  den  Anfang  des 
XVIII.  Jh.  nachweisbar  ist,  mit  Rottmayr  hingewiesen. 
Sein  Hauptwerk,  der  Triumph  des  Karmeliterordens  in  der 
Sakristei  des  C'arminc,  stimmt  in  der  Gesamtanordnung 
sowie  in  der  Farbengebung  und  der  Typik  so  sehr  mit 
Rottmayr  überein,  daß  man  fast  nicht  umhin  kann,  an 
dessen  Mitarbeiterschaft  zu  glauben. 
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zurückgekehrt,  als  ein  Fertiger  entgegen  und  wir 
lernen  ihn  von  Anfang  an  auf  dem  Gebiet  kennen, 
auf  dem  ihm  spater  die  reichsten  Lorbeeren  blüh- 
ten, nämlich  auf  dem  der  dekorativen  Plafond- 
malerei. Seine  erste  Arbeit  dieser  Art,  die  al 
fresco  gemalten  Deckenbilder  im  Carabinersaal 
der  Residenz  in  Salzburg,  fallt  einigermaßen  aus 
der  Art  der  späteren  heraus  (Fig.  48);  schon  die 


erleben  das  Seltsame,  daß  die  Entwicklung,  die 
sich  später  so  regelmäßig  abspielt,  mit  einer  Aus- 
nahme anhebt.  Ein  anderer  starker  Eindruck 
scheint  das  Venezianische  etwas  zurückgedrängt 
zu  haben  und  vielleicht  lassen  die  merklichen  An- 
klänge an  Formen  und  Farben  Giulio  Romanos 
die  zögernd  ausgesprochene  Vermutung  zu,  daß 
Rottmayr  auf  seinem  Heimweg  von  Venedig, 


Fig.  St  Rottmayr,  Deckenbild  in  der  Residenz  in  Salzburg 


im  selben  Jahre  (auf  Leinwand)  gemalten,  aller- 
dings 1 7 1 1 stark  ins  Süßliche  umgearbeiteten 
Plafondbilder  des  Gesellschaftszimmers  daselbst 
sind  stark  von  jenen  Fresken  verschieden  (Taf.  II). 
Leuchtende  Farben,  deren  Zusammenstellung 
starke,  ungebärdige  Effekte  anstrebt,  fallen  auf, 
bei  der  Eberjagd  hat  einer  der  Jäger  ein  schar- 
lachrotes Tuch  um  den  Leib  geschlungen,  das 
grell  vom  hellgrünen  Grunde  absticht  usw.:  die 
Köpfe  von  Männern  und  Frauen  sind  auffallend 
groß  und  wuchtig  und  durch  das  Ganze  geht  ein 
Zug  von  Jugendlust  und  überschäumender  Kraft, 
den  wir  in  späteren  Werken  vergeblich  suchen. 
Auch  die  Typik,  besonders  der  Frauen,  ist  von 
der  später  üblichen  durchaus  verschieden  und  wir 


den  ich  mir  dann  über  Südtirol  (Altarbild  in  Borgo, 
s»  Verzeichnis  A,  1688)  und  Innsbruck  (Pieta  auf  dem 
alten  Friedhof,  s.  Verzeichnis  B)  fortgesetzt  denke, 
Mantua  berührt  und  dort  Eindrücke  empfangen 
habe,  die  für  den  Augenblick  das  Venezianische 
zurück  drängten,  das  in  der  Folge  die  breite  Un- 
terlage für  das  Schaffen  des  Malers  bildet. 

Gleich  darauf  sehen  wir  den  Strom  in  sein 
Bett  zurückgekehrt;  schon  bei  der  Decke  des 
Gesellschaftszimmers  hat  Rottmayr  seinen  Stil 
und  damit  den  Anschluß  an  die  venezianisch- 
bolognesische  Kunst  wiedergefunden.  Das  wird, 
wie  zumeist,  am  stärksten  an  den  Typen  klar,  an 
denen  er  zeitlebens  festgehalten  hat:  Frauenge- 
sichter mit  leeren  Stirnen,  einer  kleinen  vorsprin- 
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genden  Nase,  hochgezogenen  Augenbrauen,  die 
den  Ausdruck  dos  Staunens  festbannen,  schwellen- 
den halbgeöffneten  Lippen,  mit  besonderer  Vor- 
liebe in  ein  verlorenes  oder  Drei  viertel  profil  ge- 
stellt; Männerköpfe,  in  diesen  frühen  Jahren  wenig 
variiert,  bei  Jünglingen  oft  mit  weiblichem  Aus- 
druck, bei  Männern  voll  gesuchter  Anmut,  bei 
Greisen  akademischen  Charakters  und  der  ver- 
schiedenen Abstufungen  und  Grade  von  Würde 
noch  unfähig,  die  Rottmayers  greise  Heiligen 


Fig.  52  Kottmayr,  Deckenbild  im  Rathaus  in  Wien 


der  späteren  Zeit  aufweisen.  Wie  naiv  und  un- 
mittelbar in  der  Typik  Rottmayrs  Entlehnungen 
bisweilen  sind,  sei  an  dem  Beispiel  einer  der 
allegorischen  Fraurngostalten  in  einem  der  Resi- 
denzzimmer (Fig.  49)  gezeigt,  die  den  „Sommer“ 
aus  Albanis  Deckenbild  im  Palazzo  Verospi  in 
Rom  (Fig.  50)  trotz  abweichender  Beschäftigung 
und  Attribute  im  Gegensinne  wiederholt. 

Dieselbe  Vorschulung  bestimmt  Rottmayrs 
Kompositionsweise;  «las  ganze  Rüstzeug  fertiger 
Paradigmen  und  gegebener  Lösungen  aller  er- 
denklichen Probleme  wird  angewendet,  zu  un- 
serm  grollten  Leidwesen,  da  wir  nie  aus  dieser 
Atmosphäre  flacher  Selbstgenügsamkeit  heraus- 
gerissen werden.  Kein  kompositioneller  Versuch, 
keine  befreiende  Disharmonie  läUt  uns  nur  einen  Au- 
genblick vermuten,  daß  der  Maler  bisweilen  die 
Existenz  von  Problemen  geahnt  habe,  die  jenseits 


des  ihm  Geläufigen  lagen.  Darin  liegt  vielleicht 
für  uns  mit  unserer  stark  ethisch  gefärbten  Wer- 
tung des  Künstlertums  eine  Hauptursache  unserer 
Abneigung  gegen  jene  Zeit.  Entwöhnt  den  monu- 
mentalen und  dekorativen  Wert  einer  Kunst  voll 
einzuschätzen,  suchen  wir  auch  in  jenen  Werken 
(Qualitäten,  die  der  n^chprüfendon  intimeren  Be- 
trachtung standhalten  und  da  wir  sie  nicht  finden, 
eifern  wir  über  schmähliche  Leere,  wo  wir  eine 
weise  Selhstbcschcidung  bewundern  sollten,  die 
eitie  erstrebte  Gesamtwirkung  durch  Nebeneffekte 
nicht  zu  beeinträchtigen  über  sich  bringt.  Unsere 
Betrachtungsweise  ist  eine  kurzsichtige  geworden 
und  diesen  einseitigen  Standpunkt,  durch  den 
Verstand  schlecht  beraten,  noch  verschärfend, 
weisen  wir  dem  Bild  seine  Grenzen  mit  dem  um- 
gebenden Rahmen  an,  nehmen  eine  nach  außen 
abgeschlossene  Einheitlichkeit  unter  die  Grund- 
bedingungen der  künstlerischen  Wirkung  auf  und 
bringen  uns  selbst  um  die  Möglichkeit  eint»  Kunst 
genießen  zu  können,  für  die  jene  Beschränkung 
nicht  bestand.  Denn  der  Schatz  kompositioneller 
Lösungen,  den  Raffael  oder  Rubens  sich  in 
heißem  Bemühen  von  E'all  zu  Fall  abgerungen 
hatten,  den  ihre  nächsten  Nachfolger  um  weniges 
zu  vermehren  noch  imstande  gewesen  waren,  war 
dann  zum  Gemeingut  geworden  und  die  Künstler 
waren  froh,  im  Besitze  dieses  ererbten  Reichtums 
anderem  Problemen  nachgehen  zu  können.  Für 
ihre  Zwecke  war  es  geradezu  ein  Vorteil,  daß  das 
Auge  über  der  Betrachtung  des  geläufigen  und 
vertrauten  Details  nicht  ermüdete,  sondern  zur 
Aufnahme  des  größeren  Ganzen  fähig  blieb;  wir 
aber,  die  wir  das  was  diese  Kunst  zu  bieten  im- 
stande ist,  zu  genießen  nicht  fähig  sind,  verweilen 
überlange  beim  einzelnen  und  das  gelangweilte 
Auge,  das  jeden  Kontrapost  errät,  jede  Abrundung 
vorausahnt,  folgt  mit  Überdruß  den  nie  versagen- 
den Diagonalen  und  umschreibt  mit  Ingrimm  die 
altgewohnten  Dreiecke  und  Ovale. 

Vom  Standpunkt  einer  solchen  Kunst  also 
müssen  wir  Rottmayr  ins  Auge  fassen,  wenn 
wir  ihm  gerecht  werden  wollen,  und  da  sehen 
wir  ihn  den  Umschwung  des  ganzen  Dekorations- 
system.%  der  sich  in  Österreich  um  die  Jahrhunderts- 
wende vollzieht,  wenn  auch  nicht  anregen,  so  doch 
besser  als  irgendein  anderer  vertreten.  In  zwei 
Arten  kann  die  Malerei  in  einer  Deckendekoration 
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zur  Geltung  gelangen:  als  untergeordnetes  Glied, 
das  sich  anderen  Elementen  der  Ausschmückung 
verbindet  oder  als  einziges  und  absolut  herrschen- 
des Mittel,  dem  alles  andere  sich  zu  unterwerfen 
hat:  der  regelmäßige  Gang  der  Entwicklung  führte 
in  Österreich  wie  anderwärts,  von  jener  Art  zu 
dieser.  Der  entscheidende  Schritt  in  Rom  war  am 
Ende  des  XVI.  Jh.  durch  die  Rezeption  der 
Carracci  gemacht  worden,  in  Venedig  hielt  sich 
die  Nachwirkung  der  älteren  Dekorations weise 
Veroneses  und  Tintorettos  wenigstens  neben 
der  neuen  durch  das  ganze  XVII.  Jh.  hindurch, 
in  Österreich  aber  ist  die  Herrschaft  des  älteren 
Systems  durch  das  ganze  Jahrhundert  eine  abso- 
lute. Dieses  längere  Vorherrschen  in  Österreich 
istdurch  die  von  Italien  abweichenden  Entstehungs- 
bedingungen zu  erklären. 

Wie  bei  uns  die  Barocke  mit  der  Adaptierung 
gotischer  Kirchen  einsetzt,  so  geht  sie  auch  von  der 
Dekorationswei.se  der  Gotik  aus.  Die  Holzver- 
kleidung weicht  allerdings  der  Stukkatur,  aber 
hier  wie  dort  bleibt  die  Malerei  untergeordnetes 
Element:  die  Decke  wird  in  Fehler  geteilt  und 
zwischen  der  reichen  Stuckzier  findet  auch  die 
Malerei  ihr  bescheidenes  Plätzchen.  Überall  sind 
in  frühbarocken  Kirchen  Beispiele  für  diese  Rich- 
tung zu  finden,  als  deren  Vertreter  in  Salzburg 
Gasparo  Zugalli  (St.  Erhardskirche  1686)  ge- 
nannt werden  möchte.  In  Venedig  hatte  sich  ein 
anderes  System  ausgebildet1):  in  die  prachtvollen 
Decken  sind  Gemälde  eingelassen,  deren  verschie- 
dene Formate  sich  ineinander  fügen  und  die  alle 
ein  System  prunkender  Rahmen  verbindet  und 
trennt.  Gemälde,  wie  sie  die  Wände  zieren, 
schmücken  auch  die  Decken  und  schon  ihre  Di- 
mensionen schützen  sie  davor,  von  der  übrigen 
Dekoration  erdrückt  zu  werden.  Nicht  immer 
füllen  schwere  Rahmungen  die  Lücken  zwischen 
den  Bildern:  es  sind  wohl  auch  in  lockerer  Weise 
Bilder  über  die  Deck«?  verteilt  und  bescheidenes 
Stuckomament  bildet  die  leisen  Verbindungs- 
linien zwischen  jenen,  vornehmlich  zu  selbständiger 
Wirkung  bestimmten  Gemälden.  Hier  wie  dort 

')  Auf  die  wiederum  verschiedene  stadtrrtmische  Ent- 
wicklung einzugeheu,  scheint  mit  nicht  am  Platze  zu  sein; 
dazu  wird  wohl  liei  Andrea  del  Pozzo,  dem  die  zweit- 
nächste  dieser  Studien  gewidmet  sein  soll,  bessere  Gelegen- 
heit sein. 

Jalirliath  d*r  k.  k.  Zentral  K<4iMM»«ion  IV  i,  190*1 


Michael  Rottmayr  9 fl 


aber  ist  eine  perspektivische  Lösung  der  Unten- 
ansicht nicht  die  Hauptaufgabe,  der  Beschauer 
ist  zwar  tief  unten  gedacht,  aber  nicht  anders  als 
etwa  bei  einem  sonst  für  einen  sehr  hohen  Stand- 
punkt bestimmten  Bilde.  Die  Illusion  übereinander 
sich  in  ein  unbegrenztes  Blau  empört ürmender 
Schichten  wird  nicht  angestrebt,  kaum  angedeuteL 
Hier  setzt  Rottmayr  ein.  Seine  ersten 
Salzburger  Deckenbilder  gehen  sowohl  von  dieser 
Deckeneinteilung  als  von  dieser  Auffassung  im 


Kig.  53  Rottmayr,  Deckenbild  im  Rathaus  in  Wien 


einzelnen  aus.  Im  Karabinersaal  ist  die  große 
Decke  mit  drei  Bildern  geschmückt,  die,  jedes 
durch  einen  Fruchtkranz  aus  Stuck  gerahmt,  zu 
wesentlich  selbständiger  Wirkung  bestimmt  sind; 
im  Gesellschaftszimmer  dagegen  sind  die  einzelnen 
Bilder  kartuscheförmig  ausgeschnitten  in  das 
System  der  Decke  eingefügt  und  leichte  tändelnde 
Stuckzier  zieht  von  einem  zum  andern.  Die  Bilder 
sind  völlig  als  eingespannte  Wandbilder  behandelt, 
deren  Perspektive  nicht  einmal  einen  besonders 
hohen  Augenpunkt  voraussetzt,  denn  das  weit 
hinten  mit  den  Wogen  kämpfende  Schiff  des 
Aeneas  ist  bis  zur  Meeresfläche  herab  sichtbar. 

Ziehen  wir  die  von  1710  — 1714  gemalten  Decken 
der  Residenz  zum  Vergleiche  heran,  so  sehen 
wir  die  ursprüngliche  Auffassung  verlassen;  am  all- 
gemeinen Dekorationssystem  ist  wohl  fest  gehalten, 
auch  hier  sind  die  Bilder  in  verschieden  geform- 
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Fig.  54  Rottmayr,  Deckenbild  in  SchGnbrunn 


ten  und  ungleich  großen  Kartuschen  eingelassen 
und  von  zierlichem  Stuckornament  umspielt.  Aber 
jedes  Bild  für  sich  betrachtet  ist  nun  in  schiefer 
Untensicht  gedacht  (Taf.  II)  und  dem  eigentlich 
optischen  Eindruck  in  dieser  mehr  empirisch  ge- 
fundenen Lösung  doch  besser  Rechnung  getragen 
als  durch  die  noch  später  übliche  direkte  Unten- 
sicht, zu  deren  Würdigung  wir  ja  — wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Grad  — doch  erst  auf  einem 
intellektuellen  Umwege  gelangen.  Denn  selbst  das 
kühnste  Sotto  in  Su  erweckt  doch  nicht  rein  optisch 
den  täuschenden  Eindruck  in  uns,  als  schwebten  hier 
wirklich  Gestalten  in  einem  imaginären  Luftraum; 
was  die  Barocke  später  mit  solchen  Malereien 
bezweckt,  war  die  Durchbrechung  des  Raumes, 
die  Überführung  aus  der  begrenzten  umgebenden 
Räumlichkeit  in  eine  unendliche  Weite,  eine  Illusion, 
die  durch  die  angebrachten  Figuren  erhöht  oder 
stärker  zum  Ausdruck  gebracht  wurde.  Davon 
wird  noch  die  Rede  sein  müssen,  aber  hier  bei 
den  kleinen  Gemälden  dieser  eine  Stuckverzierung 
mit  Bildern  kombinierenden  Decken  war  eine  solche 
Illusion  des  unbegrenzten  Luftraumes  nicht  wohl 
zu  erzielen  und  deshalb  rechnete  der  Maler  nicht  mit 
ihr,  sondern  ließ  die  Bilder  — außer  in  ihrer  flächen- 
dekorierenden Funktion  — in  ihrer  Bild  Wirkung 
ihren  Einzelwert  haben.  Von  diesem  Gesichts- 
punkt ist  für  den  schief  unten  stehenden  Betrachter 
der  Decke  wohl  die  Empfindung  die  vorherrschende, 
daß  er  es  mit  einem  hoch  angebrachten  Bilde  zu 
tun  hat  und  es  bedeutet  für  ihn  wenig,  ob  dieses 


vertikal  oder  horizontal  steht,  insofern  die  Per- 
spektive nur  überhaupt  auf  eine  solche  Verschiebung 
Rücksicht  genommen  hatte. 

Aber  auf  diesem  Wege  gab  es  kein  Halten; 
vergleichen  wir  F*ig.  51  mit  Fig.  47,  so  sehen  wir, 
wie  alles  auf  eine  freiere  Auffassung  der  Plafond- 
malerei zutrieb.  Bei  ersterem  wird  jene  schiefe 
Untensicht  mit  ihrer  Selbstbeschränkung  durch  die 
Szenerie,  durch  das  Sichabspielen  des; Vorganges 
in  einer  bestimmten  Räumlichkeit,  dem  Zelte 
Alexanders,  verstärkt.  Bei  der  zweiten  Decke  ist 
der  Schauplatz  in  den  freien  Luftraum  verlegt, 
dadurch  werden  jenem  Eindruck  einer  nur  schiefen 
Untensicht  die  unmittelbarsten,  das  optische  Ver- 
hältnis sofort  festlegenden  Hilfslinien  entzogen; 
die  Frauengestalten  sind  in  eine  unbestimmte 
Entfernung  entrückt,  dem  unbefangenen  Auge 
verwirrt  sich  das  Oben  und  Unten,  in  direkter 
Untensicht  gegebene  Nebensachen  verstärken 
diesen  Eindruck  und  schließlich  erscheinen  auch 
die  Hauptgestallten  im  unbegrenzten  Raume 
schwebend  nur  auf  eine  Sehfläche  projiziert.  Konnte 
also  auch  bei  diesen  kleinen,  in  Felder  zerteilten 
Decken  der  Eindruck  der  Durchbrechung  ins  Un- 
gemessene nicht  für  den  ganzen  Raum  geschaffen 
werden,  so  ließ  sich  doch  Für  das  einzelne  Deckenfeld, 
wenn  es  seinem  speziellen  Charakter  entsprach, 
von  Fall  zu  Fall  eine  ähnliche  Wirkung  erzielen. 

Eine  Bestätigung  dafür  Anden  wir  bei  anderen 
Decken  dieser  Zeit,  bei  den  Plafondgemälden  des 
alten  Rathauses;  auch  diese  waren  nicht  zu  selb- 
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ständiger  Wirkung  bestimmt,  sondern  wurden  der 
von  Albert  Camesina  geschmückten  Stuckver- 
zicrung  eingefugt  (Fig.  32  und  53).  Bei  Salomons 
Urteil  gilt  das  beim  Traum  Alexanders  Vorge- 


der  Erde  dargestellt,  sie  aber  verhältnismäßig  ins 
Dunkel  gerückt,  so  daß  die  überirdischen  allego- 
rischen Gruppen  doch  einigermaßen  die  Illusion 
des  Schwabens  im  unbegrenzten  Raume  retten; 


Fi^-  55  Rottmayr,  Deckengemälde  in  der  Stiftskirche  in  Melk 


brachte,  die  Linien  der  Gebäude,  das  Verschwinden 
der  weiter  ^hinten  stehenden  Personengruppen 
geben  dem  Auge  die  Garantie,  daß  nur  eine  schiefe 
Untensicht  verlangt  wird.  Bei  der  Allegorie  der 
Justitia  hat  Rottmayr  wohl  auch  Vorgänge  auf 


allerdings  bei  weitem  nicht  in  dem  hohen  Grade 
wie  bei  jener  Salzburger  Decke,  woran  sicher 
das  Einbeziehen  der  irdischen  Vorgänge  die 
Schuld  tragt. 

Von  diesen  Plafondmalereien  zu  den  großen 

7* 
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gemalten  Decken  und  Kuppeln  bleibt  ein  gewal- 
tiger Schritt  zu  tun  übrig;  denn  bei  diesen  handelt 
es  sich  doch  um  ein  ganz  andere*  Prinzip  als  bei 
jenen,  durchaus  nicht  nur  um  einen  Unterschied 
in  der  Ausdehnung;  hier  soll  die  Decke  nicht  ge- 
schmückt, sondern  aufgehoben  werden.  Die  ein- 
gehendere Betrachtung  einer  dieser  Malereien 
lehrt  uns  sehr  bald,  daß  die  Erzielung  der  Illusion, 


als  schwebten  hier  wirklich  überirdische  Gestalten, 
durchaus  nicht  künstlerischer  Hauptzweck  ist, 
sondern  daß  diese  Illusion  nur  ein  Mittel  zum 
Zweck  ist,  eine  Unterstützung  des  Hauptproblems, 
das  in  der  Durchbrechung  der  Decke  und  der 
Erweiterung  des  Raumes  ins  Endlose  besteht1). 
Denn  die  Kuppel,  die  schon  durch  Anlage  und 
*)  Hier  ist,  dem  Thema  der  heutigen  Untersuchung 
entsprechend,  nur  von  den  Dcckcnbildcm  Kottmavrs  und 
ihren  künstlerischen  Prob'etncn  die  Keile.  Bei  Pottu  und 
jler  ganzen  Schar  von  Dekorateuren,  die  von  ihm  alih.lngig 
.sind,  bis  zu  den  Galli-Bibicna  und  Fristcr  herunter, 
sind  die  Probleme  andere,  die  seinerzeit  zur  Besprechung 
kommen  werden. 


l.ichtführung  als  eine  derartige  Erweiterung  zu 
wirken  geeignet  ist,  gelangt  zur  Vollendung  dieser 
ihrer  Aufgabi?  erst  durch  das  künstlerische  wirk- 
same Mittel  der  Bemalung;  der  unendliche  Luft- 
raum, den  uns  die  Kuppel  verspiegelt,  wirkt  erst 
dann  sinnfällig  und  unmittelbar,  wenn  Schichte 
sich  deutlich  über  Schichte  lagert,  wenn  eine 
Ordnung  himmlischer  Heerscharen  über  die  andere 

emporsteigt,  bis 
endlich  ganz 
oben  die  Taube 
des  heiligen  Gei- 
stes in  unendli- 
cher Entfernung 
verschwimmt. 
Deshalb  ist  es 
auch  selbstver- 
ständlich, daß 
die  Figuren  an 
einer  solchen 
Decke  nicht  il- 
lusionsstörend 
sein  dürfen,  daß 
also  aus  künst- 
lerischen Grün- 
den die  Ikono- 
graphie dieser 
Deckengemälde 
auf  die  uns  als 
Bewohner  des 
Himmels  geläu- 
figen Gestalten 
und  auf  das  ne- 
belhafte Reich 
der  Allegorie  be- 
schränkt ist.  Erst  in  diesem  Zusammenhang  wird 
eine  Stelle  in  einem  Brief  Bartolomeo  Alto- 
montes  klar,  der  auf  Wunsch  des  Abtes  an  der 
Decke  des  großen  Bibliothekssaales  des  Stiftes 
Admont  den  Besuch  der  Königin  von  Saba  malen 
sollte  und  dagegen  einwendet:  „Das,  weilen  dieses 
Concept  in  einem  Palast  muß  vorgestellt  werden, 
alsdann  solche  Gedankhen,  alwo  sich  Gebey  be- 
finden, wan  anderst  möglich,  über  die  Hebe  zu 
mallen  man  maiden  soll,  dan  Gebey  in  Lifften 
vors  erste  wider  di«?  Natur,  vors  andere  dem  Aug 
kein  Contento  geben  kann* ').  Boi  kleinen  Decken- 
*)  Wichncr,  Admont,  118. 
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bildern,  die  als  Teile  einer  Gesamtdekoration,  jedes 
für  sich  betrachtet  aber  selbständig  bildmäßig 
wirken  sollten,  hätte  Altomonte  ein  solches  Be- 
denken ebensowenig  gehabt,  wie  Rottmayr  etwa 
beim  Traum  Alexanders  oder  dem  Urteil  Salo- 
mons;  anders  bei  der  Bemalung  einer  großen 
Hecke,  deren  Aufgabe  eine  ganz  verschiedene  ist, 
hier  kann  in  der  Tat  rGebey  in  Lifften  dem  Aug 
kein  Contento  geben“,  denn  hier  soll  nicht  die 
Decke  ,mit  einem  Bild  dieses  oder  jenes  Inhaltes 
geschmückt  werden,  sondern 
was  gemalt  wird,  muß  sich 
dem  Hauptzwecke,  der  Raum- 
wirkung, dienstbar  erweisen.1) 

Die  beiden  größten  Arbei- 
ten Rottmayrs  in  Wien  sind 
Zeugen  der  Beschäftigung  mit 
diesem  Problem;  in  den  Kup- 
pelfresken der  Peterskirche 
und  der  Karlskirche  ist  es  in 
ähnlicher  Weise  aufgenommen 
und  ohne  besondere  Variatio- 
nen bearbeitet  (Taf.  III).  Den 
Übergang  von  der  greifbaren 
Fläche  zum  unmeßbaren  Raum 
vermittelt  eine  gemalte  Rand- 
architektur. die  durch  die  ge- 
schickt berechnete  perspekti- 
vische Wirkung  den  Eindruck 
vertikalen  Km  porstei  gens 

macht.  Dadurch  daß  der  Ma- 
ler auf  diese  Weise  den  Rand- 
streifen der  Kuppel  opfert,  ist 
nicht  nur  der  Rest  der  Fläche 
schon  um  ein  Beträchtliches 
gehoben,  sondern  der  Blick 
behält  die  durch  jene  perspektivische  Täuschung 
empfangene  Richtung  bei  und  verlegt  folgerichtig 

!)  Man  kann  vidiricht  die  Decke  in  SchOnhrunn,  deren 
Grsamtunordnung  stark  aus  den  R.  sonst  l>eschaftigendrn 
Problemen  herausfallt,  hier  einordnrn  und  ihre  Eigentüm- 
lichkeiten als  Produkte  des  sich  noch  nicht  klar  gewordenen 
Suchcns  nach  einer  Losung  auf  fassen  (Fig.  8).  Das  Be- 
dürfnis, eine  einheitliche  Wirkung  anzustreben,  ist  schon 
vorhanden,  aber  der  Gedanke,  die  Raumerweiterung  zum 
Hauptproblem  der  Deckenmalerei  zu  machen,  ist  noch  latent. 
In  keinem  seiner  anderen  Plafondbilder  hat  R.  der  illusio- 
nistischen Auffassung  so  viel  Konzessionen  gemacht  und 
vielleicht  dürfen  wir  annchmcn,  daß  er  bei  dieser  seiner 


den  Zusammentreffpunkt  der  parallelen  Linien  in 
die  Unendlichkeit  Innerhalb  dieses  gewissermaßen 
undeterminierten  Luftraumes  wird  eine  systema- 
tische Abstufung  der  Größe  der  in  verschiedener 
Entfernung  schwebenden  Gestalten  nicht  durchge- 
führt, im  richtigen  künstlerischen  Instinkt,  daß  eine 
solche  Konzession  an  die  Linearperspektive  den 
erstrebten  Charakter  des  Unmeßbaren  unfehlbar  auf- 
heben  müßte.  Eine  Schwierigkeit  bleibt  zu  über- 
winden: der  Übergang  aus  dem  mächtigen  Rund 


oder  Oval  der  Kuppel  in  die  Laterne;  hier  galt 
es  den  Schein  der  materiellen  Unterbrechung  und 

ersten  Wiener  Decke  unter  den  Bann  des  großen  Deko- 
rateurs Pozzo  geraten  war,  dessen  Auffassung  die  seine 
sich  dieses  eine  Mal  nähert.  Die  irdischen  Vorgänge  sind 
alle  an  den  Rand  verlegt  und  um  der  in  den  Lüften  sich 
vollziehenden  Krönung  des  Helden  einen  materiellen  Boden 
zu  verschaffen,  laßt  R.  eine  schwere  schmale  Wolke  sich 
quer  üher  den  Rauin  spannen,  auf  der  sich  der  überirdische 
Zug  wie  auf  einer  Brücke  bewegt.  Das  Streben  nach  dem 
Eindruck  physischer  Möglichkeit,  nach  der  Illusion  des 
Wirklichen  Oberwiegt;  spater  verschwand  cs  völlig,  um 
K's  eigentlicher  Aufgabe  Platz  zu  machen. 


Fig.  57  Rottmayr,  Kuppelfresko  in  Klosterneuburg 
(aus  Prof.  Dr.  Urem  t-as  Klosterneuburg ; mit  freundlicher  Erlaubnis  des  Autors 
und  der  Firma  Gkri.ach  und  Wibomno) 
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Überhöhung  zu  vermeiden,  den  Widersinn  einer 
sichtbarlichen  Hinzufügung  zu  einer  vorgestellten 
Unendlichkeit  mit  künstlerischen  Mitteln  nach  Tun- 
lichkeit abzuschwächen.  In  der  Peterskirche  ist  um 
den  Ansatz  der  Laterne  ein  dichter  Kranz  ge- 
schlungen, in  dem  zahlreiche  Engel  spielen;  in 
der  Karlskirche  aber  säumt  ihn  dunkles  Gewölk, 
das  gleichfalls  von  Engelsscharen  belebt  ist.  Der 


Fig.  58  Kottmayr,  Altarbild  im  Stift  Heiligenkreuz 


Zweck  dieser  Einsäumung  ist  in  beiden  Fällen  der 
gleiche:  die  materielle  Durchbrechung  der  Decke 
wird  verschleiert  und  gleichzeitig  ein  dunkler 
Rahmen  geschaffen,  hinter  dem  die  im  einströ- 
menden Licht  verschwimmende  Taube  des  heiligen 
Geistes  noch  geheimnisvoller  hervorleuchtet. 

Eine  solche  Ausnützung  aller  der  Decken- 
malerei innewohnenden  Möglichkeiten  einer  Bau- 
kunst ersten  Ranges  war  Rottmayr  nur  bei  der 
Peters-  und  Karlskirche  in  Wien  vergönnt;  eine 
solche  Freiheit  war  in  diesen  Zentralbauten  mög- 
lich, wo  sie  den  Absichten  des  Architekten  ent- 
gegenkam. Ganz  anders  etwa  in  der  Stiftskirche 


in  Melk,  die  eine  Langhausanlage  mit  einem 
Kuppelbau  vereinigt.  Unter  diesen  Umständen  ist 
das  Hauptgewicht  nicht  auf  die  Wirkung  des  einen 
dieser  Teile,  sondern  auf  ihr  Zusammenwirken 
gelegt;  wie  immer  sich  dieses  nun  unserem  inneren 
Erleben  darstellen  mag,  als  Gegensatz  zwischen 
Bewegung  und  Ruhe  oder  zwischen  Dunkel  und 
Licht,  immer  wird  eine  völlige  Aufhebung  der 
Decke,  wie  wir  sie  früher  angestrebt  gesehen 
haben,  sich  als  undurchführbar  erweisen.  Schon  die 
bloße  Zusammenfassung  der  Langhausdecke  (Fig.  55) 
zu  einer  einheitlichen  Fläche  stößt  auf  Schwierig- 
keiten: das  Moment  der  Bewegung  wird  nur  durch 
Einteilung  zu  unmittelbarer  Wirkung  gebracht 
und  falls  gerade  der  Gegensatz  zu  einer  Kuppel 
eine  besondere  Betonung  dieses  Bewegungsein- 
druckes notwendig  macht,  wird  nicht  darauf  ver- 
zichtet werden  können,  daß  auch  die  Decke  die 
Einteilung  zeigt,  die  dem  Langhaus  seine  Rhythmik 
gibt1).  So  trennen  denn  die  ornamental  bemalten 
Gurten  die  einzelnen  Deckenfelder  voneinander, 
deren  Freskenschmuck  allerdings  überquillt  und 
auch  die  trennenden  Glieder  stellenweise  mitbe- 
deckt; im  ganzen  aber  ist  jedes  Feld  selbständig 
behandelt.  Dabei  hat  die  Dekoration  der  großen 
Kuppeln  sicher  eine  Rückwirkung  ausgeübt,  aber 
trotz  der  scheinbaren  Übereinstimmung  mit  jener 
ist  Wirkung  und  Problem  ein  ganz  anderes.  Beim 
Deckenbild  der  Portalhalle  z.  B.  {Fig.  56)  ist 
gleichfalls  eine  Scheinarchitektur  als  Übergang 

')  Ich  möchte  betonen,  daß  ich  nicht  gerade  auf  dies« 
Interpretation  der  Verbindung  des  barocken  Langhauses  mit 
einer  Kuppel  ein  besonderes  Gewicht  lege;  woran  ich  fest- 
haltcn  möchte,  das  ist  nur  der  bewußt  herausgearbeitete 
Gegensatz  der  beiden  Bauteile.  Daß  ich  diesen  Gegensatz 
hauptsächlich  als  den  von  Bewegung  und  Kühe  empfinde,  ist 
eine  für  mich  zwar  ganz  präzise,  aber  doch  stark  subjektive 
Auslegung.  Unsere  Kenntnis  von  der  Psychologie  des  eigent- 
lichen Kunstschaffens  ist  eine  so  geringe,  daß  wir,  statt  die 
einzelnen  Akte  im  künstlerischen  Bewußtsein  aneinander  zu 
gliedern,  uns  damit  begnügen  müssen,  eine  jener  Kette  von 
Vorgängen  im  Künstler  parallele  Reihe  von  psychologischen 
Vorgängen  außer  ihm  festzustcllen,  wobei  wir  vermuten, 
daß  für  einzelne  Punkte  der  beiden  Reihen  eine  engere 
wechselseitige  Zusammengehörigkeit  besteht.  Im  gegebenen 
Falle  möchte  ich  mit  jener  Interpretation  also  nur  sagen, 
daß  der  Architekt  der  Verbindung  von  I^nghaus  und 
Kuppel  mit  Absicht  und  Bewußtsein  ein  künstlerisches 
Verhältnis  gegeben  hat,  das  so  beschaffen  ist,  daß  ich  es 
als  Gegensatz  von  Bewegung  und  Ruhe  empfinde. 
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in  den  freien  Luftraum  verwendet;  aber  hier  fordert 
die  Verteilung  der  Figuren  den  Eindruck  jener 
angestrebten  Kaumerweiterung  nicht  wie  dort,  denn 
bei  den  großen  Kuppeln  sahen  wir  die  Figuren 
im  großen  Raum,  der  ja  wirklich  der  Haupt- 
gegenstand des  Kunstwerkes  war,  sich  verlieren, 
hier  aber  decken  sie  fast  die  ganze  Fläche;  ihre 
stark  abgestuften  Größenverhältnisse  rauben  uns 
die  Illusion  des  Grenzenlosen  und  besonders  macht 
das  Hinaufstreben  der  einen  Figuren,  das  Herab- 
stürzen der  anderen  einen  verwirrenden  Eindruck, 
da  sich  ein  Teil  der  Vorgänge  nicht  nur  nicht 
außerhalb,  sondern  innerhalb  des  Kirchenraumes 
abzuspielen  scheint 

. Die  Kuppel  stellt  sich  in  starken  Gegensatz 
zum  Langhaus,  über  dessen  geringerer  Wölbung  sie 
in  stolzer  Höhe  schwebt;  schon  deshalb  ist  sie 
eine  kommensurable  Größe  und  als  solche  ist  sie 
auch  durchaus  behandelt.  Ihre  Steile  noch  ver- 
schärfend, ihre  Höhe  noch  steigernd,  fuhren  ge- 
malte Pilaster  bis  zu  dem  Wolkenkranze,  der  den 
Laternenansatz  umgibt  Ihr  Charakter  als  Bauge- 
rüste wird  völlig  festgehalten,  vor  ihr  schweben 
Wolken  und  Engel,  die  aber  doch  mehr  als 
Flächendekoration  wirken,  als  schmückende  Ver- 
dunklung, die  dem  Licht  dahinter  erst  den  vollen 
Glanz  gibt 

Die  späten  Arbeiten  zeigen  uns  nicht  viel 
Nene»;  wie  sie  kompositionell  die  völlige  Er- 
schöpfung des  alten  Meisters  bekunden  (z.  B.  ist 
die  ganze  Engelsgruppe  mit  dem  Kreuz  und  die 
ihr  gegenüber  befindliche  mit  Gott  Vater  an  der 
Decke  in  Lanzendorf  nichts  als  eine  getreue 
Wiederholung  der  entsprechenden  Partien  an  der 
Kuppel  der  Karlskirche),  so  hat  er  auch  dem  Pro- 
blem der  Deckenmalerei  keine  neue  Seite  mehr 
abgewonnen.  Die  Lanzendorfer  Decke  wirkt 
wegen  des  gleichmäßig  rahmenden  Randstreifens 
und  wegen  der  Größe  der  handelnden  Personen 
als  ein  eingespanntesGemäldo,das  einen  bestimmten 
Vorgang,  eine  einmalige  Intervention  Christi  bei 
seinem  Vater  zum  Gegenstände  hat.  In  der  Karls- 
kirche hatte  es  sich  um  ähnliches  gehandelt,  um 
die  durch  die  heilige  Jungfrau  unterstützte  Für- 
bitte des  Titelheiligen;  aber  dem  Vorgang  ist 
jeglicher  Charakter  des  Momentanen  geraubt,  er  ist 
den  Beschäftigungen  der  drei  christlichen  Tugenden 
an  den  anderen  Seiten  der  Kuppel  gleichgeordnet. 


charakterisierenden  Beschäftigungen,  die  doch  nur 
den  Sinn  haben,  eine  bleibende  Eigenschaft  in 
sinnfälliger  Weise  zu  verdeutlichen.  Dadurch  ist 
auch  jene  Intervention  des  heiligen  Karl  Borro- 
maeus  ins  Zuständliche  gerückt  und  die  momentane 
Handlung  nur  benützt,  um  mit  ihrer  Hilfe  den 
einzelnen  himmlischen  Gewalten  ihre  verschiedene 
Sphäre  zuzuweisen:  die  Dreifaltigkeit  thront,  die 


Fig.  59  Rottmayr,  Altarbild  im  Stift  Heiligenkreuz 


Madonna  interveniert,  der  Heilige  bittet  für  die 
Menschheit 

Denselben  Charakter  des  einmaligen  Vor- 
ganges hat  das  Kuppelfresko  in  Klosterneuburg, 
Fig.  57,  aber  da  die  Einfassung  nicht  wie  in  Lanzen- 
dorf durch  einen  neutralen  Randstreifen,  sondern 
durch  eine  perspektivisch  gemalte  Balustrade,  auf 
der  Blumentöpfe  stehen,  erfolgt,  ist  der  Eindruck, 
den  wir  empfangen,  ein  zwitterhafter.  Denn  wir 
sehen  bei  Details  wie  dem  großen  tragenden  En- 
gel, dessen  Fuß  die  Balustrade  überschneidet,  daß 
die  Himmelfahrtsgruppe  sich  von  einer  der  Balu- 
strade etwa  entsprechenden  Höhe  emporzubewegen 
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beginnt;  die  Madonna,  kompositioneil  das  Zentrum, 
ist  aber  nicht  der  höchste  Punkt,  die  Engel  hinter 
ihr  sollen  offenbar  höher  erscheinen,  sind  aber 
dem  hinteren  Teile  derselben  Ralustade  infolge 
der  Knappheit  des  zur  Verfügung  stehenden  Raums 
so  nahe  gerückt,  daß  wir  sofort  erkennen,  sie  be- 
finden sich  doch  eigentlich  in  derselben  Ebene 
wie  die  grollen  Engel,  die  den  angeblich  empor- 
steigenden Zug  nach  unten  abscli ließen;  folglich 
erscheint  das  Ganze  als  Fläche,  was  mit  der  per- 
spektivisch gemalten,  eine  Höhenrichtung  ange- 
henden Balustrade  in  offenbarem,  sofort  empfun- 
denem Widerspruch  steht. 

Den  Deckengemälden  Rottmayrs  mußte 
diese  einigermaßen  breite  Analyse  zuteil  werden, 
weil  sich  an  sie  die  interessantesten  Probleme 
seines  künstlerischen  Schaffens  knüpfen;  an  ihnen 
ließ  sich  zeigen,  welchen  Stilwandel  ein  einziges 
Künstlerleben  umfaßte.  Gegenüber  dieser  Aktivität 
erscheint  unser  Maler  anderwärts  wenig  beweglich, 
in  älteren  Auffassungen  befangen,  sogar  einiger- 
maßen zurückgeblieben.  So  haben  koloristische 
Probleme  für  ihn  kaum  existiert;  was  sich  in  seiner 
Lehrzeit  in  Venedig  vorzubereiten  begann,  die 
neuerliche  Beschäftigung  mit  den  Problemen  des 
Lichtes  hat  ihn  unberührt  gelassen.  Ihm  war  nie  das 
Licht  der  große  Zauberer,  der  die  Räume  durch- 
flutet und  die  Dinge  umgestaltet,  er  war  selbst 
der  Zauberer,  der  mit  dem  Licht  nach  Gutdünken 
schaltete.  Bei  einer  Nachtszene  wie  dem  Traum 
Alexanders  (Fig.  51)  fallen  einzelne  stark  be- 
leuchtete Figuren  auf,  die  sich  aus  dem  umge- 
benden Dunkel  abheben,  ohne  daß  uns  die  Licht- 
quelle, der  diese  Effekte  entstammen,  verständlich 
würde.  Ebenso  befremdet  dieser  Verzicht  auf  das 
wirkungsvollste  aller  Mittel  bei  der  schönen  Kom- 
position: der  heilige  Berhard  vor  der  Madonna 
knieend  in  Heiligenkreuz  (Fig.  58).  Der  Blick 
führt  zwischen  den  gewundenen  Säulen,  die  den 
wunderbaren  Vorgang  einrahmen,  in  eine  stolze 
offene  Halle,  deren  einzelne  Räume  untereinander 
verbunden  sind  und  durch  Fenster  an  ihrer  Außen- 
seite weiteres  Licht  empfangen;  Rottmayr  hat 
aber  darauf  verzichtet,  den  kühnen  monumentalen 
Hintergrund  ganz  auszunutzen,  bleiches,  gleich- 
mäßiges Licht  füllt  alle  Räume  und  die  breiten 
Licht  streifen,  die  von  oben  heretnfallen,  verlieren 
sich  ohne  jede  Wirkung.  Ähnliches  sehen  wir  bei 


dem  oft  vorkommenden  einseitigen  Durchblick  in 
eine  tiefe  Landschaft  z.  B.  Fig.  59. 

Ebenso  begnügt  sich  Rottmayr  mit  einem 
Gesamtton,  der  bei  den  Jugendwerken  mehr 
schwärzlich  ist,  bei  späteren  Arbeiten  ins  Rötliche 
spielt,  nicht  anders  als  etwa  Loth  oder  Liberi 
sich  mit  derartigen  Problemen  abgefunden  hatten. 
Aber  er  besitzt  doch  diesen  gegenüber  eine  abwei- 
chende Note.  Bei  näherem  Zusehen  werden  wir 
ihrer  gewahr,  wenn  wir  hellen  Schimmer  auf  den 
Gewandsäumen  spielen  sehen,  wenn  Bärte  und 
Haare  sich  auflockern  und  in  die  Umgebung  ver- 
seil w im  men  und  große  glänzende  Stoffflächen, 
Damaste  und  Brokate,  das  zerstreute  Licht  sammeln. 
Diese  Tendenz  kennzeichnet  viele  Werke  Rott- 
mayrs seit  dem  Ende  des  XVII.  Jh.  und  verliert 
sich  erst  um  1720,  Stellen  wir  ihr  die  venezianische 
Malerei,  deren  Wirkung  unser  Künstler  aufge- 
nommen hatte,  als  ein  Ganzes  gegenüber,  so  em- 
pfinden wir  sie  als  etwas  durchaus  Verschiedenes. 
Sie  läßt  uns  zuerst  an  Rubens  denken,  den 
größten  nordischen  Künstler  des  XVII.  Jh.,  der 
sich  mit  der  italienischen  Kunst  auseinanderzu  - 
setzen  hatte  und  sich  einen  persönlichen  Stil  ge- 
bildet hat,  in  dem  viele  während  des  langen  Auf- 
enthalts in  Italien  erworbene  Elemente  eine  Haupt- 
rolle spielen.  Kunstrichtungen,  die  auch  auf  Rott- 
mayrs Werdegang  einen  entscheidenden  Ein- 
fluß gehabt  haben,  die  venezianische  und  bolog- 
nesische,  haben  auch  auf  Rubens  stark  gewirkt 
und  im  einzelnen  Fall  läßt  sich  schwer  sagen,  wTo 
bei  diesem  das  von  Italien  Mitgebrachte  aufhört 
und  das  Nordische  beginnt.  In  der  Komposition 
aber  merken  wir  vielleicht  am  stärksten  das  Un- 
italienische und  gewinnen  dadurch  ein  äußerliches 
Merkmal,  woran  wir  Rottmayrs  Verhältnis  zu  der 
für  die  Malerei  Österreichs  neben  der  italienischen 
wichtigsten  Kunst  feststellen  können. 

Schon  bei  dem  Weltgerichtsbilde  von  1691 
(s.  Fig.  60)  ist  die  allgemeine  Anordnung  den  Kom- 
positionen Rubens’  verwandt;  denn  gerade  bei 
Rottmayr,  der  in  dieser  Zeit  noch  ganz  unter 
dem  Bann  der  bolognesisch-akademischen  Kompo- 
sitionen steht,  fällt  es  auf,  daß  er  die  vier  Haupt- 
vorgänge des  Gerichtes  oder  wenigstens  die  beiden 
einander  entsprechenden  Äste,  das  Aufsteigen  der 
Seligen  und  den  Sturz  der  Verdammten,  nicht  in 
| eine  zur  Bildfläche  parallele  Ebene  legt.  Die  für 
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Rubens,  jedesmalige  Behandlung  des  Themas 
charakteristische  Drehung  der  Komposition  hat 
Rottmayr  gleichfalls  angewendet  und  außerdem 
erinnert  eine  oder  die  andere  Einzelheit  wie  der 
zwei  Frauen  mitschleppende,  aus  dem  Bild  heraus- 
blickende Teufel  rechts  vorn  an  Rubens.  (Vgl.  die 
entsprechende  Gruppe  auf  dessen  Jüngstem  Gericht 
in  Dresden.)  Aber  eine  unmittelbare  Kenntnis 
Rubensscher  Bilder  hat  Rottmayr  sicher  nicht 
besessen,  denn  neben  jener  etwas  verwandten 
kompositionellen  Anordnung  und  den  einzelnen 
Anklängen  ist  das  Bild  in  Farbengebung  und 
Typik  ganz  ausgesprochen  italianisierend. 

Aber  auch  später  werden  wir  nirgend  deutlich 
einer  direkten  Anlehnung  an  Rubens  gewahr; 
eine  Vergleichung  läßt  die  Abweichungen  auch 
bei  solchen  Bildern  beträchtlich  die  Ähnlichkeiten 
überwiegen,  bei  denen  der  erste  Eindruck  stärker 
an  Rubens  erinnert  hatte.  Als  Beispiel  für  solche 
Bilder  sei  die  Kreuzabnahme  in  Kremsmünster 
(Fig.  61)  genannt  Die  Ähnlichkeit  mit  dem  be- 
rühmten Bild  der  Kathedrale  in  Antwerpen  (oder 
dem  Bilde  gleichen  Inhalts  in  Lille)  beruht  nicht 
so  sehr  auf  einer  Übereinstimmung  von  Einzel- 
heiten, als  vielmehr  in  der  Abrundung  und  Ge- 
schlossenheit der  Komposition,  die  der  Mittelgruppe 
eine  Eindringlichkeit  verschafft,  die  durch  das 
starke  Pathos  der  sitzenden  Madonna  rechts  vorn 
gesteigert  wird.  Aber  nähere  Übereinstimmungen 
fehlen  und  wir  sehen  uns  hier  etwas  allgemein 
Nordischem  gegenüber,  der  Gleichgültigkeit,  mit 
der  sich  der  Maler  über  den  schönen  Linien  11  uü 
seiner  akademischen  Kompositionen  hinwegsetzt, 
um  seinem  Werke  in  der  gemütlichen  Beziehung 
der  Hauptpersonen  eine  neue  Achse  zu  schaffen; 
diese  Stimmung  unterstützt  die  Lichtfuhrung,  die 
die  ganze  Helle  auf  den  Leichnam  Christi  und  die 
trauernde  Mutter  ausgießt.  Jetzt  erst  wird  uns  jenes 
Nichtvenezianische,  dessen  Wesenheit  uns  auf  dem 
Umwege  über  Rubens  deutlicher  geworden  ist, 
in  seiner  ganzen  Wichtigkeit  klarer:  es  ist  ein 
nordisches,  hier  speziell  österreichisches  Element, 
das  hie  und  da  stärker  naturgemäß  an  «len  näher 
verwandten  Antwerpen«^  Meister  anklingt  als  an 
venezianische  Schuleindrücke,  aber  doch  etwas 
von  jenem  ganz  Verschiedenes  bleibt 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  jenen  anderen 
Eigenschaften,  die  uns  zuerst  von  Rubens  sprechen 

Iahfb»-ti  der  k.  k.  /miral  kumim>«i<m  IV  t,  itfctO 
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ließen;  was  ihnen  mit  diesem  gemeinsam  ist,  ist 
in  erster  Linie  der  Gegensatz  zum  Italienischen. 
Aber  sonst  sind  sie  voneinander  verschieden;  bei 
Rottmayr  bedeuten  sie  kein  Auftauchen  von 
koloristischen  Problemen  und  Lichtstudien  im 
niederländischen  Sinn  einer  Verbindung  der  Dinge 
untereinander  und  im  Raume,  sondern  sind  eine 
dekorative  Freude  an  «1er  Wiedergabe  glänzender 
Stoffe,  an  reicheren  Übergängen  und  verraten  das 
Bestreben,  alles  der  dekorativen  Gesamtwirkung 


Fig.  60  Kottmayr,  Jüngstes  Gericht.  Wien,  Privatbesitz 


unterzuordnen.  Dies  zeigt  sich  am  besten,  wenn 
wir  um  der  Vergleichung  mit  Rubens  willen,  die 
großen  religiösen  Zeremonialbilder,  die  figuren- 
reichen mächtigen  Kompositionen  der  Kollegien- 
kirche in  Salzburg  oder  der  Peterskirche  in  Wien 
ansehen.  (s.  Fig.  6z)  Was  sie  von  Rubens  trennt, 
ist  das  Dekorative  an  ihnen;  das  Zerzupfen  der 
geschlossenen  Kompositionen  zu  frei  verteilten 
Gruppen,  die  Himmel  und  Erde  erfüllen.  Kein 
Zusammenfassen  aller  verfügbaren  Kräfte  zu  einer 
einzigen,  aber  um  so  geschlosseneren  Wirkung  — 
aber  auch  kein  Zerfallen  in  «-ine  himmlische  untl 
eine  irdische  Sphäre,  wie  etwa  bei  den  venezia- 
nischen Bildern  dieser  Zeit.  Dem  Künstler,  der 
mächtige  Kirchenkuppeln  mit  seinen  Schöpfungen 
zu  erfüllen  wußte,  scheint  auch  die  Aufgabe,  große 
Leinwandflächen  zu  beleben,  eine  Einheitlichkeit 
in  anderem  Sinn  erfordert  zu  haben:  kleine,  in  sich 
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geschlossene  Gruppen 
reihen  sich  zu  loseren 
Verbänden  aneinander, 
die  zwanglos  ineinan- 
der übergehen  und, 
ohne  tiefere  geistige 
Bezüge  zu  besitzen, 
sich  doch  kompositio* 
nell  mühelos  und  an- 
mutig auseinander  ent- 
wickeln. Das  hier  abge- 
bildete Bild  aus  Salz- 
burg ist  ein  Beispiel 
für  viele:  die  Grup- 
pen der  Liegenden  und 
Sitzenden  vom,  der 
stehende  Heilige  mit- 
ten unter  ihnen,  der 
Mann  rechts,  der  in  die 
Höhe  deutet;  der  Hei- 
lige zwischen  Himmel 
und  Erde  von  großen 
Engeln  getragen,  end- 
lich Christus  in  der  Glo- 
rie, eins  steigt  über  das 
andere  empor  und  hilft 
das  stürmische  Drän- 
gen nach  oben  verstär- 
ken, das  erst  in  dem 
ganzen  Aufbau  des  rei- 
chen Altars  mit  dem  oberen  Aufsatz  seinen  vollen 
Ausdruck  findet  So  sehen  wir  auch  bei  diesen 
Bildern,  in  letzter  Linie  das  Interesse  des  Künstlers 
sich  wieder  dem  Probleme  zuwenden,  das  ihn  bei 
seinen  Deckenbildern  beschäftigt  hatte. 

Unter  den  zahlreichen,  produktiven  Malern 
seiner  Zeit  gehört  Rottmayr  zu  den  fruchtbarsten 
und  in  der  großen  Masse  von  Werken,  die  er  uns 
hinterlassen  hat,  findet  sich  Gutes  und  Schlechtes. 
Letzteres  häuft  sich  in  den  späteren  Jahren  mehr 
und  mehr  und  in  den  letzten  Jahren  des  langen 
Künstlerlebens  werden  die  Bilder  schlechthin  un- 
genießbar. Seine  Phantasie  war  erschöpft,  die 
Formen  werden  hart  und  steif,  die  Farben  grell 
und  schreiend;  späte  Werke,  wie  die  Bilder  in 
Lanzendorf  oder  der  hl  Karl  der  Stephanskirche 
in  Wien  wirken  wie  traurige  Ruinen  eines  einst 


so  reichen  Könnens. 
Aber  auch  aus  frühe- 
rer Zeit  sind  manche 
Bilder,  an  deren  Eigen- 
händigkeit zu  zweifeln 
wir  keinen  Grund  ha- 
ben, schlecht  und  flüch- 
tig gemalt;  schon  die 
Berichterstatter  des 
XVÜI.Jh.  haben  wohl 
bemerkt,  daß  er  wie  der 
1-ehrer  seines  Lehrers 
— Liberi  — zwei  Pinsel 
benützt  habe,  einen  für 
die  Verständigen  und 
einen  für  die  Laien; 
jedenfalls  haben  sie  ihm 
den  Vorwurf  nicht  er- 
spart, daß  er  die  Güte 
der  Arbeit  von  der 
Höhe  der  Bezahlung 
abhängig  machte. 

Eine  solche  Anschul- 
digung,  deren  Berechti- 
gung wir  wenigstens 
vermuten  können,  wirft 
einen  schweren  Schat- 
ten auf  seine  künstle- 
rische Persönlichkeit; 
aber,  wie  in  den  ein- 
leitenden Worten  hervorgehoben  wurde,  diese 
kommt  an  dieser  Stelle  erst  in  zweiter  Linie  in 
Betracht;  was  uns  an  Rottmayr  interessierte, 
war  der  Umstand,  daß  die  künstlerischen  Interessen 
und  Aufgaben  seiner  Zeit  an  ihm  einen  sehr 
charakteristischen  und  oft  sehr  glücklichen  Inter- 
preten fanden.  So  brauchen  wir  uns  hier  auch 
nicht  mit  dem  unmittelbaren  Schülerkreise  des 
Meisters  zu  befassen;  über  die  Salzburger  Lokal- 
maler, die  mit  ihm  in  Zusammenhang  gebracht 
werden,1)  dürfte  nicht  viel  zu  berichten  sein  und 
der  große  Einfluß,  den  er  zweifellos  auf  jüngere 
Zeitgenossen  wie  Martin  Altomontc  ausgeübt 
hat*),  ist  wohl  ein  wichtiger  Faktor  in  der  künstle- 

*)  Z.  B.  Simon  Benedikt  Frist  enkebgkk  aus  Kitzbabel;  die 
Nachricht  allerdingsetwas  unklar.  S.  auch  Anhang  II,  Sp.157. 

*)  Vgl.  besonders  M.  Altomontes  frühe  Bilder  in 
Heiligenkreuz. 


Fig.  61  Rottmayr,  Kreuzabnahme  itn  Stift  KremsmQnster 
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rischen  Ausbildung  der  Betreffenden  gewesen,  aber 
Rottmayrs  persönliche  Note  Ist  kein  nennens- 
wertes Element  in  der  allgemeinen  Kunstentwick- 
lung geworden.  Denn  in  jener  gahrenden  Zeit 
einer  wirklichen  Kunstblüte  Österreichs  drängen 
sich  die  Aufgaben  und  die  folgende  Generation 
zeigt,  auf  den  Errungenschaften  des  vorangegan- 
genen Geschlechtes  fußend,  die  nordische,  nationale 
Note  mächtig  erstarkt. 

Rottmayr  hat  uns  nur  als  charakteristischer 
Repräsentant  seiner  Zeit  gedient;  dieser  selbst  aber 
galt  er  für  einen  Meister  ersten  Ranges  und  in 
ihrer  überschwenglichen  Weise  hat  sie  ihm  Epitheta 
wie  „Apelles  Deutschlands*  oder  „erster  Maler 
Deutschlands“  verliehen.  Trotzdem  ist  auch  Rott- 
mayr in  das  allgemeine  Verdammungsurteil  über 
die  Barocke  vorbehaltlos  eingcschlossen  worden 
und  das  zeigt,  daß  er  für  Freund  und  Feind  in 
gleicher  Weise  doch  nur  einer  von  vielen  ist. 

Auch  seine  en- 
gere Heimat  hat 
ihn  vergessen ; aber 
schon  im  Jahre  1 769 
erhob  sich  eine 
Stimme,  ihm  die 
schuldigen  Ehren 
zu  erweisen.  In  ei- 
nem Drama,  das 
die  Jesuitenschüler 
in  jenem  Jahre  auf- 
fuhrten,  kommt  ein 
Betrüger,  namens 


Wurmstich,  vor,  der  sich  für  einen  Maler  ausgibt; 
die  „Natur“  als  Bettlerin  verkleidet  bestimmt  ihn, 
ein  Bild,  das  sie  ihm  zum  Kauf  anbietet,  für  sein 
eigenes  Work  auszugeben.  Dabei  heißt  es: 


Natur:  ....  Es  ist  ein  Meisterstück; 

Sie  geben  es  vielleicht  mir  nimmermehr 
zurück, 

Wenn  Sie  dasselbige  nach  seiner  Kunst 
betrachten; 

Des  Rottmairs  Werke  sind  gewiß  nicht 
zu  verachten. 

Wurmstich:  Wer  war  denn  dieser  Mann? 

Natur:  Eia  Maler,  dessen  Lob 

Sich  minder  als  er  es  verdienet  hat,  erhob.1) 


Mit  dieser  Äußerung  eines  eifernden  Lokal- 
patriotismus als  Schlußschnörkel  möge  diese  Arbeit 
enden,  in  der  der  Versuch  gemacht  ist,  Rott- 
mayrs Stellung  in 
der  Kunst  seiner 
Zeit  zu  schildern. 


*)  «Die  Wahrheit 
der  Natur  in  den  Drcy 
irdischen  Grazien, 
n.lmlich  in  der  Dicht- 
kunst, Musik  und  Male- 
rei. Von  den  Schülern 
der  Dichtkunst  in  Salz- 
burg aufgeführt  1769.* 
Ich  verdanke  die 
Kenntnis  dieser  Stelle 
Herrn  Dir.  v.  Steei.k. 


Fig.  62  Kottmayr,  Altarbild  in  der  Kollegienkirche  in  Salzburg 
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Fig.  63 

Rottmavr,  Decken- 
bild in  der 


Durchfahrtshalle 
des  Liechtenstein- 
palais  in  Wien 


Regesten 


I6S3  11.  Februar.  Friedrich  kottmayr,  Organist  und 
Margaretha  Magdalena  Zchcnter  werden  in  der 
Pfarrkirche  zu  Laufen  (damals  zu  Salzburg,  jetzt  zu 
Bayern  gehörig)  getraut  (Trauungsbuch  des  Pfarr- 
amts Laufen.) 

1 054  11.  Dezember.  Johann  Michael  Kottmayr  wird 

getauft.  (Taufbuch  des  Pfarramts  Laufen.)1) 

1668  Vor  April  ist  Friedrich  Kottmayr  gestorben,  da 
bei  der  am  14.  April  erfolgten  Taufe  der  Tochter 
Maria  Barbara  nur  die  Mutter  genannt  wird. 

•)  R.  war  der  älteste  -Sphn  in  einer  langen  Reihe  von 
Kindern,  hei  deren  Taufe  regelmäßig  der  fürslerxbischüfliche  Offi- 
zial Michael  Sch.^peinl  oder  t 'npeinl  oder  riesten  Gattin  alt  Tauf- 
paten fungierten.  Taufbuch  de«  Pfarramts  Laufen : 1633,  10.  De*.; 
1656,  14.  Juni;  1657,  20.  Aug.;  l66l,  «>  Mär*;  1662,  22.  Mai; 
»663.  27.  Mai j »665,  2t.Okt.;  1667,  28.  Fcbr.?  I6M),  14.  April. 


1687  30.  Juni.  Johann  Ernst  Graf  Thun-Hohenstein 
wird  Erzbischof  von  Salzburg. 

1689  R.  erhalt  von  der  fQrsterzbUchöf liehen  Zahlmeisterei 
1700  fl.  für  Arbeiten  im  Rittersaal  und  in  Mirabell 
(Kassajournale  der  hochfürstlichen  Zahlmeisterei. 
Jahresbericht  des  Museums  ('arolino- Auguste  um  in 
Salzburg  1858.  Archivalischc  Notizen  von  Knttu..)1) 

1689  Decken! recken  im  Carabiner-  (oder  Harrach-)saal 
der  Residenz  in  Salzburg,  bcz.  J.  M.  K.  1689. 

1689  Deckengemälde  auf  Leinwand  im  Gesellschafts- 
zimmer der  Residenz  in  Salzburg,  bez.  Job.  Mich. 
Rottmayr  invenit  ct  fecit  1689  renovato  anno  1711. 

1690  R.  malt  gemeinsam  mit  Christoph  Lederwasch 
die  Decke  der  Wintcrreitschule  in  Salzburg  und 

*)  Die  Fresken  in  Mirabell  durften  bei  dem  Brand  de» 

Schlosset  am  30.  April  1818  tugrundcßcgangcQ  sein. 
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beide  erhalten  dafür  1200  fl.  (Kassajournale  der  h.-f. 
Zahlmeisterei  a.  a.  O.) 

16**!  10.  April.  Brief  K.’*  au*  Salzburg  über  sein  Bild  in 

Michael beuem,  für  das  er  34X1  fl.  ncltst  6 fl  6 Schil- 
lingen Leihkauf  und  Trinkgeld  für  seine  Frau  und 
den  Lehrling  erhalt.  (Mich  Filz,  Geschichte  des  Salz- 
bürge  Benediktinerstifts  Michaelbeuern,  Salzb.  1847; 
das  Original,  wie  das  des  Briefs  vom  2.  Oktober 
1692  nicht  auffindbar. 

1691  25-  April,  Geburt  von  K.'s  Tochter  Maria  Helena 
(Taufregister  des  Dompfarramts  in  Salzburg.)1) 

1691  Stich  von  Jakob  de  Lespier  nach  R’s  Altarbild 
in  der  Augustinerkirche  in  der  Salzburger  Vorstadt 
Millln. 

1691  Jüngstes  Gericht  im  Privatbesitz  in  Wien;  bez.  Jo. 
Michael  Rottmavr  fecit  1691. 

1691  H.  Sebastian,  bezeichnte  Sepiaskizze,  ehemals  in 
der  Sammlung  Klinkosch,  IH77  in  der  historischen 
Kunstausstellung  in  Wien  ausgestellt,  auf  der  Kunst- 
auktion Wawra  am  4.  V.  1894  versteigert  und  seitdem 
verschollen. 

1692  Altarbild  in  der  Thunschen  Schtoßkapelte  in  Choltitz 
in  Böhmen,  bez.  Joh.  Michael  Rottmayr  fecit 
1692;  R.  erhielt  dafür  vom  Erzbischof  350  fl.  (Kassa- 
journale der  h.-f.  Zahlmeisterei  a.  a.  O.)1) 

1692  PietÄ  in  der  Kirche  Maria  Geburt  in  Zahnt  in  Böh- 
men; bez.  J.  M.  Rottmayr  fecit  1692 
1692  2.  Oktober.  Brief  R.'s  aus  Salzburg  an  den  Abt  von 
Michclbeuern  (s.  o.  1691  10.  April). 

1692  Hochaltarbild  in  der  Kirche  im  Nonnla)  in  Salzburg, 
bez.  Johann  Michael  Rottmayr  fecit  1692. 

1692  8.  November.  Geburt  von  R.’s  Sohn  Johann  Michael 
Cajetan.  (Taufregisler  des  Dom pfarramts  in  Salz- 
burg.) 

1692  Zwei  biblische  Bilder  in  der  Sammlung  Harrach  in 
Wien,  jedes  bez.  Jo.  Michael  Rotmayr  Fecit  1692. 

1693  27.  Jflnner.  Tod  des  Sohnes  R.’s.  Damals  stiftete  R. 
ein  Familiengrab  bei  St.  Peter  in  Salzburg;  der 
Denkstein,  der  sich  seit  1788  in  der  Vorhalte  von 
St.  Peter  befindet,  wurde  von  R.’s  Tochter  Maria 
Helena  errichtet*).  Monatshlatt  des  Wr.  Altertums- 
vereins 1889,  Nr.  9,  — Totenbuch  von  St.  Peter 
von  1788  im  Stiftsarchiv  daselbst.) 

1693  Hl.  Franziskus,  Altarbild  in  der  Thunsehen  Kapelle 
in  der  Franziskanerkirche  in  Salzburg,  wofür  R.  800  fl. 
erhielt.  (Kassajournale  der  h.-f.  Zahlmeisterei  a.  a.  O.) 

l)  R-'s  Frau,  deren  Familiennamen  nicht  bekannt  ist,  hielt 
Barbara  Helena. 

*)  Die  Schloßkapelle  hatte  Romedius  Konstantin  Graf 
Thun,  der  Bruder  des  Erzbischofs,  bauen  lassen,  der  sie  am 
2.  IX.  1692  weihte.  (Lcnui-G1.CcKSKi.10,  Denkwürdigkeiten  des 
Grafenltauses  Thun-Hohenstein,  Prag,  »R66  und  Amandus  Frieden» 
fels,  Eztypon  Sumptunsae  »c  Magnifirae  CapetUc  5,  RomediJ,  Veter. 
l'ragac.  1 699.) 

*)  R-’s  Tochter,  die  den  Hauptmann  Guardi  geheiratet  batte, 
t 1748  (ToteoprotokoU  von  St.  Peter). 


1694  R.  malt  vier  Bilder  für  den  Dom  von  Passatt,  für  die 
er  2000  fl.  erhalt.  (AI.  Ehrhard,  Gesell,  d.  Stadt 
Passau,  1862.1 

1696  Deckenbild  im  großen  Saal  des  ehemals  Alt  bauschen, 
jetzt  Stadnickischen  Schlosses  in  Frain  (Mahren); 
b«z.  Jo.  Michael  Rottmayr  Salzburgensis 
pinxi  t 1 696  *). 

' 1697  29.  Marz.  K.  zahlt  itn  Namen  des  Stifts  Heiligenkreuz 
dem  Salzburger  Bildhauer  C hristian  Keller  „für 
eine  angefreintc  Stafel“  (eine  der  Marmorstufen  zu 
den  neuen  Altären)  50  fl.  aus,  worüber  die  Quittung 
im  Stiftsarchiv  vorliegt.  (Handwerk  und  Kunst  im 
Stift  Heiligenkreuz  von  W.  Neumann  in  „Berichte 
und  Mitteilungen  des  Wr  Altertumsvcrcins*  1879.) 

1697  Allegorie  der  unbefleckten  Empfängnis  im  Museum 
Ca rolino- Augusteum  in  Salzburg,  bez.  Joh.  Michael 
Rottmayr  fecit  1697. 

1697  Die  erzbischöfliche  Zahlmeisterei  zahlt  an  R.  400  fl. 
für  „in  die  hochfürstl.  Radtsstuben  gemahlene  zwei 
Stückli.“*)  (Kasaajournale  der  h.-f.  Zahlmeisterei  a.  a.O.) 
1697/98  Tätigkeit  R.’s  für  das  Zisterzienserstift  Schlierbach. 
1697/98  Tätigkeit  R.’s  für  dass  Zisterzienserstift  Raitcn- 
haslach. 

1699  4.  Juli.  Quittung  R.’s  ül»er  1800  fl.  für  drei  Altarblatter 
und  eine  dekorative  Malerei,  die  er  für  das  Stift 
Heiligenkreuz  ausgeführt  hatte,  (Berichte  und  Mit- 
teilungen a.  a.  O.) 

1700  Christus  am  Kreuz  in  der  Pfarrkirche  in  Hietzing. 
(Wolf gang  Pauker.  Die  Pfarrkirche  in  Hietzing, 
Wien,  1899). 

1702  5.  April.  Vertrag  R.’s  mit  Abt  Marianus  von  Hciligen- 
kreuz  über  ein  für  die  Schloßkapelle  in  Trumau  an- 
zufertigendes Altarbild  (Berichte  und  Mitteilungen 
a.  a.  O.);  das  Bild  ist  bezeichnet:  J.  M.  Rottmayr 
fecit  1702. 

1704  21.  Juni.  Gesuch  R.’s  um  Erhebung  in  den  Adelsstand. 
(Wien,  Adelsarchiv.  Anhang  I.)  Die  Erledigung  des 
Gesuches  ist  vom  21.  Juli  desselben  Jahres  datiert; 

R.  erhielt  das  Prädikat  von  Rosenbrunn*). 

1706  Deckenfresken  in  der  Jesuitenkirche  in  Breslau, 
bez.  infra  tempus  hierum  . . . perfecit  . . 1706. 

1706/7  Tätigkeit  R’s.  im  Palais  Liechtenstein  in  der  Kossau. 
(Fürst!.  Licchtcnsteinsches  Zentralarchiv  in  Wien.) 

S.  Anhang  II. 

’)  Michael  Johann  Graf  Althan  hatte  den  grüßen  Saal 
1685  gebaut;  die  Kuppel  stammt  von  1696  (Aufzeichnungen  im 
BcsiU  der  Gräfin  Stadnicka). 

*)  Diese  Arbeit  Uüt  sich  nicht  identifizieren.  Keinesfalls  kann 
die  Eintragung  auf  zwei  Bilder  aus  dem  Rathaus,  «die  Urteile 
Salomons  und  Daniels“,  bezogen  werden,  die  mehrfach  K.  zuge- 
sch rieben  wurden.  Diese  Bilder  sind  erst  1740  unter  dem  Bürger- 
meister Wilhelm  »cd  er  ausgeflihrt  wurden.  Sie  stellen  richtiger  das 
Urteil  Salomoni  und  Christus  und  die  Ehebrecherin  vor.  Beide 
befinden  sich  jetzt  im  Salzburger  Museum  (Kr.  202  und  236)  und 
sind  Arbeiten  Paul  Trogers. 

*)  Das  Wappen  bei  Sibbmachkr,  Wappcnbucb,  Salzburg, 

T.  23. 
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1708  Verherrlichung  Mariae  in  St.  Stephan  in  Wies,  bcz. 
Rottmayr  von  Rosenbrunn  fecit  1708. 

1709  Predigt  Johannes  d.  T.  in  der  Johannesspital-Kirche 
in  Salzburg,  bcz.  Mi.  Jo.  Rottmayr  de  Rosen- 
brunn fecit  1709. 

1710  9.  Juni.  Zahlung  von  600  fl.  an  R.  für  die  Bilder  der 
heiligen  Benedikt  und  Bernhard  in  Heiligenkreuz. 
(Berichte  und  Mitteilungen  a.  a.  O.) 

1710  Triumph  der  Wissenschaft  und  Kunst  im  Brucken- 
thalschen  Museum  in  Hermannstadt,  bez.  Rottmayr 
von  Rosenbrunn  1710. 

1710—1714  Bezeichnete  und  datierte  Deckenbilder  in  der 
Residenz  in  Salzburg. 

1712  14.  Oktober.  Vertrag  der  Gemeinde  Wien  mit  R , 
demzufolge  er  für  den  Betrag  von  1400  fl.  zwei 
Deckengemälde  für  die  innere  Ratstube  ausführen 
sollte  Die  Ratenzahlungen  an  R-  fangen  am  16.  April 
1713  an,  die  letzten  erfolgten  am  31.  Oktober  und 
3.  November  1713.  (Wiener  Stadtarchiv  Rep.  166, 
ferner  daselbst  61/1713;  siehe  Camemna.  Beiträge  zur 
Gesch.  d.  Wiener  Rathauses  aus  den  Kammerrech- 
nungen, Berichte  und  Mitteilungen  des  Wrr.  Alter- 
tums Vereins  1876;  Kau.  Weis/.,  Festschrift  aus  Anlafl 
der  Vollendung  des  neuen  Rathauses;  Uhmkz,  zur 
Geschichte  des  alten  Wiener  Rathauses  im  Monats- 
blatt des  Wiener  Altertumsvcrcins  1890,  38.) 

1713  K.  erhält  für  die  Ausmalung  der  Kuppel  von  St.  Peter 
in  Wien  3000  fl-  (Pfarrarchiv  St-  Peter,  Kurtzer  Be- 
griff von  Ursprung  und  Anfang  der  Hochlöblichen 
Ertz-Brudcrschaft  unter  dem  Titel  der  Allerheiligstcn 
Dreyfaltigkeitetc;  siehe  Iuj,  Fischer  von  Erlach,  p.422.) 

1714  Deckenbild  des  Rittersaales  in  der  Residenz  Salz- 
burg, bez.  Joh.  Mich.  Rottmayr  de  Rosenbrunn 
fec.  1714. 

1715  Altarbild  in  der  Stephanskirche  in  Wien,  bcz.  Rott-  1 
mayer  von  Rosenbrunn  1715. 

1715  Altarbild  in  der  Josephskapellc  des  Doms  in  Breslau. 

(Schut-z  a.  a.  O.) 

1716/19  Vollendung  des  Schlosses  Poromersfelden. 

1716/22  Arbeiten  R/s  für  die  Stiftskirche  in  Melk.  K.  malte 
Kuppel  und  Kirchengewölbe  mit  dem  Triumph  der 
Kirche  und  der  Verherrlichung  des  hl.  Benedikt  aus. 
Die  Architekturmalereien  sind  von  Sconzani.  (Mo- 
natsblatt des  Vereines  für  Landeskunde  von  N.-ö. 
1906,  Juni). 

1719  14.  August.  Quittung  R.'s  aus  Melk  über  den  Em- 
pfang von  1000  fl.  für  dass  Bild  mit  dem  hl.  Augustin 
im  Stift  St.  Florian.  Stiftsarchiv  St.  Florian:  vergl. 
Czerhy,  Kunst  und  Kunstgcwrrbe  im  Stift  St. 
Florian  S.  233). 

1720  15.  April.  Testamente  R/s  und  seiner  Frau  Helena 
Barbara.  Zeugen  sind  bei  beiden:  Johann  Bernhard 


Fischer  von  Erlachen,  Kais.  Ober-Bau-Inspektor, 
Johann  Stanetti,  Kays.  Kammerbildhauer,  Johann 
Känisbaur  (Kanischbaucr?)  Kays.  Cammergoldschmit 
undt  Schatzkammcradjunct.  (Landesgerichtsarchiv  in 
Wien.) 

1721  Dezember.  Verhandlungen  des  Stiftes  St.  Florian 
mit  R.  über  die  Ausmalung  des  Kaisersaals  im  Stift. 
(Czitaar,  a.  a.  O.  S.  249.) 

1722  19.  November.  Brief  R/s  aus  Wien  in  dieser  Ange- 
legenheit. (Stiftsarchiv  St.  Florian.) 

1725  12.  November.  R.  erhält  1500  fl.  für  die  von  ihm  ver- 
fertigten .sieben  stuck  Malereien"  in  der  neu  ein- 
gerichteten Stadtbibliothek.  (Wiener  Stadtarchiv 
101/1725;  Literatur  s.  o.  1712.)*) 

1725  R.  erhält  die  erste  Rate  von  1000  fl.  von  seinem 
akkordierten  Honorar  von  7000  fl.  für  Fresken  in  der 
Karlskirche  in  Wien.  (Aktenauszüge  bei  Schi-aokr, 
Georg  Raffael  Donner,  Wien  1848.) 

1725  29.  Oktober.  Das  Testament  der  Frau  Helena 
Barbara  Rottmayrin  von  Rosenbrunn  wird  er- 
öffnet (Wien,  Landesgerichtsarchiv.) 

1727  W’eitere  Zahlungen  für  die  Karlskirche. 

1727  Taufe  Christi  in  Melk. 

1728  Hl.  Karl  Borromaeus  im  Chor  der  Stephanskirche  in 
Wien  von  Jaooi»  Mayer  und  dessen  Gattin  Maria 
Reoina  geb.  Dietrich  gestiftet.  (Archiv  des  Dombau- 
amts  Wien.) 

t727— 31  Ausbau  der  Kirche  von  Maria-Lanzendorf. 

1728  und  29  Zahlungen  für  die  Karlskirche. 

1729  18.  Juli.  Kontrakt  zwischen  dem  Propst  von  Kloster- 
neuburg und  R.  Uber  das. Fresko  in  der  Stiftskirche. 
(Monatsblatt  des  Wr.  Altertumsvereins  1906,  27.) 

1730  Bezeichnete  Bilder  in  Maria- Lanzendorf. 

1730  18.  August.  Vertrag  R/s,  aber  die  Ausführung  der 
Fresken  der  Gewölbebogen  der  Karlskirchc  in  Wien. 
(Ehemaliges  Hofkammerarchiv,  jetzt  Finanzarchiv 
1160  R.) 

1730  25.  Oktober.  Tod  R/s  (Wiener  Diarium  vom  28.  X. 
1730);  Testamentseröffnung  am  22.  November,  (Wien, 
Landesgerichtsarchiv.) 

1731  Zahlungen  an  die  Erben  R/s  für  die  Kuppelfresken 
in  der  Stiftskirche  in  Klosterneuburg.  (Topographie 
von  Nied er-öftt erreich  B.  IV  nach  den  Karomeramts- 
rechnungcn.) 

1734  Letzte  Zahlung  von  1600  fl.  für  K/s  Malereien  in  der 
Karlskirchc  an  die  Erben  des  Künstlers,  »eine  beiden 
Töchter  Maria  Theresia  und  Maria  Helena  und 
deren  Männer  Karl  Anton  Ceschi  de  S-  Croce 
und  den  fürstl.  Salzburger  Kriegsrat  Stephan  Albert 
Guardi.  (Finanzarchiv  1158  E;  625  E;  1160  R.) 

l)  Jetzt  verschollen. 


Digitized  by  Google 


H.  Tirtzk  Johann  Michael  Rotlautyr 


125 


126 


Verzeichnis  der  Werke  Rottmayrs 

(Oie  mit  einem  Krem  t bexeichneten  Arbeiten  kenne  ich  nicht  aas  eigener  Anschauung.) 


A.  Datierbare  Arbeiten 

Um  1688.  Tauft*  Christi  in  der  Pfarrkirche  von  Borgo  im 
Valsugana.  Johannes  steht  rechts  unten  mit  einem 
wehenden  Mantel  bekleidet;  etwa«  unterhalb  Christus 
im  roten  flatternden  Mantel,  dessen  Zipfel  kleine 
Engel  halten;  er  hat  die  Hand  an  die  Brust  geführt 
und  zeigt  eine  ungeschickt  gespreizte,  eingeknickte 
Stellung  und  einen  etwas  affektierten  Gesichtsaus* 
druck.  — 

Da»  Bild  hat  stark  gelitten  ; wie  bei  vielen  Bil- 
dern Loths  ist  die  dunkle  Untermalung  stark  durch- 
gewachsen. Iij»  (Fischer  von  Erlach,  S.  5861  setzt  das 
Bild  in  das  Jahr  1727,  verleitet  durch  die  Nachricht, 
daß  die  Kirche  in  diesem  Jahr  erweitert  worden  sei 
(Weber,  Das  Land  Tirol,  Innsbruck  1838,  II,  537). 
Der  Schluß  ist  unrichtig,  denn  das  Bild  R.'s,  so  wie 
das  ihm  entsprechende  Karl  Loths,  sind  auf  Lein- 
wand gemalt,  waren  um  1838  in  der  Sakristei  und 
befinden  sich  jetzt  an  den  Wanden  derselben  Seitcn- 
kapelle.  Wegen  der  starken  Anklange  an  die  Art 
Loths  mochte  ich  das  Bild  so  früh  ansetzen;  vielleicht 
sind  beide  Bilder  gleichzeitig  entstanden,  entweder 
von  Venedig  aus  oder  anläßlich  der  Heimreise,  die 
K.  durch  Tirol  geführt  haben  mag. 

1689  Deckengemälde  im  Harrach-  oder  Karabirversaal  der 
Residenz  in  Salzburg.1)  Drei  mit  öl  auf  die  Mauer 
gemalte  Deckenbilder  mit  mythologischen  Sujets, 
zugleich  als  allegorische  Darstellungen  von  Wasser, 
Land  und  Feuer  gedacht. 

Mittelbild:  Neptun  von  Meeresrossen  gezogen, 
von  Tritonen  umgehen,  fahrt  über  das  Meer  und 
donnert  den  tobenden  Windgöttern,  die  sicherschreckt 
in  die  Tiefe  stürzen,  sein  „(Juos  ego“  zu.  Im  Hinter- 
grund das  vom  Sturm  gepeitschte  Schiff  des  Aeneas. 
Bez,  auf  dem  Zaumzeug  der  Meerrosse:  I.  M.  R.  1689. 
(S.  Fig.  48.) 

II.  Feld:  Adonis  auf  der  Jagd;  ein  fröhlicher 
Jagdzug,  Adonis  und  Artemis  mit  deren  Gefolge 
voller  üppiger  Frauen;  der  verfolgte  Bar  von  mäch- 
tigen Rüden  gestellt. 

III.  Feld:  Vulkans  Schmiede.  Vulkan  sitzt  in 
seiner  Werkstatt,  die  von  Zyklopen,  die  mit  allerlei 
Arbeit  beschäftigt  sind,  erfüllt  ist;  auf  dem  Boden 
verschiedene  Rüstungen  und  Waffen.  Oben  Venu» 
auf  einem  von  Amoretten  gezogenen  Wagen. 

Die  Bilder  sind  in  schlechtem  Erhaltungszustand; 
schon  1802  heißen  .alle  drei  durch  Rauch  stark  ver- 


*) Die  Benennung  der  einzelnen  Säle  der  Resident  erfolgt 
hier  im  Anschluß  an  den  1802  von  Nesselthaler  angelegten  Kata- 
log der  landeaherrllrlien  Bildergalerie.  S.  W.  Rikdi.,  über  die 
landesherrlichen  Bildergalerien  des  Erratifta  Salzburg  in  Mittel- 
langen  der  Gesellschaft  für  Saliburger  Landeskunde  II. 


dorben“;  außerdem  ist  an  vielen  Stellen  der  rote 
Grund  hindurchgewachsen.  S.  Ilg,  Salzburgs  Kunst- 
blüte in  Wiener  Abendpost  1879,  n.  148/150. 

1689  (1711)  Deckenbilder  in  der  Residenz.  — Gesellschafts- 

zimmer. Auf  Leinwand  gemalt. 

Das  lange  Mittelbild  zeigt  ein  Göttermahl  in 
kaum  modifizierter  Aufsicht.  Die  Götter  sitzen  in 
sehr  lebendigen  Gruppen  an  den  beiden  Langseiten 
der  Tafel,  Die  an  der  Vorderseite  in  der  Mitte  be- 
findlichen Herkules  und  Aphrodite  neigen  sich  zur 
Seite,  so  daß  die  volle  Aufmerksamkeit  auf  den 
Mittelpunkt  der  ganzen  Komposition,  die  jenseits 
thronenden  Juppiter  und  Juno,  gelenkt  wird.  Die 
Komposition  zergliedert  »ich  in  drei  große  Gruppen 
in  der  Mitte,  beziehungsweise  an  den  Flügeln  des 
Bildes,  die  untereinander  durch  verschiedene,  zum  Teil 
genrehafle  Beziehungen  in  Verbindung  stehen.  Rings 
um  die  Tafel  schwelten  kleine  geflügelte  Genien.  Auf 
dem  Gorgonenschild  der  Minerva  bez.  J o. M i c h.  Rott- 
mayr invenit  et  fecit  1689rcnovato  anno  1711. 
(Taf.  II.) 

An  den  beiden  Schmalseiten  schließen  sich 
zwei  kleinere  Bilder  an.  Links:  das  Urteil  des  Paris. 
Das  Licht  ist  voll  auf  die  Mittetgruppe,  Paris  und 
die  vor  ihm  stehende  Venus,  konzentriert;  die  beiden 
anderen  Göttinnen  treten  ziemlich  in  den  Hintergrund 
zurück.  — Rechts:  Merkur  stürmt  in  einem  flatternden 
Mantel  dahin  und  halt  in  der  ausgestreckten  Rechten 
den  Apfel  der  Eris.  Vor  ihm  fliegt  eine  weibliche 
Gestalt  mit  einer  Maske  vor  dem  Gesicht.  Der  untere 
Teil  de»  Bilde»,  den  stürzende  Dämonen  einnehmen, 
ist  sehr  dunkel  gehalten,  wahrend  oben  in  lichter 
Feme  verschwimmend  die  Götter  und  Göttinnen  noch 
beim  Mahl  versammelt  sichtbar  sind. 

1690  Deckenbild  der  Winterreitschule  (S.  Regesten). 

Das  Deckenfresko  stellt  ein  in  Anwesenheit  des 
Hofes  abgchaltcnes  Türkenstechen  dar.  Innerhalb 
rotweißer  Barrieren  tummeln  sich  Gruppen  von 
Reitern  in  römischer  Tracht  mit  gezogenen  Schwertern, 
mit  Spceren  oder  Pistolen  bewaffnet,  und  nehmen 
verschiedene  equcstrischc  Übungen  vor;  dazwischen 
sind  Figuren  von  Türken  aufgcstellt,  von  denen  einige 
bereits  enthauptet  sind.  Die  Pferde  sind  schweren 
Schlages  und  sehr  plump  und  ungeschickt  gemalt; 
alle  steif  schematisch  mit  leiden  gebogenen  Vorder- 
beinen in  der  Höhe.  An  der  einen  Stirnseite  eine 
gemalte  Saulenarchitektur,  unter  der  mehrere  vornehm 
gekleidete  Personen  dem  Schauspiel  Zusehen;  auf 
der  Galerie  ein  Musikkorps,  an  das  sich  zu  beiden 
Seiten  weitere  Zusehcr  anschlicßen. 

Von  R.  dürften  hier  nur  die  Zuschauer  an  der 
Stirnseite  des  Saales  sein:  die  Malereien  des  Haupt- 
feldes mit  den  direkt  in  Scitensicht  gegebenen  Reiter- 
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gruppen  sind  von  Christoph  Lcdcrwasch,  mit  dessen 
Fresken  in  der  Bibliothek  zu  Kremsmflnster  sie  sehr 
Qbcrcinstimmen.  (S.  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für 
Landeskunde  von  Salzburg  1904,  Valentin  Hatheyer, 
Die  Familie  Lederwasch  in  Tamsweg.) 

1691  Hochaltarbild  im  Stift  Michaclbeuem.  Auferstehung 
Christi  (S.  Regesten).  Über  dem  Stcinsnrkophag 
schwebt  Christus  empor,  der  nur  mit  dem  Schurz 
und  einem  stark  flatternden  orangen  Mantel  bekleidet 
ist;  in  der  Rechten  trägt  er  die  Kreuzfahne,  während 
er  die  Linke  gegen  den  Himmel  ausstreckt,  wo  eine 
Glorie  mit  vielen  kleinen  Engeln  erstrahlt.  Unter 
Christus  sitzt  auf  dem  Rand  des  Grabes  ein  Engel 
mit  einer  Hand  auf  den  emporschwebenden  Christus, 
mit  der  andern  auf  das  leere  Grab  deutend,  um  so 
in  sinnfälliger  Weise  den  Zusammenhang  zu  erläutern. 
Vor  dem  Grabe  schlafen  drei  Krieger  in  verschie- 
denen Stellungen.  Von  links  hinten,  wo  sich  die 
Landschaft  in  die  Feme  öffnet  und  wo  man  auf  einem 
Hügel  das  leere  Kreuz  Christi  und  eines  der  Schächer- 
kreuze  sieht,  nähern  sich  die  drei  Marien;  die  mittlere 
hat  die  wunderbare  Erscheinung  erblickt  und  schützt 
die  geblendeten  Augen  mit  der  Hand. 

1691  Altarbild  der  Augustinerkirche  in  der  Salzburger 
Vorstadt  Mülln.  Dargestellt  ist  der  hl.  Nikolaus  Tolen- 
tinus  im  Gebet,  der  im  schwarzen  Ordensgewand 
links  unten  kniet;  das  jugendliche  Gesicht  ist  nach 
oben  gewendet,  die  linke  Hand  an  die  Brust  gelegt, 
auf  der  ein  goldener  Stern  erglänzt;  die  rechte  Hand 
ist  nach  vom  ausgestreckt.  Ober  dem  Heiligen  erscheint, 
von  großen  kräftigen  Knabenengeln  getragen,  das 
zierliche  Christuskind  mit  einem  anmutigen  Köpfchen, 
das  eine  Lichtglorie  umstrahlt.  Das  Kind  ist  mit  einem 
wehenden  roten  Mantel  bekleidet.  Oben  schwebt  ein 
Chor  jubilierender  kleiner  Engel.  Links  führt  der 
Blick  durch  eine  Tür  ins  Freie,  wo  in  der  Feme 
mehrere  Personen  sichtbar  werden,  die  die  Arme  mit 
klagenden  Gebärden  zum  Himmel  emporstrecken. 
Darüber  nochmals  der  hl.  Nikolaus  im  Ordenskleid 
mit  dem  Stern  auf  der  Brust;  er  streckt  die  Hände 
betend  gegen  eine  neben  ihm  stehende  weiß  einge- 
hüllte Gestalt  aus. 

Die  Komposition  ist  ein  steiles  Dreieck;  in  der 
Farbengebung  ist  enger  Anschluß  an  Loth  wahrnehm- 
bar. Das  Bild  erhält  durch  den  1691  bezeichneten 
Stich  von  Jakob  de  Lespier  einen  terminus  ante 
quem. 

1691  Jüngstes  Gericht  im  Besitz  von  Herrn  Louis  Rott 
in  Wien.  Die  Anordnung  folgt  dem  im  XVII.  Jh. 
durch  Rubens  üblich  gewordenen  Schema  mit  der 
stereotypen  Auseinanderhaltung  der  drei  dargcstclltcn 
Vorgänge.  OI»en  als  Mittelgruppe  Christus  mit  der 
neben  und  etwas  unter  ihm  knienden  Madonna,  ringsum 
im  Halbkreis  angeordnet  Apostel  und  greise  Heilige, 
zum  Teil  mit  den  Instrumenten  ihrer  Marterung.  Unter 
Christus  eine  Gruppe  von  Engeln,  die  das  Kreuz 


tragen.  — Links  die  Scharen  emporschwebender 
Seligen,  rechts  der  Sturz  der  Verdammten,  der  einen 
viel  breiteren  Kaum  einnimmt  als  jene,  ln  der  Mitte 
in  der  Ferne  unter  hellem  blauen  Himmel  Gruppen 
von  Seligen.  Rechts  oben  ein  Erzengel,  der  das 
Flammcnschwcrt  schwingend  nach  vorn  stürmt. 
(Fig.  60.) 

Bez.  Jo.  Michael  Rottmayr  fecit  1691. 
Das  Bild  befand  sich  früher  in  der  Sammlung  Lan- 
franconi  in  Preßburg  *)  und  ist  vielleicht  identisch 
mit  dem  .Jüngsten  Gericht“  von  R.,  das  sich  am 
Beginn  des  XIX.  Jh.  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Ignaz  Theodor  Reichsritter  Pachner  Edlen  v. 
Eggenstorf  hefand.5)  Mit  dem  Bild  gleichen  Inhalts, 
das  oben  bei  der  heiligen  Stiege  in  der  Minoriten- 
kirche in  Wien  erwähnt  wird  .dürfte  cs  kaum  Zusammen- 
hängen. *)  Abgebildet  in  .Sammlung  von  Gemälden 
älterer  Meister  im  Besitze  des  Herrn  Graziös o 
Enea  Lanfranconi  in  Preßburg.“ 

1 1691  Sephskizzc  ehemals  in  der  Sammlung  Klinkosch. 
Heiliger  Sebastian.  Bez.  und  datiert. 

Die  Zeichnung  war  auf  der  historischen  Kunst- 
ausstellung in  Wien  1877  ausgestellt,  wurde  am  4.  Ok- 
tober 1894  von  Wawra  versteigert  (Monatsblatt  des 
Wiener  Altertu  ms  Vereines  1894,  Juni)  und  ist  seitdem 
verschollen. 

zirka  1691  Opferung  der  Iphigenie  im  Hofmuscum  in  Wien 
(n.  1586).  Die  Köpfe  der  Hauptpersonen  sind  in  einem 
Halbkreis  angeordnet,  dessen  Mittelpunkt  der  Kopf 
der  Iphigenie  bildet.  Der  Leib  des  Mädchens  und  der 
des  Kalchas  sind  nach  oben  durch  eine  Säule,  nach 
unten  durch  ein  Gesträuch  fortgesetzt  und  bilden 
eine  Diagona'e  quer  durch  das  ganze  Bild,  in  dem 
es  von  Parallen  und  Kontraposten,  dem  ganzen  Rüst- 
zeug akademischer  Kompositionen,  wimmelt.  Diana 
schwebt  auf  einer  Wolke  darüber.  Der  Ausblick  nach 
hinten  ist  größtenteils  durch  Schiffe  verdeckt;  nur 
ein  schmaler  Durchblick  auf  das  Meer  ist  frei. 

In  der  Leopoldskronischen  Sammlung  befand 
sich  eine  Skizze  zu  dem  Bilde. 4)  Die  Datierung  ist 
besonders  auf  der  Kompositionsweisc,  die  der  Früh- 
zeit des  Malers  entspricht,  um!  dem  engen  Zusammen- 
hang mit  den  mythologischen  Bildern  der  Sammlung 
Harrach  von  1692  hasiert. 

f 1692  Hochaltarbild  der  Schloßkapclle  in  Choltitz.  (S.  Re- 
gesten). Heilung  einer  Besessenen  durch  den  hl.  Ro- 
medius. — Der  greise  Heilige  steht  vor  der  in  Krämpfen 

’)  Kriimnfl  in  Mitteilungen  der  Z.  K.  N.  K.  XIX,  p.  158. 

a)  Verzeichnis  einer  beträchtlichen  Sammlung  von  Ölgemälden 
der  berühmtesten  italienischen,  niederländischen,  deutschen  und 
franzmischen  Meister,  aus  der  Verlaasen>chaft  des  verstorbenen 
Herrn  Ignaz  Theodor  ReichsrUler  von  Pachner  Edlen  von 
Eggenstorf  (Auf  der  Landstraße  107  bei  Anton  Strauß  1814) 

•S  .18. 

*)  fCURZRÖCK,  Neueste  Beschreibung  aller  Merkwürdigkeiten 
Wien«.  1779,  S.  162. 

*)  Pitxwzra,  S.  198. 
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auf  dem  Boilen  liegenden  Frau  und  streckt  die  rechte 
Hand  beschwörend  gegen  ihr  Haupt  aus.  Sie  ist 
halbnackt  und  von  einem  Mann  gestützt;  aus  ihrem 
Mund  fliegt  ein  kleiner  Teufel.  Hinter  dem  Heiligen 
zwei  Männer,  von  denen  der  eine  erstaunt  die  Rechte 
emporstreckt;  rechts  in  der  Ecke  ein  Schwein,  in  das 
der  l öse  Geist  hineingetrieben  wird.  Oben  auf  Wolken 
von  Engeln  getragen  Gott-Vater,  von  einem  flatternden 
Mantel  umwallt,  dessen  Saum  hinter  dem  Haupt 
sichtbar  ist  und  die  Gestalt  Gottes  mit  den  tragenden 
Engeln  zu  einer  sehr  geschlossenen  Gruppe  verbindet. 

Bez.  Joh.  Michael  Kottmayr  fecit  1692.  Allge- 
bildet auf  dem  Stich  von  Kivola  bei  Amandus 
Friedcnfcls,  Ectypon  Sumptuosae  ac  Magnificae 
Capellae  S.  Komcdii,  Quam  lllustrissimus  ac  Excel- 
IcntissinuiK  Dominus  Dominus  Romedius  C'onstantinus 
in  Arce  Sua  t holtitzensi  exstruxit.  Veter.  Pragae  1609. 

t 1692  Altarbild  in  der  Kirche  Maria  Geburt  in  Zabof.  1 
PietA.  — Maria  sitzt,  den  Blick  gegen  Himmel  ge- 
richtet und  halt  im  Schoß  den  Leichnam  Christi,  ■ 
dessen  rechte  Hand  Maria  Magdalena  gefaßt  hat. 

Links  unten  bez.:  J.  M,  Rottmayr  fecit  1692. 

Abgcbildct  in  Topographie  der  Kunstdenkmaler 
in  Böhmen,  VI.  Melnik,  Tafel  9. 

1692  Hochaltarbild  der  Kirche  im  Nonnthal  (Salzburg) 

(S.  Regesten).  Der  hl.  Erhard  tauft  die  heidnische 
Prinzessin  Ottilie.  — Der  Heilige  links  im  bischöf- 
lichen Ornat,  ein  würdevoller  Greis  mit  grauem  Voll- 
bart, vor  ihm  kniet  klein  und  zierlich  die  Prinzessin 
in  reichem  weißen  Seidengewand,  die  Hände  über 
der  Bmst  gekreuzt.  Sie  beugt  ihr  Haupt  Uber  ein  < 1t>94 
Becken  und  der  Heilige  gießt  eine  Schale  über  sie 
aus.  Links  vorn  ganz  in  der  Ecke  ein  t'horknat>c. 

Über  die  Schulter  aus  dem  Bild  herausblickend ; aul 
der  andern  Seite  das  Gefolge  der  Prinzessin.  Über 
dem  irdischen  Vorgang  schwebt  die  Madonna  in  rotem 
Kleid  und  blauem  Mantel  und  halt  das  nackte  Christ-  I 
kind,  das  das  linke  Hündchen  segnend  ausstreckt;  , 
zuoberst  eine  Glorie  mit  vielen  Engelsköpfchcn.  Bez.:  i 
Johann  Michael  Rottmayr  fecit  1692. 

Den  Zusammenhang  mit  der  Frühzeit  wahrt 
besonders  die  akademische  steile  Dreieckskomposition. 
Zahlreiche  venezianische  Reminiszenzen,  so  das  an 
Paolo  Veronese  gemahnende  Kolorit  der  Mittcl- 
gruppe,  der  Chorknalie  links,  der  wie  eine  Entlehnung  1 
aus  einem  Bild  Tintorcttos  anmutet.  — Vorher  befand  | 
sich  hier  die  „Sendung  des  hl.  Erhard“,  die  Chri-  ! 
stoph  L cd  er  wasch  .Inter  imsweiß*  für  diesen  Altar 
gemalt  hatte.  (Vgl.  Pirckmayk,  Notizen  S.  16.) 

1692  Zwei  Bilder  in  der  gräflich  Harrachschcn  Sammlung 
in  Wien.  (S.  Regesten.) 

1.  Opferung  Isaaks.  — Vorn  kniet  der  Knabe  I 
auf  den  geschichteten  Holzscheiten,  die  Arme  gott- 
ergeben  über  der  Brust  gekreuzt;  hinter  ihm  steht 
der  greise  Abraham  und  zückt  mit  einer  cntschlos-  | 
senen  Gebärde  das  Messer.  Von  oben  berührt  ihn  der  1 
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Engel,  der  mit  einer  Hand  nach  unten,  mit  der  andern 
himmelwärts  deutet;  link*  unten  der  Widder.  Bez. 
Jo.  Michael  Rotmayr  Fecit  1692. 

2.  Der  Tod  Abels.  — Vorn  liegt  in  ziemlich 
starker  Verkürzung  der  Leichnam  Abels,  über  den 
sich  Adam  schmcrzerfüLt  beugt,  wahrend  Eva  dahinter 
stehend  die  Arme  gegen  Himmel  erhebt.  Hinten  sieht 
man  den  flüchtigen  Kain  und  in  den  Wolken  die 
Halbflgur  Gottes.  — Wie  das  vorige  bezeichnet. 

Beide  Bilder  wurden  nach  1783  erworben;  1901 
und  1903  von  Jasper  restauriert. 

1693  Altarbild  der  Thunachen  Kapelle  in  der  Franziskaner- 
kirchc  in  Salzburg;  s.  Regesten. 

Heiliger  Franziskus.  — In  der  Mitte  oben  im 
Ordenskleid  der  himmelwärts  blickende  Heilige,  hinter 
dem  Putten  einen  roten  Vorhang  zur  Seite  schieben; 
uin  da*  Haupt  des  Heiligen  schweben  kleine  Engel. 
Unten  eine  lebhaft  bewegte  Menge;  links  ein  Knabe, 
den  eine  Frau  mit  stark  entblößtem  Oberkörper  um- 
faßt, die  mit  verzückten  Gebärden  nach  oben  blickt; 
hinter  ihr  ein  dunkel  gefärbter  Mann.  Rechts  kniet 
eine  junge  Krau  mit  einem  nackten  Kinde  in  den  Armen 
und  neben  ihr  ein  zweites  Kind,  das  mit  dem  Finger 
auf  den  Heiligen  deutet.  Hinter  dieser  Gruppe  stehen 
ein  alter  Mann  und  eine  alte  Frau,  die  mit  gefalteten 
Händen  nach  oben  schauen. 

Steile  Dreieckskomposition  mit  Verwendung 
von  Zügen  aus  Raffaels  Trasfigurazione;  der  auffallend- 
ste Zug  ist  das  stark  bolognesische  Element  in  den 
Typen. 

4 Altarbilder  im  Dom  zu  Passau.  (S.  Regesten.) 

1.  Der  heilige  Sel»astian.  — Der  Heilige,  fast  v'öllig 
unbekleidet,  ist  mit  der  Rechten  an  einen  Baum  ge- 
bunden, während  die  Linke  schlaff  herabhängt;  um 
ihn  sind  mehrere  Frauen  beschäftigt,  die  ihn  stützen 
und  die  Pfeile  aus  seinen  Wunden  ziehen.  Ein  Aus- 
blick in  eine  gebirgige  Landschaft  mit  blauem  Himmel; 
oben  in  einer  Lichtflut  zwei  große  Knabrnengcl  mit 
Palmen  und  Kränzen. 

2.  Bekehrung  des  heiligen  Paulus.  Der  Heilige 
ist  auf  den  Boilen  gestürzt,  während  sein  Schimmel 
wild  bäumt;  er  ist  völlig  gerüstet  und  mit  einem  roten 
Mantel  bekleidet;  weiter  zurücksieht  man  noch  mehrere 
Reiter  mit  Fahnen  und  Feldzeichen.  Rechts  vorn  ein 
Knabe,  der  mit  dem  Ausdruck  des  Entsetzens  nach 
oben  blickt,  wo  in  einer  rötlichen  Glorie  Christus  zur 
Hälfte  sichtbar  ist;  dessen  entblößter  von  einem  roten 
Mantel  umflatterter  Oberkörper  taucht  lichtumströmt 
aus  dem  schwarzen  Gewölk  hervor. 

3.  Enthauptung  Johannes  des  Täufers.  — ln  der 
Mitte  vorn  der  Leichnam  des  enthaupteten  Heiligen, 
dahinter  llerodias,  die  auf  einer  Schüssel  das  Haupt 
des  Täufers  empfängt;  neben  ihr  steht  der  halbnackte 
Henker  mit  dem  blutigen  Schwert  in  der  Rechten. 
Links  hinten  Ausblick  auf  eine  Architektur,  unter  der 
Herodcs  mit  Gefolge  erscheint;  rechts  in  der  Ecke 
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ein  Hund,  der  das  rinnende  Blut  aufleckt.  Oben 
mehrere  große  Engel,  von  denen  einer  einen  Märtyrer* 
kranz  nach  unten  halt;  kleine  Engel  verschwimmen 
nach  oben  in  der  Lichtglorie, 

4 Marter  der  heiligen  Agnes.  — ln  der  Mitte 
kniet  die  blonde  jugendliche  Märtyrerin  beide  Hände 
nach  der  Seite  ausgestreckt  und  den  Blick  nach  oben 
erhoben.  Ein  bärtiger  dunkler  Mann  beugt  sich  Ober 
sie  und  atößt  ihr  langsam  einen  Dolch  in  die  entblößte 
Brust.  Hinter  ihr  ein  Greis  in  pricsterlichem  Gewände, 
der,  auf  eine  Bildsäule  deutend,  die  Heilige  aulfordert, 
sie  anzubeten.  Links  vom  zu  Boden  gestflrzt  zwei 
braune  sehr  muskulöse  Männer;  hinter  ihnen  auf  einem 
Schimmel  ein  Befehlshaber  oder  Feldherr,  der  die 
Linke  mit  dem  Kommandostab  befehlend  ausstreckt 
und  dabei  finster  auf  die  Heilige  blickt. 

In  allen  Bildern  Reminiszenzen  an  Venedig,  be- 
sonders beim  ersten,  dessen  rötlicher  Gesamtton  auf- 
fällt;  weichere  Farbenbehandlung  als  früher,  Anfänge 
reicheren  Helldunkels.  Die  Komposition  ziemlich  sehe* 
matisch  der  bolognesisch-venezianischen  Richtung 
folgend. 

16%  Deckenfresko  im  großen  Saal  des  ehemals  Althan- 
sehen  Schlosses  in  Frain  in  Mähren  (jetzt  im  Besitz 
der  Gräfin  Stadnicka).  S.  Regesten. 

Großer  ovaler  Saal,  dessen  Decke  als  einheit- 
liche Gesamtdekoration  ein  großes  Fresko  schmückt, 
dessen  Gegenstand  eine  allegorische  Darstellung  der 
Segnungen  von  Ackerbau  und  Handel  ist.  Durch  eine 
gemalte,  das  ganze  Fresko  umrahmende  Balustrade 
führt  der  Blick  scheinbar  in  den  freien,  vom  blauen 
Himmel  überwölbten  Luftraum;  über  die  Balustrade 
hängen  an  mehreren  Stellen  von  Engeln  gehaltene 
Teppiche  herab.  In  der  Mitte  Ackerban  und  Handel, 
zwei  weibliche  Figuren  von  einer  Schar  von  Genien 
umgeben  im  Triumphwagen  gezogen:  der  Zug  wird 
von  vier  geflügelten  Genien  licglcitct,  die  in  Tuben 
mit  Althanschon  Wappen  blasen;  aus  den  Tuben  ragen 
Spruchbänder  mit  Devisen  hervor:  Sunt  gradtis  ad 
gloriam;  Yirtutum  cxcrcitia  Hcroum  merita  sunt  itcr 
ad  honorem;  Moderata  durant ; Nec  solva  elementa 
movebunt.  — ln  den  Zwickeln  über  den  Wandnischen 
sind  Bilder,  die  in  einer  mythologischen  oder  alle- 
gorischen Szene  an  eine  Tugend  des  Mitglieds  der 
Familie  Althan  erinnert,  dessen  Statue  darunter  steht: 
Herakles  den  Löwen  tütend,  Justitia  mit  verbundenen 
Augen,  Giganten  mit  Steinblöcken  in  die  Tiefe  ge- 
stürzt, < >rpheus  spielend  von  Tieren  umgeben,  Perseus 
mit  Andromeda  usw.;  die  Fensterumrahmungen  ent- 
halten gemalte  Architektur  und  Kartuschewerk  mit 
fingierten  Durchblicken  ins  Freie.  Aut  der  Balustrade 
bezeichnet: Jo.  Michael  Rot t m ayr  Sa) zhurgensi» 
pinxit  16%. 

Eine  mit  Kreide  gehöhte  Kötelzeichnung  der 
Albertina  «Deutsche  Schule  X.  854).  die  einen  Tuba 


blasenden  geflügelten  Genius  darstellt,  dürfte  eine 
Studie  für  das  Fraincr  Deckenbild  sein. 

1697  Allegorie  der  unbefleckten  Empfängnis,  Ölgemälde 
im  Museum  Carolino -Augusteum  in  Salzburg,  Nr.  76. 

ln  der  Mitte  steht  die  hl.  Jungfrau  in  flatterndem 
blauen  Mantel  mit  gefalteten  Händen  auf  der  Welt- 
kugel und  blickt  andächtig  nach  oben,  wo  Gott  Vater 
sichtbar  ist;  zwischen  beiden  flattert  die  Taube  des 
hl.  Geiste».  Rechts  und  link»  stürzen  verschiedene  ge- 
kennzeichnete Laster:  Eitelkeit,  Heuchelei  usw.  in  die 
Tiefe,  bedroht  von  je  zwei  kleinen  mit  Sperren  bewaff- 
neten Engeln.  Bez.  Joh.  Michael  Rottmayr  fecit 
1697. 

Stark  venezianisch  in  der  Farbengebung,  im 
ganzen  eine  harte  und  wenig  glückliche  Schöpfung. 
Mit  dem  nächsten  Bild  von  Kardinal  Friedrich  VI. 
von  Salzburg  1847  «lern  Museum  geschenkt.  (Ja^res* 
bericht  des  Museums  1847,  II.) 

1697  Der  zwölfjährige  Jesus  im  Tempel,  Gegenstück  zu  dem 
vorigen  Bild.  Nr.  61. 

Der  Knalte  sitzt  vor  einem  Pult,  auf  dem  ein 
aufgeschlagcnes  Buch  liegt  und  blickt  mit  großen^ 
fast  visionären  Augen  vor  sich.  Ihn  umgelien  Greise 
mit  theatralischen  Gel>ärden  und  stark  bewegtem 
. Mienenspiel.  Von  links  treten  die  bekümmerten  Eltern 
ein;  Maria,  auf  die  das  Licht  fällt,  führt  weinend  ein 
Tuch  un  die  Augen,  Josef  blickt  über  ihre  Schulter. 

L>as  stark  beschädigte  und  wenig  erfreuliche 
Bild  beschäftigt  sich  mit  Lichtproblemen,  die  dem 
Maler  früher  ferne  lagen  und  zu  seiner  zweiten  Periode 
überleiten;  zwei  Lichtzentren,  der  Kopf  Christi  und 
der  der  Jungfrau  treten  aus  dem  Dunkel  des  Übrigen 
hervor. 

1697  Altarbild  in  der  Kirche  des  Zisterzienserstifts  Schlier- 
bach in  Oberösterrcich. 

Hl.  Katharina.  — Maria  sitzt  mit  dem  Kind  auf 
dem  Schoß,  das  sich  lebhaft  nach  der  andern  Seite 
hinkehrt  und  der  knienden  hl.  Katharina  einen  Kranz 
aufsetzt.  Die  Gruppe  wird  nach  rechts  durch  eine 
heilige  Märtyrerin  abgeschlossen;  dar  üln-r  einige  Engel 
und  Cherubsköpfchen,  über  denen  der  Abschluß  in 
etwas  unklarer  Weise  durch  einen  wehenden  roten 
Vorhang  erfolgt.  Bez.  Joh.  Mich.  Rottmayr  fe- 
cit 1697. 

Die  Bestellung  dieses  und  des  nächsten  Bildes 
erfolgte  durch  den  Abt  Benedikt  Rüger  (1679--95), 
der  die  Kirche  neu  erbauen  ließ.1) 

1697,98  Altarbild  in  Schlierbach. 

Hl.  Bernhard  — Vor  einigen  Stufen,  die  der  ins 
weiße  Ordengewand  gekleidete  Heilige  herabsteigt, 
knien  mit  flehenden  Gebärden  auf  der  einen  Seite 
Frauen,  auf  der  andern  Männer  ; vom  liegen  in  starker 
Verkürzung  Kranke  mit  roten  Tüchern  bedeckt,  links 

')  (riKtoK  loNAZ,  Topogrspbiseh-biilor.  Bewbmbung  *on 
1 Oberusterreich.  1814,  III,  73. 
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vorn  eine  tote  junge  Frau  mit  einem  Kinde,  über  dem 
Heiligen  schweben  Engel.  Hinten  ein  mächtiger  Säulen* 
bau  und  Ausblick  in  einen  Hof;  darüber  blaßblauer 
Himmel. 

1697  9fl  Vier  Altarbilder  in  der  Kirche  des  ehemaligen  Zi- 
sterzienserstifts Raitenbaslach. 

1.  Hl.  Bartholomaeus.  — Der  Heilige  sitzt  mit 
zusammengehundenen  Händen  auf  einem  Fell  und 
blickt  mit  Verzückung  nach  oben,  von  wo  ihm 
ein  Engel  einen  Kranz  herabreicht;  rechts  hinter 
dem  Heiligen  ein  Mann  mit  aufgesehürzten  Ärmeln, 
der  an  dem  Strick,  mit  dein  jener  gefesselt  »st,  reißt; 
links  ein  Henker,  der  sich  eben  anschickt,  dem  Mär- 
tyrer die  Haut  des  rechten  Armes  abzuziehen.  Vor 
dem  Heiligen  steht  ein  Mann  in  einem  blauen  Samt- 
kleid, der  auf  eine  Statue  im  Hintergründe  zeigt  und 
den  Heiligen  auffordert,  sie  anzubeten.  Hinten  noch 
mehrere  Soldaten  und  ein  Zeit;  darüber  blauer  Himmel 

2.  Heiliger  Seltastian.  — Links  unten  eine  Frau 
mit  halbentblößtem  Oberkörper,  die  einen  Pfeil  aus 
der  Wunde  des  Märtyrers  zieht;  hinter  diesem  eine 
zweite,  die  sich  mit  schmerzlicher  Gebärde  über  ihn 
beugt,  während  rechts  eine  dritte  »einen  Arm  stutzt 
und  ergeben  gegen  Himmel  schaut,  von  wo  zwei 
große  Engel,  der  eine  mit  den  Palmenzweigen,  der 
andere  mit  dem  Märtyrerkranz,  herabschwetien.  I.inks 
Ausblick  in  dir  Ferne  bis  zu  einem  bläulichen  Ge- 
birge, von  wo  sich  ein  Zug  orientalischer  Heiter 
nähert. 

Im  allgemeinen  mit  der  Komposition  des  entspre- 
chenden Bildes  im  Dom  von  Passau  (».  o.)  verwandt. 

3.  Heilige  Concordia.  — Die  Heilige  im  blauen 
Kleid  und  gelbem  Mantel  kniet  mit  entblößtem 
Oberleib  und  streckt  die  beiden  mit  einem  Strick, 
den  ein  brauner  Mann  hält,  gefesselten  Hände  nach 
vorn.  Ein  junger  Mann  beugt  »ich  Ober  die  Heilige 
und  setzt  ihr  ein  Messer  an  die  Brust;  vor  ihr  ein 
Greis,  der  entsetzt  die  Hände  erhebt.  Hinten  eine 
Säulenarchitektur,  unter  der  ein  greiser  Fürst  sitzend 
der  Marterung  zusieht;  links  Ausblik  ins  Weite. 
Oben  Engel  mit  Palme  und  Kranz. 

4.  Heiliger  Ausania.v  — Der  heilige  Krieger  in 
römischer  Rüstung  mit  einem  Schwert  an  goldener 
Kette  eilt,  den  Blick  nach  oben  gerichtet,  mehrere 
Stufen  herab,  über  die  sein  Helm  vorausgcrolU  ist. 
Von  link»  packt  ihn  ein  fast  nackter  hräunlichroter 
Mann  an  der  Gurgel  und  zückt  mit  der  Rechten 
einen  kurzen  Speer  gegen  ihn,  während  von  hinten 
ein  wild  blickender  Henker  zu  einem  Schlag  mit 
einer  Keule  ausholt.  Den  Hintergrund  bildet  eine 
Galerie  mit  Marmorsäulen,  unter  der  zwei  Männer 
in  vornehmer  Kleidung  wandeln,  oben  vier  Engels- 
köpfchen. 

Flüchtige  Arbeit  voll  Tlu-atralik  und  dürftig  im 
Ausdruck.  — Die  Kompositionen  erinnern  an  die 
Bilder  de»  Passauer  Doms,  gegen  den  in  der  reicheren 


Anwendung  von  Helldunkel  eine  geänderte  Tendenz 
wahrzunehmen  ist. 

Die  Bilder  in  Kaitenhasiach  entstanden  anläßlich 
der  großartigen  Umgestaltung  der  Kirche,  die  Abt 
Candidus  Wenzel  (1688-  1700,  f 1717)  zu  Ehren 
des  600jäbrigen  Stiftungsjubiläums  des  Zisterzienser- 
ordens 1694—98  durchführen  ließ1). 

1699  Drei  Altarbilder  im  Stift  Heiligenkreuz.  S.  Regesten. 

1.  Himmelfahrt  Mariae.  — Die  Komposition  folgt 
dem  üblichen  venezianisch  - holognesischen  Schema: 
In  der  Mitte  Maria  auf  Wolken  stehend  von  einer 
Schar  von  Engeln  getragen;  darüber  die  drei  Per- 
sonen der  Dreieinigkeit  in  einer  strahlenden  Glorie, 
in  der  viele  Engelsköpfchcn  verschwimmen.  Unten 
die  Gruppe  der  Apostel  über  den  leeren  Sarkophag 
gebeugt  oder  in  verschiedenfacher  Weise  mit  allen 
Zeichen  gToßer  Aufregung  mit  ihm  l»e»chäftigt ; ei- 
nige schauen  noch  hinein,  während  andere  des 
Wunders  bereits  gewahr  wurden  und  in  heftiger 
Bewegung  nach  oben  blicken. 

Da»  Bild  befand  sich  früher  auf  dem  Hochaltar, 
hängt  alier  jetzt  an  der  rechten  Chorwand;  der 
Hochaltar  selbst  wurde  1894  in  die  Kirche  von 
Keisenmarkt  übertragen.  (Las/,  in  Monatsblatt  des 
Wiener  Altertumsvereins  1896,  8.) 

2.  Heiliger  Bernhard.  — Vor  der  Madonna,  die 
mit  einem  roten  Kleid, 

weißen  Tuch  ülier  die  Haare  bekleidet  ist.  kniet  der 
Heilige  im  weißen  Ordensgewand:  hinter  ihm  tragen 
Knabenengel  Mitra  und  Pastorale;  auf  der  andern 
Seite  unterhalb  der  Madonna  adorierende  Engel. 
Die  heilige  Jungfrau  reicht  dem  Heiligen  mit  einer 
gezierten  Bewegung  das  Skapulier.  das  er  in  großer 
Ergriffenheit  entgegennimmt.  Schauplatz  des  Vorgangs 
ist  eine  Halle,  die  da»  Licht  in  breiten  Streifen 
durchflutet.  (Fig.  58.) 

Eine  Notiz  auf  einem  Zettel  im  Stiftsarchiv  be- 
sagt, daß  der  heilige  Bernhard  in  diesem  Bild  das 
Porträt  des  P.  Alexander  Standharter,  der  eine 
Engel  aber  das  des  damaligen  Sängerknaben,  später 
Reg -Rats  Frühruf  sei.  Das  Bild  gleich  dem  nächsten 
im  Dormitorium. 

3.  Pietä.  — Zu  Füßen  des  Kreuzes  »itzt  Maria, 
Auge  und  Hände  klagend  erhoben;  in  ihrem  Schoß 
liegt  der  Leichnam  Christi  aus  all  seinen  Wunden 
blutend,  ganz  schlaff  und  in  »ich  zusammengesunken, 
den  Schoß  mit  dem  Lendentuch  bedeckt.  Hinter  und 
neben  Maria  mehrere  große  Knabenengel,  die  ihr 
anl>etend  nahen;  einer  von  ihnen  hält  ehrfurchtsvoll 
die  Unke  Hand  Christi.  Oben  umschweben  kleine 
Engel  und  geflügelte  Cherubsköpfchen  das  Kreuz. 

l)  IjUTHAk  K Ric  k,  Die  ehemalige  Klosterkirche  in  Raiten- 
1 14*1.1  rh;  die  Angaben  gehen  auf  die  handschrifüicben  Annale* 
Kaiienha«larenses  de»  P.  Tachler  in  der  kgb  llof-  und  StaaU- 
1 hibliothek  in  München  zurück. 

9* 
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In  der  Quittung  ist  dieses  Bild  als  Vesperbild  bc-  Kaiser)  Josefs  I.  von  Schönbrunn  aus  erfolgte  Ab- 

zcichnet.  — Die  in  derselben  erwähnten  zwei  „in  reise  nach  Spanien  handle,  über  die  Abreise  des 

fresco  gemahlenen  Vorhang*1,  für  die  R.  40  fl.  erhielt,  Erzherzogs  vergleiche  die  ausführlichen  Beschrci- 

eine  dekorative  Malerei  an  der  Ostwand  des  Chor*  bungen  bei  M.  Fuhrmann,  Alt*  und  Neues  Wien, 

hause»,  sind  nicht  mehr  erhalten.  I 1739,  II,  1215  und  besonders  Francesco  Gemelli  — 

1700  Altarbild  in  der  Pfarrkirche  zu  Hietzing.  Careni,  Aggiunta  ai  viaggi  di  Europa,  Nap.  1711. 

Christus  am  Kreuz.  — Das  Licht  geht  von  der  1703  Hochaltarbiid  in  S Ruprecht  in  Wien1). 

Glorie  Christi  aus;  vor  dem  Kreuz  kniet  Magdalena  S.  Ruprecht.  - Der  Heilige  steht  mit  dem  vollen 

in  weinrotem  Kleid,  da»  über  eine  Schulter  herab-  Ornat  bekleidet  auf  Wolken,  die  von  Engeln  getragen 

geglitten  ist,  Tiefe  Landschaft,  stark  bewölkter  Him-  werden;  ringsum  kleine  Putten,  die  da«  Salzgefäß 

mel,  der  ganz  hinten  ein  wenig  Blau  sehen  laßt.  und  den  Krummstab  des  Heiligen  tragen  und  damit 

Bez.  1700.  Vergl.  Woi.ro a no  Packe«,  Die  Pfarrkirche  spielen.  — Sehr  nachgcdunkelt  und  in  der  finsteren 

von  Hietzing,  Wien,  1899.  Kirche  kaum  wahrnehmbar. 

1702  Altarbild  in  der  Schloßkapelle  inTrumau  (s.  Regesten).  1704/5  Fresken  und  sieben  Altarbilder  für  S.  Dorothea  in 


Heil.  Bernhard.  — Der  Heilige  kniet  vor  der  j 
Madonna  mit  dem  Kinde,  die  kleine  Engel  um-  j 
schwelten.  Nach  hinten  Abschluß  durch  eine  Säulen-  | 
architektur.  Bez.  J.  M.  Rottmayr  fecit  anno  1702. 

Mit  dem  Heiligenkreuzer  S.  Bernhardbild  über- 
einstimmend, auffallend  das  scharfgeschnittene  Ge- 
sicht des  Heiligen,  das  schon  an  spatere  Bildungen 
des  Malers  erinnert. 

Ca.  1702  Deckenbild  im  westlichen  Stiegeubaus  in  Schön- 
brunn. 

Der  Rand  ist  auf  der  einen  Breitseite  von  bemann* 
ten  Schiffen  und  emporragenden  Schiffsschnäbeln  ge- 
bildet; auf  der  andern  ist  festes  Land,  wo  Krieger 
allerlei  Zurüstungen  treffen.  Rosse  tummeln,  sich 
mit  Waffen  und  Fahnen  beschäftigen.  An  der  einen  1 
Schmalseite  ruht  unter  einem  Baum,  über  den  zeit-  j 
artig  ein  Tuch  gespannt  ist.  Venu»,  von  Musikanten,  1 
Dienern,  Dienerinnen,  Tänzerinnen  umgeben;  neben  I* 
ihr  Vulkan,  der  gleichfalls  sein  Gefolge  bei  sich  hat 
An  der  andern  Schmalseite  dunkel  gefärbte  Dämo- 
nen, die  von  einem  jugendlichen  Gotte  in  wirren 
Gruppen  in  die  Tiefe  gestürzt  werden.  Zwischen 
diesen  Gruppen  hindurch  sieht  man  einen  blaßhlauen 
Himmel,  unter  dem  eine  lange  bräunliche  Wolke 
der  Längsrichtung  der  Komposition  entsprechend 
das  Bild  durchzieht.  Auf  diesem  Wolkcnband  schrei* 
tet  ein  reich  gerüsteter  Krieger,  über  dem  eine 
tubablasende  Nike  schwebt,  auf  eine  thronende 
Göttin  zu,  die  ihm  einen  Kranz  reicht;  hinter  ihm 
ein  großes  Gefolge  allegorischer  Figuren.  Über  der  : 
Wolke  schwebt  eine  zweite,  in  der  zahlreiche  kleine  t 
Genien  spielen.  (Fig.  54.) 

Der  Kaum  war  ursprünglich  Speisesaal  und  wurde 
erst  später  in  ein  Treppenhaus  umgewandelt. 

Das  Dcckcnbitd  wird  gewöhnlich  die  Abreise  der 
(»riechen  von  Aulis  genannt;  diese  Deutung  ergibt 
sich  aus  dem  tatsächlich  Dargcstcllten  nicht,  das 
wohl  nur  als  Allegorie  auf  eine  kriegerische  Fahrt 
eines  Prinzen  aufzufassen  ist.  Um  so  ansprechender 
ist  die  Vermutung  Ii-os1),  daß  es  »ich  hier  um  eine  ' 
monumentale  Erinnerung  an  Erzherzog  (nachmals 

*)  hxi,  Ficrher  von  Erlach,  p.  267. 


Wien,  z.  T.  verschollen,  z.  T.  in  der  Pfarrkirche  in 
Rudolfshcim.  1 Reindorf.) 

1.  Predigt  des  heiligen  Antinius.  — Der  Hei- 
lige steht  predigend  auf  einem  kleinen  Hügel, 
um  den  sich  ringsum  andächtiges  Volk  versammelt 
hat;  ganz  vom  liegt  auf  Kissen  ein  Siecher,  der  die 
Arme  zum  Prediger  hinaufstreckt.  Neben  dem  Kran- 
ken eine  alte  Frau  und  ein  junges  Weib  mit  einem 
Kinde;  links  ganz  vom  in  der  Ecke  steht  ein  bär- 
tiger reich  gekleideter  Mann.  Weiter  zurück  andere 
Zuhörer. 

Das  Bild  ist  am  untern  Ende  abgeschrägt. 

2.  Der  heilige  Josef  mit  dem  Kinde.  — ln  der 
Mitte  steht  der  Heilige  lind  hält  auf  den  Armen  das 
Kind,  das  er  liebevoll  betrachtet;  daneben  eine  hei- 
lige Frau,  die  in  einem  aufgeschlagenen  großen 
Buch  liest;  ihr  entsprechend  auf  der  anderen  Seite 
ein  großer  adoricrcnder  Engel.  Ein  großer  Knaben- 
engel schwebt  auch  über  Josef  und  hält  einen  Kranz 
von  Lilien  über  sein  Haupt;  herum  viele  kleine 
EnKi-l. 

Auch  dieses  Bild  unten  abgeschrägt.  — In  den  Be- 
schreibungen Wiens  werden  gerade  H’s  Arbeiten  in 
der  Dorotheakirche  besonders  gelobt.  Die  unter 
Propst  Ferdinand  11.  Xolthacius  durchgeführtc  Aus- 
schmückung der  Kirche  war  »705  vollendet.*)  1786  89 
kamen  vier  Seitcnaltarbildcr  in  die  neugehaute  Rein- 
dorfer  Pfarrkirche  (Kirchl.  Top  II,  211),  von  denen 
sich  die  beiden  beschriebenen  noch  in  der  Kirche 
befinden. 

1704 ,'6  Deckenfrcsken  der  Jesuitenkirche  in  Breslau.  S. 
Regesten 

Die  Deckendekoration  besteht  aus  zwei  Hauptteilen, 
aus  dem  dreiteiligen  Plafondgemäldc  des  Mittel- 
schiffes und  den  Deckenbildcro  der  sieben  Emporen. 
Das  Thema  des  ersteren  ist  die  Verherrlichung  des 
heiligen  Namens  Jesu,  und  zwar  enthält  das  östliche 
Feld  die  Darstellung  der  vorbildlichen  Opfer  des 
Alten  Testaments;  im  Mittclgewölbe  wird  der  heilige 
Namen  Jesu  von  den  um  die  Madonna  gescharten 

*)  Atem,  Merkwürdigkeiten  I,  488. 

*)  Kirchliche  Topographie.  XV,  II 5. 
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Heiligen  und  Mitgliedern  der  Gesellschaft  Jc«u  an* 
gebetet,  wahrend  die  die  ganze  Decke  einfassende 
F.mporbrüstung  von  den  Gönnern  des  Ordens,  von 
den  am  Kirchenbau  beschäftigten  Meistern  und  von 
Abgesandten  der  von  den  Jesuiten  bekehrten  Fürsten 
und  Volker  besetzt  ist.  Im  westlichen  Feld  über  der 
Musikempore  ein  Chor  von  singenden  und  musizie- 
renden Engeln.  — Die  Emporenfresken  stellen  die 
Ereignisse  aus  dem  Lel*cn  Christi  in  der  Weise  dar, 
daß  jedes  eine  Stelle  aus  der  Litanei  zum  heiligen 
Namen  Jesu  illustriert,  die  eine  Inschrift  angibt. 

t.  Jesus  als  kleines  Kind  von  Engeln  angebetet: 
Jesus  gaudium  angelonun. 

2.  Geburt  Jesu  in  Bctlehem:  Jesu  pauperrime. 

3.  Darstellung  im  Tempel:  Lumen  confrssorum. 

4.  Jesus  als  l‘2j  .Ihriger  im  Tempel:  Sapientia 
uterai. 

5.  Taufe  im  Jordan:  Jesu,  fili  Dei. 

6.  Verklarung  auf  Tabor:  Jesu  sptendor  Patris. 

7.  Einzug  Jesu  in  Jerusalem:  Jesu  mitissirae. 

8.  Fußwaschung;  Jesu,  excmplar  virtutum. 

9.  Geißelung:  Jesu  patientissime. 

10.  Kreuzigung:  Jesu  oboed ientissime. 

11.  Auferstehung:  Jesu  gloriosissimc. 

12.  Himmelfahrt:  Jesu,  Mediator  Dei  et  hominum. 

13.  Steinigung  des  heil.  Stephanus;  Jesu,  fortitudo 
martyrum. 

14.  Die  klugen  und  dir  törichten  Jungfrauen:  Jesu, 
sponse  virgin um. 

An  der  Rückwand  des  Orgelcbors:  Jesus,  der  die 
Händler  aus  dem  Tempel  treibt. 

Bez.  Michael  Kottniayer  de  Kosenbrunn  Sac.  Caes. 
Majest.  Josephi  1.  Pictor  domesticus  intra  tempus 
biennii  quidquid  historiac  et  tigurarum  est,  propria 
manu  pinxit  et  perfecit  sub  finem  Maji  Anno  1706. 

Die  Kirche  war  bereits  1689  vollendet  und  einge- 
weiht worden.  Die  genaue  Beschreibung  findet  sich 
hei  A.  Schaue,  Geschichte  der  Kirche  zum  allcrhci- 
ligsten  Namen  Jesu  in  Breslau.  1898.  Siehe  auch 
D.  Juli.  Ki  nitmasn,  Die  Hohen  und  Niedern  Schulen 
Tetitschlands  in  Müntzcn,  Breslau  1741  und  Hans 
Lutsch,  Verzeichnis  der  KunstdenkmAlcr  der  Provinz 
Schlesien.  1886,  I. 

1706/7  Deckenfresken  in  der  Durchfahrtshalle  des  Liech- 
tensteinschen  Palais  in  der  Rossau. 

Die  Deckenbilder,  in  Medaillons  und  Comparti- 
menten  verschiedener  Form  über  den  ganzen  Plafond 
der  Durclifahrtshalle  verteilt,  zwischen  ihnen  die 
reizenden  Stuckverzierungen  von  Sanlino  Bussi, 
sind  z.  T.  mythologischen,  z.  T.  allegorischen  Inhalts. 
Zur  ersten  Kategorie  gehören  Diana  und  Kndymion, 
Venus  und  Adonis,  Zeus  und  Hera,  Europa,  Daphne, 
Helios,  Pomona  etz,;  zu  letzterer  die  Allegorien  der 
Künste,  darunter  der  Architektur  mit  dem  Grund- 
riß des  Schlosses  und  der  Skulptur  tnit  dem  Liech- 
tensteinschen  Wappen. 


Dir  dekorative  Wirkung  dieser  Medaillons  ist  in 
der  großen  Halle  keine  beträchtliche,  da  R.  wohl 
ein  Dekorateur  großen  Stils  ist,  wo  er  die  Malerei 
selbständig  wirken  lassen  kann,  aber  eine  Detail- 
wirkung nicht  zu  erzielen  vermag.  — Die  Bauge- 
schichte des  1697  vom  Fürsten  Hans  Adam  Andreas 
1697  erbauten  Palais  liegt  nicht  genügend  klar  vor, 
doch  spricht  für  die  hier  vorgcschlagcne  Entstehungs- 
zeit der  Fresken  nicht  nur  die  stilistische  Zusam- 
mengehörigkeit mit  den  beglaubigten  Werken  vom 
Anfang  des  18.  jahrh.,  sondern  auch  mehrere 
Stellen  in  der  Korrespondenz  Fellner  und  ein  Zahlungs- 
vermerk in  den  fürstlichen  Hofzablamtsrechnungen 
von  1707:  Den  6 7bris  dem  Johann  Georg  Grissen- 
hoff  goltschlagcr  in  Wien»  pr  für  den  Mahler  Herrn 
Rottmaycr  für  Mahlcrey  ins  fürstl.  garttengebäud 
gelieferte  19  Buch  goldt  a 3 fl.  30  kr.  Lauth  quittung 
und  Approbation  66  fl.  30  (Fürstl.  Liechtcnsteinsches 
Zentral- Archiv  in  Wien)  S.  Anhang  II. 

Um  1707  Maria  Magdalena.  — In  der  Augustinerkirche 
in  Wien. 

Magdalena  in  einem  Buche  lesend  von  Engeln  um- 
geben; sic  hat  goldblondes  Haar,  ein  blaues  Kleid 
und  einen  grcllorangcn  Mantel.  Engel  mit  stark 
flatternden  Gewändern  tragen  ihr  den  Kruziflxus 
entgegen;  um  das  schief  gestellte  Kreuz  flattern 
kleine  blonde  geflügelte  Kngelsköpfchcn ; vorn  spielen 
zwei  Putten  mit  einem  Kelch. 

Das  Bild  war  ursprünglich  als  Altarblatt  für  die 
Schloßkapellc  in  Schönbrunn  gemalt  worden,  und 
zwar  angeblich  auf  Befehl  Josephs  I.;  unter  Karl  VT 
wurde  es,  als  an  seine  Stelle  Paul  Trogers  .Ver- 
mahlung Mariae“  kam.  dem  Galerieinspektor  Rausch 
übergeben  und  von  dessen  Nachfolger  Emanuel  Rosa 
der  Stiftskirche  gegen  ein  anderes  umgetauscht.  So 
katn  es  gleichzeitig  mit  dem  .Zwölfjährigen  Jesus 
im  Tempel"  von  Michelangelo  Untcrbcrger  1784»  in 
die  Augustinerkirche  (Coei_  Woi.esoxl'reii,  Die  Hof- 
kirche zu  St.  Augustin  in  Wien,  Augsburg  1888). 

1 708  Altarbild  in  der  Stephanskirche  in  Wien  S.  Regesten. 

Heilige  Familie.  — Die  heilige  Jungfrau  mit  dem 
Kinde,  neben  ihr  die  heilige  Anna  und,  etwas  in 
den  Hintergrund  zurücktretend,  der  heilige  Joseph: 
auf  der  andern  Seite  der  heilige  Lukas,  der  die 
Madonna  malt.  Ringsum  weitere  Heilige  und  oben 
herabschwebende  Engel.  - Bez.  Jo.  M.  Rottmavr 
von  Rosnbrunn  fecit  Ao  1708. 

Clier  die  Vorgeschichte  des  Altars  s.  Neumann  in 
Wiener  Dombauvereins-Blatt,  1888,  Nr.  49. 

| um  1708  Altarbild  in  der  Pfarrkirche  Stixneusiedl. 

Heiliger  Michael.  — 

Der  von  dem  hofbefreiten  Handelsmann  Michael 
Kurz  mit  Testament  vom  16-  August  1706  für  die 
Stephanskirchc  in  Wien  gestiftete  Altar  kam  im 
April  1885  in  die  Pfarkirche  Stixnrusicdl;  vergl. 
Nkvuann  in  Wiener  Dombauvereins-Blatt,  1885,  Nr.  38. 
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1709  Altarbild  in  der  Johann isspitalskirche  in  Salzburg.  1 
S.  Regesten. 

Predigt  Johanne»  des  Täufers.  — Auf  einem  Fels- 
platcau  steht  der  Täufer  in  einen  rötlichen  flattern- 
den Mantel  gehallt,  in  der  Linken  den  Kreuzstab, 
die  Rechte  erhoben.  Kings  um  ihn  ira  Halbkreis  ge* 
ordnet  viele  Personen,  die  alle  mit  gespannter  Auf- 
merksamkeit der  Predigt  lauschen.  Rechts  Ausblick  f 
in  eine  tiefe  Landschaft,  aber  der  ein  blauer  von 
weißen  Wolkenballen  durchschnittener  Himmel  sich 
spannt.  — Die  Hauptfigur  ist  stark  nach  hinten  ge- 
nommen und  hebt  sich  wirkungsvoll  von  dem  dunk* 
leren  Hintergrund  ab;  ähnlich  kräftige  Silhouetten  im 
Vordergrund,  die  dunkel  gegen  den  helleren  Himmel 
abstechen. 

Vor  der  Ausführung  der  beiden  Bilder  — dieses 
und  des  folgenden  — für  die  1699  gegründete,  1704 
geweihte  Johannisspitalskirche  scheint  eine  Kon- 
kurrenz stattgefunden  zu  haben,  denn  auch  von 
dem  Maler  Martin  Schaumberger  liegt  ein  Offert 
vor.  (PmcKMAVft.  Notizen  zur  Bau-  und  Kunstge- 
schichte Salzburgs  1903.) 

1709  Altarbild  in  der  Johannisspitalskirchc  in  Salzburg. 
Gegenstück  zum  vorigen. 

Enthauptung  der  heiligen  Barbara.  — ln  der  Milte 
des  Bildes  kniet  die  Heilige,  die  mit  einem  reichen 
hellgelben  Gewand  und  einem  blauen  Mantel  be- 
kleidet  ist,  auf  einer  Stufe,  während  ein  Älterer 
Mann  neben  ihr  steht  und  ein  Messer  gegen  sie  zückt. 
Hinter  ihr  eine  dunkclgefarlde  Dienerin,  gegenüber 
ein  Greis  mit  einem  großen  Folianten,  der  die  Hei- 
lige aufgeregt  ansieht;  neben  ihm  stehen  zwei  Be* 
waffnette  und  über  der  ganzen  Gruppe  erhebt  sich 
eine  in  einer  Nische  stehende  Statue.  Links  vom 
auf  Schild  und  fasces  gestützt  ein  Mann  mit  Helm 
und  nacktem  Oberleib,  gleichfalls  starr  auf  die 
Mittelgruppe  blickend.  Rechts  am  Rand,  nur  zur 
Hälfte  sichtbar,  eine  weinende  Frau,  die  ein  kräftiges, 
vordrängendes  Kind  zurückhält:  auch  links  hinten 
eine  entsetzte  Zuseherin.  Oben  zwei  große  Engel, 
von  denen  der  eine  der  Heiligen  Kranz  und  Palme 
reicht,  der  andere  einen  Kelch  trägt;  ganz  oben 
tummeln  sich  kleine  Putten. 

Im  Kolorit  noch  immer  stark  vcnezianisch-bolog- 
nesisch.  z.  T.  auch  in  den  Typen,  wie  etwa  die  Frau, 
die  ihr  Kind  angstvoll  an  sich  drückt,  als  eine  di* 
rekte  Entlehnung  von  Reni  erscheint. 

1710  Zwei  Bilder  für  Heiligenkreuz.  S.  Regesten. 

1.  S.  Benedikt  und  Scholastika.  — Ersterer  ein 
Greis  mit  wallendem  Bart  und  Scholastika  stehen, 
beide  in  schwarzem  Ordensgewand,  vor  dem  Altar, 
auf  dem  ein  Kruzifix  und  ein  Busch  Blumen  stehen. 
Ober  Benedikts  Haupt  schweben  zwei  Engel,  die 
eine  Mitt.i  tragen»  (Iber  Scholastika  die  Taube  und 
weiter  oben  Cherubsköpfchen.  (Fig  59.) 


2.  Der  heilige  Stephanus.  — Der  Kontrakt  über  die 
Herstellung  dieser  beiden  Bilder  hei  Nkuuans.  Hand- 
werk und  Kunst  im  Stift  Heiligenkreuz,  a.  a.  O. 

Die  Zahlung  der  beiden  Bitder,  der  letzten  die  R. 
für  das  Stift  ausgeführt  hat,  erfolgte  am  9.  Juni  1710; 
von  dieser  Zeit  an  wird  Maler  Martin  Altomontc 
der  eigentliche  Maler  des  Klosters1). 

1710  Platondbild  in  der  Bruckenthalschen  Galerie  in 
Hermannstadt  Nr.  964  in  Saal  IV). 

Triumph  der  Wissenschaft.  — Eine  weibliche  ge- 
harnischte Gestalt  in  Helm  und  rotem  Mantel,  mit 
Speer  und  Schild,  thront  auf  Wolken.  Hinter  ihr  eine 
Eule,  Ober  ihr  zwei  Engel  mit  Posaunen,  unter  ihr 
ein  geflügelter  alter  Mann  mit  Sense.  Rechts  hält 
eine  weibliche  Gestalt  den  Entwurf  eine*  Gebäude». 
Unten  versinnbildlichen  vier  weibliche  Gestalten  die 
Astronomie,  Mathematik,  Philologie  und  Naturwissen- 
schaften. Links  versinnbildlichen  mehrere  weibliche 
Gestalten  die  Künste.  Bezeichnet  rechts  unten  aut 
dem  Globus:  Rottmayr  von  Rosenbrunn  1 7 1 0. 
(Nach  dem  Katalog  von  M.  C*aki  von  1901.) 

10  Deckenbild  in  der  Residenz  in  Salzburg.  Schlaf- 
zimmer *).  — Alexander  liegt  in  einem  reichen  mit 
Teppichen  und  Kissen  üppig  ausgestatteten  Zelt; 
er  ist  mit  einer  roten  Seidendecke  zugedeckt  und 
hält  in  der  ausgestreckten  Hand  eine  Frucht.  Ober 
ihm  schwebt  luno  auf  einer  Wolke,  neben  ihr  ein 
Greis  mit  Mohnblumen.  Außerhalb  des  offenen  Zeltes 
ein  Wachposten;  im  Hintergrund  stehen  mehrere 
Männer  im  Gespräch  unter  einer  reichen  orienta- 
lischen Architektur.  Bez.  Rottmayr  de  Kosen- 
brunn  1710.  (Fig.  51,) 

Sehr  satt  in  den  Farben  und  stark  l>olognesisch 
in  den  Typen;  die  Hauptpersonen,  Alexander  und 
luno,  hell  gegen  dunkel,  die  Nebenfiguren  dunkel 
gegen  hell  gesetzt. 

1710  Deckenbilder  in  der  Residenz  in  Salzburg.  Audienz- 
zimmer. 

Huldigung  der  Stadt  Byblos.  — Alexander  sitzt 
auf  einem  reichen  Thron,  über  dessen  Stufen  ein 
Teppich  gebreitet  ist;  vor  ihm  kniet  ein  alter 
Mann,  der  auf  einem  roten  Samtpolster  die  Krone 
überreicht.  Rechts  und  links  vom  Thron  Heer- 
führer und  Soldaten  mit  Feldzeichen  und  Adlern; 
vorn  eine  Deputation  von  Greisen  mit  Palmzweigen. 
Bez.  1710. 

*)  Die  erste  ausdrückliche  Erwähnung  Ahorn  ontes  in 
Heiligenkteur  findet  sich  wohl  ersi  1717  in  der  handschriftlichen 
Biographie  des  Aktes  Gerhard  Weixelberger  von  P.  Daniel 
Scherinjt  (in  der  Bibliothek  des  Stifts);  doch  erwähnt  Neutnann 
i.  a,  O.  ein  M.  A.  17  ri  bcr.eichnefe*  Bild  in  Heiligenkreuz,  da* 
er  ihm  xuschreibt. 

*)  Die  Benennung  der  verschiedenen  Raume  erfolgt  »ach 
dem  xiliericn  Xct*«lfhalerschcn  Katalog  <Salibm#er  Lande*. 

; künde  II;. 
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Vier  kleine  Bilder  in  kartuseht- förmigen  Medaillons. 

1-  Hin  Bote  des  Darius  bietet  Alexander  die  Hälfte 
des  Perserreich»  und  die  Tochter  jenes  an.  — 2.  Ale- 
xanders Opfer  in  Tyrus.  - 3.  Hin  Bote  des  Darius  1,  t) 
vor  Alexander.  — 4.  Hephaiston  üherhringt  Alexander 
einen  Brief  seiner  Mutier. 

1711  Deckenbilder  in  der  .Schönen  Galerie“  in  der  Re- 
sident in  Salzburg. 

Den  Rahmen  dieser  al  frcsco  ausgeführten  sehr 
prunkvollen  Dekoration  bildet  eine  reiche  Architek- 
tur, ein  Aufbau  von  üppig  ornamentierten  Bau- 
gliedern,  zwischen  denen  zierliche  Putten  spielen, 
und  die  mit  Frucht-  und  Blumenkränzen,  mit  gemalten 
Brnnzeraedaillnm«  mit  Porträts  römischer  Kaiser 
sowie  solchen  mit  allegorischen  und  mythologischen 
Darstellungen  geschmückt  sind.  Im  Millelfeld  eine 
Allegone  auf  Kunst  und  Wissenschaft:  links  Astro- 
nomie und  Geometrie,  rechts  Architektur  und  Skulptur, 
erstere  mit  einem  Aufritt  von  Mirabell,  letztere  mit 
Büste.  Zwischen  beiden  Gruppen  Pallas  und  Überall 
Putten,  Embleme  herantragend  und  die  ganze  Kom- 
position belebend.  1 F»g  47.)  An  den  beiden  Stirnseiten 
paarweise  die  Personifikationen  der  vier  Weltteile.  Au- 
ßerdem an  den  Schmalseiten  des  Saales  noch  je  ein 
kleines  Bild:  einerseits  Allegorie  des  Ruhms  durch 
die  Geschichte,  ein  weiblicher  Genius,  der  den 
Kadüzcus  hält,  scheint  zu  erzählen;  ihr  lauscht  eine 
lorbeergeschmückte  Frau,  die  in  ein  Buch  schreibt; 
hinter  dieser  steht  Fama,  die  in  die  Tuba  stößt. (Fig.  49.) 
Auf  der  andern  Seite  Allegorie  des  Ruhms  durch  die 
Kunst:  eine  Frau  sitzt  malend  vor  einer  Staffelei; 
dahinter  schwebt  eine  Pallas,  die  ein  abstoßend 
häßliches  gelbliches  Weib  mit  einem  schlangenutn- 
flattcrlen  Gorgonenhaupt  (Neid?)  heralrstößt. 

Um  1711  Deckenbilder  in  der  Residenz  in  Salzhurg.  — 
Arbeitszimmer;  auf  Leinwand. 

Das  Opfer  Alexanders.  — Alexander  steigt,  in  einen 
langen  roten  Mantel  gehüllt,  mit  einem  Weihrauch- 
gefäß in  der  Hand,  die  Stufen  zum  Altar  empor. 
Hinter  diesem  der  Priester;  im  Hintergründe  Gruppen 
von  Kriegern  und  Bürgern,  die  Opfertiere,  besonders 
einen  großen  Stier,  herbeiführen.  Vier  kartuscheför- 
mige Medaillons:  1.  Dem  schlafenden  Alexander  er- 
scheint im  Traum  ein  Greis.  — 2.  Alexander  kniet 
nach  dem  Kitt  auf  dem  Buceph.ilus  vor  seinem  Vater, 
der  ihn  umarmt.  — 3.  Alexander  in  seinem  Zelt 
ruhend.  — 4.  Alexander  empfängt  vom  Orakel  des 
Jupiter  Ammon  ein  Weissagung. 

Zimmer  neben  dem  Arbeitszimmer.  Auf  Leinwand. 

Alexander  thront  unter  einem  Baldachin;  vor  ihm 
kniet  ein  halbnackter  orientalischer  Fürst  mit  einer 
Federkrone;  die  Stufen  de«  Thrones  sind  mit  einem 
Teppich  bedeckt.  Ringsum  Krieger  Alexanders  und 
mehrere  Männer  mit  Geschenken. 


t*m  1711  Zwei  Altarbilder  in  der  Kollegienkirche  in  Salz- 
•hu*. 

1.  Heil.  Carl  Borromacus.  — Die  hohe  steil  ange- 
ordnete Komposition  zerfällt  in  zwei  Teile.  Unten 
das  Wirken  des  Heiligen  während  der  Pest,  oben 
seine  Aufnahme  in  den  Himmel.  Der  Heilige  reicht 
gerade  einer  sterbenden  Frau,  in  deren  Schott  ihr 
totes  Kind  liegt,  das  heil.  Sakrament;  neben  dem 
Heiligen  kniet  ein  Chorknabe,  der  mit  der  Linken 
eine  Glocke  schwingt,  in  der  Rechten  eine  Fackel 
hält.  Links  ganz  vorn  ein  zusammengesunkener, 
kräftiger,  fast  nackter  Mann  mit  Sticmacken  und 
Riesenmuskeln,  rechts  eine  tote  Frau,  der  ein  voll- 
bärtiger  dunkler  Mann  das  Kind  fortnimmt  und  über 
die  sich  eine  weinende  Frau  beugt;  dahinter  noch 
ein  Mann  und  ein  Greis,  der  nach  oben  zeigt  und 
die  Verbindung  mit  der  oberen  Hälfte  des  Bildes 
hen-tellt.  Hinten  Ausblick  auf  einen  Stadtplatz  mit 
Sterbenden  und  stark  bewegten  Gruppen,  der  durch 
eine  Kirche  abgeschlossen  wird;  ganz  hinten  Aus- 
blick auf  grüne  Landschaft  und  eine  Gebirgskette, 
darülter  blauer  von  weißen  Wolken  durchschnittener 
Himmel.  — Im  obern  Teil  des  Bildes  der  Heilige 
in  rotem  Gewand,  von  Kugeln  auf  Wolken  getragen; 
einige  kleine  Engel  hinter  ihm  tragen  seinen  roten 
Kardinalshut.  Der  Heilige  blickt  empor,  wo  Christus 
mit  Schurz  und  rotem  Mantel  bekleidet  in  einer 
strahlenden  Glorie  thront  und  dem  Emporschweben- 
den die  rechte  Hand  entgegenhält;  um  ihn  eine 
große  Schar  von  Engeln,  kleine  Putten,  von  denen 
einer  eine  Weltkugel  trägt,  ein  anderer  ein  blutiges 
Schwert  hält.  (Fig.  62.) 

2.  Heil.  Benedikt.  — Ein  greiser  Benediktiner, 
dem  zwei  Knaben,  einer  mit  einer  flachen  Schale, 
einer  mit  einem  Doppelkreuz  assistiert,  tauft  einen 
Mohrenkönig,  der  vor  ihm  kniet;  daneben  die  weiße 
Königin,  die  triumphierend  den  Taufenden  ansieht; 
dem  Vorgang  wohnen  viele  Personen  bei,  hinter 
dem  Königspaar  ein  Greis  und  ein  kräftiger  Mann 
sowie  zwei  schwarze  Diener,  von  denen  der  eine 
den  prachtvollen  Turban  des  Königs  trägt.  Links 
eine  Gruppe  von  Frauen  und  Kindern,  die  sehr  auf- 
merksam Zusehen;  rechts  vorn  liegt  ein  Enthaupteter. 
Hinten  sieht  man  in  einiger  Entfernung  einen  Geist- 
lichen mit  einem  Kruzifix  einem  turbanbekleideten 
orientalischen  Volk  predigen  und  links  davon  einen 
andern  Mönch  beim  Bekehrungswerk  tätig.  — Im 
oberen  Teil  des  Bildes  der  heil.  Benedikt  im  Ordens- 
kleid mit  langem  grauen  Bart,  von  mehreren  stark 
bewegten  Engeln  emportragen,  von  denen  einer  den 
Krummstab  trägt;  über  dem  aufblickenden  Heiligen 
die  Weltkugel  von  vielen  kleinen  Engeln  umschwärmt, 
ganz  oben  im  strahlenden  Licht  fast  vcrschwimmcnd 
die  Dreieinigkeit.  — Ober  den  Bildern  je  ein  kleines 
ovales  Bild,  die  derselben  Zeit  angehören;  über  dem 
ersten  das  Rosenkranzfest:  Die  heilige  Jungfrau  sitzt 
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und  halt  das  Kind  mit  der  Linken,  wahrend  sic  mit 
der  Rechten  dem  heil.  Dominikus  einen  Rosenkranz 
reicht;  zugleich  abergiht  auch  das  Jesuskind  einen 
solchen  der  heiligen  Katharina.  Ober  dem  Benedikt- 
bild: der  heil.  Schutzengel.  Ein  kleiner  blaugeklei- 
detcr  Knabe  wird  von  dem  Schutzengel  geführt, 
der  mit  der  freien  Hand  auf  einen  vorn  gähnenden 
Abgrund  deuteL 

Die  Kirche  war  1691  gestiftet,  1707  geweiht  wor- 
den; die  Altäre  wurden  nach  und  nach  an  ge  schafft; 
die  von  R.  ausgeschmückten  sind  der  mittlere  jeder 
Seite. 

Um  1712  Altarbild  in  Kremsmünster,  Frivatkapelle  des 
Abtes. 

Kreuzabnahme.  — Der  schlaff  zusumme  »gesunkene 
Leichnam  Christi  wird  von  vier  Männern  vom  Kreuz 
herabgelassen,  von  denen  der  eine  über  den  Quer- 
balken des  Kreuzes  gebeugt  die  rechte  Hund  des 
Heilands  gefaßt  hat,  wahrend  ein  auf  der  Leiter 
stehender  Greis  und  ein  junger  Mann  den  Leichnam 
unter  den  Achseln  stützen  und  letzterer  die  Füße 
halt.  Zu  Füßen  des  Kreuzes  Magdalena,  die  mit  sorg- 
licher GebSrde  die  Füße  des  Heilands  ergriffen  hat. 
ln  der  Ecke  sitzt  die  Madonna  mit  langem  Hals  und 
spitzer  langer  Nase;  hinter  ihr  zwei  jugendliche 
Gestalten.  Links,  wo  im  Hintergrund  Reiter  und 
Krieger  sichtbar  werden,  Blick  in  eine  weite  Land- 
schaft. Um  die  Hauptgruppe  schweben  mehrere 
kleine  Engel.  (Fig.  61.) 

Das  Bild  befand  sich  früher  in  der  großen  Galerie 
der  Sternwarte  des  Stifts;  vergl.  Fbiuisich  Kar» 
Goytmui  Hirsciiino,  Nachrichten  von  sehenswürdigen 
Gemälde-  und  Kupferstichsammlungen,  Erlangen  1792. 

lrtn  1712  Altarbild  in  der  Pfarrkirche  von  Hietzing. 

Tod  des  heil.  Josef.  — Der  Sterbende  auf  dem 
Lager  ausgestreckt,  vor  ihm  Christus  und  Maria; 
oben  zwei  große  Engel,  unten  am  Fuß  des  Bettes 
ein  dritter.  Links  Ausblick  auf  eine  Bogenarchitektur 
in  Landschaft. 

Das  Bild  bildet  ein  Gegenstück  zu  der  Kreuzigung 
von  1700;  über  seine  Datierung  sind  nur  Mut- 
maßungen möglich.  Josef  I.  war  ein  besonderer 
Gönner  der  Kirche  von  Hietzing  und  so  bißt  sich 
dieses  Bild  wenigstens  vermutungsweise  mit  dem 
damals  erfolgten  Tode  des  Kaisers  in  Verbindung 
bringen;  vergl.  Woi.roAXO  PaUKKB,  Die  Pfarrkirche 
von  Hietzing,  Wien  1899  und  Vaterland,  November 
1B96. 

1712  13  Deckenbilder  für  die  innere  Ratsstube  S.  Regesten. 

1.  Urteil  Salomonis.  — Der  Thron  des  Königs 
steht  unter  einer  reichen  Architektur  mit  korinthi- 
schen Säulen  und  auch  nach  hinten  ist  der  Schau- 
platz durcli  eine  solche  Architektur  abgeschlossen. 
Das  Licht  konzentriert  sich  gegen  die  Mitte  zu  und 
ist  am  stärksten  auf  der  Mittclgruppe,  den  beiden 
Frauen  mit  dem  Kinde:  von  glücklichster  Wirkung 
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ist  besonders  die  echte  Mutter  mit  dem  Kinde,  über 
die  ein  dunkel  gefärbter  Krieger  greift,  um  dieses 
zu  fassen.  (Fig.  52.) 

2.  Thronende  Justitia.  — Justitia  thront.  Wage  und 
Schwert  in  den  Händen  haltend,  auf  Wolken;  rings- 
um allegorische  Gestalten  der  begleitenden  Tugenden, 
während  Laster  und  Verbrechen  in  die  Tiefe  ge- 
stürzt werden.  Das  Licht  nimmt  von  den  Rändern 
des  Bildes  gegen  seine  Mitte  hin  zu.  (Fig.  53.) 

Die  beiden  Deckenbilder  befanden  sich  ursprüng- 
lich in  der  inneren  Ratsstube  des  alten  Wiener  Rat- 
hauses, auf  deren  Ausschmückung  ein  besonderes 
Augenmerk  gerichtet  wurde;  sic  waren  bestimmt, 
die  abgestandenen  und  verdorbenen  Malereien,  die 
früher  da  waren,  zu  ersetzen.  (Camesina,  Beiträge 
zur  Geschichte  des  Wiener  Altertumsvereins.  1876,1 
Gegenwärtig  schmücken  die  Bilder  den  Magistrats- 
saal des  neuen  Rathauses, 

1712/13  Kuppelfresko  der  Peterskirche  in  Wien. 

Der  untere  Rand  der  Kuppet,  wo  eine  reiche 
Scheinarchitcktur  die  Höhenillusion  unterstützt,  ist 
von  vielen  Heiligen  belebt.  In  dem  weiter  nach  in- 
nen sich  anschließenden  Kreise  wechsetn  einzelne 
hervorragende  Heilige  mit  Engeln  und  Engclgruppcn 
ab,  von  denen  die  gegen  den  Altar  zu  befindliche 
das  Kreuz  und  die  anderen  Instrumente  der  Passion 
trägt.  Das  Zentrum  der  Komposition,  gleichfalls 
beim  Hochaltar,  bildet  die  Gruppe  von  Christus  und 
Gott -Vater;  in  der  Mitte  zwischen  beiden,  etwas 
unterhalb,  die  Madonna  kniend  in  weinrotem  Kleid 
mit  blauem  Mantel.  Die  Laterne  ist  von  einem  dich- 
ten Kranz  umgeben,  in  dem  zahlreiche  Engel  spielen, 
ln  den  unteren  Zwickeln  Propheten  und  Kirchen- 
väter mit  inspizierenden  Engeln  in  deutlicher  Nach- 
ahmung  michelangelesker  Gestalten. 

Von  R.  sind  auch  die  Plafonds  der  Mittelkapellen 
gemalt;  sie  enthalten  Medaillons  mit  Blumenstücken 
und  Szenen  aus  der  Passion  verschiedener  Heiligen. 
An  diesen  dekorativen  Teilen  scheint  auch  Scanzoni 
beteiligt  gewesen  zu  sein. 

Die  Daten  Über  die  Entstehungsgeschichte  der 
Kirche  ergeben  sich  aus  dem  Bruderschaftsbuch  im 
Pfarrarchiv  von  St.  Peter,  das  den  Titel  führt: 
„Kurtzer  Begriff  von  Ursprung  und  Anfang  der 
Hochlöblichen  Ertz-Bruderschaft  unter  dem  Titel  der 
Allerheiligsten  Dreyfaltigkeit  etc.*  (vergl.  Iu», 
Fischer  von  Erlach,  S.  422).  Ende  Oktober  1707 
war  die  Kuppel  vollendet,  1713  erhielt  R für  ihre 
Ausmalung  3000  fl. 

Um  1713  Scitcnaltar  in  der  Peterskirche  in  Wien. 

Heil.  Franz  von  Sales  einen  Toten  erweckend. 
Der  Heilige  auf  Stufen  stehend,  unten  ein  Mann,  der 
ihm  einen  Toten  engegenhält;  über  dem  Heiligen 
Christus  mit  dem  Kreuz  in  der  Glorie.  Ringsum 
halbnackte  Männer  und  Greise,  die  mit  ausdrucks- 
vollen Mienen  und  Gebärden  dem  wunderbaren  Vor- 
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gange  folgen.  — Das  ganze  Licht  liegt  auf  Christus 
und  auf  dem  Toten,  wahrend  der  Heilige  mehr  ins 
Halbdunkel  zurücktritt. 

Um  1714  Altarbild  bei  den  Paulanern  in  Wien. 

Kreuzigung  Christi.  — Das  Kreuz  ist  en  face  ge- 
sehen und  wird  von  Gruppen  stark  bewegter  Krieger 
und  Knechte  umgeben;  links  steht  die  Madonna  mit 
Johannes,  rechts  in  der  Ecke  Magdalena,  die  in  lei- 
dcnschaftltchem  Gebet  die  Hände  ausstreckt.  Hinten 
eine  Gruppe  von  Soldaten,  links  Fahnen  und  Feld- 
zeichen. Der  Himmel  ist  von  schwerem  Gewölk  be- 
deckt, durch  das  an  einzelnen  Stellen  das  Blaue 
hindurchleuchtet. 

1714  Deckenbild  in  der  Residenz  in  Salzburg.  Rittersaal. 

Alexander  besteigt  zum  erstenmal  den  Bucephalus. 
Alexander,  mit  einer  prachtvollen  römischen  Rüstung 
und  einem  wehenden  roten  Mantel  bekleidet,  »itzt 
auf  dem  mächtig  gebauten  Schimmel;  Über  ihm 
schweben  Genien  und  eine  Viktoria,  die  einen  grei- 
senhaften Dämon  hinahstößt.  Der  Platz  ist  von 
reichen  Gebäuden  umgeben:  links  eine  Halle,  unter 
der  König  Philipp  dem  Sohne  zusicht;  ringsum  auf- 
merksame Zuschauer,  — ln  den  Kartuschen:  Ale- 
xander, den  Leichnam  des  Darms  auf  findend.  — 
Alexander  überschreitet  auf  dem  Weg  nach  Indien 
den  Hydaspes-  — Schlacht  bei  Gaza  — Alexander 
setzt  einen  Mann  als  Statthalter  ein.  Bex.  Kotmayr 
von  Rosenbrunn  1714. 

1715  Altarbild  in  der  Stephanskirchc  in  Wien. 

Heil.  Franziskus.  — Der  Heilige  kniet  verzückt 
mit  seitlich  gestreckten  Armen  in  der  Mitte  des 
Bildes  vor  dem  schwebenden  Kruzifix,  von  oben 
naht  ein  großer  Knabenengcl,  während  oben  viele 
kleine  F.ngcl  spielen.  Bez.  Rottmayr  von  Rosen- 
• brunn  1715.  (Vgl.  Dombauvereinsb'att,  1883,  Nr.  18.) 

t 1715  Altarbild  in  der  Josephskapelle  des  Doms  in 
Breslau. 

Yergl.  Hak*  Lutvii,  Verzeichnis  der  Kunstdenk- 
mäler der  Provinz  Schlesien  I;  A.  Schu  tz,  Unter- 
suchungen z.  Gesch,  d.  schles.  Malere*;  LUCHS  in 
Zeitschrift  f.  Schlesisches  Altertum  und  Geschichte 

V,  48 

f 1716 — 18  Malereien  in  Schk>ß  Pommersfelden  bei  Bam- 
berg. 

Der  Anteil  R.*s  scheint  sich  nach  den  Klcinerschen 
Stichen  auf  die  Stiege  und  eventuell  auf  die  Sala 
terrena  zu  beschränken.  Die  Decke  de»  Stiegenhauses 
ist  von  einer  Scheinbalustrade  umrahmt,  deren  Illu- 
sionswirkung durch  aufge-stellte  Blumenvasen  und  ; 
durch  zahlreiche  belebende  Figuren,  Bewaffnete, 
Putten,  sowie  Fruchtkränze  etc.  gesteigert  wird-  In 
dem  idealen  Luftraum  innerhalb  der  Balustrade  be- 
finden »ich  frei  schwebend  in  gleicher  Höhe  die 
olympischen  Götter.  Diese  Gruppen  sind  frei  Uber 
den  Raum  zerstreut  und  haben  in  Apollo  ein  Zentrum, 
zu  dem  alle  anderen  in  Beziehung  stehen. 
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In  einem  Brief  an  das  Stift  St.  Florian  vom  19.  No- 
vember 1722  weist  R.  auf  den  in  Pommersfelden 
gemalten  Saal  bin;  er  sagt:  «Ich  versichere,  das 
disscs  ein  solcher  Sali  würde  sein,  das  noh  der 
Gleyhen  ist  gemäht  worden.  Den  Sali  so  ich  vor  den 
Curfirsten  von  Mainz  gernallet  habe  wäre  50  schuh 
Lang  und  40  Preide*.  Da  nun  das  Schloß  zwischen 
1711  begonnen  wurde,  1716  der  Hauptsache  nach 
und  1719  völlig  fertig  war,  R aller  bereits  1718  seine 
Tätigkeit  in  Melk  begonnen  hatte,  können  wir  seine 
Arbeiten  in  Pommersfelden,  die  der  Tradition  nach 
ein  ganzes  Jahr  in  Anspruch  genommen  haben  sollen 
(Keyssler,  Neueste  Reisen  1751,  II  1382),  wohl  1716/17 
ansetzen.  Da  ich  das  Schloß  nicht  kenne,  muß  ich  mich 
bei  diesen  dürftigen  Angaben  mit  dem  Hinweis  auf 
Salomon  Klemers  Stichwerk,  Schloß  Weißenstein  bei 
Pommersfelden,  1728  begnügen.  Die  Dekoration  des 
Vestibüls  wird  mit  aller  Bestimmtheit  Byss  und  Marchis 
zugeschrieben  (Jäck,  Bamberg,  wie  es  einst  war  und 
wie  es  jetzt  ist),  die  überhaupt  den  Hauptanteil  an  der 
Dekoration  hatten.  Mit  Bys»  zusammen  hatte  R.  im 
llatzfcldschen  Palais  in  Breslau  Fresken  gemalt,  die 
nicht  inehr  erhalten  sind,  da  das  Gebäude  bei  der 
Belagerung  der  Stadt  durch  die  Österreicher  1760  zer- 
störtwurde; dieser  Bekanntschaft  mit  dem  Kurfürstlich 
Mainzischcn  Hofmaler  verdankte  R.  vielleicht  die  Be- 
rufung nach  Pommersfelden.  über  Byss  s.  Anhang  IV. 
Um  1717  Altarbild  in  der  Karmclitcrkircbe  in  Regensburg 
Heil.  Anna.  — Die  Mittel  gruppe  wird  von  der  heil. 
Anna  gebildet,  die  die  Jungfrau  Maria  bei  den 
Schultern  gefaßt  hat;  links  vorn  kniet  ein  adorie- 
render  Engel.  Zwei  andere  stehen  weiter  hinten  und 
blicken  auf  die  Mittclgruppe;  diesen* Engel  entspre- 
chend auf  der  anderen  Seite  der  heil.  Josef  Oben 
Glorie  von  kleinen  Engeln. 

Das  Bild  war  ursprünglich  in  Würzberg  und  ge- 
langte erst  183r>  an  seinen  jetzigen  Standplatz. 

17 16  22 Ausschmückung  der  Stiftskirche  in  Melk.S.  Regesten. 

Das  Langhaus  zerfällt  in  drei  Deckenfelder,  die 
durch  Gurten  voneinander  getrennt  sind  und 
deren  Dekoration  im  ganzen  wohl  selbständig  ge- 
halten ist,  aber  vielfach  über  die  trennenden  Glieder 
quillt.  Die  Umrahmung  wird  von  einer  Schein- 
balustrade gebildet,  auf  der,  um  die  Illusion  de» 
freien  Luftraumes  zu  erhöhen,  Blumenvasen  aufge- 
stellt sind.  Beim  Plafond  der  Vorhalle  ist  das  Mittel- 
bild der  über  Krieg  und  Tod  triumphierende  Glaube. 
(Fig.  55.)  Das  erste  Deckenfeld  des  Langhauses  enthält 
eine  Darstellung,  die  auch  bei  den  folgenden  variiert 
erscheint;  die  Mittelfigur,  ein  emporschwebender 
heiliger  Mönch,  dessen  Aufnahme  in  den  Himmel 
dargeste'lt  wird,  wird  von  einer  Unzahl  kleiner  Putten 
gestützt  und  umschwärmt,  die  in  heiterer  Bewegung 
ihr  Spiel  treiben.  In  dem  zweiten  Deckenfeld  der 
Glaube,  der  die  aufrührerischen  abtrünnigen  Engel, 
Ketzer  etc.  in  den  Abgrund  stürzt.  Das  heilige  Buch, 
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auf  dem  das  Lamm  liegt,  wird  von  einem  weiblichen 
Genius  und  einem  Engel  emporgehalten,  während 
sich  um  die  Folianten  der  Ketzer  Schlangen  winden. 

In  der  Mitte  des  Feldes  ein  heiliger  Mönch  in  Ekstase, 
ringsum  Wolkenmassen,  durch  die  hie  und  d»  der 
blaue  Himmel  hindurchbricht.  — Eine  ähnliche  Dar- 
stellung im  letzten  Felde.  (Fig.  56.) 

In  der  Kuppel  ist  der  äußerste  Hand  von  einem  | 
Wolkcnkranz  gebildet,  darüber  die  heiligen  Personen 
des  Neuen  und  des  Alten  Bundes.  Eine  gemalte 
Pfeilerarchitcktur  fahrt  bis  zur  Laterne  und  ist 
scheinbar  durch  sic  fortgesetzt.  Den  Mittelpunkt  der 
Komposition  bilden  Gott  Vater  und  Christus;  schief 
unter  diesem  die  Madonna  und  gegenüber  von  dieser 
Gruppe  der  heil.  Michael,  unter  ihm  David  und 
Moses.  Den  innersten  Kreis  unmittelbar  an  der  La-  1 
terne  bildet  ein  Puttenkranz.  Unterhalb  der  Kuppel 
bei  jedem  Pfeiler  eine  Gruppe  von  musizierenden 
Engeln,  ln  den  vier  Zwickeln  die  Kirchenväter,  um- 
geben von  Engeln,  die  ihnen  die  Bücher  halten; 
links  und  rechts  Chöre  von  Engeln  mit  Musikin- 
strumenten. 

Im  Deckenfeld  des  Chors  der  Glaube,  eine  allego- 
rische von  den  vier  Evangelistensymbolcn  sowie 
Liebe  und  Glaube  umgebene  Gestalt.  An  der  Decke 
des  Altarraums  der  Brunnen  des  Lebens,  aus  dem 
eine  weibliche  Gestalt  in  violettem  Kleid  und  blauem 
Mantel  schöpft,  ln  den  zwei  Zwickeln  im  Chorab- 
schluß links  eine  weibliche  Figur  mit  einem  Engel, 
die  Kirche,  rechts  ein  Papst  mit  Tiara  und  Glorie, 
auch  von  einem  Engel  begleitet,  die  kirchliche  Ge- 
walt. 

Ober  den  Kapitälen,  wo  die  Gurten  aufsitzen, 
Engel  in  starker  Bewegung  und  mit  wild  flatternden 
Gewändern;  in  der  Mitte  der  Gurten  Putten.  Alle 
Teile  des  Dekorationssystems  sind  durch  Engel,  die 
Fahucn  und  Guirlandeu  tragen,  durch  Putten  und 
Fruchtkränze  miteinander  verbunden. 

Um  1719  Federzeichnung  in  der  Albertina  (Deutsche 
Schulen  X,  855).  La  Foi  (der  Glaube).  Weibliche 
Gestalt,  deren  Kleid  so  stark  bewegt  ist,  daß  die 
Beine  bis  zu  den  Knien  sichtbar  sind;  die  Linke  ist 
ausgestreckt,  die  Rechte  trägt  einen  Schild  mit  den 
Gesetzestafeln;  darüber  ein  Teil  eines  Architektur- 
bogens, oben  mehrere  Heilige,  die  Taube  in  Glorie. 

Dem  Stil  nach  den  Melker  Fresken  verwandt. 

1719  Bild  in  St.  Florian.  S.  Regesten. 

Heil.  Augustin.  — Der  Heilige,  der  mit  einem 
reichen  Ornat  bekleidet  ist,  sitzt  auf  Altarstu fen  und 
hält  in  der  Linken  ein  Buch,  in  der  Rechten  eine 
Feder  und  blickt  sinnend  empor.  Zu  seinen  Faßen 
ein  Greis  mit  sehr  ausdrucksvollem  Kopfe  und 
nackte  Männer,  die  zu  Boden  gestürzt  sind;  rechts 
zwei  Engel  mit  dem  Pastorale  des  Heiligen.  Oben 
Gott  Vater  und  Christus,  darüber  die  Taube  und  um 
diese  Gruppe  eine  Glorie  von  Engeln  und  Cherubs* 


köpfchen.  Links  Ausblick  auf  eine  Stadt;  man  sieht 
zwei  Männer  eine  Bahre  tragen  und  eine  Frau;  be- 
wölkter Himmel  mit  durchbrechenden  blauen  Stellen. 
Rechts  ein  von  einem  Engel  zur  Seite  geschobener 
Vorhang,  der  gleich  dem  Teppich  auf  den  Altar- 
stufen mit  großer  Sorgfalt  ausgeführt  ist  Bez.  Rott- 
mayr von  Rosenbrunn. 

Das  Bild  war  früher  auf  dem  Augustinusaltar  der 
Kirche,  auf  dem  vorher  seit  1695  ein  Bild  von  Hai- 
wachs gewesen  war;  gegenwärtig  ist  es  in  der  Ge- 
mäldesammlung des  Stiftes  aufbewahrt,  da  an  seine 
Stelle  ein  Bild  von  Leopold  Schulz  gekommen  ist. 

l*m  1720  Altarbild  in  Groß-Prottes. 

Heil.  Nikolaus.  — Der  Heilige  von  großen  Engeln 
umgeben,  links  eine  adorierende  Frau. 

Das  Bild  ist  (bez.  war  1903,  als  ich  es  sah)  in  deso- 
latem Zustand;  die  Signatur,  besonders  die  Jahres- 
zahl 17.0  fast  unleserlich.  Nach  der  Übereinstimmung 
mit  den  Melker  Arbeiten  möchte  ich  die  Jahreszahl 
in  1720  ergänzen. 

Um  1720  Altarbild  in  Kleinmünchcn  bei  Linz. 

Heil.  Quirinus.  — Oben  der  Heilige  von  Engeln 
mit  Kränzen  und  mit  seinen  Insignien  umgeben, 
gegen  Himmel  fahrend.  Unten  eine  Gruppe  stark 
erregter  Schüler,  darunter  einer  in  rotem  Kleid  und 
blauem  Mantel,  der  den  Typus  von  R.’s  großen  En- 
geln hat;  ganz  hinten  ein  Zug  von  Kriegern. 

Schlecht  erhaltenes  Bild,  das  mit  den  Melker  Bil- 
dern einigermaßen  übcrcinstimmt. 

1723  Zwei  Altarbilder  in  der  Stiftskirche  in  Melk. 

1.  Heil.  Michael.  — Der  Erzengel  stürmt  von  oben 
herab,  das  Schwert  in  der  erhobenen  Rechten 
schwingend,  in  der  Linken  den  blinkenden  Schild 
haltend,  von  einem  gewaltigen  Flügelpaar  getragen 
und  von  einem  roten  Mantel  umflattert;  neben  und 
etwas  hinter  ihm  zwei  Engel,  die  mit  Donnerkeilen 
seinen  Sieg  unterstützen.  Unter  seiner  Fußspitze 
eine  Gruppe  stürzender  Dämonen,  die  zu  einer  wir- 
ren Gruppe  geballt  vereint  in  die  Tiefe  stürzen. 

2.  Anbetung  der  Könige.  — Maria  mit  etwas  gezier- 
tem Gesichtsausdruck,  neben  ihr  Josef,  dunkel  und 
unauffällig  gekleidet;  vor  dem  sehr  kleinen  Kinde 
ganz  vorn  die  drei  Könige.  Zunächst  ein  Greis  ohne 
Krone  mit  gelbem  Mantel  und  Hermelin;  neben  ihm 
ein  jugendlicher  König  mit  der  Krone,  halb  über 
jenen  gebeugt;  dahinter  steht  der  Mohrenkönig, 
links  im  Hintergrund  zahlreiches  Gefolge. 

1725  -29  Arbeiten  in  der  Kuppel  der  Karlskiche.  — S.  Re- 
gesten. 

Kuppelfresko.  — Die  ovale  Decke  ist  von  einer 
gemalten  Balustrade  umgeben,  auf  der  Engel  liegen 
und  die  in  den  freien  Raum  hinüberleitet.  Große 
Wolkenbaltcn  verbinden  und  trennen  die  einzelnen 
Gruppen.  Ein  Kranz  von  Engeln  mit  Fruchtschnüren 
und  Palmcnzwcigen  um  die  Laterne  bildet  den 
innersten  Kreis,  während  hoch  oben  in  der  Laterne 
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die  Taube  des  heiligen  Geistes  in  Glorie  schwebt.  I 
Im  Hauptteil  der  Kuppel  kreuzförmig  angeordnet 
vier  (>ruppen,  die  zusammen  den  leitenden  Grund-  j 
gedanken  dieses  großen  Fresko  zum  Ausdruck 
bringen.  Dieser  Gedanke  ist  die  wirksame  Fürbitte 
des  heil.  Carolus  Rorromaetis,  dessen  christliche 
Tugenden  Gott  zum  Aufhörenlassen  der  Pest  be- 
stimmen. An  der  dem  Altar  zugewendeten  Seite 
Gott  Vater  und  Christus  in  gleicher  Höhe  einander 
gegenüber  thronend.  Zwischen  beiden  und  etwas 
unterhalb  Putten,  die  die  Weltkugel  tragen;  hinter 
Christus  eine  Schar  von  Engeln  mit  dem  Kreuz  und 
den  anderen  Instrumenten  der  Passion.  Schief  dar-  ; 
unter  die  heilige  Jungfrau,  die  die  Fürbitte  des 
knieenden,  von  Engeln  begleiteten  Karl  Borromaeus 
unterstützt;  gegenüber  von  dieser  Gruppe,  die  von  , 
Engeln  auf  Wolken  getragen  wird,  Putten,  die  mit  1 
dem  Kruminstab  des  Heiligen  spielen.  — An  den 
anderen  Seiten  Gruppen,  die  Glaube,  Liebe  und  1 
Hoffnung  vorstellen.  Bei  diesen  allegorischen  Dar- 
stellungen ist  eine  freie  Kombination  der  Personifi- 
kation der  betreffenden  Tugend  und  ihrer  Ausübung; 
so  bildet  bei  jeder  Gruppe  eme  allegorische  Frauen- 
gestalt  mit  Attributen  den  Mittelpunkt,  wahrend  die 
Ausübung  durch  Begleitfiguren  dargestellt  wird;  als 
solche  erscheinen  große  Knabenengel  sowie  Scharen 
von  Putten,  die  hcrumsch wirren  und  an  den  Wolken 
herumklettern.  An  der  Eingangswaml  die  Hoffnung, 
an  den  Langseiten  Liebe  und  Glaube;  unterhalb  des 
letzteren  wiederum  — wie  in  Melk  — eine  wilde  ! 
Gruppe  von  Dämonen  und  Ketzern,  die  mit  zerle-  i 
senen  Büchern,  um  die  sich  Schlangen  ringeln,  aus 
Entsetzen  vor  der  ihnen  entgegen  gehaltenen  heiligen 
Hostie  von  fackelt  ragenden  Engeln  verfolgt  in  die 
Tiefe  stürzen. 

Das  Deckenfeld  ist  als  unendlich  freier  Raum  ge- 
dacht: in  konzentrischen  Kreisen  ordnen  sich  die 
in  diesem  Idealraum  schwebenden  Gestalten,  nach 
der  Mitte  zu  immer  höher  ansteigend,  bis  das  Zen-  j 
trum  in  unermeßlicher  Höhe  zu  verschwinden  scheint. 

(Tafel  III. 

Die  Kuppel  der  Karlskirche  war  172S  vollendet  1 
worden,  denn  der  General-Baudirektor  Gundacker  | 
Graf  Althan  bewilligt  dem  alten  Gebrauch  nach 
»wegen  aufgesetzten  Kirchen  Knopfs“  ein  Trinkgeld 
von  55  fl.  18  kr.  (Schlager,  Donner  S.  133);  schon  im 
selben  Jahre  erhalt  R.  die  erste  Kate  von  1000  fl. 
von  seinem  akkordierten  Honorar  von  7000  fl.,  wah- 
rend die  weiteren  Raten  in  den  Jahren  1727,  1728 
und  1729. 

Das  Programm  für  das  Deckenfresko,  dessen  alle- 
gorische Bedeutung  in  den  1730  von  R.  Wgonnenen 
Malereien  der  vier  Gewölbebogen  ihre  Ergänzung 
findet,  wurde  von  Konrad  Matthias  Freiherrn  von 
Albrecht  entworfen,  von  dem  ja  auch  das  Programm 
für  die  Decke  der  Hofbibliothek  (S.  C.  List,  die  Hof- 


Bibliothek  in  Wien)  und  für  so  viele  andere  Monu- 
mentalanlagen  Karl»  VI.  herrührt.  S.  Anhang  III. 

1726/27  Kuppelfresko  der  Schloßkapellc  in  Frain  (Mahren). 

Der  Grgen&tand  des  Freskos  ist  ein  Engelssturz. 
Die  Mitte  der  Komposition  nimmt  der  heil.  Michael 
ein,  den  eine  Schar  kleiner  Engel  umgibt  und  der 
Luzifer  mit  den  Seinen  in  den  Abgrund  stößt.  Einer 
der  stürzenden  Engel  zerknüllt  in  der  Faust  ein 
Tuch,  auf  dem  eine  nicht  mehr  leserliche  Inschrift 
mit  der  Jahreszahl  (1727?)  stand. 

Die  Beziehungen  zu  dem  Grafen  Gundacker 
Althan,  dem  damaligen  Besitzer  des  Schlosses  Frain 
mögen  durch  R.’s  Malereien  in  der  Karlskirche, 
deren  oberste  Bauleitung  in  den  Händen  des  Grafen 
lag,  erneut  worden  sein.  Die  neue  Kapelle  war  von 
Michael  Johann  UI.  1700  gestiftet  worden,  doch 
zog  sich  die  Vollendung  bis  1726  hin,  so  daß  die 
Einweihung  erst  am  14.  Jänner  1727  erfolgen  konnte. 
(Schriftliche  Aufzeichnungen  aus  dem  Altbanschcn 
Archiv  bei  Frau  Gräfin  Ludmilla  Stadnicka,  der 
jetzigen  Besitzerin  des  Schlosses.) 

Um  1727  Altarbild  in  der  Waisenhauskirche  in  Wien. 

Heil.  Karl  Borromaeus-  — Der  Heilige  im  Ornat 
schreitet  mit  einem  Begleiter  durch  die  Straßen  der 
pesterfülltcn  Stadt  und  spendet  den  Kranken  und 
Sterbenden  Trost.  Er  neigt  sich  gerade  über  eine 
sterbende  jungt*  Frau,  ihr  die  heilige  Wegzehrung 
zu  reichen:  ihr  brechender  Blick  ist  auf  ihn  gerichtet. 
Auf  der  andern  Seite  der  Frau  beugt  sich  ein 
halbnackter  Mann  mit  braunem  Oberkörper  Über  sie 
und  stützt  sic  mit  seinen  Armen.  Weiter  neben  ihr 
eine  zweite  leidende  Frau,  deren  Gewand  von  der 
Schulter  herabgeglitten  ist;  ihr  zu  Füßen  liegt  ein 
totes  Kind.  Hinter  dem  Heiligen  ein  assistierender 
junger  Mann  mit  einer  Fackel,  gleich  den 
anderen  Personen  nach  der  Mitte  blickend,  wo  die 
vom  Heiligen  emporgehaltene  Hostie  den  Mittel- 
punkt aller  Blicke  bildet.  Links  in  der  Ecke  eine 
Gruppe  von  teilnehmenden  Personen;  rechts  unten 
eine  halb  entblößte  Tote,  an  deren  Brust  ein  Kind 
liegt.  Abschluß  nach  hinten  durch  einen  antikisie- 
renden Architekturbogen,  durch  den  hie  und  da  das 
Blau  des  Himmels  hindurchbricht.  Zuoberst  in  hellem 
Gewölk  ein  großer  und  eine  Schar  kleiner  Engel  in 
Glorie. 

Ein  Terminus  a quo  für  die  Datierung  dieses  Bil- 
des ist  durch  das  Vollcndungsjahr  der  Kirche,  1723, 
gegeben;  wegen  der  Übereinstimmung  mit  den  Al- 
tarbildern in  Maria-Lanzemlorf  und  dem  heil.  Karl 
Borromaeus  der  Stephanskirche  möchte  ich  es  aber 
etwas  spater  als  jenes  Jahr,  etwa  um  1727  ansetzen. 

1727  Altarbild  in  der  Stiftskirche  in  Melk. 

Taufe  Christi.  — Rechts  der  mit  einem  orangen 
Mantel  bekleidete  Täufer,  den  unter  ihm  am  Rande 
des  Jordan  stehenden  Christus  taufend.  Links 
schwebt  mit  einer  tänzelnden,  nicht  ungraziöseil  Be- 
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w^jfung  ein  Engel  mit  einem  Tuch  heran.  Ganz  I 
oben  Gott -Vater  mit  blauem  Kleid  und  gelblich- 
grauem  Mantel,  der  sich  in  glcichgefärbten  Wolken 
verliert,  den  Heiland  segnend:  darunter  die  Taube 
des  heil.  Geistes  und  ein  Schwarm  von  kleinen 
zierlichen  Putten  und  Kngelsköpfchcn.  Der  Fluß 
verliert  sich  nach  hinten:  der  Blick  führt  an  seinen 
grünen  Ufern  entlang  in  die  Tiefe. 

1728  Altarbild  in  der  Stephanskirche  in  Wien.  S.  Kegesten. 

Heil.  Karl  Borromaeus.  — Rechts  der  Heilige  im 
Kardinalsgewand  betend,  vor  ihm  ein  Engel;  ol>en 
Christus  in  einer  Glorie  schwebend,  von  kleinen 
Engeln  umgeben.  — Oben  in  einem  kleinen  Kartu- 
scheaufsatz ovales  Bild  mit  einem  Engelreigen. 

Mäßig  erhaltenes  Alterswerk  de«  Malers,  steif  und 
hart  in  den  Formen  und  sehr  stumpf  in  den  Farl>en. 

— Nach  einer  Aufzeichnung  im  Dombauamt  1728 
von  Jacob  Mayer  und  dessen  Frau  Maria  Regina, 
geborenen  Dietrich  gestiftet. 

Um  1728/30  Deckenfresko  in  der  Kirche  von  Maria  Lan- 
zendorf. 

Gleich  dem  Deckenbild  der  Karlskirchc  in  Unten-  , 
sicht  gedacht. 

Gewölk  bildet  den  Rand  des  Deckenfeldes  und 
darüber  schweben  die  Figuren  im  freien  Raum.  Ihre 
Anordnung  entspricht  im  großen  ganzen  der  dem 
Hochaltar  zugewandten  Seite  des  Kuppelfreskos  ' 
der  Karlskirche.  Die  Gruppe  Gott-Vaters  mit  dem 
Engelsgefolgc  ist  eine  fast  direkte  Wiederholung 
der  dortigen  und  ebenso  hat  die  Gruppe  der  Engel 
mit  den  Marterinstrumenten  nur  leichte  Vanierungen 
erfahren.  Verändert  ist  hauptsächlich  die  Gestalt 
Christi,  der  völlig  bekleidet  zwischen  den  Ixriden 
genannten  Gruppen  stehend  den  Mittelpunkt  der 
ganzen  Komposition  bildet,  ln  den  Zwickeln  Abra- 
ham, Moses,  David.  Jeremias. 

Die  Wallfahrtskirche  von  Marin-Lanzcndorf  erfuhr 
im  Jahre  1727  eine  bedeutende  Erweiterung,  und 
zwar  so.  daß  der  Urbcstandtcil,  die  Marienkapelle, 
in  die  Mitte  der  Kirche  zu  stehen  kam  und  drei 
neue  Altäre  errichtet  werden  konnten,  deren  Altar-  i 
hlätter  von  R gemalt  wurden,  von  dem  auch  da« 
Deckengemälde  ist.  Diese  Arbeit  dürfte  sich  etwa 
bis  zum  Tode  R.’s  hingezogrn  haben,  da  die  Kirche  j 
erst  1731  von  Kardinal  Siegmund  von  Kollonitsch  ! 
geweiht  wurde. 

Um  1720,30  Drei  Altarbilder  in  Maria- Lanzendorf. 

1.  Christus  am  ölberg.  — Christus  im  Gebet,  von  | 
einem  Engel  gestützt;  weiter  i.ntcn  die  drei  sehla-  , 
fenden  Jünger,  deren  dunklere  Gewandung  die  licht-  i 
volle  Gestalt  Christi  um  so  mehr  hervortreten  läßt. 

2.  Stigmatisierung  des  heil.  Franziskus.  Hinter 
dem  knienden  Heiligen  ein  Engel,  oben  Engel,  die  • 
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den  Kruzitixus  tragen  oder  auf  ihn  hinweisen.  Aus- 
blick auf  eine  hart  behandelte  Landschaft  mit  einer 
Kirche,  die  die  von  Lanzendorf  zu  sein  scheint. 

3.  Heil.  Aegvdius.  Gleich  dem  vorigen  mit  1730 
bezeichnet. 

1729/30  Kuppelfresko  der  Stiftskirche  in  Klosterneuburg. 
S.  Regesten. 

Ringsum  eine  Balustrade,  bei  der  durch  autge- 
stellte  Ulumengcfäßc  die  Höhenrichtung  betont  ist. 
Maria  fährt  auf  Wolken  stehend  himmelwärts,  beide 
Arme  ausgestreckt,  den  Blick  nach  oben  gerichtet, 
umringt  und  getragen  von  großen  Engeln  und 
kleinen  Hutten.  Bei  ersteren  fallen  besonders  die 
wilden  Bewegungen  auf;  doch  bieten  sie  in  der  Er- 
findung kaum  etwas  Neues,  es  sind  outrierte  Vari- 
ationen der  Engel  in  der  Karlskirche  und  in  Lan- 
zendorf. (Fig.  57.) 

Um  für  den  neuen  Steindlcschen  Hochaltar  Platz 
zu  schaffen,  mußten  verschiedene  Adaptierungen  in 
der  Kirche  vorgenommen  werden.  Das  Presbyterium 
wurde  erhöht,  die  Fenster  wurden  erweitert  und 
mit  Stukkaturen  verziert.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wurde  auch  der  Altarraum  mit  dem  Fresko  von  R. 
geschmückt  Die  architektonischen  Teile  wurden  von 
Gaetano  Fanti  gemalt,  mit  dem  am  selben  Tage  wie  mit 
R.  am  18.  Juli  1729  ein  eigener  „ Architekturs-Mahlers 
Gontracf*  geschlossen  worden  war.  Die  Feststellung 
der  Anteile  der  beiden  Maler  erfolgte  auf  Grund 
einer  vorgelegtcn  Skizze,  denn  in  beidrn  Kontrakten 
verspricht  der  betreffende  Maler  „diese  Mahlercy 
dem  gezeichneten  und  unterschriebenen  Desegno 
nach,  und  zwar  in  noch  vollkommenerem  Standt,  so 
baldt  möglich  herzustellen*  (Monatsblatt  d.  Wr.  A.-V. 
1906,  27  f.  — Abh.  in  Drexler,  Klosterneuburg,  Wien 
1894,  S.  40.) 

1730  Fresken  in  den  vier  Gewölbebogen  der  Karlskirche 

1.  Gegen  den  Chor:  ln  der  Mitte  weibliche  Gestalt 
an  einem  Opferaltar  in  die  Knie  gesunken;  über  dem 
Altar  schwebt  das  Lamm  Gottes.  Hinter  der  Frau 
eine  zweite,  der  ein  Engel  ein  abgeschlagenes  Buch 
entgegenhält. 

2.  Gegen  den  rechtet»  Querarm : Eine  betende  Frau, 
neben  ihr  ein  großer  Engel,  der  auf  einen  Schild  mit 
dem  Auge  Gottes  hindeutet:  auf  der  andern  Seite 
ein  großer  Engel,  der  himmelwärts  zeigt;  herum 
Putten. 

3.  Gegen  den  linken  Querarm:  Weibliche  Gestalt 
mit  großem  Engel;  gegenüber  mehrere  Engel  mit 
Grabwcrkzcugcn:  dahinter  schwebt  das  Kruzifix. 

4.  Gegen  den  Haupteingang:  Eine  Frauengestalt 
streckt  verzückt  die  Arme  empor:  vor  ihr  eine  Orgel, 
herum  eine  große  Schar  von  musizierenden  Knaben* 
cngcln  und  singenden  Putten.  (Die  Erklärung  dieser 
allegorischen  Fresken  s.  Anhang  111.) 
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B.  l'ndatierbare  und  verschollene  Werke 

Braonschwcig.  Depot  der  hcnogl.  Galerie. 

Christus  vor  Pilatus. 

Ehedem  in  der  Galerie  in  Salzdahlum  (Füßlv.  Allgem. 
Künstler-Lexikon). 

f Breslau.  Ursulincrinnenk)oster<jetzt  Polizeipräsidium). 

Dreieinigkeit  und  Kreuzigung. 

f Breslau.  Hatzfeldsches  Palais.Gemeinsatn  mitj.  R.  Byss. 

Fresken.  — Das  Gebäude  wurde  1760  bei  der  Bela- 
gerung der  Stadt  durch  die  Österreicher  zerstört  Vergl. 
Hans  Lutsch,  Verzeichnis  der  Kunstdenkmäler  der  Provinz 
Schlesien  1;  Schuitz,  Untersuchungen  zur  Gesch.  d.  schles. 
Malerei;  Luchs  in  Zeitschrift  I.  Schles.  Altertum  und  Ge- 
schieht e V,  48. 

t Herrn. rnnstadt  Bruckenthalsche  Galerie.  Fünf  Bilder. 

St.  959.  Die  Heilung  des  Blinden.  Christus  in  rotem 
Gewand  und  blauem  Mantel  berührt  die  Augen  des  in 
flehender  Haltung  vor  »hm  stehenden  halbnackten  Blinden. 
Dahinter  Petrus.  Johannes  und  ein  dritter  Mann.  Hinter 
dem  Blinden  eine  Frau.  Hinten  geringer  Ausblick  aut 
wenig  bewölkten  Himmel 

Nr.  960.  Die  Rückkehr  des  verlorenen  Sohnes.  Der 
verlorene  Sohn  mit  nacktem  Oberleib  kniet  vor  seinem 
Vater  und  über  der  Brust  gefalteten  Händen.  Dieser  beugt 
sich  über  den  Reuigen,  umschlingt  ihn  mit  der  Rechten 
und  deutet  mit  der  Linken  auf  das  von  einem  Knaben  ge- 
haltene kostbare  Gewand.  Rechts  bietet  eine  Frau  einen 
roten  Mantel  dar.  Links  deutet  ein  Mann  auf  den  Sohn. 
Dahinter  noch  ein  Kopi  sichtbar. 

Nr.  961.  Der  barmherzige  Samariter.  Rin  aller  weiß- 
bärtiger Samariter  verbindet  den  verwundeten,  halb  liegen- 
den, von  einem  Mann  und  einer  Frau  unterstützten  Jüngling. 

Die  drei  Bilder  gehören  zusammen. 

Nr.  962.  Argus,  der  Wächter  los,  wird  von  Merkur 
eingeschläfert.  Argus  ruht  mit  nach  links  geneigtem  Kopf 
unter  einem  Baum  auf  seinem  Mantel.  Links  spielt  Merkur 
in  rotem  Mantel  auf  seiner  Pfeife.  Rechts  hinter  Argus  ein 
horchender  Hirte. 

Nr.  963.  Hiob  wird  von  seinem  Weib  und  seinen 
Freunden  verkannt.  Hiob  hat  das  Haupt  mit  einem  Tuch 
bedeckt  und  ist  nur  um  die  Hüften  bekleidet.  Er  sitzt,  den 
rechten  Arm  aufgestützt,  auf  dem  Boden  auf  seinem  Mantel 
und  hat  die  Hände  gefaltet.  Ober  seinem  Lager  ein  Krug. 
Vor  ihm  gegen  rechts  ein  Freund,  der  auf  Hiob  einspricht. 
Etwas  nach  hinten  zwischen  beiden  Hiobs  Weib,  mit  der 
Linken  zum  Himmel  deutend  Hinter  dem  Freunde  ein 
schlafender  Mann. 

Gegenstück  zum  vorigen.  (Katalog  von  Csäki.) 

| Innsbruck.  Alter  Friedhof. 

Pieta  an  der  Risschen  Grabstätte  auf  dem  alten 
Friedhof  (Weber,  Tirol,  I,  298),  »eit  dessen  Auflassung 
spurlos  verschwunden. 

| Laibach.  Deutsch-Ordenskirche. 

Altarbild  .Maria  Hilf“;  dargestellt  war  ein  von  En- 
geln getragenes  Muttergottesbild,  zu  dem  Arme  und  Be- 
drängte emporblicken.  Am  22.  luni  1857  durch  einen  Brand 


zugrunde  gegangen.  (Schriftliche  Mitteilung  von  Hern  Kustos 
Rudo’f  Müllner  am  Landesmuseum  Rudolflmim.  Laibach.) 
f Leopoldskron.  Ehemalige  Firmiansche  Sammlung. 
Eine  Magdalena  (in  einer  Skizze),  Marsyas  von  Apollo 
geschunden.  St.  Veit,  der  Erlöser  und  die  Mutter  Gottes 
(Halbfiguren),  der  heil.  Hieronymus  und  die  heil.  Magdalena, 
dann  ein  Kruzifix:  ferner  .die  Iphigen“,  eine  Skizze  (wohl 
zu  dem  Bild  des  Wiener  Hofmuseums).  S.  auch  Register  B, 
Salzburg,  Museum  Nr.  65  In  den  Inventuren,  die  1784,  bez- 
86,  von  der  Lactanz  von  Firmianschcn  Erbschaftsmasse  aufge- 
nomtnen  wurden,  kommt  außerdem  eine  .heilige  Agatha  mit 
entblößtem  Oberkörper*  vor.  (Salzburg,  Statthaltereiarchiv.) 
München.  Kupferstichkabinett. 

Bleistiftzeichnung  zu  einem  Abendmahl.  Schematische 
Gruppierung  von  je  fünf  Aposteln  zu  jeder  Seite  des 
Heilands,  der  mit  Johannes  die  Mitte  der  langen  Tafel 
einnimmt;  zwei  Apostel  an  der  Vorderseite  des  Tisches, 
Frühe  Arbeit 
t Obersulz.  Pfarrkirche. 

Verklärung  de»  heil.  Martin.  — Das  Bild,  das  ganz 
zerstört  gewesen  sein  soll,  ist  jetzt  durch,  eine  Kopie  von 
L.  Klaus  ersetzt. 

f Prag.  Fresken  im  Thunschen  Palais. 


Maximilian  Graf  Thun  erbaute  1696  das  neue  Palais 
in  Prag,  das  aus  dem  Umbau  zweier  Häuser  entstand 
(Wiener  Zeitung,  1660,  Ferdinand  B.  Mikovk«  : Der  alte 
Landtagssaal  in  Prag),  und  ließ  dessen  Hauptsaal  (im 
selben  ^fahre?)  durch  R,  ausmalen.  Dieser  führte  Szenen  aus 
der  Belagerung  von  Troja  aus»  die  sehr  gelobt  wurden,  von 
denen  aber  nichts  erhalten  ist.  Schon  1779,  als  Johann 
Joseph  Graf  von  Thun  die  Errichtung  eines  Theaters 
in  diesem  Saal  gestattete,  sollen  die  Fresken  gelitten  haben. 
Am  27.  August  1794  brach  nachts  Feuer  aus  und  ver- 
wüstete den  Saal  samt  den  anstoßenden  Räumen. 

Prag.  Altarbild  de*  heil.  Kajetan  in  der  Liebfrauen- 
kirche. 

Nach  einer  schriftlichen  Mitteilung  des  Kooperators 
CAk  wurde  der  Name  des  Malers  anläßlich  der  Restau- 
ration des  Bildes  gefunden.  Auch  diesen  Auftrag  ver- 
dankte R.  «1er  Familie  Thun,  denn  der  Altar  ist  von  Maria 
Adelheid  Gräfin  Thun  (geborener  Gräfin  Preysing. 
dritter  Gemahlin  des  .Don“  Maximilian  Thun)  gestiftet. 
(Johaw  Fi  «»Rias  Hammkmchmiki»  Prodromus  Gloriae 
! Pngcnie).  Da  der  Graf  in  den  Stiftungsurkunden  (Prag. 
Universitätsbibliothek  II  D 3 und  11  A 9j  nicht  genannt 
ist,  dürfte  die  Stiftung  erst  nach  seinem  1701  eingetretenen 
| Tod,  anderseits  aber  vor  der  Adelserhebung  R.'s  im  Jahre 
1704  erfolgt  sein,  da  bei  der  Signatur  das  Prädikat  fehlt. 

Salzburg.  Museum  Nr.  7. 

Porträt  eines  kleinen  Kindes.  Bild  eines  etwa  sieben- 
jährigen Mädchens.  Uncharakteristisches  Werk,  das  eine  alte 
Tradition  R.  zuweist. 

Daselbst  Nr.  65. 

IBethsaba  im  Bade  Die  Gattin  des  L'rias  sitzt  am  Rande 
eines  Bassins,  hinter  «lern  ein  Vorhang  herabhängt.  Hinten 
eine  Terrasse,  auf  der  David  sich  über  die  Balustrade  beugt 
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und  berQbersieht;  link«  Ausblick  in  eine  weite  Landschaft  mit 
grünen  Bäumen,  darüber  blauer  Himmel  mit  Gewölk. 

Das  Bild  stammt  aus  der  Lcopoldskronschcn  Samm- 
lung und  scheint  den  frühesten  Anfängen  R.'s  am  Ende 
der  achtziger  Jahre  anzugehören. 

f Daselbst  Nr.  40.  Madonna  (Jahresbericht  von  1847) 
und  Nr.  219,  Heilige  Familie;  im  Depot  des  Museums. 

Daselbst  Mythologische  Darstellung  (Idylle?)  nicht 
von  K.;  wohl  eher  Schule  des  Schönfcld. 

Daselbst.  Lavierte  Federzeichnung. 

Geflügelter  weiblicher  Genius,  in  der  Linken  eine  Tuba 
haltend,  reicht  mit  der  Rechten  einem  gerüsteten,  vollbärtigen 
Krieger,  der  auf  Wolken  sitzt,  einen  I. orbeerkranz;  neben 
diesem  eine  Frau  mit  entblößtem  Oberkörper,  einen  langen 
Speer  an  die  rechte  Schulter  gelehnt,  die  Linke  emporge* 
streckt.  Unter  diesen  zwei  Figuren  auch  noch  in  Wolken 
ein  geflügelter  Putto  mit  Gorgonenschild  und  Schwert,  ganz 
unten  ein  zweiter,  ungeflQgelt  mit  Fahne  und  Helm. 

f Salzburg.  Ehemalige  Sammlung  Volckmann. 

Ecce  Homo  (Piliwein  199). 

f Salzburg.  Ehemalige  Salvatorskirche  (Kirche  der 
roten  oder  Fronleichnams-Bruderschaft). 

Altarbild,  Christus  am  Kreuz.  Die  Kirche  wurde  in 
den  Napoleonischen  Kriegen  von  französischen  Truppen 
als  Gefängnis  für  Kriegsgefangene  verwendet  und  das 
Innere  verwüstet  (Wauj»ach,  Kurze  Baugeschichte  der 
Kirchen  und  öffentlichen  Kapellen  der  Stadt  Salzburg,  1B82, 
S.  101 ; Zauner,  Salzburg  VIII,  30;  Höknrr,  Salzburg  I 256, 
265;  B0m.cn,  Salzburg  und  seine  Fürsten,  195).  Nach  dem 
land gerichtlichen  Notelbuch  vom  Jahre  1805,  fol.  856,  wurde 
sic  am  15.  VL  1805  aufgehoben.  (Die  diesbezüglichen  Akten 
im  Konsistorialarchiv  in  Salzburg.) 

f Salzburg.  Malereien  in  der  fürstl.  Radtstuben.  S.  Re- 
gesten 1697. 

f Wien.  Galerie  Liechtenstein. 

Drei  mythologische  Bilder: 

1.  Diana  und  Kndymion.  Die  Göttin  findet  den  schla- 
fenden Endymion  und  küßt  ihn. 

2.  Venus  und  Adonis.  Die  Göttin  erblickt  die  Leiche 
des  Adonis  und  beugt  sich  mit  Amor  über  dieselbe. 

3.  Jupiter  und  Antiope.  Der  Gott  belauscht  die  schla- 
fende Nymphe. 

Bei  der  historischen  Kunstausstellung  1877  ausgestellt; 
im  FAMcr-schen  Kataolg  der  Licchtensteingalerie  Nr.  95— 97. 
Jetzt  nicht  mehr  aufgestellt. 

| Wien.  Depot  de«  Hofmuseum«. 

Zwei  allegorische  Bilder: 

1.  Saturn  hält  mit  der  rechten  Hand  einem  jungen 
Weibe  eine  Maske  vors  Gesicht,  in  der  linken  hat  er  die 
Sanduhr. 

2.  Saturn  hält  einer  jungen  Frau  ein  Gefäß  vor. 

Beide  Bilder  stammen  aus  der  Ambraser  Sammlung, 

wo  sie  die  Nummern  176  und  178  hatten  (Primisser,  Am- 
braser Sammlung  1819.  p.  163)  und  befinden  sich  als 
Nr.  1391  und  1393  de«  Ambraser  Inventars  von  1875  unter 
der  Bezeichnung  „ Kopie  nach  R.“  im  genannten  Depot. 


f Wien,  Ehemalige  Sammlung  Wonach. 

Verschiedenes  von  R.  (Freddy,  Descrizione  1,  405). 

f Wien.  Ehemalige  Sammlung  Leicher. 

Keuscher  Joseph  (BöCEM,  Wiens  lebende  Schriftsteller 
und  Künstler,  1821,  S.  321). 

f Wien.  Minoritenkirche. 

Jüngstes  Gericht. 

Von  Kurzböck  (Neueste  Beschreibung  1779,  162)  als 
„oben  bei  der  heiligen  Stiege-  befindlich  erwähnt.  Jetzt 
verschollen.  S.  auch  ülier  ein  Bild  gleichen  Gegenstands 
im  Verzeichnis  A,  1691. 

f Wien.  Vcrlassenschaftsinventar  des  Herrn  Johann 
Christoph  von  Schölheintb. 

Nr.  19  des  Schlafzimmers:  Ein  Kopf  von  R.,  mit  4 fl. 
geschätzt.  Das  von  | oh.  Georg  Schmied  verfaßte  Inventar 
vom  6.  Juli  1739  befindet  sich  im  Sammelltand  der  Hof- 
bibliothek in  Wien  14763. 

f Wien.  Malereien  in  der  Stadtbibliothek.  S.  Re- 
gesten 1725. 

C.  Bildnisse  Rottmayrs 

Zwei  Porträts  R.'s  sind  bekannt,  von  denen  eine»  als 
Selbstbildnis  gilt.  Es  ist  dies  eine  Silberstiftzeichnung  in 
der  kais.  Fideikommiß-Bibliothek,  die  einen  etwa  vierzig- 
jährigen Mann  mit  herabhängenden  langen  Haaren  darstellt. 
Der  Zeichenweise  nach  scheint  mir  dieses  Bildnis  erst  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jh.  anzugehören;  somit  dürfte  cs 
kein  authentisches  Porträt  R.’s  sein. 

Das  zweite  Bild,  vom  Hofmaler  Et  Hinge r gemalt, 
befindet  sich  im  Museum  in  Salzburg.  Dieser  Maler,  eigent- 
lich Johann  Georg  Endlinger,  ist  in  Graz  geboren, 
war  seit  1781  Hofmaler  in  München  und  malte  als  solcher 
die  Porträts  von  200  um  Bayern  verdienten  Männern.  S. 
ülier  ihn  Bayrisches  Jahrbuch  190«;  auf  Authentizität  hat 
auch  dieses  Porträt  keinen  Anspruch. 

D.  Rottmayr  fälschlich  zugeschriebene  Bilder 

St.  Paul  in  Kärnten. 

Vierzehn  biblische  Bilder;  von  A.  Mavkr  (Kremser- 
Schmidt.  S.  77)  dem  Joh.  M Schmidt  zurückgegeben. 

Salzburg.  Kuppelfresko  der  Priesterhauskirche  (Salz- 
burger Chronik,  1892,  Nr.  67).  Aus  viel  späterer  Zeit  stam- 
mend, dem  Paul  Troger  verwandt. 

Salzburg.  Franziskanerkirche. 

Verkündigung  in  der  St.  Karl  Borromäuskapelle 
; in  der  Franziskanerkirche  in  Salzburg  (Piliwein  199);  viel 
älteres  Bild  von  einem  deutschen  Manicristen  aus  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jh. 

Traunstein.  Salinenkapelle  (Salzburger  Chronik  1892, 
Nr.  67),  Scitenaltarbilder;  be*.  Werke  von  Schöpf  1756. 

Wien.  Franzi«kanerkirche  (Kurzbock  1771,  Wurz  rach 
XXV111,  172) 

Immakulata- 

Wien.  Michaelerkirche  (Kurzrock.  S.  158). 

Heilige  Familie  im  linken  Seitenschiff. 
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Anhang  I 

Aus  Rottmayrs  Gesuch  um  Erhebung  in  den  Adelsstand 


„ — und  ich  von  wohl  benahmbsten  Altern  I 

aus  dem  Erz-Stifft  Salzburg  gebürttig,  gleich  nach 
außgestamlcnen  Lehrjahren  den  weltberühmbten 
Carl  I-ott  zu  Venedig  ad  Studia,  (die  ich  13  ganzer 
Jahr  lang  ohn  außgesetzter  Cootinuiert)  übergeben 
worden,  hab  all  möglichst  mich  beflissen,  disses 
so  hocliaestimierten  Künstlers  gutte  qualität  und 
aigenschaft  zu  acquirieren.  Hindurch  auch  gleich 
in  meiner  Wider-ruckkunfft  ins  Vatterlandt  dass 
Glückh  gehabt  die  fürstlichen  Residentz-Saal  zu 
Salzburg,  nebst  vielen  andern  hoch  fürstlichen 
Kirchen,  Kuppeln,  Saal  und  parate  Zimmern  zu 
Passau,  in  Böheimb,  Mähren.  Ober-  und  Unter- 
Österreich  in  Fresco,  insonderheit  aber  ihrer  Rom. 
KÖnigl.  Majestät  Großen  Saal  zu  Schönbrunn  in  I 


Oel  und  Fresco,  sambt  der  alhiesigen  S.  Dorothea 
und  der  P.  P.  Soc.  Jesu  Khircheti  zu  Bresslau  zu 
allerseits  allergmädigst  gnädig  und  sattsamen  Con- 
tento  zu  verferttigen,  zu  geschw  eigen  deren  vielen 
Großen  Altar  Blätter,  welche  doch  ohne  aigen 
Ruhm,  in  die  berühmbteste  Stifft  und  vornehmbste 
Klöster  in  Teutschland  zu  übermäßigem  Vergnügen 
ich  verfertiget  habe;  worbey  aber  in  allerunter- 
thänigster  Veneration  ich  ungeahntet  nicht  lassen 
kann,  wie  nicht  ohne  »ehr  empfindliches  Resen- 
timent  über  alle  durch  meine  ringachäzige  Kunst- 
beflissenheit erworbene  Meriten  ich  emsig  mit 
einer  fast  verächtlichen  Passezze  von  andern  or- 
dinär! Mahlern  keineswegs  distinguieret  bin  — 
— — etc.**  (Wien,  Adels- Archiv.) 


Anhang  II 

Rottmayrs  Tätigkeit  im  Palais  Liechtenstein 


Die  Briefstellen  in  der  Korrespondenz  Fellner, 
die  sich  auf  R/s  Arbeiten  im  Gartenpalais  des  Fürsten 
Liechtenstein  beziehen,  sind  vom  2.  X.  1 706, 0.  X.  1 706, 
27.  X.  1706,  30.  X.  1706,  3.  I.  1707  und  17.  X.  1708. 
Der  wichtigste  Brief  ist  der  vom  5.  I.  1707. 

„Mit  H.  Rottmayer  habe  ich  geredet,  und 
ihn  entlieh  dahin  gebracht,  das  er  für  die  Staffi- 
rung  der  4.  Seitenstuokh  mit  den  nothwendig 
30  Figuren  1200  fl.  nehmen  will,  verlanget  auch 
weither  kein  Ultramarino,  habe  bei  dieser  Gelegen- 
heit ihm  zu  Fleiß  gefraget,  waß  er  dan  glaubet, 
das  H.  Feistenberger  für  seine  Arbeitt  in  diese 
4 Stuckh  verlangen  werde,  weicher  zwar  deponiert, 
das  er  eines  anderen  seine  Arbeit  nicht  schätzen, 
wolle,  doch  aber  von  1500  oder  1600  fl.  gemeldet, 
würden  also  die  4 Stuckh  ohne  die  Leinwand 
undt  grundiren  auf  2800  fl.  kommen,  so  Euer 
Durchl,  pro  directione  unterthänigst  berichte,  für 
die  Soffito  verlanget  er  800  fl.  wie  dan  seine 
aigenhändige  Annotation  hibev  schließe;  ich  habe 


ihme  aber  gesaget,  das  Euer  Hochfürstl.  Durchl. 
i schon  ander  disposition  wegen  solcher  güdigst 
gemacht  hätten.4 

Beilage,  eigenhändig  von  R.  geschrieben. 

-Die  4 Seytten  Stuckh  zu  stafim  mitt  den 
: notwendigen  Figuren  wertten  pey  leyffig  30  sein, 
wovor  die  1200  fl.  akzebtiere.  Daß  Stuckh  iber 
sich  anfif  muß  nottwenttig  von  gleyhe  Manir  und 
; Colorit  sein.  Un  khombt  khein  LanttschafFt  darzu, 
i es  wurtte  ser  Fastidii  dun.  Sondern  es  müssen  die 
1 Figuren  recht  Lebens  groß  sein  in  Lufft  und  auff 
| Wolkhen  sein  ober  sich;  die  History  war  niht  un 
1 deyglich  sein  der  Abollo  wie  ehr  seinen  son  den 
Feyeton  den  wagen  verlaubt  zu  fam  auch  vor 
3oo  fl.  mit  fester  (?)  großer  (?)  Study  von  mier 
und  ganz  allein  verspreche  zu  wollen  auh  den 
nottwenttigen  Ultramarin  darzu  geben  wertten.“ 
( Fürst  1.  Liechtenstein 'sches  Zentral-Archiv.  — Ich 
verdanke  die  Kenntnis  dieser  Stellen  der  Liebens- 
würdigkeit Herrn  Archivars  Dr.  Fleischer’».) 
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Anhang  111 

Das  Programm  für  die  Deckenfresken  in  der  Karlskirche 


Wir  besitzen  vorläufig-  nicht  einmal  Ansätze 
zu  einer  Ikonographie  der  Barocke.  Naturgemäß  1 
erschien  der  so  viel  engere  Bilder-  und  Gedanken-  \ 
kreis  der  altchristlichen  Zeit  und  des  Mittelalters 
in  dieser  Hinsicht  leichter  zu  überblicken  und  , 
seine  Durchforschung  leichter  fruchtbar  zu  gestalten 
als  der  der  späteren  Zeit,  da  jedes  Werk  sich  in 
Inhalt  und  Form  als  individuelle  Leistung  zu  ge- 
bärden bemüht  ist.  Aber  dem  näher  Prüfenden 
offenbart  sich  doch  auch  hier  eine  gemeinsame 
Ideenwelt,  der  Niederschlag  einer  neuen  allge- 
meinen Bildung,  deren  fallweise  spezielle  Gestal- 
tung durch  ein  bestimmtes  Werk  der  bildenden 
Kunst  zu  jenem  Allgemeinen  in  kleinem  wesent- 
lich anderen  Verhältnis  steht,  als  etwa  ein  mittel-  ; 
alterlicher  Zyklus  zu  seiner  Quelle,  dem  schola- 
stischen Ideengebäude.  Die  Leistung  der  Literaten, 
der  ein  bestimmtes  Programm  entwarf,  besteht 
mehr  in  der  individuellen  Gruppierung  allgemein 
geläufiger  Elemente  und  das  literarische  Programm 
selbst  hat  für  uns  hauptsächlich  den  Wert,  daß 
es  uns  ermöglicht,  den  ikonographischen  Charakter 
der  ganzep  Periode  zu  erkennen  und  Interpre-  ; 
tationcn  im  Geiste  der  damaligen  Zeit  zu  ver-  I 
suchen.  Übrigens  bricht  sich  ja  auch  für  die 
mittelalterliche  Ikonographie  eine  ähnliche  Auf- 
fassung mehr  und  mehr  Bahn. 

ln  diesem  Sinne  soll  durch  den  Abdruck  des 
von  Albrecht  für  Rottmayrs  Deckengemälde  in 
der  Karlskirche  entworfenen  Programms  Material 
für  die  von  mir  geplante  Ikonographie  der  Ba- 
rocke bereitgestellt  werden,  das  sich  dem  vom 
Grafen  Joh.  Bapt.  Comazzo  verfaßten  Programm 
für  Beduzzis  Deckenbild  im  Landhaussaale  in 
Wien  und  dem  Metastasios  für  Guglielmis 
Fresko  in  der  alten  Universität  in  Wien,  sowie 
dem  gleichfalls  von  Albrecht  herrührenden,  von 
List  publizierten  Programm  für  Grans  Malereien 
in  der  Hofbibliothek  anschlicßt.  Die  im  Codex 
7853  der  Hofbibliothek  enthaltenen  literarischen 
Entwürfe  für  viele  unter  Karl  VI.  durchgefuhrte 
Dekorationen  und  Malereien  sind  eine  der  wich- 
tigsten Fundgruben  für  den  Geist  jener  Zeit  und 


um  für  diesen  Zeugnis  abzulegen,  sei  auch  der 
Titel  des  ganzen  Werkes  hier  nochmals  gegeben1}. 

Verschiedene  Erfindungen  Hiroglyphisch- Hi- 
storisch und  Poetischer  Gedanken,  mit  vielerley 
darzu  erforderlichen  La  pidari  sehen  Inschriften, 
welche  alle  zu  denen  unter  Caroli  VI.  Rom.  Kays, 
und  König.  Cathol.  Hispanisch,  auch  Hungarisch 
und  Böhm.  Maytt.  glor würdigster  Regierung  neu 
vorgenohmenen  Hof-Gebäuen  der  Kayl.  Burgg, 
Bibliothec,  St.  Caroli  Kirchen  und  Joseph!  Säulen. 
In  gleichen  Andersartigen  auf  Kayl.  Befehl  er- 
hebten,  oder  zu  Ehre  und  Nachruhm  Dersellben 
Allerdurchlouchtigsten  Namen  hin  und  wieder 
aufgesetzten  ausehnlich-öffentlichen  Denkmahlen 
mit  tauglicher  Ausarbeit  — und  Erklärung  theils 
würklich  in  Bau-,  Maklerey,  und  Bildhauer  Kunst- 
Werken  entworfener  versehen,  theils  zu  Dienste 
künftig  gebräuchlicher  Auszierung  vorräthig  er- 
sonnen werden,  in  Teutscher  Mutter-Sprach  daru- 
men  verfasset,  damit  die  mehren  Theils  auch 
Teutsche  Arbeit*- Vollführer  den  bequemlicheren 
Verstand  dieser  zu  Ende  zu  bringen  habende 
Stücken  mitgeniessen  können,  wegen  Besonderer 
Auskunft  aber  deren  Hof-Arbeiten  selbsten,  wie 
auch  uni  Bedienung  reelen  Kunstbegierigen  Lieb- 
habern in  Ordnung  zusammen  gesetzet.  und  zu 
dero  Nachrichtlichen  Wissenschaft  in  dieser 
Schriftlichen  Auslegung  mitgeteilt,  durch  Einen 
dem  Kayl.  Hofe  sowohl  unterthänigst  gepflich- 
testen  als  denen  Erst  gedachten  Liebhabern  stats 
beygethanen  aller  obigen  Ersinnungen  eigen- 
thümliche  Erfindern  und  Verfassern:  Conrad 

Adolph  von  Albrecht,  des  Heil.  Röm.  Reichs 
Rittern  dermahligen  Kays.  Rath,  und  geordneten 
Residenten  am  Königl.  Portugesischen  Hofe  auch 
Hoehfurst-Bisehofflichen  Curischen  geheimben 
Rath  und  vormals  am  Kayserl.  Hofe  Bevoll- 
mächtigten. 

Das  Programm  für  die  Malereien  der  Karls- 
kirche aber  lautet  folgendermaßen: 


l)  Vergl.  Camillo  List,  Di«  Hof-BihliolHrk  in  Wien,  1897, 

S.  17. 
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In  dem  gantzen  Werck  wird  bezeuget,  wie  der 
Heilige  Carolus  Boromaeus  durch  seine  Christliche  Tu- 
genden, heilig»*  Eigenschafften  und  vielfältig  gestillte 
ansehcntlichc  gute  Wercke  bei  Gott  dem  Allmächtigen  ver- 
dienet, dass  seine  Vorbitt  von  unahschlägiger  Krallt  und 
Würckung  jedesmahlen  erkennet,  eigentlich  aber  in  gütiger 
Abwendung  eingerissener  Pest-Seuche  verspüret  worden. 

Dannenhero  wird  in  diser  Cuppel  von  oben  in  der 
Latem  die  Glory  des  in  Gestalt  einer  Taube  flügemlen 
Heyl.  Geistes  vorgebildet,  deine  zu  Ende  der  mit  Säulen  ge- 
z ichrtcn  Latern.  Ein  Zirckl  mit  frohlockenden,  und  Palm- 
zweige tragenden  Engeln  Begleitet;  gleich  darauf  erschei- 
net in  dem  Vordem  Theil  der  Kuppel  Gott  Vatter  von 
denen  tingeln  auf  wolcken  getragen,  mit  dem  Sccpter  in 
der  Hand,  welchen  sein  geben edeyter  Sohn  mit  darzeigen 
seiner  Wunden  und  seines  auf  der  Seiten  von  Engeln  em- 
por gehobenen  Creutzes  Bewegt,  dass  er  der  Sündlichen 
Welt  ihre  Müssethalen  verzeyhe  und  durch  anhörung  der 
Vorbitt  des  Besser  unten  her  Knienden,  und  von  der  ge- 
benedeyten  Mutter  Gottes  gleichsam  aufgef  ährten  Heyligen 
Cardinalen  die  leydige  Seuche  der  Pest  gnädigst  abwenden 
möge. 

Nächst  des  heyl.  Ertzbischoffe»  Knienden  Figur  sihet 
man  ein  Schaar  von  Engeln,  so  seine  Hochpriesterliche 
Ertzbischoff  und  Cardinalmässige  Ornamenten  halten. 

Endlichen  auch  einen  grossen  ansehentlichcn  Engel 
flügen,  der  das  Straffschwerd  in  die  scheyde  einlasset. 

In  den  übrigen  Theilcn  der  Kuppel  aber  werden  et- 
welche groppi  von  Figuren  prarsentiert,  welche  fol- 
gende haubt sächliche  und  merckh würdige  Tugenden  und 
heylsame  Wercke  de#  heyl.  Pest-Patrons  vorstellen.  Und 
zwar  rechter  Hand 

Die  Liebe  gegen  den  Nächsten  muss  gemahlen 
werden,  wie  sie  sitzet,  mit  einer  Hand  an  die  Brust  einem 
Kind  die  Millich  reichet,  daß  andre  in  Klaydung  eines 
Spittal-Mädl  neben  sich  stehen  hat,  mit  der  rechten  aber 
einem  darnieder  iigendrn  presshaff  ten,  an  den  Kopf  ver- 
bundenen. an  denen  gliederen  strupirten  Mann  mit  der 
Hand  eine  grosse  Theriac  - Büchsen  vorweiset,  zum  Zei- 
chen dass  Carolus  Roromaeus  Menschen  und  allem 
Alter  in-  und  auser  Spittäller  unterhalt  zur  Nothwendig. 
keit  verschaffet,  und  grosse  Christliche  Liebe  geflogen. 
Linker  Hand  ober  der  Cupei  weiset  »ich 

Der  Glauben  und  Verthätigung  der  Kirchen 
Rechten,  in  einem  weissen  Kleyd  sitzend,  mit  einer 
Hand  eine  Kirchen,  und  darüber  die  zwey  Silber  und  Gold 
Schüssel  (!)  Petri  haltend,  mit  der  andern  aber  ein  Buch 
so  offen,  und  darüber  ein  feuriges  Schwerd  auf  der  Schnob 
führend,  zur  Rechten  hat  Sie  ein  Stoß  mit  Büchern,  darauf 
Sy  nodos  und  Consilia  geschriben.  Zur  Linken  aber 
stehet  ein  Engel  so  viele  Ketzerische  Bücher  verbrennet, 
unter  welchene  die  Häuften  die  Ketzer  hervor  gehen 
könten. 

Disc  Ketzer  verfolget  eine  Weibs  Persohn  Figur  mit 
Vesper  Mantel  angethan  mit  seinem  Volckh,  darauf  eine 
Hostia  mit  der  andern  eine  goldene  Paten  so  ein  großen 
J»krbuck  d«  k.  k Zentral- Komwi**ii»p  IV  ).  igo«. 


Glantz  von  sich  gehet,  umb  die  von  dem  Heyl.  Carolo 
Boromaco  cinigeführte  Co  mm  union  und  so  Bekannte 
Ambrosia  na  Andacht  anzuweisen. 

Unter  diser  Figur  so  mit  Kölch  und  Paten  stehet, 
wird  ein  Gruppo  von  fallenden  Personen  gemacht;  als 
netnblichen  die  Ketzerey  die  Verlarvung  und  Gewohn- 
heit der  Mißbrauchen.  Die  Erste  wird  geformet  als  ein 
Gelehrter  mit  robe  und  Kräß,  so  mit  einer  Hand  ein 
offen  Buch  unter  den  Armen  halt,  mit  der  andern  aber 
Schrifften  Kohlen  empor  weißet,  dann  die  Verlar- 
vung in  reichen  Weibl:  masquen  Kleyd  haltet  mit 

einer  Hand  eine  Larve,  mit  der  andern  ein  altvaterischen 
Vierfachen  Geld-Beuttel,  die  Verschwendung  anzudeuteu. 
Die  Versuchung  zu  Üblen  Gewohnheiten  ist  gestaltet 
als  ein  Teufel  mit  langen  obren  und  gekrumpten  schlangen 
Leib,  eine  Flinten  in  der  Hand  zn  Ausweiß  der  Historie, 
wie  der  Heiligt*  von  dem  in  Gebet  auf  ihnc  gezihlten 
Schuß  eines  meineydigen  Zwar  getroffen,  aber  bewahret 
word»*n. 

Alle  dise  Historisch  Hyrogliphisch  und  Symbolische 
Figuren  lauffen  rund  um  in  der  Kugl  auf  der  mit  grossen 
oval  lenstem  in  Are  hiteckcn  gestellten  Fenster  und 
Gesimbs  Steinen  herurob,  und  zeigen  ein  Begriff  des  Hey- 
ligen Thatten,  durch  die  drey  Christliche  Haubt  Tugenden 
des  Glaubens,  der  Hoffnung  und  der  Liebe  die  grossen 
Verdiensten  des  Heyligen  klar  an,  in  demc  Er  vermög  des 
Glaubens  so  viel  unwissende  selbst  unterrichten  und  in- 
form iren  lassen,  die  göttlichen  Getltte  Beschützet  und 
deren  Zuhaltung  vermehret,  die  guten  Heilsamen  Consilia 
gestütftet,  die  Aberglauben  und  Kezereyen  zerstöret,  und 
die  ungezogenen  zu  wahrer  Buß  gebracht,  durch  seine 
Liebe  so  viel  tausend  Armen  das  Leben  gefristet,  Kinder 
zu  Gelehrten  und  Nutzbahren  Lenker  erzogen,  so  manichc 
Spittaler  und  C Inster  aufgerichtet,  und  so  viele  Kranke  von 
Tod  erröttet. 

Und  dann  durch  seine  starcke  Hoffnung  die  Castcyun- 
gen  mit  Beständigkeit  ausgedauret,  mit  unabläßlichcr  Zu- 
versicht sündhafte  bekehret,  mithin  durch  verdienet,  daß 
er  unter  die  Zahl  deren  Heiligen  als  ein  Vollmächtiger 
Vorsprechcr  Bey  Gott  bis  anheut  angeruflet  zu  werden 
verdienet. 

Endlichen  erscheinet  zuruckt  gegen  den  Kirchen  Chor 
in  oben  der  Kuppel 

Die  Hoffnung  zu  Gott,  sambt  der  Freygebigkeits 
und  Mä.>sigkcits(  od  Bußfertigungs  Tugend,  und  Zwar  die 
Hoffnung  ist  geschildert  als  ein  sitzende  Figur,  mit 
einem  arrab  sich  auf  einen  grossen  Anckcr  stüzend,  mit 
der  andern  die  Schlangen  Circkl  der  Ewigkeit  haltend 
mit  lauernd  Augen  und  gantzem  Gesicht  gegen  dem  Himmel 
schauend,  neben  ihr  Reich  hegklcidete  Personen,  so  ein 
Coruncopie  halten,  mit  aller  hand  Kostbahrkeite»  und 
Weltlichen  Zierde,  darunter  Fürsten-Hutt,  Ketten.  Neben 
her  erheben  einige  Engel  ein  grosse  Sauten  der  Bestän- 
digkeit gegen  dem  Himmel.  An  der  Lincken  Seithen  der 
Hoffnung  wäre  zu  der  Figur  der  Buß-  und  Castcyung 
noch  ein  gruppo  von  Engeln  vorzustellcn,  nemlich  eine 
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Engeln,  welch«:  mit  ein  Bußhären  Kley  (!)  »pillcn,  ober 
diseii  dann  andere,  so  die  Tafel  humilitas  tragen. 

Dann  zur  Vorstellung  der  scharffen  Fastcnwcrcken 
des  heil  Boromaei  so  durch  statte  Hoffnung  eine  Lebens- 
und Leibs-CrSfften  gegen  Gott  und  seinen  Diensten  auch 
durch  wenige  Genüssung  zucrhalten  gestillte!  worden, 
Sitzet  die  Tugend  in  Weibsgestalt,  die  mit  einer  llande 
nach  der  obigen  Hoffnung«  Tugend  weiset,  mit  der  ande- 
ren ein  klein  drcizeckigc  Unzen  Wagschallen-gcwicht  em- 
por Zeiget  die  Massigkeit  anzuweisen.  Nelnm  selbtcr 
erscheinet  ein  Engel,  so  in  einem  korb  viclerley  Sorten 
voti  Kr. intern  zutraget;  an  der  Seiten  sitzet  ein  kleiner 
Engel,  so  ein  grossen  Wasaet-Krug  und  ein  Paar  Label 
Brod  darbietet.  Die  Tugend  trettet  mit  Fassen  ein  von 
Croncn,  Perlen,  Goldstuckh.  Geschmuckh,  und  Ketten  reich 
gefülltes  coruncopie.  An  dessen  Seiten  sitzet  ein  Engel, 
so  die  gewöhnl:  symbolische  Tatfel  des  heyl.  Caroli 
Boromei  vorzeiget,  worauf  humilitas  eingeschrieben,  und 
hinter  dieser  Tugend  kommet  hervor  die  aus  der  Paenitcnz 
und  Abbruch  aller  Wollüsten  entstehende  Frcygebigkeit 
gegen  die  BedÜrtftige,  solche  stehet  in  actu  die  Armen 
gütig  zu  empfangen,  neben  selber  Hiebet  ein  Engel,  so 
gegen  einem  mit  Pilgram-Kleyd  angethanenen  Frcmbden 
Kirchfartag  Verrichtenden  Mann  und  einer  Heygestellten 
ein  Kind  auf  dem  Armb  tragenden  Weib,  das  reichliche 
Allmosen  von  einer  des  Engl  tragenden  Schallen  unter 
jetzt  gemelte  BedürHtigc  auszuwerffen. 

Gleichwie  oben  in  der  Cuppcl  vorgcstellet  wird,  wie 
Gott  der  Allmächtige  und  Barmhertzige  Herrscher  der 
Welt  in  Ansehung  und  durch  Verdienst  der  Vorgewisenen 
Vortrefflichen  Tugenden  des  heyl.  Caroli  Boromaei  Be- 
wogen und  seine  Vorbitte  zu  abwendung  der  Leydigen 
Pest-Seuche  auf  zunehmen,  und  gelten  zu  lassen. 

Also  könten  unten  in  denen  Vier  bogen  Fatschen  des 
Presbyterii,  des  Chors,  und  der  Zwcy  Seiten  Capellen, 
folgende  Gedanrken  angebracht  werden,  als  nembl.*» 

1 :«*  Die  durch  Schickung  Gottes  in  Zulassung  d.  Pest 
Straff  Zwar  tieflf  betrübte,  doch  in  Gottes  Willen  sich 
buhfertig  ergebende  Erkannt  muß. 

Wird  recht«*r  Hand  in  dem  Bogen  folgendermassen 
zu  mahlen  seyn. 

Hin  Engel  von  grosser  Gestalt  sitzet  mit  einer  Hand 
einen  Toden  KopH  und  zusamm  gebundene  Ruthen  vor- 
weisend, mit  der  andern  gegen  Himmel  weisend,  als  wollte 
er  melden.  Sag ittae  potentis  acuta«. 

Gegen  diesem  Engel  sitzet  ein  in  BußhArenett 
Kleyd  angethanenes  Weibs  Bild  mit  zerstrttheten  Haar- 
locken, zusamm  geschlagenen  Ilandeti,  tmd  gegen  Himmel 
gewandten  Augen  gleichsam!»  Seufzend,  Dominus  virtutü 
nobiscum  est,  et  confringet  an  um. 


Neben  ihr  ruhet  ein  kleiner  Engel,  der  sie  zu  trösten 
1 scheinet,  und  mit  einer  Hand  gegen  den  in  Händen  hal- 
tenden Schild,  worauf  das  Auge  Gottes  deutet  fast  also 
sprechend,  qui  ponit  humiles  in  sublime  et  maeren- 
tes  erigit  sospitatc. 

2.d<*  Die  in  guten  Wcrcken  Beschafftigte,  und  mit 
inständigem  Gcbctt  die  harte  Straffe  abzubitten  bereit- 
willige, auch  darum  Gelübde  versprechende  annrutfung 
j wird  in  dem  Bogen  von  dem  Hoch  Altar  dergestalten  vor, 
zubilden  seyn. 

Eine  in  weiß  Bekleydete  Wcibs-Persohn  mit  zu  dem 
Gcbett  zusamm  geschlagenen  Händen  sich  tieff  nidcrbic- 
1 gend  und  gleichsam  Seuffzend  sana  me  Domine  vor 
welcher  ein  Opfer-Altar  stehet,  darvon  rauch  gegen  die 
, Wolken  aufsteiget,  und  das  in  Flammen  ligende  Hertz 
1 das  Opfer  ahgihet,  und  gleichwie  es  he  ist  humilium 
1 lemper  tibi  placuit  deprecatio  auch  oratio  humi- 
; siantis  in  sc  nul.es  penetrabit,  so  sehet  man  wie 
sich  die  Wolckcn  aufthucn,  darinnen  zu  höchst  in  klaren 
Schein,  das  demütige  Gottes  Lamm,  so  auf  dem  mit  vielen 
Sigel  verwahrten  Buch  ruhet,  solches  weißet  die  neben 
den  unterm  gebogenen  Weibsbild  sitzende  Euangelische 
Wahrheit,  die  ein  offcn-buch  in  seinen  Annben  führet, 
und  gleichsam  durch  das  Worth  Gottes  versichert  inemor 
ero  scientium  me,  welches  auch  mit  dem  Spruch  aber- 
inkommet  ad  Dominum  cum  tribularer  clamavi  et 
exaudivit  me,  mithin  auf  die  durch  demüthige  Kayl. 
Gelabd  eroberte  nachlassung  der  Pest-Straff  und  Geneßung 
anzihlet 

3««.  Das  auf  anflehen  und  unaussetzliche  Bitt  endlich 
gn.1dig  erhörte  und  Barmhertzig  von  dem  Joch  d.  Krane k- 
heit  Ledig  gemachte  Vertrauen  wurde  auf  dise  Weise  vor- 
gcstellet. 

Ein  sitzende  Weibs  Figur,  «larnebu-n  ein  Leichen-Duch 
und  paar  Schrägen  samht  Grabschautfel  liget  mit  gantz 
gelassenen  Geberde»»,  mit  einer  Hand  auf  gemalten  Todten- 
Zcug  weißend,  mit  der  andern  ein  Palmzweig  führend 
glcichsarab  sprechend:  ctsi  ambulavcro  in  medio  um- 
brac  mortis  non  timebo  mala  quoniam  tu  mecum 
cs.  Zuruckh  nehmen  ihr  zwey  Engeln  da»  auf  dem  Hals 
gelegte  Joch  ab  zum  Trost,  ct  latentur  omnes  qui 
| sperant  in  te. 

! 4‘».  Das  in  Frohlocken  und  Lobe  Gottes  und  seines 

H«  il  Chor  Music  anstimmenden  Danckh&agen. 

Da  sitzet  ein  Weibsbild  mit  offenen  Mumie  gleich- 
| saml»  singend,  qui  vistavit  et  fccit  redemptionem  plcbis 
1 suae,  vanite  exultemus  Domino,  laus  ejus  in  Ecclesia 
Sanctorum,  umb  dise  sitzen  Engeln  mir  Harptlen  Geigen 
, und  Posaunen. 
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Anhang  IV 

Beiträge  zu  Joh.  Rud.  Bvss 


Da  Hy »*  zu  verschiedenen  Zeiten  seines  Leinens 
Beziehungen  zu  Österreich  hatte,  möchte  ich  an  dieser  Stelle 
wenigstens  das  zahlreiche  Material,  das  sich  mir  halb  un- 
gesucht  geboten  hat,  zusammenstcllcn. 

Johann  Rudolf  Byssist  ain  U.V.  1660  in  Solothurn 
geboren.  Sein  Vater  war  der  Dekorationsmaler  Johann  Jo- 
sef B.,  die  Mutter  Katharina,  geliorcnc  Sturm.  B.  verlieb 
bald  die  Heimat  und  ging  nach  Prag,  wo  er  gräflich 
( eminscher  Galcricaufseher  wurde,  wie  wir  aus  der 
Trauungsmatrikel  der  Pfarrkirche  zu  St.  Wenzel  in  Prag 
vom  24.  IV.  1680  entnehmen  können  :\gl.  Di.abac/).  Aus 
dieser  Zeit  bezeichnet«*  Bild  in  Hermannstadt  (Krimmei, 
Kl.  Gal.-Studicn,  X.  F.  II.).  1604  erwarb  er  das  Bürgerrecht 
in  Prag  und  malte  vielfach  in  dortigen  Kirchen.  1704  malte 
er  für  den  Grafen  Werschowitz  eine  Kopie  nach  einem 
Bild  von  Jan  Breughel,  da*  jener  an  den  Kurfürsten 
verkauft  hatte  (Hagedorn,  Lettre).  Um  dieselbe  Zeit  soll 
B.  fOr  Kaiser  Leopold  den  Audienzsaal  und  die  Bibliothek 
gemalt  haben;  die  Malereien  gingen  mit  den  betreffenden 
Gebäuden  unter  Karl  VI.  zugrunde.  1707  war  B in  Rom, 
wo  er  durch  ein  Breve  Clemens  XI  vom  18.  Mürz  nach* 
weis  bar  ist  (nicht  1700,  wie  in  den  Lexicis).  1713  trat  B. 
in  den  Dienst  des  Kurfürsten  Lothar  Franz  von  Schön- 
born, Erzbischofs  zu  Mainz  und  Bischofs  zu  Bamberg. 
Nach  dem  Anstellungsdekret  vom  20.  Februar  wird  B.  zum 
kurfürstlichen  Kammormalcr  und  Kabinettmaicr  ernannt 
und  erhält  jährlich  1000  Thaler  fränkisch  und  zwei  Stück 
Rheinwein,  wie  solcher  alljährlich  wachst.  Dafür  soll  er 
verbunden  sein,  für  niemanden  andern  zu  tualen  als  nur 
lediglich  für  Sr.  kurfürstlichen  Gnaden,  und  was  er  das 
Jahr  hindurch  verfertige  Demselben  getreulich  zuzustclicn, 
sich  auch  nach  jedesmaligem  gnädigsten  Verlangen  zu 
Pommersfeldcn  mit  Kabinet  oder  Freskomalerei  Arbeit 
gebrauchen  zu  lassen.  (Kgl.  Kreisarchiv,  Bamberg.) 

Gleichzeitig  erhielt  B.  vom  Kurfürsten  einen  Reise- 
paß nach  Prag,  da  er  „in  de»  Kurftlsten  Auftrag  gewisse 
Verrichtungen  zu  unternehmen  beauftragt  ist**  (Bamberg, 
Kreisarchiv).  Das  hängt  vielleicht  mit  der  anderweitig 
überlieferten  Nachricht  zusammen,  daß  er  ursprünglich 
vom  Kurfürsten  berufen  worden  sei,  um  gemeinsam  mit 
dem  Landschaftsmaler  Jobst  von  C'ossian  den  Ankauf  von 
(•emüldcn  für  die  neu  gebildete  Galerie  von  Pommers- 
telden  zu  besorgen  (skuhbrt,  Künstlcrlcxikon).  Am  6.  XL 
1714  wird  dein  B.  das  Dekret,  in  dem  er  zum  wirklichen 
Kammerdiener  atifgenommen  und  ihm  mich  die  gewöhn- 
liche Kammerdiener  Salvierung  nebst  dem  Kostgeld  zu- 
gesichert wird,  ausgehändigt,  damit  er  sich  damit  legiti- 
mieren kann  (Bamberg,  Kreisarchiv).  Vom  15.  Jauner  1715 
kurfürstliche  Zahlungszuweisung  über  605  fl.  (daselbst). 
Als  Direktor  der  kurfürstlichen  Galerie  gab  er  1719  ein 
Verzeichnis  der  Gemälde  von  Pommcrsfelden  unter  dem 


Namen:  „Ponimcrsieldiseher  Bilderschatz“  und  1724  eine» 
von  Gaibach  heraus,  die  1774  in  Anspach  nachgedruckt 
wurden.  Die  Nachrichten  über  B.’s  Tätigkeit  in  Pominet*- 
leiden  und  Gaibach  dürften  im  gräflich  Schönbornschen 
Fatnilienarchiv  in  Wiesentheid  zu  finden  sein.  1721  kam 
B.  als  „Kahinctlsmaler  und  Baudirektor  bei  lhro  ('hurfürstl. 
Gnaden  von  Mainz  und  Bischofs  zu  Bamberg“  mit  seinem 
vierjährigen  Sohn  nach  Solothum,  wo  er  am  27.  VIII.  vor 
dem  versammelten  Rat  als  Bürger  anerkannt  wurde  und 
den  Bürgereid  leistete.  Siehe  darüber  ausführliche  Auszüge 
aus  dem  Konzeptenhuch  der  Stadt  Solothurn  von  1721  in 
„Neujahrsldatt  des  Kunst  verein*  von  Solothurn“  1854 
1729  trat  B.  nach  dem  Tode  seines  bisherigen  Herrn  in 
den  Dienst  von  dessen  Neffen,  des  Würzburger  Fürst- 
bischofs Friedrich  Carl  von  Schönborn;  seitdem  wohnte 
er  bald  in  Bamberg,  bald  in  Würzburg.  Aber  noch  unter 
Lothar  Franz  hatte  er  eine  Reihe  von  Arbeiten  in  Öster- 
reich begonnen,  die  uns  hier  zumeist  interessieren.  Zu- 
nächst malte  er  1723 — 30  die  Decke  im  Saal  der  Reichs- 
Hof-Kunzlei  nach  Angaben  des  Conrad  Adolph  Matthias 
Freiherrn  von  Albrccht  (Hofbibliothek,  Cod.  7853). 
Durch  die  Beziehungen  des  Fürstbischof*  von  Bamberg 
zum  Prälaten  Gottfried  Bessel  von  Göttweig  erhielt  B. 
im  genannten  Stift  große  Aufträge,  die  sich  an  jene  Wie- 
ner Arbeit  anzuschließen  scheinen.  Am  15.  Mai  1730  begann 
er  im  neuen  Sommerrefektorium  die  wunderbare  Hrotver- 
mehrung  zu  malen,  wobei  ihm  sein  Verwandter  Johann 
Bapt.  Byss  bei  der  Ausführung  der  Architckturtciic  half. 
Hierauf  malte  er  im  Altmannisaal  die  Hochzeit  von  Kana 
und  in  der  Hauskapelle  de*  Prälaten  die  heilige  Jungfrau. 
Die  ganze  Tätigkeit  in  Göttweig  dauerte  elf  Monate  und 
einige  Tage,  nämlich  vom  15.  Mai  1730  bis  zum  17.  oder 
18-  April  1731;  B.  erhielt  für  alles  zusammen  1500  ff., 
mußte  »ich  aber  die  Farben  selbst  kaufen,  sich  selbst 
verpflegen  und  seine  Hilfsarbeiter  besolden.  Daneben  alter 
bezog  er  seinen  Gehalt  vom  Kurfürsten  weiter.  Die  Fresken  in 
Göttweig  sind  bi*  auf  die  der  Prälatenkapelle  erhalten, 
die  des  Refektoriums  allerdings  stark  und  unglücklich 
restauriert.  Das  handschriftliche  Diarium  Golwicense  des 
Gregor  Schcnggl  (II,  759),  «lern  diese  Nachrichten  ent- 
stammen, schildert  den  damals  72jährigen  Künstler  als 
einen  noch  kräftigen  Mann,  der  auch  den  Göttweiger  Berg 
leicht  bestieg,  einen  einzigen  Sohn  namens  Rudolf  besaß 
und  von  »einer  Frau  getrennt  lebte,  der  er  500  fl.  zum 
Unterhalt  gab.  Sein  Verwandter  Johannes  Bapt.  Bys» 
blieb  auch  nach  dem  Weggang  Rudolfs  in  Göttweig.  wo 
er  allerlei  Arbeiten  ausführte;  1734  wird  er  als  „Maller  von 
Buchau  in  Sehwaben  gebohren“  in  der  Liste  vier  Bedien- 
steten des  Stifts  angeführt  (a.  a.  O.  III.  319).  Bei  demsel- 
ben Aufenthalt  in  Österreich  führte  B.  auch  eine  weitere 
Arbeit,  das  Deckenfresko  in  der  Schönbornschen  Begräbnis- 
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kapclle  in  Gölleradorf  au»;  dort  ist  in  der  Mitte  der  Kup- 
pel die  Himmelfahrt  der  heiligen  Jungfrau  dargestellt,  die 
ein  Kranz  von  kleinen  Engeln  umgibt,  wahrend  auf  den 
Zwickeln  große  Engel  einen  Reigen  bilden,  ln  die  letzten 
Lebensjahre  B ’s  fallen  seine  Würzburger  Arbeiten:  1736 
die  Fresken  in  der  Schönbornschen  Totenkapelle  am  Dom, 
1737  dekorative  Malereien  im  Spiegclsaal  der  Residenz, 
1737/38  mit  Hilfe  seiner  Schüler  Joh.  Thalhöfer  und 
Ant.  Jos.  H ögler,  die  in  Würzburg  als  „Ryssche  Scholaren* 
bezeichnet  werden,  die  Marter  des  heil.  Kilian  Über  dem 
Hochaltar  der  Schloßkirche.  Außerdem  sind  verschiedene 
Supraporten  in  der  Residenz  von  ihm.  Einen  Zahlungs- 
vermerk über  seine  Würzburger  Arbeiten  enthalt  die 
Rechnung  über  den  „Neuen  Residenzbau*  1737:  988  fl.  für 
unterschiedliche  Mahler«  yarbeith  sevndt  Herrn  Camtner- 
diener  und  Hofmahler  Byss  zahlt  worden“  (Würzburg, 
Kgl.  Kreisarchiv).  In  dem  Inventar  von  1744  sind  viele 
Arbeiten  von  B.,  die  sich  sowohl  in  Würzburg  als  in 


Wcrncck  befanden,  aufgezählt.  Außerdem  wird  B.’s  Tätig- 
keit wiederholt  in  den  Bauberichten  Balthasar  Neumanns 
an  den  Fürstbischof  erwähnt;  dieselben  Bauakten  enthalten 
auch  eigenhändige  Berichte  B.’s  über  seine  Tätigkeit 
(Würzburg,  Kreisarchiv).  — B.  starb  zu  Würzburg  am 
1 1 . XII.  1 738.  Außer  den  hier  erwähnten  Arbeiten  finden  oder 
befanden  sich  weitere  in  vielen  Sammlungen,  z.  B.  Cassel, 
Hcrmannstadt,  Schleisbcim,  Wien  (Liechtensteingalerie  und 
Sammlung  Schönborn),  Düsseldorf,  Prag  (Sammlung  Alt- 
mann); besonders  aber  in  Gaibaeh,  Pommersfelden,  Würz- 
burg, Bamberg  etc.  Die  ausführlichste  Biographie  B.’s  ent- 
hält das  Ncujahrsblatt  des  Kunstvereins  von  Solothurn 
1854.  Wenig  ausreichend  sind  die  von  Zetlcr-Colin  zu- 
sammengestellten Nachrichten  in  Brun,  Schweizerisches 
Künstler-Lexikon,  L1) 

*)  Den  Vorständen  der  Kgl.  Kreisarcliivc  in  Bamberg  und 
Würzburg  bin  ich  für  verschiedene,  hier  benutzte  Auskünfte  zu 
bestem  Dank  verpflichtet. 


Anhang  v 

Rottmayrs  Fresken  in  Melk 


Herr  Prof.  Katschthat.kr  in  Melk  teilt  mir  freund-  j 
liehst  den  mit  R.  anläßlich  der  Ausmalung  der  Stiftskirche 
geschlossenen  Vertrag  mit,  der  vom  6.  April  1716  datiert  > 
ist:  ....  Verspricht  obgemelter  Herr  Job.  Mich.  Rothmayr  | 
die  völlige  Kuppel  und  Kürchen  zu  Melkh,  das  ist  die  Kuppe],  i 
vier  Angl  mit  cntzwischen  stehenden  zway  gTößcrn  Seither, 
Capellen,  ober  das  Haupt  Gesimhs,  sodann  das  Übrige  alles, 
was  sich  vom  und  rück  wert»  der  Kupl  ober  des  Haupt- 
gesimbs  befandet,  auf  vor  wohlgedacht  Ihre  Hochw.  Gnaden 
Belieben,  entweder  »ach  dem  Ihm  H.  Rothmayr  vorlcgcntcn 
oder  von  demselben  selbst  zu  erfanden  habenden  Disegno, 
auch  nach  seinem  besten  Verstand  und  renomirt  bekannten 
Virtu  außer  der  Architectur,  zu  welcher  er  Herr  Rothmayr 
einen  andern  demselben  anständig  jedoch  gueten  Architectur- 
Mahler  aufrihmet,  und  auß  Seinem  Söckhl  bezahlet,  alles 
Fleißes  aigenhändig  2u  mahlen  und  zwar  solcher  Gestaltn,  daß 
hiezu  die  völligen  sechs  Somer  Monath,  alß  May,  Juny,  July,  i 
Augusty.  September  und  Octobris,  von  Erstliesagten  Mayo  ' 


discs  instehenden  Jahrs  anzufangen  und  also  fortzufahren 
ohne  Annehmung  anderer  Arbeit  unfehlbar  und  unver- 
änderlich angewendet  werden  sollen. 

Verspricht  Er  Herr  Rothmayr,  neben  diser  obbesagten 
Kürchen  und  Kuppl  Arbeith  auch  ohne  demselben  ver- 
hindern USB  zway  Altär  Blätter,  zu  denen  kleinen  Seithn- 
altärn,  von  Öhlfarhen,  nach  dem  angebenden  Concepl  eigen- 
händig zu  mahlen  und  zu  verferttigen.  Dahingegen  obwohl 
ersucht  Ihro  hochwürden  und  Gnaden  Herr  Herr  Abt  von 
Mülckh  etc.  für  die  obbesagt  benente  Kuppl  und  Kürchen 
Mahlung,  und  zwar  erstlichen  für  die  Kuppl,  vier  Angl  und 
cntzwischen  stehenden  zway  größeren  Seithen  Capellen, 
ober  des  Haupt  Gesimbs  fünftausend  Gulden,  sodann  für 
das  Übrige  alles,  was  vorhcschribcner  Maßen  sich  vor  und 
ruckhwcrt*  der  Kuppl  ober  des  Hauptgestmb«  zu  mahlen 
befandet,  ingleicher  fünftausend  Gulden,  für  alles  zusambn 
Zehen  Tausend  Gulden  Ihme  Herrn  Rottmayr  zu  bezahlen 
zu  versprechen:  etc.  (Melker  Kontraktbuch  S.  127). 
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Urkunden  und  Kegesten  kunstgeschichtlichen  Inhaltes 
aus  dem  Stadtarchiv  in  Innsbruck 

Von  Adalbert  Sikora 


(Bis  zum  Tode  Kaiser  Maximilians  1) 


I 


L 1283.  Juni  5.  7. 

Ein  Borger  xu  Innsbruck  stiftet  eine  Messe  in  ar« 

St.  Nycolay  in  capella  St.  Jacobi  in  lnsprukkc. 

Orige  Pars.  Urkunden-Nr.  573. 

2.  1326.  Marz  30. 

Verkauf  eines  Ackers,  der  ainhalbcn  an  Peters  de»  1 
smidet  «»eher,  den  er  von  der  EngeUchalchin  hat,  vnd  1 
obenn  an  den  achcr,  den  Walchün  der  pflehsner  hat, 
stoßt.  Als  Zeuge  u.  a.:  Vlrich  der  platter. 

Orig.*  Perg.  Urkunden-Nr.  1426.  8. 

3.  1328  Juni  4. 

König  Heinrich  entscheitlef  in  einem  Streite  zwischen 
dem  Stift  Wiltm  und  der  Stadt  Innsbruck  u.  a.  wegen 
der  Messe  und  Verwesung  der  capellen  des  spithal 
zu  Innsprugg  hey  dem  oberen  thor,  da  mann  außgehet 
gen  Wilthcn.  j 9. 

Abschrift  der  Urkunde.  — WU teuer  Akten. 


X.  1329.  Februar  3. 

Die  Stadt  Innsbruck  verpflichtet  sich  dem  Kloster  Wüten.  ■ 
die  chappelle  des  spitals  ze  Inspruk  pei  dem  obero  tor,  | 
da  man  ausget  gen  Wilthayn,  noch  vor  Pfingsten  weihen  : 
zu  lassen. 

Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  669. 
ft.  1333.  Februar  7.  Innsbruck. 

König  Heinrich  schenkt  der  capellen  des  h.  geystes. 
die  gelegen  ist  bey  «lern  spytal  ze  Insprukke,  mehrere 
Güter,  darunter  in  Stubayer  pharr  ze  Mildcrs  ein  guet 
auf  dem  Orte,  das  der  »mit  pavvt. 

Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  1432. 

6.  1333.  Septem  1>cr  1. 

Der  Bischof  von  Brisen  weiht  in  der  St.  Jakobsptarr- 
kirche  zu  Innsbruck  einen  Altar  zu  Ehren  der  h.  Drei- 
faltigkeit, des  h Kreuzes,  der  h.  Apostel  Petrus  und 
Jacobus  und  der  h.  Maria  Magdalena  als  Patrone  des 
Altars. 

Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  780. 


1340.  Oktolier  II.  Hall. 

Herzog  Johann,  Graf  zu  Tirol,  verleiht  der  Stadt  Inns- 
bruck zehnjährige  Steuerfreiheit,  damit  sic  vnscr  turn, 
die  an  der  selben  »tat  rinekmawr  erpawen  sint,  vnd  auch 
die  wer  an  der  selben  rinekmawr  allenthalben,  da  sein 
not  ist,  mit  rigeln  vnd  mit  strew  berüsten  sullen,  vnd 
volchomenleich  wider  pawett,  was  durch  eine  Fcuers- 
brunst  zerstört  worden  war. 

Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  14. 

1342.  Juli  22.  Innsbruck. 

Markgraf  Ludwig  von  Brandenburg,  Graf  zu  Tirol,  ver- 
leiht der  Stadt  Innsbruck  neunjährige  Steuerfreiheit, 
das  si  dester  pas  wider  gepawen  mügen,  was  das 
Feuer  zerstört  hatte. 

Orig.-Perg.  Urkundcn-Nr.  |8. 

1345.  März.  23. 

Eine  Bürgerin  zu  Innsbruck  stiftet  eine  Ölgült  zu 
einem  ewigen  Licht  in  der  h.  Geistspitalkapelle  vor 
dem  gemftld,  das  da  bezaichent,  das  man  vnsern  herrn 
an  das  chräuz  nagelt. 

Die  Stiftung  wird  mit  Urkunde  vnm  28.  Marz  • 347  (Ui* 
konden-Nr.  687)  mit  Nennung  deitelben  Gemälde»  erneuert. 
— Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  686. 

10.  1348.  April  12. 

Ein  Bürger  zu  Innsbruck  verkauft  Chuntz  dem  Maurer, 
Bürger  daselbst,  und  dessen  Frau  Hildegund  eine  Zins- 
gült auf  ein  Gut  zu  Mutters  um  50  Pfund  perner. 
Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  1 237. 

11-  1370.  Juni  23. 

Chunrad  der  Maurer  erscheint  als  Pfleger  des  h.  Geist- 
spitales  zu  Innsbruck. 

Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  1439. 

12.  1375.  April  13. 

Ein  Ablaßbrief  für  die  an  diesem  Tage  cingeweihte 
ecctesiam  omnium  sanctorum  sitam  prope  Insprukk 
Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  1672. 
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1.1.  137».  Juni  23. 

Erhard  der  Schmied  und  seine  Frau  Gertrud,  Bürger  zu 
Innsbruck,  verkaufen  ihre  der  St.  Jakobsptarrkirchc  mit 
2 Pfund  perner  zinspflichtige  Hofstatt  und  («arten,  das 
in  der  neien  »tat  gelegen  ist,  stosst  ainhalb  an  Seyfrids 
des  sporers  hofstat  vnd  ändert  ha  Iben  an  Vlrichs  de» 
goltsmid*  hufstat  vnd  garten.  Als  Zeuge  ist  ein  Ulrich 
der  Stamser  genannt:  vielleicht  der  oben  genannte 
Goldschmied,  weil  meistens  die  Nachbarn  Zeugenschaft 
ablegten. 

Orig.-Perg.  Urkundcn-Nr.  979 
•14.  1390.  Marz  27. 

Friedrich  der  Maler,  Bürger  zu  Innsbruck,  und  Anna  1 
seine  Frau  verkaufen  einem  Bürger  daselbst  ihr  Hau-  1 
und  Hofstatt  in  der  stat,  stosset  ainhalbcn  an  das  rat- 
haus,  vnd  anderhalben  an  das  Jeherhaus,  vnd  hat  es 
vormals  gehabt  Lang,  des  KrQnichleins  aidam,  von 
dem  sic  es  gekauft  haben. 

Orig.-Pcrg.  Urknndcn-Nr.  758. 

1Ä.  1392. 

Dem  h.  Geistspital  zu  Innsbruck  Zinsen  u.  a.; 

Enndcr  der  prukk.  Cbuncz  smit  von  der  Trosirarin 
hofstat  1 lib.  pern. 

ln  der  ne  wen  stat.  Des  Friezen  »purere  haws  vnd  ain 
gfrtel  in  dem  snehken,  stost  an  hem  Petermans 
paumgart,  14  lib. 

item  ain  hofstat  ist  gelegen  vor  dem  Hans  maurer  ülter 
dem  wcch,  und  eine  andere  Hofstatt  1 lib.  pern. 
itcra  2 hofstet,  sind  gelegen  an  die  freithofmawr  an 
der  kirebgas»,  die  früher  dem  Drechsler  Jacob  ge- 
hörten, 1 lib  pern  u.  Iß  kr. 

zc  Trins.  Der  goltsmid  zinset  6 gr  von  dein  Haslach. 
Ein  Gut,  das  der  lisclder  ze  Trüns  gehabt  hat,  gilt 
jährlich  9 lib.  pern.  1 Kitz,  25  Eier  und  2 Hühner, 
item  Kristel  »mit  vun  Stainach  zinset  von  ainetn  haws 
vnd  hofstat,  da  er  in  siezet,  5 lib.  pern. 

-Spit*l«rbar  Nr.  618.  Fol.  34—49. 

1«.  1392.  April  23. 

Eine  Innsbrucker  Bürgerin  stiftet  eine  Messe  auf  dem 
altar,  den  der  Kristan  Prewst  gestiftet  vnd  gewidempt  ' 
hat  in  ern  der  heiligen  St.  Pawls,  St.  Matheis  vnd  j 
St.  Barbara  in  vnscr  frawenkireben  ze  Wiltein;  falls 
die  Messe  dort  nicht  gehalten  werden  konnte,  sollte 
sic  gehalten  werden  in  der  chürchcn  zc  Inspruk  auf 
St.  Sigmunds  vnd  St.  F.rasmenaltar  in  der  abseiten  zc 
der  gerechten  hand  in  St.  Jacobskürchcn,  den  der  ge- 
nant Kristan  Prewst  auch  gestift  hat. 

Orig.-Perg.  Urkundcn-Nr.  693, 

17.  1395.  Mürz  2.  Wien. 

Herzog  Albrccht  verleiht  der  Stadt  Innsbruck,  die 
durch  eine  Kcuersbmnst  arg  mitgenommen  worden 
war,  bis  auf  Widerruf  einen  Zoll  zu  pesxerung  vnd 
paw  der  ttirn,  rinkmawr,  türr  vnd  an  andern  stetten, 
da  das  notriurlftig  ist. 

Orig.-Perg.  Urkundcn-Nr.  5t, 


IH.  13%.  Juni  20.  Innsbruck. 

Befehl  Herzog»  Leopold  an  alle  Pfleger,  Richter  und 
Amtleute  im  Inntal,  was  vnserc  bürger  ze  Insprugg  zu 
dem  paw  vnser  stat  daselbst  stain  bedurft«  n,  vnd  in 
welchen  gericht  *t  die  also  nemen  werden,  cs  »ey  in 
pechen  oder  auf  dem  lande,  ausgenomen  in  wisen  vnd 
in  eldiern,  nicht  zu  verhindern. 

Orig.-Pap.  Urkundcn-Nr.  37. 

I».  1396.  Juni  21. 

Herzog  Leopold  befiehlt  dem  Eglolfcn  von  Wysenbach 
oder  wer  die  probstey  ze  Omras  von  seinen  wegen 
inne  hat,  das  er  vnsern  statsnitzer  ze  Insprugg,  wer 
der  ye  ze  den  Zeiten  ist,  vnuertzogcnlich  ausrichte  vnd 
beczate  7 mark  perner  Meraner  münli,  die  er  im  jerk- 
lich  zc  purghut  von  der  egenant  probstey  geben  sol, 
vnd  darczu  was  er  im  von  vergangen  Zeiten  zc  purg- 
hut schuldig  beleihet.  Wenn  er  aber  dies  nicht  tun 
wolle,  »oll  der  hotmaistcr  auf  Tyrot  den  bürgern  ze 
Insprugg  zu  de»  egenanten  statsnitzer  hamlen  des  von 
Wysonbach  hab  von  der  vorgenanten  probstey  als  vil 
in  antwurten,  damit  die  jerklich  vml  auch  die  versessne 
purghut  ausgerichtet  mug  werden. 

OrifePkp.  — Auf  der  Rückseite  »lebt  die  Bemerkung: 
pogner  brief.  — Urkunden -Nr.  46. 

'20.  1410. 

Dem  b.  Geistspital  zu  Innsbruck  zinsen  u.  a.: 
ze  Trüns.  goldsmid  Haintz  von  der  haslach 
enhalb  der  pruk.  Thomel  zimermaister  von  des  hu  fine  rft 
haws,  hofstat  vnd  gartn  3 lib. 
item  Chuntz  smit  von  ainer  hofstat  1 lib. 
in  der  newen  stat.  item  de»  Fritz  sporers  haws. 
in  der  »tat.  item  ain  hofstat  leyt  an  den  Volchel« 
wasser  16  [eine  spatere  Bemerkung:  hat  Hans 
goltsmid] 

item  so  zinset  Vlrich  vnd  Jörg  geprüder  die  stnyde  bey 
Intore  aus  irem  haws  vnd  hofstat  5 lib. 

Spitalurbar  Nr.  6l8,  Fol.  I — 1 7. 

21.  1427.  Dezember  6. 

Der  Aller  gots  hayligen  kapellen  ennder  Hettingen 
wird  ein  Zins  verkauft. 

Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  117. 

22.  144 1 1 458. 

Als  Mitglieder  der  Bruderschaft  der  Priester  und  Laien 
werden  u.  a.  genannt: 

Nomina  durum  Austrie  etc  et  aliorum  layorum  viuo- 
rum: 

Jacob  Tenlzel  zu  Insprugk,  Elspet  sein  Wirtin,  1441., 
Sigmund  smeltzer,  Elspet  golt»cliniidin,  Caspar 
Rieder,  hamatimaistcr  von  Mülcin. 

Nomina  layorum  mortuorum: 

Ludwig  maurer,  Irmgart  »ein  wirtin,  Hanns  maler, 
Thoman  messersmid,  Hann*  goltsmid,  Dorothea 
»ein  wirtin.  Klaus  klemphler,  Hanns  der  alt,  golt- 
smit. 

Register  der  Hrudenchalt  der  Priester  und  Laien,  ca.  I < 4 1 
bis  (438.  Fatnkulicrte  Akten- 
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*23.  1452.  Februar  18. 

Der  Schlosser  Andra,  genannt  solid  ILlnnsl  von  Burk- 
hawsen,  und  Klsbct  seine  Frau,  Tochter  weiland  Han- 
sen des  Gelter*  zu  Innsbruck,  verkaufen  dem  h.  Geist- 
spital  und  der  Spitalkirche  1 jauch  anger*  gelegen  im 
Sakgcn.  genant  in  dem  plcibmimieht,  vnd  stost  paident- 
halben  an  des  spital*  jauch  angern,  hinden  an  den 
Ncwrawt  vnd  vnden  gen  tler  grossen  Süll,  um  34  mark 
perncr.  Als  Zeuge  u.  a.  Hans  Hab  der  slosser,  Bürger 
zu  Innsbruck. 

Orig.- Pcr|f.  Urkunden-Nr.  Ijl. 

24.  1452-  Juni  9. 

F.in  Kaut  briet  ist  vom  Zeugen  Jacob  Tünzl,  Bürger  zu 
Innsbruck,  gesiegelt. 

Orig.-Perg.  mit  ungehingtem  Siegel.  Urkunden -Nr.  I4<>3-  , 

25.  1453.  rHrhardi  (8.  Jänner)? 

Vermerkht  die  bürger  bey  der  statt  Insprukg  vnd  ge- 
sworen  halten,  auch  die  so  zu  Insassen  aufgenmnen 
sein  vnd  gelobt  haben: 

[Fol.  37]  Bürger  so  gesworen  haben,  u.  a. 

Jacob  Tenul  *,  Hans  Singensperg  goMschmid*, 
Hans  scidcnnatcr,  Hans  goldsinid,  Simon  Gilgen-  I 
stain  spcnglcr,  Oswalt  slosser,  Lucas  goldsmid*,  | 
Peter  schmied,  Cuntz  seydenatter,  Jörg  Traitz,  j 
Gilg,  schmid*,  Jacob,  goldsmid*,  l'onrat,  seiden- 
nater*.  Svehastian,  seidennater*,  Bernhart,  gold- 
smit*,  Contz  Murrtnger,  [Fol.  38]  Krhart,  pheil- 
schiftcr,  Martin  Stindlinger,  tischler. 

[Fol,  39]  News  tat:  SteHan  Horand,  slosser*,  Cristan, 
slosser*,  Sigmund  Haub,  spengler,  Cristan  S.lkl, 
slosser,*  Ott,  tischler*,  Leonhard  Althamer,  Lud- 
wig, maler. 

Anprukg:  Pöcht,  slosser*,  Oswalt,  schmid*. 

Die  mit  * beteichneten  Namen  wurden  später  ausgest riehen. 

— Börgerbnch  Fol.  37 — 34. 

26.  1453. 

Der  St.  Jakobspfarrkirche  zu  Innsbruck  zinsen  u.  a.: 

|Fol  1.]  Hans  Rotuelder  von  dem  Anger  gelegen  zwi- 
schen baider  Süll  ob  der  sroeltzhütten. 

[Fol.  7.]  Hainrich  Kappcllor  hat  ein  gartn  gelegen  im  j 
obern  Sagken,  stösi  nach  der  leng  an  garten,  den 
weylend  Mathes  Furtcr  ingehabt  hat,  vnd  vnden 
nach  leng  an  Cuntzen  paders  erben,  hinden  an 
weylend  des  Melchior  Nesing  garten,  vor  an  «Ipn 
geinain  weg  vnd  zinst  jcrlich  8 gülden. 

Aber  ein  gartn  gelegen  zu  Insprugk  auf  dem  Inrain, 
stüst  ainlialb  an  des  Friedrich  Halbfiriger*  gartn, 
anderthalb  an  Hansen  Doms  garten,  hinden  an 
Wiltner  veld,  vor  an  den  getnain  weg  gen  dem  In,  , 
zinst  6 Gulden. 

Aber  von  andcrthalbcr  jcuch  angers  im  Sagken  von 
dem  Hans  goldsmid  herrflrend,  vnd  zinset  18  gülden. 
(Fol.  13.]  Hainrich  Kappeier  von  dem  garten  der  her- 
rürt  von  dem  Thoman  Schaidler,  gelegen  vor  dem 
Sagkentor,  vnd  zinst  jerlich  dauon  6 kr. 


(Fol.  14.]  Mich!  goldschmid  von  seinem  haws,  hofstat 
vnd  gartn,  gelegen  in  der  newen  stat,  vnd  stost 
an  des  Holtzers  vnd  des  Günthers,  vnd  zinst 
dauon  2 üb.  pern. 

Barbara  vnd  maister  Andre  goldsmid  zinsen  von  ain 
garten  6 kr. 

Urbar  der  St  Jakobupfarrkirchc  Nr.  2010. 
r.  1459.  Juli  12. 

Hainrich  Harssman,  den  man  nennt  Kepcller,  Bürger  zu 
Innsbruck,  verkauft  dem  h.  Geistspital  und  der  Kirche 
8 pfund  pemer  Zinsgült  aus  seinem  garten,  gelegen 
zu  Insprugk  in  dem  Sakgen,  stost  ainhalb  nach  der 
lemig  an  des  Mentlbcrgcrs  anger,  oben  an  des  Polc- 
mers  krautgarten,  vnd  vnden  an  des  Maxen  paum- 
garten,  vnd  aber  nach  der  lenng  an  die  gemain  gassen, 
vnd  zinst  der  garten  vor  an  bchrcutzcr  gcltz  St.Jacobs- 
pharrkirchcn,  um  20  mark  zalpcrner  guter  Meraner 
münz. 

Orig.-Perg.  mit  angehängtem  Siegel  des  H.  Hamann. 
Urkomlcn-Nr.  1323. 

*.  1459.  Juli  14. 

Der  Spitalpflcger  erteilt  dem  Heinrich  Harsmann  das 
Recht  des  Wiederkaufes  des  von  diesem  verschrielte- 
nen  Zinses  um  20  mark  pemer. 

Orig.-Perg.  Urkunden- Nr.  1324. 

1.  1460.  August  3. 

Kirchpropst  Jörg  Lutz  und  Baumeister  Sebastian  Mair 
in  Hötting  verkaufen  im  Namen  der  St.  Jeneweins- 
kirche  in  Hötting  einen  Grund. 

Orig.-Perg.  Urkunden -Nr.  637. 

i).  1461.  Februar  4. 

Goldschmied  Hans  Singlsperger,  Bürger  zu  Innsbruck, 
empfangt  von  Anton  Günther  von  Wald.  Bürger  da- 
selbst, gegen  einen  jährlichen  Zins  von  7 phunt  pemer 
zu  Erbrecht  aus  seiner  pewnten  ainen  tail  erttreichs, 
gelegen  zu  Insprugk  vor  dem  Sakgontor  oberhalben 
Jorgen  Hallers  paumgarten  neben  dem  kuglgasslein 
daselbst  auf  vnd  stöst  dasdlw  oben  an  der  Horanttn 
sloBserin  pewnten  vnd  aber  an  der  andern  scyten  neben 
heremlerah  an  sein  selbs  vnd  des  spitals  pewnten,  vnd 
auf  des  Jorgen  Hallers  paumgarten. 

Orig.-Perg.  mit  angehängtem  Siegel  des  H.  Singlsperger. 
tlrkunden-Nr.  812. 

31.  1467.  April  3. 

Das  h.  Geistspital  kauft  den  anger  zwischen  der 
grossen  vnd  kleinen  Süll  ob  der  smelltzhüttn.  Als 
Zeuge  u.  a.  Jacob  T&nntzL 
Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  400. 

32.  1467.  Juni  29. 

Jacob  Tanntzl,  Bürger  zu  Innsbruck,  verkauft  den 
Brüdern  Hans  und  Heinrich  Mflllner  sein  der  St.  Jakobs- 
pfarrkirche mit  2 pfund  pemer  zinspHichtiges  Haus  und 
Hofstatt,  gelegen  an  der  anprugk  mitsambt  dem  keler 
darhinder,  vnd  stost  zu  der  aynen  seyten  an  Hannsen 
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ZAnndleins  haws  vnd  hofstat,  binden  an  Hettinger  I 
gemayne  gassen,  vor  an  den  gemain  weg,  um  23  mark,  j 
Orig.-Perg.  Urkunden*Nr.  Wl. 

33.  1471.  Dezember  4. 

Jakob  Täntzl  in  Innsbruck,  dessen  Sohn  Chrislan  und 
dessen  Eidam  Hans  Füeger  zu  Schwaz  sind,  stiftet  zu 
einem  Jahrtag,  einer  Pfründe  etc.  im  Spital  u.  a.  Wein- 
güter, gelegen  in  Maiser  pharr  pey  der  kirchen  vnd 
capeilen  St.  Jorgen  genannt  auf  dem  wall. 

Orij.-Perg,  Urkunden, Nr.  713. 

34.  1473.  März  4. 

Auf  Befehl  des  Erzherzogs  veranstaltet  der  Magistrat 
zu  Innsbruck  eine  Volkszählung;  in  diesem  Verzeichnis 
sind  u.  a.  genannt: 

Insprukg: 

Jacob  Tenczl  3 personen,  Singensperger  1 person, 
R«b,  slosser  1 person,  Hans,  seidennatter  t person, 
Hans  Alt,  goldsmid  1 person,  Gilgcnstain  I person. 
Oswald,  slosser  1 person,  Gilg.  schmid  1 person, 
Mich!,  schmid  1 person,  Peter,  tischler  I person. 
Hans  Hartman  2 personell,  Conrat,  seidennatter 
1 person,  Thoman  maierin  witib  1 person.  Erhärt, 
pheilschittcr  I person,  Gilg,  tischler  1 person, 
Jacob,  pogner  1 person,  Bernhartl,  goldschmid 
1 person,  Jacob,  goldschmid  t person,  Andre 
goldschmid  1 person,  Hans  Käpeltcr  1 person. 
Newstat  t: 

Peter,  stnid  1 person,  Steffan  Horand  1 person, 
Ärgkenprecht,  tischler  1 person,  Cristan,  slosser 
1 person,  Ludwig  Scloos  1 person,  Thoman,  Schmel- 
zer l person. 

Magiitralnkltn  I Nr.  18. 

35.  1475.  Jänner  24. 

Jacob  Täntzl  stiftet  zu  den  Weingütern  zu  Obermais 
noch  (»2  mark  perner  ins  h.  Geistspital.  Als  Zeuge 
u.  a.  Bernhard  goldsmid. 

Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  »713. 

36.  1476.  April  12.  u.  14. 

Erzherzogin  Eleonore  erhalt  auf  ihre  Bitte  von  Aquileja 
und  Cividale  Reliquien  gesandt. 

Orig.-Perg.  Urkunden -Nr.  1387  und  1390. 

37.  1477.  Juli  26. 

Bürger  Hans  Teyninger  kauft  ein  Haus,  Hofstatt  und 
hoflein  in  der  kirchgassen  gelegen,  stost  oben  an 
Erasm  Scharsachers  haws  etc.,  hinden  an  Vlrich  Käp- 
pellers  stallung  etc.,  vnden  an  Symon  Gilgenstains 
haws,  hofstat  vnd  hoflein,  vnd  hinden  an  des  Herzog 
Sigmunden  garten,  vnd  vornen  an  die  gemainstraß. 
Als  Zeugen  u.  a.  Conradf  seydenatter,  Linhart  Harß- 
man  den  man  nennt  Kappeller,  vnd  Kristan  Sachs, 
slosser,  alle  burgrr  zu  Insprugk. 

Orig.-Pcrg.  Urkaodeu-Nr.  1090. 

38.  1478.  Juni  10. 

Büchsenmeister  Ludwig  Selos  verpflichtet  sich,  der 
Pfarrkirche  zu  Innsbruck  auf  eine  erkaufte  bchawsung  I 


vnd  garten  darhinder  zu  Insprugk  in  der  newen  stat 
gelegen,  stöst  vor  an  die  getnain  straß,  neben  an  de« 
Rotfüxels  güeter,  an  der  andern  scitten  an  Leonhard 
Althamers  bchawsung  vnd  garten,  darauf  der  frühere 
Besitzer  18  kreutzer  gclts  vber  die  15  kreutzer,  so  vor 
St  JacobspharTkirchen  darauf  hat,  auf  ewige  losung 
verkauft  hat,  den  Zins  von  15  kreutzer  jährlich  zu 
zahlen,  nachdem  er  den  Zins  per  18  kreutzer  abge- 
Iflst  hat. 

Orig  -Perg.  mit  angehjingtem  Siegel  de»  L.  Selos.  Urkunden- 
Nr.  984. 

39.  1478.  Juli-November. 

Ausgaben  für  den  Bau  der  AUerheiligenkirchc  zu 
Hötting: 

item  vber  laden  geben  vnd  von  V'els  zetieren  vntz  gen 
Allenbeiligen  4 lib.  pern. 

item  AUenhciliger  [der  Meßner]  hat  zu  dem  thurm 
Allerheiligen  gefiertt  zuerst  100  fueder  mäurstain 
ye  für  1 fueder  3 kr,  facit  25  lib. 
darnach  hat  er  von  Vels  laden  gefiertt,  dauon  han  ich 
im  ze  Ion  geben  6 kr. 

item  ich  han  im  geben  von  2 fueder  kalch  auß  der 
statt  kalchoffen  zu  fiern  gen  Allnheilligen  9 kr. 
item  hinaußgefiertt  3 pem  zu  den  gerüst,  dauon  han 
ich  im  ze  Ion  geben  9 kr. 

item  ich  han  dem  Atlcnhciligcr  gehen  von  18  fueder 
sannd  hinzuzefiern,  von  fueder  2 kr,  facit  3 lib.  pern. 
item  ich  han  im  dannen  geben  von  2 fueder  schiffcr- 
»tain  hinzuzefiern  6 kr. 

item  die  werchleutt  haben  verzertt  als  sy  die  arbaidt 
da  vor  In-schautt  vnd  zugcricht  haben  auf  mit- 
woch  nach  St.  Vlrichstag  im  78.  jar,  10  kr. 
aber  haben  die  werchleutt  verzertt  zu  dem  andern  mal 
vnd  sy  die  arbaidt  heschautt  haben  5 kr. 
auf  «mittag  vor  Brichsener  kirway  han  ich  geben  dem 
Günther  vmb  2 fueder  kalch  5 lib  pem. 
item  dem  merterruerer  für  3 tag  arbaid  geben  15  kr. 
item  die  werchleutt  haben  montag  wein  verzertt,  als 
sy  die  dritten  fartt  dauon  gewaßen  vnd  die  arbaidt 
beschauet  haben,  13  kr. 

auf  suntag  vor  St.  Jacobstag  erhalten  2 Arbeiter  und 
3 Taglöhner  für  3 Tage  Arbeit  7 lib.  pern.,  und 
2 Zimmerknechte  als  sy  den  zug  aufgericht  vnd 
drem  außgeschamcn  haben,  3 lib  pern  6 kr. 
in  der  wochn  nach  Jacobj  erhalten  maister  Hann» 
Steinrer,  maister  Thoma,  5 Arbeiter  und  3 Tag- 
löhner 15  lib.  4 kr. 

item  ich  han  gehn  vmb  die  päum  die  ich  zu  dem  zug 
gekaufit  han,  25  kr.  * 

in  der  wochen  Oswaldi  erhalten  maister  Hans  Steirer, 
5 Arbeiter  und  3 Taglöhner  10  Hb.  pern  2 kr. 
in  der  wochn  vor  Laurentj  erhalten  maister  Hans 
Steinrer,  maister  Hannsen  sun . Michel  maurer, 
Kuntz  Kucknstain.  6 Arbeiter  und  4 Taglöhner 
31  lib  pem  8 kr 
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item  maister  vnd  gesellen  haben  von  2 wochn  montag 
wein  verzertt  1 lib  pcm. 

in  der  wochen  vor  u.  1.  frawentag  »ssumpt.  erhalten 
maister  Hanns  Steinrer,  Kuntz  Kucknstain,  maister 
Hannsen  sun,  3 Arbeiter  und  7 Taglöhner  12  lib 
pern  10  kr. 

in  der  wochen  vor  Parthollemej  erhalten  maister  Hanns 
Steinrer.  Kuntz  Ruckenstain,  maister  Hannsen  sun, 

4 Arbeiter  und  4 Taglöhncr  24  lib  pern  9 kr. 
item  ich  han  gehn  vmb  300  ziegcl  dem  ziegler  3 lib. 
pern. 

item  maister  vnd  gesellen  haben  2 wochn  moutag  wein 
verzertt  1 lib  pern. 

item  ich  han  dem  Allnheiliger  von  den  300  ziegein 
gen  Allcrhailligcn  *e  fiern  gehn  9 kr. 
in  der  wochen  St.  Gillgcntag  han  ich  Vlrichen  maurcr 
von  2 tag  gehn  16  kr. 

item  dem  Gillg  han  ich  gehn  schmidtgelt  14  kr. 
in  der  wochn  vor  St  Gallntag  erhalten  der  maurcr, 
maister  Thoman  zimmerman  und  2 Zimmerknechte  j 
und  2 Arbeiter  9 lib.  pera.  11  kr. 
vnd  montag  wein  maister  vnd  gesellen  20  kr. 
item  ich  han  kaufft  zu  der  stiegen  zu  Allenheyligcn 
von  maister  Thoma  2 pSum  vnd  im  darftlr  gehn 
2 lib.  pern. 

item  ich  han  dem  Allnhailligcr  von  den  2 pftuin  hinauf 
zefiern  gehn  9 kr. 

item  ich  han  kaufft  100  nägel  vmb  7 kr. 
in  der  wochn  St.  Gallj  erhalten  maister  Thoman  und 
4 Arbeiter  13  lib  pern  2 kr. 
item  ich  han  außgebn  vmb  leim  3 kr. 
item  ich  han  gebn  vmb  200  nAgel  14  kr. 
item  ich  han  von  2 wochn  montag  wein  dargeben, 
wein  vnd  brott  für  6 kr. 

item  ich  han  gebn  vmb  ain  laden  zu  der  thür  3 kr.  , 
item  ich  han  dem  Allnhailiger  geben  vmb  stain  vnd  ; 

holz  zu  der  kürchen  10  lib  pern.  4 kr. 
item  han  ich  vmb  2 giogken  sailer  gebn  I lib.  pem, 
in  der  wochn  nach  St.  Gallntag  han  ich  maister  Tho- 
man von  3 tagn  von  der  kantzl  vnd  der  thür  zu 
AUerhailligcn,  so  er  gemacht,  gebn  27  kr. 
item  dem  Stindcl  von  Ambras  von  3 tagn  gebn  18  kr. 
in  der  wochn  vor  Allerhailigentag  han  ich  gebn  aim 
maurer,  der  die  hagken  aingemaurt  vnd  geweißt  j 
hat,  7 kr. 

vnd  han  gebn  den  werchleuttn  zum  trincken  1 maß  | 
wein,  facit  2 kr. 

item  ich  han  gebn  Kristann  schlosser  an  Allersclentag  j 
umb  ain  schloss,  rigel  vnd  panndt  7 lib  8 kr. 
vnd  han  den  kncchtn  tranckgelt  gebn  2 kr. 
item  ich  han  gebn  dem  cramcr  vmb  nagel,  saillcr  etc. 
auf  montag  vor  Martinj  27  kr. 

Kirrhenrechnung  von  Allerheiligen  Nr.  1945. 

44b  1478.  Oktober  10.  und  16. 

Erzherzogin  Eleonore  erhalt  auf  ihre  Bitte  Reliquien 
aus  Bregenz  und  vom  Stift  Einsiedcln,  weichem  letz- 
J.farWfc  der  k.  k.  Znitral-KoaniiUwi«  IV  j,  ly« 


teren  sic  ain  sameten  messgewant  mit  seiner  zuge- 
hörung  mit  ainem  aufgenaetten  guldin  creutz  als  Ge- 
schenk gesendet  hatte. 

Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  13&8  und  1389. 

41.  1478.  November  5.  und  16. 

Abt  Nikolaus  von  St.  Trudpert  dankt  der  Erzherzogin 
Eleonore  für  geschenkte  mcssachel,  alben,  stol  vnd 
handfan  und  sendet  Reliquien  für  die  mit  der  Erz- 
herzogin Bewilligung  von  ihrem  Kaplan  Cristman 
Mutterstatt  zu  Ehren  der  h.  zwclff  notthelffem  erbaute 
Kapelle  in  der  Silbergasse  außerhalb  der  Stadtmauern 
Innsbrucks.  Ebenso  sendet  der  Abt  von  Salem  einige 
Reliquien  zu  diesem  Zwecke. 

Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  1386  und  1385. 

42.  Vor  1479. 

Der  St.  Sebastianbruderschaft  zu  Innsbruck  zinsen  u.  a.: 
Marthin  maller  Enntzesperger  von  60  gülden  3 gülden 
nach  lawt  cyns  schuldpryfs. 

Hanns  Lauberman  von  seinem  haus  in  der  kuglergasscn 
jAr  liehe»  auf  Gally  7 lib. 

Mich!  Wiz,  platner  von  seiner  pchawsung  in  der  stat 
gelegen,  alle  jar  auf  Gally  1 gülden. 

Jorg  Treitz,  platner  von  seiner  hoffstat  in  dem  fatpach 
gelegen,  alle  jar  6 lib. 

Hanns  schmit  zu  Höttingen  vom  haus  jerlichen  6 lib. 
Zinsbuch  der  St.  Sebastianibruderscluifl,  Nr.  703. 

43.  1479.  Juni  17. 

In  einem  Ablaßbriefe  wird  der  Altar  der  St.  Sebastians- 
bruderschaft in  der  St.  Jakobspfarrkirchc  erwähnt. 
Abschrift  im  Regiser  der  St.  Sebastiannbruderschafl  Nr.  337. 

44.  1479.  August  28. 

Bischof  Georg  weiht  den  Haupt-  und  den  linken  Seitcn- 
altar  zu  Ehren  aller  Heiligen  in  der  Allerheiligen- 
kapelle. 

Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  1674. 

45.  1479.  Oktober  27. 

ln  einem  Ablaßbriefe  wird  die  ecclesia  St.  Sebastian! 
extra  muron  der  Stadt  Innsbruck  genannt. 

Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  54. 

46.  1481.  Februar  3. 

Die  Allerheiligenkapelle  kauft  einen  Zins  auf  ein  Gut, 
das  der  St.  Jcnewcinskirche  zu  Hötting  zinspflichtig  ist. 
Orig.-Perg.  Urkuuden-Nr.  1(6. 

47.  1482.  April  13. 

Ludwig  Selos,  gesessen  zu  Innsbruck,  vermacht  der 
unser  lieben  Frauen  großen  Bruderschaft  in  der  St. 
Jakobskirche  einen  Zins  (I  pfund  perner  jährlich) 
auf  seinen  Stadl  und  Garten  vor  dem  bikentor  am 
Inrain  gelegen,  stöst  oben  an  ("ontz  Pnchten  garten, 
vnden  an  Steffan  Rotfcldcr  sei.  erben  garten,  hinten 
an  Wiltiner  veld,  vor  an  Inrain. 

Orig.-Perg.  mit  angchüngtcm  Siegel  de«  L.  Selo«.  — Ur- 
kunden-Nr  1783. 
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18.  1485.  J .Inner  1fr. 

In  einem  Losungsbrief  wird  als  Brudermeister  der 
St.  Sebastiansbruderschaft  genannt:  Sebastian  Merwald. 
Orig.-Pcrg.  Urkundcn-Nr.  1O30. 

49.  1486.  August  28. 

Bischof  Konrad  weiht  in  der  vom  Bischof  zu  Brisen 
zugleich  mit  2 Altären  geweihten  Allcrheiligenkapellc 
den  Altar»  quod  adextris  eiusdem  ca  pelle  situm,  zu 
Ehren  der  h.  Dreifaltigkeit,  der  h.  Jungfrau  Maria  und 
des  h.  Märtyrers  Sigismund. 

Orlg.-Pcrg.  Urkundcn-Nr.  ifriq. 

50.  1486.  Dezember  16. 

ln  einem  Losungsbricf  werden  Peter  Purckl  und  Seba- 
stian Merwald  scidennatcr,  burger  zu  Innsbruck  als 
Brudermeister  der  St.  Selwstiansbruderschaft  genannt. 
Orig.-Perg.  Urkundcn-Nr.  1631. 

M.  1487  ?Erhardi?  (8.  Jänner). 

Vermerkht  die  so  zu  burger  aufgenomen  vnd  gesworn 
haben,  u.  a. 

In  der  stat:  Jorg  Rindcrpach,  Conrat,  goltschmid*, 
Hainrice  Lcwpolt. 

In  der  newen  stat:  Hanns  Prunner,  Hanns  Balthasar 
Gut,  maler. 

Silbcrgnss:  Iacob,  maler. 

Hürgerbueh  Fol.  40. 

52.  1487.  März  2. 

In  einem  Losungsbrief  werden  Sebastian  Merwald  und 
Peter  Ptirkl,  wohnhaft  zu  Innsbruck,  u.  a.  als  Bruder- 
meister der  St.  Seba^iansbruder schaft  genannt. 
Orig.-Perg.  Urkuuden-Nr.  1633. 

113.  ca.  1488. 

Insassen  zu  Inspruk:  Caspar,  schrnid,  Jobst,  maler, 
Mainz,  pogner,  Hans  Selos,  sein  sun  Jacob,  Hans, 
muurcr,  in  des  Jacob  meezgers  hawx. 

Fragment  eines  lnwohnerveneicbnisses.  Kalkulierte  Akten 
Nr.  3250. 

54.  1408.  ? Erhard i (8.  Jänner). 

Als  Börger  werden  aufgenommen  u.  a. 
in  der  stat:  Hanns  von  Yml*st,  goltschmid,  Jörg,  rot- 
schmid*. 

Die  mit  • bcteiclinetcn  Namen  wurden  später  nuagett riehen. 
HUrgerbuch  Kob  40  und  41. 

55.  1489.  VErhardi  (8.  Jänner). 

Als  Börger  werden  aufgenoramen  u.  a.: 

Anprugk:  Pfand I er,  maler*,  Hanns  Hächl,  trexl,  Michl, 
goltschmid,  Wilhelm,  goltschmid,  Kolman,  Hanns 
Zeller. 

* ist  später  ausgestrichen  und  mit  einem  anderen  Kamen 
durch  Klammer  mit  der  Jahre«<abl  149»»  verbunden.  Bürger- 
hoch  Fob  41. 

56.  1489.  Jänner  9. 

Conrnt  Murringcr.  Landrichter  zu  Sonnenburg,  begehrt 
mit  Caspcrn  hofschmid  und  Josen  tischler  für  den  er- 
schlagenen Peter  Kellner  bezw.  für  dessen  Witwe 
vom  Uat  der  Stadt  Innsbruck  einen  Rechttag. 
Hurgerburh  Kol.  63. 


57.  1489.  Februar  5. 

Jörg  Zannger,  Hammerschmied  in  Hall,  und  seine  Frau 
Anna  verkaufen  der  St.  Sebastiansbruderschaft  zu  Inns- 
bruck alle  recht  vnd  gcrechtikait  an  der  behawsung 
vnd  hofstat  mit  seiner  zugehörung  mit  sambt  einem 
garten  daran  stossend  zu  Hettingcn  gegen  dem  Mair 
vber  gelegen  an  der  rechten  wegschaid,  stost  an  die 
gemainen  lanndstrass,  so  gen  Insprugk  vnd  gen  Hall 
get,  baidenthalb  genant  die  ostergass,  hinden  an  Hans 
Dorn  haus  vnd  hofstat,  zu  der  andern  seyten  an  Hain- 
richen Mails  haus  vnd  hofstat,  mitsamht  II  pfundt 
perner  jertichs  zinß,  die  ihnen  Os  wall  Koch  aus  obge- 
mclten  stücken  zinßt,  darurnb  sy  cw'ige  losung  haben, 
für  55  gülden  reinisch. 

Orlg.-Perg.  Urkundcn-Nr.  33  t. 

58.  1490.  Februar  26. 

Jacob  Kolcr  schrnid,  gesessen  zu  Hettingcn.  und  seine 
Frau  Katharina  verkaufen  «1er  St.  Sebasti&nsbruderschaft 
zu  Innsbruck  einen  Zins  von  2 phnnt  perner  auf  ihre 
bchausung  und  garten  darhinder,  gelegen  zu  Hettingen, 
um  5 mark  perner. 

Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  335. 

5».  1490.  April  10. 

Martin  Entzisperger  und  seine  Frau  Elisabeth  spenden 
für  den  Krieg  gegen  die  Türken  eine  Summe  Geldes 
und  erhalten  dafür  einen  Ablaß. 

Gedruckter  Ablaßbrief  auf  Perg.,  in  dem  der  Name  und  da* 
Datum  eingetragen  wurde.  — Urkundcn-Nr.  1430. 

60.  Vor  1492. 

Als  Brudermeister  der  St.  Barbarabruderschaft  werden 
genannt:  Hanns  Frundt  und  Martin  Enczispergcr. 

St.  Rarbarabrudcrscbaftibuch  Nr.  1750. 

Kl.  1493.  Oktober  14. 

Als  Bürger  wird  u.  a.  aufgenommen : Hainrich,  golt- 
schmid. 

Hürgerbuch  Fol.  42. 

62.  1493.  Oktober  29. 

Das  h.  Gcistspital  zu  Innsbruck  überlaßt  dem  Hans 
Kopp  der  künicHcben  Mjt.  schmcltzmaister  ain  flecke 
cnhalb  des  pach*,  stost  gegen  mittentag  nach  der  lenng 
an  den  annger,  von  der  allten  paderin  hemlrend,  so 
yctz  die  herschaft  innhat,  vnnden  an  sein  selb«  gartten, 
vnd  an  Peter  Auspergers  gartten,  gegenvber  nach  der 
lenng  an  des  spilals  annger,  doch  in  der  beschaidcn- 
hait,  das  der  benannt  Hanns  Kupp  und  seine  Erben 
dem  Spital  jerlich  vnd  ewiclich  alls  zinß  t pftmd  perner 
geltz  Meraner  müntz  zahlen  solle,  mit  dem  Recht  des 
Wiederkaufes  um  25  pfund  perner. 

Auf  der  Rückseite  die  Bemerkung,  daß  der  Zins  »m 
22.  November  1561  vom  Spital  abgdoct  worden  »ei.  — 
Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  822. 

; 63.  1495.  Jftnncr  8. 

Am  pfinztag  St.  Erhartstag  anno  1495  haben  u.  a. 
Ludwig  inaller  und  Hainrich  LewpoUl  einem  ersainen 
rat  zugesagt,  die  ganntz  geinaind  hab  in  ganntzen 
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gewalt  geben,  alles  das  der  gemaind  redner  vnnd  zu*  I 
satz  dil!  jars  mit  ainen  er  samen  rat  hanndien,  das  j 
regiraent  zu  hallten. 

Biirgcrbucli  Fol.  24 
»4.  1495.  Marz  10. 

Kaiser  Maximilian  1 überlaßt  bei  einem  Gutstausch  dem  j 
h.  Geistspital  zu  Innsbruck  einen  Anger  im  Saggen 
vtnb  souit  mads  aus  dessell*en  spitalsannger,  an  der 
klainen  Süll  gelegen,  vnd  das  zu  vnscr  kolstat  bey 
vnnscr  schmcltzhüttn  hie  getzogen  ist. 

Orig.-Perg.  Urkanden-Nr.  471. 

68.  1495.  September  30. 

Papst  Alexander  VI.  gibt  der  Erzherzogin  Katharina 
die  Bewilligung,  eine  Kapelle  zu  lauen  und  ein  Bene* 
ficium  zu  errichten. 

Dine  Urkunde  ist  nur  in  einem  älteren  Urkundenregitter 
angeführt,  selhsl  aber  nicht  mehr  vorhanden. 

66.  1496.  Juli  13. 

Jörg  Treytz,  Plattner,  und  seine  Frau  Etsheth  ver- 
kaufen der  St.  Sebastiansbruderschaft  (als  einer  der 
Brudermeister  ist  Jacob  Entzensperger  genannt)  einen 
Zins  von  1 guldin  reinisch  auf  ihren  vnndern  annger 
genannt  Valpach  bey  Insprugk  gelegen,  mitxambt  der 
hofstetten,  die  er  vmh  ewig  zinß  daraus  verlassen, 
darauf  heuser  gepawt  sein,  vnd  aus  dens.-lbigen  ewi- 
gen zinssen,  um  22  guldin  reinisch. 

Orlg.-Pcrg.  Urkundcn-Kr.  332, 

67.  1498.  Juni  8. 

Als  Bürger  werden  u.  a.  aufgenommen;  Hanns  Lanber- 
man,  Jorg,  inaler,  Scbold  Pocksdorflcr,  Wolgang,  plal* 
ner,  Mathis  Biederer,  Jorg  Gcltingcr,  gultschmid. 

Burgerbuch  Fol  43. 

68.  1498.  Juli  26. 

Der  Kirchprobst  der  Pfarrkirche  zu  Thauer  verkauft 
dem  Meister  Jakob  Enzentperger,  Bürger  zu  Innsbruck,  , ^ 
in  der  Silljcrgasse  gesessen,  und  Brigitta  seiner  Frau  | 

10  pfund  perner  Zinsgült  auf  einem  Hofe  im  Stulsii,  ; 
genant  der  Hof  von  oberen  rain,  so  dann  yetz  pawl 
vnd  ynnen  hat  Hanns  am  rain,  so  mann  dann  jcrtich 
zu  bemcltcn  gotshaus  gezinst  hat,  tun  27  mark  perner. 
Orig.-Perg.  Urkundm-Nr.  820. 

69.  1499. 

Als  hauptlut  gesatzt  wurden  u.  a.  beim  Inntor:  Marx, 
malcr,  Sackentbor:  Krpeller  vnd  G»nrat  goltschinid, 
Silbergas*:  Prunner,  platner. 

Bürgerbucb  Ful.  2<KX 

70.  1499.  Februar  1. 

Lienhard  Altliamer  erwirbt  einen  Zins  auf  ein  Gut  in 
Götzcns. 

Orig.-Perg.  mit  ungchangtem  Siegel  des  Konrad  Murringrr. 
Bürger  zu  Innsbruck  and  Landrichter  zu  Sonnenburg.  — 
Urkunden -Nr.  $6 1. 

71.  1500.  Februar  7. 

Heinrich  Lcwpold,  Bürger  zu  Innsbruck,  hat  ctlich 
new  gemach  auf  der  stat  mawr  machen  lassen,  und 


will  vnnden,  soweit  sein  bchawsung  ist,  die  archen  mit 
aincr  guten  mawr  so  weit,  als  erlaubt  würde,  hinaus 
vnd  mit  ainer  thtir,  wie  das  Jacob  Tcntzl  seligen  zu- 
geben vnd  durch  in  gemacht  ist  worden,  einfahen  vnd 
machen,  vnd  die  archen  mit  guten  quadern  vnden 
gnugsam,  desgleichen  die  türen  heraus  mit  guten 
starckcn  türen  slosscn  vnd  ]>annden  nottürfticlich  uer* 
sehen,  und  verpflichtet  sich,  dem  Magistrate,  der  bis 
auf  Widerruf  die  Bewilligung  erteilt,  ob  sich  begab 
das  veintschalt  auferstunde,  oder  «laß  die  Türen  nicht 
nach  aines  rats  gefallen  verschlossen  blieben,  sie  wieder 
zu  vermauern,  sobald  es  für  notwendig  befunden  würde, 
auch  die  3 venster,  wie  ihm  die  durch  Hannsen  Puschl 
pawmaistcr  angetzaygt  sein,  ein  wrrchschuch  weit  vnd 
anderthalben  werchschuch  hoch  mit  werchstain  zu  uer* 
setzen  vnd  mit  starken  gattern  zuucrschcn  und  die 
Schlüssel  zu  den  Türen  nur  selbst  zu  verwahren  und 
zu  gebrauchen. 

Orig*  Peru  *»it  .ingch.mmem  Siegel  des  H.  Lewpoll.  — 

Urkunden* Nr.  204. 

72.  1500.  Juni  20. 

Jacob  Entzensperger,  maler  und  Bürger  zu  Innsbruck, 
verkauft  der  St.  Sebastiansbruderschaft  daselbst  einen 
Zins  von  10  pfund  perner  auf!  ainem  hoff,  genannt  der 
von  obem  rain,  gelegen  in  Stubay,  so  dann  yetz  pawt 
vnd  innhat  Hanns  am  Kain,  um  50  gülden  reinisch. 

Orig.*Perg.  Urkunden-Nr.  314. 

| 73.  1500.  Oktober  23. 

Lienhart  Althamer  wird  als  Bürger  aulgenommeii. 

Burger buch  Fol.  43  a. 

71.  I5IX).  Dezember  24. 

Als  Brudermeister  der  St.  Sebastiansbruderschaft  wird 
u.  a.  genannt:  Marx  Tana  wer. 

Orig.-Pcrg.  Urkunden*Nr.  16*9* 

1501. 

Nota  all  brueder  vnd  Schwestern  lemtig  vnd  tod,  so 
sich  ein  vnd  auskaufft  haben  in  St.  Scwastlan- 
pruederschafft  wie  hernach  volgt,  u.  a.:  Hainrich 
Lcupolt,  Hans  von  Werdt  vnd  sein  hausfrau,  Cunrad 
Seysnhoffer,  Achacj  Puchlingcr  vnd  sein  hausfrau. 
Nota  all  brueder  vnd  Schwestern,  so  im  leben  sein, 
alle  jar  zu  vnsers  herrn  fronleuchnambstag  ir 
bruedergelt  schuldig  sein  zu  bczallcn,  u.  a.:  Anna 
goldschtnidin,  Anna  sporerin,  Alex  maurer,  Adam 
Ott,  schrnid  et  vxor,  Barbara  »chmidin  von  Ccmp* 
ten,  Conrad  Muringer*,  Cunrad  Mang,  goltschinid 
et  vxor,  Cunrad  Piber  syglgraber  et  vxor,  Cristina 
goldschinidin  von  Imst,  Dorothea,  Haintz  lischJcrs 
dochter  aus  Stubach,  Eisbet,  Christoff  püxen- 
maisterin,  Eis,  glaserin,  Gregory  Maschwander, 
Herman  Dum  et  vxor  hat  sich  abkuufit  mit  sambt 
seiner  hausfrau  [spatere  Bemerkung:  noch  nit], 
Hans  Lauberman,  Hans  scidennatter,  Hans  platne* 
rin,  Hans  Payr  platner  et  vxor,  Hans  Schrnid, 
kandelgicsscr  et  vxor,  Hans  Schönacber,  maurer, 

12* 
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Hans  Kapp  von  Nöttingen,  Hans  Semisch.  Schmidt, 
Jörg  Merwaldt.  Jörg  Gr  im,  schlosser  ct  vxor, 
Katarina  Liborius  tischirrin,  Katarina  Sigmundt 
tischlerin,  Lienhart  tischler  et  vxor,  Liebt- 1 pogner 
et  vxor,  Michel  Hackerin  goldschroidin,  Mathis, 
sporer*.  Martin  maller  et  vxor,  Michel  Lcchcnhcr*. 
maistcr  Niklas,  hoffmaurer,  Margret  Payr  ti  sc  hierin. 
Margret  goltschmidin  (sp.lter  hinzugefügt:  Schwalm- 
bergerin],  Fetter  maller,  Siluester  maller  in,  Sebastian 
maller  ct  vxor,  Vlrich  messerschmidt  et  vxor,  Veil 
Edelwenger  schlosser  et  vxor,  Wilhelm  Mang  gold- 
schmidt,  Wallhauser  pogner  et  vxor,  Wolftgang 
platnerin  in  der  vorstat. 

Die  mit  • bewichoeten  Namen  sind  wieder  ausgest riehen.  — 
Register  der  St.  Sebasoansbrudersehaft  Nr.  337. 

76,  1501.  Jftnncr  16. 

Simon  Gilgcnstain,  Bürger  zu  Innsbruck,  und  Anna 
seine  Frau  verleihen  dem  Schlosser  Jörg  Mcichsncr 
einen  Baugrund  in  ihrem  Garten  zu  Erbrecht  zu  ainetn 
stadl  oder  hawsung  in  der  silbergassen  gelegen,  stost 
morgenhaib  an  Pcrchtoldcn  Kucdls  waydmans  garten* 
vor  an  die  gemain  strassen,  abenthalben  an  Hannsen 
Morenc  erben  garten,  gegen  mittcrnacht  an  Petern 
Sturtzeysen  Schmidt  s hofstat,  gegen  einen  jAhrlichen 
Grundzins  von  4 pfund  perner. 

Gesiegelt  von  Jeori  Harsehman  genant  Karelier  als  Grund- 
und  Zinshemn  des  Gartens.  - Orig.-Perg.  mit  nngehangtem 
Siegel.  Urkunden-Nr  395. 

77,  1501.  Jänner  16. 

Peter  Sturtzeyxen,  schmidt,  Bürger  zu  Innsbruck  und 
Anna  seine  Frau  und  Jörg  Meichsner,  Schlosser  zu 
Innsbruck  und  Anna  seine  Frau  verpflichten  sich  dem 
Simon  Gitgenstai»,  zur  Zahlung  eines  Grundzinse*  von 
4 pfund  perner  für  einen  zu  Erbrecht  verliehenen  Bau- 
grund [».  Nr.  76). 

Gesiegelt  von  Georg  Harsmann  genant  Kipeller,  Bürger  ui 
Innsbruck  als  procurator  Marxen  vnd  tlainrichen  gebrüeder 
die  Harsehman,  genant  die  Kappeller  nl«  Grund-  und  Zins- 
herrn des  Gartens.  — Orig.-Perg.  mit  angebängtem  Siegel. 
Urkunden-Nr.  396. 

78.  1501.  Marz  8. 

Jakob  und  Simon  gebrüeder  die  Tenntzl  zu  Swatz, 
weylend  des  Cristan  Tenntzl  sei.  vnd  frawen  Anna, 
yetz  wittib,  elichp  sflnr,  bessern  die  Stiftung  ihres 
Großvaters  im  Spital  mit  238  mark  perner.  so  daß  sie 
nun  900  gülden  reinisch  ausmacht. 

Orig.-Perg.  mit  3 angebimgleD  Siegeln.  Urkunden-Nr.  714. 

79.  1501.  Juli  29. 

Franz  Wylz.  Schlosser  und  Bürger  zu  Innsbruck,  ver- 
kauft der  St.  Sebastiansbruderschaft  einen  Grundzins 
von  5 pfund  perner  auf  seiner  Behausung  und  Hofstatt, 
gelegen  zu  Innprngk  zwischen  Hartholme  Freysleben 
vnd  Micheln  Stainprechers  heuser,  stost  hinden  an  der  I 


stat  ringkmaur  vnd  vorn  an  die  gemain  gassrn,  um 
26  gülden  rcinisch. 

Orig.Perg  Urkunden-Nr.  306. 

80.  1501.  Oktober  17. 

Marx  und  Hainrich  gebrüeder  die  Harsehman,  genant 
Kappeller  zu  Innsbruck  und  Hötting  verkaufen  einen 
Grundzins  von  1 pfund  perner  auf  eine  Hofstatt  ge- 
legen in  Hettingergassen,  stost  vornen  an  die  gemain- 
strassen,  hinden  an  das  prugkfeld,  vnden  an  Linharten 
Melchiors  vnd  ains  tails  an  Thoman  zimmern  an?»  haws, 
oben  an  Hannsen  Ynpachcrs  gartten,  um  3 mark  und 
5 pfund  perner. 

Orig.-Perg.  Urkundeo-Nr.  3 t I. 

81.  1501.  November  7. 

In  einem  Kaufbriefe  wird  als  Kirchpropst  der  St.  Jakobs- 
pfarrkirche Heinrich  Lcopolt  genannt. 

Orig.-Perg,  Urkunden-Nr.  1038. 

82.  1501.  Dezember  29. 

Aus  der  umfangreichen  und  sehr  ausführlichen  Stiftungs- 
Urkunde  des  Kitters  Florian  Waldauf  von  Waldenstein 
zu  Kcttcnbcrg  und  seiner  Frau  Barbara  betreffend  die 
samt  dem  Altar  von  ihnen  erbaute  cingefanngcn  vnd  mit 
cysnen  gatten»,  tafeln  vnnd  anm'ern  zierungen  vnd 
notturtften  gezierte  und  zu  Ehren  der  h.  Dreifaltigkeit, 
zu  Ehren  Assumptionis  Mariae,  des  Apostels  St.  Thomas, 
und  der  Heiligen  Florian,  St.  Georg,  St.  Christof, 
St.  Erasmus,  St.  Martin,  St.  Barbara  und  St.  Brigitta 
geweihte  unser  liehen  frawenca pelle,  steende  in  der 
St  Niclasenkirche  zu  Hall  im  Intal  in  der  abseitten 
am  einganng  zu  der  tengken  hanndt  gegen  dem  saltz- 
perg.  auswendig  des  Chors,  sind  folgende  Artikel 
hervorzuheben:  Über  den  Bau  der  Kapelle  ist  sonst 
nichts  erwähnt,  doch  scheint  er  bereits  1495  vorge- 
nomimn  worden  zu  sein,  da  von  einem  päpstlichen 
Ablaßbriefe  (6.  Kal.  Xovcmbris  1495)  für  die  Kapelle 
die  Kcdc  ist.  Nur  von  der  Sakristei  heißt  cs  (Artikel  40), 
daß  sie  von  Waldauf  vndter  dem  grossen  tltum  St.  Ni- 
clasenkirchen,  den  der  ersam  rat  zu  Hall  zur  capeilen 
vnd  stiiTtung  auf  ewigkait  zugeordent  \ nd  geaigent  hat 
gebaut  worden  ist  und  daß  darin  (Artikel  106  und  107) 
ein  Kasten,  in  welchem  die  Kleinode,  Bullen  und  Geld- 
truhen verwahrt  werden  sollen,  und  ein  großer  Kasten 
für  die  Ornate  cingemauert  worden  sind.  Die  Kapelle 
wurde  mit  merhlcin  pftasterstainen  gepflastert  (Artikel 
781,  und  zwar  wurden  darunter  in  dem  Raume  vom 
sagrer  bis  an  den  weissen  merblein  marckstain  ver- 
schiedene Überreste  von  den  1 1.000  Jungfrauen  ausge- 
streut, weshalb  auf  diesem  Platze  niemand  begrabe» 
werden  durfte.  Zur  Kapelle  führen  2 Türen,  eine  davon 
aus  der  Sakristei,  die  selbst  wieder  durch  eine  eiserne 
Tür  verschlossen  war  (Artikel  98),  wahrend  die  zweite 
aus  dem  Kaum  der  St.  Nikolauskirchc  durch  ein  Gitter 
vor  dem  sacrament  oder  der  Apostln  altar  in  die 
Kapelle  führte  (Artikel  69).  ln  diese  Kapelle  hatte 
Waldauf  einen  weichprunstain  (Artikel  44  und  46)  und 
I 3 Opferstöcke  (Artikel  103)  gestiftet.  Den  Hauptteil 
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bildet  dir  Sorge  um  das  merckhlich  gross  heylthumb, 
welches  Waldauf  seihst  erworben  hatte  (Artikel  145) 
und  das  er  am  2.  Sonntag  nach  St.  Georgentag  1501 
von  seinem  «loss  Kcttcnbcrg  mit  löblicher  procession 
in  die  capcilen  gen  Hall  geantwurt  hatte  (Artikel  55): 
diese  Reliquie  wurde  in  einem  merblem  sarch  (Artikel  j 
91  und  100)  innerhalb  des  Gitters  in  der  Kapelle  ver- 
wahrt (Artikel  o9  und  70);  zwei  kleine  silberne  Mon- 
stranz«-» mit  silbernen  Ketten  und  Schloß  sollen  das 
ganze  Jahr,  so  die  evsnen  palckhen  vor  dem  getter 
vnd  sarch  des  heylthurabs  nit  aufgetan  sind,  auf  den 
gesymbs  desselben  sarchs  in  der  capeilen  neben  ainem 
seiden  kassiein  gestellt  und  angehängt  weiden  (Arti- 
kel 71);  der  inerbtein  sarch  zum  licylthumb  ist  yn- 
wendig  mit  starcken  eysnen  gettern,  vnd  auswendig 
vor  den  gettern  mit  starcken  eysnen  palcken,  auch  «iie- 
selben  getter  vnd  palckhen  mit  starcken  slossen  ver- 
sehen worden  (Artikel  100)  und  einer  der  3 oben  er- 
wähnten Opferstöcke  wurde  ynw'endig  des  berürten 
eysnen  getter*  in  gesymbs  des  sarchs  eingesetzt  (Arti- 
kel 103);  vor  oder  ob  dem  mcrblcin  sarch  des  grossen 
h«  ylthumbs  sollen  zwei  ewige  Lichter  gebrannt  werden 
(Artikel  91);  Spenden  wie  kleinat  von  gellt,  »über,  edlem 
gestain  oder  annderm  dergleichen  sollen  aufbewahrt  wer- 
den allain  zu  zierung  vnd  einfassung  des  merklich  gros- 
sen heylthumbs,  solang  bis  dasselb  heylthumb  alles  g«-- 
tziert  vnd  in  silber  gefasst  ist  (Artikel  105),  ebenso  soll  lf\ 
der  jährlichen  OpfcrstockcinkQnftc  u.  a.  auch  zu  zierung 
vnd  in  silber  fassung  de»  grossen  heylthumbs  verwendet 
werden  (Artikel  155).  — Interessant  ist  die  Bestimmung 
Ober  das  Begräbnis  der  Waldauf  (Artikel  77),  daß 
nämlich  in  der  Kapelle  ein  ewige  erhebt«  angeleinte 
bcgrrbdnus  aufgerichte!  werde,  in  der  nur  die  Stifter 
und  ihre  Nachkommen  begraben  werden  sollen,  doch 
so,  daß  der  erben  grabstain.  ob  sy  der  ainen  oder  mer 
dahin  legen  würden  lassen,  dem  pflaster  in  albeg 
gleich  eben  vnd  nit  hoher  noch  erhebt  oder  angclaint 
gelegt  werden,  auch  mit  der  oben  erwähnten  Ein- 
schränkung (Artikel  78).  — Erwähnenswert  ist,  daß  in 
der  Behausung  für  den  Kaplan  und  den  Prediger  (von 
weilend  Stephan  Kandlinger,  bQrger  zu  Hall  herrüe- 
rendt.  gelegen  hindter  der  schnei,  stost  gen  morgen 
an  das  gessel,  s«j  zwischen  der  schuel  vnd  des  herrn 
haws,  vnd  gemelts  hofs  vnd  gartten  hinuinb  zum  rat- 
haws  lendt.  gegen  mittentag  an  die  gemain  ga-ssen, 
genant  die  pfaffengussen , aberithalben  an  Hannscn 
Otten  haws  vnd  garten,  vnd  hinten  mit  dem  garten 
an  die  mawr  des  ackcrs.  so  vom  Ölkopf  herrüert  vnd 
zu  ainem  gotsacker  eingefangen  ist  (Artikel  126)  ob  des 
predigers  stuben  vnd  camer  (Artikel  131),  d.  i.  itn 
ersten  Stockwerke  ober  der  grossist  oberst  üben  gegen 
dem  garten  (Artikel  130  und  132)  für  den  Prediger 
eine  Bibliothek  gebaut  und  mit  Büchern  versehen 
worden  ist,  wozu  die  Stiftung  noch  die  hinterlassenen 
Bücher  und  Schriften  jedes  Predigers  bestimmt,  der 
ohne  Testament  stirbt;  außerdem  erhielt  der  Prediger  J 
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einen  Schlüsse!  zur  »tat  librey,  die  er  zum  Studium 
benutzen  durfte. 

Im  Artikel  139  sind  die  gestifteten  Gerate  etc.  ver- 
zeichnet: 2 silbrein  vergullt  keich,  mitsarabt  den  paten, 
item  2 silbrein  opfcrkendl,  item  ♦ messpuechcr  nach 
Brichsner  bMhumb,  item  3 corporaltaschcn  vnd  ain 
COrporal  tafl  mitsambt  4 corporalen,  item  ain  mess- 
gewandt von  guldeim  tue«  h mit  aller  zugehörung, 
item  ain  messge wandt  von  prawnem  gemusierten  samat 
mit  guldin  plumen  vnd  aller  zugehörung,  item  ein  chor- 
mantl  von  prawnen,  item  2 messgewant  von  swartzen 
gemusierten  samat  mit  guldin  plumen  vnd  aller  zuge- 
hörung, item  2 messgewant  von  swartzem  samat  mit 
plumen  gemindert  vnd  aller  zugehörung,  item  mer  ain 
messgewant  von  swartzem  samat  mit  aller  zugehörung, 
item  2 messgewant  von  rotem  samat  gewürfflt  von 
vil  färben  mit  aller  zuege  hörung,  item  ain  ornat 
von  rotem  atlas,  vnd  dartzu  2 dienströckh  auch  von 
rottera  »ttlas  mit  allen  iren  zuegehörungen,  item  ain 
ornat  von  rotem  atlas  vnd  dartzu  2 dinströckh  von 
rotem  samat  mit  allen  iren  zuegehörungen,  ilein  ain 
ornat  von  plawen  attlas  vnd  dartzu  2 dienströckh 
auch  von  plawem  atlas,  mit  allen  iren  zuegehörungen, 
item  2 messgewant  von  swartzem  attlas  mit  allen 
iren  zugehörungen,  item  ain  chormantl  von  swartzem 
atlas  mit  aller  zugehörung,  item  ain  messgewant 
von  gelbem  tamaskh  mit  aller  zugehörung,  item  mer 
3 seidene  tcgliche  messgewandt  mit  allen  iren  zuge- 
hörungen,  item  etlich  altartüecher  vnd  altardckhcn. 
item  ein  köstliche  grosse  tafl  auf  den  altar  vnd 
ander  zierungen,  item  32  stückh  gross  vnd  klainer, 
schöne  nid ertemli sehe  auch  tflrgkische  gcwürcktc  tüe- 
cher,  tebich  vnd  tapcsscreyen  von  pildern,  pluemen, 
wappen  vnd  annderm,  vnd  23  schöne  gemalte  nider* 
lendischc  tticcher,  alles  zu  zierung  vnd  l>ehengung  der 
capcilen.  des  altars,  predigstuels  vnd  St.  Niklascn- 
kirchen,  auch  zu  zierung  vnd  bchengung  des  taher- 
nackls  zum  heylthumb  zaigen,  item  vil  getruckt  vnd 
gepunden  püccher  in  merkhlicher  antzal  zu  der  capci- 
len librey  vnd  dem  predigambt,  item  118  stuck  von 
prustpildern,  motistrantzen  [darunter  2 silberne  mit 
dem  span  des  h.  Crcwtzcs  vnd  annderm  heilthumb 
(Artikel  71)  für  die  Kapelle,  ebenso  viele  für  die  St.  Niko- 
lauskirche el»enfalls  mit  Reliquien,  und  die  schon  oben 
erwähnten  2 kleinen  sill>emen  Monstranzen,  die  mit 
silbernen  Ketten  ans  Gesims  de«  sarchs  befestigt 
wurden],  krewtzen,  armen,  küssen,  tafeln,  trüchlein  vnd 
anndem  gefcssen,  darinn  vnd  darauf  das  mercklich 
gross  heylthumb  so  im  mcrblcin  sarch  steet,  gefasst 
vnd  geziert  ist.  — Außer  diesen  Gegenständen  sin«l 
noch  verstreut  genannt:  ein  weichprun  kesseli  vnd 
sprengwadel  (Artikel  8)  und  Kerzen  und  Leuchter 
(Artikel  92):  2grö»siste  messenleuchter,  so  an  bestimm- 
ten Festen  auf  dem  ersten  stapfl  oder  antrit  vor  dem 
altar  in  der  capcilen  neben  einander  stecn  sollen  (für 
jeden  eine  grosse  stallkertze  von  b pfuud  wax),  2 mit- 
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tere  messein  lewchter,  so  auf  dem  altar  steen  mit  je 
einer  stalkcrtze,  ferner  auf  die  2 engl,  so  in  der  Capel- 
len hanngen,  je  f Kerze,  item  auf  die  2 stcnngl,  so 
vor  dem  altar  steen,  je  eine  Kerze,  und  2 kininist 
messen  lewchter  mit  je  einer  Kerze. 

Im  übrigen  ist  noch  hervorzuheben,  daß  von  dem 
Leuten  der  Ratglocke  in  der  St.  Nikolauskirche  (Arti- 
kel 18)  die  Rede  ist,  daß  ein  Teil  der  Einkünfte  für 
den  Bau  der  St.  Nikolauskirche  zu  Hall  (Artikel  104 
und  ISS)  und  des  Domes  zu  Brixcn  (Artikel  109)  be- 
stimmt wurde  und  daß  außerdem  von  der  hl.  Geist- 
spitalkirche  zu  Hall  (Artikel  13.  84  und  155)  und 
von  den  Klosterfrauen  St.  Marien  Magdalcnen  gots- 
haws  im  Halltal  (Artikel  155)  Erwähnung  getan  wird. 
Außerdem  bestimmt  die  Stiftung,  daß  alljährlich 
dem  bdrgermaister  der  stat  lnspruck  von  wegen  vnscr 
lieben  frawen  capellen  ain  degen  vnd  ain  par  handt- 
schuech,  die  6 oder  7 phunt  perner  wol  wert  sein, 
verehrt  werden  sollen  zu  einer  gedechtnuss  und  er- 
manung,  daß  der  Stadtrat  zu  Innsbruck  der  Kapelle 
und  Stiftung  Förderer  und  im  Falle  des  Aussterhciis 
der  männlichen  Linie  der  Waldauf  Patron  und  Lehen- 
herr  der  Kapelle  sei  (Artikel  160)  und  «laß  ferner  am 
Sonntag  nach  des  Stifters  Jahrtag  bei  dem  jährlichen 
Festmahl  im  Rathaus  aus  der  grossen  vergulten  schewru, 
welche  der  Stifter  dem  Stadtrat  Hall  verehrt  hat,  zu 
dem  gracias  gucter  Malmasier  getrunken  werden  soll 
(Artikel  159;  dieser  Passus,  wie  auch  mehrere  andere, 
wurde  am  1 1.  Februar  1523  auf  Bitten  des  Kirchpropstes 
und  des  Stadtrates  Hall  wegen  der  allzugroßen  Kosten 
vom  Lehen herm  aufgehoben.) 

Aus  der  reichen  Dotierung  der  Stiftung  ist  folgendes 
hervorzuhel>en:  Artikel  150  bestimmt  den  Kat  der  Stadt 
Hall  zum  Schutz-  uml  Schirmherrn  über  die  von  König 
Maximilian  1.  erkauften  und  der  Stiftung  gewidmeten 
Vogteicn  und  Vogtrechte  der  pharkirchcn,  pharhüfe 
vnd  wydera  zu  Axatns  vnd  Patsch,  vnd  zu  ainem 
antzaigen  solkber  vogteyen  vnd  vogtrecht  ließ  Waldauf 
vnser  lieben  frawen  pildnuß  vnd  der  stat  Hall  schilt 
an  l)ede  dieselben  pharhöf  vnd  pharkirchen  malen,  vnd 
alsofft  die  von  alter  oder  aus  anndern  vrsachen  ver- 
geen  oder  abgetan  würden,  sullcn  sy  die  widerumb 
ernewen.  — 

Von  den  Zinsen,  welche  der  Stadtrat  zu  Hall  für  die 
Stiftung  cinzunchmcn  hatte,  sind  u.  a.  zu  nennen  (Arti- 
kel 181-185): 

Jacob  vnd  Symondic  Tentzl  gebrüeder  zu  Swatz  zynsen 
von  des  Schroters  haus  viul  hofstat  zu  Swatz,  zinst 
yctz  herr  Bartlmee  herr  zu  Kirmian  4 pfunt  perner. 
Lienhart  Kapellcr,  bürger  zu  Insprugg  von  seiner  l>e- 
hawsung  am  platz  oder  markht  zu  Insprugg  vnd 
vom  stadl  vnd  garten  vor  St.  Jörgentor  daselbst 
an  das  haydgessl  gelegen,  zinst  yetz  Hainrich 
Kapcllcr  sein  sun  5 marck  perner. 

Jörg  Egkclstain  von  ainem  cam<-rlant  aus  dem  Tengken- 
hof  vndtcr  der  Still  gelegen  zu  Ombras  t pfunt 


perner  4 kreutzer  3*/j  Her  er,  vnd  für  stifft  vnd  cerung 
3 kreutzer,  rogken  5 stcr,  gersten  5 stcr,  futer  8 stcr. 
Balthasar  smid  von  ainer  behawsung,  smidslag  vnd 
gartten  mit  irer  zugehörung  zu  Ombras  am  Mul- 
pach  zinst  4 pfunt  8 kreutzer. 

Orig.-Perg.  mit  eigenhändiger  Unterschrift  der  beiden  Stifter 
und  12  angebiingten  Siegeln.  — Urkundcn-Nt.  1980. 

83.  1501—1510. 

Der  St  Sebastiansbruderschaft  zinsen  u.  a.: 

Hans  Lau  Ferm  an  von  ainem  gartn  vnd  Stadel  in  der 
kugelgassen  gelegen  7 kr. 

Jörg  Endorffer  von  der  behawsung  gegen  dem  platz 
gelegen  von  Wolfgang  Fraß  herruerent  15  rT. 
maister  Lienhart  Straspurgcr  seidcnnatcr  von  ainer  bc- 
hausung,  boffstat  vnd  garten  gelegen  in  der  Silber- 
gassen  15  ti. 

Michel  Witz  von  seyner  behausung  vnd  hofstat  5 i(. 
Zinsbuch  der  St.  Sebastiansbruderschaft  Nr.  337. 

84.  1502.  Mai  2. 

Konrad  Halbharn,  Bürger  und  Rat  zu  Innsbruck,  ver- 
kauft der  St.  Sebastiansbruderschaft  seinen  ('.rund  und 
den  Grundzins  von  7 pfttnd  perner  auf  den  Garten, 
den  yctz  Hans  I,n  über  man  innhat  und  gelegen  ist  bey 
Innsprugg  vor  dem  Saggentor  in  der  kuglgasscn,  stost 
vorn  nach  lenng  an  bcmcltc  kuglgasscn,  hinden  nach 
lenng  an  des  Keppcllers,  Costenntzers  vnd  annder 
garten,  oben  an  der  Semlcrin  garten,  vnden  an  des 
Puchlingers  stadl  vnd  stadlhofstat. 

Orlic.-Perg,  Urfcundcn-Nr,  309. 

8A,  1502.  Dezember  3. 

Bischof  Konrad  weiht  die  mit  Einwilligung  des  Bischofs 
von  Brixcn  neu  errichtete  Kapelle  beim  Siechenhaus 
außerhalb  der  Stadt  Innsbruck  und  einen  Altar  in  der- 
selben zu  Ehren  der  h.  Jungfrau  Maria  und  der  heiligen 
Wolfgang  und  Elisalteth.  Eine  außerhalb  angebrachte 
spaten:  Bemerkung  sagt,  daß  dies  die  Sondersiechen* 
kirchc  bei  St.  Nikolaus  gewesen  sei. 

Orig.-Pcrg.  Urkunden-Nr.  1 0 1 8. 

Hfi.  1502.  Dezember  8. 

Als  Bürger  werden  u.  a.  aufgenommen:  Liborius  Tisch- 
ler, Martin  Enntzesperger,  Thoman  Vischmaistcr,  Cristan 
Mcurl,  maister  Niclas  maurer. 

Rürgcrhnch  Kol  44. 

87,  1503.  JSnner  9. 

Adrian  Treytz,  gesessen  zu  Müllin,  und  Apollonia  seine 
Frau  erkaufen  von  den  Gerhabcn  der  Jungfrau  Appol- 
lonia,  llannscn  Prunners  seligen  eelichc  Tochter,  vnd 
von  Hans  Xincklman,  procurator  Barbara  Prunnerin 
seiner  etlichen  hausfrawen  ain  leuten,  gelegen  zu 
nassen  weg  vnder  der  alten  lantstraas,  stost  morgenhalb 
an  Hannscn  Ring,  maurer,  gegen  mittentag  auf  «len 
ne  wen  weg,  so  man  gen  Müllin  gemacht  hat,  abcnthalb 
an  Hannsen  Horandt,  vorltchalten  annder  irer  corenntzen, 
die  da  dem  h.  Geistspital  zu  lnnsprugk  zinst  3 pfimdt 
perner  vnd  2 kreutzer  gruntzins,  mer  10  pfund  nach- 
zins, so  durch  die  gerhabcn  vnd  procurator  von  wegen 
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Hannscn  Prunners  seligen  zu  ainem  ewigen  saluc  im 
Spital  gestiit  sein,  und  verpflichten  sich  zur  Zahlung 
des  jährlichen  Zinses  von  13  pfund  petner  und  2 kreutzer 
unter  der  Bedingung,  daß,  wenn  diese  Gründe  nicht 
mehr  so  viel  ertragen  sollten,  der  Zins  an  das  Spital 
durch  einen  Zins  auf  einen  der  St.  Jakobspfarrkirche 
mit  8 kreutzer  zinspflichtigen  annger  im  vaipach  ergänzt 
werden  soll. 

Orig.-Perj»,  mit  nngehänglem  Siegel  de«  A.  Treytf.  — 

Uikunden-Xr.  1459. 

88.  1903.  März  24. 

Jörg  Grim,  kun.  Mjt.  hofslosser  zu  Innsbruck  und 
Margarete  seine  Frau  kaufen  ein  dem  h.  Geistspital 
mit  3 pfund  pemer  zinspflichtiges  llaus,  Hofstatt  und 
Garten,  gelegen  in  der  vorstat,  stost  morgenhalben 
an  Contzen  Wagnbrechls  gartn,  mitentag  halben  an 
Hannscn  Scuters,  abcnthalbrn  an  die  getnain  Straß, 
mitcrnacht  halben  an  Lucas  Irchcrs  sei.  erben  haus, 
um  180  gülden  reinisch.  Als  Zeugen  sind  u.  a.  Hans 
Laultcrman,  Bürger  vnd  des  rats  zu  Innsbrugk  vnd 
Jörg  Kölldcrer,  hofmalcr  vnd  bürger  dascibs  genannt. 

Orig.-Perg.  Urkunden -Nr.  1373. 

89.  1503.  Dezember  2. 

Marx  Donawcr  malet  und  Bürger  zu  Innsbruck  und 
Anna  seine  Frau  verkaufen  der  vnscr  lieben  frawen 
grossen  hruederschaft  zu  Innsbruck  einen  Zins  von 
5 pfund  fwmcr  auf  ihre  behawsung  vnd  hofstat  ge- 
legen zu  Innsprugg  an  der  obern  anprugg,  stost 
morgenhalb  an  Sebastian  Rcichartingcr,  gegen  mitten- 
tag  an  die  gemain  slraß,  altenthalb  an  Lamprechten 
Bcrl,  vnd  gegen  mitcrnacht  an  Melchior  zimrrman, 
um  12  mark  und  5 pfund  pemer  mit  Vorbehalt  des 
Grundzinses  von  5 pfund  pemer  an  das  Kloster  Wüten. 
Als  Zeugen  sind  u.  a.  genannt:  Hans  von  Ymst  und 
Heinrich  Alterstaich. 

Orig.-Perg.  mit  ungehSngtcnt  Siegel  de«  M.  Donawer.  — 

Urkonden-Nr.  17*5. 

90.  150«. 

Als  Hinnahme  der  unser  liehen  Frauenbruderschaft  wird 
verrechnet:  des  1504.  jars  sind  durch  den  brueder* 
maister  hinzuekauft  worden  auf  Marxen  malcrs  haws 
an  der  pruggen  5 f(. 

K.-iitung  der  Unser  lieben  Frauenbruderschaft  1502  — ISI0, 

Fol.  1. 

91.  1504.  August  5. 

Hainrich  Lcwpolt  vnd  Hans  Schrefogl  sind  pürgen  für 
Conrat  Kirchmayr  nach  landsprauch,  ob  vmant  gilteroder 
erben  sprüch  vnd  vordrang  in  Nichts  Kirchmairs  ver- 
lassen hab  vnd  gut  vermaint  zu  halben,  denselben  da- 
rumb  rechtens  zu  sein  nach  lannds recht. 

Bürgerbuch  Fol.  257  a> 

92.  1505.  Oktober  16. 

Cristan  srhmid,  gesessen  zu  Haiming,  verkauft  dem 
h.  Geistspita)  zu  Innsbruck  einen  Zins  (fünfthalb  stär 
halb  roggen  vnd  halb  gersten),  auf  V*  seines  Baurechtes 


auf  dem  Mcicrhof  zu  Haiming  und  auf  dem  Hof  zu 
Nagerpach  enhalb  des  Ins  gelegen  mit  allen  Hechten 
und  Gerechtigkeiten  um  9 mark  perner. 

Orig.-Perg.  Urkundcn-Nr.  1456. 

93.  1507.  Februar  3. 

Hans  Weiskopf  am  Forchach  in  Stubai  verkauft  mit 
Bewilligung  des  h.  Geistspitals  zu  Innsbruck  als  Grund- 
herrn dem  Wolfgang  Span  aus  Pinsbach  in  Stubai  2 Bau- 
rechte vnd  ain  sch  mitten  schlag,  wovon  Cristan  vnd 
Haintz  die  Wilhalm  dasei bs  den  4.  tayl  haben,  die 
alle  drei  am  Pinsbach  liegen,  um  27  mark  und 
5 pfund  perner. 

Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  439. 

94.  1507.  Quatember  zu  Pfingsten. 

In  einer  Bruderschaftsraitung  werden  u.  a.  genannt: 
Hans  Selos,  Michel  Zeller,  Zeugmaister,  Hans  Lauber- 
man. 

Die  Haltung  liegt  bei  den  Rechnungen  der  St.  Barbara- 
iiruderschaft,  Nr.  124$. 

9«.  1507.  Juni  10. 

Unter  die  gemain  brueder  der  St.  Barbarabruderschaft 
haben  sich  Jörg  Giym,  hofschlosser  und  Margret  seine 
Frau  mit  2 gülden  verpflichtet  (später  hinzugefügt  von 
anderer  Hand:  hats  autfgesagt]. 

St.  BarharabrnderschafUburh  Nr.  1750  Kol.  86. 

9«.  1507.  Juni  27. 

Unter  den  Amtleuten  und  Ratsherrn  verpflichtet  sich 
Grcgori  Maschwander  Bauschreil»er  und  Katharina 
von  Hirschau  seine  Frau  mit  2 Gulden  in  die  St. 
Barharabruderschaft.  Haben  sich  freygemacht  mit  be- 
zallung  3 gülden  reinisch  [später  hinzugefügt  von 
anderer  Hand:  sy  ist  tod]. 

St.  Barbarabruderschalisbuch  Nr.  1750  Ful.  57. 

97.  1507.  Juli  2. 

Ober  die  Entstehung  der  St.  Barharabruderschaft  zu 
Innsbruck  geben  folgende  Eintragungen  näheren  Auf- 
schluß: 

(Fol.  1 a.]  Als  dann  das  hochgepreist  hanndtwerch  der 
malcr  in  verschinen  jam  in  vnser  lieben  frawen 
vnd  irs  canczlcrs  St.  Lucas  des  Ev.  eeren  ain 
selige  bruedcrschafft  angefanngen,  die  ctlich  zeit 
der  maller  bruederschafft  genannt,  vnd  nachmals 
sich  das  sinnreich  vnd  subtil  hanndwerch  der  gold- 
schrnid  zu  inen  geselt  vnd  verphlicht,  dardurch 
solichc  bruedcrschafft  vuncz  auf  hewt  der  maller 
vnd  goldschmid  bruedcrschafft  sament  gehaissen 
vnd  verkündt, . . dieweil  aber  gedachte  bruder- 
schafft noch  in  klainem  aufnemen  gewesen,  ist  auf 
verwiUigung,  gefallen  vnd  zugeben  obgenannter 
maler  vnd  goldtschmid  durch  gemaine  bcsamblung 
der  bruederschafft  ainhelliger  stim  aus  tapheren 
vnd  beweglichen  vrsachcn,  hie  vnnot  zu  melden, 
beslossen  worden,  das  diese  bruederschafft  nun 
hinfüran  St.  Barbarabruderschafft  genant  vnd  ver- 
kündt sol  werden.  — Die  Bruderschaft  war  ver- 
pflichtet, die  verstorbenen  Brüder  und  Schwestern 
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mit  Kerzen  und  Bahre,  wozu  jedes  Jahr  18  Bruder 
ausgewählt  wurden,  zu  Grab  zu  geleiten,  för  diese 
Seelenmessen  lesen  zu  lassen  (Fol.  4 a\  an  den 
kirchlichen  Prozessionen  teilzunchmen  und  am 
St.  Lucas-  und  St.  Klogiustag  Messen  lesen  zu 
lassen.  Dagegen  sollen  die  maller,  als  anlang  diser 
seligen  bruederschafft  vnd  als  sonder  getrew  brueder  1 
dieselb  für  all  ander  schuldig  sein  zu  fordern.  Inen 
ist  auch  weyter  von  gemainer  bruederschafft  l»e- 
willigt,  das  sy  jerlich  an  St.  Lucas-  vnd  Elogientag 
als  brueder  vnd  anfang  St.  Barbarabruederschaflt  I 
verktindt  soln  werden.  — Bei  allen  festlichen  Messen  | 
in  der  St.  Jakobüpfarrkirche  sollen  die  in  kerczen  ; 
im  hangenden  leichter  angezündet  werden  (Fol.  18).  ! 

Bei  jeder  Eröffnung  der  eisernen  Gcldbüchscn  i 
muhten  außer  den  beiden  Brudermeistern  je  ein 
Bruder  von  den  Malern,  den  Goldschmieden,  den 
Plaltnem  und  den  gemeinen  Brüdern  zugegen 
»ein  (Fol.  25). 

Maler  vnd  goldschmidordnung  gelt. 

Nachdem  diser  bruederschaft  die  maler  vnd  goldschmid 
als  anfenger  vnd  derselbn  sonder  handthaber  er- 
kennt vnd  fürgcscczt  »ein,  demnach  sollen  sy  iren 
höchsten  vnd  pesten  vleiß  türkenm  in  allen  Sachen 
der  bruederschafft  aufnemen  betrachten  vnd  in 
sonders  irer  gesellen  junger  straff  vnd  ander  zu- 
fellig  gelt  irer  handtwerch  brauch  vnd  Ordnung 
nach  nit  ahgeen  lassen,  sonder  vcstigclich  handt- 
haben,  eine  z iehen  vnd  der  bruederschafft  antw  ur- 
ten,  darumb  soll  auch  denselben  gesellen  aus  der 
bruederschafft  eruolgen  und  heschehcn,  was  ir 
nrdnung  vnd  gebrauch  innhat,  es  sollen  auch  die 
andern  brueder  all  iren  trewen  vleys  haben,  testa- 
ment  vnd  anders  in  dies«'  bruederschafft  zu  wenden 
vnd  bringen  (Fol.  28  a). 

Als  Brüder  werden  angeführt; 

[FoL  63  ] Maler  vnd  pildschniczcr. 

Mar*  Thonnawer  vnd  Anna  sein  hausfraw  mit  2 gülden 

Martin  Entzisperger  vnd  El»|>et  »ein  hausfraw  mit 
2 gülden. 

Jörg  Köldrer  maler  vnd  Anna  sein  hausfraw  mit  2 gülden. 

Jacob  Entzisperger  maler  mit  1 gülden. 

Sebastian  Schul  maler  vnd  Magdalena  sein  hausfraw' 
mit  2 gülden. 

Hanns  Plcyswcr  vnd  Dorothea  sein  hausfraw  mit 
2 gülden 

Hanns  Schnait),  glaser,  vnd  Katherina  sein  hausfraw 
mit  2 gülden. 

[Fol.  72.]  goldschmid  vnd  plattier. 

Conrad  Manng  goldschmid  vnd  sein  hausfraw  mit 
2 gülden. 

Benedict  Burgkhart  goldschmid  vnd  Margaret!)  s.  haus- 
fraw mit  2 gülden. 

Heinrich  Altenstaig  goldschmid  mit  I gülden  [spatere 
Bemerkung:  ist  wegk]. 


Thoman  Reckh  goldschmid  vnd  Sophia  s.  hausfraw 
mit  2 gülden  [spatere  Bemerkung:  hat»  aufge- 
lassen, ist  8 pfund  schuldig  pliben  im  18.  jar]. 

Jörg  Ueltinger,  goldschmid  mit  I gülden. 

Hermann  Dawm,  goldschmid  vnd  Elisabeth  s.  haus- 
fraw mit  2 gülden. 

(Fol.  73.]  Conrad  Scysnhoucr  platner  vnd  Lucia  »ein 
hausfraw  mit  2 gülden  [spätere  Bemerkung;  er  ist 
dot  im  18.  jar]. 

Matheus  Rieder,  platner  vml  Anna  »ein  hausfraw  mit 
2 gülden. 

Hans  Pair,  platner  vnd  Barbara  s.  hausfraw  mit  2 gülden. 

Mtchl  Lehenher  vnd  Sihilla  s.  hausfraw'  mit  2 gülden 

Wolfgang  Prenner  platner  vnd  Barbara  *.  hausfraw 
mit  2 gülden. 

[Fol.  75.]  huefschmid. 

Jordan  Zannger,  kay.  Mjt.  ham ersehnt id  vnd  Dorothea 
a.  hausfraw  mit  2 gülden. 

Peter  Sturzcyscn,  Anna  s.  hausfraw  mit  2 gülden. 

Hanns  Ott,  Cristina  s.  hausfraw  mit  2 gülden  [spätere 
Bemerkung:  1.)  si  ist  dot  im  18.  jar.  — 2.)  er  auch 
fodt] 

Matheus  Sprcngeyscn,  Beatrix  s.  hausfraw  mit  2 gülden. 

Wolfgang  Clausner,  Elspet  s.  hausfraw  mit  2 gülden. 

Hans  Weber,  Barbara  ».  hausfraw  mit  2 gülden. 

Thoman  Vischmaistcr,  Anna  sein  hausfraw  mit  2 gülden 
[spätere  Bemerkung;  1.)  sy  ist  gestorlien  am  15.  tag 
December  anno  1508.  — 2.)  er  auch.] 

Vtz  Spät,  Waldpurg  s.  hausfraw  mit  2 gülden. 

Leonhart  Oswald  genennt  Silbernagel  vnd  Elspet  s. 
ersten,  Anna  »einer  zweiten  Frau  mit  2 gülden. 

Hans  Praußcysen.  Marta  s.  hausfraw  mit  2 gülden. 

Jordan  Zannger  der  jüngere,  Barbara  * Itausfrau  mit 
2 gülden. 

[Fol.  86.]  gemain  brueder  u.  a. 

maister  Niklas  hofmaurer,  Margret!)  *.  hausfrau  mit 
2 gülden.  — an  der  gestorben  stat  ist  Anastasia 
sein  ytzige  Hausfrau  angenomen  anno  1514. 

Han»  von  Werdt.  hoftischler  vnd  Margreth  s.  hausfraw 
mit  2 gülden. 

Claus  Ebner,  schlosser  vnd  sein  hausfraw  mit  2 gülden. 

Heinrich  Lew  pol  d.  Bürger  z.  Innsbruck  mit  1 gülden. 

Andre  messerschmid,  Elisabeth  s.  hausfraw  mit  2 gülden. 

Jörg  Grym  hofslosscr,  Margret  s.  hausfraw. 

[Fol.  102.]  Brueder  vnd  swestcr  so  man  nach  irem  ab- 
sterhen  in  die  bruederschafft  verpflicht  hat.  u a. 

Anna  Jörgen  Köldrer,  maler*  raueter. 

Hanns  goldschmid  von  Ymbst. 

Jörg  Kynnderpach,  goldschmid  f 1507. 

Margreth  Straxpurgerin  t 2.  VII.  1507. 

[FoL  105.]  Abgestorben  brueder  vnd  swester,  so  im 
icbcn  in  der  bruederschafft  verphlicht  sein  gewesen, 
wie  nach  stet,  u.  a.: 

Sil  fester  Sieger,  maler  vnd  sein  hawsfraw. 

Bernhardt  maler  vnd  Walpurg  sein  hawsfraw. 

Niclas  maler  vnd  sein  hausfraw. 
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Lienhardt  pildschnitzer  vnd  sein  hausfraw. 

Vraula  glaserin. 

Zinprecht  malergesel. 

Brigitta  |acnb  Knnznsperger  hawsfraw. 

Han*»  Zincklman,  platnrr. 

Veronic«  tleinrichn  Altnstaigs  hawsfraw. 

Elspet  Heinrichen  Lcwpolds  hausfraw. 

Jörg  Schupfenlaib  goldschmid. 

Ludwig  maler  vnd  Elspet  »ein  hausfraw. 

S«.  Bnrbarabrudcr&chafHbueh  Nr.  1750. 

98.  1507.  Juli  4. 

Als  Mitglieder  der  St.  Bar)*arabruder&chaft  werden  auf- 
genommen: 

[Fol.  63.]  Maler  vnd  pildschniczer- 

Nicla»  Reyser,  maler  zu  Swatz,  vnd  Magdalena  sein  j 
hausfraw  mit  2 gülden  [spätere  Bemerkung:  hat 
sich  frey  gemacht]. 

[Fol.  72.]  Goldschmid  vnd  platner. 

Withalm  Manng  goldschmid  vnd  Margreth  sein  haus- 
frawr  mit  2 gülden  [diese  Eintragung  ist  wieder 
ausgestrichen]. 

Hanns  Stopp,  goldschmid  vnd  Barbara  sein  hausfrau  i 
mit  2 gülden  [spatere  Bemerkung:  hat  sich  aus 
der  bruederschafft  than]. 

[Fol.  73].  Bernhardt  Ferber,  platner  vnd  Barbara  sein 
hausfraw  mit  2 gülden. 

[Fol.  86.]  (Jemain  brueder. 

Conrad  Murringer  slosser  vnd  Margreth  sein  hausfraw 
mit  2 gülden. 

Jordan  Zannger.  hamerschmid  mit  1 gülden. 

Hanns  Kappällcr  vnd  Cristina  sein  hausfraw  von  Thaucr  i 
mit  2 gülden. 

St.  Barb«rabriidcr*chafiiibiich  Nr.  1750. 

»».  1507.  Juli  11. 

Als  Mitglieder  der  St.  Barlwirabruderschaft  werden  auf* 
genommen  u.  a.: 

[Fol.  72.]  Goldschmid  vnd  platner. 

Hann»  Veli  goldschmid  vnd  Margreth  »ein  hausfraw 
mit  2 gülden  [spatere  Bemerkung:  er  hats  am 
8.  VII.  1521  auffgesagt,  wil  nimer  darinn  sein}. 

[Fol.  86  a.]  gemain  brueder. 

maister  Gregori  hofmaurer  vnd  sein  hausfraw  mit 
2 gülden  [spatere  Bemerkung:  An  der  geatorben 
stat  hat  sich  Petronia  sein  yetzige  hausfraw  ein- 
kaufft  anno  1514]. 

St.  Bnrbarahruder*chaft»1>uch  Nr.  I75°* 

100.  1507.  September  15.— 19. 

In  dem  Rechnungsbuch  einer  Bruderschaft  werden  u.  a.  | 
genannt : 

Hans  Selo»,  Michel  Zeller,  ein  zeugmaister  und  Hans 
Lawberman. 

Die  Rechnung  liegt  bei  den  Rechnungen  der  St.  Barbara- 

b rüder schaft  Nr.  1145. 

JiiiWh  d«r  k,  k /•■nul-Kimnnuiia  Ul  »,  1405 


101.  1507.  September  18- 

Unter  die  gemain  brueder  der  St.  Barharabruderschaft 
wird  u.  a.  Mathis  Hupf  schmelzmaister  mit  1 gülden  auf- 
genommen [spätere  Bemerkung:  gibt  nichts]. 

S».  Barbarabrudei  «haftsbuch  Nr.  1730.  Fol.  86». 

102.  1507.  September  29.  — 1508.  September  29. 

Als  Stadtbaumeister  fungieren  Thoman  Vischmaistcr 
und  Gebhart  Lagkner. 

Sladtnmtcrraitung  1507 — 1539.  Nr.  1949. 

103.  1507.  Oktober  25. 

Für  den  von  der  St.  Barbarabruderschaft  in  der  St. 
Jakobspfarrkirche  zu  Innsbruck  errichteten  St.  Barbara- 
altar wird  ein  AblaÜ  erteilt 
Orig.-Pcrg.  Urkunden-Nr.  79". 

104.  1507.  November  19. 

Hanns  Kapeller  ist  gestorben  am  19.  tag  nouembris 
anno  septimo,  war  im  leben  in  der  bruederschafft  ver- 
phlicht. 

St.  BarbarabrudcrBchafttbach  Nr.  1 730  Fol.  105. 

105.  1507.  Dezember  17. 

ln  die  St  Barbarabruderschaft  werden  aufgenommen : 
[Fol.  63.]  maler  vnd  pildschniczer 
Lienhart  Straspurgcr  seydensticker  vnd  Martha  sein 
hausfrau. 

Luca*  Alber,  pildschnizer  vnd  Barbara  sein  hausfrau 
[spatere  Bemerkung:  er  hats  aufgesagt  im  19.  jar]. 
Sehold  Pockhstorffer  vnd  Cristina  sein  hausfraw. 
Lienhart  Lanng,  pildschnizer  vnd  Otilia  sein  hausfraw. 
Cristoff  Geiger,  pildschnizer  vnd  Eua  sein  hausfraw. 
Silfester  Hinderhofer. 

[Fol.  86  a ] gemain  brueder,  u.  a. 

Wolfgang  Gumpp,  tischler  vnd  Margreth  »ein  hausfraw. 
$1.  BarbarabradcrschafUbuch  Nr.  1750. 

106.  1508.  Erhardi?  (8.  Jflnncr). 

Hcrman  Dum  wird  als  Bürger  aufgenommen. 
Bürgerbach  Fol.  44. 

107.  1508.  Jänner  22. 

Am  Montag  vor  Sebastiani  kauft  sich  Anna  Conrad 
Murringers  hausfraw  mit  1 gülden  in  die  Bruder- 
schaft ein. 

St,  ßarharabruder»cbaftshuch  Nr.  1750,  Fol.  87. 

108.  1508.  Februar  14.  Bozen. 

Kaiser  Maximilian  I.  als  obrister  bruedermaister,  hanndt- 
haher  vnd  firderer  der  St.  Barbarabruderschaft  befiehlt 
dem  Stadtrat  zu  Innsbruck,  bei  Vermeidung  der  Strafe 
und  Ungnade  die  Zwecke  und  Interessen  der  Bruder- 
schaft zu  fördern  und  sie  bei  allen  Prozessionen  mit 
iren  kertzen.  fanen  vnd  andern  getzierden  den  nJlgsten 
stannd  vnd  ganng  vor  der  priesterschafft  cinnchmcn 
zu  lassen. 

Abschrift  im  Si.  BarbarabrudcrschsfHbnch  Nr.  1750,  Fol.  36. 
Orig. «Berg.  Urkunden-Nr.  794. 

»3 
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IO».  150«.  Juni  II. 

In  die  St.  Barbarabruderschaft  werden  aufgenommen; 
goldschmit  vnd  platncr. 

Hans  Lawbcrman  platner  vnd  Kathcrina  sein  hausfraw. 
[spatere  Bemerkung;  hat  sich  vnd  sein  hausfraw  mit 
bezallung  der  3 gülden  in  der  corporis  Christi  1508 
frey  gemacht.] 

St.  Barbarabrudcnrhaflxliucli  Nr.  1750,  FnJ.  73. 

110.  1508.  Juni  14-17. 

In  der  Rechnung  einer  Bruderschaft  werden  u.  a.  ge- 
nannt: Hans  Selos,  Michel  Zeller,  ein  xeugmaister  und 
Hans  Lawherman. 

Die  Rechnung  liegt  bei  den  Rechnungen  der  Sl.  Harbara- 
bruder sc baft  Nr.  124$. 

111.  ISO«.  Juni  18. 

Conrad  Treyz  platner  vnd  Eluira  sein  hausfraw  werden 
in  die  Bruderschaft  aufgetiommen. 

St.  Barbarabrudcrschafobuch  Nr.  1750,  FoL  73. 

112.  1508.  Juni  20. 

Marx  Treyzsawrwein.  kay.  Mjt.  sccrctari  wird  in  die 
Bruderschaft  aufgenommen  [spatere  Bemerkung:  hat 
sich  freykauft  im  18.  jar  mit  2 golden]. 

St.  ßarbarabruderschafuburh  Nr.  1750,  Fol.  >1. 

IIS.  1508  Juni  25. 

Als  Ürudermcistcr  der  St.  Barbarabruderschaft  werden 
genannt : 

Hans  Frundt,  kay».  Mjt.  tirol.  Camerschreiber  vnd 
puechhalter. 

Jorg  Koldrer,  kais.  Mjt.  hofmallcr  zu  Inspruck. 

St  Harbarabnidersrliaflsbuch  Nr.  1750,  Fol  4. 

111.  150«.  Juni  26. 

Als  Gesandte  der  Hufschmiedbruderschaft  bei  ihrer  Ein- 
verleibung in  die  St.  Barbarabruderschaft  werden 
genannt: 

Peter  Sturczeysen,  hamerschmidmaister 

Hans  Zwigeysen,  huefschmid 

Jordan  Zannger,  kays.  Mjt.  hamerschmid. 

Als  Zeugen  bei  der  Einverleibung  der  Hufschmiede 
und  bei  der  Übergabe  ihres  Vermögens  in  die 
St.  Barbarabruderschaft  werden  u.  a.  genannt: 
Conradt  Seysnhofer,  hofplatner 
Benedict  Burgkhart,  goldschmid, 

Liennhart  Straspurger,  kays  Mjt.  Upctlier  vnd  seyde- 
nater. 

St.  RarbankbraKicrschaftsbuch  Nr.  1750,  FoL  4 f. 

115.  1508.  JuliS. 

Der  armen  sundersiechen  capele  St.  Niclaus  zu  Inns- 
bruck an  der  vntern  Inpruggcn  wird  ein  Grund  ver- 
kauft. 

Orig.-Perg.  Urkunden- Nr.  171. 
llfi.  150B.  Juli  9. 

Todestag  der  Sibilla,  Hannsen  Schr.luogls  hausfraw, 
die  der  St.  Barbarabruderschaft  angehört  hatte. 

Sl,  Barhamhnidersch.iltsbuch  Nr.  1750.  Fol.  lo>. 


117.  150«.  Juli  24. 

Konrad  Murringer,  Bürger  de«  Rat«  zu  Innsbruck,  ver- 
pflichtet sich,  zu  einem  von  Ulrich  HcLckl  in  der 
St.  Jakobspfarrkirche  gestifteten  Jahrtag,  für  den  er 
bis  dahin  4 pfund  pemer  Grundzins  bezahlt  hat,  noch 
2 pfund  per n er  Grundzins  für  seinen  krautgarten,  bey 
Innsprugg  an  der  sackengassen  gelegen,  von  Ulrichen 
Hackl  herruerendt,  zu  zahlen. 

Orlg.-Perg.  mit  an  gehängt  cm  Siegel  des  K-  Murringer.  — 
Urknnden-Nr.  1019, 

118.  1508.  Oktober  2. 

Die  Stüdtflmterraitung  wird  u.  a.  in  Gegenwart  des 
Konrad  Murringer,  Heinrich  Leupold,  Hans  Lauberman 
und  Konrad  Manng,  burger  des  rats  vorgenommen. 
Stadtämtcrraitung  1307 — 29,  Nr.  1949- 
II».  1508.  Michaelis  — 1509.  Michaeli«. 

Der  Kirchenpropst  der  Pfarrkirche  gibt  u.  a.  au«  auf 
den  paw  St.  Jacobs  5 mark  9 pfund  10  kreutzer. 

Al»  Stadtbaumeister  werden  genannt:  Gebhait  Lackner 
und  Lienhart  Althammer. 

Stadtimterraitiuig  1508 — 29,  Nr.  1949. 

120.  1508.  Oktober  18. 

Andrl  Sticker,  genannt  Steger,  Maler  und  Bürger  zu 
Innsbruck,  und  Barbara  seine  Frau,  Petern  Schalters 
kanndlers  weylend  zu  Hall  gesessen,  Tochter  verkaufen 
einem  Bürger  ihre  behausung,  hofstat  und  stadl  oben 
an  der  Inpruggcn,  stossen  oben  an  Erasam  Reinhart 
pcckhen,  vnden  an  Zacharias  Garschcr»  pcckhen  be- 
hawsungen  vnd  gärten,  hinten  an  die  leuten,  vom  an 
den  gemainweg  gegen  dem  In,  tner  das  holtzwerch, 
auch  kalch,  stain  vnd  dergleichen  zeug  zum  paw  ge- 
hörig, so  im  haws  vnd  auf  der  hofstat  ligendt,  mit 
Vorbehalt  des  Grundzinses  von  30  kreutzer  jährlich 
an  die  St. Jakobspfarrkirche,  und  der  ablösbaren  Zinse 
von  6 kr.  an  die  St.Jcnewcin  vnd  St.  Alweinkirchcn  gen 
Hetting,  von  8 K an  das  h.  Geistspital,  von  5 gülden 
reinisch  an  Veyt  Jacoben  Tenntzl  zu  Tratzperg  und 
von  2 gülden  reinisch  an  Benedikt  Catzenloher,  um 
169  golden  reinisch. 

Orig.-Perg.  Urknnden-Nr.  886, 

121.  1508,  Dezember  15. 

Todestag  der  Anna  Vischmaisterin,  die  im  Leben  der 
St.  Barbarabruderschaft  angchörte. 

St.  HarbarabroderscliaH*bi*ch  Nr.  1750,  FoL  105.  a. 

122.  1508.  Dezember  27. 

Die  ersamc  gescUschafff  der  schmelcz  zu  M flicin  stiftet 
ein  Quatemberseelamt  mit  satnbt  der  beleuchtung,  das 
aber  1513  wieder  eingestellt  wurde. 

Sl.  Rarbarahrudersehaflidwch  Nr.  1750.  FoL  10.  a. 

12.1.  1509. 

Der  St.  Jakobspfarrkirehe  zinsen  u.  a. 
ln  der  stat. 

Jacob  Täntzl  aus  ainer  jauch  im  angerueld  8 it. 
Heinrich  Lewpold  von  seinem  haus  bei  der  statt  visch- 
prunnen  gelpgen,  1 ff  2 kr. 
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mer  «inst  er  von  ainem  gartten  im  .sagkhen  gelegen,  3 ff. 
mcr  aus  ainem  stadl  vor  St.  Jörgentbor  gelegen  2 ff. 
mer  von  ainetn  gartten  bey  der  Sämlcrin  gelegen  auf 
der  statt  graben  4 kreuzer  4 fiercr. 
mer  von  ainem  gartten  I ff  0 kr  2 fierer  [spater  wurde 
dazu  bemerkt,  daß  Lcupolds  erben  1520  den  Harten 
verkauften], 

mi  r von  ainem  mad  im  sagkhen  von  Heinrich  Cappeller 
herruerendt  2 ff  6 kr. 

mcr  aus  seinem  liaus  an  der  holfgassrn,  herruerendt 
von  Grcgorj  Kepeller,  4 ff. 
mer  von  ainem  stadl  vor  St.  Jorgenthor  10  kr. 

Hans  Lauberman  zinst  von  ainem  mad  im  sagkhen  2 ff. 
mer  von  ainem  mad  im  sagkhen  2 ff. 
mer  von  % mad  im  sagkhen  S kr. 

mcr  von  dem  garten,  stossendt  an  Achacy  Puchlingcr 
stadl  vnd  gartten,  4 kr. 

Hans  Zeller  zinst  von  seinem  haus  in  der  Stadt  1 1 ff. 
mcr  von  ainem  garten  auf  dem  Inrayn  gelegen,  2 ff. 
Walther  Zeller  zinst  aus  dem  haus  an  der  pruggen 
vom  Andrä  malcr  berrierendt  2 ff  6 kr. 
mer  zinsen  Vinsterwalders  erben  aus  irem  tail  in  der 
silbergassen,  darauft  ain  hewst  stett  3 kr  fca.  1520 
bis  23  wurde  binzugefdgt:  zinst  Jörg  Grym  hof- 
schlosser]. 

Achacy  Puchlinger  zinst  aus  ainem  garten  in  der 
sagkhengassen  gelegen  3 ff  6 kr. 

Peter  Sturczeysen,  schmid  in  der  hofgafin,  zinst  aus 
ainem  garten  in  der  sagkhengassen  gelegen,  3 ff. 
Jörg  Rinderpacher  zinst  aus  seinem  haus  in  der  hoff- 
gassen  von  Hansen  Lauberman  erkhauft  2 ff. 
mer  aus  ainer  jauch  mad  im  sagkhen  gelegen  6 ff  9 kr. 
das  haus  vor  dem  wappenhaus  yber  darin  der  Herrn 
von  Österreich  capplan  ist,  zinst  6 kr. 
die  Zcndlin  zinst  aus  ainem  garten  in  der  neuen  statt 
gelegen,  12  gülden  [1520 — 23  hinzugefügt:  Zinsen 
Hannsen  Scelo»  erben]. 

Hans  scidcnater  zinst  aus  seinem  haus  an  der  stat 
ringkmauer  bey  dem  pükenthor  gelegen  4 ff 
[ca.  1520—23  hinzugefügt:  Hans  Oflinger]. 

Conradt  Kirchmair  zinst  aus  seinem  stadl  vnd  garten 
in  der  sagkhengassen,  herruerendt  von  Peter 
Schneyder,  hamerschmidt  3 ff  6 kr. 

Lienhart  Althamcr  zinst  aus  ainem  mad  im  sagkhen 
vom  Michl  la'henhern  plattier,  herruerendt  10  kr. 
Conrad  Murringcr  zinst  aus  seinem  haus  bey  dem 
obem  thor  vom  Haslinger  herruerendt  2 ff  [ca.  1520 
bis  23  hinzugefügt : zinst  Jörg  HützensaucrJ. 
Hannsen  Weber,  schmids  an  der  Inpruggcn  kinder 
zinsen  ca  1520—23  für  2 jauch  im  sagkhen  1 ff  6 kr. 
[spatere  Eintragung], 
vorstab 

Herman  Dum  zinst  von  ca  1520—23  an  aus  dem  cgkh- 
haus  auf  dem  graben  10  ff  vnd  ain  heschlach 
hamer  vnd  100  hueffnagl  und  2 ff  6 kr  zu  einem 
Jahrtag  [spätere  Eintragung]. 
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Conrad  Piber  siglgraber  zinst  mit  anderen  aus  irem 
haus  vnd  garten  2 ff. 

Jörg  Köldcrer  hofmaler  zinst  aus  seinem  haus  von 
Andrä  von  der  Keysch  herruerendt  5 ff. 

Hans  von  Werdt  hoftischler  zinst  aus  seinem  haus  von 
Wolfgang  Fraß  herrüerendt  5 ff. 

Hennslin  sporer  zinst  aus  seinem  haus  vnd  garten  iff  9 kr. 
Conrad  Seyßnhofer  zinst  au»  seinem  mad  im  anger- 
vcld  2 ff  [ca.  1520—23  hiezu  bemerkt:  zinst  y*-*t 
sein  prueder  Hanns] 

mcr  zinst  er  von  ainem  mad  im  sagkhen  1 ff. 

Schlögl  tischler  zinst  aus  seinem  haus,  hofstat  vnd 
gartn  2 ff  2 kr 
Si  Ibergassen. 

Lienhart  tischler,  zinst  aus  seinem  haus  vnd  hofstat  3 kr 
Ynnprugken. 

Hans  Seloß  zinst  aus  seinem  gartn  der  an  den  In 
stost,  vnd  oben  an  den  spitlrayn,  dauor  ain  hau» 
auf  ist  gestanden  2 kr. 

mer  zinst  er  aus  1 ’/i  jauch  mad  im  sagkhen  erkhauft 
von  Heinrich  goldschmidt  3 ff 
mer  zinst  er  aus  dem  thümle  3 kr. 
mer  aus  seinem  haus  in  der  vorstat  1 ff  3 kr. 
mer  aus  seinem  tail  gartn  in  der  vorstat  1 ff  6 kr. 
maister  Gregorj  maurcr  zinst  aus  seinem  haus  1 ff. 
Stotfi  Treytz  zinst  aus  ainem  anger  vnder  dem  zyegl- 
stadl  8 kr. 

Adrian  Treytz  zu  Mylau  zinst  des  obern  getailt  8 kr. 
maister  Niclas  hofmaurer  zinst  aus  ainem  garten  1 ff. 
mer  zinst  er  von  seinem  haus  2 ff. 
mer  zinst  er  aus  ainer  hofstat  aus  des  Anpasgarten  5 kr. 
Mathes  Riedrer  plattner  zinst  aus  2 jauch  im  anger- 
veld  2 ff  [ca.  1520—23  hiezu  bemerkt:  zinsen  Conrad 
Sevsenhoiiers  erben]. 

mer  zinst  er  au»  seinem  haus  vnd  paumgarten  bey 
den  swihn  9 ff. 

mer  aus  bcmelten  behausungen  vnd  hofstatten  erkauflt 
zins  12  ff. 

mer  aus  ainem  mad  im  sagkhen  1 ff  6 kr  [ca.  1520—23 
hiezu  bemerkt:  zinst  Casper  Rieder  in  Artzel]. 

H ettingen. 

Marz  Kappellcr  zinstaus  dem  leben  auff  Hcttingerveld, 
8 stugkh  agkher,  vnd  6 stugkh  mad  laut  seines 
briefs  8 ff. 

Urbar  der  St.  Jakobspfarrklrche  1509,  Nr.  1973. 

124.  1509.  März  20. 

Jörg  Endorffer  wird  als  Inwohner  aufgenommen  (wird 
später  auch  Bürger). 

Einwohoerveneichnis  1508 — 67,  Akten-Nr.  2251. 

128.  1509.  März  31. 

Ulrich  Spät,  Schmied  von  Kiehach  wird  als  Inwohner 
aufgenommen  (wird  später  auch  Bürger >, 

Kinwohnervcrzcichnis  1508—67.  Aktcn-Nr.  2251. 
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126.  1509.  Mai  19.  Kaufbeuren. 

Kaiser  Maximilian  1.  befiehlt  der  Regierung,  dafür  zu 
sorgen,  daß  der  Stadtrat  zu  Innsbruck  seinem  Befehle 
nachkommc,  die  St.  Barbarabruderschaft  wie  bis  dahin 
weilend  Ertzhertzog  Sigimumls  trumetter,  die  nun  auch 
dieser  Bruderschaft  angehören,  bei  Prozessionen  an 
erster  Stelle  vor  der  Priesterschaft  gehen  zu  lassen, 
und  nötigenfalls  mit  Strafen  vorzugehen,  damit  die 
Bruderschaft  nit  zertrennt,  sonndern  zu  merung  vnd 
fürderung  des  löblichen  gotsdicn&t  aufzcrichtcn  bewegt 
vnd  geursachet  werde. 

Abschrift  im  St.  Harbarabrudertchafubuch  Nr.  1750. 

127.  1509.  Juni. 

Die  in  die  Bruderschaft  aufgenommene  Sibilla  Lehen- 
herrin ist  gestorben. 

St.  Barbarsibrudcrschaftsbuch  Nr.  1750,  Fol.  105.  a. 

128.  1509.  Juni  1.  Innsbruck. 

Kaiser  Maximilian  1.  befiehlt,  als  die  Bruderschaften 
der  Bäcker,  Metzger,  Schuster  und  Schneider  den  an- 
geordneten Vorrang  der  St.  Barbarabruderschaft  nicht 
dulden  wollten,  dem  Stadtrat  zu  Innsbruck,  die  beiden 
Parteien  in  der  Weise  zu  vergleichen,  daß  jede  von 
beiden  abwechselnd  jedes  Jahr  den  Vorrang  bei  den 
Prozessionen  einnehmen  solle,  vnd  weihe  bruederschaffr 
disen  abschid  nit  annemen  will,  die  soll  gar  dahaim 
bleiben. 

Ahnchnft  im  St.  BarbarabruderKchnftsbach  Nr.  1750. 

129.  1509.  Juni  7. 

In  die  St.  Barbarabruderschaft  wird  Heinrich  Lang. 
Goldschmied  mit  I gülden  Einkaufgeld  aufgenommen 
[später  dazu  bemerkt:  ist  nit  hie.  gibt  nichts]. 

St.  Barbarahradcrschaflabuch  Nr.  1750,  Fol.  72. 

130.  1509.  Juni  10. 

Hans  Schwerer,  kay.  Mjt.WafFenmaister  und  Margarete, 
seine  Frau,  werden  in  die  Bruderschaft  ausgenommen. 
St.  RarbarabradcmlMfubuch  Nr.  1750. 

131.  1509.  Juli  23. 

Verkauf  eines  Zinses  auf  ein  Haus,  das  an  Conrad 
Murringers  Haus  grenzt,  stost  vorn  gegen  gemainer 
platzgassen,  vnd  hinden  an  kay.  Mjt.  wagenstal,  an  die 
Allerheiligenkirche. 

Orig.-Perjj.  Urkunden. Nr  115. 

132.  1509.  Oktober  1. 

Die  Stadtämterraitung  wird  vorgenoromen  in  Gegen- 
wart: Conrad  Murringcr,  Heinrich  Lewpold,  Hans 
Lawberman,  Thoman  Vischmaister,  Gebhard  Lagkhner, 
Lienhard  Althamcr. 

für  Michaelis  1509  — Michaelis  1510  werden  Leonhard 
Althamer  und  Hans  Schräuogl  zu  Stadtbaumeistern 
erwählt. 

Stadtämterr-iinmit  1507 — 29.  Nr.  1949. 

133.  1509.  Oktober  16. 

Empfang  an  rückständigen  Zinsen,  u.  a. 
item  Lienhart  Stiaspurgf-r  seidenader  ist  schuldig  ver- 
fallt zins  3 gülden. 


item  mer  ist  schuldig  Heinrich  Peckt  in  Höttinger- 
gassen  3 gülden. 

Rxitung  der  St.  Sebaatiandmiderscfaaffl,  Nr  337. 

134.  1510.  April  15. 

Siegmund  Seidenstuck  her,  Tischler  aus  Costnetz  wird 
als  Inwohner  aufgenommrn  und  soll  bis  Michaelis  die 
Dokumente  Ober  seine  eheliche  Geburt  und  Freiheit 
von  der  Leibeigenschaft  vorlegen. 

Einvrohnerverteichnis  1508 — 87,  Akten-Nr.  2251. 

135.  1510.  Mai  28. 

Die  Regierung  bring!  es  zu  einem  vorläufigen  Ver- 
gleich zwischen  der  St.  Barbarabruderschaft  und  den 
Bruderschaften  der  Bäcker,  Metzger,  Schuster  und 
Schneider  in  der  Weise,  daß  bei  Prozessionen  die 
erstere  mit  der  St.  Sebastiansbruderschaft  nach  den 
4 genannten  Bruderschaften  und  vor  den  übrigen  Hand- 
werksbruderschaften gehen  solle. 

Abschrift  im  St.  Barbarabruderacbaftsbiich  Nr.  1750. 

196.  1510.  Mai  30. 

Als  gemain  brueder  werden  aufgenommen  Hans  Selos 
und  Michel  Zeller,  genannt  Preyss  mit  je  1 gülden. 

SU  Barharabrudersrhaftabach,  Nr.  1750,  Kol.  88. 

137.  1510.  Juni  2. 

Die  Raitung  der  St.  Sebastiansbruderschaft  wird  u.  a. 

in  Gegenwart  des  Konrad  Murringer  vorgenoramen. 
Innern  die  hinterstölig  zOns. 

Lienhart  Straspurger  »eidenader  ist  schuldig  verfaln 
zins  3 gülden. 

Innern  hinderstöllig  brueder  gelt. 

Jörg  seidenader  7 jar  gelt  2 ff  4 kr. 

Martin  dischler  vnd  sein  sun  vnd  tochter  9 jargelt,  9 ff. 
Sigmunt  spcnglcr  4 jargelt,  16  kr. 
die  Hans  platnerin,  die  in  der  silbergassn  ist  gewesen 
8 jargelt  2 ff  8 kr. 

Kristina  goltschmidin  ist  schuldig  2 jargelt,  8 kr,  hat 
zalt  4 kr 

Hans  Kapt  von  Nerlingen  10  jar  gelt  3 ff  4 kr. 
Wilhelm  Manng,  goltschmid  für  sich  vnd  sein  weih 
4 jargelt  2 ST  8 kr. 

Marx  maller  vnd  sein  weib  6 jargelt  3 ff  4 kr. 

Hans  Semisch,  schraid  4 jar  gelt  1 ff  4 kr. 

Bartlmc  zeugmaister  vnd  sein  weib  4 jar  gelt  2 ff  8 kr. 
Konrad  Murringer  1 jar  gelt:  4 kr. 

Lienhart  zeugmaister  ist  schuldig  2 jar  gelt  8 kr, 
zalt  8 kr. 

Matheis  sporer,  1 jargelt  4 kr. 

Hernian  goltschmid  vnd  sein  weib  ist  schuldig  1 jar- 
gelt 8 kr,  zalt  8 kr. 

Michl  Lechenher  I jargelt  4 kr. 

Wilhalra  Pcckt  vnd  sein  weib  1 jar  gelt,  8 kr. 

Liebl  pogner  vnd  sein  weib  1 jargelt  8 kr. 

Eis  Piberin  I jargelt  4 kr,  zalt  4 kr. 

Innern  aller le  ander  alt  hünderstöllig  schulden, 
item  mehr  ist  schuldig  Wilhalm  goltschmid  [später  dafür 
gesetzt:  Konrad  Manng]  3 fl*  6 kr  für  ain  alti 
muetter,  das  man  sy  pestett  vnd  pesungen  hat. 


Digitized  by  Google 


201 


A.  St  kor A Urkunden  und  Regesten  kunstgesrh  ich  fliehen  Inhaltes  aus  dem  Stadtarchiv  in  Innsbruck 


202 


item  mer  ist  schuldig  Jacob  maller  fUr  sein  sbcster 
2 gülden,  das  man  sy  pestet  vnd  pesungen  hat. 
Darann  hat  er  St.  Sebastian  gearbait  für  das  gelt 
iezunt  ain  jar,  vnd  in  dem  jar  das  wött  ist. 
item  mer  ist  schuldig  Marx  maller  15  gülden,  die  man 
im  geliehen  hat.  mer  ist  er  schuldig  3 gülden  prue- 
dergelt.  mer  sol  er  mir  geben  2 gülden  für  den 
Hansen  Sadcr,  damit  er  sich  hat  wällen  abkaufen 
mit  «lern  gelt,  ist  mir  nit  worden,  pringt  in  aincr 
sum  20  gülden,  darum!)  ich  ain  schuldprief  habt 
sol  mir  pczalt  haben  richter  von  Wiltein  aus  Marx 
maller  stat,  ist  der  kains  nit  peschechen  vmb  die 
18  gülden. 

item  ich  hab  empfangen  fon  junckher  Kaspar  fon  wegen 
Marx  maller  selig,  die  ich  im  geliehen  anstat 
St.  Sebastian  vnd  ist  peschechen  in  der  kreutz- 
wochen  im  II.  jar  ...  15  gülden, 
item  mer  ist  schuldig  der  Wcnedict  goltschmid  für 
sein  hausfrau  selig  2 gülden,  das  man  sy  pefetat 
vnd  pesungen  hat  [diese  Post  wurde  ausgestrichen), 
item  mer  ist  schuldig  Thomas  Fischmaister  für  sein 
feder  selig  2 gülden,  das  man  im  pestat  hat  [sp&ter 
dazugefügt:  aber  noch  nit  pesungen  hat,  er  hat» 
nit  haben  wein). 

Innern  bruedergdt:  u.a.  Hans  Lauberman  et  vxor  8 kr. 
Balthasar  pogner  et  vxor  8 kr,  Hanns  Pair  instri- 
mententnacher  8 kr,  Martin  maller  et  vxor  8 kr, 
Konrad  Piber  siglgraber  et  vxor  8 kr.,  Jörg  (>rym 
Schlosser  ct  vxor  vnd  sein  sbiger  1 flf.,  Ursula 
Purklin  platnerin  4 kr.,  Hans  Seidennadcr  et  vxor 
8 kr.,  Konrad  Manng  goltschmid  et  vxor  8 kr, 
Herman  goltschmid  ist  schuldig  2jargdt,  hat  aus- 
gewist  den  silber  St.  Sebastian.,  Wastian  maler 
gibt  auch  kain  pruodcrgclt,  hat  St.  Sebastian  den 
hilzem  vbersilbert,  Hans  Seelos  et  vxor  8 kr., 
Margret  püxenmaisterin  4 kr..  Jörg  dischlcrin  4 kr., 
Lienhart  dischlcr  ct  vxor  8 kr..  Mich]  Hackerin 
4 kr.,  Katarina  dischlerin  4 kr,  Margret  goltschmidin 
4 kr..  Konrad  Murringers  hausfraw  4 kn,  Veit 
ödlwcngcr  schlosser  ct  vxor  8 kr..  Regina  Schlögl 
dischlerin  4 kr.,  Hans  Schennachcr,  maurer  et  vxor 
8 kr.,  Liborius,  dischlerin  4 kr,  Thomas  Visch- 
maister  et  vxor  8 kr. 

Neuein  gekauft  hat  sich  Christof  Linaer,  spengler  mit  1 ff. 

Reifung  der  St.  Seba*tian*hnider*chaft  Nr.  337. 

1:48.  1510.  Juni  2.  — 1511.  Fronleichnam. 

Innern  alleand  zufclligkait. 

Item  ich  hab  verkauft  maister  Jörgen  schlosset  den 
hangen ten  leuchter,  hab  im  das  pfund  geben  vmb 
1 kr,  hat  an  der  wag  gehabt  1 zenden  vnd  66  pfund 
eisen,  pringt  in  ainer  sum  13  ff  10  kr. 

Ausgaben  zu  notte  der  bruederschafft.  u a. 
item  mer  hab  ich  ausgeben  pfarrer,  schuclmaister  vnd 
mesner  zu  pesingen  den  alten  zeugmaister  Lienhart 
Peringer  9 kr.,  die  Kristof  Heslerin  schloserin  9 kr, 
die  Wcnedict  goltschmidin  9 kr.  die  Seuscnhoferin 


9 kr,  item  mer  hab  ich  ausgelten  dem  mesner  vom 
Maria  pild  aufzuzinden  15  kr. 

Raitung  der  SU  Sebastuinsbrudertcbaft  Nr.  337. 

139.  1510.  September  2. 

Bei  Vornahme  der  Kaitung  der  unser  lieben  Frauen- 
bruderschaft ist  u.  a.  zugegen:  Heinrich  Leopold. 

Kaitung  der  u.  1.  Krauenbruderscliaft  1303—10,  Fol.  3. 

1441.  1510.  September  7. 

Bischof  Konrad  von  Rrixen  weiht  die  capelien  in  gotts- 
ackher  liegst  dem  spital  des  h.  geists  in  der  vorstatt 
auf  Bitten  des  Mathias  Runder,  Apotheker  und  Bürger 
zu  Innsbruck  [weicher  diese  aus  seinen  aignen  mittein 
erbauet,  beschenkt  und  mit  allen  andern  notwendig- 
kaiten,  so  zu  den  h.  gottsdiensten  oder  andern  solenni- 
täten  als  kirchweich  vnd  patrocinium  erfordert  werden, 
bcizuschafien  sich  verbunden]  mit  dem  darin  befindli- 
chen Altar  zu  Ehren  des  h.  Michael  und  aller  anderen 
Engel. 

Orig.-Perg.  Urkunden. Nr.  685. 

111  . 1510.  September  30. 

Bei  Vornahme  der  Stadtämterraitung  für  1509—1510 
sind  u.  a.  zugegen:  Lienhart  Althamer,  Herman  Dum, 
Heinrich  Lewpold  und  Hans  Schräuogt. 

SudtäroterTaitung  1507 — 29.  Nr.  I949. 

il‘2.  1510.  Michaelis  — 1511.  Michaelis. 

Der  Stadtkämmerer  verrechnet  u.a.:  ausgeben  was  dis 
jars  vber  den  gotzagkher,  crewtzganng  vnd  anders 
gangen  101  mark  9 ff  4 kr.  2 fierer. 

Die  Stadtbaumeister  Hans  Schräuogl  und  Walther 
Zeller  verrechnen  u.a.:  mer  ausgel>en  dem  Achacy 
Puchlinger  der  stat  schlosser,  was  er  dis  jars  vmb 
die  stat  verdient  hat  mit  arhaiten  4 mark  7 ff. 

Der  Kirchprohst  der  St.  Jakobspfarrkirche  verrechnet 
u.a.:  das  gemain  ausgelten  hat  pracht  laut  register 
die  lyberey  zu  deckhen,  glogken  zu  henngen  etc 
ÖS  mark  6 ff  2 kr. 

StadtHinterniitung  1507—29,  Nr.  IO|q. 

113.  1510.  Gallj  «Oktober  16.). 

Innern  jarlich  zünss,  die  aufl  Gallj  verfallen. 

Item  mer  zinst  Hans  Lauberman  fon  ainen  garden  vnd 
stadl  gelegen  in  der  kuglgasscn  alle  jar  7 ff. 
item  mer  zinst  Michl  Wizt  fon  seiner  pehausung  vnd 
hofstat  gelegen  in  der  stat  fon  Franzen  Wiztn 
hcmicrent  nach  laud  ains  losprief  alle  jar  5 ff. 
item  mer  zinst  Jörg  Ändorffer  fon  seiner  pehausung 
vnd  hofstatt  in  der  stat  nach  laud  ains  priefs  15  ff, 
zalt  3 gülden. 

item  mer  zinst  Lienhart  Straspurger  seidenader  alle  jar 
fon  seiner  pehausung  vnd  hofstat  vnd  garden  dar- 
binder gelegen  in  der  silbcrgassen  15  ff. 
ein  Zins  von  einem  Haus,  Hofstatt  und  Garten  in  der 
Höttmgergasse,  von  Jörg  Zannger,  Hammerschmied 
von  Hall  herrührend. 

item  mer  zinst  Heinrich  Pöcht  [Pcckt]  von  ainer  pe- 
hausung hofstat  vnd  garden  an  der  anprugken 
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gelegen  in  Höttingergassen  im  purgfrid  gelegen, 
herrucrcnt  von  Marxen  vnd  Heinrich  Kepeler  5 ff- 
Raitung  der  St.  Sebastian »bruderachaft  Nr.  337. 

141.  1510.  Oktober  21. 

Jörg  spcngler  von  Anglwerg  wird  unter  der  Bedingung 
als  Inwohner  aufgenommen,  daß  er  ohne  Vorwissen 
des  Rates  kein  anderes  Gewerbe  treibe. 

Einwohner  verxeichni*  1508 — 67,  Akten-Nr.  2*51. 

148.  1510.  November  18. 

Bernhard  Freylich,  sporcr  von  Bremerhafen  wird  als 
Inwohner  aufgenoromen  mit  2 gülden. 

Kinwohnenremichnis  1508 — 67,  Akten-Nr.  2251. 

148.  1510.  Dezember  17. 

Jörg  Enndorffer  und  Goldschmied  Hans  Vlmun  werden 
als  Borger  aufgenommen, 
bürgerbuch  Fol.  44.  a. 

147.  1511. 

Brueder  vnd  swester,  so  man  nach  irem  absterbn  in 
die  bruederschafft  verpflicht  hat. 

Hans  Scisnhofcr,  kay.  Ilajt.  Zeugmaister  zu  Görz  vnd 
Triest  ist  vor  der  Muglingf?]  an  aim  sturm  er- 
schossen worden  in  anno  vndecimo. 

St.  Bari*ar»bruderscbaftsbuch  Nr.  1750,  Fol.  121.  a. 

148.  ca.  1511—1512. 

Abgestorben  brueder  vnd  swester,  so  im  leben  in  der 
bruederschafft  verpflichtet  »ein  gewesen: 

Linhart  Straspurger,  seydenstickhcr,  Konrat  Seysen- 
hofer,  kay.  Mjt  harnaschmaister,  Hans  Pach,  wap- 
penmaister,  Beatrix  Mathis  schmids  hausfraw, 
Cristina  Hans  schmids  hausfraw,  Bembart  Freylich 
slosser,  Hansen  Reyffen  tyschlers  hausfraw. 

St.  Rarbarabniderschaftsbuch  Nr.  I7>u,  Fol.  105  a. 

1411.  1511.  Februar  7. 

Als  Zeuge  bei  einem  Verkauf  wird  u.  a.  Hans  Lauber- 
man.  statrichtcr  zu  Ynnsprugg  genannt. 

Orlg.-Perg.  Urkunden-Nr.  17S6. 

150.  1511.  MArz  21. 

Cristof  Spängler  von  Wcilheim  wird  als  Inwohner  auf- 
genommen mit  2 gülden  Einkaufgekl. 

Einwohnerverxclchni*  1508 — 67,  Akten. Nr.  22SI. 

151.  1511.  April  12. 

Adrian  Treytx  der  jüngere  von  Mühlau  wird  als  In- 
wohner aufgenommen  mit  3 gülden  Einkaufgeld. 
Kinwohnerverzeichnix  1508 — 67,  Akten-Nr.  225 1, 

152.  1511.  Mai  9. 

Johannes  Dominicus  [der  Scidenstickcr?]  von  Mailand 
wird  als  Inwohner  aufgenommen  mit  2 gülden  Ein- 
kaufgcld. 

FinwohnerrerzeicbnU  1508 — 67,  Akten-Nr.  2251. 

188.  1511.  Juni  19  —1512.  Juni  10. 

Einnemen  pruedergelt,  zins  vnd  anders. 

Prucdergelt  u.  a. 
vom  Seysenhofcr  8 kr. 
vom  Michel  Schencken  6 kr. 


von  Hansen  Bayr,  platner  1 flf. 
von  Hansen  Vctle,  goltschtnid  1 ff. 
von  Conratcn  Murringcr  1 fl'. 

von  Karl  goltschmids  sei.  wegen  einkauffgclt  2 gülden, 
item  Bernharten  slossers  hausfraw  einlcauflgelt  1 fl’, 
item  von  Conradten  Manng,  goltschtnid gotzpfenning4kr. 
Zinsgelt  u.  a. 

item  von  Hansen  Pucher  maurer  zu  Wiltin  an  den 
4 gülden  zins  geben  3 gülden, 
item  von  den  Schmelzern  zu  Müllin  6 gülden  47  kr. 
Ausgaben. 

Der  Pfarrer  erhalt  für  4 Seelenämtcr  u.  a.  wegen 
Hansen  Seysenhofcrs  seligen  und  wegen  Karl  golt- 
schmids eine  Besoldung. 

item  in  der  marterwochn  dem  maler  von  der  tafl  aus- 
zewischen  zu  drinckhgelt  gehn  4 kr. 
item  dem  mawrer  vom  verweyssn  beym  alltcr  zw 
drinckhgelt  gehn  4 kr. 

item  dem  maler  junger  von  den  altn  ketUn  anzcstreichn 
zu  drinckhgelt  geben  3 kr. 

Knitung  der  Sb  Rurharabruder»chaft  Nr.  1245. 

154.  1511.  Juni  19.— 1514.  Juni  15. 

Unter  den  in  dieser  Zeit  verstorbenen  Brüdern  werden 
genannt:  Barthlme  Freißleben,  Cunrad  syglgrabers  sun 
Hans  Selos. 

Register  der  St.  Sebastiansbrudenchaft  Nr.  337. 

155.  1511.  August  IS. 

Ausgaben.  Hans  scudennuder  eihalt  6 kr.  für  das  An- 
sagen einer  Prozession  |?  das  man  kcrczen  dragen  sol 
vnd  im  harnisch  sol  gen]. 

Fragment  einer  Raitung  der  St.  Sebastiansbruderschaft 
Nr.  1670. 

156.  1511-  September  29. 

Die  Stadtämterraitung  wird  u.  a.  in  Gegenwart  de» 
Thoman  Vischmaistcr,  derzayt  bürgermaistcr,  Her  man 
Dum  und  Hans  Schrauogl  vorgenommen. 
Stadtärntcrraitung  1507—29,  Nr.  1949. 

157.  15t  1.  Michaelis  - 1512.  Michaelis. 

Ilerman  Dum  und  Waithei  Zeller  sind  Stadtbaumcister. 
Stadtämtcrraitung  1507 — 29,  Nr.  >949> 

158.  1512. 

Unter  den  abgestorben  brüeder,  so  nach  irm  absterbn 
in  die  Bruderschaft  verpflichtet  wurden,  ist  Karl  gold- 
schmid  genannt. 

St.  Barbarabruderscban*hucb  Nr.  1750,  Fol.  123. 

159.  1512.  Februar  21. 

( laus  Purkhart,  der  später  auch  Bürger  wird,  wird  al» 
Inwohner  aufgenonimen  mit  2 gülden  Einkaufgcld. 
Einwohnervcrxcichtm  1508 — 67,  Akten-Nr.  2251. 

160.  1512.  März  21. 

Als  Zeuge  in  einem  Kaufbrief  wird  u.  a.  Adrian  Trculz 
zu  Mülein  genannt. 

Orig.-P«rg.  Uritundcn-Nr.  1787. 
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161.  1512.  April  6. 

Mathias  Riedrer,  Plattncr  zu  Innsbruck,  verkauft  aus 
erhpawrechten  seiner  Behausung,  hofstat  vnd  garten  an 
der  vndern  Anpruggen  gelegen  mit  all*‘n  zugehfirungen, 
stost  vor  an  die  gemainstrassen,  oben  an  des  Mallen 
guet,  und  aus  den  Zinsen  auf  folgenden  Hofstatten: 
von  Peter  vis chers  erben  von  3 hofstaten  an  der  vndern 
Anpruggen  gelegen,  u.  a.  gegen  mittemacht  an  maistcr 
Niclaus  hofmaurers  bchausung  stossent,  per  12  ff,  von 
Sigmund  Wixr  von  2 hofstatten  an  der  vntern  An- 
pruggen 4 1t,  von  Margret  Plumserin  von  irer  hofstatt 
t3  kreutrer,  von  Vlrich  Prangers  erben  von  irer  hof- 
statt an  der  vntern  Anpruggen  3 ft,  von  Veit  Magkh 
von  seiner  bofstat  daselbst  4 ff.  von  Sigmund  Herndli 
von  seiner  hofstat  4 1t.  von  Bcrchtold  Ncstgart  ärz- 
knapp  von  seiner  hofstat  daselbst  4 ff,  von  Zipprian 
Dürr  von  seiner  hofstat  t ff,  von  Michel  Plumbser  von 
seiner  hofstat  25  kreutzer,  bemelte  hofstatten  all  an 
der  vntern  Anpruggen  gelegen,  der  St.  JakoUspfarr- 
kirche  zu  Innsbruck  12  ff  Grundzins  mit  Vorbehalt 
der  schon  darauf  liegenden  9 flf  Grundzins  an  diese 
Pfarrkirche,  um  48  gülden  reinisch. 

Orig.- Per  g.  mit  angehängtem  Siegel  des  Börgers  Hans 
Ijiubermnn  tu  Innsbruck.  — Urkunden-Nr.  1056. 

162.  1512  Corporis  Christi — 1513  Corporis  Christi. 

Der  Brudermeister  Hertnan  Dum  verrechnet  u.  a. 

Empfang  aus  der  Büchse  der  Schmelzer  zu  Mühlau 
7 mark  37  kr. 

Empfang  an  hinderstellig  brudcrgelt:  u.  a. 

von  Hainrichcn  Lewpolt  6 kr. 

von  Hansen  Seelos  1 pfond  6 kr. 

von  Jörgen  Grymm  1 pfund 

von  Micheln  Lehcnhcr  6 kr. 

von  Martin  maler  1 pfund. 

von  der  Marx  maierin  1 pfund  4 kr. 

Ausgaben. 

für  Seelcnämter,  u.  a.  für: 
maister  Niclasen, 
maistcr  Gregorien, 
vnd  ainen  schmidgcsellen, 

Peter  Sturtzeyscn. 

Murringerin. 

Hans  schmidin  von  Mfllen. 

Verschiedene  Ausgaben,  u.  a. 
mer  von  2 leichtern  zu  ballieren  2 kr. 
mer  ainem  maurer,  so  ain  loch  in  stain  zum  fan  ge- 
hauen hat.  2 kr. 

item  dem  Bemhart  slosser  für  4 schraufen  zu  dem 
kcrtzenstul  8 kr.,  von  ainer  frühen  zu  allerlay  zeug 
vnd  kertzn  zuheslahen  2 pfund  6 kr,  mer  von  dem 
sloss  vnder  dem  kcrtzenstucl  abzuprechen  vnd 
2 ander  angriff  zu  machen  bezalt  5 kr. 

Kaitung  der  St.  Btrbxmlmiderschafi  1 $ 1 2/ 1 3.  Nr.  1245. 


16-3.  1512.  Juni  11. 

Sebastian  Plannckh,  Tischler  wird  als  Bürger  auf- 
genommen. 

Bürgerbuch  Fol.  4$  a. 

164.  1512.  Juni  18. 

Hans  Haslspcrgcr  von  Muraa  wird  mit  1 gülden  Ein* 
kaufgcld  als  Inwohner  aufgenommen. 

F.inwohncrTertcichni*  1508—67,  Aklen-Nr.  225 1. 

165.  1512.  ungefähr  Juli  2. 

Inventar  der  St.  Barbarabruderschaft. 

ain  rot  vnd  weysgförbt  damaschgen  mesgwanndt  sambt 
seiner  zugehörung. 

Chorschucller  mentelcin  aus  zwilich  gemacht  rot  vnd 
weyss  2, 

ain  swarz  damaschgen  meßgwandt  sambt  seiner  zu- 
gehßrung  [spatere  Bemerkung:  ist  nit  verbanden). 

ain  swartz  attlasen  mesge wandt  sambt  seiner  zugehörung 
[spätere  Bemerkung:  ist  nit  verhanden} 

2 schueller  chormenleln  von  swartzen  arras  [spatere 
Bemerkung:  ist  nit  verbanden). 

4 corporal  sambt  den  custodicn  (spätere  Bemerkung: 
ist  nit  verbanden). 

1 damaschgine  corporaltaschen  mit  vergalten  glidlein 

vnd  clausuren,  auch  von  gold  gestickten  St  Barbara- 
pild  getziert. 

ain  rott  vnd  weyse  damaschkene  althartuechleUten  mit 
frannsen  vnd  dartzue  ain  leynen  altarthuech  [spatere 
Bemerkung:  ist  ain  rote  vnd  weys  damaskene  kili 
verbanden,  daraus  möcht  soliches  gemacht  worden 
sein). 

ain  rotten  vnd  weissen  zenndlin  fanen  sambt  ainen 
gemalten  fanen  platt. 

ain  grosse  gemalte  kcrtzcntafcll  mit  2 flügen  vnd  dar- 
innen 13  pruederkertzen. 

zu  den  totten  cörplen  vnd  leichnamen  begrebnussen 
sonder  kertzen  8,  [spätere  Bemerkung:  sein  nun 
12  verhanden). 

mer  trumetterkhertzen,  so  man  in  die  corporis  Christi 
vorm  sacrament  tregt  6 [spätere  Bemerkung:  »ein 
nit  mehr  verhanden). 

montagsambt  stahlkhertzn,  stanngen  kherfzen,  leichter 
khertzen,  geslossen  khertzen,  nemen  zu  vnd  ab. 

ain  gefasten  eysen  leychter  gemacht  zu  13  kertzn,  hanngt 
vorm  altar  [spätere  Bemerkung:  ist  nit  verhanden). 

ain  eysen  gefassten  thurnlcichter  auf  den  althar  gemacht 
zu  13  kertzen. 

2 stächlin  palliert  leychter  zu  den  stalkertzn  auf  den 

altar  (spätere  Bemerkung:  sein  rot  vnd  weyss  an- 
gestrichen). 

ain  weyss  lejmnes  parluech  mit  färben  durchgcmalt 
(spätere  Bemerkung:  ist  nit  verhanden). 

4 kertzen  gefasst  stanngen  mit  enngetn. 

2 kertzen  gefasst  stanngen  on  enngei. 

2 kertzenstangen  mit  swartz  angestrichen. 

ain  schön  c Esten  im  sagrer  darein  man  der  prueder- 
schaftt  gehördc  legt. 
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2 casten  gegenainander  in  der  kUrchen  bey  der  frawen 
thür  zu  hinndrist  steendt. 

ain  gcordinicrt  sauber  geschribcn  vnd  woll  l>es)agen 
brueder-  vnd  vrbarpuch. 

ain  gemain  raitpuech  mit  ain  roten  leder  vberzogen. 
ain  totten  gedennckh  puechl. 

Ain  indulgcnntzbrieff  vom  weichbischof  zu  Brichsen 
ausgangen. 

ain  bull  vber  indulgenntz  von  herrn  Bernhardin,  legalen 
des  stuls  zu  Rom  ausgangen. 

2 brief  vmb  5 gülden  gült  vom  Jörgen  Funda  her- 

rüerendt  auf  sein  haus  liegende 
etlich  aber  wenig  flütseiden. 

ain  hübsche  lange  leisten  zu  ain  chormantl  oder  mes- 
gwandt,  mit  kreitzen. 
ain  eysine  rote  gellt  püchsen. 

3 grucn  eysen  gellt  püchsen. 
weyß  vnd  rot  zwilchen  kitl  23. 
zcnndlin  rot  vnd  weyß  enngl  kitli  2. 

2 enngl  kränntz  von  pcrli  gstickht. 

6 zitnll  in  2 hanntsäsl  gefast. 

zum  Wochen sdambt  ain  eysen  leychter  darauf  man 
6 todten  kertzen  steckht  [spatere  Bemerkung:  ist 
nit  verhandelt]. 

ain  rot  vnd  weyß  lindischcr  bnulerknechtrockh,  hat 
der  knecht  [spätere  Bemerkung:  ist  nit  verhanden]. 
ain  silbrein  vergulten  kelch  sambt  ainer  paten  wigt  3t  lot. 
2 silbreine  opferkämtdl,  wegen  26  lot. 
ain  damaschkenes  küß,  weys  vnd  rot  zum  pueeh  auf 
«len  altar. 

2 alte  stuckh  seidentucchcr,  so  versetzt  gwesen  scyn 
vnd  ich  durch  Lutz  poten  gelüst  hab. 
ain  freyhaitbrief  vnd  darüber  beuelch  von  kay.  Mjt. 
vnd  dem  regiment  die  des  gangs  halben  in  den 
processionen  ausgangen. 

ain  absebid  von  der  statt  hie  obemelts  gangs  halben 
gegeben. 

ain  seckel  oder  kärmer  mit  kauffbriefen  vmb  die  gullten 
zum  sonntagambt  gehörende 
ain  hultzene  lad,  darinn  die  kertzen  Hgen. 

St.  Rarbarabrudcm'haflsbucb  Nr.  1750,  Fol.  141  ff. 

166.  1512.  August  13. 

Peter  schmied  von  Werttacli  wird  mit  1 gülden  Ein- 
kaufgcld  als  Inwohner  aufgenommen. 

EinwohnerveneichnU  1508—67,  Akte»  Nr.  2251. 

167.  1512.  September  21. 

Als  Zeugen  bei  einem  Zinsverkauf  werden  u.  a.  ge- 
nannt: Thomas  Reckh  und  Wilhelm  Manng,  Bürger  zu 
Innsbruck. 

Orig.-Perg,  L’rkun<len.-Nr.  I "KW. 

168.  1512.  Oktober  4. 

Die  Stadtäinterraitung  wird  in  Gegenwart  des  Konrad 
MurTinger,  Thomas  Visch  maister,  Heinrich  Leupold, 
Herman  Dum  und  Hans  Schräuogl  u.  a.  vorgenommen, 

Sudtdioterraitung  1507 — 29.  Nr.  1949. 


1512.  Oktober  4.  — 1513.  Oktober  3. 

Der  Stadtkämmerer  verrechnet  u.  a. : 
eingenommen  von  her  Paulscn  selig  von  wegen  des 
tcutschen  hrunnen  9 mark. 

Mathias  Rumlcr  hat  raittung  gethan  von  wegen  iler 
gebew  des  gotzackhers  vnd  schwingenbogen: 
cinnemen  vmb  schwinpftgen  vnd  Minders  laut  des  re- 
gisters  28  mark  4 pfund  4 kr. 
dar  ge  gen  sein  au  »gaben  auff  den  paw  des  gotzackhers 
xugrwelben  204  inark  4 pfund  2 kr. 

Als  Stadtbaumcistcr  fungieren  Hcrman  Dum  und  Martin 
maler. 

Sudtiimterraitung  1507—  29.  Nr.  (949. 

170.  1512.  Oktober  22. 

Thomas  Yenpacher,  Zinngießer,  wird  als  Inwohner  auf- 
genommen. 

Einwrohncrverzelchnis  1508—67.  Akten-Nr.  225 1. 

171.  1513. 

Als  haubtleut  (der  Stadt  wache  oder  dergi?)  werden 
u.  a.  beim  Saggentor  Kinderpach,  beim  lnntor  Lauber- 
mann aufgestellt. 

Bürgerbuch  Fol.  258  a. 

17*2.  1513.  Jänner  14. 

Konrad  Piber  wird  als  Bürger  au  (genommen. 
Bürgerbuch  Fol.  45  ». 

17S.  1513.  Februar  1. 

Hans  Oswald  huechfUerer  erhält  fär  2 pergamene 
meßpuecher  25  gülden,  und  für  5 papier  meßpuecher 
ä 13  gülden,  new  prizner,  im  ganzen  90  gülden. 

Kifchpropstrnitung  der  St.  Jakobspfarrkircbe  1512 — 151J. 
Nr.  1019. 

174.  1513.  Februar  19. 

Als  Zeuge  in  einem  Schuldbrief  wird  u.  a.  genannt: 
Stoffl  spangier  zu  Innsbruck. 

Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  1534. 

171$.  1513.  Februar  25. 

Peter  Rieder,  Maler,  wird  mit  2 gülden  Finkaufgeld 
als  Inwohner  aufgenommen,  vnd  soll  zwischen  hie  vnd 
auf  Jacohj  bringen,  das  er  eelicb  geboren  vnd  nit  aigen 
sey,  darumb  sein  sweher  versprochen  hat. 
Kinwohncrverxelchnis  1508—67,  Akten-Nr.  2251. 

17«.  1513.  März  20.-26. 

mer  ausgeben  maister  Bernharten  slosser  vumb  etlich 
notturften,  so  er  zu  St.  Jacobs  grab  gemacht  hat, 
1 pfund  10  kr. 

item  vmb  3 kreiz,  2 groß  vnd  1 clains,  6 gülden. 
Kirchprup»traitung  derSt.  fakobspfarrkirche  t 511/3.  Nr.  toi9. 

177.  1513.  April  24. 

mer  ausgeben  dem  statziniermaister  auch  maister  Petent 
vnd  dem  Claus  spocer  zu  vertrinckhn,  so  die  glocken 
besichtigt  haben,  1 pfund. 

Kirchprupttraitung  derSt.Jnkob«pfarrklrchc  1512/3.  Nr.  1019. 

178,  1513.  April  27. 

mer  maister  Hannsen  Reiff  tischler  zalt  etlich  not- 
turfften,  so  er  St.  Jacob  gmacht  hat,  6 pfund  6 kr. 
Kirchpropfttraitung  derSt.  Jakubfpfarrkircbe  1512/3.  Nr.  1019- 
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179.  1513.  Mai  26. 

Der  Brudermeister  Herman  Dum  verrechnet  u.  a.: 
Empfang  an  Brudergeld  u.a.  von  Marx  maierin  6 kr,, 
Benedict  Burgkhart  6 kr..  Heinrich  Lanng  6 kr.,  Bastian, 
maler,  1 pfund,  Madien  Grymin  6 kr.,  Jörg,  maler,  1 pfund, 
Michel  Lehenher  6 kr.,  Wolfgang  platner  et  vxor  1 pfund, 
Martin  maleret  vxor  1 pfund,  Jörg  Grym  et  vxor  1 pfund, 
Hans  von  Wcrdt  et  vxor  1 pfund.  maister  Xiclas,  raaurcr, 

6 kr.,  maister  Gregor i 6 kr. 

Haltung  der  St.  ßarbarabradeTichafc  Nr.  1245- 

180.  1513.  Mai  26. 

Empfang  an  Zinsen  u.  a.: 

Hans  Frundt  zinst  jerlich  vnntz  auf  Ablösung  Io  gülden,  ! 
hat  bctxalt  vntz  auf  corporis  Christi  1513,  bleibt  | 
noch  vntz  auf  corporis  Christi  1513  — 10  gülden. 
Hans  Puecher,  maurer  zu  Willtau.  zinst  jerlich  1 gülden, 
ist  noch  vntz  auf  Gallj  anno  12  schuldig  verfallen» 
gclts  I gülden  (spatere  Bemerkung:  dedit  corporis 
anno  14  ain  gülden  | 

Bmedergelt  hinderstellig  vntz  auf  corporis  Christi 
1513,  u.  a.: 

Marx  Trcitz  Saurwein  42  kr.,  Heinrich  Leopold  6 kr., 
Hans  Laubcrman  1 pfund  vom  12.  vnd  13.  (hiezu 
wurde  liemerkt:  er  will  gar  ledig  sein,  al>er  das 
sonntagambt  gibt  im  ain  cintrag,  sunst  hat  er  sich 
vorhin  auskautft). 

Viachmaister. 

Hans  Schwerer,  harnaschmeister. 

Maller. 

Marx  mallerin  — 0. 

Martin  Entzispergcr  et  vxor  — 0. 

Jörg  Köldrcr  cum  vxore  0. 

Jacob,  maler,  1 pfund  (hiezu  wurde  bemerkt:  nota. 

1 gülden  zugesagt  gelt  sobald  er  ain  tafel  aussetz]. 
Bastian  Schöll  cum  vxore  0. 

Hans  Bleischwer  cum  vxore  vom  12.  und  13  jaren2pfund. 
Hans  Schnaitler  cum  vxore  vom  13.  jar  1 pfund. 
Liennhart  Straspurger  cum  vxore  vom  12.  und  13.  jam 

2 pfund. 

I.ucas  Alber  cum  vxore  vntz  auf  corporis  Christi  1513 
5 pfund  4 kr.  (spatere  Bemerkung:  dedit  2 pfund]. 
Sebold  Pochstorifcr  cum  vxore  2 pfund  vom  12.  vnd 
13.  jam  [hiezu  bemerkt:  er  vermaint  bctsallung 
fürs  Barbarapild  auf  der  kcrtzentafel  zu  haben). 
Criatoff  pildschnitzer  cum  vxore  anno  1510  ~ 8 kr. 
anno  1511—1513  je  12  kr.,  zusammen  3 pfund  8 kr. 
(hiezu  bemerkt:  mit  maister  Niciasen  dauon  zu 
reden]. 

Goldschmid. 

Benedict  Purgkhart  von  anno  II  noch  6 kr. 

Claus  Burgkhart  von  1511—13  1 pfund  6 kr.  [hiezu  be- 
merkt: für  sein  einkaufgelt  hat  er  ain  clausur  zu 
ainer  corporaltaschcn  anno  10  gemacht]. 

Conrad  Mang  cum  vxore  vom  13.  jar  I pfund. 

Herman  Dum  cum  vxore  vom  13.  jar  1 pfund. 

Heinrich  Altnstaig  2 pfund  4 kr. 

Jahrbuch  4*r  k.  k /entr»l-Ko*iini««U»i»  IV  j.  i*c* 


Jörg  Geltinger  vom  12.  vnd  13.  jar  1 pfund. 

Wilhelm  Mang  cum  vxore  vom  11  — 13  jar  3 pfund. 
Heinrich  Lang  vom  12.  jar  6 kr. 

Hans  Velj  cum  vxore  t pfund. 

Thomas  Reckh  cum  vxore  vom  11. — 13.  jar  3 pfund. 

Platner. 

Conrad  Seisenhofer  6 kr. 

Matheus  Biederer  cum  vxere  vom  11.  vnd  13.  jar  2 pfund. 
Hans  Patr  cum  vxore  vom  13.  jar  1 pfund. 

Michel  Lehenher  0. 

Conrad  Treitz  cum  vxore  vom  12.  jar  1 pfund. 

Barbara  Färberin  6 kr. 

Slosser  etc. 

Grim  cum  vxore  0. 

Bernhart  Frölich  cum  vxore  ist  in  anno  10  brueder 
worden  (hiezubemerkt:  er  hat  etlich  arbait  in  die 
bruderschaft  than,  deshalben  ledig  zu  lassen,  aber 
hinfüro  wie  andere  zu  halten]. 

Conrad  Murringer  cum  vxore  vom  13.  jar  I pfund  [hie- 
zu bemerkt:  sein  haustrau  hat  sich  anno  12.  amkauft]. 
Andrtt  tnesserschmid  cum  vxore  vom  12,  vnd  13.  jar 
2 pfund. 

Claus  Ebn,  slosser  zu  Wiltau  cum  vxore  anno  10 — 8 kr., 
anno  11—13  jedes  jar  1 pfund,  facit  3 pfund  B kr. 
(hiezu  lietnerkt : er  sagt,  er  habs  langst  auffgesagt]. 

Gcmainbrucder,  u.  a. 

Niclaus  hoffmaurer  0. 

Gregor!  hoffmaurer  0. 

Hans  von  Word  hofftischler  cum  vxore  vom  12.  jar 

1 pfund. 

Wolfgang  Gump  tischler  cum  vxore  vom  12.  und  13.  jar 

2 pfund. 

Matheus  schmclzmaister  anno  10—4  kr.,  anno  11—13 
yedes  6 kr.,  facit  22  kr. 

Achatz  Puchlinger  cum  vxore  anno  8—10  yedes  jar 
8 kr.,  11—13  yedes  jar  12  kr.,  facit  alles  1 gülden 
[hiezu  bemerkt;  nota  er  hat  das  castl  im  sagrer 
hschlagrn,  darauf  omphangen  3 fl.  im  ahzuraiten|. 
Hans  Selos  6 kr. 

Michel  Preuß  vom  sonntagambt  6 kr.,  darnach  10—13 
yedes  jar  6 kr.,  facit  30  kr.,  daran  aalt  dem  Hueber 
18  kr.,  rest  er  noch  1 pfund. 

Haltung  der  St.  Barbarabruderschaft  1513-  — Akten-Nr.  3144. 

181.  1513.  August  17.— 24. 

Der  Kirchpropst  der  St.  Jakobspfarrkirche  laßt  einen 
swarzen  damaschgen  kormantl  machen  und  kauft  dazu 
vom  Sigmund  tischler  22  lot  seyden  zu  frannsen,  ye 
ain  lot  per  1 pfund  pemer,  vnd  mer  maister  Ilannsen 
dauon  vnd  von  ainem  knöpf  zu  machen,  5 pfund,  tut 
27  pfund. 

Kirchpropstraitung  der  St.  Jakobipfarrkirche  1 5 1 z/j.  Nr.  lOlg. 

182.  1513.  Oktober  3. 

Die  Stadtamterraitung  wird  vorgenommen  in  Gegen- 
wart u.  a.:*  des  Konrad  Mumnger,  Thomas  Visch- 
maister, Heinrich  Leupold  und  Herman  Dum. 
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AU  Stadtbaumeister  fungieren  von  Michaelis  1512  bis  I 
Michaelis  1513Clau*  Keßler  und  Jörg  Thumeltshauser. 

Stadtäratemutang  1507 — 29*  Nr.  1949. 

183.  1513.  Oktober  6. 

Der  Glaser  Vrban  erhalt  für  seine  Arbeit  in  der  j 
St.  Jakobs pfarrkirche  nach  der  Jahresabrechnung  j 
1 gülden  9 kr. 

Kirchpropstraitung  derSt.  Jakotapfarrkirche  »512/3.  Nr.  1019.  j 

184.  1513.  Dezember  23. 

Benedict  Burgkhart  wird  als  Bürger  aufgenommen. 

Bürgerbuch  Fol.  4b. 

188.  1514. 

Inventar  der  St. Sebastiansbruderschaft  (was  sie 
hat  ligen  in  St.  Jacobspfarrkirchen  in  ainer  truhen 
vnd  kästen  anainander). 

Ain  kisten,  ain  truchlin  mit  guit  brieH'cn,  auch  ain 
secklin  mit  gnad  brietTen. 

ain  pechcr  sol  6 lot  wegen  von  der  Peter  kochin  her- 
rürent. 

ain  großen  silbern  pecher  von  Vrsula  Schikin  herrürent. 
mer  2 kelch  mitsampt  den  patenen  vnd  corporali  mit 
sampt  2 fatzoleten  vnd  ain  alter  tucli  mit  leisten. 

1 korrock  vnd  t meßpuech. 

mer  ain  plabs  atlaß  meßgewannt  mit  plaber  laybat 
vnderzogen,  mit  «1er  alben. 

mer  ain  rot  atlaß  meßgewant  mit  grCln  zendel  vnder- 
zogen mitsampt  der  alben. 

mer  ain  rot  atlaß  meßgwant  mit  schwartzcr  leinwat 
vnderzogen  mitsampt  der  all>en. 
mer  ain  plabs  schamlotcs  meßgewandt  mit  schwartzer 
leybat  vnderzogen  mitsampt  der  alben, 
mer  ain  grün  zendlin  me*gewandt  mit  schwarzen  leybat 
vnderzogen  mit  sampt  der  alben, 
mer  ain  mesgewanndt  mit  schwarzer  leybat  vnderzogen, 
mitsampt  der  alben. 

mer  ain  braun  zendl  pest  meßgewandt  mit  schwarzer 
leybat  vnderzogen  mit  sampt  der  alben, 
ain  braun  in  grün  tatiant  mesgewant  mit  schwarzer 
leybat  vnderzogen  mit  sampt  der  alben, 
ain  schwartz  schamlotes  mesgewant  mit  gelber  leybat 
vnderzogen  mit  sampt  der  alben  [dazu  wurde  be- 
merkt: das  Herrn  Manntz  »eiligen  anzog«>n  meß- 
gewant, so  man  im  zu  seyner  begrebnus  gc1»en  hat], 
mer  ain  schwartz  schamlotcs  mesgewandt  mit  schwartzer 
leybat  vnderzogen,  mit  der  alben, 
mer  ain  thamaschtens  schwartz  meßgewant  mit  ayner 
manipet  vnd  vmeral. 

mer  2 altarthuechrr  mit  plabcn  Icisthcn  mit  roten  franßen 
mer  10  wax  kertxen  vnd  darnach  3 groß  kertzen. 
ain  versilberter  St.  Sebastian  vnd  mer  ain  ganz  silberner 
St.  Sebastian,  stet  pey  andern  St.  Jacobapiltern  im 
sagrer  vnd  ain  silbernes  agnus  dej. 
ain  mcßcnleuchter  mit  4 roten  vnd  Künsten  4 fließen* 
altcrlc uchter,  vnd  sunst  ain  mcßcnleuchter  mit 

2 roten. 

mer  ain  eingepunden  vnd  geschriel>en  puech. 


mer  1 silberpechcr  von  Hainrich  Häring  hausfraw* 
schenk  herrürent,  sol  II  lot  wegen. 

[spater  wurde  noch  hinzugefügt: 

mer  ist  verbanden  ain  weys  damastens  mesgewandt 
mit  aller  zugehörung. 

mer  ain  rots  scharlachen  inesgewandt  mit  aller  zu- 
gebörung. 

mer  ain  weys  arresen  meisgewandt  mit  aller  zugehörung  j. 
Inventar  der  St.  Sebastunahradersehnft  1514.  Nr.  337. 

180.  1514. 

Archengeldraitung  von  den  inadern  auf  der 
langen  Wiscn. 

Voigt  hernach  die  inader,  hieher  zu  der  stat  gehürendt, 
u.  a.:  Hainrich  Lewpold  15  mad,  Thomas  Vischmaistcr 
5 mad,  Matheus  Biederer  2 mad,  Hans  Glöggl  der  elter 
v om  Wolfgang,  plattier  5 mad.  vom  pogner  von  Absam 
2 mad,  Konrad  Pacht  5 mad,  Hans  Seelos  3 mad.  Die 
mader  gen  Hetting,  Hard  vnd  Kranwidt,  u,  a.: 
Marx  Cappeller  8 mad,  Wolfgang  drächsl  8 mad.  Die 
mader  gen  Mülen,  Artzl,  Rum  vnd  Thaur,  u.  a. 
Schmid  von  Rum  1 ma«l,  Adrian  Trewtz  2 mad,  Caspar 
Kie derer  2 mad,  Cristan  Flicscr  */4  vnd  */j  vom  Caspar 
Biederer,  tuet  als  I mad. 

Bei  den  Ausgaben  «ler  archen  halben  ist  u.  a.  verrechnet: 
dem  Veit  slosscr  vmb  schloß  zu  machen  20  kr. 

Archengeldraitung  1514.  Akten-Nr.  20. 

187.  1514.  Mflrz  8. 

Die  Absicht  des  Hans  Seelos,  in  seinem  leben  zu 
Hötting  gesessen  vnd  kay.  Mjt.  diener  gewesen,  eine 
ewige  Messe  in  der  St.  Geneweins  vnd  Albcinskirche 
zu  Höfling  zu  stiften,  wird  nach  seinem  Tode  von 
seinen  Testamentsvollstreckern  Jörg  Seelos,  seinem 
Bruder,  und  Sebold  Pockhstortfcr,  Bürger  zu  Innsbruck, 
ausgeführt  (u.  a.  soll  auch  eine  Messe  in  der  todten 
grunft  gelesen  werden,  «ia  dann  berOrter  Han»  Seelos 
begraben  leydt),  wozu  dem  Kloster  Wüten  zw  notturft 
vnd  guet  der  ablösung  der  ncwnthalb  fueder  wein  guet, 
so  aus  de»  Klosters  aigen  hof  vnd  guet,  genant  der 
bloshof  im  land  an  der  Etsch  zw  Eppan  im  gericht 
Altenburg  gelegen,  versetzt  gewesen  sind,  zw  iren  sichern 
handen  gegeben  vnd  geantwurt  825  gülden  reinisch, 
damit  da*  Kloster  sollich  ncwnthalb  fueder  weingulten 
widerumb  an  sich  erlöst  haben,  darumb  dann  ange* 
tzaigter  bloshof  nunmalen  als  ain  frey  aigen  guet  sol- 
licher  stitTtung  rechts  vnterphandt  vnd  fürphandt  ist 
laut  derselben  Verschreibung  vom  Kloster;  am  Jahr  tag 
»oll  der  Konvent  zu  Willen  einen  Wein  von  diesem 
Gut  oder  einen  andern  gucten  Eppaner  trinken,  wozu 
dem  Kloster  zw  seinen  frey,  sichern  handen  in  sonder* 
hait  25  gülden  reinisch  übergeben  werden.  Die  Ge* 
mcindc  Hötting.  bezw.  der  Kirchpropst  erhalt  zur  Be- 
streitung der  Auslagen  für  die  Messen  etc  150  gülden 
reinisch,  und  «ler  Stadtrat  zu  Innsbruck  als  Vogt  und 
Schirmherr  über  die  Stiftung  100  gülden  reinisch. 
Oiig.*Perg.  mit  6 angeh iingten  Siegeln,  daran ter  da*  de»  Jörg 
Seelo«  und  da«  des  Sebold  Pockhstorffcr.  — Urkunden*  Nr. 843. 
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188.  1514.  Marx  27. 

Hans  Kolinger,  Goldschmied  wird  mit  3 gülden  Ein- 
kaufgeld als  Inwohner  aufgenommen. 
EinwohnerTcrxeichnis  1508— fi".  — Akten*Nr.  2251. 

189,  1514.  Mftrz  27. 

U.a.  werden  als  Bürger  aufgenommen : Wolfgang  Gump, 
tischlcr.  Claus  Purgkhart,  Jacob  Zeller,  Vtrich  Spat, 
Schmied,  Hans  schraied,  Hans  Keif,  Tischler. 
Bürgrrbuch  Kol.  40. 

I1H).  1514.  Juni  2. 

Sebastian  Schöll,  Maler  wird  als  Bürger  ausgenommen, 
Bür^crbuch  Fol.  46.  a. 

191.  1514.  Juni  15. 

Der  St.  Barharabruderschaft  zinsen  u.  a.: 

Hans  Frundt  zinst  jerlich  vntz  aul  Ablösung  10  gülden, 
hals  bexalt  bis  auf  Corporis  Christi  1514. 

Hans  Pucher,  tnaurer  zu  Wiltau  zinst  jerlich  I gülden, 
ist  schuldig  bis  auf  Galli  1514  — 2 gülden 
Brudergelt  hinderstellig  vntz  auf  Corporis 
Christi,  u.  a.: 

Marx  Treitzsaurwein  4 pfund. 

Heinrich  Leopold  6 kr. 

Hans  I.auberman  0. 

Viscbmaistcr  0. 

Hans  Schwer,  hamaschmaister  2 pfund. 

Maller. 

Marx  mallerin  0. 

Martin  Entzisperger  cum  vxore  0. 

Jörg  Köblerer  cum  vxore  0. 

Jacob  maler  [wurde  ausgestrichen]. 

Bastian  Schöll  cum  vxore  0. 

Hans  Pleischwer  cum  vxore  3 pfund. 

Hans  Schnaitl  cum  vxore  I ptund  (dedit|, 

Lienhart  Straspurger  cum  vxore  3 pfund  |dedit]. 

Lucas  Alber  cum  vxore  3 pfund  10  kr. 

Sebold  Pochsdortfcr  cum  vxore  3 pfund. 

Cbristoflf  pildschnitzcr  cum  vxore  4 ptund  8 kr. 
Goldschmid. 

Benedict  Burgkhart  vom  11.  vnd  12.  jar  1 pfund. 

Claus  Burgkhart  0. 

Conrad  Manng  cum  vxore  0. 

Her  man  Dum  cum  vxore  1 pfund. 

Hainrich  Altenstaig  34  kr. 

Jörg  Gcltinger  18  kr. 

Wilhelm  Mang  cum  vxore  4 pfund. 

Heinrich  Lang  18  kr. 

Hans  Velj  cum  vxore  2 pfund  (dedit). 

Thomas  Reckh  cum  vxore  4 pfund. 

Platner. 

Conrad  Scisenhofer  für  sich  1 pfund. 

Matheus  niederer  cum  vxore  3 pfund. 

Hans  Pair  cum  vxore  0. 

Michl  Lcchcnhcr  6 kr 

Wolfgang  Schneider  cum  vxore  1 pfund  (dedit). 
Conrad  Treitz  cum  vxore  I pfund. 

Barbara  Ferberin  b kr  (dedit). 


Slosser. 

|örg  Griin  cum  vxore  1 pfund. 

Bernhard  Frei  ich  cuin  vxore  0. 

Conrad  Murringer  cum  vxore  I pfund. 

AndrA  messerschmid  cum  vxore  3 pfund  i dedit  f. 

Claus  Ebner,  slosser. 

Gemai  nhrueder. 

Niclaus  hofmaurer  0. 

Gregori  hofmaurer  0. 

Hans  von  Werd  hofftischlcr  cum  vxore  0. 

Wolfgang  Gump,  tischlcr  cum  vxore  3 pfund. 

Matheus  schraelzmaiüter  28  kr. 

Achaci  Puchlingcr,  mit  im  ahzuraiten,  er  ist  brueder- 
gelt  schuldig  1 gülden  [hiezu  bemerkt:  nota.  er  hat 
den  khasten  im  sagrer  beslagen,  darauff  emphangen 
3 gülden). 

Michel  Prcifi  vom  sontagamt  f>  kr.,  darnach  10 — 14,  yedes 
jar  6 kr,  facit  3b  kr,  daran  zalt  dem  H ueber  18  kr, 
rest  er  noch  18  kr  (dedit). 

Lienhärten  Beringers  alten  zeugmaisters  erben  vom 
sontagambt  22  kr. 

Rahling  der  St.  Harbarahrudcrschaft  1514.  — Akten*Nr.  JI44. 

I1K2,  1524.  Juni  15. 

Leonhard  Mairhofer,  Tischler,  und  Apolonia,  seine  Frau, 
kaufen  sich  mit  2 gülden  in  die  Bruderschaft. 

Sl.  HarbarabTuderichaftshach  Nr.  1750,  Fol.  8<). 

IBS,  1514.  Corporis  Christi  — 1515  Corporis  Christi. 

Der  Hammerschmied  Jordan  Zannger  als  Brudermeistcr 
der  St.  Barbarabruderschaft  venechnct  u.a.: 
Empfang  an  Zins,  u.  a.: 

von  Hansen  Puecher,  maurer  zu  Wiltau,  nihil, 
von  weilenilt  Hansen  Teiningers  erben  zu  ganzer  lie- 
zallung  ires  zins  vntz  auf  Gallj  ietz  verfallen,  era- 
phangen  aus  handen  Heinrichen  Lewpolds  1 gülden 
vnd  aus  handen  des  jungen  Teiningers  1 gülden, 
von  Hansen  Pairs  erben  emphangen  nihil,  dan  sich 
solich  zins  erst  auf  Gallj  schierst  verfallen  wirdet. 
Empfang  an  pruedcrgelt  u.a.: 

Stetfan  Pleischwer  et  vxor  von  13  vnd  14  jarn  2 pfund. 
Hans  Pair  platner  et  vxor  1 pfund. 

Michl  PreiU  von  3 jam  1 pfund  6 kr. 

Andrtl  messerschmid  et  vxor  von  3 jam  3 pfund 
Lienhart  Straspurger  scidcnnadcr  von  3 jarn  3 pfund. 
Empfang  an  einkauff  vnd  todtengelt. 
von  Hansen  Greimolt  für  weilend!  Margreth  Riederin 
von  Müllin  2 gülden. 

Ausgaben  für  Scclen&mter  u.  a.: 
für  Margrcthen  Kicderin  von  Müllin. 

Ausgaben  für  erkaufft  gult,  u. 

weilend  Hansen  Pairs  an  der  anpruggen  gelassen  erben 
gerhaben  für  3 gülden  jerlichcr  gült.  so  dieselben 
gerhaben  auf  desselben  erben  bchausung  oben  an 
der  anpruggen  laut  ains  kaufprieffs  auf  widerlosung 
verkauft  haben,  bezalt  50  gülden  retnisch. 

•4* 
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Ausgaben  auf  klcidung  vnd  ander  zuefäll,  u.  a.:  ' 202.  151 5.  November  5. 

mer  zum  fan,  so  verprent  ist  worden,  knufft  vnd  den-  In  einem  Grundtauschbriefe  werden  als  Nachbarn  (an 

selben  widerumb  damit  pessert  4 eilen  weissen  post  der  vntern  anpruggen  > u.  a.  Christoff  Treut*  vnd 


zenndl.  ainc  per  10  kr,  vnd  weisse  vnd  rote  sied- 
seiden  per  4 kr,  facit  39  kr. 

mer  ausgeben  dem  Jörg  spengler  für  6 kertzen  püxen 
vmb  aine  3 kr,  vnd  für  ain  kertzenschilt  3 fierer, 
facit  15  kr  3 fierer. 

mer  ausgeben  des  Hcrman  goltschmids  gscllen  trinck- 
gclt  von  dem  Kelch  so  er  anderst  gmacht  hat,  6 kr. 

mer  vmb  ain  rnurckh  schlössl  für  den  kcrtzcnstul  per  2 kr. 

mer  ausgeben  von  ainen  newen  schilt!  vnd  die  andern 
zu  vernewen  dem  Sebastian  maller  zalt  2 pfund. 

Raitunu  der  St.  B*rb*rabna<ieraeh*ft  1514/$.  Nr.  1245. 

1 94.  1514.  Juli  28. 

(ordan  Zannger,  Hammerschmied,  wird  als  Gcrhab  der 
Vrsula,  Tochter  des  Heinrich  Pair,  genannt. 

St.  Barbarabruderschaftshuch  Nr.  1750,  Fol.  44. 

195.  1514.  August  25. 

Urban  Telchinger  (Mofglaser)  und  Jörg  Köldrer  (Tischler) 
werden  mit  je  2 gülden  Einkaufgcld  als  Inwohner 
aufgenommen. 

Einwohnerverzeichrm  1508 — 67.  Aktcn-Nr.  225  t. 

196.  1514.  Oktober  2. 

Die  Stadtilmtcrraitung  wird  in  Gegenwart  u.  a.  des 
Hans  Lauberiuan,  des  Heinrich  Lewpold  und  Jörg 
Kölderer  vorgenommen. 

StadtäiDterraitung  (507 — 2«),  Nr.  1949. 

197.  1514.  Oktober  2-1515.  Oktober  I. 

Der  Stadlkämmerer  verrechnet  den  Empfang  von  Hans 
Selos  erben  von  wegen  der  gestifften  mefl  zu 
Hötting  per  100  gülden. 

Als  Stadtbaumeister  fungieren  Benedikt  Burgkhart  und 
Jörg  Thumeltzhawser. 

Stadtämterndtung  1507 — 29.  Nr.  1949. 

I»fl.  1514.  November  27. 

Bernhard  Frey  lieh  von  Bremerhafen,  Sporer  wird  mit 
2 Gulden  Einkaufgeld  als  Inwohner  aufgenommen. 

KinwohncrrerxeicHni*  1508  67.  Akten-Nr.  225 1. 

199.  1515.  März  3. 

In  einem  Verkaufbriefc  des  |örg  Tumcltzhaust-r  wird 

als  Zeuge  Sigmund  Scydenstigkher,  Tischler  genannt. 

Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  1021. 

200  1515.  Oktober  1. 

Die  Stadtämterraitung  wird  in  Gegenwart  u.  a.  des 
Hansen  Lauberman,  derzeit  bdrgermaister,  Conrad 
Murringcr  und  Hcrman  Dum  vorgenommen. 

SudtiiuterTaitung  1507 — 29.  Nr.  >949. 

201.  1515.  Oktober  1.  — 1516.  Oktober  6. 

Als  Stadtbaumeister  fungieren  Benedict  Burckart  und 
Peter  Twinger. 

Der  Kirchpropst  der  St.Jakobspfarrkirchc  verrechnet  u.a. 

einnemen  vom  Hasel&pcrger  schlosser  vmb  etiieh  alt 
eyün,  so  im  Greimoldt  verkauft  ditz  jar  1 mark 
5 pfund. 

Sudilmt«rr«itung  1507 — 29.  Nr.  1949. 


Niclas  maurer,  röm.  kay.  Mjt,  obristcr  werchmaistcr 
genannt. 

Orig.-Perg.  Urkundrn-Nr.  1528. 

203.  1516.  April  25. 

Stefan  Sayler,  Schlosser,  wird  mit  2 gülden  Einkauf- 
geld  als  Inwohner  aufgenommen. 

Kinwohnerverzeichnii  1508 — 67,  Akten-N'r.  225 1. 

204.  1516.  Mai  22. 

Martin  Entzisperger,  Maler  und  Bürger  zu  Innsbruck, 
und  Elisabet,  seine  Frau,  verkaufen  der  vnscr  lieben 
Krauen  vnd  St.  Barbarapruederschaft  einen  Zins  von 
5 gülden  reinisch  auf  irer  freyen  aigen  behausung  vnd 
hofstat,  gelegen  zulnnsprugg  zwischrnJacobcnFranckh- 
furters  doctors  vnd  Hansen  Lanngen  seydenneer*  haw* 
sungen  vnd  hofstettn,  vorn  an  die  gemain  gossen  vnd 
hinten  an  der  stat  rinckmawr  stossent,  mit  aller  sein 
zugehörd,  vmb  100  gülden  reinisch,  mit  dem  Losungs- 
recht auf  $ Jahre. 

Abschrift  des  Yerkuulbriefe«  im  St.  Barbarabniderschafts- 

buch  Nr.  1750,  Fd.  35. 

205.  1516.  Mai  22. 

Silvester  Hinderhofer,  Maler,  und  Amalia,  seine  Frau, 
kaufen  sich  mit  2 gülden  in  die  St.  Barbarabruder- 
schaft ein. 

St.  Barbarabruderschaftshuch  Nr.  1750,  Fol.  8q. 

206.  1516.  Corporis  Christi.  — 1517.  Corporis  Christi. 

Der  St.  Barbarabruderschaft  Empfang  u.  a.: 

mer  von  Johannes  Freunt  emphangen  für  ain  silbcr- 
pecher,  wigt  11  lot,  herkoment  von  weylent  dem 
Haintz  Schcncken,  6 gülden,  item  von  Hans  Payrs 
erben  auf  Galli  anno  1516  verfallen  Zins  emphangen 
3 gülden. 

Empfang  an  Brudergeld,  u.  a.:  Marx  Treitzsaurwein 
1 gülden,  Heinrich  Lewpold  b kr.,  Benedict  Purck- 
hart  6 kr.,  Gregorj  maurer  et  vxor  1 pfund,  hoff- 
slosscr  et  vxor  1 pfund,  hofftischler  ct  vxor  1 pfund, 
Claus  Burckhart  et  vxor  3 pfund,  Payr  platner  et 
vxor  1 pfund,  Wilhelm  Mang  32  kr.,  Mathnsschrnrltx- 
maister  33kr..  Hans  Veile, goltschmid  ct  vxor  1 pfund, 
Andrä  mcsserschmid  et  vxor  1 pfund,  empfangen 
von  der  platneraraht  wegen  von  dem  Lauberman 
6 pfund. 

Empfang  an  Ein-  und  Auskaufgeld. 

Hcrman  Dum,  dem  ist  ain  ersame  pruederschafft  schuldig 
gewesen  an  ainem  kclch  zu  machen  vnd  andre 
arheit  vngeferiieh  7 oder  8 gülden,  daran  ist  er  der 
pruederschafft  schuldig  gewesen  3 pfund,  haben 
wirs  gegeneinander  auffgehebt,  das  er  sich  vnd 
sein  hausfraw  darmit  aus  vnd  ein  hat  kaufft  in 
peywesen  u.  a.  Hans  Lauberman. 

Empfang  an  abgestorben  «inkauffgelt,  u.  a.  von  Hans 
tischler  für  sein  hausfraw  2 gülden. 
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Vermerckht  die  abgestorben  prueder  mit  namen,  u.  a. 
Hanns  schmid,  begangen,  Hans  tischlerin.  begangen. 
Wappenmaisterin,  begangen.  Maschwanndcrin,  be- 
gangen die  so  nit  l>cgangen:  ain  schnieltzer  Jacob 
Ryeger. 

Ausgaben,  u.  a.,  allerlay  nottürftig  ausgab: 
item  mer  1 kr  vmb  wax,  da  man  dem  Martin  maller 
den  preff  hat  gesigelt. 

item  mer  dem  schlosset  16  kr,  vmb  hacken  vnd  klosen 
vnd  was  nott  ist  gebesen  zu  dem  altar,  mer  dem 
achlosser  7 kr  vmb  ain  schlesel  vnd  schloss  ab* 
zuprechen  vnd  anzuschlagen. 

Kaitung  der  St.  Barburabruderschaft  Nr.  1345. 

207.  1516.  Oktober  6. 

Bei  Vornahme  der  Stadtämterraitung  ist  u.  a.  Konrad 
Murringer  zugegen. 

Als  Stadtbaumcister  fungicTen  Peter  Twinger  und 
Kaspar  Wernndli,  als  Spitalpfleger  Thomas  Visch- 
maister,  für  die  Zeit  von  Michaelis  1516  bis  Micha- 
clis  1517. 

StadtJimterrsituni;  1507 — 39,  Nr.  1949. 

208.  1516.  November  15. 

Hans  Töltzer,  genannt  Rumei sperger,  wird  mit  2 gülden 
Einkaufgeld  als  Inwohner  aufgenommen. 

Einwohnervcrzeichn»  1508 — 67.  — Aklen-Nr.  3351 

209.  1516.  November  30. 

Der  Bischof  von  Brixcn  weiht  die  capellam  superiorem 
in  campo  sancto  in  Insprugkh  erectam  et  a nouo  fun- 
datam  vnacum  altari  in  ca  sito  zu  Ehren  der  h.  Mutter 
Anna  und  des  h.  Joseph. 

Orig.-Perg.  Urkunden-Nr.  6S3. 

210.  1517. 

Dem  b.  Geistspital  zinsen  u.  a. 

Stat. 

Vejrt  Jacob  Tenntzl  zinst  aus  seinem  stadl  vnd  pam- 
garten  vor  St.  Jorgenthor  6 pfund  1 152t . hinzu- 
gefügt:  yezt  Yphofer]. 

mer  zinst  er  von  dem  garten  ob  seinem  stadl  von 
Conrad  Dorn  erkauft  3 pfund. 
die  kay.  Mjt.  zinst  von  einer  jeuch  mads  im  sacken 
bey  der  smeltzhütten,  6 pfund  3 kr. 

Heinrich  Kcpeller  zinst  aus  seinem  haus  am  platz 
4 mark  5 pfund  6 kr  1 1519  hinzugefügt,  Hans  Frundtj. 
Heinrich  Lewpolt  zinst  aus  einem  garttn  auf  dem 
graben,  hat  er  erbrecht  auf,  2 pfund  6 kr  [1522 
hinzugefügt:  zinst  hinfflro  herr  Hans  Caspar  von 
LaubenbergJ. 

mer  zinst  er  aus  dem  haus  vnd  garten  darhinder,  des 
Caspar  Polemer  getailt  hat,  12  pfund. 
mer  zinst  er  aus  dem  stadl  vnd  gartten  darhinder  ge- 
legen vor  St.  Jorgenthor.  von  Heinrich  Kcpeller 
erkauft,  5 pfund. 

Doctor  Hayden  zinst  aus  seinem  haus  vnd  hofstat  hinden 
an  der  ringkmauer,  von  Barthlmc  Freysleben  er- 
kauft. 2 pfund  [ca  1520  hinzugefügt:  zinst  Sebastian 


Sehel,  maler,  hinfUro  alle  jar  12  gülden  reinisch, 
doch  sol  er  mit  seinem  brief  erfordert  werden, 
darinn  find  sich  lautter  12  gülden  reinisch |. 

Peter  Sturtzeyscn,  schmid,  zinst  aus  seinem  haus  vnd 
hofstat  an  der  hofgassen,  vnd  von  1 jeuch  mads 
im  sacken,  von  in  baiden  9 pfund  [später  hinzu- 
gefügt: sol  Zuberl  allain  von  der  jewch  zinsen,  er- 
fragt im  17.  jar  |. 

mer  zinst  er  aus  seinem  stadl  vnd  garten  darhinder  an 
der  silbergassen,  so  er  von  Simon  Gilgenstain  er- 
kauft hat,  4 pfund. 

Claus  Kirclimairs  erben,  zinsen  aus  2 tailen  in  der  aw, 
der  ain  vom  Peter  Schneider,  der  annder  vom 
Kcpeller  erkauft,  18  kr  [ca  1520  wurde  hinzugefügt: 
zinst  Jordan  hamerschmid,  und  1522  korrigiert:  yctzt 
Hans  Offlingerj. 

Mathis  sporer  zinst  aus  seinem  haus  an  der  rinder- 
gavsen,  darinn  er  sitzt,  von  Jacoben  metzger  er- 
erbt, b pfund  6 kr. 

Silbcrgass. 

Hans  Payr,  platner,  zinst  von  seinem  haus,  hofstat  vnd 
garten  darhinder,  vom  Gilgenstain  erkauft  4 pfund 
(ca  1520  hinzugefügt:  zinst  die  alt  jOrg  schlosserin] 
Vorstat. 

Jorg  Grim,  hofschlusser  zinst  von  haus  vnd  schmidtcn 
vnd  garten  darhinter,  vom  Steffan  metzger  her- 
rürend,  3 pfund. 

Wolfgang,  platner,  zinst  aus  haus  vnd  garten  darhinder, 
6 pfund  (1521  hinzugefugt:  zinst  Hans  Wagner, 
sein  stiefsunj. 

Elsbeth,  Hans  Lenis  sporers  hausfraw  zinst  aus  irem 
haus  vnd  garten,  I pfund. 

Linhard  Hfttzl  zinst  aus  haus  vnd  garten  darhinder« 
herrürend  vom  alten  Jordan,  6 pfund  [1520  wurde 
hinzugefügt:  zinst  Conrad  Seysnhofer,  und  1521 
korrigiert:  yetzt  Hans  Seusenhofcrj. 

Jörg  Geltinger,  goltschmid  zinst  aus  seinem  haus  vnd 
garten  darhinder,  10  pfund. 

Conrad  Murringcr  zinst  von  seinem  stadl.  hofstat  vnd 
garten  in  der  vorstat  15  pfund. 

Inprugg. 

Silvester,  Schlosser,  zinst  aus  seinem  haus  vnd  hofstat 
mit  seinen  zugehörungen  8 pfund  [1520  wurde 
hinzugefügt:  zinst  Walther  Zeller J. 

Caspar  Poleimcr  zinst  von  dem  garten  neben  seinem 
haus  hinder  der  schmittcn,  die  Heinrich  Lcwpol d 
innhat,  8 pfund. 

maister  Niclas  hofmaurer  zinst  aus  seinem  haus  vnd 
hofstat,  vom  Anpas  erkauft,  1 pfund  (1522  wurde 
hinzugefügt:  zinst  maister  Gregori,  maurer]. 

mer  zinst  er  von  3 heusern  vnd  gSrtl  darhinder  vnder 
der  Kotlachcn,  10  pfund  [1522  hinzugefügt:  zinst 
Gregori,  maurer J. 

mer  zinst  er  von  2 tailen  vnterm  zieglstadl,  2 pfund 
(1522  hinzugefügt:  zinst  Gregori,  maurer). 
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mer  zinst  er  von  3 tailn  in  der  aw  von  Conrad  Alber 
erkauft,  3 pfund. 

mer  linst  er  von  2 tailn  in  der  aw  vom  Tevsinger  vnd 
Hans  Horant  erkauft,  10  kr. 
mer  1 tail  daselbs  1 pfund. 

Han*  Kitts,  maurer  zinst  aus  einem  garten  in  der  aw  6 kr. 
Lienhart,  gerben  erben,  zinsen  aus  «einem  haus  vnd 
hofstat  t pfund  [später  hinzugefügt:  Peter  Zeller, 
maurer]. 

Müllj  vnd  Artzl. 

Adrian  Treytz  zinst  von  der  leytn  im  nassen  weg  vom 
Hans  Prunner,  platner,  berrurent,  von  ainem  anger 
im  falpach,  zu  dem  ewigen  salue  im  spital  laut 
des  briefs  13  pfund  2 kr  [1522  hinzugefügt:  zinsen 
jetzt  Sigmund  Rieds  zu  Hettingen  Hausfrau], 
j 1520  wurde  eingetragen: 

summa  sumtnarum  ausser  der  12  gülden  reinisch,  so 
Sebastian  Schell  malcr  zinst  von  seinem  haus  in 
der  peyrergassen,  vom  Kufhnger  herrürendc,  bringt 
dits  jar»  zuuerraiten  laut  dis  vrbars  172  mark 
4 pfund  5 kr,  t fierer  2 perncr. 
mer  zinsen  Wolfgang  Prenner,  platner,  vnd  sein  haus- 
frau  von  ihrer  hofstat  vnd  stadl  in  der  silbergassen 
von  Hansen  Prenner,  platner,  irem  vater  vnd  sweher 
herrüerend,  gehört  in  halb,  vnd  der  ander  halb  tayl 
Peter  Camerer  vnd  seiner  hausfraw  zue,  vnd  gibt 
yeder  tail  halben  zins  laut  des  brifs,  5 pfund]. 

Urbar  des  h.  Geiztipitals  1517.  Nr.  6t 6. 

211.  1517.  Jänner  7. 

Hans  Lauberman  kauft  einen  der  St.  Jakobspfarrkirchc 
mit  12  pfund  zinspfüchtigen  Acker  im  Wiltener  Feld. 

Urbar  der  St.  Jakobspfarrkirche  150g.  Nr.  1973. 

212.  1517.  Februar  27. 

Michel  Zcyßler,  Goldschmied,  wird  mit  4 pfund  0 kr. 
und  Konrad  Manng,  der  Paulin  man,  mit  3 gülden 
reinisch  Kinkautsgeld  als  Inwohner  aufgenommen, 
letzterer  sol  sein  sypsal  bringen  vnd  das  er  nit  argen 
sey,  in  ainem  hallnjii  jar. 

Eiftwohnerrcrwichni«  1508-1567.  Akten-Nr.  225  t. 

21S.  1517.  Mai  22. 

('hristoph  Gundolff,  Goldschmied,  von  Günsperg  pürtig 
wird  mit  2 gülden  Hinkaufsgeld  als  Inwohner  aufge- 
genommen. 

Kinw'ohne-rvrrzelehnis  1508—1567.  Akfen-Xr.  2251* 

21*.  1517.  Mai  25. 

Hans  Keller,  der  jüngere,  Piattner  von  Kempten  wird 
als  Inwohner  aufgenommen. 

Kinwohnerverzeicbnl*  1508—1567  Akten-Nr,  235 1. 

215.  1517.  Juni  11. 

Margreth,  Bcnedictn  Purckhartn,  goltschmids  hausfraw, 
Meister  Michel  Zewseln,  goltschtnid,  und  sein  hausfraw, 
und  Magdalena,  Thoman  Vischmaisters  hausfraw  kaufen 
sich  in  die  St.  Barbarabrudcrschaft  ein. 

St.  Barbarabrudtrschafubuch  Nr.  1750,  Fol.  89a. 


216.  1517.  Juli  11. 

Hans  Kgglstain,  Schlosser  zu  Ambras,  wird  mit  1 gülden 
Einkaufsgeld  als  Inwohner  aufgenommen. 

Fdnwohaervcrzcir-hDi*  1508 — 1567.  Akte«. Nr.  225 1. 

217  1517.  September  15. 

Hans  Zanger  wird  als  Bürger  aufgenommen. 
Biirgcrbuel»,  Fol.  47a. 

218.  1517.  Oktober  5. 

Die  StadtämterraitUiig  wird  u.  a.  in  Gegenwart  des 
Thomas  Vischmaistor,  Benedict  Purgkhart  und  Hans 
Lauberman  vor  genommen. 

Als  Stadtbaumeister  fungieren  von  Michaelis  1517  bis 
Michaelis  1518  Sigmund  Schennckh  und  Caspar  Wernndli. 
Stadtämtcrrutung  1507—1529.  Nr.  1949. 

21».  1517.  Oktober  11. 

Wolfgang  Locher  (Lochncr),  Schmied  zu  Mühlau,  und 
Anna,  seine  Frau,  kaufen  mit  Einwilligung  des  h.  Geist- 
spitals  als  Grundherrn  einen  Anger  gelegen  ob  Mülein 
gen  Insprug  Werts  als  Kamtnerland  um  18  mark  3 pfund 
perner. 

Orig.-Perg.  Urkunden- Nr.  1460. 

220.  1517.  November  6. 

Wolfgang  Prenner,  Piattner  und  Bürger  zu  Innsbruck, 
und  Barbara,  seine  Frau,  verkaufen  der  Allerseelen- 
Bruderschaft  um  20  gülden  reinisch  einen  Zins  von 
1 gülden  reinisch  auf  ihre  Behausung  und  Hofstatt  zu 
Innsbruck  gelegen  in  der  silbergassen  zwischen  Herrn 
Niclascn  Poll  doctors  vnd  Petcm  Camerers  hehausung, 
stossend  hmden  an  den  garten,  so  Thoman  VUchmaister 
innhat,  vnd  vomen  an  gemaine  Strassen  der  silber- 
gassen,  mit  Vorbehalt  des  Grundzinses  von  10  kr.  an 
Dr.  Poll  und  mit  dem  Wiederkaufsrecht  innerhalb 
3 Jahren.  Als  Zeuge  wird  u.  a.  Dominicus  seideneer, 
Bürger  zu  Innsbruck,  genannt. 

Orig.-Perg.  Urkunden -Nr.  208. 

221.  1517.  Dezember  13. 

Die  Bruderschaft  der  Schuster  verkauft  dem  h.  Geist- 
spital ein  Haus  und  Hofstatt,  gelegen  zu  Innsprugg  in 
«ler  stat,  stost  vorn  an  die  Peyrergassn  vnd  hinden  an 
der  stat  maur,  die  dann  von  Dr.  Haydeu  seligen  her- 
rürt,  vnd  yetz  Sebastian  Schell,  malcr.  innhat.  Als 
Zeuge  wird  u.  a.  Benedict  Purgkart  genannt. 

Orig.-Perg.  mit  «gehängtem  Siegel  de»  Her  man  Dum. 
dietzeit  tlatrichter  zu  Innsprugg.  — Urkundrn-Nr.  1490. 

222.  1518.  Juni  3. 

Hans  Reiff,  Tischlei,  und  seine  Frau  Margarete,  und 
Peter  Obcrmair,  harnaschpallierer,  und  seine  Frau 
Ursula  kaufen  sich  als  gemaine  brueder  in  die  St.  Bar- 
barabruderschaft ein. 

Sl.  BarbarabrudetkchnflBbuch  Nr.  1750,  Fol.  90. 

223.  1518.  August  20. 

Peter  Holzinger  von  Basel  wird  als  Inwohner  aufge- 
noinuu  n mit  I gülden  Kinkauigeld. 

Kinurnhnerrerzeichnit  1508—1567.  Akten-Nr.  2251. 
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221  1518-  Oktober  4. 

Die  StadtAmterraitung  wird  u.  a.  in  Gegenwart  des 
Herman  Dum,  diezeit  bürgermaister,  Hans  Laubcrman, 
Thomas  Vischmaister  und  Benedict  Burckhart  vorge- 
nommen, 

Sudtämterraitung  >S°7 — (S29*  N r.  t949« 

22».  1518,  Oktober  4.  — 1519.  Oktober  2. 

Die  Stadtbaumeister  Sigmund  Schennckh  und  Sebastian 
Hycber  verrechnen  u.  a.  für  den  paw  an  gemainer  stat 
tnauer,  Jörgen  Kunckhers  halben,  für  maurer,  tagwerker, 
und  ziegl  21  mark  3 pfund  5 kr.,  und  dem  Schlosser 
Hans  Hasbpergcr  für  seine  Arbeiten  12  mark  2 pfund. 
Stadtimtcrraltung  1507 — 1529.  Nr.  1949- 
02«.  1518.  Oktober  4.  — 1519.  Oktober  2. 

Der  Pfleger  des  h.  Geistspitals  verrechnet: 

Ausgaben,  u a. 

messingleuchter  in  die  kirchrn  kaufft,  darumb  geben 

3 pfund. 

item  maister  Wolfgangcn  dischler  für  ain  küstl  und 
truchl,  so  er  in  der  sopra  gemacht,  gellen  3 pfund 

4 kr. 

item  von  ainem  meßbuech  einzubinten  geben  5 pfund 

6 kr. 

item  so  hab  ich  maistcr  Pctem  maler,  das  er  den 
stockh  herfor  [es  wurde  auf  Pfosten  ein  Dach  vber 
des  h.  Geistspitals  upferstockh  gemacht]  von  färben 
verfaßt,  imc  zu  Ion  geben  7 pfund. 
item  mit  maister  Mathev sc n schmid,  der  in  des  h. 
Geists  ha ws  sitzt,  vmb  alles  das,  so  er  zu  notturlft 
des  hau »haben»  vnd  paw»  abgerait,  thut  14  mark 

2 pfund  2 kr.  — An  selben  14  mark  2 pfund  2 kr. 
wirt  berüerttem  schmidt  der  zynns  von  wegen  der 
behausung,  darinn  er  ist,  abgezogen,  ncmlichen 

7 mark  5 pfund,  restat  noch,  so  mir  in  mein  aus- 
gab gelegt  werden  soll,  6 mark  7 pfund  2 kr. 

item  mit  maister  Veitn  schlosscr  abgeraitt,  so  er  dem 
h.  geist  zu  notturfft  geben  vnd  gemacht  hat,  bczalt 
1 mark  5 pfund,  daran  hab  ich  im  geben  3 stär 
gersten,  thut  4 pfund  6 kr.,  rest  im  noch  1 mark. 
Krapfang,  u.  a. 

item  dem  hoftischler  1 fueder  ladn  gen  Zirl  geliert, 
dauon  er  geben  5 pfund  8 kr. 
item  zyns  vom  Sporer  in  haus  an  der  Sylt  3 gülden  2 kr. 
item  von  Seboldcn  Pockhstorfler  als  gerhab  weylend 
Hansen  Seelos  erben  emphangen  von  berüerten 
erbsgüttern  1 ",  star  rokhn  vnd  souil  gerstn,  thut 

3 pfund  10  kr. 

Spitalpflcgerndtung  >517/8.  Nr.  477. 

227.  1518.  Dezember  6 

Sigmund  Hornpach,  Messerschmied  und  Inwohner  zu 
Innsbruck,  und  »eine  Frau  Eva  verkaufen  mit  Bewilli- 
gung der  St.  Jakobspfarrkirche  als  Grundherrn  an  das 
St.  Niclawsen  gotzhaws  an  der  vndtern  Anpruggen 
einen  Zins  von  5 pfund  6 kr.  von  der  Hofstatt,  welche 
sic  aus  ihrem  Garten  dasetbs  an  der  vndtern  Anpruggen 
gelegen  verschincr  zeit  «lern  Martin  Rurale,  Maurer, 


darauf  ain  hewsl  zu  pawen,  zu  ewigen  crbrcchtcn  ver- 
lihcn  hatten,  und  die  morgenhalben  an  der  sunder- 
siechen  garten,  gegen  mittentag  vnd  abenthalh  an 
ihren  eigenen  Grund  vnd  gegen  mittemacht  an  die 
gemain  strass  »tost,  um  10  mark  5 pfund. 

Orijf.-Pcrg.  Urkanden-Nr.  1397. 

228.  1519  (ungefähr). 

Als  abgestorben  brueder  vnd  swester,  so  im  leben  in 
der  brucdcrschafft  verpflicht  sein  gewesen,  werden  u.  a. 
genannt:  Scbold  Pockstorffer,  Heinrich  I.ewpold  vnd 
Han»  Payr  platner. 

Sr.  Rarhar.ibmder«rhafttboch  Nr.  1750,  Fol.  106a. 

22».  1519. 

Unter  die  goldschmid  vnd  platner  kaufen  sich  als 
Brüder  ein  Clans  Burgkhart  und  seine  Frau  Barltara, 
und  Claus  Purckhart  der  alt. 

St.  BarbarabnutcrKcHnfUbucIi  Nr.  1750,  Fol.  72a. 

230.  1519.  Marz  1. 

Balthasar  Grat,  Bogner  wird  nach  seinem  Tode  als 
Bruder  eingeschrieben. 

St.  Baibarabruderschaflabuch  Nr.  1750,  Fol.  I2J. 

2:41.  1519.  Corporis  Christi. 

Hans  Premier  bezahlt  für  sich,  seine  Frau  und  seine 
Schwester  Magdalena  an  schuldigem  Bruilcrgeld  15  kr. 
der  siglgraber  5 kr. 

Herman  Thaum  et  vxor  10  kr. 

mayster  Mattheis  sporer  für  6 Jahre  2 pfund  6 kr. 

Jörg  Grym,  Schlosser,  et  vxor  für  2 Jahre  20  kr. 
Raitung  der  St.  Scbastiartübraderschafl  Nr.  1670. 

2:42.  1519.  Juli  26. 

Hans  Prenner,  Bürger  zu  Innsbruck,  und  »eine  Frau 
Elisabet  kaufen  einen  der  St.  Jakobspt.irrkirchc  mit 
6 pfund  grutul zinspflichtigen  Anger,  gelegen  vndter 
dem  newraut  neben  kay.  Mjt.  hotmale,  stost  morgen- 
halb daran  die  gross  Süll,  abendhalb  die  clain  Süll 
und  der  kay.  Mjt.  palliermale,  um  191  gülden  reinisch. 
AU  Zeuge  wird  u.  a.  Michel  Zeysl  genannt. 

Orig.-Pcig.  Urkunden -Nr.  470. 

2:4:1,  1519.  ScptemlMrr  14 

Barbara,  die  Frau  des  Bürgers  Jörg  Göltinger  zu 
Innsbruck,  verkauft  mit  Bewilligung  der  St.  Jakobs- 
pfarrkirche  als  Grundherrn,  dem  Conrad  Manng,  Bürger 
zu  Innsbruck,  einen  ewigen  Zin»  von  5 pfund  perncr 
auf  ihre  Behausung,  Hofstatt  und  Garten  zu  Innsbruck 
in  der  vorstat  zwischen  Oswalden  Kurtzen,  Paulsen 
Glrtggls  und  weylend  Lienharten  Altbamcrs  seligen 
erben  behausungen,  hofstetten  vnd  gelten  gelegen, 
»lost  vorn  an  die  gemain  strass  und  hinden  an  des  h. 
gcistspitals  garten,  Vorbehalten  St.  Jacolispharrkirchen 
iren  Grundtzins,  um  20  gülden  reinisch,  und  Jörg  Göt- 
tinger bestätigt,  daß  seine  Frau  diesen  Verkauf  mit 
»einer  Einwilligung  und  in  seiner  Gegenwart  abge- 
schlossen halte.  Als  Zeugen  werden  genannt:  Herman 
Dum  des  rats,  Hans  von  Werdt,  und  Sebold  Pockhs- 
torffer,  alle  3 bürg  er  zu  lnnsprugg. 

Orig.-Perg.  Urk«nHcn-Nr.  222. 
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384.  1519.  Oktober  2. 

Die  Stadtamterraitung  wird  u.  a.  in  Gegenwart  des  I 

Hans  Lauherman,  Thomas  Visehmaister  und  Herman  | 

Dum  vorgenommen. 

Stadtamterraitung  1 507 — 1329.  Nr.  1949. 

338.  1519.  Oktober  2.  — 1520.  Oktober  1. 

Als  Stadtbaumeister  fungieren  Sebastian  Hieber  und 

Hans  Offlinger. 

Der  Kirchprohst  der  St.  Jakobspfarrkirchc  verrechnet  u.  a.: 

Vnd  ist  dis  jars  die  St.  jacobspharrkirchen  durch  ge-  . 
melten  Herman  Dum  als  kirchbrobst  an  der  pharr-  [ 
kirchen  costcn  vnd  darlcgen  von  neuen  verglast  j 
worden,  vnd  hier  innen  zu  gedechtnus  eilige-  | 
schriben. 

Ausgab  was  dis  jars  "vber  St.  Jacobskirchen  weisen,  , 
malen,  etlich  cysenzeug  laut  kirchbrobst  regist er  • 
gangen,  vnd  noch  zu  endgeen  wurdet,  43  mark 
7 pfund  7 kr. 

mer  Vrhan  glaser  zu  pessern  der  vennster  im  khor.  I 
auch  die  newen  glescr  einzemachcn  vnd  die  alten 
heraus  zu  thuen,  thuet  5 mark  7 pfund. 

Stiidtfnitemltung  1507 — 1529.  Nr.  t949< 


386.  1519.  Oktober. 

Wolfgang,  Schmied,  wird  nach  seinem  Tode  in  die 
St.  Rarharabruderschaft  eingekauft. 

St.  Harharnhruderscha  Ilsbach  Nr.  1750,  Fol.  123a. 

387.  1519.  Oktober  16. 

Empfang  an  Zinsen,  u.  a.:  von  Licnhard  seydenaterin 
3 gülden,  von  Hans  zimerman  in  valpach  2 pfund,  von 
hamerschmidt  1 pfund,  von  Hans  schtnid  von  Hcting 
6 pfund,  von  Lauherman  7 pfund 
Empfang  an  Brudcrgeld,  u.  a.:  Herman  Dum,  golt- 
schmid  10  kr.,  Masehwander  5 kr.,  Jörg  Gry  m schlosser 
2 jar,  Mattheis  sporer  5 jar,  Hflscler  schlosser  3 jar, 
Conrad  Pibcr  siglgraber  5 kr.,  Thomas  Visehmaister 
et  vxor  10  kr.,  Payr  platner  2 jargclt  [wurde  ausge- 
strichen], Hans  Prenner  et  vxor  10  kr.,  Hans  Prenncrs 
Schwester  5 kr,,  Michl  Witz  I gülden. 

Raitung  «1er  S L Scb**tunsbrudcr»ch»ft  Nr.  337. 

238.  1519.  Oktober  21. 

Nicolaus  I.ampard,  Tischler  wird  mit  2 gülden  fcinkaufs- 
geld  als  Inwohner  aufgenommen. 

Kinwobnerverftcichni«  1508 — 67.  Aklen-Nr.  2351. 
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Abtim,  Der  Bogner  tu.  Reg.  |86 
Admont  104 
Albani  q; 

Alber  Lukas,  Bildschnitzer  au  Innsbruck, 

Reg.  103.  180.  iqi  ; Barbara  »eine 
Frau,  Reg.  103,  180.  IQI 
Albreebt  Conrad  Adolph  Matth., Freiherr 

von  l>Q.  166 

Albreebt,  Heraog,  Reg.  17 
Aliense  P M. 

Alex,  Maurer  *u  Innsbruck,  Reg. 
Alexander  VT.,  Papst,  Reg.  65, 
Alt(e)natelg  (alg)  Heinrich,  Goldschmied 
und  Burger  tu  Innsbruck,  Reg.  8^ 

97.  180.  iqi;  Veronika  seine  Frau. 

21 

Altersberg,  Kirchenruine.  Anlage  q 
Anm. ; Malereien 
Allerstaich  a.  Altenateig 
Altomonte  Bart.  104! 

Altomonte  Mart.  1 16.  140 
A Ith  an  Graf  Michael  Johann  1 13 
Althamer,  Leonhard,  Stxdtbaumeister  u. 
Burger  au  Innahruck,  Reg.  2g.  58. 

70.  "3.  1 19.  121.  132.  14t.  F.rben 
233 

Ändorffer  s.  Endorffer 
Ä rgkenprecht,  Tischler  au  Innsbruck. 
R'C-  -U 

Andri,  Meister,  Goldschmied  au  Inns- 
bruck, Reg.  26.  34:  Barbara  seine 
Kran,  Reg.  26 

Andri,  Maler  zu  Innsbruck,  Reg.  123 
Andri,  Messerschmied  au  Innsbruck, 
Reg.  2L.  ,g°-  t9t.  1 93-  206;  Elisa- 
beth seine  Frau,  Reg.  97.  180.  19t. 

ÜÜ.  206 

Andri,  Schlosser,  genannt  smid.  Hännsl 
von  Burkhawsen,  Reg  23;  EUbeth 
seine  Frau,  Tochter  Hans  des  Gelter» 
au  Innsbruck,  Reg.  23. 

Anglwerg  Jörg,  Spängler  von.  Reg.  141 
Anna,  die  Goldschmiedin,  Reg.  73 
Anna,  die  Sporerin,  Reg.  75 

Jafcrbiuk  Jur  k.  k.  8tslnl-KMaluim  IV I.  looo 


A ntwerpeo  t_Ij 

Aumi.  Pfarrvidum  so.  Reg.  82. 

llach  a.  Parb. 

Bichl  Hans,  Drechsler  und  Burger  zu 
Innsbruck,  Reg-  ü 
Bair  a.  Payr 
Bamberg  166  ff 

Baldramxdorl,  Pfarrkirche,  Baumeister 
21;  Zweischiffigkeit  1 3 
Balthasar,  Bogner  au  Innsbruck,  Reg. 

75-  >17;  Ml».  P>»«  ü_  UZ 
Balthasar,  Schmied  au  Ambras,  Reg.  82^ 
Ba  rbara.  Schmiedin  ron  Kempten,  Keg.  7 3 
Baroecio  (Valmarura)  91 
Bartholomi,  Zeugmeister  au  Innsbruck, 
Reg.  1 37;  seine  Frau,  Reg.  137 
Bastian  s.  Sebastian 
Baaer  Sylvester  84 
Bayr  s.  Payr. 

Beckt  ».  Peckt 

Benedikt,  Goldschmied  au  In  nahruck, 
Reg.  »37;  »eine  Frau,  Reg.  137. 
US. 

Berg  im  Draulalc,  Karner,  Malereien  3q; 
Meister  von  34 ; Pfarrkirche,  Anlage 
2*.  Einwölbung  Malerciresic  jb* 
ornamentales  Detail  ^ Portulgewinde 
Zweischifligkeit  1_£ 

Beringer  s.  I’eringer 
Bernhard,  Goldschmied  und  Bürger  au 
Innsbruck  Reg.  _2£l  34.  3» 
Bernhard,  Maler  au  Innsbruck,  Reg.  97 
Walburga  seine  Frau,  Reg.  97 
Bernhard,  Schlossermeistcr  au  Innsbruck, 
Reg.  »SJ.  162.  »76;  seine  Frau,  Reg. 

LSI 

liesael,  Prälat  von  Göttweig  ibb 
Beutel  (Beutler)  Klemens  8 ; 

Biber  a.  Plber 
Bisamberg  70 
Blelschwnr  s.  Pleischwxr 
Bleyswer  s.  Pleyswer 
Bockadorffcr  s Poeksdorffer 


Böcht  s.  Pöcht 
ßodusai  1 S9 

Bogner,  Der  au  Absam,  Reg.  186 
Boho  Ambroglo  86 
Boppard  J2 

Borget  (Valaugana)  94-  »23 
Bouquoy,  Gräfin  Margareta,  geborene 
Abensperg-Traun  70 
Breslau  122  f.  1 36.  143 
Rreughel  Jan  16; 

Brxunschweig  1 S3 
B rau  Hey  sc  n *.  Praußeysen 
Breiaa  s.  Preiss 
Brenner  ».  Prenner 
Brewst  1.  Prewst 
Breysa  a.  Preyaa 

Brixen,  Bischof  au,  Reg.  6.  49.  83.  140. 

163.  209 

Brixen,  Dom  au,  Reg.  82 
Brünn  76 

Brunner  *.  Pmnner 
Bücher  a.  Pucher 
Hu  ec  her  a.  Puccher 

Burgk  hart  Benedikt,  Goldschmied  und 
Bürger  au  Innsbruck,  Sudlhaumeister, 
Reg.  2Zl  »m«  »79.  »8o.  184.  191. 
197  - 201.  206.  21  3.  218  221  224; 
Margarete  seine  Frau,  Reg.  97.  213 
Burgkhart  s-  Purgkhart 
Bur(g)khart  Nikolaus,  der  Ältere.  Gold- 
schmied und  Bürger  au  Innsbruck, 
Reg.  139-  »So.  l8q,  191  206.  229; 
seine  Frau  206 
Bys»  »ü 

Bjrss  Joh.  Rud.  165 ff 
Byss  Johann  Jos.  163 
Rysa  Katharina  geh.  Sturm  163 
Byaa  Joh.  Bapt.  166 

Camcrcr  Peter,  Tischler  au  Innsbruck, 
Reg.  210.  220;  »eine  Frau,  Reg.  210 
Camesina  Albert  IOI 
Cäpeller  s.  Kipeller 
Capeier  s.  Kapeler 

ü 
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Capeller  s.  Kapcller 
Carl  i.  Karl 
Cnrracci  »7-  g? 

Caravaggio  «jo 

Caachi  de  S.  Croee  Karl  Anton  1 24 
Caspar,  Hofsrhmied  zu  Innabruck.  Reg. 

äliiS 
Caaael  ifaS 
Cepeller  •-  Kepeller 
Chriatan,  Schlosser  und  Bürger  zu  Inns- 
brock.  R«s  »■  3<) 

Chriatan,  Schmied  zu  llaimingcn.Reg.  92 
Christine,  Goldschmiedin  von  Imst.  Reg. 

Zii  Ul 

Christel  i.  Kristel 

Christoph,  Bildschnitzer  su  Innsbruck, 
Reg.  t8o.  io i ; seine  Frau,  Reg.  »ha. 

lal 

Christoph.  Büchsenmeister,  Reg.  75; 

Klabct  seine  Frau,  Reg. 

Christoph,  Spengler  zu  Innsbruck.  Reg. 

Ul 

Christoph,  Spengler  von  Weilheim  zu 
Innsbruck,  Reg.  15.0 
Chol  tliz,  12».  13» 

Chuntz  s.  Konrad 
Chuncz  s.  Konrad 
Claus  s.  Klaus 

Clausner  Wolfgang,  Schmied  zu  Inns* 
brück,  Reg»  97:  Elisabeth  seine  Frau, 
R*K-  2Z 

Cöldrer  s.  Knldrer 
Colcr  s.  Koler 
Colinger  s.  Kolinger 
Colmann  a.  Kolmann 
Comaszo  Joh.  Bapt.  »59 
Conrad  siehe  Konrad 
Contarini  M 
Copp  s.  Kopp 
Correggio  »3 
Corona  I^onardo  87 
Cos sia n Jobst  von  163 

St.  Daniel  im  Gailtale,  Pfarrkirche,  TurmJB 
Daniel*  he  rg,  Filialkirche,  Anlage  9 
Dawm  s.  Dum 

Döllach  im  Gail  tale,  Filialkirche-,  Malereien 

42 

Dominichino  M 

Dominicu»,  Seiden  sticker  aus  Mailand, 
Burger  zu  Innsbruck,  Reg.  l jt.  220 
Dnnawer  Marx,  Maler  and  Bürger  zu 
Innsbruck ; Brudermelstcr  der  St, 
Schastinnsbrudmchaft  zu  Innsbruck, 
Reg.  74-  »9-  97;  Anna  seine  Frau. 
Reg.  8*^  21 


Orts*,  Personen-  und  Sachregister 

Donner  Raphael  »O 
Durnhuch,  Kirchenruine.  Malerei 
Dum  Hermann,  Goldschmied  und  Bürger 
zu  Innsbruck,  Sudtrichter,  Bürger- 
meister, Reg.  7v  07.  »OÖ.  123.  14». 
156.  137.  162.  »68.  169.  179.  180. 
1»2.  300.  20Ö.  221.  224.  23t. 

233  234-  33S*  237;  Elisabeth  seine 
Frau.  Reg.  75.  07.  t»o.  »Ql.  206.  231 
Dresden  nj_ 

Dürer  70.  73 
Dürnstein  70 
Düsseldorf  16» 

Ebn  s.  Ebner 

E b n e r(F.bn)  Nikolaus,  Schlosser  zu  Wüten. 
Reg.  180.  19» : »eine  Frau  Reg. 

97»  »80 

Edclwengcr  Veit,  Schlosser  zu  Inns- 
bruck, Reg.  7S-  »37;  seine  Frau,  Reg. 
ZS -Ul 

Eggelstain  Hans,  Schlosser  zu  Ambras, 
Reg.  216 

Kgkelstain  Jörg,  Reg.  »3 
Einsiedeln.  Stift,  Reg.  40 
Eismann  Joh.  Anton  »4 
Eleonore,  Erzherzogin,  Reg.  jt>.  40.  41 
Elsheth,  Frau  eines  Goldschmiedes,  Reg. 
22 

Else,  Glaserin,  Reg.  73 
Elt*  Margaretha  von  22 
Enezisperger  s.  F.nntzespergcr 
Kndlinger  ]oh.  Georg  1 
Endorffer  Jörg,  Bürger  zu  Innsbruck, 
Reg.  »3.  124.  143.  146 
Enntzesper ger  Martin,  Maler  u.  Bürger 
zu  Innhruck,  Reg.  42.  ;■»,  6o.  86.  97. 
t»o.  191.  204 ; Elisabeth  seine  Frau, 
Reg.  59^  97.  »80.  191.  204 
F.nlzispcrger  s.  Enntzesperger  und  Kn- 
xentperger 

Enzcnsperger  Jakob,  Meister  Maler  und 
Bürger  xu  Innsbruck,  Reg.  66.  68,  73. 
97;  Brigitta  seine  Frau,  Reg,  68,  97 
Erhard,  Pfeilschiflfter  und  Bürger  zu  Inns- 
bruck, Reg.  3 y 34 

Erhard,  Schmied  und  Bürger  zu  Inns- 
bruck. Reg.  I t;  Gertrud  seine  Krau, 

R*8.  12 

Kttlinger  1 jj6 
Elsdorf  76 

Fei stenberger  Simon  Benedikt  » »6.  1 37. 
Ferber  Bernhard,  Plattster  zu  Innsbruck, 
Reg.  98;  Barbara  sein*  Frau,  Reg. 

98.  »Ko.  191 
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Firtaller  Barthel  von  Inaichen  ih 
Fischer  von  Erlach,  Johann  Bernhard  124 
Fischmaister  Thomas,  Schmied,’ Stadt- 
baumeister, Bürger  und  Bürgermeister 
zu  Innsbruck,  Reg.  »6.  97.  |Q3.  »32- 
137.  »36-  »68.  I80.  t82.  186.  »qt.  307. 
2»S.  218.  220.  224.  234-  237;  Anna 
seine  Frau,  Reg.  13»:  Magdalena 
seine  zweite  Frau,  Reg.  l 37.  31t;.  237 
Florian  St.  i_2^f. 

Frain  123.  13» 

Frei  ich  b.  Freylich 
Freunt  s.  Frundt 

Freylich  Bernhard,  Sporer  und  Schlosser 
von  Bremerhafen,  Reg.  145.  148.  180. 
lqi.  198:  seine  Krau,  Reg.  I»Q.  tq» 
Freyslehcn  Bartholomäus,  Reg.  79-  310: 
FrekBlebeu 
Pricz  s.  Friedrich 
Frits  s.  Friedrich 
Friedrich  von  Villach 
Friedrich,  Maler  und  Bürger  zu  Innsbruck. 

Reg.  14:  Anna  seine  Frau,  Reg.  i_£ 
Friedrich,  Sporer,  Reg.  1$.  20 
Frisier  103 
Frölich  s.  Freylich 

Frundt  Hans.  kals.  Kammerschreiher  zu 
Innsbruck,  Reg.  6o.  113.  l8o.  tqi. 
206.  iio 

Füeger  Hans,  zu  Schwaz;  Eidam  des 
Jakob  Täatxl,  Reg.  ^3 

Gaihach  1 r.f.  ff. 

Galli-Bibiena  103 

Geiger  Christoph,  Bildschnitzer  zu  Inns- 
bruck. Reg.  i o ü ; Eva  seine  Frau,  Reg. 

105 

Geltingcr  Jörg,  Goldschmied  und  Bürger 
zu  Innsbruck,  Reg.  67.  97.  l8o.  »91 
210.233;  Barbara  seine  Kran,  Reg.  233 
Gemona,  l>ora,  Christophorosataluc  45 
Georg.  Bischof,  Reg.  44 
Georg,  Maler  und  Bürger  zu  Innsbruck, 
Reg.  Oj_  »79 

Georg,  Rotschmied  und  Bürger  tu  Inns- 
bruck, Reg.  54 

Georg,  Meister,  Schlosser  zu  Innshrurk, 
Reg.  138 

Georg.  Schlosserin,  die  alte,  Keg.  210 
Georg,  Seidensticker  zu  Innsbruck,  Reg. 

Ul 

Georg,  Spinglcr  von  Anglwerg  zu  Inn«. 

brnck,  Reg.  144.  I93 
Georg.  Tischlerin,  Reg.  137 
Georg  und  Ulrich,  Brüder.  Schmiede 
beim  Inntor,  Reg.  ,20 
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Gerl4tnoos,  Filialkirche,  Malereien  an 
der  Außenseite  40,  Portalgewändc  9_; 
Meister  von  M 

€•  1 1 IC.  Schmied  und  Bürger  tu  Innsbruck, 

Re*. 

<i  i 1 IC.  Tischler  zu  Innsbruck,  Reg.  j_i 
Gilgen  «tarn  Simon,  Spingier  u.  Burger 
xu  Innsbruck,  Reg.  34.  37.  76. 

77-  310;  Anna  seine  Frao,  Reg.  76 
Gmünd,  Karner.  Malereien  46;  Pankra- 
tiuskirche, Freskenrest  3 1 . Pfarrkirche 
Anlage  als  Hallenkirche  tjj:  Kon- 
solentrager  13:  Portalge  winde  13 
(i  oder  schach  im  Gailtale,  Kapelle,  Au- 
Uge,  ^ Anna. 

Uobelsburg  76 
tiöllersdorf  167 
(ilöggl  llans,  der  ältere,  Keg.  186 
Ging  gl  Paul,  Reg.  233 
Göltioger  s.  Gelünger 
Grafendorf,  Pfarrkirche,  Seitenschiff  in, 
Turm  i 
Gran  139 

Grat  Balthasar,  Bogner  xa  Innsbruck, 
Reg.  330 

G re  gor,  Meister,  Hofmaurer  su  Innsbruck, 
Reg.  <£>1  »23-  »63.  17«).  «.So.  K;t. 
3t)6.  310;  »eine  erste  Frau,  Reg.  QQ; 
Petronia  seine  (weite  Frau,  Reg.  tjq. 
306 

Greifen  bürg,  Pfarrkirche,  Anlage  als 
Hallenkirche  i_^  Baumeister  25 
Grcimolt  Hans,  Reg.  193.  301 
Grim  Jorg,  Hof-Schlosser  zu  Innsbruck, 
Reg.  75-  05-  97-  »*3-  »37  »62. 

»79.  »So.  191.  310.  331.  337;  Mar- 
garete seine  Fruu,  Reg.  73.  88.  03.  ^ 
97«  »37-  »79-  180.  19t.  23» 

Groppen  stein  , BurgkapeUe,  Malereien 

ÜL 

Grissenhuff  Job.  Georg  13s 
Großkirch heim  bei  Döllach  £0 
Grym  ».  Grim 

Gryrain  Magdalena.  Keg.  179 
Guardi  Stephan  Albert  12».  1 34 
Guercino  Ifi 
Guglielmi  150 

Gumplp)  Wolfgang,  Tischler  u.  Bürge» 
su  Innsbruck,  Reg.  103.  ihn,  ifl<>. 
»9» : Margarete  seine  Frau.  Reg.  103. 

»So.  191 

Guudolff  Christoph,  Goldschmied  au« 
Güns]>erg,  xu  Innsbruck,  Keg.  3 1 3 
Gut,  Hans  Balthasar.  Maler  u.  Burger  zu 
Innsbruck,  Reg.  3* 
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Haid  J.  E.  93 

Hai  wachs  Wb 

Hacker  Michel,  Goldschmied.  Keg.  73 ; 

»eine  Frau  Reg.  75.  »37 
Hasel  er,  Schlosser  zu  Innsbruck,  Keg. 

*32 

Hafner,  der,  Reg.  30 
Haintx  s.  Heinrich 
Hall,  die  Stadt,  Keg.  £2 
Haina  s.  Heinrich 

Hammerschmied,  der,  zu  Innsbruck, 

R'S-üz 

Hannover  l 34 

Hans  der  Alt,  Goldschmied,  Reg.  12.  34 
Hans.  Goldschmied,  Reg.  30.  33.  34>.  3<» ; 

Dorothea  seine  Frau,  Reg.  21 
llans  v.  Imst  ».  Imst 
Hans,  Maler,  Rrg.  21. 

Hans.  Maurer,  Reg.  l y 33 
Hans,  Meister.  Tapessier  zu  Innsbruck, 
Reg.  l8_t 

llans,  Plattner,  Reg.  7y  »37:  seine  Frau. 

Reg-  Zk  UZ 

Hans,  Schmied  zu  Hölting,  Reg.  43.  337 
Han»,  Schmied  zu  Innsbruck,  Reg.  148. 

.189.  306;  Christine,  Reg.  14H 
Hans,  Schmied  xu  Mühlau,  Reg.  163; 

seine  Frau,  Reg.  163 
Hans,  Seidenstickei  u.  Bürger  zu  Inns- 
bmek,  Re,,  lj.  34-  75-  Hl-  U? 
»SS:  »eine  Frau,  Reg.  »37 
Hans,  Tischler  zu  Innsbruck,  Reg.  300; 

seine  Krau.  Reg.  306 
Hans,  Ziramenuann  am  Fatlhach,  Reg. 

UZ 

Harschman  a.  Harsmau 
Harsman  Georg,  genannt  Kapcller, 
Burger  zu  Innsbruck,  Reg.  76.  £2 
Harsman  llans,  Reg.  34 
Harßroan  Heinrich,  genannt  Kapcller, 
Bürger  zu  Innsbruck,  Reg.  27.  28 
Harßtuann  Leonhard,  genannt  Kapeller. 

Borger  xu  Innsbruck,  Reg.  37.  82 
H i r Hinan.  Max  und  Heinrich,  Brüder, 
genannt  Kapeller  iSühn«  des  vorigen), 
Reg.  2£i  So-  »23-  »43-  »86 
llaslsperger  Hans,  Schlosser  aus  Mur- 
nau,  zu  Innsbruck,  Reg.  164.  201. 

225 

Haub  Sigmund,  Spängler  und  Bürger  xn 
Innsbruck,  Reg.  ££ 

Heiligenblut,  Pfarrkirche.  Anlage  als 
Hallenkirche  mit  Emporen  13.  32. 
Baumeisler  31 ; Malereien  im  Chor 
6$;  Sakramentshausehen  1 7 : Hnter- 
kirchc  21 


lleiligenkrenz  1 1 1.  122  f,  134 
Heinrich,  Bogner  su  Innsbruck,  Reg.  >3 
Heinrich,  Goldschmied  und  Bürger  xu 
Innsbruck,  Reg.  bl.  123 
Heinrich,  Goldschmied  zu  Trins,  Reg. 
Ü.20 

Heinrich,  König,  Reg.  3-  ^ 

Heinrich,  Tischler  im  Stubai,  Reg.  75; 

Dorothea  seine  Tochter.  Reg.  25 
Hennslin,  Sporer  zu  Innsbruck,  Keg. 

Ul 

Hering  Loy  77 

Hermagor,  Pfarrkirche,  Anlage  als 
Hallenkirche 

Hermann.  Goldschmied  zu  Innsbruck, 
Reg.  1 37.  193;  seine  Frau,  Reg.  137 
Hermannstadt  123.  140.  133.  löy  168 
Hcsler  Christoph,  Schlosser  zu  Innsbruck, 
Reg.  13H;  seine  Frau,  Reg.  1 jS 
Hicber  s.  Hyeber 

Hiuderhofer  Silvester,  Maler  zu  Inns- 
bruck, Reg.  IQS.  103.  AraaJia  seine 
Frau,  Reg.  305 

Hofmühle,  kaiserliche  zu  Innsbruck, 
Reg.  333 

Hofschlosser,  der,  zu  Innsbruck,  Reg. 

206  seine  Frau,  Reg.  206 
Hoftischler,  der,  su  Innsbruck,  Keg. 

306.  226;  seine  Frau,  Reg.  206 
Hdgler  Ant.  Jo».  107 
Holzinger  Peter,  aus  Basel,  zu  Inns- 
bruck, Reg.  233 
Ho  ran  dl  Hans.  Reg.  87.  3tO 
Horand  Stephan,  Schlosser  und  Bürger  zu 
Innsbruck,  Reg.  3$.  34 ; die  Ho- 
rantm,  Schlosserin.  Reg.  ^0 
Hornpach,  Siegmund,  Messerschmied  zu 
Innsbruck  Reg  227;  Eva  seine  Frau, 
Reg  227 

Hueber  Hans  von  Siegraundskron  2 r 
Hupf  Matthias,  Schraelsmeisler  su  Inns- 
bruck, Keg.  lol 

Hyeber  Sebastian,  Stadtbaumeister  xu 
Innsbruck,  Reg.  323-  333 

Jakob,  Bogner  zu  Innsbruck,  Keg.  34 
Jakob,  Drechsler,  Reg.  i_5 
Jakob,  Goldschmied  und  Bürger  so  Inns- 
bruck, Reg.  3g.  34 

Jakob,  Mal  er  und  Bürger  zu  Innsbruck,  Reg. 
tl.  »37-  t8o.  19» ; »eine  Schwester. 
R«g.  IJ2 

Jenpacher  Hau«,  Reg.  80 
Jenpacher  Thomas,  Zinngießer  zu 
Innsbruck,  Reg.  170 

'S* 
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Ina  st,  Hans  von,  Goldschmied  und  Bürger 
tu  Innsbruck.  Reg.  54.  89,  97;  Chri- 
stine  seine  Krau,  Goldschmiedin  von, 

R*r-  15 

Irabach  72 

Innsbruck,  Reg.  3.  4^  7.  8.  17.  18.  8a. 
IOO.  126.  128.  1S7 

Innsbruck  133 

Jobst,  Mater  tu  Innsbruck,  Reg.  S3 

Jörg  s.  Georg 

Johann.  Herzog,  Graf  tu  Tirol,  Reg.  7 
Jordan,  llamroerschniied  tu  Innsbruck, 
Reg.  210 

Jos(en).  Tischler  tu  Innsbruck,  Reg.  $6 
Irschen,  Pfarrkirche,  Anlage  2l  Ein* 
Wölbung  15;  Zweischifligkeil  15 

Kknisbaur  (Ksnischbauer!)  Johann  124 
Käpip'eler  s.  Kapeller  und  Harsmann 
Kape  Iller  Heinrich  (s.  Hartman),  Reg. 

26.  »23.  »43-  210 

Kapeller  Hans,  Reg.  34.  98.  104;  Chri- 
stioe  von  Thauer  seine  Frau,  Keg.  08 
Kap(p)eller  Leonhard  s.  Harsman  Leon- 
hard 

Kap(p)eller  Georg  s.  Harsman  Georg 
Kap(p)eller  Gregor,  Reg.  123 
Knp(p)eller  Mars  s.  Harsman 
Kapeller  Ulrich,  Reg  2Z 
Karl,  Goldschmied  tu  Innsbruck,  Reg. 
■5}-  ü« 

Kaspar  s.  Caspar 

St.  Katharina  im  Bade,  Sängerchor- 
brüstung 22 

Katharina,  Erzherzogin,  Reg  65 
Katharina,  Tischlerin  tu  Innsbruck, 
Reg.  y2 

Keller  Christian  1 22 
Kelter  Hans,  Plattner  von  Kempten, 
Reg.  £M 

Kempten  Barbara,  Schmiedin  von.  Reg. 
73 ; Keller  Han*.  Plattner  von.  Reg. 

ili 

Keßler  Nikolaus,  Stadtbaumeister,  Reg. 
1&2 

Kepeller  s.  Kapeller  und  Harsman 
Kittbühel  llit 

Kirchmair  Konrad,  Reg.  91.  1 23 
Kirchmair  Nikolaus;  Erben,  Reg.  Qt. 
210 

Klaus  9.  Nikolaus 
Klausner  *.  Clausner 
Klinkosch,  Sammlung  121»  128 
Klosterneuburg  HO.  1 52 
Kleinmünehen  >48 
K old  rer  *.  Köllderrr 


Köldrer  Jörg,  Tischler  tu  Innsbruck, 
Re,.  125 

Kö(l)lderer  Jörg,  Hofmaler  und  Bürger 
tu  Innsbruck,  Reg.  88.  97.  113.  123. 
180.  iqt.  iqö;  Anna  seine  Mutter, 
Reg.  97;  Anna  seine  Krau,  Reg.  97. 

l8o.  iql 

Koler  Jakob,  Schmied  tu  Hölting.  Reg. 

38;  Katharina  seine  Frau,  Reg.  £8 
Kolinger  Hans,  Goldschmied  tu  Inns- 
bruck, Reg.  188 

Kol  man,  Bürger  tn  Innsbruck,  Reg.  35 
Konrad,  Bischof,  Reg.  49.  8$.  140 
Konrad,  Goldschmied  und  Bürger  tu 
Innsbruck,  Heg.  51.  69 
Konrad  (Cbnutt),  der  Maurer,  Bürger  tu 
Innsbruck,  Pfleger  des  heil.  Geist- 
spitals, Reg.  1^  1 1 ; Hildegund  seine 
Frau,  Reg.  10 

Konrad,  Schmied  tu  Innsbruck,  Reg.  1 5. 
2Q 

Konrad,  Seidensllcker  und  Bürger  zu 
Innsbruck,  Reg-£20*ier  wcröen  zwei 
g.n&tiQt),  R«g.  .»■  37 
Kon  rad,  Siegelstecher  tu  Innsbruck,  Reg. 

1 54 ; sein  Sohn,  Reg.  1 54 
Kopp  Hans,  königlicher  Schmelzmeister 
zu  Innsbruck,  Reg.  62 
Korneuburg  77 

Kötschach,  Pfarrkirche;  Anlage  als 
Hallenkirche  t$;  Baumaterial  M); 
Baumeister  28;  Kapitale  13 
Krems  72;  ( Althangasse)  75  ; (Museum) 
7* 

Kremsbrücken,  St.  Nikolauskirche, 
Seitenschiff  t_$ 

Kremsmünster  II?.  »43 

Kristcl,  Schmied  tu  Steinach,  Reg.  1 3 

Kr  Ist  an  s.  Christan 

Kristine  s.  Christine 

Kristoph  s.  Christoph 

Krumpner  Hans  83 

Kuntz  s.  Chunti 

Kurt  Michael  138  « 

Kupiteller  Johannes  bl 

Lass  bei  Kötschach,  Filialkirche,  Bau- 
material Baumeister  27;  Sakra- 
ment «hänschen  12 
Lackner  s.  Lagkoer 

I Lagkner  Gebhard,  Stadtbaumeister  tu 
Innsbruck,  Reg.  102.  I tq.  132 
j Laibach  1 53 

Lambranii  Giombattista  de  92 
I.ampard  Nikolaus,  Tischler  tu  Inns- 
I bruck,  Reg.  238 
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Lampersberg,  St.  Lamprecblskirchc, 
Holzdecke  1 4 

Lanfranconi  Sammlung  t?8;  Gracioso 
Enea  128 

I-anog  Hans,  Seidensticker  tu  Innsbruck, 
Reg,  204 

Lan(n)g  Heinrich,  Goldschmied  tu  Inns- 
bruck, Reg.  1 2(f.  179.  iHq.  iqi 
Lanng  Leonhard,  Bildschnitzer  tu  Inns- 
bruck, Reg.  103  ; Ottilie  seine  Frau, 
Reg.  1 03 

Lanzendorf  IQq.  115.  124.  130 
En  ca  i 28 

Lau  her  man  Hans,  Plattner  und  Bürger 
tu  Innsbruck,  Stadtricbter,  Reg.  42. 

67.  73-  83-  84.  88.  94-  tOO-  109-  »IO. 
!>t  HL  Hi.  HZ;  HL  H2:  !®L 

171.  l80.  IQI,  196.  200.  206.  2»  I. 

218.  224.  234.  237;  Katharina  seine 
Frau,  Reg.  109.  137 
Laufen  1 tq 
Laztarini  Gregorio  88 
Lechenber  Michel,  Plattner  tu  Innsbruck, 
Reg.  TS.  W-  »».  U7.  16;.  I7<>.  Igo. 
191 ; Slbilla  seine  Frau,  Reg.  nj- 
127 

Lederwasch  Christoph  120 
Lchenher  s.  Lechenher 
Lenis  Hans,  Sporer,  Reg.  2to;  Elsbeth 
seine  Frau,  Reg.  210 
Leoohard,  Bildschnitzer  zu  Innsbruck, 
(?  Lanngl,  Reg,  <£ 1 *einc  Frau  2Z 
Leonhard,  Seidensticker,  Reg.  237:  seine 
Frau,  Reg.  237 

Leonhard,  Tischler  tu  Innsbruck,  Reg. 
75i  Hl:  ÜZi  Mine  Frau,  Reg.  75. 
Ul 

Leonhard,  Zeugmeister  tu  Innsbruck, 
Reg.  £32. 

Leopold,  Herzog,  Reg.  lfU_  19 
Leopolt  Heinrich,  Bürger  zu  Innsbruck, 
Keg.  51.  63.  71-  75.  81.  9».  97.  118. 
123.  132.  139.  14t.  162.  tö8.  180. 
»82.  186.  191.  >93.  tq».  206.  210. 
228;  Erben  des,  Reg.  123;  Elsbeth 
seine  Frau,  Reg.  07 
Leopoldskron  1 34 
Lespier  Jakob  de  12t.  127 
Leopold  s Leopolt 
Lewpoll  *.  Leopolt 

Liborius,  Tischler  und  Bürger  tu  Inns- 
bruck, Reg.  73.  86;  Katharina  seine 
Fra«.  Re,.  ZL  HZ 
Liberi  Pietro  83  f.  89.  t!2.  Ilb 
Lille  Hi 
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Liebe  1,  Bogner  tu  lanshruck,  Reg.  2$^  I 
»37;  »eine  Frau,  Reg.  2Si  LÜ 
Liechtenstein.  Fürst  Hans  Adam  An- 
dreas n8 

Lienbard  s.  I.eoahard 
Liese regg.  Pfarrkirche,  Seitenschiff 
Lin  »er  Christoph,  SpÜngler  tu  Innsbruck, 
K«*.  Ii£ 

Locher  Wolfgang,  Schmied  tu  Muli  lau. 
Reg.  2tq;  Anna  seine  Krau,  Reg.  310 
Lochner  s.  Lacher 
Loth  Karl  83^ ff.  113.  13S.  157 
Loth  Ulrieh  _8jj 
Loth  Livia  83 

I.ucas,  Guldschmied  und  Bürger  tu 
Innsbruck,  Reg.  2^ 

Ludwig,  Maler  und  Bürger  zu  Innshrurk, 
Reg.  23.63.  97;  Klsbeth  seine  Frau, 
Reg.  2Z 

Ludwig,  Markgraf  tu  Brandenburg.  Graf 
tu  Tirol,  Reg.  H 

Ludwig,  Maurer.  Reg.  22 ; Irmgard  seine 
Frau,  Reg.  23 
Lüneburg  22 

St.  Magdalena  am  I.umfelde,  Filial- 
kirche 2 Anm. 

Mailand,  Dominicus  Johannes,  Seiden- 
sticker von,  Reg.  152 
Mair  Sebastian,  Baumeister  in  Hölting, 

R<-s-  sa 

Mairhofer  l-ecinhard,  Tischler  tu  Inns- 
bruck, Reg.  192;  Apollonia  seine 
Frau,  Reg.  >93 

Maler,  Der,  tu  Innsbruck,  Reg.  im 
Maltein,  Pfarrkirche,  Fresko  31 
Mang  Kunrad,  Goldschmied  und  Bürger 
tu  Innsbruck.  Reg.  7$.  97-  1 1 8.  137. 
»>3-  »«o.  tgl.  213.  333;  die  Paulin 
seine  Frau,  Reg.  21:  LÜ:  l*2i 
»Q».  312 

Mang  Wilhelm,  Goldschmied  und  Bürger 
tu  Innsbruck,  Reg.  73.  98,  137.  197. 
180.  191.  206;  Margarete  seine  Frau, 

Reg-  9*1  »37  180.  »91 

M antaa  2* 

Manndorf.  Schloß  Io 
Margarete,  Büchsen  me  isterin  tu  Inns- 
bruck, Reg.  137 

Margaretr,  Goldschmiedin  zu  Innsbruck, 

ÜZ 

Maria-Bichl.  Filialkirche,  Sängerchor 
17;  Seitenschiff 

Maria-Hohenburg  ob  Pasarnitt,  Filial- 
kirche, Anlage  2 Anm.;  ornamentales 
Detail  9;  Portalgcwände  9 


Maria-Luggau,  Pfarrkirche,  Baumeister 

12 

St.  Maria  Magdalena,  Frauenkloster  im 
Hallul,  Reg.  »2 

Marianus,  Abt  von  Hetligenkreut  132 
Martin,  Maler  und  Sudtbaumeisler  zu 
In  nabrock  (?  Knzesberger),  Reg.  73. 
137.  162.  169.  179.  206;  seine  Frau, 

*<*«•  2ii  UL.  LZi 

Martin,  Tischler  tu  Innsbruck.  Reg.  137, 
sein  Sohn,  Reg.  137;  »eine  Tochter, 

R'b  uz 

Marx,  Maler  tu  Innsbruck.  Reg.  <>9.  90. 
137.  162.  179.  Ibo.  19»  ; »ein®  Frau, 
Reg.  t37-  »63.  179.  »Ho,  191 
Mascagni  Arsenio  Ä9 
Muschwander  Gregor,  Bausch  reiber.  Reg. 
7_S-  96.  23?;  Katharina  von  Hirschau 
»eine  Frau,  Reg.  9h.  2 ob 
Mathäus,  Schmelzendster  zu  Innsbruck, 
R«S  ISO.  »9».  306 
Matheis  s.  Mathias 

Mathias,  Schmied  tu  Innsbruck,  Reg. 

148.  336;  Beatrix  »eine  Frau,  Reg.  1 48 
Mathias,  Sporer  tu  Innsbruck,  Reg.  73- 
»37-  210.  331.  337 
Mut  hi»  ».  Mathias 
Mattielli  80 
Mau  lern  78 

Mauthen,  Pfarrkirche,  Turm 
Maximilian  Lj_  Kaiser,  Reg.  JS2. 

co8.  i2b.  1 :fl 
Mayer  Jakob  1 24 
Mayer  Mana  Regina  1 24 
Meer,  Jakob  van  der 
Mciehsner  J<«rg,  Schlosser  tu  Innsbruck, 
Keg.  70. 77;  Anna  »eine  Frau,  Reg.  77 
Meister  mit  dem  Zeichen  23 
Meister  von  Berg  21 
Meister  von  Gerlamoos  bb 
Melchior,  Zimmermann  tu  Innsbruck, 
Reg.  89 

Melk  to6,  123.  146 

Merwaldt  Jörg,  Seidensticker,  Reg.  £5 
M er  w. kl  dt  Sebastian,  Seiden  Sticker  zn 
Innsbruck,  Reg.  48.  30-  32 
Metastasio  1 39 

Meurl  Christen,  Burger  tu  Innsbruck, 
Reg.  8b 

Michaelbeuern  Kt, 

Michl,  Goldschmied  und  Bürger  tu 
Innsbruck.  Reg.  2&1  ü 
Michl,  Schmied  tu  Innsbruck,  Reg.  34 
Michel,  Maurer  tu  Hölting,  Reg.  39 
Millstatt,  Hochmeisterpalast  ij^|_  Kreut- 
gang,  Fresko 6 5 . Kreutgang,  Teilung»- 


säulen  der  Fenster  21  StifUgebiudc  3 ; 
Stiftskirche,  Anlage  i_;  Fresko  in  der 
Ernestuskapelle  34  ; Tafelbild  63 

Mödling  79 

Mollbrücken,  St.  Leonhardskirche, 
Baumeister  23:  Maßwerk  i_i 
, Mondsee 

! Mühlau,  Die  Schmelzer  zu,  Keg.  1 22. 

ILL.  1*1 

Müllin  *.  Mühlau 
M uneben  83.  »34 

Mur(r)ingcr  Konrad,  Schlosser  und 
Bürger  tu  Innsbruck,  Landrichter  tu 
Sonnenburg,  Reg.  23.  36,  70.  73-  *)*• 
107«  »»7-  II»,  123.  131.  132.  137. 

1 33.  »68.  180.  182-  191-  200.  207. 
210;  Margarete  »eine  Fran,  Reg.  98; 
Anna  »eine  sweite  Frau,  Reg.  107. 
137-  16a.  180.  191 

Mutteratatt  Christan,  Kaplan  der  Erz- 
herzogin Eleonore,  Reg. 

N atnpolach,  Filialkirche,  Choranlage  12 
Anm. 

Nessellhaler  I2£ 

Neumann  Halth.  168 
Neve  Frans  de  J}± 

Niklas  s.  Nikolaus 

I Nikolaus,  Abt  von  St.  Trudpert.  Reg.  4 » 
j Nikolaus,  Meister.  Hofmaurer,  oberster 
kais.  Werkmeister  und  Bürger  tu 
Innsbruck,  Reg.  73.  86.  97-  »*3-  »6l- 
162.  179.180.  191.202.  310;  Margareta 
seine  erste  Frau,  Reg.  97 ; Anastasia 
seine  tweite  Frau,  Reg.  97 
Nikolaus,  Klempner,  Reg.  22 
Nikolaus,  Maler  zu  Innsbruck,  Reg.  97; 

seine  Frau,  Reg.  97 
Nikolaus,  Sporer,  Reg.  177 

Obergottesfeld,  Filialkirche,  Anlage, 
2 Anm.;  Apsisfresko  50 
Obermaier  Peter,  Harnischpolierer  zu 
Innsbruck,  Reg.  223;  Ursula  »eine 
Frau,  Keg.  333 
Obersuls  154 
Öd lw enger  s-  Kdelwenger 
Oflinger  Hans,  Sudtbaumeisler  zu  Inns- 
bruck, Reg.  123.  ato.  333 
Oswald  Han»,  Buchhändler  zu  Innsbruck, 
Reg-  £Z1 

Oswald  Leonhard,  genannt  Silbernagel, 
Schmied  zu  Innsbruck,  Reg.o? ; Eisbet 
seine  erste  Frau  Reg.  97;  Anna  seine 
zweite  Frau,  Reg.  97 
Oswald,  Schlosser  und  Bürger  zu  Inns- 
bruck, Reg.  25.  34 
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Oswald,  Schmied  und  Kürzer  tu  Innsbruck,  | 
Rfß-  Ü 

Oll  Adam,  Schmied  tu  Innsbruck.  Reg.  73; 

seine  Krau,  Reg.  25. 

Oit  Hans.  Schmied  tu  Innsbruck,  Reg,  97 
Christine  seine  Krau,  Keg.  22. 

Oll,  Tischler  und  Bürger  tu  Innsbruck, 
Reg.  2£ 

Pich  Hans,  Wappen  meister  tu  Innsbruck, 
Reg.  ij£ 

Pichl  s,  Bichl 

Padovanino  jlo 

Pair  s.  Payr 

Pas  coli  8b 

Passau  133.  130 

Patsch,  Pfarrvidum  tu,  Keg.  _82 

Paul  St.  136 

Paul  St.  in)  Gailtale,  gemalter  Kries  io 
Paul,  Herr,  Reg,  lf>Q 
Payr  Hans,  Platlner  tu  Innsbruck,  Reg. 
75-  97«  »53-  »<H-  »93-  *06. 

3IQ.  328.  3.17 ; Erben  1 03 : Barbara 
seine  Frau,  Reg.  »Ho.  igl. 

193.  360 

Payr  Hans,  Instrumentenmacher  tu  Inns- 
brück.  Reg.  137 

Payr,  Tischler  tu  Innsbruck,  Reg.  73 ; 

Margarete  seine  Krau,  Reg.  73 
Peckl  s.  Pocht 

Peckt  Heinrich,  Reg.  133.  143 
Pellegrini  Giannantonin  8K 
Peranda  Santo  38 

Peringer  Leonhard,  Zeugmeister  tu  Inns* 
bruck.  Reg.  138;  Erben  191 
St.  Peter  im  Holt,  Pfarrkirche,  Christo- 
phorushild  ^ 

Peter.  Meister,  Maler  tu  Innsbruck,  Reg. 

7^  236 

Peter,  der  Schmied,  Reg.  2.  25.  34.  177 
Peter,  Schmied  von  Werttach,  Reg.  iftt- 
Peter,  Tischler  su  Innsbruck,  Reg.  34 
Pfandler.  Maler  und  Bürger  zu  Innsbruck, 

R«B’  ü 

Pi  her  Konrad,  Siegelstecher  und  Bürger 
tu  Innsbruck,  Reg.  73.  133  137.  I"2, 
337:  Elsa  seine  Frau.  Reg.  jy_ 
Piazzetta  90 f. 

Planneckh  Sebastian, Tischler  und  Bürger 
tu  Innsbruck,  Reg.  163 
Platt  ob  Gmünd,  aufgclassene  Kirche. 

Cbristophorushild  32 
Pleischwär  s Pleyswcr 
Bleischwer  Stephan,  Reg.  1 93 ; seine 
Frau,  Reg.  103 
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Plessnitz,  Filialkirche,  Siingerchor- 
brüstung  12 

Pleyswcr  Hans,  Maler  oder  Bildhauer 
tu  Innsbruck,  Keg.  97.  »8-0.  19t : Doro- 
tbea,  seine  Frau,  Reg.  02^  »So.  »9» 
IMöckrn,  Klisabelhakirche,  Anlage  JO; 
Christophonisbild  43,  gemalte  Wim- 
perge M> 

Pocht  Konrad,  Schlosser  und  Bürger  tu 
Innsbruck,  Reg.  23.  47.  186 
Pöcht  Wilhelm,  Reg.  >37:  seine  Krau 
R*g-  Ul 

l'ocksdorffer  Scbold,  Bürger  tu  Inns- 
bruck, Keg.  67.  105.  180.  187.  »91. 
236.  338.  233;  Christine  seine  Frau. 
Reg.  »OS.  180.  19I 

Polliermühle,  kaiserliche,  tu  Innsbruck, 
Reg.  233 

Pomincrsfelden  »33.  143 ff.  168 
Pot  so  Andrea  del  07.  »06 
Prag  1 >4-  163.  168 

Praußeyscn  Hans,  Schmied  tulunsbruck, 
Reg.  97  ; Martha  seine  Frau.  Reg.  97 
Preiss  s.  Zeller  Michel 
Prenner  Hans,  Platlner  und  Bürger  tu 
Innsbruck,  Reg  210.  231.  232.  237; 
Klisakct  seine  Frau,  Reg.  23  t.  232. 237: 
Wulfgang,  Platlner,  sein  Sohn ; Magda- 
lena seine  Schwester,  Reg.  23».  337 
Prenner  Wolfgang,  Platlner  und  Bürger 
tu  Innsbruck  (Sohn  des  Hans  Pr.), 
Reg. 97-  310.  220;  Barbara  seine  Frau, 
Reg.  97.  310.  220 
Prcßburg  1 28 

Presseggen,  St.  Ruprechtskirche,  Bau- 
meister 

Prewst  Christian,  Bürger  zu  Innsbruck, 
Reg.  16 

Preyss  s.  Zeller  Michel 
Prottes,  Groß*  138 
Prunati  Santi  £6 

Prunner  Hans,  Platlner  und  Bürger  tu 
Innsbruck,  Reg.  51.69,  87.  210;  Bar- 
bara seine  Krau,  Reg.  87;  Appollonia, 
Tochter,  Reg.  87 

Pacher  Hans,  Maurer  tu  Willen,  Keg. 

»33-  «80.  1 9> - »*>3 

Pucblingcr  Achat,  Stadtsehlosser  tu 
Innsbruck.  Reg.  73-  M-  123.  »42.  180. 
»9» : «eine  Fm,  Reg.  73.  l8o 
Pu e eher  s.  Pacher 
Purgkhart  s.  liurgkhart 
Pargkhart  Nikolaus  jun-,  Goldschmied 
tu  Innsbruck,  Reg.  220;  Barbara  seine 
Fran,  Reg.  229 
Purkhart  s.  Burkhait 


236 


Purckl  Peter,  Brudermeister  d.  St.  Seba- 
stiansbruderschaff  zu  Innsbruck,  Reg. 

52.51 

Pur  kl  in  Ursula,  Plattnenn,  Reg.  132 
Pusarnitt,  Pfarrkirche,  Banmeister  2£ 
Puschl  Hans,  Baumeister,  Reg.  2! 

K ab  Hans,  Schlosser  und  Bürger  zu 
Innsbruck,  Reg.  23.  34 
Kadnig,  Filialkirche  Anro. 

Raffael  36 

Raitenhaslach  133.  133 
Rangersdorf,  Pfarrkirche,  Klügelaltar 

i I 

Kapp  Hans  von  No(e)rUngen,  Reg.  73. 

’ 1 iZ 

Rappersdorf,  Fil  ialkirche,  Christophor  us- 
bild  43 

Ropt  s.  Rapp 

Reckh  Thomas,  Goldschmied  und  Hürger 
tu  Innsbruck,  Reg.  97.  »67.  180.  19t ; 
Sophia  seine  Frau,  Reg.  97.  180.  191 
Reiff  *.  Reyff 
Regensburg  »46 

Reyff  Hans,  Tischler  und  Bürger  zu 
Innsbruck,  Reg.  1 48.  178.  189.  23  2; 
Margarete  seine  Krau,  Reg.  148.  222 
Reyser  Nikolaus,  Maler  tu  Schwaz,  Reg. 

98;  Magdalena  seine  Krau,  Reg.  98 
Ricci  Sebastian o 30 
Ridolfi  Carlo  M 

Ried  Sigmund  tu  Hölting,  Reg.  210; 

seine  Frau,  Reg.  3tO 
Rieder  Kaspar  tu  Artel,  Rci».  13t.  t86 
Rieder  Kaspar,  ILirniscbmeister  tu 
Mühlau,  Reg.  22 
Rieder  Laurent  25 

Riedei  Peter,  Maler  zu  Innsbruck,  Reg 

£75 

Rieder  s.  Riedcrer 

Ried(e)rer  Mathias,  Platlner  nnd  Bürger 
zu  Innsbruck,  Reg.  67.  97.  1 23.  161. 
180.  186.  191 ; Anna  seine  Frau,  Reg. 

97.  1 80.  191 

Ried  er  in  Margarete  tu  Mühlau,  Reg. 

121 

Ri  cd  rer  s.  Riederer 
Rinderpach(er)  Jörg,  Goldschmied  und 
Bürger  tu  Innsbruck,  Reg.  jr  97. 
123.  17» 

Ring  Hans,  Maurer  tu  Innsbruck,  Reg. 

8?-  2 tO 

Kivola  129 
Rom  9S-  >63 
Romano  Giulio  93 
Rott  Louis  £2£ 
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Kotlmayr  Johann  Michael  JUf! 
Rottmayr  Friedrich  M_g 
Rottmayr  Maria  ßatbara  t lg 
Rottmayr  Maria  Helene  tat.  >24 
Rottmayr  Johann  Michael.  Caplan  1 3 1 
Rottmayi  Barbara  Helene  tat 
Rottmayr  Maria  Theresia  114 
Rubens  9G  ü£ f«  Hl 
Kucken  stein  Kuntx,  ? Maurer  zu  Höt- 
iinE.  Reg.  ^ 

Rüger,  Abt  Benedikt  132 
Rum,  der  Schmied  zu,  Reg.  186 
Rumelsperger  s.  Töltzer 
Kumte  Martin,  Maurer  zu  Innsbruck. 

R«*-  -27 

Rumler  Mathias,  Apothekerund  Bürger 
zu  Innsbruck,  Reg.  140.  169 
Ryeger  Jakob,  Schmelzer  zu  Innsbruck. 
Reg.  206 

Rynnderpacb  s.  Rinderpach 
Sacchi  92 

Sachs  Cliristan,  Schlosser  und  Bürger 
zu  Innsbruck,  Reg.  37 
Sä  kl  Christan,  Schlosser  und  Bürger  zu 
Innsbruck,  Reg.  2> 

Salem,  Abt  von,  Reg. 

Salzburg  73.  83  ff 
Sandrarl  tbj 
Saraceni  Carlo  &Ll 

Sayler  Stefan,  Schlosser  zu  Innsbruck, 
Reg.  203 

Schalter  Peter.  Zinngießer  zu  Hall,  Reg. 
t io:  Barbara,  die  Frau  de*  Malers 
Andri  Sticker,  seineTochteT,  Reg.  1 2o 
Schaumberger  Martin  138 
Sehet  s.  Schot 
Schenck  Michel,  Reg.  i_^ 
Schennachers  Schönuclier 
Schennckh  Siegmund,  Stadtbaumeister 
zu  Innsbruck,  Reg.  218.  22£ 
Schlcißhcim  m>8 
Schlierbach  122.  »3* 

Schlögl,  Tischler  zu  Innsbruck,  Reg. 

123;  Regina  seine  Frau,  Reg.  »37 
Schmelzer,  die,  zu  Mühlau,  Reg.  1 22. 
HL  iül 

Schmclthütte,  die  kaiserliche.  Reg.  64. 
HO 

Sehmid  Hans,  Zinngießer  ru  Innsbruck, 
Reg-  2 li  Frau,  Reg.  2i 

Schmidt  Johann  M.  t^G 
Schmied,  der,  zu  Milder*  (Stubai),  Reg.  3 
Schmied,  der,  zu  Rum,  Reg.  ihfa 
Schm  iedgeselle,  ein,  zu  Innsbruck, 
Reg.  162 
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| Schnaitl(er)  Hans,  Glaser  zu  Innsbruck, 
Reg.  97  tflo.  191 ; Katharina  seine 
Fra«,  Reg  97.  1 Ho.  tgl 
Schneider  Wolfgang,  Plattncr  zu  Inns* 

I brück,  Reg,  iql ; seine  Frau,  Reg,  r Q t 

Schneyder  Peter,  Hammerschmied  zu 
zu  Innsbruck,  Reg.  123.  210 
1 Schöll  s.  Schol 

Schönachcr  Ilans,  Maurer  zu  Innsbruck, 
Reg.  “v  1 37:  »eine  Frau,  Reg.  137 
Schönborn,  Kurfürst  Lothar  Franz  von 

163 

Schönhorn  Kart  von  lt>(> 

Schönfcld  Joh.  flcinr.  84.  153 
Schol  Sebastian,  Maler  und  Bürger  zu 
Innshruck,  Reg.  l8°-  1QO«  tqi 
3lo.  32»  ■ Mugdalene  seine  Frau, Keg. 
97«  »80.  tqt 

Schopeinl  fCopeinl)  Michael  1 »9 
Sehr! vogel  Hans,  Stadthaumeister  zu 
Innsbruck,  Reg.  gl.  | t<>.  132.  14  t. 
»42«  1 36.  »68;  Sibilla  »eine  Frau, 
Reg.  1 16 

Schrefogl  s.  Scbrävogl 
Schupfenlaib  Jörg,  Goldschmied  zu 
Innsbruck,  Reg.  t£ 

Sch  walmbeTgerin,  Margarete,  Gold* 
schmiedin.  Reg.  2$ 

Schwaz,  Nikolaus  Reyser,  Maler  zu, 
Reg.  08 

Sch wer(er)  Hans.  kais.  Waffenmeister 
zu  Innsbruck,  Reg.  130.  180.  igt ; 
Margarete  seine  Frau,  Reg.  130 
Sconzani  1 23 

Sebastian,  Maler  zu  Innsbruck.  Reg.  73. 

»37«  »79,  »93;  »eine  Frau,  Reg.  2S 
Sebastian,  Scidensticker  und  Bürger  zu 
Innsbruck.  Reg.  33 
Seelos  s.  Selos 

Seiden  st  i gkhrr  ».  Seiden stuckher 
Seidenstuckher  Siegmund,  Tischler  aus 
Coatnetz  tu  Innsbruck,  Reg.  »34.  »99 
Seisenhofer  *.  Seysenhoffer 
Seiler  äit 

Selos  Hans  zu  Innsbruck,  Reg.  53.  94. 
»OO.  110.  «23.  136.  >37.  tV|.  »62. 
tflo.  »86.  187 ; Erben  des,  Reg.  1 23 
197.  226;  Jakob  s.  Sohn,  Reg.  33; 
seine  Frau,  Reg.  1 37 
Selos  Jakob,  Sohn  de*  JJ_  Selos  zu 
Innsbruck,  Reg. 

Selos  Jörg,  Bruder  de»  Han»  S.,  Reg. 

1*2 

Se(e))os  Ludwig,  Büchsenmacher  zu 
Innsbruck,  Reg.  34-  38.  47 


»3« 

Se misch  Han»,  Schmied  tu  Innsbruck, 

Res-  li.  ui 

Sensenhofer  Hans,  Reg.  2 10 
Seyfrid,  Sporer,  Reg. 

Seysnhofer  Hans,  kal».  Zeugmeister  zu 
Gört  und  Triest,  Brüder  des  Konrad 

s„  Reg.  wj_  U2i  LU 

Seysnhoffer  Konrad,  Hofplattner-  und 
Harniscbmeister  zu  Innsbruck,  Reg. 
75.  97.  1 »4.  133-  »48-  »«■  »HO,  »9» 
210;  F.rben  de»,  Reg.  123;  Lucia 
»eine  Frau.  Reg.  <£\  1 3* 
Siegelgrabcr,  der,  za  Innsbruck,  Reg. 
HL 

Sigmund,  Herzog,  Reg-  37.  »36 
Sigmund,  Schmelzer,  Reg.  22 
Sigmand,  Spängler  zu  Innsbruck,  Reg. 

uz 

Sigmund.  Tischler  zu  Innsbruck,  Reg. 

73.  r 8 z ; Katharina  »eine  Frau,  Reg.  73 
Silber nagel.  s.  Oswald  Leonhard 
8111,  der  Sporer  an  der.  Reg.  226 
Silvester,  Maler  Reg.  73 ; seine  Frau, 

R«s -2i 

Silvester,  -Schlosser  zu  Innsbruck,  Reg- 
210 

Sin  gen»perg(er)  Hans,  Goldschmied  und 
Bürger  zu  Innsbruck,  Reg.  2>,  30. 
M 

Singlspcrger  a.  Singenapcrg 
Skreta 

Smid-  Ilänns),  Schlosser,  s.  Andri 
Soest.  Albert  voo  21 
Solnri  84 
Solothurn  163 

Spät  Ulrich,  Schmied  aus  Kiebach, 
Bürger  zu  Innsbruck,  Reg.  97.  tas. 
189;  Waldburg  »eine  Frau,  Reg.  9£ 
Span  Wolfgang,  Schmied  im  Stubai, 

Reg-  9| 

Spittal  a.  d.  Drau,  Pfarrkirche.  Anlage 
15,  Kreuzgewölbe  10,  Turm  8; 
Schloß  i g 

Spitz  a.  d.  Donau  71 
Sporer,  der,  an  der  Sill,  Reg.  226 
Spreu  geysen  Mathias.  Schmied  zu 
Innsbruck,  Reg.  97;  Beatrix  seine 
Frau,  Reg.  97 

Stadtschnitter',  der,  zu  Innshruck. 
Reg.  n> 

Stadtzimmermelaler , der,  tu  Inns- 
bruck, Reg.  »77 

Stall,  Pfarrkirche,  t'hnrgrundriP  10  Anm. 

und  II  Anm.,  Turm  8 
Stallhofen,  Filialkirche,  Baumeister  23, 
Musikchor 
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Stamser  Ulrich,  ? Goldschmied,  Reg. 
Stnnetti  Johann  »24 
Sieger  Andrä  a.  Sticker 
Sieger  Silvester,  Maler  zu  Innsbruck, 
Reg.  97:  seine  Frau,  Reg.  22 
Stein  bei  Oberdrauburg,  Baumeister  28 
Steinach,  Kristel  der  Schmied  zu,  Reg. 
*5 

Stein  rer  Hans,  Meister,  Maurer  zu 
Hölting,  Reg.  39:  sein  Sohn,  Reg.  39 
Steirer  s.  Steinrer  Hans 
St.  Stephan  im  Gailtale,  Pfarrkirche, 
Anlage  als  Hallenkirche  15 
Sticker  Andrä,  genannt  Steger,  Maler 
und  Bürger  zu  Innsbruck,  Reg.  1 20; 
Barbara,  Tochter  Peter  Schalters, 
/.inngie^ers  zu  Hall,  seine  Frau,  Reg. 
Hfl 

Stindlinger  Marlin,  Tischler  u.  Bürger 
su  Innsbruck,  Reg.  2$ 
Stixneusiedl  138 
Stof  fl  s.  Christoph 

Stopp  Hans,  Goldschmied  zu  Innsbruck, 
Reg.  98;  Barbara  seine  Frau,  Reg.  qK 
Straspurgrr  I.ienhard,  Seidensticker  u. 
kais.  Tapessier  zu  Innsbruck,  Reg. 
83.  1Q5>  1*4-  Ul!  »37-  »43«  »48. 
180.  tqi ■ »93;  Margarete  seine  Krau, 
Reg,  92i  Martha  seine  Frau,  Reg. 
»OS-  I80.  19» 

Strozzi  21 
St  rudl  Peter  86 

Sturtzeysen  Peter,  Hammerschmied  zu 
Innsbruck,  Reg.  76.  77.  97.  1 14. 
1 23.  162.  210;  Anna  seine  Frau, 
Reg.  22i  2Z 

Tana  wer  z.  Donawer 
Tänntzl  *.  Tcnt&el 
Tanzl  %,  Tentzel 

Teich  Inger  Urban,  Hofglaser  zu  Inns- 
bruck, Reg.  »95 

Tcnntzl  Veit  Jakob  zu  Tratzbcrg,  Reg. 

120.  210 

Tentzel  Christan  zu  Schwaz,  Sohn  des 
Jakob  T.  zu  Innsbruck,  Reg.  33; 
Anna  seine  Frau,  Reg.  78;  Simon  und 
Jakob,  «eine  Söhne,  zu  Schwaz,  Reg. 
78.  82 

Tentzel.  Jakob,  Bürger  zu  Innsbruck, 
Reg.  ;a.  24.  35.  31.  jt.  n.  u. 

7»«  "8.  » 23 ; Elsbeth  «eine  Frau,  Reg. 
22;  Cbristan,  zu  Schwaz,  sein  Sohn, 
s.  diesen 

Thalli  3 fer  Johann  167 
Thaum  s.  Dum 


Th  oma  s.  Thomas 
Th oman  a.  Thomas 

Thorna*,  Maler,  Reg.  34;  seine  Witwe, 

R.e-  ü 

Thomas,  Messerschmied,  Reg.  22 
Thomas,  Schmelzer  zu  Innsbruck,  Reg. 
34 

Thomas,  Meister,  Zimmermann  zu  Hot- 
ting.  Reg.  39.  80 
Timmel,  Zimmermeister,  Reg.  20 
Thonnawer  s.  Donawer 
Thumcltzhauser  Jörg,  Stadtbaumeister 
zu  Innsbruck,  Reg.  182.  197.  199 
l'hun -Hoben  stein,  Graf  Johann  Kmst 
Uüf. 

Thun,  Graf  Romedius  Konstantin  t_2t 
Tiepolo  88.  qi 
Tintoretto  Jt^ff.  92 
Töltzer  Hans,  genannt  Rumelsbergcr 
zu  Innsbruck,  Reg.  208 
Traitz  Adrian  su  Mühlau,  Reg.  87.  123. 
»S».  »60-  »86.  210;  Appollonia  seine 
Frau,  Reg.  87 

Traitz  Christoph,  Reg.  123.  202 
Traitz  Jörg,  Plattner  und  Bürger  zu 
Innsbruck,  Reg.  25^  42^  66j^  Elslieth 
seine  Frau,  Reg.  66 

Traiz  Konrad,  Plattner  zu  Innsbruck, 
Reg.  1 1 1.  1 80.  191;  Elvira  seine  Frau, 
Reg.  nt,  180.  191 
Traunstein  146 
Treitz  s.  Traitz 
Treulz  s.  Traitz 
Treytz  *.  Traitz 

Tr cyzsawrw ein  Marx.  kais.  Sekretär 
zu  Innsbruck,  Reg.  112.  180.  tqi, 
206 

Tritt*,  der  Goldschmied  zu  <§.  Heinrich), 
Reg.  £5.  20 

Tri  ns,  Heinrich,  Goldschmied  zu.  Reg. 

Trios,  der  Tischler  zu.  Reg  l =;. 

Troger  Paul  122.  138.  »46 

T ropolach,  Pfarrkirche,  Turm  8 

Trumau  122.  133 

Trüns  s.  Trins 

T u 1 n 74 

Turriani 

Twinger  Peter,  Stadtbaumeister  zu  Inns- 
bruck. Reg.  201.  207 


Ultnun  Hans,  Goldschmied  und  Bürger 
zu  Innsbruck,  Reg.  146 
Ulrich,  Goldschmied  (=  ? Stamser 
Ulrich).  Reg.  1^ 


Ulrich  und  Jörg,  Brüder.  Schmiede 
beim  Inntor,  Reg.  20 
Ulrich,  Maurer  su  Hötting,  Reg.  ^9 
Ulrich,  Messerschmied  zu  Innsbruck, 

R«8-  2ii  **ine  Frau?  Reg«  21 
Ulrich,  der  Platler  (Plattner?),  Reg.  2 
Unterberger  Michelangelo  138 
Urban,  Glaser  zu  Innsbruck,  Reg.  183. 
Ul 

Ursula,  Glaserin  zu  Innsbruck,  Reg. 

V assilacchi  Antonio  M 
Veit,  Schlossermeister  zu  Innsbruck,  Reg. 
»86.  226 

Veli  Hans,  Goldschmied  zu  Innsbruck, 
R*g.  9^  »53^  »80-  19».  200;  Mar- 
garete  seine  Frau,  Reg.  99.  1 80.  191. 
206 

Veile  ».  Veil 
Venedig  84  ff. 

Veronese  Paolo  87.  91.  97.  129 
Vischmaister  s.  Fischmaister 
VI  mann  s.  Ul  man 

Walchftn,  der  Büchsner,  Reg.  _2 
Wald  auf  von  Waldenstein,  Florian 
Ritter  zu  Rettenberg.  Reg.  JJ2|  Bar- 
bara seine  Krau,  Reg.  J[2 
Walthauser  s.  Balthasar 
Wappen  haus,  das,  zu  Innsbruck,  Reg. 
123 

Wappenmeisterin,  die,  zu  Innsbruck, 
Reg.  206 

Wastian  s.  Sebastian 
Weber  Hans,  Schmied  su  Innsbruck, 
Reg.  22l  » *3:  Barbara  seine  Frau, 

Reg.  97;  seine  Kinder,  Reg.  123 
WeiUkopf  Hans,  Schmied  im  Stubai, 
Reg. 

Wenedict  s.  Benedikt 
Wenzel.  Abt  Candidus 
Wernndli  Kaspar,  Stadtbaumeister  zu 
Innsbruck,  Reg.  207.  218 
Werdt,  Hans  von,  Hoftischler  u.  Bürger 
zu  Innsbruck.  Reg.  75  97.  »23.  179. 
>8o.  lqt.  233:  Margarete  seine  Frau, 

Reg.  73«  97«  »79»  t8o.  lqt 

Wien  (Spittelberg)  76;  (Alles  Rathaus) 
9»  ff-  >43:  (Karlskirche)  to^  ff.;  (Peters- 
kirche 1 107.  114,  123.  144;  (Stefans- 
kirche)  11$.  »23.  138.  143 ff.;  (Schön- 
brunn) 105.  135;  (Michaclerkirche! 
146;  'Sammlung  Harrach)  tat ; (Hiet- 
zing, Pfarrkirche)  122.  »43;  (Palais 
Liechtenstein.  Rossau)  >22.  «37.  155. 
137  ff!  I Hofmuseum)  138.  153;  (AI- 
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Ort*-,  Personen-  uni!  Sachregister 


2\2 


berlina)  131.  147;  (Sl.  Ruprechts- 
kirche) l <6 : (St.  Dorotbcakirche  146; 
«Augustinerkirche}  138;  (Paulaner- 
kirche)»4S:  (Frantmkanerkirchc.  ■ 4O 
Wieterberg.  St.  Hrlenakirchc.  Anlage 
Q Anm.,  roman.  Malereien  32,  Turm 
& Anro. 

Wilhelm,  Goldschmied  und  Bürger  tu 
Innsbruck,  Reg,  ü.  t 37 
Wilhelruseder  Lli 
Willen,  Stift,  Reg.  j.  4.  8q,  187 
Witt  Frant,  Schlosser  und  Bürger  tu 
Innsbruck,  Reg.  7«),  143 
Wit  Michel,  Plattner  tu  Innsbruck,  Reg. 

12tlL  LLLÜI 

Witt  1.  Witt 
St.  Wolfgang  £3 

Wolfgang  Drechsler  tu  Innsbruck. 
Reg.  186 

Wolf  gang,  Plattner  und  Bürger  xu 
Innsbruck,  Reg.  6^  74.  t?q.  136. 
2)0;  seine  Frau  Reg.  74-  t~q:  sein 
Stiefsohn  Man*  Wagner,  Reg.  3t0 
Wolfgang,  Schmini  zu  Innsbruck,  Keg. 

236 


Wolfgang,  Tischlermeister  tu  Innsbruck, 
Reg.  226 
W U r t b u r g ife" 

Wysenbuch,  Kglof  von,  Reg.  |i> 

Wjrt*  ».  Wit 

Yenpacher  s.  J enpacher 
Ynpacher  s.  J enpacher 

Zihnf  1 2 1 

Zanger  Han«,  Bürger  tu  Innsbruck. 

R,,l!-  JJL2 

Zannger  Jordan  der  altere,  kais.  Ham- 
merschmied zu  Innsbruck,  Reg.  <j~. 
1 14 ; Dorothea  seine  Frau,  Reg.  uj 
Zaonger  Jordan  der  jüngere,  Schmied 
zu  Innsbruck,  Reg.  07.  q8.  1 <>3  l<»4 ; 
Barbara  seine  Frau,  Reg.  n7 
Zannger  Jorg,  Hammerschmied  tu  Hall, 
Reg.  ^7  1 43:  Anna  «eine  Frau.  Reg. 

52 

Zehenter  Margaretha  Magdalena  1 1 0 
Zeller  Hans,  Bürger  zu  Innsbruck,  Reg. 
Ü.  Hi 

Zeller  Jakob,  Bürger  tu  Innsbruck,  Reg 

tflq 


Zeller  Michel,  genannt  Preuß,  Hofbau- 
meisler tu  Innsbruck,  Keg.  too. 
I IO.  I3<».  180.  »Ql.  lg_3 
Zeller  Peter,  Maurer  tu  Innsbruck.  Reg. 

2.10 

Zeller  Walther,  Bürger  und  Stadtbau- 
meister zu  Innsbruck,  Reg.  133.  142. 

LSI.  212 

Zeugmeistcr,  der,  tu  Innsbruck,  Reg. 

94-  IOO.  HO 
Zewsel  ».  Zeyßler 
Zeysl  s.  Zeyßler 

Zevßler  Michel,  Goldschmied,  Reg.  212. 

2 1 fj.  232;  seine  Frau.  Reg.  2 1 > 
Zinrklman  Hana,  Plattner  tu  Innsbruck, 
Reg.  87.  97 ; Barbara  Prunnerin, 
Witwe  des  Hans  Prunner,  seine  Frau, 
R«s.  »2 

Zinprecht,  Malergeselle  zu  Innsbruck, 
R«S.  Q£ 

Zugalli  Gasparo  y£ 

Zwickenberg,  Pfarrkirche,  Malereien 
an  der  Außenseite  37.  Malereien  im 
Chor 

Zwigeysen  Hans,  Hufschmied  zu  Inns- 
bruck, Reg.  1 14 
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